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Vorwort. 


Hervorgerufen durch den Wunſch, einem volksthümlichen und ver- 
dienjtlichen Buche feine Vorzüge zu erhalten, aber die Fehler und 
Mängel daran abzujtellen, hat die vorliegende Arbeit ſich doch 
nicht Darauf beſchraͤnken können, im Einzelnen zu berichtigen, zu ver- 
vollftändigen; fie mußte Vieles von Grund aus neu geftalten und 
Alles durch Die Fäden der gefchichtlichen Betrachtung feſter verbin- 
den. Am meiften that Died im zweiten Bande Noth, wo nament- 
lich die preußische Geſchichte und die Kiteratur-Gefchichte des vori- 
gen Jahrhunderts eine weit umfafjendere Behandlung zu erfordern 
Ibienen, al8 ihnen bei Duller zu Theil geworden war. Vielleicht 
wird man dem Bearbeiter hierin eher Recht geben, ald darin, daß 
er auch die Geſchichte der neueften Zeit, der lebten zwanzig Iahre, 
hinzugefügt hat. Die jüngfte Vergangenheit gefchichtlich zu be: 
handeln, zumal in einem Buche wie das vorliegende — dagegen 
find oftmals Bedenken erhoben worden. Der Unterzeichnete glaubte 
aber, daß die Kenntniß der Greignifje diefer Zeit einem jeden Ge- 
bildeten durchaus nothwendig fei, und daß der Erzähler, der ſich 
begnüge, hier nur eine Skizze des Thatjächlichen zu geben, die 
Klippen wohl vermeiden fönne, die ihm andernfalls freilich gefähr- 
Iih genug werden möchten. 
| Da nun auch anderwärt? viele und beträchtliche Vermehrungen 
eintraten, aber nur jehr wenig Vorhandenes ganz fortgelaffen 
wurde, fo geichah e8, daß der Umfang des Buches die anfänglich 
beitimmten Grenzen ſehr wefentlich überfchritten hat. Hoffentlich 
wird feine Brauchbarfeit dadurch keinen Abbruch erleiden. Sie zu 
erhöhen, hat der Verleger beſtens das Seinige gethan, und nament: 
ih die Beigabe der Spruner'ſchen Karten wird ohne Zweifel 
Vielen erwünfcht fein. 


.. 


Duller hat einft mit Recht gejagt, daß was er jchrieb, ihm aus 
dem Herzen fam. Möchte auch jebt Niemand an der Erzählung 
die rechte Wärme vermiffen! An wahrhafter Liebe zur Sache we- 
nigitens hat ed dem Unterzeichneten nicht gefehlt. Darin brauchte 
er fih Fein Vorbild zu nehmen; wohl aber hat er, wie e8 feine 
Pflicht war, ſich nad) Kräften bemüht, in Erfenntniß der Dinge 
überall den beiten Führern zu folgen, aus den lauterften Quellen 
zu fchöpfen. In wie weit ihm dies, und was fonit feines Amtes 
war, geglüdt ift, darüber haben Andere zu entjcheiden. Möchte die 
Entiheidung günftig ausfallen, und das Buch auch in diefer Ge⸗ 
ftalt jich des Erfolges erfreuen, den e8 ehemals hatte! ' 

Berlin, im Suli 1861. 


Dr. William Pierfon. 


Borwort zur zweiten Ausgabe. 


Da der Berlag dieſes Werkes jetzt in einen andern Beſitz über- 
gegangen ijt, jo benube ich auf Wunſch des Verlegers gern Die 
Gelegenheit der Herausgabe einer neuen Titelausgabe vom Reit 
der Yesten (1861er) jehr ftarfen Auflage, um den Schluß des 
Buches durch eine Darftellung der jüngften Vergangenheit 
Deutſchlands (von 1861—1865) zu erweitern. Dieje Darftellung 
darf weder den durch die Verhältniffe des Ganzen vorgejchrie- 
benen Raum, noch die Grenzen überjchreiten, weldye die Unvoll- 
. ftändigfeit des Materials dem Urtheil des Zeitgenofjen ftedt. Sie 
beichränft fich daher auf Skizzirung der Hauptereigniffe, die fie 
ſachgemäß zu gruppiren und unparteiiſch zu beleuchten fucht. 
Berlin, im Februar 1866. 
Dr. William Pierfon. 


Erſtes Buch. 
Bon der Urzeit 518 zum Jahre 768 nah Chriſti Geburt. 


1. 
- Die deutſchen Völkerfhaften in der Arzeit. 


Sa wir find eines Herzens, eines Blutes. 
Schiller. 


Ar. Mähren, halbverflungene Sagen unferer Vorfahren führen 
manch feltfames Gebilde mit räthfelhaften Mienen herauf; wie auf viel- 
gefpaltener Banmrinde eine verwachlene, moosbededte Schrift oder an 
zerbrödeltem Gemaͤuer ein verblichenes Bild unter Spinngeweben, ver- 


wirrt es den zweifelnden Blick; aber ein Tundiges Auge weiß die Züge‘ 


zu deuten und erkennt in ber verwitterten Gejtalt ben Ausdrud lange 
vergangener Tage. So giebt uns der Sagenforfcher manchen werthvollen 
Wink für Ergrändung der Zeiten, in welche die Gefchichte nicht reicht. 
Er jagt uns, daß einft vor Sahrtaufenden eine Zeit war, da unfer 
Bolt noch nicht im deutfchen Lande wohnte, daß feine Wiege im Morgen 
lande ftand unter der wärmeren Sonne Afiens. Und diefes Ergebniß 
der Sagenforfhung wird -beitätigt, geklärt und erweitert von den 
Refultaten einer anderen Wilfenfchaft, Die auch eine Erwerbung der er- 
findungsreihen Neuzeit ift, der Sprahpergleihung. Sie ift für 
die Erſcheinungen der Vorzeit ein ficherer Prüfſtein; denn die Sprachen 
find die älteften Denkmale der Völker und in ihnen prägt ſich deren 
Weſen und Entwidelung ‚am deutlicdjiten und unvertilgbarſten aus. 
Wo nun in den Sprachen jet räumlich ober zeitlich getrennter Völker 
ſich durchgreifende Mebereinftimmung in der Art die Dinge zu bezeichnen, 
fo wie unzweifelhafte Aehnlichfeit in dem urfprünglichen Bau ber 
Wörter findet; da jchließen wir, daß diefe Völker verwandt find und 
ihre Ahnen zur felben Zeit und in demfelben Raume mit einander lebten. 

So weiß man, daß unfer Volk ein Glied der großen Familie von 
Bölkern ijt, die heutzutage vom Ganges durch Vorderaſien und Europa 

Duller n. Rierſon, Geſchichte. I. 1 
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bis zum „atlantifhen Weltmeer hin wohnen, und die ınan nad ihren 
hervorragendften Zweigen die indogermanijche nennt, daß außer den 
Indern und Germanen die Perjer, Griechen, Römer, Kelten, Slaven 
mit alfen ihren Sprofjen und Abarten zu ihr gehören; und daß die 
frühefte Heimath aller diefer Stämme das Land an den Abhängen des 
großen Quergebirges ift, weldyes Vorder- und Hinterafien von einander 
trennt. Da, auf den weiten Fluren des Hodlandes von Iran und 
Baltrien, von dem Hindufuhgebirge bis zum Kaspiſee, weideten fie in 
grauer Vorzeit ihre Herden. Von hier trennten ſich in einer Zeit und 
unter Umftänden, von denen feine Erinnerung mehr im Menjchengefchlechte 
erhalten ift, die Stämme in Wanderungen nad) verfhiedener Himmels- 
richtung. Ein Zug ging nad) Norbweften durch die Bäffe des Kaufafus 
und breitete fich nördlih vom ſchwarzem Meere zur Donau hin und an 
diefer aufwärts ziehend nad) dem füdlihen und weſtlichen Europa aus: 
die griechiſchen, italifchen,, Eeltifchen Völkerfchaften. In den ſchönen, von 
der Natur reich gejegneten Ländern, die fie da einnahmen, haben fie 
fich zu herrlicher Kultur entfaltet: vor Allem die griechifche und römiſche 
Welt, obgleich nun lange untergegangen, ift noch die Grundlage unferer 
heutigen höheren Bildung. Langfamer, aber beharrlih und dauerhaft 
entfaltete fich das Leben des germanischen Volfsftanınes. Auch er wan⸗ 
derte, aber in fpäterer Zeit, dur die Pforten des Kaukaſus und ftieg 
nieder in die Fluren nördlich vom fchwarzen Meere, in weldyes die ge- 
waltigen Ströme münden, der Don, der Dnieper und die Donau. 
Diefe zeigten den Wanderern die Wege in die Länder gen Sonnenunter- 
gang und gen Mitternadht. Da verbreiteten fie fi) allmählig, dem Laufe 
der großen Flüffe folgend, die zur Oſtſee Hinftrönen. An der Küfte 
derjelben erfolgte eine neue Trennung, indem viele über den Sund nad) 
dem nördlichen Lande Hinüberzogen und dort ein eigenes Volk, das 
ſkandinaviſche, bildeten, die Anderen aber diefjeit8 der Oſtſee zurücblieben 
und jid) von der Weichfel bis zum Rhein hin ausbreiteten. ‘Die Ein- 
wanderer fanden in vielen Theilen diefes Landes bereits frühtre Ankömm⸗ 
linge, Kelten, vor, die fie nun theil® unterjochten, theils nach Süden 
in die Alpenländer*), theil nach Weften über den Rhein, nad) Gallien, 
einem Hauptlande der Kelten, drängten. Von den Kelten aud) wurden 
ſie, obwohl in viele Theile zerfallend, als ein einziges Volk aufgefaßt 
und mit einem Gefammtnamen „Germanen“ (d. h. tobende Krieger, 


— —— — — — 


+), Mo einige Namen, z. B. Led) (= Loire), Iſar (= Isere) noch den keltiſchen 
Urfprung verratben. 
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Rufer im Streite) bezeichnet. Erſt in fehr viel fpäterer Zeit (im 9. 
Jahrhundert n. Chr.) kam das Wort „deutſch“ (theodisf, diutiſka) 
zur Bezeichnung unferer Sprache, dann unferes Volfes und Landes auf. 

Das Land, das die deutfchen Stämme fo gewannen, erftredkte jich von 
der Weichfel, wo fie flavifche Völker zu Nachbaren oder Unterthanen 
hatten, bis zum Rhein und von der Oſt- und Nordfee bis zu den böhmi— 
den Gebirgen und der Donau*). Es war ein reichgegliedertes Land von 
mannigfaltiger Geftaltung. Thäler und Berge wechjelten da, breite Küften- 
fluren, weite Hügellandfchaften; dürre Haiden, fumpfige Marſchen an 
den mächtigen Flüſſen, dann wieder fette Adertriften und waldige Höhen. 
Rauh und unfreundlich erichien es, voll ungeheurer Wälder und Sümpfe, 
die Luft von häufigen Nebeln und Regenwettern feucht und fühl. In 
den Moräften haufte furchtbares Gewürm, und in’ den finjtern Wäldern 
uud Bergſchluchten der riefige Ur, das Elennthier, Wolf und Bär. Aber 
dem kernhaften Volke der Deutichen gefiel das rauhe Land, im Kampfe 
mit der wilden Ratur erprobte es freudig feine Kraft. Mit jchwerer 
Arbeit und zäher Ausdauer hat e8 den Fargen, doc nidyt undanfbaren 
Boden bezwungen und Deutfchland zu einem reich gejegneten unter den 
Ländern bes Erdkreiſes gemadt. Darum gehört es auch unferem Wolfe 
eigener an, als üppigere Gegenden ihren Bewohnern, weil es zum 
großen Theile fo recht das Werk feiner Hände ift. 

Sn zahlreiche Stämme fpaltete fich bald das deutſche Volk, die fich oft 
befämpften, oft aud) zu gemeinfamen Zwecken in Kleineren oder größeren 
Bereinen verbündeten. Aber alle ähnelten fich wie Brüder in Körperbil- 
dang, Simesart und Lebensweife. Daher war ihnen denn auch in fpäteren 
Tagen die Sage gemeinfam, daß fie Alle, fo viele ihrer in dem großen 
Rande vom Rheinſtrom bis zur Weichfel, von den Bernjteinfüften bis 
zu den jchimmernden Alpen wohnten, von drei Brüdern, Söhnen des 
Mannns abftammten, welchen der göttliche Held Turifto (Thuisko) 
gezeugt, diefen aber habe die deutſche Erde geboren; denn im Laufe der 
Zeit hatte ſich bei ihnen, je mehr fie mit ihrer neuen Heimath ver- 
wuchlen, die Erinnerung an ihre urjprüngliche Abfunft aus Afien ver- 
foren, und fie glaubten ſich eingeboren auf diefer ihrer geliebten Erbe. 

Groß, ftarf und Ihön waren die Deutichen in alter Zeit. Keufch: 
heit, Einfachheit der Sitten und Freiheit erhielten den Kindern bie 
Kerntraft und Eigenthümlichkeit der Eltern. Wie Niejen erjchienen fie 


*) Zwifchen Main und Donau und in Böhmen faßen noch lange Kelten, die erft 


von den Dentfchen aus diefen Gegenden verdrängt wurden. 
1* 
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den Menfchen des Südens. Weiß und rein war die Farbe ihrer 
Haut; in üppiger Fülle floß das goldgelbe Haar, der Mähne des 
Löwen ähnlich, bei Männern und Frauen hernieder, und aus den 
großen blauen Augen blickten Muth und edler Freiheitsſtolz; jo ſchrit— 
ten fie einher in ihren einfachen Gewanden, die Männer in Mänteln, 
die mit Schnalle oder Nadel zugeheftet, oder in Pelzen, die Meicheren 
in eng anliegenden Kleidern, die Frauen am Liebften in bunten linnenen. 
Die Häufer waren aus Holz, weiß angeftrihen; Speicher und Scheu⸗ 
nen waren felten dabei, die Früchte des Bodens bewahrte man. meiſt 
in der Erde. Die älteften Geräthichaften waren aus Stein, fpäter 
aus Bronce und Eifen; die Speifen die des einfahen Naturmenſchen, 
Früchte des Feldes und Fleifch von ber Herde und dem Wilde. Das 
beliebtejte Getränt war Bier; Wein Tauften fie von den Nachbareu. 
Die Kraft des Leibes wurde frühzeitig: gejtählt, das neugeborne Kind 
in Taltes Waſſer getaucht, das heranmachfende durch jede Leibesübung 
abgehärtet. Der Knabe ging mit dem Vater auf die Jagd oder warf. 
fih bei Sturm und Wetter in den Strom und rang mit den Wellen. 
Der Yüngling ſprang nadt zwiſchen nadten Schwertern ud Lanzen- 
fpigen einher; foldher Schwerttan; war das einzige Scdmufpiel, woran 
das Bolt Gefallen fand, und der Beifall des Volkes lohnte die Keck⸗ 
ften und Gefchietteften reihlih. War der Jüngling mannbar geworden, 
dann machten die Edeljten des Stammes in der Volksverſammlung ihn 
wehrhaft; dies hieß man die „Schwertleite”“. Des Mannes Tiebfte 
Zuft war, mit dem Feinde fich zu meſſen, oder das riefige Wild zu 
erlegen. Das Mädchen hingegen lernte Sitte und Zucht bei der keu⸗ 
fhen und treuen Mutter. Die Jungfrau gab nur dem Zapferften ihr 
Herz und nur ein folder durfte fie freien. Daher ſtammt eben das 
Wort „freien“, weil der Mann, der bis dahin unter der VBormund- 
ſchaft („Munt“) des ſchützenden Hausvaters geftanden, durch die Hei⸗ 
rath ſelbſtſtändig ward. Der Mann brachte dem Weibe zum Witthum 
Waffen und Roß, und am Morgen nach der Hochzeit eine gleiche Gabe; 
die ward des Weibes Vermögen. Die Verlobung aber ward im öffent⸗ 
lichen Mal (d. i. in der Volksverſammlung) gehalten; daher das Wort 
„vermälen“. Vielweiberei war bei den alten Deutſchen nicht zu 
finden, Keufchheit hochgeehrt, die Ehe heilig; Ehebruch wurde für die 
größte Schande gehalten und als folche beftraft. Deun im Weibe 
ehrten fie etwas Heiliges und Gottverwandtes; die Frauen hatten bie 
Gabe der Weiffagung, und waren fo treu, daß fie die Gatten felten 
überleben mochten. Die Fülle der Kraft galt unfern Urvätern fo hoch, 
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daß fte kranke Kinder lieber umbraditen, als zu Krüppeln heranmachfen 
fießen, und daß die Alten, wenn fie fid für nichts mehr tüchtig hiel- 
ten, fi) felber den Tod gaben. 

Nur der freie Diann war damals berechtigt, nur er durfte Waf- 
fen führen und das Zeichen der Freiheit, langes Haar, tragen. Frei 
aber war Jeder, fo lange er nicht in Kriegsgefangenfchaft gerieth oder 
jur Strafe eines fchändlichen Verbrechens oder in der Leidenichaft des 
Würfeljpiel® die reiheit verlor, oder aus Armuth fich felbft in bie 
Knechtichaft eines Begüterten gab. Denn Grund und Halt der Frei⸗ 
heit war der Befik, das Gut; das bejtand damals in Land; beweg⸗ 
lihe® Vermögen gab es wenig. Abgefondert von den Andern baute 
fi) jeder einzelne Hausvater aus gewaltigen Stämmen ſchlicht und 
recht das Haus auf feiner Scholfe und umgab den Hofraum mit 
Pfahlwerk; das war nun fein und der Seinigen unverlegliches Heilig- 
tbum*), und er waltete darin nad) alter Sitte, wie ein Briefter, Rich⸗ 
ter und Kürft feiner Familie. Sol ein freies feftes Gut, das dem 
Geſchlechte durch Erbichaft der Söhne verblieb, war ein Allod. Uns 
ter des Hausvaterd Gewalt ftanden die Unfreten, die Knechte, und be 
bauten das Land, was dem Freien unmwürdige Beichäftigung ſchien. 
Schon bei der erften Anftedelung entitanden zahlreihe Dörfer, deren 
Häufer jedoch, wie fchon angedeutet, nicht fortlaufende gefchloffene 
Straßen bildeten (denn jo enge Einjchließung war den alten Deutfchen 
verhaßt), fondern zugfeih von Hof und Garten umgeben waren. In 
vielen Gegenden aber, wie noch heute in einigen Theilen Schwabens 
und Weſtphalens, waren die Einzelhöfe vorherrichend, deren Beſitzer 
dann ben lockeren Berband einer Markgenoſſenſchaft bildeten. Ein 
tiefer Zug ber Gemeinjamfeit lag aber in der Art und Weife, wie 
der Acer vertheilt wurde. Denn nicht blos Weide und Wald gehör- 
ten (als „Mark“) der ganzen Gemeinde, mie noch bis heute in vielen 
Gegenden, fondern auch die Flur und das Aderland wurde anfangs 
als gemeinfchaftliches Eigenthum angefehen und zur Mark gerechnet. 
Dan theilte es in eine beftinmmte Anzahl von Stüden, welche an ma⸗ 
gerem und fettem Boden, Weide und Wiefengrund möglichit gleich 
waren, und wies fie, wohl durch das Loos, den Gefchlechtern zur Be⸗— 
nugung an, welde dann jährlich wechſelte. Erjt mit der Zeit bildete 
fi) das Sondereigenthbum aus. Hackwaldwirthſchaft war zuerft der 
Aderbau; Adler, Weide und Wald gehörten zuſammen — dies ift ber 


*%) My house is my castle. 
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urſprüngliche Sinn der „Dreifelderwirthſchaft.“ Bei der Vertheilung 
des Landes nahm man gewöhnlich hundert Hufen in Angriff; wuchs 
die Bevölkerung, fo wurde nad) denſelben Regeln eine neue Anfiede- 
lung gegründet. 

Eine jtaatliche Vereinigung der Stammgenofjen bejtand nur injo- 
weit, als fie gegen äußere Feinde und zur gegenfeitigen Verbürgung 
der Sicherheit ihrer Perfonen und Habe eine Genoſſenſchaft bildeten. 
Zu diefer gehörten eigentlih nur die freien und angefefjenen Männer 
des Stammes. ‘Diefe waren aber auch) Alle gleichberechtigt und gleich: 
verpflichtet, „mitzurathen und mitzuthaten”. Sie hatten das Recht, bei 
den gemeinfamen Angelegenheiten mitzuwirken, aber aud bie Pflicht, 
dem Aufgebot zum Heere zu folgen. So waren zunächft die hundert 
Männer, deren Hufen in Feldgemeinfchaft ftanden, vereinigt; fie kämpf— 
ten auch zuſammen im Heere und bildeten die Hundertſchaft (Cent). 
Im Laufe der Zeit hatten ſich unter den freien Grundeigenthümern 
einzelne Gefchlechter durch alten Ruhm und reichen Befit herporgethan; 
diefe hießen Edle (Adelinge) und genofjen großes Anfehn. Auch ihre 
Höfe gehörten zur Hundertſchaft. Mehrere Hundertichaften bildeten 
den San. | 

Selbitverwaltung war der Charakter der deutfchen Gemeinden. In 
regelmäßigen Verſammlungen der Hundertfchaft und des Gaues zur 
Neumonds- oder Vollmondszeit traten die Freien und Edeln zufam- 
men, Alle bewaffnet; denn die Gaugemeinde war zugleih eine Waffen⸗ 
genofjenfchaft. An der Malftatt auf der Mark, meift unter heiligen 
Bäumen, war der Ort. Hier wurden nun, nachdem die Priefter hei- 
ligen Frieden geboten und durd) Loͤoſe die Zuftimmung der Götter 
zum Beginn der Berathung erholt hatten, die gemeinfamen Angelegen- 
heiten berathen, befchloffen, Zwiftigfeiten beurtheilt, Recht gefprochen, 
über Krieg und Frieden bejtimmt, Obrigfeiten gewählt. Die angefche- 
nen vornehmen Gemeindeglieder hatten zumeift das Wort, aber nur 
zu vathen, nicht zu gebieten; Waffengeflirr der Verfammlung verkündete 
den Beifall, Murren das Gegentheil. Auch die Wehrhaftmachung des 
Jünglings geſchah hier in der Volfsverfammlung, weil er durd) diefe 
Feierlichkeit aus dem SKreife der Familie in das weitere Leben der Ge- 
meinde aufgenommen wurde. 

Zu den wichtigſten Angelegenheiten des Volkes gehörte die Rechts» 
pflege; fie war öffentlih und mündlich, das ganze Volk übte fie, 
tHeil® in den Verſammlungen der Hundertſchaft, theils im der .Gau- 
gemeinde. Die Zreiheit gab den höchften und erften Anfpruch auf 
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ben Genuß des Rechts; denn nur Freie wurden als Berfonen, Un- 
freie (‚„‚Hörige” und „Leibeigene‘‘) wurden bloß al8 Sachen betradtet; 
nur der Freie hatte echtes Eigenthum. Es wurde gerichtet über Ver- 
fegung von Beib und Leben, von Freiheit und von Ehre; über Eingriffe 
in das Recht des Beſitzes, welches man fich im engſten Zuſammenhang 
mit jenen dachte; endlich über Berbredhen gegen das Vaterland; alfo 
über Mord und Zodtichlag, Sefangennehmung, Entführung und Ent- 
ehrung, Raub und Diebitahl, Heeres- und Landesverrath. Das Bolt 
wählte zum Rechtiprechen aus feiner Mitte befondere Männer, welche 
das Urtheil fanden und das Recht wiefen, und einen Richter, der bie 
Ordnung hegte. Diejer ſaß unter Gottes freiem Himmel, am hellen 
Tage, auf ber Maljtätte, einer Bergeshöh’ oder unterm heiligen Baum, 
mit verjchränkten Beinen, auf einem Stuhle, angethban mit einem Man—⸗ 
tel, und einen Stab in der Hand, Beides zum Zeichen feiner Gewalt, 
und ließ in dem zum Hegen des Gerichts abgeſteckten Raume Kläger 
und Beflagte vor ſich und die Gefchwornen treten. Als Beweismittel 
salten Zeugenausfagen, Eid und Eideshelfer, und in Fällen, wo die 
Wahrheit durch folche nicht ermittelt werden konnte, überließ man ſpä— 
ter dem Himmel bie Entfcheidung durch Ghttesurtheile (Kampf, 
wobei der Sieg des Siegers Recht erwies, — Feuer- oder Waſſer⸗ 
probe); in peinlihen Sachen genügten zur Berurtheilung Eingeftänd- 
niß („gichtiger Mund“) oder DBetretung auf der That („handhafte 
That” oder „blidender Schein)” Die Sühne wurde als Privatjache 
bes Mägers betrachtet, welcher durch das Verbrechen des Beklagten 
einen Berluft erlitten Hatte; daher galt ftatt der früheren Blutrache 
das Wergeld“ fogar zur Sühne von Mord oder Verwundung, 
weil dabei das Gefammtinterefie der Familie beeinträchtigt war und 
Schaden nahm. Bei ber Abſchätzung des Wergeldes wurde auf ben 
Stand und die Bedeutung der Gekränkten Rücdficht genommen. Wer 
zum DBeifpiel Richter, Edle und Freie kränkte, mußte feine Schuld um 
das Doppelte und Dreifache an Waffen oder Vieh höher büßen, als 
wer unfreie Männer. und zumal Sklaven verfehrt hatte; ein Weib mehr 
als einen Mann, und am allermeiften, wer den freien Dann in feinem 


I: Allod, oder gar auf der heiligen Maljtätte gekränkt. Zodesftrafe gab es 


meiſt nur für Uinfreie und für Berrätber; dieſe letzteren empfingen den vech- 
ten Lohn, der ihnen gebührte, — den Strid; Feiglinge und Schandbuben 
wurden in Sumpf und Moor geworfen. Kerker kannte man nicht; die Leib⸗ 
eigenfchaft war als Strafe für gewilfe Verbrechen ſchon bitter genug. 
Auer Richtern, die dem Volksgerichte vorzuftehen hatten und dazu 
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von der Gemeinde gewählt wurden, gab e8 bei den meiften deutichen 
Stämmen im Frieden feine Obrigkeit; die ganze Gemeinde entſchied 
und volfführte Alles. Nur wenn das Volk in Gefahr und der Krieg 
beichloffen war, wählte e8 den Tapferften zum Führer bes Heerzuges, 
hob ihn jauchzend auf den Schild und begrüßte ihn ale Herzog. 
War der Krieg beendet, fo hatte aud) feine Würde ein Ende. Aber 
e8 war natürlich, daß die Reichſten, Klügften, Tapferſten unter den 
Freien und Edeln vor den Andern Anfehen und Einfluß gewannen; 
ihnen vertraute das Volk daher gern eine gewiſſe Führerſchaft in allen 
gemeinfamen Dingen auch im Frieden an, ohne daß fte eine beſtimmte 
gefegliche Würde oder mehr Macht beſaßen, als die Gemeinde ihnen 
eben freiwillig gewährte. Solche hervorragende Gemeinbeglieder hießen 
Fürften. Unter dauernder Herrfchaft Einzelner und zwar von Röni- 
gen ftanden nur wenige, hauptſächlich ‚öftlihe Stämme. Die Natur 
des Landes war darauf nicht ohne Einfluß. Denn der fruditbare Bo⸗ 
den der großen Flußnieberungen im Weften begünftigte die Gründung 
Hleinerer Gemeinden, während in den öſtlichen rauheren und weniger 


zum Aderbau als zur Viehzucht einladenden Gebieten die Völkerſchaften 


fih auf größere Streden "verbreiteten und deßhalb um fo mehr das 
Bedürfniß einer einheitlichen Leitung und Obrigkeit fühlten. Während 
‚die Könige alle wichtigen Theile der Herrjchaft, die priefterliche, richter- 

liche, riegerifche, im ſich vereinigten, befchräntte fich der Wirkungskreis 
der Fürjten darauf, daß jie über die minder wichtigen Angelegenheiten im 
Frieden berathichlagten und die bedeutenderen zur Beſchlußfaſſung ber 
Bolfsverfammlung vorbereiteten. Außer ihrem eigenen größeren Beſitze 
erhielten fie eine freie Ehrengabe an Vieh oder Früchten. 

Bewaffnung und Kampfart waren nod) ziemlich unvollkommen. 
War der Krieg von der Gemeinde befchloffen, der Herzog gewählt, fo 
ließ diefer das Aufgebot zur Volksbewaffnung (Heerbann) ergehen. 
Bon Hof zu Hof verfündete es ber „Heerpfeil”; die Wehrmänner 
harten ſich zuſammen, brachen auf und holten die Feldzeihen, die in 
den heiligen Hainen aufgehoben waren; auf Wagen folgten ihnen die 
rauen mit den Rindern. Auf dem Schlachtfelde reihten fich die Män- 
ner eines Gefchlehts, die Gemeinden, die Gaue an einander; hinter 
ben Kriegern die Frauen auf der Woagenburg. Der Angriff begann 
mit wildfreudigem Kriegsgeſchrei und Gefang, furchtbaren Ungeftüms; 
ber Kern war das Fußvolf; die Keckſten davon mifchten fich unter bie 
Reiter, hingen fi an die Mähnen der Roffe und ftürmten fo, wie 
Im Fluge, mit voran, Auch zu Iebendigen Keilen zufammengebrängt, 
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gingen fie gern in die Schlacht; da weihten fich die Vorberften dem 
Tode. Sonft verjtanden fie in den älteften Zeiten nichts von ben 
feinen Liften der Kriegskunſt; Angriff und Ringen, Mann gegen Mann, 
galt Alles. „Richt die unmwiberjtehlihe Wuth beim Angriff allein, — 
auch ihr Anblick felber fchredte den deifen ungewohnten Feind. Denn 
noch größer machte die ohnehin jchon riefigen Geftalten ihre Rüftung; 
als Helm trugen fie die Schädelhaut eines Thieres, woran die Hörner 
nad Dhren ftehen geblieben, al8 Mautel das Tell, dazu einen langen, 
bemalten Schild, hinter dem der Mann fich bergen konnte; der nervige 
Arm ſchwang die „Framea“ (oder „Spathe"), einen Spieß mit gleißen- 
ber Steinfpike, oder die Tange Lanze, bie Art, die Keule, das Meffer 
(„Sads’). Während die Männer fochten, walteten die rauen wie 
Schickſalsgöttinnen in der Wagenbürg, pflegten der Verwundeten, fan- 
gen den Ermatteten Muth ein, erbolchten die eigen, die zurüdflohen; 
und war Alles verloren, fo mwürgten fie ihre Kinder und fich felbit, 
um verhaßter Knechtſchaft zu entgehen. Siegten bie Deutfchen, fo ver- 
teilten fie die Beute und die Gefangenen unter einander, dann zogen 
fie heim und opferten einen Theil ben Göttern. 

Eine andere Heerfahrt war die auf Abenteuer und ging mehr 
von Einzelnen, befonderd von den Fürſten aus. Es war ein wichtiges 
Borrecht derfelben, aus bewaffneten Männern, bie fid) freiwillig zu 
ihrem Dienfte erboten, ein Gefolge (Gelette) zu halten, das ihnen 
im Frieden als Ehrenwache, im Kriege als Schugwehr diente. ‘Diele 
ihre Leute, ihr „Safindi“, ernährten fie im Frieden und theilten im 
Kriege mit ihnen die Beute. Zu folchem Waffendienfte drängte ſich 
die Friegsfrohe, abentenerluftige Jugend, insbeſondere die vielen Freien, 
weiche Teinen Landbeſitz hatten (der meift, zumal wenn er Klein war, 
ungetheilt auf die ältejten Söhne vererbte), endlich) Vertriebene (Reden, 
Säfte). Denn dies Dienftverhältnif verringerte bie perfänliche Freiheit 
nicht, brachte vielmehr dem Herrn wie dem Dienftmann Ehre und Vor— 
theil. Unverbrücliche Treue herrfchte zwifchen Beiden; Lohn und 
Ruhm, Noth und Tod theilten fie mit einander; und als höchfter 
Schimpf galt es, den in der Schlacht gefallenen Führer nicht mit 
Aufopferung des eigenen Lebens zu rächen. Thatendurſtig zog dieſe 
mit ben ftärkiten jittlichen Banden verkettete Schaar in den Kampf, 
ale Borkämpfer ihres Volks erobernd, ober auf eigene Hand Ruhm 
und Beute gewinnend. Heerfönige hießen fpäter folche Führer einer 
Sefolsihaft, jie find nahmals in den fremden eroberten Ländern zu 
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wirklichen Königen geworben; denn alles germaniſche Königthum beruht 
auf Sieg und Wafferfgewalt. 

Mit diefen freien Dienftmannen find jene oben erwähnten Knechte 
oder Leibeigenen durchaus nicht zu vermwechfeln. Diefelben bildeten 
einen ziemlich zahlreichen Stand, vermehrt beſonders dur unterjochte 
Kelten und fpäter Slaven (Sklaven), waren ganz in der Gewalt des 
Hansherrn, als deffen abhängige Bauern (Liti, Laffen) fie gegen eine 
beitimmte Leiftung an Dienften und Abgaben die Nutznießung des von 
ihnen bebauten Aders erhielten. Im Ganzen wurden jie bon den 
- Herren milde behandelt. 

Dei folcher Verfaſſung erhielten jich bei den alten Deutſchen lange 
die alten Sitten und Tugenden, Tre und Redlichkeit, Gaſtfreundſchaft 
und Keuſchheit, und der feite Muth, der den Tod veraditet. Der 
Mann lebte nur dem Kriege, and im Frieden meiftend nur dem edlen 
Waidwerk und dem Gelage; da zechte er bei Harfenklang und Gefang 
der „Skalden“ (oder „ Schalten”), unterm Schall der Heldenlteder, aus 
den Hörnern des Urs Bier und Meth. Die Frau beforgte indeſſen 
das Hausweſen und der Leibeigene den Ader. Schlimm genug war's, 
baß der Mam beim Trunk fein Maß und beim Würfelfpiel kein Ziel 
fannte; in der Hite des Trunks und Spiels bebachte ſich Keiner, wenn 
er Alles verloren, ſich felber auf den Würfel zu feßen; verlor er den 
legten Wurf, jo war er der Sklave defjen, der gewonnen hatte. Aud - 
war bein Trunk der Freund vor feinem beften Freunde nicht fücher, 
und aus manchem Becher wuchs ein Zmeilauspf. 

Der Götterglaube der alten Deutjchen war, — bies läßt ſich aus 
den verichiedenen Bruchſtücken erkennen, die teils in ihrer Urform, 
theil® von fremdartigen Anfchauungen überwachen, zu Tage liegen, — 
eine Naturreligton, einfach, ihrem Charakter entſprechend. Nicht zu - 
verfennen ift die Ahnung eines einzigen höchften Weſens, eines ſchöpfe⸗ 
rifchen, allerhaltenden, ewigen; eine Ahnung, die ſich befonders in Sa⸗ 
gen und Liedern des germanischen Nordens wie ein heller Streifen 
duch das Halbdunkel ihrer Götter» und Heldengefchichte zieht und wie 
der Vorbote eines fchöneren Morgenrothes die Weltanfchauung von 
Gegenwart und Zukunft ſäumt. Aber nicht in Tempeln beteten fie, 
fondern in heiligen Hainen, an uralten Bäumen. An die Spike der 
deutſchen Götterwelt ftellt man mit Recht die Gottheiten, deren Namen 
nod in unferen Wochentagen erhalten find; nämlich den Kriegsgett 
Ziu (Tyr, Tiv), von welchem der Dienftag (engliih Tuesday) be- 
nannt ift; Donar (Thor), den Donnergott, den wilden, heldenhaften, 
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aber auch liſtigen, drum war ihm der Fuchs heilig (Donnerſtag, Thurs- 
day); Freyhr, der Frieden und Fruchtbarkeit gab mit feiner Gemahlin 
Freia, die Götter der Liebe und Freude (Freitag, Friday); und über 
Allen als Höchſten Wuotan (Odin, Godan) (Wednesday, Mittwod)). 
Diefe oberften Götter hießen Aſen (Anſen, Aefir); über ihnen als ber 
größte waltet geheimnißvoll mächtig Wuotan. Er regiert die Welt 
alwiſſend und allmächtig und vertHeilt ihre Güter, darunter als die 
Böftlichfte Gabe den Sieg. Er ift ein ftreuger, hehrer Gott voll Lei⸗ 
deuichaft; die Sonne und der Sturm jind ihm heilig, unter den Thie- 
ven ber Wolf; als Abzeichen führt er Wünfchelhut und Wünfchelruthe. 
Außerdem wurde bie Mutter Erde, Nerihus (Hertha), von den Deut- 
hen verehrt. Auch an gewaltige Riefen und an weile Zwerge glaub- 
ten fie, an lichte und dunkle Elfen (gute und böfe Geifter) und an das 
gortleben in einem Himmel, in den die tapfern Helden aufführen. Der 
bie Walhalla; dort war abermald® Kampf und Gelage ihre Luft; 
darum ward der todte Freie in Wehr und Waffen und im fchönften 
Schmuck auf den Schild gelegt und mit Roß und Hund begraben oder 
verbrannt. Göttliche Kriegejungfrauen, die Valkyren, truigen die ge- 


fellenen Krieger zu den Göttern nad) Walhalla. Die Schlehten fom- 


men zn der Todesgöttin Hel, die fern im Norden im Falten Niflhain 
kt. Bon der Welt glaubten fie, daß fie einjt mit allen Göttern durch 
einen ungeheuren Brand untergehen würde, nach) welchem Allvater einen 
neuen Himmel und eine neue befjere Erde erichaffe. Als Priefter Hiel- 
in die Aelteften und Weifeften daheim oder auf der Malftätte oder 
m den Waldheiligthümern für alle Anderen die Fefte der Götter mit 
Opfern und Gelagen. Solcher großen Opferfefte gab es im Sahre 
drei, wobei das Boll auch die gemeinjamen Angelegenheiten bevieth. 
Jene Männer erforichten (ſowie die weifjagenden Frauen) das Schidfal 
durch Loſe, und fegneten Gefchleht, Gemeinde oder Gau. Manche 
BottHeiten nahmen innigen, ja felbftthätigen Antheil an dem häuslichen 
Leben und Treiben und an den perfünlichen Schickſalen der Menfchen. 
don diefen bat fich im Volksglauben in Norddeutſchland noch der ° 
Rame der „Frau Holle" (Holde, Hulda) erhalten, jener Göttin, welche 


über den Feldbau und Haushalt die Oberaufficht führt. Aber als der 


Griftliche Bott die heidnifchen Götter verdrängte, wurden diefe, um fie 
aus der Verehrung des Volkes zu entfernen, als böfe Weſen dargeftellt. 
So erging es auch der Schar der freundlichen, vertraulichen und hüff- 


teichen Hausgötter („Hufinge”, Heinzelmännchen), die jich fpäter in 
haͤmiſche, boshafte Kobolde verwandeln. 
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So lebten unſre Urväter, ein freies Volk auf freier Erde, bei aller 
Einfachheit und Derbheit doch nicht ohne alle Bildung; denn fie. kann⸗ 
ten die Schreibkunſt (Runen), die jedoch nur zu religtöfem Gebrauch 
diente, und Tiebten Gedicht und Geſang. Lange wußten die andern 
Bölker nichts von ihnen. Als fie aber ihr Daſein zu erfennen gaben, 
erzitterten die ftolßgen Herren der Well. — Nicht ohne Neid blidten 
die Beſten unter den Römern, die damals ein gemwaltiges Reich ge- 
gründet hatten, auf die Tugenden und Vorzüge ihrer nordifchen Nach— 
baren. Aber willig erkannten fie das viele Gute und Schöne an ihnen 
an, und aus ihren Berichten (des Cäfar und Tacitus) ift diefe Schil⸗ 
derung unferer Vorfahren größtentheils entlehnt. 


2, 
Die Kimbern und Teutonen. 


Mit der furchtbaren Stärke gerüftet, 
Führen fie ans, was dem Herzen gelüftet, 
Süllen die Erbe mit mädtigen Schal; 
Aber hinter den großen Höben 
Solgt auch ber tiefe, donnernde Ball 
, N Schiller. 
Furchtbar und verheerend wie ein Gewitterſturm war der Deutſchen 
erftes Auftreten in der beglaubigten Geſchichte. Es war um das Yahr 
120 v. Chr., daß einige threr Stämme, Weib und Kind und alle Hab» 
feligfeiten auf Karren mit fih führend, ein ungeheurer Haufe, aus 
Norddeutſchland anfbradhen. Eine jener gewaltigen Springfluthen, 
welhe von Zeit zu Zeit die Küften der Nordfee Heimfuchen, ſoll Ur- 
fache gewefen fein, daß fie aus ihrer Heimath ausmwanderten. Sie 
drängten nun gen Süden und Welten und fielen in bie Keltenlänber 
ein, in die Gegenden füdhlih vom Main und weſtlich vom Rhein. 
Auch das Volt der Kelten hatte früher ein unftätes Xeben geführt; 
ein Zweig deſſelben Hatte unter Brennus einſt Rom erobert; andere 
Scharen, welche nad) und nach über die Alpen drangen, hatten fi in 
der reichen Niederung am Bo angefiebelt und von Hier aus Italien 
lange Zeit durch Einfälle beutruhigt. Aber in langen Kämpfen hatten 
die Römer ſich ihrer erwehrt, fie bezwungen, in Oberitafien unterjocht, 
in den Alpen und im füdlichen Gallien zur Ruhe gebracht. Sekt be- 
fanden fich die Kelten ſchon viel mehr auf der Stufe einer verweich⸗ 
lichten Kultur, als im Zuftande natürlicher gewaltthätiger Rohheit. 
In ihrem Hauptlande Gallien (Frankreich) blühten nicht bloß Aderban 


Kimbern und Teutonen (113109 v. Chr.) 3. 
wur Biehzucht, ſondern auch ſtädtiſche Gewerbe, und feit Jahrhunderten 
trieben fie Handel mit den bochgebildeten und verfeinerten Griechen in 
deren Pflanzftädten an der Süpdfüfte, Maffilia (Marſeille), Antipolis 
(Antiges), Nicnen (Nizza). Auch ihre politifchen Ordnungen waren 
über die einfachen patriarchaliſchen Zuftände der Wanberzeit lange hin» 
we. Die Freiheit des Volls und die Macht ihrer Könige war nahe 
daran, dem ‚Webergeimichte des enge zufommenbaltenden Adels völlig zu 
erliegen. 

Die Kelten konnten dem Anſturm bes germanischen Naturvolles, das 


am über fie herflel, nicht widerftehen. Sie mußten fich theils unter- 


weren, theils dem Auge amfchliehen, der fich immer weiter in bie 
Kander nach Mittag und Sonnenuntergang ergoß. Schreclich erſchienen 
die Srandlinge — Nimbern und Teutonen wurden fie genannt — 
den Sudländern, die an ihnen mit Furcht und Verwunderung Pie 
Kroft der riefigen Geftalten, das blonde Haar, die blauen Augen bei 
Mänzern und Frauen. und die. hellen Locken der rothbaͤckigen Kinder 
beirachteten. 

Nachdem dieſes Belt in fteten Kumpfen mit den Kelten bis in das 
Uegeſicn der. Mpen vorgedrungen war, verfuchte es diejelben in ihren 
Ötlihen, wegiger. gewaltigen Bergzügen zu überfchreiten, um in das 
Mine Italien einzufallen. Die Römer erjchraten. Ihre Herrfchaft 
reihte damals von Spanien bis Afien, von den Trümmern Karthago's 
in Aftika bis an die Rhone, aber das waren meift verweichlichte Völker, 
die fie da bezwungen hatten. Seht galt es den Kampf mit den wilden 
Barbaren des Nordens; von da war immer die entſetzlichſte Gefahr 
der Weltftadt gefommen, Brennus einft und Hannibal. In Eile ſchickten 
fe affo ein Heer ımter dem Conſul Earbo zur Vertheidigung der Alpen- 
dälfe gegen die Kimbern ab, Er traf fie im Alpenland bei der Stabt 
Rereja (in Kärnthen). Allein die Kimbern fuchten nicht Streit, ſon⸗ 
dern verlangten Führer, um fie nach Galfien zu geleiten. Da glanbte 
Carbo ſich ihrer durch Hinterlift entledigen zu können; er griff fie unver- 
nathet an, ward aber vollſtändig gejchlagen (113). Aber anftatt num 


‚ Italien einzubrechen, zogen die Sieger planlos, wie ihre ganze Wan- 


\ rung war, durch Helvetien (die Schweiz), wo fich die Feltifchen Stämme 
Kr Tiguriner (Zürcher) und Toigener (Zuger) ihnen anfchlofien, nad) 
alien, deffen fühweftlichen Theil die Römer feit Kurzem ihrem Reiche _ 
Kuzugefügt hatten. Hier {hingen bie Kimberu und, Teutonen abermals 


| u römifches Heer unter Silanus (109) und ſchickten dann eine Ge- 


| 


 Mebtichaft nach Rom und verlangten Land, wofür fie Waffendienft zu , 
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leiſten verſprachen. Natürlich ſchlug der römiſche Senat dieſes Geſuch 
ab, da er ſo gefährliche Nachbaren nicht in das eigene Land aufnehmen 
wollte. Erobernd durchzogen die Kimbern in den nächſten Jahren ganz 
Gallien, bis fie im Norden bei den Belgen einen zu kräftigen Wider⸗ 
ftand erfuhren. 

Im Jahre 105 traf die Römer ein neuer furcdtbarer Schlag des 
Kriegswetters. Die ganze Macht der vereinigten germaniſch-keltiſchen 
Stämme fammelte fid) nochmals an der unteren Rhone, und am Tinten 
Ufer des Fluſſes bei Araufio ftellte fich ihnen das ganze römifche Heer, 
mit dein Rüden an den Strom gelehnt, entgegen. Der arlitofratifche 
Uebermnth des einen Befehlshabers, Cäpio, welcher ſich den Befehlen 
feines Vorgefegten, des Konfuls Marimus, nicht unterordnen - wollte, 
und den Feind voreilig angriff, hatte die völlige Niederlage bes römi- 
chen Heeres zur Folge. Die ungeheure Zahl der Todten, welche auf 
80,000 römische Soldaten und 40,000 Troßknechte angegeben wird, et- 
Märt das Entfeßen, bas nun die Römer übegfiel. Ste glaubten ſchon, 
das Ende ihrer Herrichaft und Roms fei da. Aber auch diesmal bogen 
die Germanen, denen nun die Päſſe durch die Hochalpen offen ftanden, 
ab; fie überfchritten die Pyrenäen und erfchöpften dort ihre Kraft in 
Kämpfen gegen die Keltiberer. Dadurch verfäumten fie Alles. 

Denn während diefer Zeit war in Rom Cajus Marius zum Feld- 
herrn gewählt worden, ein rauher Mann, aber ein Abgott der Sol- 
daten. Er hatte ein gewaltiges Heer gerüjtet und die alte, eiferne 
Kriegszucht, durch welche die Römer ftetS fiegreich gemelen waren, wies 
der hergeftellt. Als nun die Kimbern und Teutonen aus Spanien 
wiederlamen, Iagerte Marius an der Rhone. Da trennten ſich die 
DBundesgenoffen, um auf verjchiedenen Wegen in Stalien einzufallen, 
- and bie Kimbern zogen nad) Ahätien (dem heutigen Tirol), die Teu⸗ 
tonen aber. mit den Ambronen, einer kimbriſchen Kernſchaar, wollten 
durdy die Landichaften, welche heutzutage Provence genannt werden, 
nad Italien dringen; die Tiguriner hüteten die Wipen. Mit wilden 
Ungeſtüm rvannten die Teutonen und Ambronen wider das feite 
Lager des Marius an, und verfuchten, die Römer zu offener Feldichlacht 
draus hervorzuloden; bald aber des fruchtlofen Harrens müde, ver- 
[potteten fie die vermeintliche Feigheit der Feinde und zogen weiter 
Stalin zu, — Marius, welcher nun feine Krieger an den ungewohnten, 
furdtbaren Anblid der Feinde gewöhnt hatte, eilte ihnen nad. Nicht 
weit von ber Stadt Aguä Sertiä in der Provence (dem heutigen Air) 
traf er fie (Im Jahre 102 vor Chr. Geb.), wie fie im f&hönen Thal» 


} 
n 
} 
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grumb an beiben Ufern eines Fluſſes Naft hielten, vergnügt und forg- 
108 beim. Schmans und im Bad. Das mußten die Römer von einem 
verihanzten Hügel herab ruhig anfehen; fo wollte e8 der kluge Feld- 
herr Marins, um ihre Wuth gegen die Deutichen aufs Aeußerſte zu 
reizen. Doc, endlich hielt e8 der Troß nicht aus und ftieg and Wafler 
Ginab, um zu fchöpfen.. Da ward er bald mit den Ambronen hand- 
gemein. Dieje erhoben ihr wildes Kriegsgeheul und Tiefen ihre Waffen 
erlitten; die Römer, glühend vor Wuth, ſchreckte Beides nicht. Gleich . 
wächft die Zahl ber Streitenden. Schon fechten die Römer mit den 
Ambronen mitten im Fluß, Blut färbt das Waffer, fchon treiben fie 
die Deutſchen durch den Fluß ans andere Ufer Hinüber und drängen fie 
endlich an ihre Wagendburg zurüd. Wie dort die Weiber die Flucht 
der Ihrigen erſchau'n, fchlagen fie grimmig auf die Männer [os und 
jeßen mit denjelben den Kampf gegen-die Römer fort. In der Nacht 
aber ſammelten fich die Flüchtlinge der Deutſchen wieder; graufig ſcholl 
und iwiederhallte ihr Geſchrei. Am andern Tage hielten Römer und 
Dentfche Raſt, Keiner mochte fchlagen; in.der Dämmerung legten fich 
indeſſen dreitaufend römische Reiter in einen Hinterhalt. Wie nun der 
Morgen grante, rüdte das römiſche Heer in gefchloffenen Reihen Tang- 
jam die Höhen hernieder; die Teutonen, ihnen entgegen, jtärmten jauch- 
zend hinan. Da machen die Römer, wie feftgewurzelt, plötzlich Halt, 
und Lajlen die Dentihen an Schilde und Schwerter anrennen. In 
jolcher Nähe, Stirn an Stirn, fönnen diefe mit ihren gewaltigen Waffen 
nicht ausholen, und auf den glatten Abhängen gleiten fie aus. So 
groß auch ihre Kampfwuth ift, fie müſſen endlich doch weichen; nun 
fallen ihnen die römischen Reiter aus dem Hinterhalt in den Rüden, 
während Marius mit den Seinigen fie Schritt für Schritt von den 
Höhen tiefer ins Thal hinabdrängt; ihre Reihen find gelichtet, die Ver⸗ 
wirrung vollendet ihre Niederlage. Zu Zaufenden finfen jie in ihr 
Blut, nur Wenige entfliehen. Die Weiber auf der Wagenburg wurden 
gefangen, und befchworen die Römer, ihrer Keufchheit zu Ichonen; als 
ihnen dies nicht bewilligt ward, erwürgten fie fid) in der Nadıt. Im _ 
Bald wurde aud der Herzog der Zeutonen, der riefige Teutoboch, 
gefangen und mit dem Beten von ber Beute für den Triumphzug auf- 
geſpart, alle übrige Beute den Göttern Noms als Dantopfer verbrannt. 

Indeſſen waren die Kimbern über die Tiroler Alpen durch den 
Brennerpaß hinab an die Etſch gezogen, vor ihnen her ber römifche 
Beldherr Catulus, mit feinem Heere flüchtend. An beiden Ufern des 
Stromes, bie er durch eine Brüde verband, verfchanzte er fi) und bot 
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den Kimbern die Schlacht. Da riſſen diefe, wie zum Spiel, bie ftärkften 
‚Bäume, mit Wurzeln und Erdreich dran, aus, warfen fie in den Strom, 
mächtige Felsitüde dazu, und zertrümmerten die Brüde. Catulus floh; 
fein Heer am jenfeitigen Ufer hingegen leiftete in den Verſchanzungen fo 
tapferen Widerftand, daß bie Kimbern, als fie es endlich dennod be- 
zwangen, ihm um feines Muthes willen freien Abzug gonnten. Dar: 
auf ergoffen fich die Scharen der Sieger über die üppigen Fruchtfelder 
der Po-Ebene, fonnten ſich behaglich unter dem milden Himmel und 
tranfen forglos vom füßen italiihen Wein. So vergingen ihnen in 
Wohlieben der Herbft nnd der Winter, und der Frühling kam; aber 
ihre Kriegsgefellen, die Teutonen, auf die fie warteten, kamen nicht, 
— jtatt ihrer die Römer, ſtolz auf den Sieg und nad) neuen Siegen 
lüftern. Der gewältige Marius, und Eatulus, voll Ungebuld, bie 
Schmach der Flucht auszutilgen, hatten 52,000 Kriegsmänner gegen fte 
ins Feld geführt. Die Kimbern, die von der Teutonen Untergang 
nichts mußten, ſchicktem zu Marius und verlangten abermals Land für 
fid) und ihre Brüder. „Die haben fchon Land genug!” rief Marius 
ladhend und ließ ihnen, als fie ihm Rache drohten, die gefangenen 
Heeresfüriten ber Teutonen in Ketten zur Schau heranführen. Als die 
Kunde davon ins Lager der Kimbern kam, fchwoll jedes Her; von 
Rache, und Bojorir, der Herzog, der einft im Grimm einen gefan= 
genen Nömerfeldherrn erfchlagen, weil diefer die Römer als wnüber- 
windlich gepriefen, ritt vor das Lager bes Marius und rief um Ort 
und Zeit der Schlacht hinau. „Uebermorgen, auf den raudiſchen Fel⸗ 
dern bei Vercellae!“ (dem heutigen Vercelli) befam er zur Antwort. 
Alſo gejchah’s. Am Morgen des dritten Tages (es war am 30. Juli 
des Jahres 101 vor Chrifti Geburt) ftanden Kimbern und Nömer ein= 
ander gegenüber, die Kimbern im ungeheuren Viereck zufammengedrängt; 
die Vorfechter in den eriten Reihen, durch hohe Schilde gedeckt, hatten 
fi) mit Ketten aneinandergefchloffen, um gemeinfam zu fiegen oder zu 
fallen. Ihre Reiter, 15,000 an der Zahl, glichen durch Helmfchmud 
und Waffen riefigen Greifen mit bligenden eifernen Yängen. Diefe 
Reiter begannen im Frühnebel die Schladht. Ihre Schwenkungen hielten 
die Römer für Flucht und folgten raſch. Das war’s gerade, was die 
Kimbern gewollt; raſch fiel num ihr Fußvolk den Römern in ben Rüden. 
Schon verzweifelten Darius und Catulus an dem Steg, doc) hielt der 
Legtere den Sturm ber Feinde noch mannhaft aus. Da ſchwinden plötz⸗ 
ih die Nebel, die Sonne verräth die Lift der Kimbern und blendet 
fie, Staubwolfen wirbeln ihnen ins Geſicht, und Verwirrung bricht 
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ein. Scene Ketten werden num ihr Berderben, denn der Sterbende reißt 
im Falle den noch Laͤmpfenden mit jich zu Boden und Jeder ift ge- 
hemmt; die ungewohnte Hige wirft den Rüſtigſten nieder. Jetzt hebt 
das Würgen an und währt den ganzen Tag. Bojorix fällt, um ihr 
im hohen Haufen fein treues Geleite; zwei Anführer werden gefangen; 
zwei andere fallen fich feft an den Händen, legen die Schwerter Einer 
on bes Anderen Bruft und durchbohren fid) jo wechſelſeits, um doch ale 
Freie zu fterben. 90,000 Mann waren erichlagen. Als Alles ver- 
Ioren war, fochten die Weiber noch fort und erbrofjelten endlich ver- 
zweifelnd ihre Finder und fich jelber. Die treuen Hunde vertheidigten 
no lange die Wagenburg. " 

Sp erlagen bieje deutichen Stämme. Daß fie fi) getrennt hatten, 
und daß fie, echt deutſch, die beten Gelegenheiten ſorglos verfäumten, 
war ber Grund ihres Verderbens. Aber die, fo im Kriege gefangen 
werden waren, verloren in ber Sklaverei bei den Römern den Freiheits- 
fan nicht. Deutfche waren 8, welche in einem großen Aufftand der 
Ellaven den römifchen Staat an den Rand des Verderbens bracten; 
und lange Jahre biieb es zu Kom ein Sprüchwort: „Kimbrijche 
Schrecken!“ — Lange nod) ehrte und ſchente das römiſche Volk das 
dentſche Heldenthum. 


3. 
Unterdrückung der Deutſchen durch die Römer. 


.... Es preiſe ſich, wer Keinem 
Mit ſeinem Leibe pflichtig iſt auf Erden. 
Schiller. 
Die Bewegung der deutichen Völferfchaften nad Süden und Weften, 
welhe in ber Wanderung der Kimbern und Teutonen den gewaltfamften 
Ausdruck erhalten hatte, hörte mit dem lntergange diefer Stämme 
kineswegs anf. Sie fuhren vielmehr fort, in jenen Richtungen vor⸗ 
mdringen, und fünfzig Sahre nach dem eriten Auftreten der Kimbern 
hatten die Deutſchen ihre Nahbaren, die Kelten, bereits big in bie 
Apenthäfer umd über den Rhein gedrängt, und nahmen die Gebiete 
äin, bie ihnen feitdem angehört haben. Die Zerfplitterung der Kelten, 
die in viele einzelne meiſt zwieträdtige Stämme zerfielen und von 
leinem feiten Bande zuſammengehalten wurden, kam ihnen dabei fehr 
m Statten. Auch in Gallien, dem Häuptlande ber Kelten, war unter 
denſelben Feine Einigkeit. Manche der gallifchen Stämme, darımter 
die Häbuer, fuchten felbit auf Koften ihrer Stammperwandten den 
Duller m. Pierſon, Geſchichte. J. 2 
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Bund mit dem Landesfeinde. Das waren für Gallien fett langer Zeit 
die Römer, die den füdöjtlichiten Theil des Landes (die Provence) 
unter ihre Herrichaft gebracht hatten. Dagegen fuchten andere Gallier 
bei den Deutfchen Beiſtand. So riefen die Sequaner (an ber Saone), 
als fie mit den Häduern in Krieg geriethen, den deutfchen Fürſten 
Ariovift zu Hülfe. Diejer, ein Herzog (oder König) vom großen 
Stamme der Sueven, führte denn auch eine Gefolgfchaft von 15000 
Deutfchen über den Rhein und beflegte die Häbuer. Er hatte aber 
ah die Bahn gebrochen, auf welcher immer neue Scharen feiner 
Landsleute in das galliihe Land einbrangen, und felbft die Sequaner 
mußten ihm nun den dritten Theil ihres Landes abtreten. Auch für 
die Römer war das Entftehen diefer nenen gewaltigen Macht in der 
Kähe ihrer gallifchen Grenze gefährlih. Ste traten daher bereitwillig 
dazwifchen, als die Gallier, erfchredt von der Uebermaͤcht und geplagt 
von dem Drude der Germanen, gegen biefelben ihren Beiſtand erbaten. 
Julius Cäfar, des Marius Schwefterfohn, war es, weldyer als 
Berwalter der römifchen Provinz in Gallien diefe Gelegenheit ergriff, 
die römifhe Macht zu mehren umd für ji hohen Kriegsruhm zu ge 
winnen. Drohend forderte er von Arioviſt, daß er fortan weber bie 
Gollier, welde Rom in feinen Schuß genommen habe, irgendwie 
kränken, noch aufs Neue deutfches Volk hHerbeirufen folle. Arioviſt 
verachtete dies Gebot und rüftete gegen den ftolzen Feind. Die Waffen 
mußten entjcheiden. Im römischen Heere herrſchte freilich anfangs wenig 
Kampfluftl. Die jungen Offizire und Soldaten hörten mit Schreden 
die Berichte gallifcher Kaufleute von der Körpergröße und rafenden 
Zapferkeit der Deutjchen; Viele machten ihr Teftament, Andere fuchten 
Borwände, um fi zu entfernen. Aber Cäfar vertraute auf fein 
&lüd, er erllärte, daß er nöthigenfalls mit der zehnten Legion (einem _ 
Negimente von altbewährter Tapferkeit) allein angreifen werde, und es 
gelang ihm fo, duch das Ehrgefühl die Todesfurdt zu überwinden. 
In Eilmaͤrſchen erreichte e Veſontio (Befancon), die Hauptftabt der 
Sequaner. Arioviſt fuchte ihn dort einzufchließen und ihm die Zus 
fuhren abzufchneiden; aber der römifche Feldherr war ihm in ber 
Kriegskunft überlegen und zwang ihn zur Schladt. Nah Stämmen, 
in gleichen Abftänden von einander, ftellten fich die Germanen auf ımb 
mmgaben ihre Schladhtorbnung mit Wagen und Karren, von welchen 
herab ihre Weiber fie zur Tapferkeit aufmunterten. Der Kampf war 
heiß, Eäfar fiegte umd Tieß bie Dentfchen bis an den Rhein verfolgen, 
Aber den and Arioviſt flichend entkam (58 vor Chr.). 
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Im nächften Yrühjahr überwand Cäſar die Belgen, die ſich wit 
jeuen Dentſchen, welche über bem Ahein wohnten, verbunden Hatten, 
aud durch Wreulofigkeit die Tenchterer und Ufipeter. Dann ging er 
zeiichen Koblenz und Andernach über den Rhein und wollte bie 
Sigambrer bändigen. Aber diefe waren tief ins innere Land zurück⸗ 
gewichen, umb der Eroberer wagte nicht, die Deutfchen, deren Stärke 
er fennen gelernt hatte, in ihrem eigenen Lande aufzufuchen, fondern 
tehrte über den Rhein zuräd (56). Es genügte ihm, die Macht ber 
rönifchen Waffen gezeigt zn haben. Er hatte durch feine Siege erreicht, 
daß die Germanen fortan ihren gallifchen Nachbaren nur nod geringen 
Beiftand gegen die Römer Ietfteten. In heftigen Kämpfen bezwang 
Caſar nun ganz Gallien, obgleich ſich zuletzt faſt alle Stämme ver- 
einten, das neue Goch ubzufchütteln. ALS er im Jahre 50 mit feinen 
tapfern Legionen nac Italien zurücdkehrte, hatte er für Rom eine nene 
große Provinz erobert und fich unvergänglichen Ruhm erworben. Doc 
nicht bloß feine Kriegskhaten, auch feine hinterlaffenen Denkwürdigkeiten 
machen ihn für. unfere Gefchichte bedeutend. Er bat darin Berichte 
über die Germanen und die Kriege, die er gegen fie führte, aufge 


zeichnet, und diefe find höchſt wichtig und anziehend. Denn er being, 


die Klarheit des Verftandes und die Schärfe der Beobachtung, welche 
den Römern überhaupt eigen waren, in bejonderem Grade. Freilich 
traten ihm bie Eigenthümfichkeiten des germanifchen Wefens noch nicht 
ganz beftinmmt und felbftändig entgegen, weil in den Völfern am Rhein, 
die er kennen lernte, Teltiihe und germaniiche Stämme nod) vielfach 
durcheinander mogten. 

Ais nun ganz Gallien vom Rhein bis zu ben Pyrenäen Rom unter- 
werfen und nad; römijcher Weife eingerichtet war, vermieden auch bie 
benachbarten deutichen Völkerſchaften nicht einen friedlichen Verkehr mit 
den Römern, ja ihre Triegsluftigen Scharen fingen an im römifchen 
Heere um Selb zu dienen. Schon Cäſar führte deutſche Söldner mit 
fh, bie in den fremden Rändern des Südens feine Schlachten ſchlugen. 
Nur diejenigen Stämme, welche öjtlih von den Aheinländern im Innern 
Germaniens wohnten und welche von den Nömern unter dem Gefammt- 
namen der Sueven begriffen wurden, erhielten fich für jest noch frei 
von fremder Berührung. 


Aber nicht Tange vermochten ſie es. Die Macht des friedlichen 


Verkehrs ift größer als bie der gewaltſamen Unterwerfung, und bie 
Mittel, weldye zur Bequemlichkeit des Lebens dienen, die edeln wie 


die verberblichen Senüffe, fanden raſch ihren Weg zu ben einfachen ’ 
2* 
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Germanen: Bald wurden fie mit dem Gebrauh und Werthe des 
Geldes bekannt, mit den Vortheilen und Lüften ber römiſchen Rultur. 
Die Kelten, ein betriebfames Handelsvolk, bildeten die Vermittler und 
waren e8 wohl zufrieden, einen neuen Markt für die Werke ihrer und 
der romiſchen Induſtrie zu finden, gegen welche fie die. Rohprodukte 
Dentichlands, Belze, Rüben und anderes Gemüfe, Bernftein, Flaum⸗ 
federn, Raugenfeife, eintaufchten. 

So war ein Anfang gemacht, bie weitlichen Deutfchen dem römischen 
Weſen einzufügen; doch die Herrſchſucht der Romer wollte fchnellere 
vollftändigere Erfolge. ALS die Bürgerfriege in ihrem. Reiche aufgehört 
hatten, und Kaiſer Auguftus unumfchränkter Beherricher Roms ge- 
worden war, begannen die VBerfuche, mit Waffengewalt das eigentliche 
Deutichland zu unterwerfen. Zuerſt wurben die meift keltifchen Stämme, 
welche zwifchen den Alpen und der Donan faßen, unterjocht und dann 
ſowohl von Süden als von Weiten die Angriffe gegen die Deutfchen 
betrieben. Drufus, der Stieffohn bes Auguftis, ein kühner und um- 
fihtiger Feldherr, nahm feine Stellung im Gebtete der Bataver, au 
ber Mündung des Rheine, baute dort eine Flotte und fuhr ohne Scheu 
por dem fremden Elemente in die Nordfee, um die deutſchen Küften- 
völfer, die dort wohnten, namentlich die Chanfen und Brukterer, zu 
bändigen (12 v. Chr.). Doch, obwohl ihn die Friefen dabei unter- 
ftügten, gelang ihm dies nicht fo fchnell und er mußte bie Mündung 
der Ems, in die er eingelaufen war, wieder verlaffen. Es verbündeten 
fi) nun zwar gegen ihn mehrere deutſche Völker, die Cheruster (an 
der oberen Weſer), Sigambrer (an der Lippe) und Sueven (am Harz); 
allein ihr Heer wurde, da fie feine rechte Einigkeit Hielten, im folgen- 
den Jahre von Druſus geichlagen, der nun an ber Lippe da, wo jekt 
das Dorf Elfen Liegt (unweit der Mündung der Alm), die Burg Alifo 
baute, um einen Stüßpunft für die römiſche Herrichaft zu haben. Dann 
befeitigte er das rechte Ufer des Rheins durch Verfihanzungen und 
Caſtelle und fchlug bei Mainz und Bonn Brüden über den dentichen 
Strom. Seinen Beifpiele folgend, haben dann auch bie fpäteren 
römijchen Feldherren die Grenze gegen bie Deutfchen bewehrt. So ent- 
ftand allmählig eine Reihe zufammenhängender Feitungswerfe vom 
Unterrhein den Fluß hinauf, dann (bei Neuwied) über ben Taunus 
und den Main bis zur Donau bin. Diefer Grenzwall hieß dann von 
feinem erften Unternehmer ber Drufusgraben. | 

Im Jahre 9 (vor Ehr.) drang Drufus abermals ins innere Deutſch⸗ 
fand ein; diesmal tief in das Herz bes Landes, burch die Gaue ber 
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Chatten (Heffen), über die Werra in die verrufenen Wälder der Che- 
rusler (am weftlichen Harz). Was dem großen Julius Cäfar nicht 
gelungen war, das hoffte er zu vollbringen: alles Land, wo deutſch 
geredet ward, zu entdeden und zu bewältigen. Bis zur Elbe drang er 
vor. Aber hier fol ihm ein riefenhaftes Weib erfchienen fein und das 
Ende feiner Thaten verfündigt haben. Auf dem Nüdzuge begriffen, 
flärzte er dreißig Tage darauf mit dem Pferde und ftarb. 

Mehr mit Hinterlift und Verrath als mit bedeutendem Feldherrn- 
geſchick fetzte darauf Tiberius das Werk feines Bruders am Rhein 
fort und Lähmte bie Thatkraft der Feinde dadurch, daß er die Fürften 
der Sigambrer, die als Sefandte zum Kaifer Auguſtus Tamen, gefangen 
mehmen lieh. Auch dadurch fuchten die Nömer jet die Germanen zu 
viele, daß fie fi von einigen Stämmen rauen als Geißeln ſtellen 
ließen, weil ſie bemerkt hatten, daß bie Frauen bei den Deutſchen fehr 
hoch geachtet wurden. Nachdem dann der Feldherr Domitins bis über 
die Elbe vorgedrungen war, ohne doch bleibende Erfolge erringen zu 
fönnen, nahm Ziberius den Plan des Drufus wieder auf. Er fandte 
zämlicg die Flotte an der Norbfeelliite entlang in die Elbe unb ver- 
einigte dann hier das Landheer mit ihr. Dem Schreden der Waffen 
fügte er Inge Unterhandlungen mit den einzelnen Stämmen Hinzu, 
So begründete er im nordweftlichen Dentfchland die römische Herrfchaft 
4-6 nad) Ehr.). 

Schon nannten die Römer alles Land zwiſchen Rhein und (Elbe 
äne Provinz ihres Meiches, wiewohl daſſelbe noch Teineswegs völlig 
Kmwungen war; aber fie hofften, es durch Handel und Wandel, duch 
liſtige Freundlichkeit bald ganz zu bewältigen. Schon erbauten fie 
Burgen darin umd febten Feldherren als Statthalter ein, die nach 
tömiihen Brauch walteten und Recht fprachen. „Die deutiche Freiheit 
ft untergegangen”, dachte ftolz der Kaifer zu Nom in feinem Palafte, 
welhen ihm eine Leibwache aus deutſchen Sünglingen behütete; felbft 
mancher Deutſche dachte nicht anders. Aber noch Iebten genug Männer 
im Dentjchland, welche den Untergang der Freiheit nicht ertragen 
weliten. 
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4. 
Die Sreiheitskämpfe gegen Varus und Germanicus. Geſreinng 
Denutfchlands von der Römerherridhaft. - 


EGEs tt ein Seind, vor bem wir Alle zittern, 
Und eine Freiheit macht uns Ale frei. 


Schiller. 

Die Römer wußten fehr gut, daß die Widerftandelraft eines Volles 
in feinen Sitten und Einrichtungen wurzelt; daher verfuchten fie nun, 
nachdem fie durch Waffengewalt in Deutfchland Fuß gefaßt hatten, die 
Germanen dadurch dauernd zu unterjochen, daß fie deren Gebräuche 
und Verfaffung römifch machten. Der Mann, der diefen Verſuch anter- 
nahm, war Onintilius Varus. Aber dieſer übermüthige und lafter- 
hafte Mann fpannte den Bogen zu ftarl. Dem einfachen Gemeinwefen 
ber Deutſchen fuchte er ohne vermittelnden Uebergang die Einrichtungen 
des ausgebildeten römijchen Staates anfzubrängen und vor Allem den 
fchlichten Leuten ihr gutes altes Recht zu entwinden. Während Jonft 
die Gauverſammlung die einfachen Streitigfeiten nad Vernunft und 
Herkommen fchlichtete, ſaß jekt der Römer, mit allen Zeichen der Ge- 
waltherrfchaft angethan, zu Gericht, urtheilte nach den römiſchen Ge⸗ 
fegen, welche der Anfchauungsweife der Deutſchen ganz fremd waren, 
und diktirte entehrende, in biefem Lande bisher unerhörte Strafen. 
Wie Knechte behandelte er die freien Männer, nahm ihnen ihr Hab 
und Gut und befhjimpfte fie noch dazu. Die römiſche Steuerverfaffung, 
deren Zöllner in allen Theilen des Reichs verrufen und verhaßt waren, 
wurde jest auch in Deutfchland eingeführt; wie der Sklave feinem 
Herrn, follte der Deutfche den Römern eine Abgabe vom Ertrage feiner 
Hufe geben. 

Diefer ungewohnte Drud regte num die Deutfchen zu ingrimmigem 
Haffe auf. Keiner aber empfand die Unterdrüdung mit größerer Scham 
und heißerem Zorn als der edle Cherusfer Hermann (Armin), ber 
Sohn Siegmar's (Segimer’s), ein Jüngling voll kühnen Muthes, voll 
Einfiht und Vaterlandsliebe, ausgerüjtet mit allen Gaben, welche dem 
Führer eines Volles Noth thun. Er war mit andern deutfchen Jüng⸗ 
fingen unter Römern erzogen, hatte fie auf ihren Feldzügen begleitet, 
. Dürgerreht und Nitterwürde von Rom erhalten. Doch war fein 
beutfches Herz rein und umverderbt geblieben, während fein Bruber 
fort und fort den Römern diente und fogar feinen ehrlichen deutfchen 
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Namen für ben römiihen Flavus“ aufgab. Hermann Iebte in Barııe’ 
nächfter Umgebung, der ihn als einen römiſch Gefinnten betrachtete und 
in fein Bertrauen 309g. Um fo beutlicher erkannte der junge Deutſche 
bie Abfichten des römischen Statthalters und das traurige Ende, welches 
mit ihrer Erfüllung der deutſchen Freiheit drohte. Er beſchloß, fein 
Baterlaud zu reiten. Doc mit offener Gewalt allein war nichts zu 
erreichen. Denn die Römer waren im Befite der feften Bläbe, und 
ihre Uebermacht im freien Felde gegen die todesmuthigen, aber in der 
höheren Kriegskunft gauz unerfahrenen Deutſchen war eine oft erwieſene 
Thatſache. Die meisten Schwierigkeiten zu einem ſolchen Plane fand 
aber Hermann im eigenen Volle. Da war jeder Mann, jebe Hundert- 
haft, jeder Gau ftolz und eiferfüchtig auf feine Selbftändigkeit, und 
wie köftlich diefes Gut auch ift, jo macht e8 doch, wenn der Einzelne 
e8 nmbejchränkt fejthalten will, die Einheit unmöglich, weil dazu bie 
Unterordnung unter die Befehle eines Cinzigen gehört. Auch befeelte 
nicht einmal Alle derjelbe Haß gegen die fremden Unterbrüder. Viele, 
barunter nahe Derwandte Hermanns, erwarteten von der roͤmiſchen 
Herrichaft eine neue glüdliche Zeit, alle BortHeile einer höheren Kultur, 
Neichthum, Wohlleben, Frieden. Das Haupt der Lesteren im Stamme 
der Cherusker war Segeſtes, deifen Tochter Thusnelda, eine fchöue 
hochfinuige Yungfrau, gleih Hermann für bie Befreiung ihres Volkes 
glühend, fih mit ihm gegen ben Willen des Vaters vermählt hatte. 


Dadurch wurde bie Feindſchaft Segeft’8 gegen den jungen Fürften un- 


verjöhnlich,; er ſchwur ihm Rache und während ‚Hermann im Geheimen 
bie benachbarten Brukterer, Marfen und andere Stämme mit ben 
Eherusfern zu einer Eidgenoffenihaft auf Noth und Tob zu vereinigen 
ftrebte, warnte Segeft den Barus vor Hermanns Umtrieben. Zum 
Glucke dunkte fich der roͤmiſche Feldherr klüger und verachtete den Rath, 
den er für bloße Erdichtung des Privathaſſes hielt. So ſchlug ihn 
Gott mit Blindheit, bis das Gericht kam. 

Sn feinem Sommerlager an ber Weſer ſaß Varus, als er bie 
Runde erhielt: ein deutiher Stamm an der Ems habe fi) erhoben 
uud alle Römer, bie in feinen Marten wohnten, erfchlagen. Alſo 
war's verabredet geweſen zwiichen den Eidgenofien. Deun Hermann, 
die Seele des Bundes, hatte zuvor bedacht, daß Barus in ſolchem 
Falle nicht fänmen werbe, mit aller Macht ins Feld zu ziehen. Und 
fo kam e8 and. Der Römer befchloß, ohne Verzug aufzubrechen und 


Race zu nehmen. Beim Abſchiedsmal im Lager waren Hermann und 


Segeft zu Saft, und Segeft warnte noch einmal. Doc Varus glaubte 
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ihm abermals nicht und gebot vielmehr dem Hermann, daß dieſer den 
Heerbann ber Deutſchen anfbiete und fie den Römern als Bundesge⸗ 
noffen fchlennig zuführe. Dann brach er ftolzen Muthes mit drei er- 
probten Legionen auf und zog in bie Berge an ber Weſer, in bie 
Gegend," wo jest Herford und Salzufeln liegen. Raſch bot Hermann 
ben Heerbann auf, und frendig griffen bie Eidgenoffen zu ben Schwer- 
tern, bie Freiheit zu rächen. Auf wohlbelannten kürzeren Wegen führte 
Hermann fie hinter den Römern ber und fiel plötzlich deren Nachhut 
an. Noch ahnte Varus nicht ben ganzen Umfang ber Gefahr und Hielt 
für Uebermuth Einzelner, was Plan und Huge Borfiht war. Denn 
ſchwächen und zerbrödeln wollte Hermann die römifche Heeresmadht 
zuerit, um dann die Trümmer befto ficherer zermalmen zn können. Es 
famen und fchwanden die Räder wie Schatten der Nacht. Sekt bier, 
jet dort fiel ein Römer im Engpaf. ‘Die Todten za zählen, die im 
Dunkel des Waldes verröchelten, vermochte Varus nicht. Da befahl 
er, geichloffenen Marich zu halten; doc war's in ber Wildniß unmög- 
lich. Endlich neigte fich ber Tag und Barus gebot dem Heere: Halt 
zu machen, fich zu verfchanzen, fo gut es ginge, und zu berbrennen, 
was von Gepäd überflüffig fei und im Zuge nur hindern könne. Am 
andern Tage rüdte das Heer, immer von den Deutfchen umfchwärmt, 
do in befferer Ordnung, in der Ebene weiter, die fih an ber Werre 
ausbreitet, und Tam in das bdichtbewaldete fumpfige Thal, das bie 
DBerlebede durchrinnt, in bie Gegend von Detmold, wo die hohe Teuto- 
burg ragte. Da ward auf einmal jeder Buſch Iebendig, aus jeber 
Bergſchlucht raſchelte e8 wie viel hundert Schlangen empor, und bie 
uralten Bäume fchüttelten, wie fonft nach dem Wetter Regentropfen, 
jest Pfeile ohne Zahl auf bie Römer herab. Der Simmel wollte auch 
nicht feieen und half den Deutjchen mit Sturm und Regen”). Bon 
ben Güffen unterwäühlt, fant die beutfche Erde unter des Römers Füßen 
ein. Schritt für Schritt kämpft der Feind um den Boden, anf dem er 
fteht, um den Weg, um jeden Baum, um jeden Stein, und kommt 
wicht eher zu Athen, als bis die Nacht hereinbricdht. Da läßt Varus 
abermals Lager ſchlagen und ermattet finten bie Römer hin; im jedem _ 
Augenblid jcheucht der Deutichen Kriegsgeheul fie ans der kurzen Nacht⸗ 

ruhe empor. Als der dritte Tag anbrach, entbeden fie erit, wie 


*) Denn es war im Monat September und damals, als noch die großen Wälber 
unb weiten Sümpfe im weftlihen Deutfchland den Boden bebedten, waren bie 
zranfe viel anhaltender als heute beim Zuſtande einer vorgeſchrittenen Boden 
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licht es in ihren Reihen geworden. Mann an Mann gefchloffen, 
brechen fie auf und kommen aufs offene Land, das die Senne heißt. 
Da ſehen fie mit Grauſen die ganze Macht aller Eidgenoffen vor fich 
utfaltet. Ringsum Deutfche, nirgends einen Ausweg! Für alle Tapfer- 
keit ift nichts mehr feil als der Tod. Jauchzend ftürzen jebt die Eid- 
genofſen in bie ftarren Reihen ber verzweifelnden Römer. Wie die 
Saat unter Hagelſchloſſen, finten die Tapferſtzn unter dentſchen Hieben 
hin. Des Feindes Scharen find zerfprengt, nur wenige wilde Haufen 
sagen noch ans dem Meere der Schlacht empor. Sekt wird die Flucht 
allgemein; doch wer fich retten will, rennt wie blind ın bie Spieße 
der Dentihen. Da faßt den Varus Verzweiflung, und um fein Un⸗ 
glũck nicht ale Schmach überleben zu müſſen, ftärzt er fih in fein 
Schwert. Nur Wenige von dem großen NRömerheer entrinmen glücklich 
nach der Feſte Aliſo; die Meiſten Liegen auf dem Wahlplatz. 

Der in Gefangenſchaft kam, ward entweder den Göttern, zum Dank 
für bie wiedererenngene Zreiheit, geopfert oder zu gemeinem Frohndienft 
in die Gauen der- Eidgenoffen gefchleppt. Am -graufamften rächte das 
Boll die Lang erdnldete Fremdherrihaft an den Sadmaltern und 
Schreibern, die ihm ftatt bes guten alten Rechts das fpigfindige neue 
eufgebrängt; einem, ben es gefangen, riß es die Zunge ans, ftopfte 
ia die Kehle zu und rief: „Sekt zifch” einmal, Natter, wenn bu 
fanuft!” — | 

Das war bie große Schladht im Teutoburger Walde, die ge- 
ihlagen warb am 9., 10., 11. September des Jahres I nach Ehrifti 
Geburt. — Als der Kaiſer Auguftus dig Kunde erhielt, daß die drei 
Legionen gefallen, ftieß er in Verzweiflung bie Stirn an die Wand 
feines Palaftes und rief aus: „D Varus, Varus, gib mir meine 
Regionen wieder!” Ganz Rom war voll Entjeßens vor den Deutſchen 
ab glaubte mit jedem Tage, fie fümen in ungeheuren Heerfcharen, wie 
einft bie Kimbern und Teutonen, nadı Stalten heran. Aus Furcht, daß 
Die zahlreichen Deutichen, welche befonders in Rom in der Leibwache 
bienten, eisen Aufftand wagen würden, ſchickte der Kaiſer einen Theil. 
auf verfchiebene Infeln und befahl: den Anderen, ohne Waffen die Stadt 
zu verlafien. Im Lande Gallien und am Rhein ward zur Nothwehr 


In Halten felbft ließ Auguſtus neue Aushebungen weranftalten und 
brauchte bie härteftn Maßregeln, je ſelbſt die Todesſtrafe gegen die⸗ 
jenigen, welche fi ber Dienftpfliht entzogen. So gelang es ihm, 
neue Truppen unter Tiberins nach Deutichland zu fenden. Aber die 
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Furcht ‚vor weiter gehenden Unternehmungen der Deutfchen war grund- 
(08. Sie begnügten fich, das Joch abgeworfen zu haben und verfolgten 
ihren-Sieg nicht weit. Nur Hermann dachte daran, wie bie Freiheit 
auch für alle Zukunft gefichert werden müfje, und fand das einzige 
Mittel dazu in einem dauernden Bunde der Kidgenofjer. Aber die 
Mißgunſt der Edeln, welche für fich felbft die Herrichaft zu erringen 
bofften, widerftrebte ihm, — vor Allen Segeft. So gelang es deu 
Römern bei der raſch wieder hervortretenden Zwietracht der Deutfchen, 
wenigitens bie wichtigfte Seite in deren Lande, Alifo, welde von beu 
trefflichen römifchen Bogenfchügen gegen die in der Belagerung uner- 
fahrenen Feinde gehalten worden war, zu entjegen und zu behaupten. 

Dennod) wäre die Lage für die Römer höchſt bedenklich geweſen, 
wenn troß kleinerer Zwiftigfeiten bie beiden Hauptgruppen der beutichen 
Völker, die weitlichen umd die öftlichen, in gefchloffener Einheit ihnen 
gegenüber geftanden hätten. Allein zwifchen diefen Gruppen beftand 
bereits lange eine Spaltung, die aus innerer Verſchiedenheit ihres 
Weſens fich ergab. . 

Bon Alters her war in den öftlichen Tcheilen Deutichlands bie Königs⸗ 
herrſchaft üblih. Damals nun war biefelbe durch einen Tühnen und 
entfchloffenen Mann, Marbod aus dem fuenifchen Stamme der Mar» 
fomannen, zu neuer Bedeutung und großer Macht gelangt. Auch 
er war in Rom herangewachſen und Hatte bei den Römern besen 
Kriegs⸗ und Friedenskünfte kennen gelernt, ohne feinen deutihen Sinn 
zu verlieren. Zu feinem Volle heimgefehrt, verwerthete er Hier zu 
deſſen Vortheil die Kenntniffe, die er in Nom erlangt hatte. Sie aus 
ber verderblihen Nähe der Römer zu jchaffen, führte er bie Marko⸗ 
mannen, die am mittleren Main wohnten, und die mit ihuen verbün- 
deten Quaden in das rings von Waldgebirgen gefchügte Land Bo⸗ 
johemum (Böhmen), befiegte dort die keltiſchen Bojer und brachte viele 
benachbarte Stämme ber Sueven zu einem Bunde mit den Marko⸗ 
mannen. Alle dieſe DVöllerfchaften einte er nun bald umter feiner 
Herrichaft zu einem Stante, den er durch ein ſtarkes, nach römifcher 
Weiſe disciplinirte8 Geer gegen inmere und äußere Angriffe fchüßte. 
In Böhmen, dem Kern dieſes neuen Reiches, baute er eine ftarfe 
Feftung, ebenfalls nah römiſchem Deufter. Bald wurden die Römer 
argwöhnifch gegen dieſe wachſende Macht ihres alten Günftlinge und 
ftellten ihn zur Rede. Obwohl er fie num durch erheuchelte Unterwür- 
figfeit zu täuſchen ſuchte, jo erlannten fie boch, wie mit ber Macht 
Marbods Stolz wuchs, und erkannten auch bie Gefahr, die von Böh⸗ 
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men her den Ländern fühfih vom Donanftrom drohte, welche ihnen 
unterwärfig waren. _ Daher befchloffen fie, das nene Reich mit einem 
Schlage zu vernichten. Schon führte QTiberius bie Legionen heran, 
als plöglih im Rüden ber römischen Heere bie Vöfler zwifchen der 
unteren Donau und dem adriatifchen Deere, die Bannonier und Dale 
matter, von Stenerdrud zum Aufſtande getrieben, fich erhoben. Um 
diefer näheren Gefahr zu begegnen, bot Tiberius dem Könige Marbod 
Frieden. Diefer, ftatt die gänftige Gelegenheit zu benußen, ging dar⸗ 
anf ein, weil er feine Kräfte lieber zur Befeftigung ſeiner Herrichaft 
über feine freiheitsliebenden Boͤller verwenden wollte. Der nämliche 
felbftfüchtige Beweggrund hielt ihn dann and ab, mit den Cheruskern 
unb ihren Bundesgenoſſen gemeinichaftliche Sache gegen die Römer zu 
machen. Denn jene: weitlichen Völfer haften bie Königsherrſchaft. So 
treunte Zwietracht, im Großen wie tm Kleinen, die Deutfchen; ja ber 
Barteihaber .artete bei den Cherustern in offene Fehde zwiſchen Segeft 
mb Hermam ans, im welcher zuerft diefer, dann jener gefangen ge- 
nommen wurde Die Uneinigfeit war jegt, wie fo oft, der Grund, 
werum die Deutichen immer von Neuem die günftigften Gelegenheiten 
anbenußt vorübergehen ließen. 

Inzwiſchen hatte nad) bem Tode des Auguſtus (14 n.Chr.) Tiberius 
ben römifchen Kaiferthron beftiegen und den Oberbefehl über bie Heere 
am Umer⸗ und Oberrhein dem Germanicus, Sohn des Drufus, 
!bertragen. Diefer begann, um bie Niederlage des Varus zu rächen 
und bie verlorene Herrichaft ben Römern wieber zu gewinnen, eifrig 
den Rrieg; zuerft mit Veberfällen. Auf die Runde, daß die Marfer 
ein Feft feierten, führte er feine Truppen raſch durch dunkle Wälder, 
die zum Theil erft gelichtet werden mußten, zu ben Weilern der Marfer 
(im Dsnabrüdtfchen) und überfiel fie in fternheller Nacht bei ihrem 
Gelage. Erbarmungslos wurbe Alles niedergemacht, auch ein Tempel 
der Tanfana, welchen jene Stämme hoch verehrten, zerftört, dann vor - 
dem Anbringen ber benachbarten Brukterer, Tubanten umd Uſipeter 
der Rüdzug angetreten. 

Einen anderen plöglicden Einfall unternahm Germanicus im folgen- 
ten Frahling (15) ins Land ber Chatten, beren Gaue das große 
römtfche Heer weittjin wüft ‚legte, deren Hauptort Mattium es in Brand 
ſteckte. Bald daramf ſandte der elende Segeft Botfchaft zu den Rö⸗ 
mern: er, ber ſtets ihr Freund geweſen, werde bon feinem Volke in 
feiner Burg belagert; Germamnichs möge mit Heeresmacht kommen und 
ihn befreien. Nicht Tange Meß der Römer anf fi warten und entfeßte 
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den DVerräther. Da wurden in Segeſt's Burg viele edele Frauen ger 
funden, unter ihnen auch Hermanns Weib, Thusnelda, die ihr Bater 
den Römern als Gefangene übergab. Sie trug ein Kind des edeln 
Helden unter ihrem Herzen; fchweigend und thränenlos ftand fie in ihrer 
Würde da, die Hände unter dem Buſen gefaltet. Germanicus aber 
309g mit ben Legionen und feinen Gefangenen wieder an den Rhein 
zuräd; dem Segeft wies er einen Wohnſitz in Gallien an. _ 

Unfäglicher Zorn und Schmerz ergriff. Hermanns Herz, als er 
Segeſt's Verrruchtheit und das Schickſal feines Weibes erfuhr. Bon 
Gau zu Gan eilte er und rief zur Nahe auf, für die Befreiung bes 
Baterlandes und feines Weibes und Kindes. Da erhoben fi die 
Cherusfer, die Chaufer, Brufterer und viele andere Nachbarvölker 
. zu neuem Bunde gegen die Unterdräder und Weiberräuber. Germanicus 
aber zog ftolz ımd in Siegeshoffmung durch den Teutoburger Wald 
heran. Dort fand er den Wahlplag, wo die Legionen des Barne 
gefallen waren, und begrub die weißen Gebeine der Exrfchlagenen, Feind 
und Freund in einem Grabhügel. Die umlchrenden Römer erwartete 
Hermann auf einer Halde umd bot ihnen zwiſchen Wald und Sumpf 
die Schlacht; fie ward wild und hartnädig gefchlagen; eilig mußte 
Germanicus fein Heer zurückziehen. Dann überfiel und bewältigte Her- 
mann eine andere römifche Abtheilung, welche Cäcina, der. Unterfeldherr 
des Germantcus, neben dem Hauptheere führte; nur ber Ungeftium ber 
Deutſchen, die fih an geordnete römifche Kriegsweiſe trog Hermanns 
Bemühungen noch nicht recht gewöhnen konnten, rettete den alten er⸗ 
fahrenen Kriegsmann Cäcina vor dem Schidfal des Varus. 

Beſſere Erfolge als durch bloßen Landkrieg, in welchem bie Regionen 
mit ihrem langen Gepädzuge die befte Kraft gegen die Hinderniffe des 
Bodens und des Klimas vergeuden mußten, glaubte Germaniceus nun 
erreichen zu Fönnen, wenn er nad dem Borgange feines Vaters Druſus 
pon der See aus augriffe. Daher führte er fein Heer auf einer flotte 
bon taufend großen und kleinen Schiffen aus der Rheinmündung längs 
der Küfte der Nordfee nach der Mündung der Ems; von dortber dran- 
gen bie Legionen in das Land ein. Da wichen bie Cherusker in der 
Gegend des heutigen Minden Hinter bie Weſer zuräd und ermarteten 
bort die Römer zur Schlacht. Ehe fie begann, rief Hermann feinen 
Bruder Flavus an, den er am anderen Ufer ber Weſer ftehen ſah, 
und beihwor ihn, bie Freiheit, das Waterland und den Schmerz der 
Mutter höher zu ehren, als die Heinlichen Auszeichnungen im römtichen 
Dienfte. Aber Flavus hatte kein Herz mehr für ſolche Worte. Bald 
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darauf, nachdem das römische Heer den Fluß überfchritten hatte, kam 
es zur Schlacht. Sie ward geliefert in der Ebene Idiſtaviſo, zwilchen 
den Fluß und einer waldigen Hügelreihe, und währte vom Morgen 
bi in die tiefe Nacht. Von den Höhen herab warfen fich die Deutſchen 
ungeſtüm auf die feitgeichloffene Schlachtreihe der römifchen Legionen; 
aber die feindlichen Reiter bringen bald von den Seiten in ihre Scharen 
ein; Verwirrung entſteht. Die überlegene Kriegsfunft der Römer fiegt 
endlich. Da ftürmt Hermann hoch zu Roß wider die Bogenfchügen 
heran und bahnt ſich eine Gaſſe. Plötzlich ſtößt er wieder auf eine 
lebendige Mauer, das find die römischen Bundesgemofjen, die aus 
Gallien, aus Tirol und vom Lech. Verwundet, dab das Blut ihm 
über das Autlitz rinnt und ihn unkenntlich macht, bricht der tapfere 
Geld endlich Durch und gewinnt das Freie. Aber die Niederlage erhöhte 
ur die Wuth der Deutfchen. Bon Neuem fammelte Hermann alles 
Boll in den Gauen ringsum. Eine zweite Schlacht geſchah, doch mit 
ihulichen Ausgange; denn Hermanns Plan war ben Römern verrathen 
worden. Gleichwohl wagte Germanicus weitere Broben nicht, fondern 
trat auf demſelben Wege, auf dem er gekommen war, den Rüdzug an. 
Inf dem Deere aber zerjplitterte ein Sturm feine Flotte. So hatte 
uch diefer Feldzug (15 n. Chr.) ben Römern nichts genügt, während 
bie Deutſchen In ihm die kunſtmäßige Behandlung des Krieges und die 
vortheile einheitlichen Zuſammenwirkens ſchon viel mehr gelernt und 
geübt hatten. 

Germanicus ward übrigens gleich darauf von feinem Kaiſer zurüd- 
berufen. Tiberius mar eiferfühtig auf ihn, doch gönnte er ihm bie 
Ehre eines Zrimmpheinzuges in Nom. Da wurden viele gefangene 
le Deutſche und die Edelite von Allen, Thusnelda mit Hermanns 
Sohnlein, das fie In der Gefangenſchaft geboren hatte, als Siegesbeute 
inder geführt. Nie erblidtte Hermann fie wieder. Und fo ergreifend 
wer Thusnelda's Schickſal, fo edel ihre Erfcheinung, daß die römifchen 
Bildhauer fie in Marmor gemeißelt der Nachwelt Hinterließen. 
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5. | 
Innere Bwietracht. Hermann und Marbod. 


Wie Yang’ zerfletfcht mit eigner Hand 

Germanien fein Gingeweibe? 

Beflegt, ein undeflegted Land, 

Sich ſelbſt und feinen Ruhm zu Ichlaner Beinde Sreudet 
%. 


Nach alter Stammesfitte, wie der römifche Geſchichtsſchreiber Ta- 
citus fagt, wandten die Deutfchen, als keine äußere Gefahr fie mehr 
zufammenhielt, die Waffen gegen jich felber. Der große Zwieipalt ber 
norbweftlichen freien Bölferfchaften und der unter Marbod’8 Herrſchaft 
vereinigten ſüdöſtlichen kam jekt zum gewaltſamen Ausbrud. Deun 
Hermann, ber das Vaterland von der Gewalt ber Römer errettet hatte, 
wollte es nun auch von einem andern Feinde befreien, ben er fir 
faum minder gefährlich hielt, von dem böfen Beiſpiel der. Allein» 
herrichaft eines verrätherifchen Fürjten, das war Marbod, ber von dem 
Alpen bis an die Elbe fein gewaltiges Markomannenreich aufgeridgtet 
hatte, darin eigenwillig herrichte und um feine Fürſtenmacht zu ſichern, 
es mit den Römern bielt. Zwei tapfere Stämme bes großen Sueven⸗ 
"volles, die Longobarden und Senmonen, mochten Marbod's Herrihaft 
nicht ertragen und traten zu der freien Eidgenoſſenſchaft bes Cherusler⸗ 
Bundes über; andrerfeits ging Inguiomar, Hermanns Oheim, in Eifer⸗ 
ſucht über den Ruhm und das Anfehn feines Neffen, trogig zu ben Mar⸗ 
fomannen. So ftanden (im Jahre 17) Deutfche wider Deutfche, bie 
Einen für die Erhaltung der Sonberfreiheit im deutſchen Lande, die 
Andern zum Schutze der neuen Herrichergewalt, beide mit gleicher Tapfer- 
teit. Eine große Schlacht wurbe zwifchen ihnen geliefert, Marbod mußte 
weichen, fein Heer und Reich Löfte fih alf. Die Stämme, die er Im 
Dften von Böhmen ſich unterworfen hatte, erhoben fich jekt; einer der⸗ 
felben, die Gutonen (Gothen), unter Auführung eines Edeln Katwald, 
fiel in Böhmen ein und eroberte Marbod’8 Burg und Schag. Marbod 
floh zu den Römern, die ihm in Ravenna eine Zuflucht gewährten. Dort 
ftarb er achtzehn Jahre fpäter. 

Auh Hermanns Ende war ruhmlos und elend, wie Marbod's, aber 
beflagenswerther, weil unverbient. Er, der Befreier feines Volkes, 
ward von feinen eigenen Landsleuten und Verwandten binterrüds er- 
mordet. Er ftrebe nad) der Alleinherrfchaft, maße fih Gewalt über 
Seinesgleihen an, warfen ihm die Neider vor, bie ihm feine Größe 
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nicht verzeihen fonnten. In Wahrheit fuchte er nur die fo nothwendige 
Einheit in dem WBöllerbunde, den er geftiftet hatte, herzuftellen und 
bie verderbliche Zerfahrenheit der Einzelwillen durch ftraffere Ordnung 
des Banzen zu befeitigen. Der Tod traf den Hungen und heldenhaften 
Kann in der Blüthe feiner Kraft (22 n. Ehr.); er zählte erjt fieben 
ud dreißig Sahre und hatte zwölf Jahre lang unermüblich für die 
greipelt des deutſchen Volks geftritten. Lange betranerten ihn bie 
Dentihen und feierten feine Thaten in Liedern. 

Die Römer gaben es fortan auf, Deutfchland mit Gewalt bezwin⸗ 
ven zu wollen; fie begnügten ſich damit, ihre Grenzländer am Rhein, 
ve Brovinzen, die fie das obere und untere Germanien nannten, zu 
behaupten und von da aus die Deutfchen durch die Macht ihrer höheren 
Sultur und durch innere Zwietracht unfchäblich zu machen. Vortheil⸗ 
hafter ſchien es ihnen auch, die beutjche Tapferkeit durch ‚friedliche Wer- 
bang in Solb zu nehmen, als ſich mit ihr im offenen Streite zu meffen. 
Die beften Hülfstruppen ftellten dem romiſchen Heere die Stämme am 
Auefluß des heine, die Bataver, Menapier und Sigambrer, welche 
halb freiwillig, halb gezwungen Bundesgenoffen Roms geworden waren 
md von jetzt am deſſen tapferfte, aber auch übermüthigfte Soldaten. 
lieferten. Ihre nördlichen Nachbaren dagegen, die Friefen, zerbradhen 
(m Jahre 28) das römifche Joch. Am Rhein ftand fortwährend ein 
Rarles römiſches Heer, aber es verfuchte Feinen Kriegszug mehr, wie 
Drufus und Germanicus einft. Defto thätiger fchärten die Römer die 
Awietracht der dentfchen Stämme. 

Unter diefen ſank und zerfiel bald der Ruhm der Cheruster, weil 
bie Ebeln nicht abließen, um die Herrſchaft zu ftreiten. Endlich holten 
fe fih gar aus Rom den Sohn des abtrünnigen Flavus, der von dem 
Yande, wo er geboren war, Stalicus hieß, und gaben ihm die höchite 
Nacht in die Hand (47). ber voll Hochmuth und von den römifchen 
keſtern angeſteckt, mißbrauchte er die Gewalt und warb von ber Ge- 
smpartei wieder verjagt. Dann mit Hülfe der Longobarden wieder in 
die Herrfchaft eingefett, übte er fie auch ferner zum Nachtheil der Che- 
nöfer, und fo warb bas Volk, welches den Hermann hervorgebracht 
hatte, mit der Zeit immer ohnmächtiger und den Römern, wie den 
dern Dentfchen verähtlih. 

Mächtiger beharrten die Chaufen, nachdem fie durch einen tüchtigen, 
a römifcher Kriegs» und Staatskunft erfahrenen Führer zu einheitlichen 
Ziſammenwirken gebracht worben waren, und die Chatten, bie mit ben 
&erustern in fteter Rachbarfehde lagen. Andere Stämme hingegen 
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gingen unter: fo die Marfer und die Ampfivarier (Emsanwohner). Die 
Letzteren, den Römern befreundet und von den Chaufen aus ihren Siten 
vertrieben, zogen, da fie von Rom vergebens Land am Rheine erbaten, 
unftät umher und erlagen endlich theils durch da8 Schwert der deutichen 
Nachbarſtämme, theild durch Hunger oder in Knechtſchaft. 

Während fich dies im nordweitlichen Deutichland begab, wer ad) 
im Donaulande nicht Ruhe geblieben. Dort, im Marfomannenreid, 
hatte ſich nach Marbods Fall auch Katwald nicht lange behaupten können; 
wie Marbod, floh auch er vor der Volkspartei zu den Römern. Die 
Geleite der Fürften folgten ihnen und erhielten von den Römern Land 
an der Donau und den Bannius aus dem benachbarten Stamme ber 
Quaden zum Fürften. Damals aber wurden die Hermunduren, vom 
Hauptſtamm ber Sueven, gewaltig; dieſe befiegten ben Vannius, baß 
er zu ben Römern floh, und breiteten fi) dan immer weiter gegen 
Abend aus (zwiichen Elbe, Saale und Donau). Im Land an der Saale 
aber wollten fie die heiligen Salzquellen in Befit nehmen. Darüber 
ergrimmten die Chatten, begannen Krieg gegen die Hermunduren, und 
gelobten, wenn fie fiegten, alle Gefangene den Göttern zu opfern. Aber 
bie Chatten unterlagen und nun warden fie felbft von den Siegern au 
den Altären gefchlachtet (58 n. Chr.) 

Dem Allen fahen die Römer im Stillen voll Schabenfreude zu; 
der Sicherheit ihres Reiches kam es zu gute, wenn die Deutichen im 
Wahnfinn gegen fich ſelber wütheten. 


6. 
Auffland der Bataver. 


Sol uns die Willkür länger ſanden! 

Rein! fei der große Wurf gewagt! 

Das Blatt, wie bald kann fidh'S doch wenden! 

Selb nur getroft und unverzagt! 

Wepel. 
Nah) dem Tode des römifchen Katfers Nero (68 n. Chr.) entftand 

großer Zwieſpalt um die Herrſchaft des römifchen Reiches, der nadh 
furzen, aber heftigen Kämpfen ber römifchen Feldherren endlich mit der 
dauernden Erhebung eines berfelben, Vespaſian, auf den Kaijerthron 
endete. In diefen Bürgerkriegen erkannten Roms Heere fo recht beut- 
ih, wie das Geſchick dieſes innerlich faulen Staates in ihren Händen 
log, und dieſe Erfenntniß drang raſch auch im die ftreitbaren Völker 
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am Rhein, welche ald Bundesgenofien Roms zu deſſen Heeren die tüch⸗ 
tigiten Soldaten jtellten. Unter ihnen war das Volk ber Bataver 
(zwifchen den Rheinmändungen ſeßhaft) das kernigſte; feine kriegsluſtige 
Jugend Hatte oft genug für die römischen Feldherren Siege erfochten 
und mehr als einmal den Streit der Thronbewerber in Italien ent⸗ 
ſchieden. Je mehr aber die Bataver ihre Kraft und Wichtigfeit fühlten, 
deito ingrimmiger mußte es fie machen, wenn fie die fchändlichen Un⸗ 
bilden betrachteten, welche Nom durd feine Statthalter ihnen anthat. 
Denn nicht genng, daß diefelben maßloſe Aushebnugen zum Kriegsdienft 
unter ihnen vornahmen; das Volk mußte auch der unerfättlichen Hab- 
ſucht und der Ichändlichen Wolluft der fremden Unterdrücder zur Beute 
fallen. Die allgemeine Entrüftung ward nun durch einen fähigen Führer 
zır offenen Empörung angefadt. 

Claudius Eivilis, ein Bataver von edler Abkunft, der im rö⸗ 
miſchen Kriegsdienft ſich bervorgethen, aber dafür nur Undank von 
Rom geerntet hatte, beichloß, die Zerrüttung des römischen Staates 
za benugen und fein Voll des Joches zu entledigen. Gleich Hannibal 
hatte er nur ein Auge, gleich diejem wurde er Rom durch Verfchlagen- 
heit, Kühnheit und Ausdauer gefährlid. Als die Erbitterung der Dy 
taver aufs Höchſte geitiegen war, berief er ihre vornehmjten und ent- 
Ihlojjenjten Männer zu einer. Beratdung im heiligen Haine und ſchloß 
zit ihnen einen Bund zur Verjagung der Fremden. Schwere Ber: 
wänfjchungsformeln befräftigten ihn, und Civilis ſchwur, Haupthaar 
und Bart nicht eher zu jcheren, als bis die Rache befriedigt fei. Es 
gelang ihm, die Nahbarjtämme der Ganinefaten und Frieſen zu ges 
winnen und die batavifchen Eohorten (NHegimenter), welhe in Mainz 
den Romiern dienten, zum Abfall zu beivegen. Ein eriter Sieg am 
Apein, wobei Schiffe und Waffen erbeutet wurden, bewirkte, daß auch 
die DBelgen und die Deutichen am rechten Rheinufer ſich ihm anſchloſ⸗ 
ſen. Unter diefen lebte damals im Lande der Brufterer eine Jungfrau, 
Ramens Beleda, welche als Seherin gläubig verehrt wurde. Kein 
Fremder fah fie unverhällt; nur ihre nächſten Verwandten durften ben 
Thurm betreten, ben fie bewohnte; der ſtand in tiefer Waldeinſamkeit 
as den Waſſern der Lippe. Ihre Befehle und Weilfagungen, wodurd 
den Deutſchen Sieg verfündet wurde, beftimmten die Eutſchlüſſe der 
Gemeinden; nicht nur die Brukterer und Tenchterer, fondern auch die 
weiftien benachbarten Stämme traten dem Bunde bei. Auch die Ge- 

. meinben im norböftlichen Gallien, aufgeregk von den Gefandten des 
üürilis und ihren eigenen Prieftern (den Druiden), erhoben lich gegen 
Duller m. Bierfon, Geſchichte. I. 
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den römischen Drud. Es ging damals eine Ahnung großer Zukunft 
durch die Völker dieffeits der Alpen, eine Ahnung, daß die Gewalt 
Rome gebrochen ſei. Es war das Fahr, da in der weltbeherrichenden 
Stadt das Capitol, die heilige Burg, von germanischen Söldnern beim 
Bürgerlampfe ihrer Herren verbrannt ward; bie wehenden Flammen 
des Capitols verfündeten der Welt, daß. die Menfchen im Norden 
beren Schidfale lenken würden. 

Doch tapfer vertheidigten fid bie Trümmer der römifchen Heere 
am unteren Rhein, obwohl gefchwäht durch den Abfall der Bundes⸗ 
genoffen. Abermals verloren fie eine Schlacht gegen Civilis. Nun 
zogen fie fih in ihre Verſchanzungen zurüd, ins „alte Lager“ (vetera 
castra, Xanten am Rhein) und wehrten fi, bis Hungersnoth fie über» 
mannte. Da ergaben fie fih. Doch als die Befakung daraus hervor 
308, Tonnten die Deutfchen ihren Lange verbiffnen Grimm nicht mehr 
bändigen und erfchlugen alle römifchen Soldaten. Jetzt glaubte Eivi- 
fis, fein Gelübde ſei gelöft, und ſchnitt fid) wieder Bart und Haupt» 
haar; den beften Theil der Beute fchidte er der Weleda. Die Ubier 
allein, in deren Lande aus einer römifchen Kolonie die Stadt Colonia 
Agrippina (Köln) erwachfen war, hatten bis dahin ftandhaft zu den 
Römern gehalten; nun aber, von den Tendhterern hart gedrängt, Ichloſ⸗ 
fen auch fie fi dem Bunde der Deutſchen an. 

Diefen und ihrer guten Sache fchadete jedoch bie allzu größe 
Sclanheit des Civilis, der, um den Abfall in ben römifchen Heeren 
zu fördern, vorgab, daß er für Bespafian fei; dadurch machte er nur 
Biele der Seinigen irre. Mehr noch ward ihm bie Bereinigung mit 
den Salliern zum Verderben. Denn bald wurden diefe unter fi) une 
eins, und als der römifche Kaifer Vespaſian den Eerealis, einen er⸗ 
probten alten Sriegsmann, mit großer Heeresmacht nad Ihrem Lande 
fchickte und diefer bei Trier ben Sieg gewann, fielen fie bon den 
Deutichen völlig ab. Am fchlechteften erwieſen fich die Ubier; diefe 
überfielen und erfchlugen bei Nacht bundgenöſſiſches Volk von den Frie⸗ 
fen und Chaufen, da es forglos beim Schmauſe faß, und lieferten die 
Tran und die Schweiter des Eivilis, die fih in Köln befanden, den 
Römern aus. Civilis verlor im tiefften Schmerz über biefen Verluſt 
den feften Muth nicht, vielmehr focht er um fo beharrlicher den Frei⸗ 
heitsfrieg fort. Bei Xanten fammelte er fein Heer, dann baute er 
einen Damm im Rhein, damit die Waſſer des Stroms wett umber 
fich ergöſſen und die Feinde drin untergingen; er felbft und feine Ba⸗ 
taver waren ja mit den Fluthen vertraut. So gab er guten Muths 
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das Zeichen und trieb die deutſchen Völker, jedes mie einen ſcharfen 
Keil, in die fechs Regionen der Feinde. Aber ein Ueberläufer Hatte 
diefen einen Umweg gewieſen, anf dem fie die Deutichen hinterrücks 
überfielen. Da gab Eivilis den Sieg verloren, aber die Hoffnung 
nicht zugleih. Er durchftach jetst den Rheindamm, ben Drufus einft 
gebaut Hatte; — auf einmal ftand alles Niederland bis an die Waal 
mter Waffer, und num griff er mit vier Heerhaufen die Rönter an; 
dennoch gewannen dieje durch die Kriegsfunft ihres Feldherrn und 
durch Heldenmuth wieder den Sieg. ALS die Etdgenoffen flohen, ftelfte 
fih ihnen Civilis in den Weg und hielt fie mit Bitten und Ermahnun- 
gen auf; endlich ward ihm das Roß unter dem Leibe erichoffen, da 
fprang er in den Rhein und gewann ſchwimmend das Land. Binnen 
furzer Seit ſtand er den Römern wieder fehlagfertig gegenüber; ein 
Treffen zu Schiff gefchah im Bataver⸗Land; als der Ausgang deffelben 
unentfchteden blieb, zog der nnermüdfiche Freiheitsheld über die Waal 
jaräd, um nene Pläne zu erfinnen und unverſehens auszuführen. Die 
Romer aber, fo tapfer fie kaͤmpften, erfannten, daß offener Krieg für 
fie feinen gfüdfichen Ausgang haben könne, jo lange Eivilis mit feiner 
eifernen Ansdauer an der Spite des Bundes ſtehe. Drum wiegelten 
fie das Bolt und die Edlen gegen ihn auf, und beihörten beide durch 
fiftige Reben ſo Iange, bis fie in Glauben und Treue zu Eivilis wan⸗ 
fenb wurden. Da mußte denn der verlaffene Held dem Erbfeinde bie 
Hand zum Vergleich darbieten; er that’ (im 3. 70), um größeres Un⸗ 
Beil von dem Volke abzumvenben. 

Auch bei den Brukterern, den Cherusfern und ben Chatten 
ſtreuten die Römer mit gleichem Erfolg den Samen der Zwietracht 
ans und die böje Sat Feimte fchnel. In dem Kriege, den jene 
Stämme unter einander erhoben, verbintete faft alles Volk der Bruk⸗ 
terer, und Veleda, die Seherin, ward don den Römern gefangen. 

Darnach war lange Zeit Frieden, und tin deifen Schug nahm der 
Berkehr zwiſchen Rom und ben Deutfchen, die Einmirfımg der römi- 
ſchen Kultur anf die germaniſchen Grenzländer bedeutend zu. Mußten 
bie Römer darauf verzichten, den Kern der freien deutſchen Stämme 
ia unterwerfen, fo fuchten fie doch um fo eifriger, da8 Gemonnene zu 
befeftigen. In den Brovinzen Obergermanien (vom Rhein und von 
ber Moſel bis zu den Vogeſen und dem Jura) und Untergermanien 
(zoifhen Rhein, Schelde und den Ardennen) erwuchſen theils ans 
römischen Lagern, theils aus Marktplägen, theil® ald eigentliche römiſche 
Rolonieen, am linken, römtifchen Ufer des Rheines die volkreichen und 
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gingen unter: fo die Marfer und die Ampfivarier (Emsanwohner). Die 
Lesteren, den Römern befreundet und von den Chauken aus ihren Sigen 
vertrieben, zogen, da fie von Rom vergebens Land am Rheine erbaten, 
unftät umher und erlagen endlich theil8 durch das Schwert der deutſchen 
Nachbarſtämme, theils durd) Hunger oder in Knechtſchaft. 

Während fich dies im nordweſtlichen Deutichland begab, war auch 
im Donaulande nicht Ruhe geblieben. Dort, un Marlomannenreid, 
hatte ſich nach Marbods Fall auch Katwald nicht lange behaupten können; 
wie Marbod, floh auch er vor der Volkspartei zu den Römern. Die 
Geleite der Färften folgten ihnen und erhielten von den Römern Land 
an der Donau und den Bannius aus dem benachbarten Stamme der 
Quabden zum Fürften. Damals aber wurden die Hermunduren, vom 
Hauptſtamm der Sueven, gewaltig; dieſe befiegten den Vannius, daß 
er zu den Römern‘ floh, und breiteten fi) danı immer weiter gegen 
Abend aus (zwifchen Elbe, Saale und Donau). Im Land an der Saale 
aber wollten fie die heiligen Salzquellen in Beſitz nehmen. Darüber 
ergrimmten die Chatten, begannen Krieg gegen die Hermunduren, und 
gelobten, wenn fie fiegten, alle Gefangene den Göttern zu opfern. Aber 
die Chatten unterlagen und nun warden fie jelbft von den Siegern am 
den Altären geſchlachtet (58 n. Ehr.) 

Dem Allen fahen die Römer im Stillen voll Schadenfreude zu; 
der Sicherheit ihres Reiches kam es zu gute, wenn die Deutichen tm 
Wahnſinn gegen fich jelber wütheten. 


6. 
Auffland der Bataver. 


Soll und die Willkür länger ſchaänden! 
Nein! fei der große Wurf gewagt! 
Das Blatt, wie bald kann fich's doch wenden! 
Seid nur getroft und unverzagt! 
Wetzel. 


Nach dem Tode des romiſchen Kaiſers Nero (68 n. Chr.) entſtand 
großer Zwieipalt um die Herrjchaft des römifchen Reiches, der nach 
kurzen, aber heftigen Kämpfen der römifchen Feldherren endlich mit der 
dauernden Erhebung eines derjelben, Vespafian, auf den Kaiferthron 
endete. In diefen Bürgerfriegen erkannten Roms Heere fo recht deut⸗ 
lich, wie das Geſchick dieſes innerlich faulen Staates in ihren Händen 
lag, und dieſe Erfenntniß drang vafch auch im die ftreitbaren Völker 
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en Rhein, weiche als Bundesgenofien Roms zu deſſen Heeren die tüch⸗ 
tigſten Soldaten jtellten. Unter ihnen war das Volk der Bataver 
(wiſchen den Rheinmändungen ſeßhaft) das kernigſte; feine kriegsluſtige 
Jugend hatte oft genug für die römifchen Feldherren Siege erfochten 
und mehr als einmal den Streit der Thronbewerber in Italien ent» 
Wieden. Ye mehr aber die Bataver ihre Kraft und Wichtigfeit fühlten, 
deito ingrimmiger mußte es fie machen, wenn fie bie fchändlichen Un- 
bilden betrachteten, welche Rom durch feine Statthalter ihnen anthat. 
Dem nicht genug, daß diefelben maßlofe Aushebungen zum Kriegsdienft 
unter ihnen vornahmen; dad Volk mußte auch der unerjättlichen Hab- 
jucht und der ſchändlichen Wolluft der fremden Unterdrüder zur Beute 
fallen. Die allgemeine Entrüftung ward nun durd) einen fähigen Führer 
ne offenen Empörung angefacht. 

Claudius Eivilis, ein Bataver von edler Abkunft, der im rö⸗ 
mihen Kriegsdienſt ſich hervorgethan, aber dafür nur Undank von 
Rom geerntet Hatte, beichloß, die Zerrüttung des römischen Staates 
ja benugen und fein Volk des Joches zu entledigen. Gleich) Hannibal 
hatte er nur ein Auge, gleich diefem wurde er Nom durd) Verfchlagen- 
keit, Kühnheit und Ausdauer gefährlih. ALS die Erbitterung der Ba—⸗ 
taver aufs Höchſte gejtiegen war, berief er ihre vornehmften und ent⸗ 
ſchloſſenſten Männer zu einer Berathung im heiligen Heine und ſchloß 
wit ihnen einen Bund zur DBerjagung ber Fremden. Schwere Ber: 
winkhungsformeln befräftigten ihn, und Civilis ſchwur, Haupthaar 
ud Bart nicht eher zu jcheren, als bis die Rache befriedigt ſei. Es 
telang ihm, die Nachbaritämme der aninefaten und riefen zu ge 
wimen und die bataviichen Eohorten (Regimenter), welde in Mainz 
ben Römern dienten, zum Abfall zu beivegen. Ein erjter Sieg am 
Rhein, wobei Schiffe und Waffen erbeutet wurden, bewirkte, daß auch 
die Belgen und die Deutichen am rechten Rheinufer fid) ihm anichlof- 
ſen. Unter biefen lebte damals im Lande der Brufterer eine Jungfrau, 
Remens Veleda, welche als Seherin gläubig verehrt wurde. Kein 
diemder ſah fie unverhülft; nur ihre nächſten Verwandten durften den 
Thurm betreten, ben fie bewohnte;. ber ftand in tiefer Waldeinfamfeit 
a den Waſſern der Lippe. Ihre Befehle und Weiffagungen, wodurd 
kn Deutichen Sieg verfündet wurde, beftimmten die Entfchlüffe der 
: Öemeinden; nicht wur die Brufterer und Qenchterer, fondern aud) die 
wilten benachbarten Stämme traten dem Bunde bei. Aud) die Ge- 
wenden im norböftlichen Gallien, aufgeregt von den Gejandten des 
Ciwilis und ihren eigenen Prieftern (den Druiden), erhoben fi) gegen 
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wichtigen Nömerftädte Moguntiacum (Mainz), Borbetomagus (Werne), 
Roviomagus (Speier), Argentoratum (Straßburg), Bona (Bonn), Co⸗ 
lonia Agrippina (Köln), Aquä (Aachen), Auguſta Trevirorum (Trier). 
Nicht nur ihre Namen, fondern aud) viele Trümmer über und uuter 
der Erde find noch jeßt Zeugen jener Vergangenheit. Zugleich mit deu 
materiellen Gütern, vortrefflichen Wohnungen, befferem Anbau des Lau⸗ 
des, ber Anlegung von Straßen und Kanälen, fiedelten fi bier an den 
Marten unferes Baterlandes die Verfeinerung und Genußſucht, finn- 
lihe und geiftige Vergnügungen an, deren Namen kaum unfere Vor⸗ 
fahren gelannt hattar. Denn ſchon lange war auf die alte römiſche 
Sittenzudt äußerfte Gier nach Sinnenreiz, unerhörte Schwelgerei iu 
allen natürlichen und künſtlichen Freuden des Leibes und der Seele 
gefolgt. Ebenfo fchroff ftand der deutlichen TFreiheitslicbe und Selb⸗ 
ſtändigleit die römische Art der Verwaltung gegenüber. Die wichtigſten 
Theile der öffentlichen Gewalt waren in den Händen des Statthalters, 
der dem Kaiſer allein verantwortlich war, und feiner Beamten, nament- 
lich die Nechtöpflege, die Finanzverwaltung und das Heerwefen; nur 
die. weniger bedeutenden Berwaltungsgejchäfte ‚wurden einheimifchen 
Beamten überlafien. So war es auch in ben übrigen Örenypropimgen. 
Deutichlands, deren Bevölkerung damals noch weſentlich keltiſch war, 
nämlich in Rhätia (zwijchen Alpen, Donau und Inn) mit ben Städten 
Auguſta Bindelicorum (Augsburg) und Reginum (Hegeusburg); in No 
ricum (vom Inn bis zum SKalengebirge) mit Laureacum (Lorch, am 
Einfluffe der Enns in die Donau, wo die römische Donauflotte, aufs 
gejtellt war), Celeja (Cilly) und Juvavum (Salzburg); endlich Panno⸗ 
nia (bis zur Sau) mit ben Plätzen Vindobona (Wien), Caruuntum 
und Sirmium. 
Jenſeits der Donau, im heutigen Ungarn, hatten ſich die Marko— 
mannen und Quaden nach dem Untergauge ihres früheren Neiches ans 
gefebelt und ftanden zu den Römern im Tributverhältniß. Ihre öſt⸗ 
lichen Nachbaren waren die Daken und Geten, über beren echt gesma- 
niſche Abkunft Zweifel waltet. Diefe erhoben fih am Ende des. erften 
Jahrhunderts nad) Chr. unter ihrem tapfern Könige Dezebal gegen die 
Anſprüche der Römer und fchlugen mehrere ihrer Heere. Als ſich Hier- 
auf aud die erftgenannten Völker dem Bunde anfchlofien, war ihre 
gemeinfame Macht fo groß, bag Kaifer Domitiaon mit Dezebal einen 
Ihimpflihen Frieden fchliegen mußte (96). Exit zehn Jahre fpäter 
gelang es dem Kaiſer Trajan, die Dafen zu überwinden, welche ver⸗ 
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geblich einen Bund der öftlichen Völker gegen Rom zu Stande zu brin- 
gen fuhten; von da an war Dacien römische Proninz. 

Auf diefe Weiſe war das eigentliche Deutfchland im Weften und 
Süden von römtfchen Rändergebieten umgeben. Die Raifer Trajan und 
Hadrian ftrebten nun vorzüglich danach, biefe Grenzen des Neichs zu 
ſchließen und zu fihern. Um die wichtige Verbindung zwiſchen Donau 
md Rhein zu erhalten, wurde bie von Drufus begonnene große Linie 
von Verſchanzungen mit Thürmen (der Pfahlgraben, heutzutage vom 
Bolfe Heidengraben, auch Teufeldmauer genannt) weiter ausgeführt und 
vollmdet, und eine große Heerftraße vom Nedar bis nad) Regensburg 
gebaut. Das Gebiet des Schwarzwaldes aber, welches die wichtigfteng 
Bälle von Deutfchland nah) Gallien enthält, blieb lange als wüſtes 
Grenzland Fiegen. Erft fpäter wurden dahin gallische und germanifche 
Anfiedler verfeßt, welche aber in ftrenger Abhängigkeit von Rom ftan- 
der und einen bejtimmten Zins leifteten, auch wehrpflichtig waren. In 
bielem Jehntlande (agri decumates, zwifchen Lahn und Donau) legte 
Zrajan Städte und Feſtungen an. 

Die Römer haben, während fie die Deutfchen befämpften, deren 
Beien beobachtet; dem jie mußten, daß ein Zufemmenhang befteht 
wilhen der Widerftandsfraft eines Volkes und feinem Charakter, feinen 
Sitten. So fügte ſchon Cäſar feinen Kriegsberichten eine kurze Schi 
derung bes keltiſchen und des germanifchen Lebens ein; er beugt fich 
beſonders vor der ernften und tiefen Sittlichleit des letzteren. Als dann- 
vie deutichen Stämme für das römifche Reich immer verhängnißvoller 
wurden, wandte ſich and) die Auſmerkſamkeit und Forſchung der römi- 
ſchen Schriftſteller immer mehr denjelben zu. Keiner unter ihnen aber- 
afakte feine Aufgabe mit folhem Ernſt und folder Hoheit der Gefin- 
nung, wie der Geſchichtſchreiber Tacitus (um d. Jahr 90 n. Chr.) in 
kiner Schrift „Sermania”, auf. welche fich fait umfere ganze Kenntniß 
von den inneren Kinrichtungen und Sitten unferer Vorfahren gründet. 
Den großartigen Gegenfag zwifchen der frifch aufftrebenden, unverbor- 
ben Natur des bentfchen, und ber fittlichen Berfunfenheit bes römi⸗ 
ſchen Charakters bringt er der Mit- und Nachwelt in diefem, wie in 
kinen anderen Werken Iebendig zum Bewußtfein. 
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7. 
Angriff der Deuiſchen auf Bas römiſche Keich. 


Jeder ſtark alleine, 
Stärker im Vereine. 


F. Schlegel. 

In den langen Kämpfen mit den Römern hatten fi die Deutſchen 
Harer als ein zufammengehöriges Volt erfannt und zu größeren Stamm⸗ 
verbindungen zufammengefchlojfen. Diefe Wirkung dauerte fort, auch 
gls nun eine längere Ruhe nad Außen hin eintrat. Es war eine fehr 
wichtige Veränderung, welche die inneren Berhältniffe Deutfchlands 
dadurch erlitten. Die einzelnen Gaugemeinden hörten iu ihrer Selb- 
ftändigfeit auf und wuchſen zu größeren Stämmen zuſammen. Denn 
durch bie äußeren Kämpfe Hatte fich das Bebürfniß nach, größerer mili- 
tärifcher Einheit herausgeftellt, und diejenige Völkerſchaft, welche bie 
größte Zahl Streiter aufbrachte, erhielt num auch den Dberbefehl über 
die Truppen der Nachbarvöffer. 

Zwar theilt ſchon Tacitus die Mafje der germanischen Stämme in 
wenige Hauptvölterjchaften ein: die Ingävonen (an der Nordfee — Chau- 
fen, Cherusfer, Cimbern), die Iftävonen (am Rhein — Bataver, Friefen, 
Chatten, Ufipeter, Tenchterer und viele andere), die Hermionen (im mitt- 
leren und öſtlichen Deutihland, aud Sueven genannt, — Semnonen, 
Longobarden, Hermunduren, Markomannen, Quaben u. a.) Aber diefe 
Eintheilung ift nur eine geographifcge und ftellt höchſtens mehr ober 
weniger nahe verwandte Völker zufammen. Das Band, dns fie zu⸗ 
fammenhielt, war äußerft loder. Anders wurde es nım im Laufe bes 
zweiten Sahrhunderts nad Chr. durch die oben erwähnte innere Ver⸗ 
änderung der deutjchen Verhältniſſe. Am Ende diefer Entwidelung 
zerfiel die Gejfammtheit der Deutſchen in vier große, auch politiſch ge- 
einte Völkerbünde: die Franken, Sachfen, Allemannen und Gothen, 
neben welchen ſich nur nod) die Friefen und Longobarden in alter Ab⸗ 
ſonderung verhielten. 

Der Bund der Franken (d. i. Freien, Kühnen) umfaßte nun die 
Völferfchaften am Niederrhein, welche Hermann einft zu einer Eidge— 
noffenfchaft vereinigt hatte (Chatten, Brufterer, Bataver, Sigambrer, 
Marfer), doch ohne die Cherusfer. Aus einer Völferbewegung an der 
unteren Elbe, durch die aus Yütland nah Süden dringenden Dänen 
veranlaßt, bildete fich in den Niederungen der Elbe, Wefer und Ems 
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die Vollsverbindung der Sachen (von dem Sachs, ihrem langen Mieffer, 
fo benannt, aljo Schwertmänner) aus den Chaufen, riefen, Cherustern, 
Angrivariern, Ampfivariern und ben eigentlichen Sachſen oder Saronen. 
Roh früher als Franken und Sachſen ward den Römern der Bund der 
Allemannen befannt; biefe waren ein mächtiges Volk, entftanden aus 
den jüddeutfchen und ſueviſchen Völkerſchaften zwifchen Main und Donau. 
Und endlich gingen die öftlichen Gaue, Gepiden, Heruler, Vandalen, in 
das große Volt der Gothen auf, welches ſich von der. Küfte der Oft- 
fee nach der unteren Donau und den Ebenen nördlich vom fchwarzen 
Meere ausgebreitet hatte. j 

Sowohl auf die innere Verfaffung, al8 auf die äußere Stellung 
der Deutichen übte diefe Umwandlung den größten Einfluß. Die Selb- 
ttändigfeit ber einzelnen Gauverſammlungen, welche die Quelle der Frei⸗ 
heit, aber auch des Eigenwillens gewejen war, ging über in die höhere 
Macht der Landesgemeinde, und die Amtsgewalten, welche früherhin 
möglichft getheilt waren, vereinigten fich nun in der Hand eines Mannes 
ans dem edeliten Geſchlechte. Bei den meiften Stämmen bildete fich 
das Königthum aus; nur die Sachſen blieben noch lange in troßiger 
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Durch diefe Umbildung wuchs nicht allein die Widerftandsfraft des 
ganzen Bolfes gegen üußere Angriffe, fondern es warb nun aud) ſeiner⸗ 
jeit® als Angreifer unendlich gefährlicher. Freilich war die Macht 
Roms am Ende des zweiten Jahrhunderts fchon innerli fo fehr ge 
ſchwächt, daß es auch einzelnen Unternehmungen beutfcher Stämme 
nicht mehr Träftigen Widerftand leiſten Tonnte. Schon gelang es ben 
deutichen Gefolgſchaften hie und dba, in das römiſche Gebiet einzufallen, 
Beute zu machen und ungeftraft wieder heimzufehren. So drangen die 
Chatten über den Rhein, fuenifche Scharen ind Alpenland, die Chauken 
fahren an den Küften ber Nordfee entlang und unternahmen Beute: 
säge ins römische Belgien. Gefährlicher war eine gemeinfame Unter⸗ 
nehmung der deutſchen Völker an der Donau, welche ungehindert bie 
au das Nordgeſtade des adriatiichen Meeres gelangten, wo ihr Ungeftüm 
fih erft an der ftarken Feſtung Aquileja brach (166). Darauf griff 
der Raifer Marcus Aurelius, indem er die letzten Kräfte feiner, auch 
durch eine Peit heimgefuchten Völker zufammenraffte, die Feinde im 
eigenen Lande an. Cine Anekdote bezeichnet das Berhältnig beider 
Heere. Der Kaiſer, fo erzählte man, ließ auf den Rath feiner Wahr- 
fager zwei Löwen in die Donau jagen, welche den Deutſchen Verderben 
bringen follten. Dieje aber hielten die Beſtien für gelbe Hunde und 
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ſchlngen fie mit Knütteln todt. Entmuthigung und Aberglauben auf 
der einen, Hohn und Trotz auf der andern Seite! Democh erlangte 
der Kaiſer einige und ſelbſt dauernde Erfolge. Nachdem er die Marko⸗ 
mannen und Jazygen (ein Volk von ſlaviſcher Abkunft) auf der Eio⸗ 
decke der Donau geſchlagen hatte, verfolgte er die zurückweichenden 
Quaden tief ins hentige Ungarland hinein; da fah er ſich plöglich in 
einem Thale rings von ihnen umftellt, und das Heer, das feit fünf 
Tagen vor Durft faft verſchmachtete, gab ſich ſchon für verloren. Nur 
wie durch ein Wunder ward es gerettet, ein furchtbares Gewitter brach 
los, erquidte die Nömer, daß fie mit zehnfadher Kraft fortkämpften, 
und verdarb den Quaden ihre Gefchofle; in Verwirrung gebracht, flohen 
fie und unterwarfen fi. Als der Friede um harten Preis für die 
Donauvölker geichloffen war, ftellte der Kaifer die Schanzen und Burgen 
an der Donau wieder her. Die Ruhe aber konnte er nicht wieder her- 
itellen, denn der Hochmuth und die Tyrannei ber Nömer ftachelten bie 
Ueberwundenen immer wieder zu neuen Kämpfen auf. Da ftarb ber 
Raifer (im Jahre 180) in ber Stadt Vindobona, aus welcher fpäter 
Bien geworden if. Sein Sohn Commodus ſchloß eilig einen ſchmaͤh⸗ 
lichen Frieden und zog aus allen Kaftellen, die über die Reichsgrenze 
hinaus ftanden, die römischen Bejagungen. So ging biefer Krieg aus, 
der nur ein Vorſpiel anderer war, welde entſcheidender enden follten. 

Sn diefen Kämpfen hatte Rom zu deutlich feine Schwäche verrathen. 
Nicht mehr wie einft, war der Sieg mit einer Art von Nothwendigkeit 
am die römischen Fahnen gefeflelt, fondern nur dann noch, wenn zu⸗ 
fällig einmal ein tüchtiger Kaifer oder Feldherr an der Spike ftand. 
Im Laufe des dritten Jahrhunderts zeigte ſich dies noch viel deutlicher. 
Schon im Anfange defjelben (213) brachen zuerft die Allemannen, 
welche bis dahin mit chrfurdtspoller Scheu ſich von den römifchen 
BDefeftigumgen fern gehalten hatten, durch den Grenzwall zwifchen Rhein 
und Donau und überflutheten das Zehntland. Da wurde in Italien 
ein roher Krieger vom deutſcher Herkunft und von gewaltiger Körper- 
fraft, Mariminus, zum römifchen Kaiſer erhoben und zog mit eimem 
Heere, defjen verjchledene Beftandtheile nur durch graufame Manns⸗ 
zucht zufammengehalten werden konnten, gegen die Cindringlinge; ja er 
gedachte ganz Deutfchland zu erobern. Aber nach zweifelhaften Erfolgen 
wurde er von den Römern feines eigenen Heeres ermordet (238), und 
das ganze rechte Rheinufer blieb ſeitdem (mit geringen Unterbrechungen) 
in der Gewalt der Deutſchen. 

Um dieſelbe Zeit brachen die Gothen über die untere Donau in 
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das Reich und die Franken in Gallien ein, das ungeftraft ihren Beute⸗ 
jügen zum Opfer fiel. Schon waren es nicht mehr, wie früher, einzelne 
Gefolgfchaften. oder Scharen jüngerer Söhne, die daheim ohne Erbe 
waren: diefe hatten nur gleichfam als Vortrab Kundfchaft geholt von 
dem jenfeitigen Lande und die Stärke der Vertheidigung erprobt, die 
ihnen entgegentrat. Vielmehr wurden nun bie Gebiete, die von ben 
Römern nicht mehr zu halten waren, durch ganze Völkerbünde einge 
nonnnen und zu eigenen Anftedlungen verwendet. Denn theils die zu- 
uehmende Bevdfferung, theils das Andringen öftliher und nordifcher 
Stämme mußte zu fortwährender Verſchiebung der Grenzen führen. 

Die errungenen Erfolge machten die Allemannen immer kühner, fo 
daß fie bald in Gallien, bald in den Alpen zu finden waren, während 
die Römer oft durch andere Kriege gehindert wurden, ihnen nachbrüd- 
lien Widerſtand zu leiften. Aber zur danernden Gründungen deutfcher 
Stämme auf eigentlich römifchem Boden Tam es jet noch nicht; dazu 
war der Zuſammenhang der Deutjchen mit der Heimath noch zu innig. 

Noch gewaltiger als die Thaten der Allemannen, waren im britten 
Jahrhundert die der Gothen. Verſchmolzen mit vielen anderen, auch 
ſlaviſchen Stämmen, dehnte ſich ihre Macht von ber Oſtſee bis zum 
Idwarzen Meere aus, und nachdem fie im Jahre 351 den römijchen 
Raifer Decius im Donaulande völlig befiegt und erfchlagen hatten, 
mußten die Römer den größten Theil Daciens (Moldau und Wallachet) 
als dauernden Belt an fie abtreten. Bon da aus bemächtigten ſich 
die Sothen in immer ernemeten Zügen ber wichtigen Gebiete im Nörben 
und ſelbſt im Süden des fchmarzen Meeres und beherrichten fo zeit- 
weile jene große Handelsftraße des Hellespont, auf welcher im Alter- 
tum und im Mittelalter bie reichen Schäge Aſiens nad) Europa famen. 
Ya, fle drangen dann ſogar in Griechenland ein und verwüſteten die 
altberähmten Städte Athen, Korinth, Sparta. 

Nur zuweilen leuchtete Roms alter Waffenglanz im Kampfe gegen 
die Deutfchen wieder auf; befonders unter dem tapfern Kaiſer Aurelian 
(270 — 275), der durch hartnädige Kämpfe den Gothen wieder einige 
Ehrfurcht vor den römischen Waffen einflößte, und unter Brobus 
(276 — 282), der die Allemannen und Franken über den Rhein, bie 
Gothen über die Donau zurücdtrieb und den alten Pfahlgraben wieder 
berftellte. Er war 8, der in Gallien, am Rhein und in Ungarn ben 
Weinſtock anpflanzte und fo fi auch um uns verdient gemacht hat. 
Um feine Triegerifchen Erfolge zu fihern, nahm er wieder viele deutfche 
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Söldner in die römiſchen Heere auf und verſetzte ganze Scharen ber 
deutfchen Grenzer in fremde Provinzen. 

Sp verpflanzte er auch, wie erzählt wird, eine große Anzahl von 
Franken nach Meinafien, an die Hüften des ſchwarzen Meeres. Sie 
aber hielten’3 nicht aus, fo fern vom Vaterlande zu leben, ſondern 
erichlugen die Römer, eroberten alle Schiffe, bie fie in den Häfen 
fanden, ftiegen darauf und fuhren nun aus, um ihre verlorene Heimat 
zu ſuchen; an Griechenland und Afrika ſchifften fie vorbei, und wo fie 
die Anker auswarfen, vollbrachten fie viel kühne Abenteuer, dann kamen 
fie ins offene Weltmeer hinaus, fanden die Küften der Nordſee wieder 
und begrüßten jauchzend die theure Erde des Vaterlandes. 

Durch die maffenhafte Aufnahme deutjcher Grenzer in das römifche 
Heer, die auch unter den nädftfolgenden Kaiſern gejhah, gelang es 
Rom wirklich ned eine Zeit lang, feine Provinzen im Ganzen und 
Großen fich zu erhalten, zumal die deutfchen Völker ſich wieder in ge- 
wohnter Weife jelber befriegten. Namentlich vergrößerten fi) damals 
(um das Jahr 300) die Franken, zum Theil mit römiſcher Hülfe, durch 
die Unterwerfung Heinerer Brubderftämme. Zahlreich dienten fie im 
Heere des Kaiſers Konftantin uyd halfen ihm in feinem Kampfe um 
den Befik des ganzen Römerreiches, welches damald von mehreren 
Raifern gemeinſchaftlich verwaltet wurde. 

Nach dem Untergang feines Nebenbuhlers Licinins (im Ighre 324) 
erbob Kaifer Konjtantin das Chriftentyum, das fo lange unterbrüct 
und verfolgt worden war, zur herrichenden Religion im römifchen 
Reiche. Aber dies war ſchon fo ganz und gar verderbt, daß es jelbit 
durch die Heiligkeit des Chriſtenthums nicht mehr genefen konnte. Um 
fo ſchneller und tiefer faßte diefes in dem fchlichten Herzen der Dentichen 
Wurzel. Römiſche Soldaten, welche heimliche Ehriften waren, hatten 
es ſchon früher in die deutſchen Provinzen des römifchen Reichs ver- 
pflanzt; — unter den Gothen hatten es gefangene chriftliche Priejter 
verbreitet, welche die Gothen von ihren Siegesfahrten heimgebracht. 
Andächtig, in heiligen Schauern, hHorchten viele von den Gothen der 
neuen wunderbaren Offenbarung, ließen ſich taufen und erwählten fich 
Biſchöfe; einer von diefen, mit Namen Ulfilas, überfegte ihnen das 
Wort Gottes in ihre Sprache (um 375). 

Bald daranf, nachdem Konftantin das Chriftentfum zur Staats- 
religion erhoben hatte, verlegte er feine Reſidenz aus der Stadt Nom 
in die Stadt Byzanz am Ufer des fchwarzen Meeres, welche von nun 
an nad feinem Namen Konftantinopel genannt wurde. ‘Dadurch 
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weren: die Gothen Nachberen feines Hofhalts geworden. Dies Bolt 
hatte ih num ſchon in feinen Grenzen eingelebt und zwar die Oftgethen 
zeiſchen den Strömen Don und Daieper, vom Schwarzen Meere bis zur 
Offee, die Weitgothen aber. in den Ländern zwiſchen dem Dnieper unb 
der Donau, worin einft die Daten ſeßhaft geweſen, und die heutzutage 
Yorolien, Moldau und Wallachei beißen. Helden aus alten berühmten 
Geihlehtern, namentlich aus dem der Amaler, berrichten als Könige 
über fi. Eben fo edel als tapfer, waren die Gothen, und befonders 
de Weſtgothen, für die Künste des Friedens und für die fauften Lehren 
des Chriſtenthums empfänglich. Ihre ftattliche Tracht ward auch bei 
im Römern Beliebt; die Kaifer zu Konſtantinopel wählten aus ihnen 
ame ritterliche Leibwache und fie hieften mit den Römern gute NMach- 
barſchaft. 

Indeſſen waren in den Tagen nach dem Tode des Kaiſers Kon⸗ 
ſantin die Bünde am Rhein immer gewaltiger geworben, beſonders 
fe Allemaunen, über melde der König Ehnodomar berrichte, und 
die Sranten. Beide Böller befiegte Iulian, welcher nachmals 
Raifer warb und vergeblich das Heibenthum im vömiichen Reiche her- 
ſellen weilte. Doch nur wenige Iahre nach feinem Tode ſchlug bie 
Hanme, die nur gedämpft, aber nicht ausgeldfcht, war, altenthalben 
eu wieder amd der Yiche empor, und bie Allemannen gleichwie bie 
deeulen behaupteten fih auf dem Boden, um dem fie gekimpft hatten. 

4 


8. 
Die Völkerwanderung. 


Die Saat iſt reif; ihr Schnitter, zaubert nichi. 
Klmer. 


Das Weſen der römiichen Hertſchaft war ſchon lange vernichtet; 
bet alte morſche Reich hielt ſich nur noch durch dic künſtlichen Stützen 
aufrecht, welche die Grenzer, Franken und Gothen, ihm lichen. Es 
kburfte nur eines neuen Anpralls ber germantichen Welt gegen dieſe 
 Mwantenden Wehren, um Roms taufendjähriges Weltreich, innerlich 
feult wie es war, über den Haufen zu werfen; eines äußeren An- 
ttiebs auf die zambernden Völler, um auch die Formen, den Namen 
kt Sache zu zerftören. 

Diefe Berantaffung trat ein, als im Yahre 374 ans den öden 
Steppen, die fich mitten in Hochaſien ausbreiten, zahllofe Horden von 
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mongoliſcher Raſſe, die Hunnen, aufbrachen und. anaufhaltfan gen 
Abend zogen. Neu und unerhört war den europälffen Volkern, anf 
welche fie fielen, ihre entfefiche Erfcheinung. Klein, aber breit von 
Schultern, von ftarkem Gliederbau, Hatten fie ine gelbe Shautfarbe, 
häßfiche narbige Geſichter mit herporftehenden Backenknochen, platten 
Nafen und fchiefliegenden Meinen blinzelnden Augen. Ste trugen Thier⸗ 
felfe, da8 Rande nad) Außen, und faßen den ganzen Tag auf ihre 
Roffen, die fo Hein und häßlich, aber and fo ſtark wie die Reiter 
waren, und fAjliefen des Nachts drauf, die Mühne in der Kauft. Sie 
aßen rohes Fleiſch (auf dem fie, wie die Römer erzählten, fo lange 
ritten, bi® es mürbe geworden) und trafen Blut. Ste waren Meifter 
im Pfeilfchießen und warfen, wenn fie ſchüell wie der Wind auf ihren 
Gänlen dahin fprengten, den Feinden, oder den wilden Thieren, die 
fie jagten, Schlingen am ben Hald. Wie die: Mänmer nie von den 
Roffen, fo kamen ihre Weiber felten von den Wagen, die gleich Zelten 
hergerichtet waren; in diefen beweglichen Häufern ftillten fle die Kinder 
und verrichteten alle Arbeiten. Aderbau und Gewerbe waren ihnen 
unbelannt, von Geſetzen und Religion zeigten fle feine Spur. 

Wie ein Bergſtrom unaufhaltfem ergoffen fich biefe wilden Herden 
von der Zartaret nah Europa; alle Völker, auf die fie fließen, wurden 
von den zahllofen Schwärmen mitfortgeriffen. So wuchs lamwinengleidh 
fortwährend der Zug, je weiter er kam. Alle Volker im öftlichen 
Europa, dann im mittleren, kamen in Bewegung; eines brängte auf 
das andere. Alle fielen zuletzt auf das altersſchwache Nömerreih in 
Süd- und Weftenropa. 

Nachdem die Hunnen unter ihrem Könige Balamir bereits jenfeits 
des Don ſich mit den Alanen, die fie in einer großen Schlacht be- 
fiegten, verbunden Hatten, ftießen fie auf das große Reich der Gothen, 
weiches damals unter der Herrichaft des Hundertundzehnjährigen Königs 
Hermanaricd, vereinigt war. Aber ber Greis war nicht mehr im 
Stande, die verfchiedenen Elemente, welde bie Beſtaudtheile feines 
Reiches bildeten, zufammenzubalten. Schon kurz vorher hatten die 
Wefſtgothen unter ihrem heidnifchen Fürſten Athanarich ſich völlig von 
den chriſtlichen Oftgothen unabhängig gemacht; jetzt thaten fie nichts, 
um gemeinſam mit Jenen die Hunnen aufzuhulten, ſondern überlließen 
die Völker Hermanarichs ihrem Schickſal. Nachdem dieſer, an der 
Rettung verzweifelnd, ſich in fein Schwert geftärzt hatte, zerfiel das 
Reid in feine urſprünglichen Beftandtheile, welche einzeln zu über- 
winden den Hunnen ein Leichte® wurde. Nun nahten bie furchtbaren 
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Bunde den. Grenzen der Weſtgothen. Schreden ging vor ihnen her. 
Benige verfuchten, Widerftaud. Am Dnsiter von den Hunnen um⸗ 
gangen, wichen die Weitgothen hinter den Pruth zurüd; auch Zwie⸗ 
tsact Tähmte ſie. Bald ‚dachte Jeder nur an Rettung durch Flucht: 
die heidniichen Stämme unter ihnen, von Athanarich geführt, "warfen 
5 in die Bergſchluchten der Karpathen nah Siebenbürgen; die chriſt⸗ 
ben zogen an die Donau und ſchickten ihren Biſchof zu dem Kaiſer 
des oftzömischen Reiches VBalens, daß er fie über den Strom ziehen 
sie und ihnen oödes Land dahinter gebe. Es ward bewilligt, da ber 
Andrang mit Gewalt nicht Tonnte abgehalten werden; doch follten die 
Beftgothen waffenlos kommen: So geſchah es. Aber die oitrömifchen 
Beamten erfaubten fich fo entſetzliche Frevel der Habjugt und Wolluft 
gegen das wehrloſe Boll, daß wilder Grimm die Gedrüdten, Gemiß- 
hendelten ergriff. Da wollte der römiſche Statthalter die durch Maſſe 
and Berzweiflung gefägrlichen Scharen (an 200,000 ftreitbare Männer) 
duch Berrath unſchädlich machen und lud ihre Fürften, Sritigern und 
Alaviv, in Marciqnopel zum Gaſtmahl, um fie dort umbringen und 
dann die führerlofen Gothen überfallen zu lajjen. Aber die Bedrohten 
setteten fich durch ihre Unerichrodenheit und die Treue ihres Volkes. 
Allgemein erhoben fih nun bie Weſtgothen gegen ihre Unterdrüder, 
ſchlugen die roͤmiſchen ‚Befagungen, rüdten racheſchnaubend gegen die 
dauptftadt vor und .befiegten in der blutigen Schlacht bei Adria- 
uspel deu Laiſer Valens jelber und fein Heer, trotz der Tapferkeit, 
mit der die fränlifchen und bataviſchen ‚Söldner des Kaijers kämpften; 
dieſer verlor zugleich mit dem Siege das Leben (378). Sein Nadj- 
filger, Kaiſer Theodoſius, vertuug ſich mit den Weſigothen; er 
überließ ihnen das Land zwiichen Donau und Hämus, auch große 
Etreden in Kleinaſien und Thracien. Dagegen übernahmen, fie bie 
dertheidigung des Reiches an deu Grenzen. Selbſt Athanarich begab 
ſich nun in ben „Schutz“ des Kaiſers und wurde mit hohen Ehren 
mpfengen., Die Gothen waren ‚in der That bereits die herrſchende 
Ration im Ditreiche, Weithin in Griechenland waren dieſe Triegerifchen 
Uundesgenofien- ſeßhaft; fie gewannen bei den Römern ſogar große 
Aemter und Würden im Heere und, im Staate, gaben -in Sitte und 
Xen vielfach den Ton an und gemofjen ſolches Anſehn, dag man die 
Gothen ſprũchwortlich als die „Männer“, die Römer ſelbſt aber als 
bie „Weiber“ im Reiche bejeichnete 
Die Hunnen machten in biefer Zeit Fortfcheitte im Norden der 
Donan, wo.fie nicht nur die Oſtgothen, ſondern auch die vom der 
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Elbe ſudoſtwärts gezogenen Longobarden, bie Gepiben u. A. zur Bot⸗ 
mäßigfeit zwangen und in ben Ebenen der Sarmaten an der Donau 
ein zweites Reich gründeten. — 

Als Kaifer Theodofins ftarb (385), theilte er das womſche Neich 
unter feine zwei unmändigen Söhne, Honorius und Arkadius, von 
denen Jener den weitlichen Thell, Diefer ben öftlichen, das oſtrömiſche 
(ober griechifche, byzantiniſche) Kaiferthum erhielt. Ar die beiden 
jungen Fürften regierten ihre Minifter Rufinus, ein Gallter, in Kon- 
ftantinopel, Stifiho, ein Bandale, in Italien. Bald eniftand Eifer- 
fucht zwifchen den beiden Regierungen, welche den Deutichen zu Gute 
fam. Denn dba ber Hof von Byzanz fi den Ansprüchen ber Weft- 
gothen entziehen und die Jahrgelder, die biefe bisher empfingen, nicht 
weiter zahlen wollte, fo fagten auch die Gothen die Freunbfchaft auf 
mb erhoben einen ihrer Führer, Alarih, ben Stammvater der 
Balthen (d. 5. Tapfern), zu ihrem Herrlönige. Diefer führte fie (396) 
zum Plündberungszuge nah Griechenland, eroberte Athen nnd Sparta 
und bedrohte Konftantinopel. Da wollte nun Stilicho dem Oſtreiche 
beiftehen; aber bie Höflinge des Arkadius fürchteten die Einmiſchumg 
diefes Fräftigen Mannes und verföhnten fich lieber mit Alarich. Um 
der ſchlimmen Nachbarſchaft der Weitgothen entlehigt zu werden und 
zugleih das weftrömifche Neich zu bedrohen, wiefen fie dem Alarich 
das öſtliche Illyrien, an ber Grenze Italiens, zum Wohnſitz für fein 
Boll an; dann, als der Bruch mit Stiliho volfftändig wurde, beauf- 
tragte der byzantiniſche Hof den Weftgothenkönig geradezu mit der Er- 
oberung Stalins. Died Land war noch das reichte ber Erde und 
feine Bevölkerung fo entnervt wie die Griechen; gern übernahm daher 
Alarich den Auftrag. Er führte ohne Verzug feine tapferen Scharen 
nad Italien (400). Da eilte Stiliho, der gerade in Gallien mit den 
Franken fämpfte, fchleunigft zuräd und zog, um vor Allem das Stamm 
land und den Sig der Herrfchaft ben Römern zu fihern, den größten 
Theil der römtfchen Truppen ans den Provinzen, ja felbft vom Rhein 
und von ber Donau, nad) dem Punkte, wo bie Gefahr am größten 
war. Der Krieg zog fi einige Fahre hin, bis Alarich (403) durch 
Abtretung auch des weltlichen Illyriens zum Ruckzuge beftinmmt wurde. 
Dennod Hatte dieſer Krieg die unhellvoffften Folgen für das abenb- 
ländiſche Neich; denn durch die Entblößung von Truppen ftanden die 
Provinzen nun ohne Rettung überall dem Einbringen der fremden, 
Völker offen. Nicht lange, fo Tamen bie ſchlimmſten Nachrichten aus 
den weſtlichen Lamdestheilen an. Der Rhein und Gallien war in der 
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Gewalt der Banbalen, Alanen, Burgunder, Franken und Allemannen, 
welche ſich zum Theil dauernd dort anfiedelten, zum Theil unftät und 
plündernd bis über die Pyrenäen ſchwärmten. 

Run häufte fi für die Römer Gefahr auf Gefahr, Verluſt auf 
Verluſt. Schon im Jahre 405 brach eine wilde zfgellofe Maſſe 
von afferlei Volk unter dem Vandalen Radagais Aber die Alpen in 
Stalien ein, und obwohl fie zurüdgefchlagen ward, fo erkannte doch 
Stilicho das Verberben, das dem Reiche von Norden her drohte, und 
hielt es fürs Sicherſte, Marich durch dauernde Bortheile zum Schutz 
und Beijtande zu gewinnen. Doch fein eigenfinniger und von Gimft- 
lingen geleiteter Kaiſer hinderte diefen Plan, zerfiel mit Stiliho und 
lieh ihn ermorden (408). Der thätige umfichtige Mann wurde bald 
ſchmerzlich vermißt. Noch in bemfelben Yahre jah Rom die Weite 
gothen unter Aari vor feinen Mauern; große Summen erfauften für 
diesmal ihren Abzug, worauf fie den Süden ber Halbinjel heimfuchten. 
Im nächſten Jahre erfchien Alarich von Neuem ver Nom, febte einen 
dern Kaiſer, Attalus, ein, aber entihronte ihn balb wieder, und, 
wu zu zeigen, daß der Taiferliche PBurpur ein Geſchenk aus feiner Hand 
ki, gab er ihn dem Honsrins, welcher zu Ravenna refidirte, zurüd. 
Doch diefer, ohnmächtig wie er war, ſchwankte und trogte auch 
jeht noch. 

Da ergrimmte Alarich, erftürmte die ftolze Stadt, welche 1100 
Jahre lang den Vollern der Erbe furchtbar geweſen war und feit 800 
Yahren keinen Feind Innerhalb ihrer Diawern geliehen hatte Am 
4. Anguft des Sahres 410 nah Chriſti Geburt zog Alarich als 
Sieger ein, und emtehrte feinen Triumph durch keine Grauſamkeit, wie 
es die Römer in den Tagen ihres Ruhmes fo oft getan. Die Stadt 
wurde zivar geplündert, aber die Gebaͤnde und Heiligthümer verfchont. 
ya der Fülle feiner Kraft gedachte er jedoch jet nicht ſtille zu ſtehen 
ud ſah auf Sieilien und Aber Meer hinüber nach Afrika; beide 
wollte er mit Stallen in ein einziges großes Reich zuſammenſchmelzen 
und eine deutſche Herrfchaft über Land und Meer auöbreiten. Aber 
ſchon ftand der Tod hinter ihm und wies ihm fein Ziel. Erſt 34 Jahre 
et, (tim Jahre 410) ftarb Alarich. Da trug ihn fein Volk wehllagend 
an den Fluß Buſento, leitete diefen ab und grub in dem trodenen 
Bette dem König das Grab. Im jener Räftung, das Schwert in der 
dand, und mit einem koſtbaren Schag, ſenkte es ihn hinab, und narh- 
dem es ihn mit Erbe bedeckt, opferte es bie Gefangenen, die beim 
Werle gedient hatten, und trieb ben Strom ins verlaffene Bette zurück. 
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Rauſchend fchoffen die Wogen über das Grab Hin; und alfe erfuhr 
feine Menfchenfeele die Stätte, wo der todte Held bis zum Lage der 
Auferjtehung fchläft. 

Athaulf, der Schwager und Nachfolger Alariche, dung, ihön und 
tapfer, nahın eine weniger jchroffe Stellung gegen Honorius ein, deſſen 
Schweſter Blacidia als Gefangene feine Liebe und feine Hand gewonnen 
hatte. Ja er ging fogar im Auftrage des Kaijers mit feinem Heere 
nad Gallien, um daſelbſt das Anſehen und die Macht des Reichs 
wiederherzuftellen.. Da er aber das Mißtrauen des Honorins wicht 
befiegen konnte, jo ‚verließ er Gallien und zog nad) Spanien, wo er 
bald darauf in Barcelona (415) ermordet wurde. 

König Wallia, welcher nad fieben Tagen in der Herrichaft folgte, 
war den Römern hold, gab Athaulfs Wittwe dem Kaijer wieder, ber 
fiegte die Alanen und drängte die Sueven und Vandalen in die Berge 
zurüd. Dann verließ er Spanien und ftiftete im Süden Gallieus ein 
neues Reich zwiſchen ben Flüſſen Garonne und Loire; Toulouſe 
wurde die Hauptitadt. 

Hier im Weiten, in Gallien, kam «8 überhaupt am erften zu neuen 
feften Gründungen. Am mächtigften waren die Franken, welche unter 
ihrem Könige Chlodeo, dem Sohne Faramunds, bag Land vom Rhein 
bi8 zur Somme mit der Hauptftadt Cambray bejegten. Der Theil 
des Volles, der mit ihm gekommen war, hieß die falifchen Franken, 
von dem der bataviichen Inſel gegenüber gelegenen Sal⸗Lande, von 
wo aus fie jih Links vom Rhein meiterhin ausgebreitet hatten; die 
anderen aber, die am Rhein zurüchlieben, hießen die ripuariichen 
Sranfen und ihre Könige faßen in Köln; ripuarifches Land hießen bie 
Gegenden zwiſchen Mofel, Mans und Ühein. 

Der Oſten Galliens, feit langer Zeit deu Einfällen der Allemannen 
anusgejegt, war don den Nömern den Burgundern, Abfömnlingen 
der deutichen Koloniften des GÖrenzlandes im Odemwald*), angewieſen 
worden, damit fie die Grenzen ſchützten. Hier an der Rhone, om 
Jura, und links vom Ober⸗ und Mittelrhein bildete fi auf dieſe 
Weiſe das ſchöne burgundiſche Reich (jet 413 etwa), mährend die 
Allemannen ungeftört den Elſaß und die öftliche Schweiz beſetzten. 
Dieje Gründungen geſchahen freilich wicht ohne daß die Römer unter 
dem tapfern Feldherr Aötins, welcher für den unmündigen Kaijer 
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Einnahme römischer Provinzen durch Deutiche. 49 
Balentintan II. regierte, verfucht hätten, fie zu hindern; affein troß 
mancher einzelnen Erfolge konnte Jener doch den natürlichen Lauf der 
Dinge nicht mehr aufhalten. 

Gewaltſamer waren bie Vorgänge in Spanien; hier waren indeſſen 
die Bandalen von Gallien her eingedrungen und hatten große Macht 
gewonnen. Ihr König Geiferich (Genferih), Hein von Geftalt und 
mit einem Deine hinkeud, war weit und breit wegen feiner Tapferkeit 
sechrt und wegen feines Jähzorns und feiner graufamen Strenge ge- 
fürdtet. Diefen rief Bonifacins, der römifche Statthalter in Afrika, 
der am kaiſerlichen Hofe verdächtigt und abgeſetzt worden war und fid 
empört hatte; der Vandalenkdnig follte ihm beiftehen und dafür die 
Hälfte des Landes erhalten. Geiferich kam (429); alles Volt in Afrika 
floh vor dem Schreden feines Namens in bie feften Städte; der Statt- 
heiter, der die verlorene Gunſt am Taiferlichen Hofe bald wieder er- 
fangte, verfuchte nun vergebens ſowohl Bitten als tapfere Gegenwehr, 
um den Geiſerich zu bewegen, daß er das Land wieder verlaſſe. Nicht 
lange ſtand es an, fo war die römische Herrfchaft auch in Afrika durch 
ein Volk von bdentfcher Abkunft vertilgt. König Gelferih, auf dem 
Meer eben fo gewaltig, wie auf dem feften Lande, fuhr dann nad) 
Skiften, faßte auch dort Fuß, und eroberte die Infeln Korfifa und 
Sardinien. Im Spanien aber übten, nachdem die Bandalen*) e8 ver⸗ 
laflen Hatten, die Sueven eine vorübergehende Herrichaft. 

Zu den fühniten Eroberungen deutfcher Stämme gehörten endlich 
auch die Züge der Sachſen nad Britannien, welche beiwiefen, daß 
nicht bloß der wonnevolle Himmel des Südens verlodenden Reiz anf 
bie wanderluſtigen deutjchen Völker ausübte, ſondern auch die nebligen 
Geftade der großen Inſel fie anzogen. Durch die Einfälle der räu- 
beriichen Gebirgsſtaͤmme des Nordens, der keltischen Pikten und Stoten, 
heimgefucht, riefen die britifhen Fürften, da die römiſchen Legionen 
auch diefe Provinz Längft verlafien Hatten, die germanifchen Anwohner 
der Nordfee, mit denen fie ſchon Lange in friedlichem Verkehr ftanden, 
zu Hälfe. Nun trug das Meer die Scharen von einem Ufer zum 
andern; voran bie Sachſen unter Hengiſt und Horſa, dann Angeln 
und gäten. 

Rad) einem langen, bfutigen Kampfe, deſſen Nachhall noch Jahr⸗ 
hunderte hindurch in Sagen und Liedern tönte, vollbrachten ſie die 
Unterwerfung des Landes, in welchem fie nun ihre heimifche Verfafjung 





— — 


*) Bon den Vandalen hat die heutige ſpaniſche Provinz Anbatufa ihren Ramen. 
Daller u. Pierfon, Geſchichte. I. 
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einführten. Sie theilten e8 in Sciren (Gaue, shires), dieſe in Hum- 
drede, diefe in Zehntel (Tunſcipe), von denen jedes wieder zehn Tune 
(Gehöfte, towns) umfaßte. Neben dem König bejtand eine Verſamm⸗ 
[ung der Edelften und Weijeften des Volkes (witenagemot), welde 
mit jenem die gejeßgebende und richterliche Gewalt theilte. 

An einem fo ungeheuren Halbkreiſe der Länder, von ben Grenzen 
Schottlands bis zu den Küften Afrikas, ftanden alſo Deutſche auf 
den Trümmern der Römerherrſchaft und fingen an, fih nad langen 
Wanderungen des neuen Beſitzes in Ruhe zu erfreuen. 

Es lag die Gefahr nahe, daß die Deutfchen, indem fie ihre urfprüng- 
lichen Gebiete verließen und unter fremden hochgebildeien Völkern, wie 
die romanischen Provinzialen waren, ſich anfiedelten, ihre nationale 
Eigenthümlichkeit verloren. Gegen dieſe Gefahr war es ein bedeutender 
Schuß, daß jie, wie berichtet wird, und ihre Gejege beweifen, ftreng 
auf die Reinheit ihres Blutes hielten und die Vermiſchung mit dem 
Romanen möglichit vermieden. Auch verloren fie bis auf Gothen und 
Vandalen nicht allen Zuſammenhaug mit der Heimath. In ben altem 
Gebieten aber, wenigſtens in denen, welche fo recht die Stammfige des 
Volkes waren, blieben doch Viele und bejonderd die Ackerbauer zurüd 
und bewahrten das ererbte Weſen, wenn auch ihr Leben in Haus und 
Gemeinde im Drange der Ereignifje manche Veränderungen erlitt. 

Zuvörderſt aber hatte das Alte wie das Neue noch eine große Ge⸗ 
fahr zu beftehen. In neuem gewaltigen Anprall der afiatifhen Horden 
ſchienen alle alten Erzeugnifje, jo wie alle friſchen jugendlichen Keime 
der europälfchen Kulturentwidelung von der Erde vertilgt zu werden. 
Die Hunnen hatten allmählich die meiften Völker, bie fie auf ihrem 
Wege trafen, zinsbar gemacht; auch der Kaifer des Morgenlandes zahlte 
ihnen Zribut. Ihr kriegeriſcher König war jett Attila (Ekel), der 
Sohn Munzuch's, Klein von Leibesgeftalt, aber von eiferner Willens⸗ 
fraft, einfach von Sitten, gereht und großmüthig gegen Einzelne, aber 
erbarmungslo8 gegen das ganze Menſchengeſchlecht. Er hatte, nachdem 
er jeinen Aruder Bleda erichlagen, alle Stämme des Volkes, die von 
den Ufern der Wolga bis zum Kern des beutichen Landes zeritreut 
waren, vereinigt und dadurch ihren Angriff noch furdhtbarer gemacht. 
Er ſelbſt Hielt fi zu großen Dingen berufen. Denn einftmals, da er 
im Ungarland faß und Hof hielt, kam (nad) der Sage) ein Hirt zu 
ihm und brachte ihm ein Schwert, das er gefunden, wie er bie Heerbe 
weidete; da hieß es, dies fei das Schwert bes Kriegsgottes, welches 
lange in der Erde vergraben gewefen, und König Attila erkannte 
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darin ein Zeichen, daß er beitimmt fei, alle Bölker der Erde zu über- 
winden. 

Un der mittleren Donau war feine Hofhaltung, eine mweitläufige 
Stadt ans hölzernen Gebäuden, aber mit allen Bequemlichkeiten des 
Lebens und felbft mit geiftigen Genüffen verfehen — ein günftiger Platz, 
ſowohl um die unterworfenen Völker des Dftens im Zaume zu Halten, 
als auch neue Pläne zur Beftegung der weftlichen vorzubereiten. Seine 
Herrſchſucht bedrohte Deutfche und Römer gleihmäßig. Daher gelang 
es dem als Staatsmann wie als Feldherr ausgezeichneten Aëtius, einen 
Bund der Römer mit den Weftgothen, Burgundern, Franfen und 
Sadjjen zu Stande zu bringen. Es war hohe Zeit. Denn ſchon drang 
Attila mit einem unermeßlichen Heere die Donan hinauf über den Rhein, 
mitten in Gallien hinein, da, wo die neugegründeten beutfchen Reiche 
aueinander grenzten, Die Oſtgothen unter ihren Fürften Walamir, 
. Sheodomir und Widimir, die Völker der Rugier, Heruler, Thüringer, 
die Sepiden unter ihrem Könige Artharich, diefe allerund viele andere 
öltlihe Stämme, Germanen und Slaven, ftellten gezwungen oder freis 
willig ihre Scharen zu dem Eroberung&heere der Hunsen, welches 
700,000 Krieger ſtark geweſen fein fol. Schreden zog vor ihm her, 
Berwäftung ımd Graufen ließ er als feine Spur hinter fi; fo ver- 
diente Attila deu Namen „Gottesgeikel” (Godegifil), mit dem er fich 
jtolz felber nannte. So zog er im Jahre 451 am die Loire und bela- 
gerte lange Zeit die fefte Stadt Orleans. Schon war die Stadt nahe 
daran, in ihrer Neth die Thore öffnen zu müflen, da rüdte ein mädh- 
tige Heer, aus Römern, Weſtgothen und Franken, von dem tapfern 
eömifchen Feldherrn Aötins angeführt, zum Entjage heran. Attila 
ließ nun von Orleans ab und erwartete die Gegner auf den catalau⸗ 
niſchen Feldern bei Chalons an der Marne. Dort ftelite ihm Aëtius 
die Boller des Abendlanbes entgegen; bie Weftgothen waren ihr Kern, 
in allen aber regte fih nur der einzige Trieb, lieber zu fterben, als 
einem afiatifchen Barbaren zu gehborchen, der die eiferne Fauſt zur 
Bernichtung der alten Sitten und Bräuche der Freiheit und des theuren 
Slaubens erhob; je furchtbarer die Webermaht der Hunnen, um jo 
größer war die Begeifterung der Völker, die ihnen gegemüber ftanden. 
So ward die Schlacht gefchlagen um das Schickſal der Welt. Der 
Rönig der Weftgotben, Theodorich, fant im Anfturm, von einem Pfeil 
getroffen, zu Boden; fein Sohn und fein Volt nahmen Rache durd) 
gewaltiges Blutbad. Erft bie Nacht that dem Würgen der Völker Eins 
halt. Da kam dem Hunnenkönig der Gedanke, daß auch er in aller 
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feiner Macht doch nur Staub fel; und er ließ von Sätteln einen hohen 
Scheiterhaufen emporrichten, um ihn anzuzünden und fid) ſelbſt in die 
Slammen zw ftürzen, wenn's aufs Aeußerfte käme. Die ganze Nacht 
hindurch erhob fein Volk ein fürdjterliches Waffengetöfe und Striegs- 
gehen!, damit die Sieger es nicht für überwunden halten follten. Astius, 
der atgliftige Römer, benußte jedoch den Sieg nicht, weil er beforgte, 
die Macht der Wejtgothen würde bei neuen Siegen ihm felber gefährlich 
werden; darum vieth er ihrem jungen König Thorismund, den fie auf 
den Schild erhoben Hatten, daß er heimzöge in fein Reich und fich 
gegen feine Brüder der Krone verſichere. So konnte fi Attila unver- 
folgt zurüdziehen. Er wandte fih nun nach Stalten (452), Bor feinem 
Srimm fiel die feſte Stadt Aquileja, nachdem fie ihm lange wider: 
ftanden; kein Stein blieb auf dem andern; au Vicenza, Pavia, Mai- 
land fielen, und allenthalben flohen die Lente aus den Stäbten un® 
vom offenen Land vor der Geißel Gottes. Die meiften flühteten fie 
anf die vielen Infeln in einer Bucht des abriatifchen Meeres umd 
ſiedelten ſich um den Rialto herum an; davon hat die Stadt Venedig 
ihren Urſprung. 

Attila Hatte indeſſen am Fluſſe Mincio, wo diejer in den Po flieht, 
fein Lager aufgefchlagen und bereitete den Marſch gegen Nom vor. Da 
fam, wie die Sage berichtet, aus der Stadt, welche einft die Welt 
beherrfcht und jegt fein Heer mehr hatte und Teinen Muth, der Biſchof 
Leo, em ehrwürbiger Greis; mwehrlos, aber gerüftet mit der Kraft des 
Herrn, trat er vor den finftern Hunnenfönig inmitten feiner Heericharen, 
und mit Bitten und gottbegeifterten Worten gelang es ihm, Attilas 
Herz zu erweichen, Rom vor der-Geikel Gotted zu retten. Der 
König brach auf mit feinem ganzen Volke und Lehrte heim nad) Ungarn; 
dort rüftete er zu neuen weltftürmenden Zügen. Aber nicht lange dar- 
nad) (tm J. 453) ſah der römifcdye Kaifer des Morgenlandes im Traum 
den Bogen Attila's zerbrechen; das war in derfelden Nacht, in welcher 
der Hunnenlönig mit der fchönen Hildegunde Hochzeit hielt; dieſe ſtieß 
Hm aus Blutrache den Dolch ins Herz; — fo erzählt die Sage. Seine 
Leiche wurde auf einer großen &bene unter einem prachtvollen ſeidenen 
Zelte ausgeftellt; rund herum um baffelbe jagten, Gehen! anftimmend, 
die wilden Reiter, das ganze Volk der Hunnen Hagte mit gefchornen 
Häuptern und biuttriefenden Gefichtern um den Verluft, den es erlitten, 
und pries In Liedern feines Königs Helbenthum. Im der Nacht ward 
bie Reiche in einen goldenen Sarg gelegt, biefer in einen jilbernen, ber 
filberne in einen eifernen gehoben und hinabgefentt mit Waffen und koſt⸗ 
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barer Beute. AS das Grab geichloffen war, erwürgten die Hunnen 
Alle, bie es gegraben; jo vermoderte an unbelannten Ort die zer- 
brochene Geißel Gottes. 

Nur die Perſon des Königs hatte das Reich zuſammengehalten. 
Die umatürlichen und unbequemen Bande, welche deutſche Stämme 
an aſiatiſche Horden feſſelten, zerriſſen alsbald nad, Attilas Tode. In 
einer Schlacht erſchlugen die Gepiden und Oſtgothen 30,000 Hunnen. 
Der Reit dieſes Volkes floh in die Länder zurück, von wo es ge- 
kommen war, und felbjt der Name der Hunnen erlofch bald. Die fieg- 
reichen deutſchen Stämme aber traten zu dem oſtrömiſchen Katferthum 
in ein freundliches Verhältnig und fetten fi an der Donau feit, na⸗ 
mentlich die Sepiden in Oftungarn, die Ditgothen in Weſtungarn. Die- 
felben Ereigniſſe hatten aud zur Folge, daß die flavifchen Völker: 
ichaften wieber zu größerer Selbjtändigfeit gelaugten und die öftlichen 
Gebiete Deutichlands einnahmen, welche von ihren früheren Bewohnern 
mit neuen Sigen im Weiten und Süden vertaufcht morden waren. 


9. 


Untergang des abendländifchen Aaiſerthums. Gründung germanifcher 
Staaten auf römiſchem Goden. 
Das Alte ſtürzt, e8 ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben bläht aus den Ruinen. 
Sciker. 

Der Thron des weftrömifchen Reiches wurde immer abhängiger von 
Leidenichaft und Verworfenheit, und die Stadt Rom ein Schauplat ber 
wildeften Zuftände. Der tapfere Aëtins, fo lange die Stübe bes Neiches, 
fiel ein Jahr nach Attilas Tode megen falihen Verdachts durch Die 
Hand des Kaiſers Valentinian III. Dann wurde der Letztere durch den 
Senator Maxinums ermordet, welcher fich felbft auf den Thron ſetzte 
nu bie Wittwe des Ermordeten, Eudoria, zwang, ihm ihre Hand zu 
reichen. Sie aber bewog tm Geheimen den DBandalenfönig Geiferich, 
son Karthago nadı Rom zu kommen und fie zu rächen. Der wilde 
Birat, welcher fir mit Stolz „Meerlönig" nennen hörte, ſäumte nicht, 
der Boiſchaft Folge zu leiften, und ohne Widerftand zu finden, hielt 
er über die Leiche bes Marimus, der von feiner Leibwache getödtet 
wurde, mit feinem Heere den- Ginzug in Rom (456). 

Wohl verfuchte Sen, der fromme Biſchof, aufs Neue die fanfte 
Macht der Rede; doch es gefang ihm wur, die Zerftörung der Gebäude 
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und die Ermordung der Einwohner, nicht aber die Plünderung abzu- 
wehren; zwei volle Wochen hindurch raubten die Vandalen Alles, was 
fie in Rom an Schäten und Koftbarkeiten fanden, und luden die Beute 
auf Schiffe. Denn Geiferih wollte Karthago, die feite Haupiſtadt 
feines Reiches, damit ſchmücken; fo ward an den Römern der Frevel 
gerächt, welchen ihre Urahnen vor 600 Jahren an Karthago verübt 
hatten. Aber ein höherer Plan, als der eines Seeräuberzuges, lag dem 
Unternehmen Geiferich® nicht zu Grunde; er ging zurüd nad Afrika in 
fein Reich und fchleppte die Kaiferswittwe Eudorlg als Gefangene mit 
fih. Als er Rom verlaffen Hatte, wurde dort ein anderer Kriegsheld 
von deutfcher Abkunft, der Sueve Ricimer, allgewaltig und hob einen 
Raifer um den andern, wie er fie wollte und brauchte, auf den ver- 
ächtlichen Thron. 

In ſchlimmen Zeiten, wo die gewöhnlichen Ordnungen and den 
Fugen gehen, treten and) die Tugenden der Charafterftärte, Aufopferung 
und Hingebung keuchtender hervor. In dem Wirrfal aller Verhältniſſe, 
welches die Völkerwanderung hervorbradhte, wird hie und da von 
Männern des Friedens berichtet, welche der rathlofen umhergeworfenen 
Devölferung als feite Stüge dienten. Sie waren dann auch in ber 
Regel Verlündiger des heiligen Wortes. Unter ihnen wird varzüglich 
Severin im Lande Roricum durch die Legende gefeiert. Schutzlos 
war biejes Donauland den räuberifchen Einfällen der Barbaren Preis 
gegeben, welche vom Felde Vieh und Menfchen wegfchleppten und felbjt 
die Städte heimfuchten. Da half nun Severin fo treu und eifrig durch 
Rath) und That, daß er das höchſte Anfehen im ganzen Lande genoß; 
denn unermüdlich war er, Gefangene loszulaufen, Arme zu unterſtützen, 
Allen Troft und Ermahnung im Evangelium zu reichen. In einem der 
Klöſter, die er als Zufluchtsftätte gegründet hatte, ſollen einft einige 
Barbaren eingelehrt fein, welche nach Stalien zogen. Ihr Führer war 
Ddoaler, der Sohn Etichos, vom Stamme der Schyren, unter bem 
fie dem Kaiſer um Sold dienen wollten. Wie nun der fromme Mann 
(fo heißt's weiter in der Sage) den Odoaker ſah, der ein Thierfell um 
die ftämmigen Glieder gefchfungen Hatte, wurde er von Gott erleuchtet 
und weiffagte ihm: „Ziehe hin gen Italien! dort gewinnft bu köſtlichen 
Schmuck für dies rauhe Vließ, und Dielen wirft du reiche Gaben 
vertheilen!“ 

Die Weiſſagung erfüllte ſich. Odoaker wurde als Bundesgenoffe 
der Römer oberſter Hauptmann aller deutſchen Hülfstruppen und er⸗ 
langte dadnrd) großes Anſehen im Reiche. Als nun der Feldherr 
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Dreftes den Kaiſer Nepos vertrieben und feinen Sohn Romulus 
Anguſtulus, einen Knaben, wie zum Spott auf den Thron gehoben 
hatte, verlangte Odoaker von Jenem für fi) und die Seinigen den 
dritten Theil des Landes. Dreftes fchlug die Forderung ab; da er- 
ftürmte Odoaker die Stadt Pavia, tödtete den Stolzen und nahm in 
Ranenna deifen Sohn Romulus gefangen. Indem nun Odoaker felbit 
den Titel „König der deutfchen Bölfer in Italien” annahm, endete das 
römifche Reich im Abendlande im 476ften Jahre nach Chrifti Geburt 
and im 1229ften nach der Erbauung der Stadt Rom. Ein felbftän- 
diges dentſches Reich zu gründen und gewaltig auszubreiten, wie fchon 
Marich es gewollt hatte, war auch Odoakers Ziel, und durch kluge 
Umfiht, wie durch Waffengemwalt ftrebte er, e8 zu erreichen. So gewann 
er von dem Bandalenkönig Sicilien, und den König der Weftgoihen 
machte er fich durch Abtretung großer Landftriche, die an fein Reich 
grenzten, geneigt. 

So war Roms Weltreich zu Enbe, dahin feine. Herrfchaft über das 
Abendland, nicht zerftärt nad) gewaltigem Kampfe von Bolt gegen Voll, 
des römiichen Lebens mit dem germantfchen, fondern verglimmt wie 
ein Fener, das feine Nahrung mehr findet. Der ungeheure Koloß 
wor morſch zufammengebrochen, als mit geiwaltiger Wucht bie germa- 
nischen Boͤllerfluthen darauf einbrahen. Die Germanen haben bie 
römifhe Welt zertrüämmert, aber nicht aus menſchlichem Rathſchluß, 
nicht weil fie es wollten, fondern weil fie es mußten, von höherer 
Hand getrieben. Die öffnete in weiter Kerne, entlegen im innern Alien, 
die Schleufen, daß der Schwall fi) ergoß, der die Hunnen warf auf 
die Germanen, bie Germanen auf bie Römer, und in ber ungeheuern 
Bölkerwanberung, wie in einer zweiten Siündfluth, die alte Welt 
mmterging. 

Und als nun die Waffer fich verliefen, und das Reue zu Tage trat, 
da war Alles anders, neue Völker in den alten Rändern und ein anderer 
Sinn in der erneueten Menjchheit. Auf den Trümmern des weſtrömiſchen 
Reiches, im Süden und Welten Europas, und felbft im Norden Afrikas, 
faßen num germanifche Völker unter den befiegten Römern und erfülften 
ihre frifche Raturkraft mit dem Hauche der. alten Rulturwelt, als Erben 
auch ber geiſtigen Scäge des AlterthHums; nahmen von den Befiegteh 
Bildung, Sprache und den riftlichen Glauben an und traten fo als 
neue Erſcheungen in Staat und Sitte auf den Schauplat der Ge- 
ſchichte: — fo find nachmals die romanischen Nationen entftanden, Fran- 
zoſen, Spanier, Bortugiejen, Italiener. 
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In ihrem Drängen nad) Südweften hatten die Germanen -den Nor: 
den und Often Mitteleuropas faft ganz geräumt und guderen nachdrin⸗ 
genden Völkern überlafjen. Die Grenze Deutichlands im Oſten bildete 
nun bie Elbe und Saale, bis wohin die flavifchen Völkerſchaften fie 
erftredften. Aber das innere Deutfchland mar und blieb deutſch. 

Zwifchen der Elbe und dem Main, der Donau und dem Harz, ſaß 
das tapfre Volk der Thüringer, von Königen beherrſcht. Ihnen 
zunächft gegen Norden, an der unteren Elbe, der Weſer und der Ems 
breiteten fich die Sachſen aus; ihre Nachbaren, die Friefen, waren 
während der ganzen Zeit, da fait alle andern deutfchen Völler aus 
ihren Stammfigen’fortgewanbert, immerdar im Küftenland an der Nordſee 
geblieben und behaupteten ſich bis tief in die jütifche Halbinfel hinein, 
wo fie mit Dänen und Jüten fortwährend im Streite lagen. Südlich 
von den Thüringern, an der Donau, wohnten die Rugier, deren 
Macht Ddoafer bald brad. Von, den Thüringern aber gegen Diten, 
in den großen Länderftreden, die durch Auswanderung leer geworden, 
und an den Küften der Djtfee und bis an den Oderſtrom war dag 
Bolf der Slaven eingedrungen und. hatte fi) von dort aus bi nad 
Sclefien, Mähren und Böhmen hinein ausgebreitet. Am rechten Ufer 
der Donau, zwifchen den Flüffen Enns und Lech, in dem Lande, das 
von den Durchzügen der Triegegifchen Völker am meiften gelitten hatte, 
war aus den Reſten der alten Bojer und vieler deutjichen Stämme ein 
neues Fräftiges Bolt empor gewachſen, das der Baiern; fie Hatten zu 
Nachbarn jenfeit des Lech die Sueven; und an biefe reihten fich bie 
mit ihnen verbündeten Allemannen, die im Elſaß und in der Schweiz 
wohnten. Das Neid der Burgunder lag zwifchen dem Juragebirge 
und dem Fluffe Rhone. Die Dftgothen Hatten feit dem Verfall der 
Hunnenherrſchaft das Fand an der Donau von Wien an, bi wa bie 
Theiß in die Donau fließt, in Beſitz und find fpäter über ben Fluß 
Save weiter hinab gegen Südoften gezogen, den oftrömifchen Kaiſern 
gefürchtete Nachbarn. Ihre Brüder, die Weftgothen, Hatten in- 
zwifchen ihr Reich in Süd- Gallien immer mehr vergrößert und es bie 
nad) Spanien hinein weiter ausgedehnt. 

Am folgenreichften von allen Eroberungen, welche durch deutſche 
Stämme ausgeführt wurden, waren die der Franken anf dem linken 
Rheinufer. Um die Mitte des fünften Jahrhunderts war" Childerich, 
Merwich's (Meroväus) Sohn, König der Salier (Salfranlen) und 
ftand als folcher im Solde der Römer, um fie gegen ihre zahlreichen 
Bedränger zu vertheidigen. Dem ringsum von germanifchen Reichen 
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umfchloffen, behaupteten fie doch in der Mitte Galliens eine unab- 
hängige Herrſchaft und Hatten auch bei ihren gefährlichen Nachbaren 
durch höhere Geiftesbildung einen bedeutenden Einfluß. Childeriche 
Sohn war Ehlodmig (oder Chlodopech), der jeinen Sig in Tournay 
(Dornik) Hatte. Erft zwanzig Sahre alt, nnternahm er in Verbindung 
mit feinen Vettern, den Türften der faliichen Franken in Cambray 
(Kammerich), einen Feldzug gegen den römischen Statthalter Syagrius, 
Klug ihn (486) Bei Soiffons und eroberte alles Laud, welches bis 
dahin noch romiſch geweien war, bis an die Loire. Zu feiner Haupt⸗ 
ſtadt machte er zuerit Soifions, dann Paris. Ein fo fchneller und 
slänzgender Erfolg belohnte Chlodwigs Verwegenheit, in deſſen Ehnrafter 
chen ſowohl Tapferkeit als Scharfſinn und Rift bervorleuchteten. Die 
Bente vertheilte er, um die freiheitsliebenden Frauken zu gewinnen, 
durch das Roos unter Alle, die mit ihm ausgegogen waren; das eroberte 
and ließ er gegen. Zahlung von Abgaben den Befiegten; fo gewann 
er auch diefe durch den Schein ber Milde und Mäßigung, und ba er 
erlamnte, welche große Gewalt die Briejter über die Herzen des gläu- 
bigen Volkes übten, fo ehrte er diefe ganz befonders. Während die 
Sothen und Burgunder im eroberten Lande eine Thetlung der Grunb- 
ftüde zwiſchen fich und der befiegten römiſchen Bevölferung vornafpnen, 
reichten der Franken (einem Elrineren Heere) die Stantsländereien und 
verlaſſenen oder eonfiscirten Grundſtũcke hin. Feder Freie erhielt davon ein 
Süd zum Eigenthum (Allod). Den Zapferten feines Dienftgefolges 
geb Chlodwig zu den Allsden, die Jeder für feine geleifteten Dieuſte 
erhielt, noch Landgüter zu Lehen, deren Einkünfte ihnen gehören und 
worhr fie ihm für feine Berfon ftets in Treue folgen follten, fo oft er 
fe zu Kriegen aufrufe. Aus dieſem Keime ift päter der jtolze und 
Dieläftige Baum des Lehnaweſens erwachſen. 

Die Folge dieſer Eroberung war alſo durchaus nicht die Ausrottung 
ver vorgefundenen Bevölkerung noch ihre Knechtung; ſondern neben 
einander lebten bier in friedlichen Beſitzverhältnifſen Römer, Kelten 
und Franken und gingen dadurch ziemlich ſchnell In ein einziges Bolt 
über, zumal Ehlodwigs Frauen meift nicht mit Weib und Kind, fon- 
dern als einzelne Krieger gelommen waren. 
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10. 
Chlodwig, König der Franken. 


Oft trõnt den Rorder ber Lorbeerkrauz 
Nesfer. 
No bekannte ſich Chlodwig mit dem größten Theile feines Volks 
zum SHeidenthunte, während die ſoehen ımterworfenen Landſtriche von 
chriſilichen (katholiſchen) Bewohnern befegt waren. Zwar wurde der 
König durd) feine chriftliche Gemahlin, die burgundiſche Koͤnigstochter 
Chlotilde, unmerklich für die milden Lehren des Chriftenthums empfäng- 
lich gemacht. Aber es bedurfte eines befonderen Anftoßes für das 


rauhe Gemüth des Kriegertfchen Fürften, um ihn offen in die Arme 


der neuen Religion zu führen. 

Zehn Jahre nämlih nad dem Erlöfchen der romiſchen Herrſchaft 
in Gallien fand Chlodwig, der während dieſer Friſt feine Herrfchaft 
im Innern befeftigt hatte, Gelegenheit, auch die Grenzen feines Kleinen 
Neiches zu erweitern. Sein Better Siegebert, der König der Ufer- 
franfen, der in Köln Hof hielt, rief ihn um Belftand gegen das zahl- 
reiche und tapfere Volk der Allemannen an, die in das Land am Rhein, 
vom Nedar bis zur Mündung der Lahn, welches früher die Burgunder 
bewohnt hatten, eingedrungen waren und nun die Grenzen der Franken 
bedrohten. Das vereinigte Heer beider Fürften zog gegen fie zu Felde, 


und bei Tolptacum (Zülpich, zwifchen Bonn und Iatich) kam es zum 


entfcheidenden Schlacht (im Jahre 496). Schon neigte ſich ber Sieg 
anf die Seite der Allemannen; da foll Chlodwig feine Götter verleugnet 
und inbrünjtig zu Chrijtus gebetet haben, daß er ihm den Sieg ver⸗ 
feihe. Mit erneueter Wuth ftürzte er fih dann in den Kampf, und 
nah dem Fall ihres Königs ergaben fich” die Allemannen aus freien 
Stüden der fräntifhen Herrſchaft. Noch auf dem Schlahtfelde empfing 
Chlodwig die Huldigung der Meiften; viele Andere aber zogen in bie 
Bergſchluchten Graubündtens. Die fih umterwarfen, behandelte Chlod⸗ 
wig milde, um fi die Tapfern fortan als trene Bundesgenoffen zu 
erhalten, und ließ ihnen ihre Satungen, ihre Heerführer und ihre 
Landftriche im Elſaß, in Schwaben und in der Schweiz; nur ihr neu- 
erworbencs Land vom Nedar bis zum Main und zur Lahn behielt er 
als Fönigliche® Kammergut. Diefe Mäßigung ging aus Staatsklug⸗ 
heit hervor; denn von Natur war er graufam und jähzornig, und in 
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feinem eigenen Heere Hielt er den Gehorſam mit unerbittliher Strenge _ 
aufrecht. 

Als Chlodwig heimgekommen war, entſchloß er ſich zu einer Hand⸗ 
lung, zu welcher ihn Chlotilde ſchon lange beredet hatte, er wollte ſich 
durch die Taufe in den Bund der rechtgläubigen Chriſten aufnehmen 
laſſen. Dadurch hoffte er die Herzen aller katholiſchen alten Einwohner 
Galliens um fo ſfichrer für ſich zu gewinnen und zugleich ihren Haß 
gegen feine mächtigen Nadybaren, die ketzeriſchen (artanifchen) Weftgothen, 
immer mehr zu entzünden. Er verrechnete ſich nicht; denn für Fürften- 
macht geht ein Voll nicht fo willig in den Kampf, noch läßt ſich's fo 
freudig dafür erfchlagen, wie für den Glauben, in dem es anfge 
wadfen ift, und Tein Krieg wird mit mehr Erbitterung geführt, als 
der, in welchem es für Gott jeldft zu kaͤmpfen wähnt. Die heibnifchen 
Franken aber, die der Kern feiner Heeresmacht waren, fragte der Tluge 
Ehfodwig, bevor er fi tanfen Lie: „Wollt ihr mit mir dem Gotte 
dienen, der uns bei Zülpich den Sieg gab?" Und fie riefen freudig: 
„Sa, wir wollen's, denn er ift ein ftarfer, gewaltiger Gott”; und nun 
folgten fie ihrem König, als führte er fie zur Schlacht, in die Kirche 
zu Rheims; dort taufte der eifrige Bifchof Remigius den König und 
dreitaufend tapfere Franken. So war Chlodwig nun ein Chrift ges 
werden, doch nur von augen, nicht immendig; er gab reiche Spenden 
an die Kirchen und ehrte die Priefter; dieſe Hingegen priefen dafür Alles, 
was er that, und fagten, daß es zur Ehre Gottes gefchehe. 

Ehlodwigs Eroberungsfuht war durd) die überrafchend fchnellen 
Erfolge, die ex über Römer und Allemannen errungen hatte, nur nod) 
mehr aufgeftahelt worden. Schon fein Bater und die früheren Franken⸗ 
könige waren von Rom ſelbſt mit einer Art von Schusherrfhaft in 
Gallien betraut worden; jebt da Chlodwig auch den lebten Reit römi- 
ſcher Herrſchaft in diefem Lande an jich geriffen Hatte, hielt er ſich ale 
Erben der Rönter für berechtigt, die ganze Provinz unter feine Gewalt 
zu bringen. Lüjtern fah er zunächſt auf das Reich der Burgunder im 
mdöftlichen Gallien. Die bittere Zwietracht, die in der burgumbifchen 
Königsfamtlie Herrichte, bot ihm, dem Gemahle einer burgundifchen 
Brinzeffin, die beite Gelegenheit, fich im ihre Händel zu miſchen. 
Der König von Burgund nämlich, Gundobad, hatte einen Bruber, 
Godegifil, der ihn vom Throne ftürzen mollte und zu biefem Zwecke 
fh insgeheim Chlodwigs Hülfe erbat. Als nun der Lebtere rüftete 
und Sundobad fah, daß «8 ihm gelte, zog er mit jeinem Bruder dem 
Frankenkönige entgegen. Aber in einer Schladht bei Dijon ging Gode- 
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giſil zu Chlodwig über, fo daß Gundobad beſiegt wurde und fir das 
Land, welches Chlodwig ihm Tieß, tributpflichtig werden mußte. Zwax 
gelang e8 ihm einige Zeit darauf, feine Macht wieder zu mehren, ben 
abtrünnigen Bruder zu bezwingen und zu ftrafen, auch durch Lebertritt 
zur katholiſchen Kirche feine galliſchen Unterthanen fefter au fig zu 
ichließen; aber die Abhängigkeit des Burgunderreiches von den Franken 
blieb. Gundobad zahlte an Chlodwig Zing und ſchwur ‚ihm Treue, 
-dafür ließ diefer ihm Burgund. 

Der fchönfte Theil Galliens, das Land von der Loire bis zu dem 
Pnrenden, gehörte damald den Weftgothen, die and) Spanien be- 
herrichten. Auch dies Volk fuchte nun Chlodwig aus feinem Beſitze 
u treiben. Es wurde ihm das um fo leichter, als die romanifchen 
Gallier lieber. die Franken als andere Barbaren zu Herren hatten. 
Denn einmal waren die Franken katholiſch, wie die Gallier, die Weſt⸗ 
gothen arianifh*), und zweitens fahen bie Gallier in den Franlen alte 
Bundesgenoffen Roms, die hun mohl die Herrichaft ber Römer fort- 
jeßen dürften, auch nahmen die Kranken ihnen nicht, wie Weftgothen 
und Burgunder thaten, einen Theil ihres Grundeigenthunis, ſondern 
begnügten fi) mit den reichen Ländereien bes römiſchen Fiscus. Sp 
begünftigte denn die Maffe der Galloromanen und beipnders -derem 
Geiſtlichkeit Chlodwigs Unternehmen, fi) als ‚Nachfolger ber römiſchen 
Raifer ganz Sallien zu unterwerfen. 

Unter dem Vorwande, die Arianer aus bem Lande treiben zu 
wollen, 309 Chlobwig im Sahre 507, verbunden mit Gundobad von 
Burgund, gegen die Weitgothen. Alarich, deren König, erwartete ihn 
mit geringer Macht bei Vougle in der Nähe von Poitierd. Auf dem 
Schlachtfelde fiel er hier befiegt von Chlodwigs Hand. Die Weftgothen 
vermochten nicht, den Triegsgemohnten abgehärteten Franken gu wider⸗ 
ftehen; in bem milden füdlichen Klima waren fie raſch verweichlicht. 
Ihr ganzes Rand von der Loire und dem atlantiichen Meere bis au 
bie Berge Languedoc's wurde dem fräukifchen Reiche einverleibt, und 
die weitgothifche Herrichaft mußte fi nun fat allein auf Spanien 
beichränfen. Was dazu noch in Gatten ‚gehörte, rettete dem jungen 
Sohne des gefallenen Alarich nur die Dazwiſchenkunft des Ditgothen- 
fönigs Theodorich, welcher, Alarichs Schwiegervater mar. Die rafche 
Ausbreitung der frantiſchen Macht ſchien dieſem für die Sicherheit 





*) Die Arianer, eine Hriftfiche Sekte, hielten Chriſtus fir ähnlichen , nicht gleichen 
Weſens mit Gott. 
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feine® eigenen Reiches, welches er damals in Italien gegründet Hatte, 
zu gefährlih, und er trat daher drohend für die echte feines un- 
urünbigen Enfels gegen Chlodwig auf. Seinen Fordernngen gab fein 
tũchtiges Heer und fein weithin anerkanntes Anfehn Nachdruck; fo ge- 
fang es ihm, dem füblichften Theil Galllens von dev Garonne bis zu 
den Prenäen den Weftgothen zu erhalten und bie Brobenee dem oſt⸗ 
gothiſchen Reiche einzuverleiben. 

Auf diefe Weiſe war nun Chlodwig Herr faſt vom ganz Saltien 
geworden, Millionen von Unterthanen gehorditen ihm hier, wie ihre 
Bäter einft dem römtichen Kaiſer gehorcht hatten, und mie bie Geift- 
tichkeit nach dem Vorbilde altteftamentlichen Königthums zu gehorchen 
lehrte. Ehlodwig war ihnen der römifche Imperator und fie zahlten 
ihm Zins nach altem, römifchem Braude. Ia ſelbſt der oftrömifche 
Raifer zu Ronjtantinopel, der die Freundſchaft des gemaltigen Franken 
gegen ſeine näheren Feinde wimfchte, erkannte ihn im feiner Würde an 
und: verlieh ihm noch befonders den einft fo ehrenvoffen Konſultitel. 
Cifrig ging Chlodwig auf die glänzende Rolle, die ihm das Glück zu 
fpielen enlaubte, ein. Er legte fich im der Kirche des heiligen Martin 
za Tours Burpurmantel und Diadem an, machte Paris zur jelner 
Refidenz, ridjtete feinen Hofjtaat und die Regierung ber romanifchen 
Gallier nad römiſchem Mufter ein und fette über alle Beamten feines 
Hofes einen Mann aus edlem Geſchlechte als Hausmeier (major 
domus), der im Frieden ımd im Kriege nach ihm der Erſte ſein 
ſollte. 

Aber anders als ſeine romiſchen Unterthanen ſahen die Franken 
fefber feine Macht an. Er war für ſie nur ein König, d. h. ein frei 
getwählter Heerführer, unter Gleichen der Erſte; fle waren feine Ge: 
noflen, fein Kriegsgefolge, nicht feine Unterthanen. Bald wurde dies 
anders. Zu groß war Chlodwigs Macht durch ſeine unbedingte Herr- 
{haft über fo große Lamdfireden und Einkünfte, über fo viele umter- 
wärfige Benölferungen im neueroberten Gallien (ſüdlich der Seine) 
geworden, als daß er nicht allmählich auch feinen Franken gegenüber 
als Herr und Gebieter hätte auftreten können. Diefelden Umftände 
erhoben ihn weit über die anderen Fürften ber Franken. 

Nach Galliens Unterwerfung war es das Hauptziel feines Chr- 
geize®, das ganze Frankenland, auch bie Gebiete feiner ripuarifchen 
Bettern, feinem Reiche hinzuzufügen, theils um fo die fränkische Natio- 
nalität entfchiedener zur herrſchenden zu maden: denn auf den Franken 
beruhte ja die Kraft, das Beftehen ded neuen Staates; theils um als 
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König aller Franken auch diejen gegenüber eine gewaltigere Stellung 
einzunehmen. 
. Für diefen Zwed, die übrigen fränfifchen Stämme unter feiner 
Herrſchaft zu vereinigen, ſcheute er nicht die wildelten Greuel, melde 
Verrath und Graufamkeit nur ausüben können. Es war ihm au 
nidyt genug, die anderen’ fränkifchen Fürften zur Abdanfung zu zivingen; 
jondern er ging auf völlige Ausrottung der Nebenlinien aus, damit 
nicht vielleicht nach feinem Tode durch die Anſprüche derfelben eine 
Zerftücdelung des Reiches eintrete. 

Zuerjt verführte er den Sohn bes Frankenkönigs zu Köln, daß er 
feinen Vater meuchlings erfchlagen ließ; dann räumte er jenen felbit 
- aus dem Wege, kam mit Heeresmacht an den Rhein, bot dem über- 
raſchten Volle der Dftfranfen feinen Schu an, ließ ſich Huldigen und 
vereinigte e8 mit feinem Reid. Hierauf lodte er feinen Better, ber 
an der Somme ſaß, mit defjen Sohn in feine Gewalt und fchor ihnen 
bie Scheitel, daß fie geiſtlich würden*). Und als, wie bie Chronik 
erzählt, der Sohn tröſtend zum wehllagenden Vater ſprach: „Das 
grüne Holz treibt bald frifches Laub”, meinte Chlodwig: „So muß ich 
den Stamm umbauen“, und lich beide ermorden. Dann erhob er 
Krieg gegen feinen Vetter zu Cambray und nahm ihn nebft jeinem 
Bruder gefangen. „Was jchändeft du unfer Geſchlecht, daß du dich 
binden Läffeft?" fuhr er den Fürſten an und fpaltete ihm, wie im 
Zorn, den Schädel; — „und du, warum ftandeft du deinem Bruder 
nicht bei?“ rief er dem Andern zu, und erfchlug ihn wie zur Sühne. 

Durch Lift und Gewalt, durch Verrath und Tapferkeit hatte Ehlod- 
wig jein Reich zufammengebradt, und als er im Sabre 511 zu Paris 
jtarb, konnte er, der Gründer des großen Frankenreichs, wohl fagen, 
daß er den Zwed feines Lebens erreicht habe; die Mittel befümmnerten 
ihn nicht, denn fein Glaube war roh wie feine Seele. Sein Wert 
- Stand feſt. Es war zumeift auf Gewalt gegründet, doc hatte Chlodwig 
- auch Manches gethan, um im Innern des Reiches eine feite Orbnung 
und Verwaltung herzuftellen. Er nahm da den Provincialen gegen- 
über größtentheild die Weife der Nömer wieder auf und behielt für fie 
das jeit Jahrhunderten gewohnte römische Recht bei. Die germanifchen 
Devöllerungen dagegen ließ er bei ihren befonderen Volksrechten, die 
aber nun, und zwar in Iateinifcher Sprache, jet der Hof⸗ oder Ranzlei- 


) Das „lange Saar war bei ben Franken ein Zeichen bes freien Standes; im 
fpäteren Zeiten Merkmal Löniglicher Abkuuft. - 
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fprache, aufgezeichnet wurden. Unter diefen Rechten war natürlid) das 
falifche am bedeutenditen, weil es das Necht des herrſchenden Stammes 
war. Es fand unter Chlodinig zur Regelung der vielfach verwidelten 
Beſitz⸗ und Standewerhältniffe eine ben neuen Zuſtänden ange⸗ 
meſſene Bearbeitung (lex salica). 


? 


1. | 
Theohorich der Große, König der Oflgothen. 


Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch, 
Schiller. 

Während Chlodwig mit hluthefleckten Händen das zerſtückelte alte 
Gallien in fein neues Frankenreich zuſammenſchmolz, gründete Theor 
dorich, der Fürft der Oſtgothen, ein anderes großes Neid). 

Diefer war in Ronftantinopel als Geifel erzogen worden, hatte 
dort die Schwäche des morgenländischen Kaifertyums erfanıt, als 
Süngling fühne Kriegsfahrten gethan, und nachdem ihn fein Volk als 
König ausgerufen, bedrohte er den Kaijer, feinen Nachbar. Aus Der 
ſergniß wies ihr biefer nad) Italien, wo damals Dbdoaler. herricte; 
den ſollte er vertreiben und das Rand erobern; dadurch gedachte der 
Hof zu Konſtantinopel fih der Oſtgothen zu. entledigen und zugleich 
einen Feind durch den andern zu vertilgen. An der Spike feines 
Bolfes drang nun jener im Yahre 489 von Illyrien aus zu Lande in 
Stalien ein. Wie die Oſtgothen über die Schwelle Italiens traten, 
zog ihnen Odoaler entgegen, fich des Befikes zu erwehren. Über 
Theodorich ſchlug ihn, zuerit am Fluß Iſonzo, dann vor der Stadt 
Berona, hierauf am Fluſſe Adda; endlich eroberte er (im Jahre 495) 
die feſte Stadt Ravenna, in welcher Odoaker ſich lange vertheidigt 
hatte, und gelobte dem DBefiegten, daß er ihn bei Freiheit und Leben 
laſſen wolle. Weil ihm aber hinterbracht wurde, daß Odoaker ihm 
heimlich nachſtelle, fo erſchlug er ihn beim Saftmahl. 

Bald unterwarf fih nun dem König ber Dftgothen ganz Italien, 
das allzu verberbt, zu. ohnmächtig und zu zerrüttet war, als daß es 
ohne einen gewaltigen Oberherrn hätte beftehen können. Der Kaifer 
in Sonjtantinopel, in feiner eigenen Schwäche, erfannte dies gar wohl, - 
und fandte dem Sieger bie Zeichen der Kaiferwürbe; dadurch wollte er 
ihm fchmeicheln uud zugleich die Welt glauben machen, daß Theodorich 
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Italien, wie eine Provinz des morgenlandifchen Reiches, nur zur Ber⸗ 
waltung erhalten habe. 

Kaum aber prangte Theodorich im. meiſerlichen Purpur, ſo bewies 
er auch, daß er zum Herrſcher geboren ſei, und ſelbſt ſeine Feinde 
mußten ihm nachſagen, daß er den edelften Kaiſern, die je regiert 
hatten, in allen Fürjtentugenden gleichzuftellen war. Aus den Schutt- 
haufen der Zerjtörung wollte er Recht und Ordnung wieder ans Licht 
der Sonne aufrichten. Dabei fah er mit gleicher Xiebe auf die unter- 
würfig gewordenen Römer wie auf feine fiegreichen Oſtgothen und 
behandelte jedes Volk nad beffen eigenthümlicher Sitte. Wohl war's 
jein Ziel, aus beiden im Lauf der Zeiten ein einiges Volk zu erichaffen; 
aber nicht durch rafche Gewaltthat, ſondern langfam und durch fried- 
liches Verſtändniß follte fich eines vom andern das Beſte aneignen; 
darum ließ er jedem ber beiden Völker feine eigenen Geſetze. Beſonders 
richtete er fein Augenmert auf die Rechte bes Grundbeſttzes (denn durch 
die Berwirrung In der Eintbeilung deſſelben war Italien verarmt und 
geihwächt worden), — fodann auf den Schus der Sklaven oder 
Bauern, von deren Fleiß allein der Anbau des veröbeten Bodens abe 
hing (die Gothen befaßen ein Drittel de& Landes als Eigenthum) — 
und auf die Zucht und Ehre der Frauen, weil er gar wohl erkannte, 
dag Sittlichleit die Grundfeſte der Stärke eines Staates iſt, und daß 
ein Volt, wenn es auch noch fo viel Waffenruhm erlangt, doch ſicher 
untergeht, ſobald Treue und Scham aus ben Familien verſchwunden 
find. Durch kluge und zugleich milde Anordnimgen, die er von den 
Römern entlehnte, verbeiferte er den Staatshaushalt und vermehrte 
die Einfünfte, forgfem pflegte er den Handel. Im Kriegsweſen ſah er 
fireng darauf, daß an der dentfchen Art nidyts geändert ward, und 
fein Römer durfte Waffen tragen; ferner unterhielt er große Waffen⸗ 
fabrifen; ſodann fette er in die Provinzen an den Grenzen Männer, 
weiche als tapfer erprobt waren, als Herzöge, um die Feinde in Furcht 
zu erhalten; auch eine Flokte fchuf er zum Schuße ber Hüften des 
Reiches, und im Innern des Landes erbaute er feite Burgen. Wiſſen⸗ 
haft und Kunſt ehrte er hoch, auch wo er fie nur noch ip zertrüm⸗ 
merten Ueberreſten aus alter Zeit fand; und die edelſten Männer feiner 
Tage, welche fie pflegten, galten ihm über Alles. In Glaubensſachen 
wer er duldſam gegen die Belermer afler Selten; obgleich er Fefbit ber 
: von den Katholifen für irrig gehaltenen Lehre des Artus anbing, 
ſchutzte er doch Jedem die Freiheit des Gewiffens. Aber eben jo kräftig, 
als er diefe aufrecht hielt, wehrte er auch bie Anmaßungen der katho⸗ 
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liſchen Priefterfchaft ab, wenn ſie die Sicherheit de8 Staates zu gefähr- 
den drohte. Während er in folder Weife unermüdlich für die Befefti- 
gung und Wohlfahrt feines eigenen Reiches forgte und waltete, vergaß 
er auch die andern Völker von deutjcher Abkunft nit. Durch) Bande 
der Verfchwägerung hing er mit den meiften Fürften derjelben zufamnten 
und benußte fein Anjehen, gleichwie ein Vater der Könige, zum Schutz 
der DBölfer gegen Unrecht und Zyrannei. So erwarb er von den Bur- 
gundern, daß jie gegen geringes Löſegeld die gefangenen Ligurier frei 
gaben; fo ftellte er fich der Mebermacht der Franken entgegen. 

Mit Neid und Eiferfuht ſah der Kaiſer in Ronftantinopel, wie bie 
Macht Theodorichs immer höher heranwuchs, und um diefelbe zu Schwächen, 
fachte er die Feindfchaft der Rechtgläubigen gegen die Arianer an und 
verfolgte diefe Sekte im Morgenland; die Flamme des Glaubenshaffes 
wehte bald auch ind Abendland herüber. Da ſchickte der König den 
römiſchen Biſchof Johannes nad Konftantinopel, um den Raifer zu 
bewegen, daß er von der Verfolgung der Arianer ablaſſe. Mit unge- 
wöhnlich Hohen Ehren wurde Iohannes in Konjtantinopel empfangen; 
darüber fchöpfte Theodorich Verdacht; und da er inzwiſchen den gehei⸗ 
men Briefwechſel eines vornehmen Römers mit dem Kaifer des Morgen⸗ 
landes entdeckte, fo hielt er ſtrenges Gericht, Tieß den edlen Weltweifen 
Boäthins und deflen Schwiegervater Symmadhus Hinrichten und 
den Biſchof Tohannes nach der Heimkehr in den Kerfer werfen. Als 
diefer dasin jtarb, riefen alle Katholifchen. die Rache des Himmels über 
den König herab. Das war im Sahr 526, und bald darauf fchied aud) 
Theodorich von feinem Bolfe und von der Erde, die jeines Ruhmes voll 
war. Die Glaubenseiferer aber riefen: „Seht, wie fchnell hat“ Gott 
diefen Tyrannen gerichtet”, und erzählten eine Fabel, daß ein fromfirer 
Einfiedler in einem wunderbaren Geficht die Seele Theodorichs geſchaut 
habe, wie fie zur ewigen Verdammniß in einen Flammenpfuhl geftürzt 
worden feir Das deutfche Volk aber hat das Angedenfen des tapfren, 
weifen und edlen Königs in Liedern immerdar hoch gehalten; er lebt 
in ihnen als „Dietrich. von Bern“ (Verona), und in ewiger Jugends 
fülle umfchmiegt ihn die deutfche Heldenſage. 
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Untergang des thüringiſchen, burgundiſchen, vandaliſchen 
und oſtgothiſchen Reiches. 


Völker verraufchen, 

Ramen verflingen, 

Sinftre Bergefienbeit 

Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 

Ueber ganze Geſchlechter auß. 
Schiller. 

Mit Theodorid) verloren die Heineren Weiche der deutfchen Völker, 
namentlich das thüringifche, burgundifche und vandalijche, ihre Haupt- 
ftüge. Die beiden erften erlagen der mwachjenden Uebermacht der frän- 
kiſchen Herricher. 

Nach Chlodwigs Tode wurde dem deutſchen Erbrecht gemäß das 
Reich unter feine vier Söhne zu gleichen Stüden getheilt. Theodorich 
der ältefte erhielt die Landſchaften oftwärts von der Maas (Auftrafien, 
Ditreih), das Gebiet der Rheinfranken, und nahm feinen Herricherfig 
in ber Stadt Rheims; die anderen Brüder theilten fi) in dag eigentliche 
Gallien (Neuftrien) und herrichten Chlodomir zu Orleans, Childebert 
zu Paris, Chlothar zu Soiffons. Die Söhne waren eroberungsluftig 
wie der Vater. Theodorich zog zuerſt aus auf Eroberung. Es ging 
gegen die Thüringer. Diefe hatten im mittleren Deutfchland ein 
großes Reich gegründet, das nörblid und füdhlih vom Main lag 
zwiichen den Sacdfen und Franken, und an Theodorichs Land grenzte. 
Es herrfchten in ihm damals drei Brüder, die nach der alten fchlechten 
Sitte e& unter ſich getheilt hatten und nun mit einander um die Vor⸗ 
macht haberten. Einer von ihnen, Hermanfried, nad der Alleinherr- 
ſchaft begierig, wurde von feiner ftolzen Gemahlin, einer Tochter 
Theodorichs des Djtgothen, nocd mehr dazu aufgereizt. Sie dedte ihm 
einst, wie die Sage erzählt, den Tiſch nur halb und ſprach zu ihm, ald er 
fie darüber befragte: „Ich dachte: du Liebft das Halbe, weil du dich 
mit der Hälfte des Reiches begnügft; drum deckt' ich dir den Tiſch 
nur zur Hälfte.“ Mit folchen Reden ftachelte fie ihn jo Lange, bis er 
einen feiner Brüder erfchlug und die Franken unter Theodorich ing 
Land rief, damit fie ihm auch den andern überwältigen hülfen; dafür 
verſprach er ihnen ein Stüd feines Landes. Und fie kamen, ftanden 
ihm bei, al® er auch den andern Bruder erfchlug, und verlangten dafür 
ihren Lohn; er aber verweigerte ihn, denn er wollte nun im Lande 
allein Herr bleiben. Da beftegte ihn Theodoric in einer Schlacht an 
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der Unjtrut (530); zugleich fielen auch die Sachſen, die alte Feinde 
der Thüringer waren, ins Land, und Hermanfried mußte flüchtig wer- 
den. Die Franken aber lockten ihn mit Lift nah Zülpich, wo der 
Friede ſollte gejchloffen werden. ‘Dort empfing ihr König Theodorich 
ihn mit großen Ehren; eines Tages aber führte er ihn auf die hohe 
Stadtmauer und jtieß ihn plöglicd) hinab, daß er zerfchmettert den Geift 
aufgab. Darnach vereinigten die Franken das Land am Main mit 
ihrem Reihe. Dieter Landftrih war von ältefter Zeit her ihr Stamm- 
fig und von den Thüringern nur feit furzer Zeit erobert worden. Er 
behielt daher auch den Namen Ditfranfen. Den nördlichen Theil des 
Xhüringerreiches erhielten nun die Sachſen, und die Befiegten behtelten 
eben nur ihr urjprüngliches Gebiet, den Thüringer Wald. 

Bald darauf unterwarfen fich die Franken auch das burgundifche 
Reid. Schon bei Lebzeiten Theodorichs, bes Oſtgothen, hatten bie 
Söhne Ehlodwigs es unter dem Vorwand der Blutrache mit Krieg 
überzogen und Siegmund, ben einen von den beiden Brüdern, welche 
es beberrfchten, gefangen nad) Orleans geichleppt und in einen Brunnen 
geftürzt. Dann griffen fie auch Gundemar, den andern Bruder, an, 
der jeit jener Zeit allein geherrfcht hatte, verjagten ihn, eigneten fid) 
da8 Reich zu und theilten es unter fich (534); dem Volle der Bur⸗ 
gunder aber ließen fie, wie dem der Thüringer, bie alte Verfaffung 
und die eigenen Geſetze. 

In demſelben Jahre nahm auch die Herrjchaft der Bandalen in 
Afrika ein Ende. Die Deutfchen waren hier in dem heißen Klima ent- 
artet; fie hatten ihre alten Sitten und Freiheiten geopfert und fich bei 
den häufigen Biratenzügen, mit denen fie die Küften des mittelländifchen 
Meeres heimſuchten, an blinden Gehorfam gegen ihre Könige gewöhnt. 
Nach Geiſerichs Tode herrichte fein Sohn Hunimund lange und gran- 
ſam über die Bandalen; zumal die alten Bewohner bes Landes, welche 
als rechtglänbige Ehriften voll Haß gegen ihre arianifchen Bedrücker 
waren, mußten harte Abgaben zahlen und wurden oft ihres Beſitzes 
beraubt. Dabei wurde das Neich häufig von ben benachbarten Völ⸗ 
tern der Wuſte beunruhigt. Dazu kam noch Zwiefpalt in der Tönig: 
lichen Familie ſelbſt. Hilderih, Hunimunds Sohn, welcher aus Xiebe 
zu feiner Mutter die Römer mehr begünjtigte als feine Landsleute, 
erregte dadurch den Unmuth ber Xebteren und wurbe von feinem Vetter 
Gelimer vom Throne geftärzt und ermorbet. 

Dies nahm der morgenländifche Kaifer Juſtinian zum Vorwande, 
um die Bandalen zu befriegen, und ſchickte feinen tapfern Feldherrn 
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Belifar mit einem ftarfen Heere nad Afrika. Das Volf der Bandalen, 
das in Ueppigfeit und Wollüften die Kraft der Väter allzubald verlo- 
ren hatte, bielt dem Angriff nicht Stand, und fiegreich zog Belifar 
mit feinem Heere in die Hauptitadt Karthago ein. Dann überwand er 
in offener Feldſchlacht den König Gelimer, welcher neue Scharen ger 
fammelt hatte. Da floh Gelimer in einen feiten Pla Numidiens, 
wo ihn die Feinde belagerten. Drei Monate blieb er dort ftandhaft 
in bittrer Noth; endlich aber jchicte er zu den Feinden hinaus und 
bat ihren Hauptmann, der ein Deutfcher war, um ein Stüd Brot, 
feinen Hunger zu ftillen, um einen Schwamm, feine verweinten Augen 
zu waſchen, und um eine Laute, zu welcher er das Lied feines Jam⸗ 
mers finge. Zulett mußte er fi ergeben (534). Belifar führte ihn 
in filbernen Ketten fort und brachte ihn dem Kaifer nach Konftantinopel. 
Afrika aber wurde wieder eine Provinz des morgenländifchen Reiches, und 
die männliche Jugend des vandalifchen Volkes mußte fich in das Taifer- 
liche Heer einreihen laſſen. 

Auch der oſtgothiſche Staat in Italien, welchen Theodorich auf 
fo feiten Stügen errichtet zu haben glaubte, verlor durch Suftinian fein 
Dofein. Amalafuntda, Theodorichs hochgebildete Tochter, Hatte für 
ihren minderjährigen Sohn die Regierung geführt; aber als diefer 
frühzeitig ftarb, fah fie ſich durch das Verlangen ihrer gothifchen Um— 
gebung gezwungen, ihren Verwandten Theodat‘ zum‘ Mitregenten anzu⸗ 
nehmen. Doc der habfüchtige und ehrlofe Mann nahm an einer Ber- 
ſchwörung vornehmer Gothen Theil, welche Amalafuntha durch ihre 
Strenge gekränkt hatte; er ſetzte fie gefangen, ließ fie auf der Infel 
eines Sees bewachen und bald darnach im Bade ermorden. Mit diefer 
Gewaltthat wurde aud) hier dem Kaiſer Yuftinian, der fich als den 
rechtmäßigen Erben de8 alten römifchen Kaiſerreichs betradhtete, Vor⸗ 
wand und Gelegenheit dargeboten, fi in die Angelegenheiten des 
Landes zu mifhen. Er rechnete dabei auf die Uneinigfeit der Gothen 
unter einander und anf die Kluft, welche durch die Verfchiedenheit der 
Religion zwifchen Ihnen, den Arianern, und den Tatholifchen Italienern 
beitand. So fandte er denn im Jahre 535 feinen fieggewohnten Feld- 
herrn Beltfar mit einem Heere nad Italien. Das fehmachvertheidigte 
Sicilien, dann Neapel wurde raſch von ben Byzantinern erobert. 
Theodat zeigte jegt in der Gefahr nichts als Schwäche und Verzagtheit, 
daher fegten ihn die Oftgothen ab und hoben, nad) der alten Sitte 
bei Königswahl, den Witigis auf den Schild. Diefer fuchte nun durch 
die Unterjtügung der deutjchen Brudervölfer, namentlich der Franken, 
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benen er bafür die Provence und die weitlichen Alpenabhänge abtrat, 
ein großes Heer aufzubringen. Denn die Djtgothen felber waren nicht 
jehr zahlreich, auch imt ganzen Lande zerftreut, ihr Abel aber romanifirt 
in Charakter und Geift. Vergebens belagerte Witigis darauf mit großer 
Anftrengung den Feind in Rom. Belifar gewann durch Kriegskunſt 
und Einverſtändniß mit den Staltenern immer mehr Gebiet. Auch 
zeigten fich die fränkiſchen Bundesgenoſſen der Gothen treulos, und ‚unter 
den Leßteren felbft fanden fi), wenigjtens im Adel und in der Geift- 
Lichleit, Verräther. Diefe boten fogar dem Beltfar die Krone an, wenn 
er fi) von feinem Kaifer unabhängig machen wolle. Scheinbar nahm 
der fo treue als tapfere Mann „den Vorſchlag an, worauf er in 
Ravenna eingelaffen wurde. Da aber warf er plößlich die Maske ab, 
nahm den Witigis in feinem eigenen Schlofjfe gefangen und brachte ihn 
mit den Ebdelften des Volks und mit dem Schage der gothifchen Könige 
nach Konftantinopel (540). 

Aber das Volk der Oftgothen verzagte nicht, es raffte fich zu neuen 
Anftrengungen auf und wählte einen klugen und tapferen Süngling, ben 
edeln Totilas, zum Könige. Schnell zog diefer alle Streitkräfte, die 
zu Gebote ftanden, zufammen, eroberte das offene Land und die meiffen 
Städte wieder, felbft Rom und Neapel, und hatte bald faft die ganze 
Halbinfel in feiner Gewalt. Dann mechfelte das Glüd von Neuem, . 
als Belifar zum zweiten Mal in Stalien Iandete und Nom gegen die 
Angriffe der Gothen beffer vertheidigte.e Aber der Kaifer, durch eine 
neidifche Hofpartei gegen feinen Feldherrn mit Mißtrauen erfüllt, rief 
ihn zurüd, worauf Totilas abermal® Rom eroberte. Indeſſen wurde 
die ojtgothifche Flotte von den Byzantinern gefchlagen, und zu Lande 
griff nun der neue Feldherr Yuftinians, der tapfere Eunuch Narſes, 
die Sothen an und fchlug fie am Fuße der Apenninen (552). Xotilas 
felber, der ritterlich Fämpfte, fiel in diefer Schlacht, mit ihm Tagen 
6000 Sothen tobt auf dem Wahlplag. 

Zwar wählten die Webriggebliebenen in Pavia einen neuen König, 
Zejas, aus ihrer Mitte und rüfteten ſich zur Fortfekung des Krieges; 
aber es war nur noch ein Verzweiflungskampf. Von Wuth und Race 
erfüllt, durchzogen fie mordend das Land, während die Griechen ihnen 
wit Gleichen vergalten, bis endlich Tejas, da keine Rettung mehr zu 
fehen war, wenigftens ruhmvoll zu fterben befchloß. 

Am Fuße des Veſuv, in der lieblichſten Gegend Stalins, mo 
ber flanmengelrönte Bergriefe auf das blaue Meer herniederfchant, 
vertheibigte fich ber Gothenlönig zwei Monate lang gegen die Feinde. 
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Als ihm diefe endlich durch Verrath die Flotte wegnahmen, verfchanzte 
er ſich auf einer fteilen Höhe, welche der Milchberg hieß. Aber von 
Hunger bedrängt, befchloffen die Gothen, lieber als Helden im Kampfe 
zu fallen. Von der Höhe herab drangen fie in wildem Sturme auf 
die ungeordnneten Feinde ein, an ihrer Spite Tejas, von einem gewal⸗ 
tigen Schilde ganz gededt, den Speer in der ausgejtredten Hand. Wenn 
fein Schild von den feindlichen Geſchoſſen ftarrte, gab ihm fein Waffen- 
träger einen andern, und friſch kämpfte er fort. Endlich traf beim 
Schildwechfeln ein Speer feine ungefchütte Brujt, der ihm den Tod 
brachte. Die Gothen kämpften noch den folgenden Tag hindurch; dann 
aber verlangten fie freien Abzug ays Italien. Er wurde ihnen aus 
Achtung vor ihrer Tapferkeit bewilligt. ALS fie an den Bo gefommen 
waren, vereinigten fie ſich mit mächtigen allemanniichen Heerhaufen, 
welche über die Alpen gelonmen waren, und verfuchten gemeinfam einen 
neuen Kampf gegen ihre Ueberwinder; aber durch eine Seuche und in 
offener Schlacht wurden fie aufgerieben, Die legten Reſte der Gothen, 
die fich noch immer wehrten, wo fie fonnten, erlagen endlich der Ueber⸗ 
macht und wurden nad) Konftantinopel geführt. 

Ein ſolches Ende nahm dies tapfere Volk nah einem zwanzig» 
jährigen Kriege (555). Kaifer Juſtinian fette hierauf den Narſes als 
Statthalter über Italien. 


18. 
Das Srankenreich unter den Merowingern. 


Gränelthaten ohne Namen, 
Schwarze Verbrechen verbirgt bies Haus. 
Sdiker. 


Die Nachkommen des Chlodwig, die man nad) deſſen Großvater 
Merwich (Meroväus) oder auch nad) ihrem Stammfige an der Rhein- 
mündung (Meruwe) Merowinger nennt, erbten von dem Gründer 
des großen Frankenreichs. alle die fchlimmen LXeidenfchaften, die Jenen 
entjtellten. QTreulofigfeit und Grauſamkeit, gewiffenlofe Selbftfucht und 
hinterliftige Tucke fchändeten faft das ganze Geſchlecht; Chlodwigs wilde 
Kraft und rohe Klugheit aber erlofchen bald in feinem Stamme. Seine 
vier Söhne Hatten noch einen guten Theil der väterlichen Energie. 
Theodorich von Aujtraften zeigte fie gegen die Thüringer, fein Bruder 
Chlodomir, der zu Orleans herrfchte, gegen bie Burgunber; beide Völker 
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wurden von den Franken bezwungen. Aber öfter noch kehrten die Brüder 
die Waffen gegen einander in habſüchtigem Streite. — Nirgends hat 
der verderbliche Brauch der Neichstheilung fo viele Gräuel erzeugt, als 
im Frankenreiche. Mit Krieg und Mord wütheten die Meromwinger ein 
Jahrhundert Tang unter einander, bis die letzte Spur von Thatkraft 
in dem entarteten Gefchlechte dahin war. Denn wenn zuweilen nad) 
Freveln aller Art das ganze Reich unter einem Herrfcher vereinigt war, 
fo theilte diefer, wenn er ftarb, daſſelbe abermals unter die Söhne, 
und neuer Bruderkrieg entbrannte. 

So geſchah es auch nad) Chlotar® Tode. Bon Chlodwigs Söhnen 
hatte diefer, nachdem er mehrere von feinen Neffen umgebracht hatte, 
feine drei Brüder und ihre Sprofien überlebt und alle Theile des 
Frankenreichs für wenige Jahre vereinigt. Aber nach der Sitte ward 
es, als er in Verzweiflung über viele Blutſchuld (561) gejtorben war, 
wieber getheilt, und fo ſaßen feine vier Söhne als Könige zu Aheims, 
Paris, Orleans und Soiffons. Bald waren fie gegen einander in 
Baffen. Denn nad) dem Ableben ihres Bruders, des Königs zu Paris, 
teilten bie drei übrigen das Land, doch follte die Stadt Paris allen 
gemeinfchaftlich fein. Darüber entftand neuer Zwiſt. 

Die furchtbarſten Gränel aber kamen ins merowingifche Haus durch 
zwei Frauen, die wie Dämonen e8 mit den Freveln ihrer wilden Leiden- 
Ichaften erfüllten. Das waren Brunhilde und Fredegunde; jene 
eine fchöne, ftolge Spanierin, Tochter des Weſtgothenkönigs und 
Gemahlin des auftrafiihen Königs Siegebert zu Aheims, dieſe eine 
niedriggeborene Frankin, Buhlerin Ehilperichs, des Königs zu Soifjon®. 
Der Letztere hatte eine Schwefter Brunhildens zur Ehe; auf Anitiften 
Sredegundens ließ er diejelbe erwürgen und hob die Buhlerin auf den 
Thron. So begann die lange Reihe von Schandthaten, weldhe von 
nun an ein MDeenjchenalter hindurch die verwandten Königsfamilien 
zerrütteten. Denn Brunhilde ſann auf Rache, Chilperich kam ihr zuvor. 
Er brad in feines Bruders Stegebert Rand ein, und als biefer durd) 
die Kraft der Deutfchen vom Rhein die Oberhand gewann, dingte er 
Meuchelmörder, welche jenen (576) mit vergifteten Dolchen durchbohr⸗ 
ten. Dann brachte er die verwitwete Brunhilde in feine Gewalt; ihr 
Söhnlein Childebert wurde durch einen Treuen ‚vor feiner Wuth nad) 
Metz geflüchtet. Die gefangene Brunhilde aber ſah Merowich, der 
Sohn Chilperichs, und warb von ihrer Schönheit fo bezaubert, daß er 
fie zum Weibe nahm. ALS fein Vater dies hörte, lockte er beide durch 
Lift ans der Kirche des Heiligen Martin, wo fie eine Freiftätte gefunden 
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hatten, und trennte fie mit Gewalt; Brunhilden fandte er nach Mek 
zu ihrem Kinde; feinen Sohn wollte er zum Mönch machen. Aber 
diefer entfloh und ſammelte ein Heer, um vor der Rache feines Vaters 
und der wüthenden Fredegumde jicher zu fein. Durch Hinterlijt ward 
er überfallen und von feinen Dienern auf Anjtiften Fredegundens 
ermordet. Hierauf ließ diefe auch ihren andern Stieffohn umbringen 
und endlich (584) aud) ihren Gatten, welder durch Zufall entbedt 
hatte, daß fie Hinter feinem Rüden mit einem Andern Buhlfchaft trieb. 
So wär fie jett mit ihrem einzigen Sohne Chlotar Il. im Reiche 
Neuftrien allein, und verwaltete e8 im Bunde mit der von ihr 
begünftigten Geiftlichfeit in defjen Namen. " 

Brundilde Hingegen kam, nachdem ihr Sohn Childebert geftorben 
war, gleihfall® zur unumfchränften Gewalt, nad) der fie lange gedüritet 
hatte; im Namen ihrer beiden Enkel herrjchte fie mit furchtbarer Wilffür 
in Ojftfranfen und Burgund. Ueber dies Glück der Todfeindin 
ergrimmte Frebegunde nnd begann mit ihrem Sohne Chlotar II. Krieg 
gegen fie. Bald freute fie fi) eines Sieges; aber mitten in ihrer 
Freude und in ihrem Haß raffte der Tod fie dahin (597); und kaum 
war fie verfchieden, fo überwanden Brunhildens Enkel den Chlotar 
nnd nahmen ihm vieles Land. Brunhildens Rache aber war. weder 
durch den Tod ihrer Feindin nod) durd) das Glücd ihrer Enkel gefättigt. 
Sie hatte fo viel Unbill und Elend erlitten, daß ihr Herz von Haß 
ganz verbittert worden war, und erbarmungslos opferte fie jeden Feind 
ihrem Grimme. Nur eine einzige Leidenschaft hatte jie noch im Greifen- 
alter außer der Rachſucht, die zu herrichen; mit Gewalt und mit Ränfen, 
mit Gift und Dolch wußte fie fi) in der Herrihaft an der Höfen ihrer 
Enfel zu behaupten. Vergebens murrten die Großen gegen ihre Tyrannei, 
das Volk gegen das Weiberregiment. ALS endlich ihr älterer Enkel 
Theudebert von Auftrafien fie von ji) jagte, ftachelte fie ben jüngeren, 
Theuderid) von Burgund, der ihr zu Willen that, gegen Jenen auf. 
Da begann abermald ein Bruderkrieg und es geſchahen furdtbare 
Schlachten; in der letsten befonders (bei Zülpich 612) wurde mit ent- 
jeglicher Erbitterung gefämpft. Brunhildens jüngerer Enkel fiegte; da 
ließ fie das Söhnlein des älteren, der auf der Flucht umkam, an 
Felſen zerichmettern. Den Sieger traf bald darauf, als er nun auch 
gegen Ehlotar II. Krieg begann, das Gericht Gottes; er ftarb eines 
Schnellen Todes, und auch Brunhildens Stunde fchlug. Viele Eble 
von den Oſtfranken, über ihre Tyrannei empört, ftanden wider fie auf 
und verbündeten fich mit Chlotar, dem Sohn Fredegundens. Die grane 
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Mörderin floh bangend über den Rhein, warb ftarfe Heeresmacht und 
fehrte damit vol frifchen Muthes zurüd, um ihre Feinde zu vertifgen; 
inzwifhen war bie Berfchwörung der Großen gegen fie reif geworden. 
Auf den Gefilden bei Chalons ftand ihr Heer fampffertig, — fo meinte 
fie nämlih. Aber wie nun Brumhilde das Zeichen zur Schlacht giebt, 
ftieben plöglich alle dichten Haufen, auf deren Schuß fie vertraut, wie 
Spreu im Wind auseinander; zwei ihrer Urenkel werden ermordet, der 
dritte verſchwindet und kam nie mehr zum Vorſchein, der vierte allein 
wird gerettet. Brunhilde jelbft wird vor Chlotars Füße hingefchleppt; 
der rechnet ihr ale Morde vor, die fie gethan, dann läßt er die Greifin 
drei Tage lang foltern, hierauf biuttriefend mit zerbrochenen Gliedern, 
auf einem Kamel zwifchen den Reihen des Kriegsvolks hinführen, daß 
Zeder feinen Spott mit ihr trieb, und endlich auf ein wildes Roß 
binden, das fie zu Tode ſchleifte. Chlotar IL. war jegt (im I. 613) 
Alleinherrfcher über alle Franken. - 
Aber durch To viele Frevel war wenig gewonnen. Dem Namen 
nad) war der König Herr des ganzen großen Reiches; in der That 
hatte er nur geringe Madıt. Die Völker, die er beherrichte, waren zu 
vericdhieden in Natur, Sitte, Spradje, um Neigung und Bedürfniß des 
Zufammenhaltens zu haben. Die nördlichen und die ſüdlichen Gallier, 
die deutſch gebliebenen und die romanifirten Germanen gingen ein Jeder 
jeinen Weg. Das gemeinfame Band des einen Königthums hielt fte 
nur loſe zuſammen, denn ihm fehlte die fittlihe Würde,. das verdiente 
Anfehn. Je ſchwächer der allgemeine König, defto mächtiger waren bei 
den einzelnen Völkern bie befonderen Stammhäuptlinge, der Adel. Faft 
gleihes Gewicht Hatte im Staate die Geiftlichfeit; bei den Galliern feit 
lange von größtem Einfluß, übte fie ſolchen bald auch bei den zu 
Chriften gemachten Franken. Beiden Ständen mußte der König die 
Zügel des Reichs, die er mit Chlydwigs Kraft zu halten nicht ver- 
mochte, überlaffen. Vorzüglich gewann fchon unter Chlotar II. das 
Hausmeierthum, eine Würde, die Chlodwig dem Hofwefen ber römischen 
Raifer entlehnt hatte, mehr Bedeutung und Wichtigkeit als für ben 
Thron heilſam war. Für Burgund und für Auftrajien mußte der 
König, von dem Adel dazu genöthigt, Hansmeier ernennen, die dafelbft 
als Statthalter umd fait als felbitändige Regenten walteten. ‘Denn 
mehr und mehr wurden die Könige von ihren Hofbeamten abhängig, 
welche als folche bei dem an die Satferetifette Roms gewöhnten galli⸗ 
ſchen Bolte Hoc angejehen waren und zu dem Anfehn fich bald die 
Vorrechte Höchften Adels verfchafften. Diefer Dienftabel erlangte denn 
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aud mit der Zeit bei den Franken Geltung, und ba er ſich aus ben 
reichften vornehmften Gefchlechtern Galliens und den tapferiten Führern 
der germanifchen Stänime refrutirte, fo beherrſchte er nicht nur den 
Hof, fondern auch die Provinzen; nur in den echt deutſch gebliebenen 
Ländern blieb das alte germanifche Wefen noch ohne ſolche höhere 
Stände. Hier kamen auch die Geiftlihen noch nicht zu ſolcher Macht 
"wie in Gallien, wo fie durch fromme-Schenfungen immer mehr Schäge 
und Grundftücde, durch Einführung der Wallfahrten, der Reliquien⸗ 
verehrung und der freiftätten, welche fie ben Berfolgten in ben Kirchen 
öffneten, immer mehr Anfehen im Volke und endlid) das Recht erlang- 
ten, ſich die Bifchöfe felber zu wählen. 


14. 
Das Longobarden-Reih. Untergang der Weftgothen. 


... Das ewig Wirkende bewegt 

Uns unbegreiflich, dieſes oder jenes, 

Als wie von obngefähr, zu unferm Wohl, 

Zum Rathe, zur Entfheidung, zum Bollbringen, 
Und wie getragen werben wir and Biel. 


Gsethe. 

Nachdem die Herrſchaft der Oſtgothen in Italien untergegangen 
war, trat dort ein anderes ſtreitbares Volk von deutſcher Abkunft auf, 
die Longobarden. Dies Volk wohnte nach ſeinen eigenen Ueber⸗ 
lieferungen urſprünglich in Dänemark, zog dann, wie fo viele andere 
deutſche Stämme, nach Süden, zuerſt an die mittlere Elbe (in deren 
Nähe die Orte Bardewik, Bardeleben und andere ſeinen Namen be⸗ 
wahrten), dann nach Südoſten in einem großen Bogen, bis es zuletzt 
am Fuße der Oſtalpen anlangte. Lange Zeit hat es nur einzelne Her⸗ 
zöge zu Anführern gehabt und ſich erſt ſpät der Macht eines Könige 
unterworfen; jedoch ohne daß dadurch an der alten DVerfaffung etwas 
geändert ward. Diefe war ganz und gar friegeriich; die Herzöge, 
Hauptlente und Zehntgrafen fprachen im Frieden auch Recht. Die 
Könige Hatten eim ritterlihes „Geftnde" um fich, in welchem felbft 
Fürftenföhne den Waffendtenft ernten; das war ein echter Verdienft- 
adel, aus welchem in der Folge auch ein erblicher geworden iſt. Kurz 
diefe Einrichtungen entſprachen im Wefentlichen denen, bie ſich auch bei 
andern deutichen Stämmen fanden. 

Schon in den lebten Kämpfen des Narfes gegen bie Oftgothen un⸗ 
ter Totilas und Tejas Hatten die Longobarden als Hülfstruppen bes 
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byzantinischen Feldherrn eine Rolle geipielt; fie waren dazu wohl ver- 
pflichtet, weil ihnen Yuftintan innerhalb feines Reiches in Ungarn 
neben dem wilden, von Aften ber eingedrungenen Volle der Avaren 
Wohnſitze eingeräumt Hatte. Bald darauf hatte ihr König Alboin 
die Heruler umd die Gepiden überwunden; Kunimund, den König der 
Letzteren, erihlug er in einer Schladt. Aus deſſen Schädel Tieh er 
fih nach alter Sitte einen Trinkbecher machen, und die Tochter Kuni⸗ 
munds, die ſchöne Rofamunde, nahm er zum Weibe. Durch biefe 
Siege waren die Longobarben bereitS mächtig und ihren Nachbaren 
gefährlich geworden, als ſich ihrer Kriegs- und Beuteluſt in Italien, 
zu deſſen öftlichen Pforten fie num vorgedrungen waren, ein größeres, 
reicheres Feld öffnete. 

Hier herrfchte feit dem Falle des Dftgothen-Neiches wieder der 
„römifche Kaiſer“ oder vielmehr Juſtinians Statthalter Narfes, der in 
Ravenna Hof hielt. Seine Regierung wurde aber ben Italienern bald 
verhaßt, fie verleumdeten ihn bei dem Kaifer zu Konitantinopel, und 
Yuftiniane Sohn und Nachfolger ſetzte ihn ab. Diefer Kränkung foll 
die Kaiſerin Sophie mit boshafter Anspielung auf fein Gefchlecht den 
Hohn Hinzugefügt haben, „Fe wolle ihn zum Auffeher der Mägde in 
der Spimnftube machen”, und er, mit Recht erzürnt, erwieberte darauf, 
„er werde ihr ein Geſpinnſt fertigen, das fie nimmer entwirren folle.” 
Rachedürftend beichloß er, feine alten Kriegsgenoffen, bie Longobarden, 
nach Stalin zu rufen. Don Neapel ans fandte er Botfchafter zu 
ihmen, welche Töftlihe Früchte und andere lockende Erzeugnifie des Lan⸗ 
bes mitnahmen, um dadurch ihr Verlangen zu reizen. Biele von den 
Longobarden kannten auch Schon aus eigener Erfahrung Italiens Schön- 
heit und Reichthum. Mit Freuden ergriff Alboin die Gelegenheit; er 
vertrug fid) mit feinen Nachbaren, ben Avaren, und überließ ihnen das 
Land, in welchem, die Longobarben 42 Jahre lang gewohnt Hatten. 
Daun Iud er die Sachſen, glte Freunde feines Volkes, zur Heerfahrt 
ein; es Tamen ihrer 20,000 mit Weib und Kind. Mit diefen ver: 
einigt zogen nun die Longobarden, von Alboin angeführt, im J. 568 
gen Italien ans und gewannen zuerft das Land, welches von ben Flüf- 
fen FHonzo, Tagliamento, Piave, Brenta und Etſch durchſchnitten wird; 
darüber ſetzte Alboin einen Herzog. Dann eroberte er das Land von 
ber Etſch bis zu den hohen Alpen Savoyens. Ueberall flohen die 
Römer in die feften Städte, nad) Ravenna, wo ber neue Statthalter 
bes morgenländifhen Kaifers Hof hielt, nad) Rom und Genua Pa⸗ 
dia widerftand dem Alboin drei Jahre lang; als er Pavia's troßige 
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Mauern im 3. 572 endlich gebrochen hatte, machte er es zur Hanpt- 
ftabt des neuen Reiches, das er nach und nad) bis an den Tiberfluß 
ausbreitete. So lag denn, wie Narjes gedroht hatte, ein ungeheures 
Neß von beutfchem Kriegsvolk über Italien. Doch nur drei Sahre 
freute ſich Alboin des errungenen Beſitzes. ‘Denn als er einftmal ein 
herrliches Felt gab und dabei füßen Weins mehr als vonnöthen aus 
feinem beinerner Becher gefchlürft, rief er im Webermuth fein Weib 
Rofamunde und gebot ihr, aus dem Schädel ihres Vaters zu trinken. 
Sie trank gehorfam den Wein, aber als grimmiger Haß ftieg er ihr 
zu Haupt, und mit dem Herzblut des Gatten, der ihr den Vater er⸗ 
ihlagen, gedachte fie defien Schädel wieder zu füllen. Und fie ver: 
führte Peredeo, einen Mann aus des Königs Gefolgfchaft, daß er 
ihre Blutrache volfftreden mußte, und band eines Tages, da Alboin 
nah Tiſch der Ruhe pflegte, fein Schwert feit an bie Bettpfoften, 
dann führte fie den Peredeo in die Sammer. Wie nun Alboin vom 
Schlaf erwachte und den Mörder fah, griff er nad} feinem guten Schwert, 
und, da er's in der Eile nicht losbinden Tonnte, wehrte er fich Lange 
mit dem Schemel, bis er endlich erliegen mußte. Nofamunde aber 
entfloh, weil das Volk ob der Unthat ſchwer zürnte, mit Helmichie, 
des Königs Skilpor (d. i. Schildträger und Milchbruder), der ihr den 
böfen Rath gegeben, zu dem Statthalter nach Ravenna. Diefer, bon 
ihrer Schönheit gereizt, überredete fie, den Helmichis zu tödten, dann 
wolle er die Herrichaft über Ravenna mit ihr theilen. Da reichte 
Rofamunde dem Helmichis Gift; er aber, als er entdedte, daß er den 
Tod getrunfen, zwang fie, die Neige zu leeren. So büßten fle Beide 
die Schuld; darauf fchidte der Statthalter Alboins Tochter und den 
Peredeo an den Kaiferhof nach Konftantinopel. 

Die Longobarden machten nun Kleph, einen tapfern Mann von 
edelm Stamme, zum Könige. Der breitete ihre Herrfchaft in Mittel: 
italien aus, bis nad; Benevent, und fette dort einen Herzog über das 
Grenzland. Als Kleph nad) achtzehn Monaten ermordet worden, ver- 
einigten fich die mächtigen Herzöge, welde in den einzelnen Gebieten 
eine fehr felbftändige Stellung einnahmen, 36 an ber Zahl, nicht 
wieder zur Wahl eines Königs, fondern bemächtigten fich der könig—⸗ 
lichen Güter und beherrfchten das Land von den großen Stäbten aus, 
nit von Burgen, wie fonft die deutfchen Fürften pflegten. Im diefer 
unruhigen Zeit bereitete fich ein neuer Zuftand der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft Italiens vor. Denn viele vornehme Römer wurden von ihren 
Gütern vertrieben oder ermorbet, die große Menge der freien Bauern, 
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Pächter und Heinen Grundeigenthümer wurden zinspflichtig gemacht 
und den Iongobardiichen Lehnsmännern (d. h. den SKriegern, die den 
Herzögen folgten und von ihnen dafür mit Grundftücen beliehen wur- 
ben) in der Weiſe zugetheilt, daß fie an Jene den dritten Theil ihrer 
Ernten entridten mußten. Dieſes Verhältnig wurde allmählich bei dem 
Mangel feſter Gefege fehr hart und ging felbft in Sklaverei über. 
Zehn Jahre lang hatte die Vielherrichaft der Herzöge gedauert, da 
machte ſich doch wieder das Bedürfniß einer einheitlihen Anführung 
und Königsherrfchaft geltend, indem der innere Zwiefpalt den Angriffs⸗ 
plänen des morgenländifchen Kaifers, der noch die Küftenftriche und 
den Süden Italiens befaß, fo wie der gefährlichen Macht der Franken⸗ 
fönige Borfchub zu leiften drohte. In richtiger Erkenntniß der Gefahr 
und in löblicdyer Selbftverleugnung gaben die einzelnen Herzöge wieder 
einen Theil ihrer Einfünfte zurüd, um einen neu erwählten König, 
Authari, den Sohn Klephs, einen fchönen, tapferen und Eugen 
Daun, damit auszuftatten (585). Diefer ordnete nun wieder Recht 
und Beſitz, jicherte die Grenzen und ſuchte zum Schub gegen die 
Franken, welche immerfort in Unfrieden mit den Longobarden lebten, 
eine Bundesgenoffenfchaft mit den Baiern zu erwerben. Dieſer Volks⸗ 
ftamm hielt felt dem Untergange der Oftgothen zum Weich der Franken, 
doch war er ihm deswegen nicht zinsbar, jondern blieb jelbftändig und 
wurde von eigenen Fürjten aus dem-uralten Gefchlecht der Agilolfinger 
beherrfcht. Damals war Garibald Herzog der Baiern, der hatte eine 
Tiebliche Tochter Theodelinde. Um diefe warb nun König Authari 
durch Gefandte, und Saribald fagte fie ihm zu. Da kam Authari 
felber, den Baiern unbelannt, als fein eigener Botfchafter zu Garibald 
und bat um die Gunft, die Braut zu erfihauen, damit er ihre Geftalt 
md ihr Antlik dem Könige daheim befchreiben könne. Als er fie 
um erblicdte, überwältigte ihn ihre Schönheit, "und er bat um einen 
Becher Weins aus ihrer weißen Hand. Die Fürftentochter Tredenzte 
ihm denjelben, und da berührte er, wie er ihn ihr zuräd gab, ihre 
Finger und Wangen. Darüber erfchraf die Jungfrau vor Scham und 
erzählte es heimlich ihrer Amme; die aber fagte ihr tröftend: „Gewiß 
iſts dein Bräutigam ſelbſt, denn fein Geringerer hätte Solches ges 
wagt, und fürmahr, der did) berührte, ift wohl werth, ein König und 
bein Gatte zu fein.” Wie nun Authari mit den Seinigen wieder vom 
Hofe fortzog, gaben ihm die Baiern bis zur Grenze bes Landes das 
Geleite; da erhob ſich Authari auf feinem Roß, warf feine Streitart 
in den nächſten Baum, daß fie drin haften blieb, und rief: „Solde 
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Würfe thut Authari.” Daraus erkannten jeßt die Baiern, daß er 
felbft der König war. Bald darauf erhoben die Franken wiederum 
Krieg gegen bie Rongobarden und Garibald mußte jenen als Bundes⸗ 
genofje beiftehen; da entfloh Theodelinde mit-ihrem Bruder zu dem 
Mann ihres Herzend und er hielt Stattliche Hochzeit mit ihr auf dem 
Sardisfeld bei Verona. 

Richt lange freuten fid) Beide ihres Glückes; denn Authari warb 
(591) in Bavia vergiftet. Seine Wittwe hielten die Longobarden fo 
hoch in Ehren, daß fie feine andere zur Königin haben wollten, und 
baten fie, aus den Edeln einen Gatten zu erwählen; dem wollten fie 
dann gehorchen. Sie erfor (592) Agilulf und waltete mit ihm zum 
Segen des Volfs. Da wurden die alten Feindichaften mit den Franken 
und mit den Avaren frieblid) ausgetragen, es ergaben fich viele feite 
Städte in Italien, die bisher noch wibderftanden hatten, und das Volt 
legte den arianifchen Glauben ab, und nahm den römifch-Tatholifchen 
an; dies war das Werk Theodelindens, die in dieſem Glauben erzogen 
war. Und als fie das Zeitliche gefegnet, ehrte das Volk immer nod 
ihr Gedächtniß. Zwar vertrieb e8 ihren Sohn, weil diefer tyranniich 
regieren wollte; dafür aber erhob es den Gemahl ihrer Tochter Gunde⸗ 
berg auf den Thron, und nach deifen Tode (636) den Rothart, welden 
Gundeberg auf dem Todbette empfohlen hatte. Diefer eroberte bie 
Meerestüfte von Genua bis Toskana hin und ließ die alten Geſetze bes 
Volks niederjhreiben. Vorzüglich, befeftigte er dadurch das Anfehen und 
die Macht der Königsherrichaft. 

Nach feinem Tode und dem feines Sohns exkoren die Xongobarden 
Theodelindens Neffen Aribert, der bei feinem Tode die Theilung bes 
Reiche unter feine beiden Söhne verfügte. Dadurch entbramte Zwie⸗ 
tracht, und die mächtigen Herzöge fchürten die Flamme. Nicht lange 
ftand es an, jo wurde Gundebert, der eine König, von Grimoalb, 
dem Herzog von Benevent, meuchlings ermordet; Bertart, der anbre 
König, entfloh, und Grimoald war nun (665) Alleinherrfcher aller 
2ongobarden. Damals dehnten die Herzöge ihre Macht immer weiter 
aus und troßten darauf, daß Grimoald ihnen die Krone verdanfe. 
Die Biſchöfe zu Rom Hingegen, deren Anſehen fo hoch geftiegen war, 
daß fie als die fichtbaren Dberhäupter der ganzen rijtlichen Kirche 
und als heilige Stellvertreter Jeſu Ehrifti jelbit geehrt wurden, fahen 
allgemad) mit Eiferfucht auf die Longobarden, weil diefe nad) der Herr- 
Ihaft von ganz Italien trachteten, und fuchten auf jede Weife die 
Einigung des ganzen Landes unter einem mächtigen Scepter zu hindern. 
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Nach Grimoalds Tode (671) kehrte König Bertari aus der Verban- 
nung zurüd und regierte gemeinjchaftlich mit feinem Sohne; beide Hatten 
viele Kämpfe mit den auffälligen Herzögen zu beftehen; Bertari’S Neffe 
aber und fein Sohn Aribert II. begannen blutige Fehden gegen deffen 
Geſchlecht und wütheten graufam gegen alle Anhänger defielben. Da 
entjloh Ansbrand, der einer von den treueften war, mit feinem Sohne 
Zintbrand vor Aribert I. ins Baierland und kehrte fpäter mit baieri- 
ſcher Hülfsmacht zuräd. Wie nun der Tyrann beforgte, daß er nir- 
gends mehr Sicherheit finden Tönne, befchloß er, zu den Franken zu 
flüchten, drum nahm er in der Eile foviel Gold, als er fchleppen 
fonnte, mit fih, und wollte den Fluß Ticino durchſchwimmen; aber das 
Gewicht des Schakes z0g ihn in den Grund der Fluthen hinab, daß 
er ertrant. Nun ergriff Ansbrand und drei Monate nad) ihm (713) 
fein Sohn Liutbrand die Herrfchaft. Der war ein trefflicher Held 
und durchſchaute Har alle Gebrechen des Reichs. Nicht mehr als 
Deutfche — das ſah er ein — konnten fi) die Longobarden in Italien 
erhalten; darum mußten fie völlig da8 werden, wozu fie die Zeit auf 
den Boden, dem fie bewohnten, allmählich gemacht hatte, nämlich Ita⸗ 
liener; in diefem Geifte gab er ihnen Gefege, und ganz Stalien wollte 
er in ein neues Neid) wieder vereinigen. 

Ueber die wachſende Macht des Longobardenkönigs waren aber die 
römifhen Biſchöfe — die Päpſte — nicht wenig erjchroden, fie fürd- 
teten für ihren eigenen Einfluß. Sie fahen ſich nach Hülfe gegen den 
gewaltigen Nachbar um und fuchten deshalb die Franken, zuerft als 
geneigte Vermittler, dann als Beichüger, in.den Streit zu ziehen, der 
zwifchen den beiden Hauptmächten Italiens, dem Longobardenreich und 
den römiſchen Bisthum, jet ausbrah. Diefer begann ſchon unter 
Lintbrand. Papft ‘Gregor II. eröffnete den Kampf, indem er einige 
unrubige Herzöge gegen den König unterjtütte, und als dieſer fiegreich 
ihn felber angriff, fränkische Vermittelung anrief, die auch wirklid 
Roms Beſetzung durch die Longobarden hinderte. Als Lintdrand 744 
ſtarb, Hinterließ er jo das Reich zwar im blühendften Zuftande, aber 
ſchon gefährdet durd die Annäherung der Franken und den Haß der 


Während diefer Zeit war in Spanien das alte Gefchlecht ber weſt⸗ 
gothiſchen Könige ausgeitorben, und die Kaifer zu Konjtantinopel 
hatten die Zwiſtigkeiten der Fürften in jenem Lande benutzt, um fich 
dafjelbe wieder zu unterwerfen. Die Zeritörung des Vandalenreichs in 
Arifa und die Vertilgung des oftgothifchen Volks gaben ihnen neuen 
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Muth dazu. Bald hatten fie fich wirklich des Küftenlandes im Süden 
bemeiftert und nun verfuchten fie, auch ins Innere vorzudringen. Aber 
Leovigild, welcher damals König der Weſtgothen war, that ihnen 
mit Macht Einhalt und ftelite ſich auch dem Freiheitötrog ded Berg⸗ 
volfe8 von Aragon, Biscaya und Navarra muthig entgegen. ‘Der ge- 
fährlichfte Gegner jedod, den er lange zu befämpfen hatte, war ber 
Glaubenshaß. Er felbft war nämlid) Arianer, fein ältefter Sohn 
Hermenegild aber wurde, durd) feine Gattin und den Biſchof von Sevilla 
bewogen, Ratholif und verbündete fi nun mit den Fatholifchen Oftrömern 
und Sueven gegen den Vater. Diejer überwand jedoch ihn und feine 
Bundesgenoffen, ließ den erfteren, welcher von feinem Glauben nicht 
abtrünnig werden wollte, hinrichten, und verfchmolz endlich dad Reich 
der Sueven mit dem feinigen. Dennoch hatte die Fatholifche Lehre 
im Stillen ſchon fo feſte Wurzeln geichlagen, daß nach jeinem Tode 
fein zweiter Sohn Reccared, fo wie faft alles Volk und fogar die 
meiften arianifchen Bifchöfe Fatholifch wurden. Von da an (vom I. 590) 
‚find die Fürften und das Volt in Spanien diefem Glauben zu allen 
Zeiten getreu geblieben, haben ihn, wo ſie konnten, mit Feuer und 
Schwert ausgebreitet und jeden Audersgläubigen als Feind Gottes 
gehaßt und verfolgt. Das Volk aber Hat damals allmählich die deutfche 
Art und Sitte verloren, die deutfche Sprache ganz und gar vergeffen 
und eine neue geredet, die fich aus der römischen gebildet; zu gleicher 
Zeit ift die Macht der Könige durch die Großen des Reichs und durch 
die Geiftlichen immer mehr beſchränkt worden. Siebzehn Könige 
haben von Reccared an geherrfcht; der letzte war Noderich, welcher 
710 den Thron bejtieg. Gegen biefen erhoben ſich die Söhne feines 
Vorgängers aus Zorn, dag nicht: ihnen die Herrfchaft zu Theil gewor⸗ 
den, mit ihrem Oheim, bein Erzbifhof von Sevilla und mit dem Gra- 
fen Julian, deifen Tochter Noderich verführt Hatte; um an dem König 
Rache nehmen zu Tönnen, verriethen fie ihr Bolt. — Damals herrich- 
ten in Afrifa die Araber, ein Träftiges, fchöngebildetes, ritterliche® 
Volt, voll Sinn auch für die Wiffenfchaften, bald Meifter im Dichten 
und Bauen, ſchwärmeriſch begeiftert für ihren Glauben und unwiderfteh- 
(ich im Kriege. Vor Hundert Jahren, da fie noch in ihrem Vaterlande 
jagen, hatte ihnen ber weife und heidenmüthige Prophet Mohammed 
bie Lehre verfündigt: „Es ift nur Ein Gott und Mohammed ift fein 
Geſandter!“ Darauf waren fie in die Länder gezogen, um im heiligen 
Kriegen ihren Glauben, welcher Islam, das ift: Unterwerfung, heißt, 
über die Erde zu breiten. So waren viele Scharen von ihnen auch 
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nach Afrika ‚gefommen und hatten es wie im Sturm erobert. Von 
dort her [ud fie nun Graf Julian ein, daß ſie nach Spanien hinüber 
lämen und ihn rächten. Da ſchifften fie ſchneil über die ſchmale Meer- 
enge, welche dies Land von Afrika trennt, und fanden das Volk in 
Frieden und Reichthum, die Felder und Berge voll Segen. Bei 
Xeres de la Frontera führte ihnen König Roderich hunderttauſend 
mwohlgerüjtete Kriegsmaͤnner entgegen; viel geringer war die Macht ber 
Araber; dennoch errangen die Söhne der Wüjte durch ihre Begeifterung 
und durch die DVerrätherei der Verſchwornen den Sieg. Sieben Tage 
faug (vom i9. bis zum 26. Juli des Jahres 711) dauerte die Schlacht, 
— Roderich floh und fand.in den Waffern des Stromes Guadalquivir 
ben Zod. . Diejer Sieg hat das Schidjal Spaniens entſchieden; denn 
bie Araber benugten ihn mit Klugheit und Glück, umd ergoffen ſich 
‚weithin über alle Provinzen. Die Chriſten, welche der lange Trieben 
ſchwach und die ungeheure Niederlage muthlos gemacht hatte, unter⸗ 
warfen fih willig; nur zwei Städte, Sevilla und Meriva, wiber- 
ftanden länger, und nur eine Heine Schar von Glaubenshelden trogte 
unbezwinglich in. den Gebirgen der Landſchaft Afturien den neuen Herren 
Spaniens und erhielt nach dem Untergange des weſtgothiſchen Reiches 
das Andenken feiner vergangenen Herrlichkeit. Die Araber aber fahen 
in ihrem Glüd den Willen Gottes, daß je bejtimmt feien, alle Vöffer 
des Abendlandes mit dem Säbel in der Fauſt zum Islam zu befehren; 
und fo ftiegen fie in nordöftlicher Richtung Aber die hohen Berge der 
Borenäen, welche Gott wie eine ungeheure Grenzmauer zwiſchen Spanien 
und Frankreich auferbaut hat. 

Während ſich diefe Gefahr gegen die Franken vom Süden heran- 
wälzte, jtanden im Djten an den Grenzen der, Baiern die Avaren; 
fie Hatten fi von der Donau bis in Böhmen, Mähren und die Laufig 
hinein, in Oefterreih und Ungarn, bi6 nah Friaul ausgebreitet. 
Ihnen zunächſt jtand ein anderes fremdes Voll, die Slaven, in 
großen Stämmen vertheilt, von denen die Wenden an der Oftfee wohnten, 
die Sorben zwifchen der Elbe und Saale, die Ezechen in Böhmen, „die 
Krainer in Krain und Kärnthen. So war die neue Bildung, welche 
fih bald in Deutſchland entwideln follte, im Dften von zwei Enden 
ber bedroht. 

Im Norden trogten den chriſtlichen Franken, welche ihr Reich un⸗ 
abläffig über alle andern deutichen Völker auszudehnen jtrebten, die 
Sachſen, welche noch treu an den Göttern und eben fo feit an ber 
Freiheit ihrer Väter hingen, und die Frieſen, welche mit Stürmen 
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und Meereswellen um die Scholle ftritten, auf der fie frei fein wollten, 
wie ihre Väter geweſen. Beide trugen fo unverjöhnlichen Haß gegen 
Alles, was fräntifch hieß (weil es ihnen Knechtſchaft drohte), wie einft 
die Cherusfer gegen das Weſen und Walten der Römer, und nod 
viele Jahrhunderte nachher war diefer Haß der Sachſen und Frieſen 
nicht erfaltet, noch ihre Freiheitsliebe erlofchen. 

Dies. war alfo die Lage der deutjchen Völker in jener Zeit, da aus 
den Trümmern der alten Welt eine neue auferbaut werden follte. Alle 
zufammen hatten dem wankenden Gebäude den Jetten Stoß gegeben; 
nun, da ed ganz zufammengeftärzt war, Hatte beim Aufbau der neuen 
Drdnung jedes von ihnen feinen angewiefenen Plag und wirkte eifrig 
nad dem Plane des großen Meifters, eind dem andern in die Hänbe, 
ohne e8 zu wiffen. Da ftanden die Longobarden in Italien gleichem 
als wachſame Grenzhüter der deutſchen Freiheit gegen die vömifche 
Kirche, welche durch die unfichtbare Macht über bie Gewiffen allmähkich 
auch die weltliche Gewalt zu erringen drohte. Eben fo erbittert kämpften 
die Sachſen, damit die alte Freiheit nicht erlöjche, gegen die Franken; 
dieſe aber waren darauf angemwiefen, alle beutjchen Völker allmähfich in 
ein einziges großes Meich zu vereinigen, das mit der Zeit felbftftändig 
gegen alle äußeren Feinde würde, und fo wehrten die Frauken als Bor- 
tämpfer der übrigen deutfchen Völfer die Angriffe der Araber auf ber 
einen, und die der Avaren auf der anderen Seite ab, von denen bie 
erften dem Abendland einen fremden Glauben, die zweiten bie Barbarei 
Aſiens aufdrängen wollten. In diefen Kämpfen wurde ber beutfche 
Charakter tüchtig geftählt. 

Bedeutungsvoll iſt es, daß bald nachdem bie neuen germanifchen 
Staaten gegründet worden, auch die alten Volksrechte, bie bis 
dahin Lediglich im Volksbewußtſein lebten, niedergefhrieben wurden (in 
lateiniſcher Sprade), — ein koftbarer Schaß zur tieferen Kenntniß ber 
alten Volksweſen. Das ältefte gefchriebene germanifche Vollstecht ft 
das weſtgothiſche, ihm kommt zunächſt an Alter das der fattichen Franken 
(die lex salica), dann das burgundifche und fo fort. 
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15. Ä " 
Das Chriſtenthum bei den Deutfchen. Die fränkifchen Hausmeirt. 
Sie ih der Sonne Scheiabild ig den Daniel . 
Malt, eh’ fie kommt, fo ſchreiten auch den großen 
Gefgiten ihre Geifler Ton voran, 
Und in dem Heute wanbelt ſchon das Morgen. 
Schiller. 

Die Lehre Jeſu Chriſti ward damals nicht mehr fo lanter gepredigt 
wie in den Tagen ber Zünger und Apojtel des Herrn, weil die Men- 
ſchen mit der Zeit über die einfache göttliche Wahrheit bes Evangeliums 
viel gräbelten, fie ſpitzfindig deuteten und mandherlei weltliche Satzungen 
dazu thaten. Denn als das Chriſtenthum im römischen Reiche die 
berrichende Religion geworden war, nahın es piel von bem Weſen 
bes entarteten Romerthums ap. DBelonders im Orient geſchah dies. 
Da bildete fich nad dem. Muſter der Faiferlihen Beamtenhierarchie und 
des byzantinischen Geremoniel® auch in der chriftlichen Kirche eine Stufen- 
leiter geijtlicher Würbenträger und: ein pomphafter, mit glänzenden 
Aeußerlichkeiten beladener Gottesdienst aus. Wie bie Heiden früher 
auf das Opfer das allergrößte Gewicht gelegt Hatten, fo wurde num 
auch von der chriftlihen Prieſterſchaft Werfheiligfeit gelehrt, und im 
Gegenſatz zur römiſchen Sittenlofigfeit und Genußſucht traten nun 
Biele mit der übertriebenften Entfogung aller Sinnenluft auf. Sie 
‚warfen, im Elel oder Ueberdruß an allem Irdiſchen uud um fich bei 
Bott ein befonderes Verdienſt zu erwerben, alle Güter dieſer Welt 
von ſich und flüchteten in Eindden, tödteten duch Faften, Kafteiungen, 
Armuth, Keujchheit und Demuth die Begierden des Fleiſches, wandten 
fih mit innigfter Ergebung einzig dem Himmel zu und hofften durch 
cifriges Gebet für die Sinden der Weltfinder Gottes Erbarmen und 
Lohn zu erlangen. Solche Einjiedler (oder Eremiten) gab es zuerſt in 
Urgupten, wo inmer Schwerwuth ein Zug des Volkscharalters war. 
Andere thaten fih — ebenfalls in Aeghpten — zufammen und übten 
jenes Alles gemeinfam. Ihre gottgeweihten Häuſer hießen Klöſter, fie 
ſelbſt Mönche und Nonnen. Vom Morgenlande verbreitete jich dies 
Schwarmerweſen ins Abendland, wo zuerſt Benedikt von Nurſia (528) 
in Stalien auf dem Monte Caſino ein Kloſter gründete. 

Auch) die Weltgeiftlichen, Die Priefter und Bifchöfe, Ichrten bie voll- 
ftändige Sündhaftigfeit alles Fleiſches (durch die Erbfünbe); keine welt- 
fie Macht fchüte vor den Nachſtellungen des Teufels, nur bie heilige 
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Kirche Jeſu Chriſti vermöge dies, und wer ihren Lehren und Befehlen 
widerſtrebe, ber ſei dem gewaltigen hölliichen Widerſacher verfallen und 
auf ewig verdammt. So trat die geiſtliche Gewalt der bloß irbifchen 
gegenüber. Zu einer Macht wurde die Geijtlichleit hauptſächlich ale 
Verwalterin der göttlichen Gnadenmittel und als Beherriderin der 
Sewiffen durch die Beichte, einen Theil des Gotteödienftes, der gegen 
Ende des zweiten Sahrhunderts allgemein und bald geheim wurde 
(Ohrenbeichte); doch auch durch viele Vorrechte, welche die Kaifer ihr 
zuertheilten. 

Auf dieſe Weife erlangten nicht bloß die Mönche den Huf ber 
Helligkeit, Tondern auch die Geiftlichkeit überhaupt fonderte jih als 
eine auserwählte Schar reiner und gemweihter Wefen, welche "Gottes 
geheimnißdolle Gaben (im Meßopfer, in der Beichte, im Abendmahl) 
- auszufpenden hätten, als gejchlofiener Stand immer jchärfer aus der 
großen Gemeintchaft der Laien ab und erhielt mit der Zeit eine eigene 
Verfaſſung für fi, mie ein mächtiger Staat. Dazu halfen befonders 
bie eifrigen und klugen Bemühungen der Päpite. 

Unter den Biſchoöfen hatten ſehr bald die von Jeruſalem, Unttochten, 
‚Ulerandrien, Konftantinopel und Rom vor ihren Mitbrüdern Vorrang 
und höheres Anfehn erhalten, weil fie in den wichtigften Stübten oder 
in den älteften Gemeinden faßen. Dieſe Bifchöfe nannte man Metro- 
politen (Bischöfe einer Hauptgemeinde), auch Patriarchen. Sm Orient 
erhielt unter Allen wieder der Patriarch von Konftantinspel den oberften 
Rang. Das Abendland dagegen verehrte als höchſten Bischof den von 
"Rom, der dann Papft genannt wurde. Die Päpfte begründeten ihren 
Borrang durd) die Behauptung, daß fie die Nachfolger des Apoftels 
Petrus fein, welcher die römiſche Kirche gegründet, und welchen 
Shriftus in- den Worten „du bift Betrns und auf biefen Felſen will ich 
meine Kirche gründen” zum Haupte der ganzen chriftlichen: Kicche 
befteflt Habe. Ihm ſei auch von Chriftus die Gewalt zu löſen und zu 
binden: gegeben, und fo fei Petrus und deffen Nachfolger, der Papft zu 
Rom, Chriftt Statthalter auf Erden. Mehr Gewicht ald durch dieſe 
Anſprüche erhielt aber der Papit durch den Umſtand, daß die roͤmiſche 
Rirchengemeinde beit Weitem die größte und mächtigfte wurde. Denn 
von ihr, als der Mutterlirde, ging die Belehrung der ftreitbaren 
Böller des Abendlandes, der Germanen, aus. 

Die germanischen Stämme, die ins Römerreich braden, empfingen 
Anfangs das Evangelium meiſtentheils von arianifchen Geijtlichen;. fo 
waren denn Gothen, Longobaiden, Vandalen zuerft arlaniiche Ketzer. 
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Den Bemühungen der römischen Geiftlichen gelang es aber allmählich, 
diejenigen unter ihnen, welche nicht mit ihren neuen Reichen imieber 
untergingen, zum Tatholifhen Glauben zu befehren. Die Abrigen 
beutfcher Völker auf römifchen Boden, Burgunder, Franken, Angel« 
ſachſen, wurden von Haufe aus dem römifhen Belenntniffe zugeführt; 
und fo drang denn das Chriſtenthum nnd mit demjelben das Anjehn 
bes Papſtes in das Herz ber germanifchen Welt ein, zwar in lang» 
famem Fortfchritte, aber mit deſto nachhaltigerer Wirkung. 

Noch im achten Jahrhundert wurzelte im Innern Deutfchlands 
größtentheils das alte Heidenthum der Väter, wiewohl das Volk in 


den Städten am Rhein ſchon lange an Chriftum glaubte, und eifrige 


Mönche das Evangelium aud) nad) Schwaben und Baiern, fowie in 


bie Thäler der Scyweiz und Tirols gebradt Hatten. Die Heffen und 


Thüringer hielten noch feft am Glauben ihrer Väter und horchten noch 
immer in frommer Treue auf das Rauchen, ihrer heiligen Eichen; die 
Sahfen haften und verabfcheuten fogar das Chriftentyum, denn ihre 
Edeln und Freien bejorgten, daß die alte Freiheit und Verfaſſung 
untergehen würde, fobalb der nene Glaube und deſſen Priefter ins 


Sand herein kämen. Sie wollten den Männern nicht trauen, die ihnen’ 


den Gott der Franken brachten, denn bderfelbe mache fie zu fränkischen 
Knechten. Und fo widerftanden alle Stände bet ben Sachſen, wie auch 
bei den riefen, hartnädig dem nenen Glauben. 

Aber unter den Sadjen, welde Britannien befaßen, hatte das 
Chriſtenthum Wurzel gefaßt und trieb fchöne Keime und Blüthen. Und 
gottbegeifterte Männer wuchſen unter ihnen heran, welche aus England 
übers Meer nah Deutfchland Tamen, um die Lehre Jeſu zu verfünbigen. 
Die Sachſen und Friefen wollten nichts davon hören, fondern ver- 


höhnten, mißhandelten und vertrieben die Bekehrer; fo wanderten dieſe 


in andre deutſche Landfchaften, mo Heidenthbum war, und trugen Die 
Fackel des Evangeliums von Gau zu Gau. Kein Wald war ihnen zu 
wild und kein Herz zu troßig; fie machten das verödete Land urbar 
und die rauhen Sitten mild, und ftatt ber uralten Freiheit, die nur 
durch biutige Fehden erhalten worden war, verfündigten fie eine neue 
hriftliche Freiheit, welche ben Herrn wie den Knecht vor dem Stuhl 
der göttlichen Gnade gleich ſtellte. Auch von der jungfränlichen Mutter 
des Heilands erzählten fie, die jet in ewiger Holdfeligkeit als Königin 
des Himmels throne und allen Kreaturen bei ihrem Sohne eine barm- 
herzige Fürfprecderin fei; das ftimmte zum Sinne der Deutfchen, die 
ja von Alters her in den Frauen etwas Heiliges verehrt hutten. Auch 
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von dem Heldenmuth der Heiligen Gottes brachten fie Kunde, wie diefe 
den Foltern und dem Tode getrott hatten, und von den Wundern, 
welche biefelben bei Lebzeiten und nad dem Tode gewirkt. Zugleich) 
berichteten fie von dem heiligen Vater zu Rom, der die Madt 
habe, alle Sünden hinwegzunehmen, und der die Schlüffel des Himmel⸗ 
reihs in der Hand halte. Im dies Himmelreich — jo lehrten jene 
frommen Männer weiter — gingen nach dem Tode alle Ehriften ein, 
die bis ‚in den Tod dem rechten Glauben, wie ihn der heilige Vater 
bemahrte, getreu geblieben, und dies Reich fei weit fchöner und herr» 
fiher als Walhalla. Da befannen fi die heidnifchen Deutfchen, wie 
fhon in ihren uralten deutfchen Liedern geweiffagt worden ſei, daß 
Walhalla mit allen Göttern einft untergehn und Allvater einen neuen 
Himmel aufthun werde; und fie wurden gläubig und Tiefen fich taufen. 
Dei den Allemannen predigten Kolumban und Gallus, bei den 
Thüringern Kilian, bei den Baiern der freilich weniger ausgezeichnete 
Emmeram und Ruprecht, bei den Sriefen Willibrord das Evan- 
geliam. Der eifrigite aber von allen jenen frommen Männern, weldje 
das Chriſtenthum in Deutfchland außsbreiteten, ijt der augelfächfifche 
Mönd Winfried gewefen. Er war zu Sirton ums Jahr 680 ges 
beren," und wurde jpäter Bonifacius, d. i. Wohlthäter genannt; 
noch bis zum heutigen Tag heißt er der „Apoftel Deutſchlands“. Diefer 
hat beſonders in Heflen und Thüringen gepredigt, gar Viele getauft . 
sad allenthalben unermüdlich die heidniihen Formen und Bräuche aus» 
gelilgt: So kam er einjtmals auc nach Geismar in Heſſen, mo eine 
mächtige, weit jchaltende Eiche ftand, die feit uralten Zeiten dem 
Donnergotte Wodan heilig geweſen; zu diefem Baum wallfahrteten 
nicht bloß die Heiden, fordern auch die neubefehrten Chriſten noch, 
immer gern; denn er war ihnen lieb als Vermächtniß ihrer Väter, und 
fie bradıten darunter ihren Göttern Opfer und erforfchten bie Zufunft. 
Wie nun die Heiden in großer Menge dort verfammelt waren, trat 
Bonifacius unerfchroden mitten unter fie und fchlug im Namen Jeſu 
Chrifti die Art in die Eiche. Da erwarteten Alle, daß der Donnerer 
feinen heiligen Baum befchügen und die Frevler zerjchmettern werde. 
Aber Bonifacius und feine frommen Genoffen blieben unverfehrt und 
die Eiche ftürzte, in vier Theile zeripalten, zu Boden. Jetzt ergriff 
alfe Heiden chrfürdhtiges Graufen vor der Macht des Chriftengotte, 
und ihr alter Glaube zerfiel gleich der Eiche, Aus dem Holze ber» 
jelben aber erbaute Bonifacius ein Kirchlein zu Ehren des Apojtels 
fürjten Petrus. Noch gar viele Kirchen und Klöfter hat er In Helfen 
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und Thüringen geftiftet, und auch vier Bisthümer eingefekt. Sein 
Bert unterwarf er dem Papfte; diefem hatte er einft zu Rom am 


Grabe des heiligen Petrus Treue geſchworen und hielt fie fein ganzes . 


Leben lang. Darum begnügte er ſich nicht bloß damit, daß er das 
Heidentgum außrottete, fondern er unterfuchte als Erzbifchof von ganz 
Deutſchland (dazu hatte ihn der Papft im Jahre 731 gemacht) in jenen 
Gegenden, wo das Chrijtenthum ſchon Länger heimifch geworden war, 
wie z. B. in Baiern, die Glaubensfäge der Priefter, ob biefe mit den 
Lehren der römifchen Kirche völlig übereinftimmten; wo er nun fand, 
daß bie Priefter davon abwichen, hielt er ftrenges Gericht über fie und 
eutſetzte fie, als Keber, ihrer Würden. Sp bracdte er e8 mit der Zeit 
dahin, daß unfre Väter, fo wie das Heidenthum bei ihnen ausgetilgt 
warb, zu gleicher Zeit auch von der römifchen Kirche abhängig wurden. 

Während nun die deutſchen Völferfchaften durch ſolche Unterwärfig- 
feit allmählich zur Einheit im Glauben famen, ließen bie Franken nicht 
ab, die alte Selbftändigfeit ber einzelnen anzugreifen und unter 
das Joch ihres großen Reiches zu bengen. Nur auf diefe gewaltfame 
Weiſe konnten die Deutihen damald auch zu einer Einigung ihrer 
Kräfte gebracht werden, und nur die unumfchränkte Herrichaft eines 
einzigen kühnen und Hugen Mannes konnte die Einigung für die Dauer 
erhalten. Die Sreiheit der einzelnen Völkerſchaften mußte leider zu 
Grunde gehen, bamit bie Bruderkriege aufhörten, durch welche fich 
fonft alle aufrieben, damit ans dem Untergang fi) ein edleres neues 
Leben entfalten Iggnte. Ein ſtarles deutfches Reich mußte zuerſt ent- 
ftehen, damit ein einiges deutfches Volt darin reif werden konnte für 
eine andre Freiheit, als bie einfache der Väter ‘in ihren wilden Thal- 
Schluchten und finftern Wäldern gewejen war, damit es reif werben 
kounte für die Erfenntniß und den Genuß jener erhabenen Freiheit, die, 
fo feft wie der Himmel auf der Erde, auf dem Bewußtſein ruht: daß 
alle Menſchen eines gleichen Urfprungs, nämlich des göttlichen, und 
alfo auch gleich in ihren ewigen Rechten find. 

Die Zufammenfafjung ber beutichen Völfer zu einem Reiche und 
einem Bolle iſt das Werk ber Franken geweien, die es mit dem 
Schwerte und dem Kreuze vollbraht haben. Wie aber das gejammte 
Frankenreich Längft auf ber germanischen Kraft der deutſch gebliebenen 
Sraufen (HRheinfranten) beruhte, jo ift auch feine Ausbreitung über 
Dentſchland dusch diefen Stamm gefchehen. 

Die Macht der merowingifchen Könige war durch Mord, Treulo⸗ 
figfeit und Wollüfte gebrochen; es war ein entnerptes Gefchlecht, was 
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ſeit Chlotar II. den Thron inne Hatte. Und das Beiſpiel der Könige 
und des Hofes vergiftete auch die Sitten des ganzen Stammes der 
* Salfranfen; fie waren bald kaum weniger entartet als bie Gallier. Die 
römifchen Provinctalen in Neuftrien und Burgund theilten den germa⸗ 
nifhen Einmwanderern mit ihrer Verfeinerung auch ihre fittlihe Ber- 
derbniß Mit, wie fte ihrerfeitS von Senen mit neuer Ermannıng aud 
die Untugenden der Streitfucht und des Sähzorns annahmen. Während 
fih fo in den romanifchen Ländern aus Beflegten und Sieger ein 
neues Volk bildete, im deffen Charakter germanijche Kraft mit römifcher 
Sittenlofigfeit und Förmlichkeit und _celtifchem Leichtfinn verichmolzen 
war, blieb in Auftrafien da8 Germanenthum, nur gemildert durch den 
Ehriftenglauben, in alter Sittenftrenge, Zucht und Ernſt beftehen. Hier 
in den Ripuariern faß die Kernkraft des Frankenvolks, hier hutte fi 
auch die beutfche Freiheit erhalten, während im übrigen Reiche bie 
Biſchofe und Edeln eigennütig den Verfall des Königthums und bie 
haltlofe Zerfahrenheit der Einwanderer zu ihrer eigenen Erhöhung aus- 
beuteten. | 

Bon Auftrafien, von den Rheinfranten ging denn auch die Erneue- 
rung der verfommenen Verhältniffe des Reiches and. Ar die Stelle 
bes verfaulenden Stammes der Merowinger trat der junge frifehe Stainm 
ber Pipine. 

Auf Chlotar II. folgten Könige, die an Gelft und Körper unmün- 
dig waren. An Stelle diefer Schattenfürften errichten nun dle Hans: 
meier. Snerft nur Fönigliche Haus» und Hofmeiſter, Auffeher der 
föniglichen Güter, ſchwangen fid) diefe Beamten, ſchon unter Chlotar IL, 
zu allmächtigen erften Miniftern auf. Es gab ihrer drei; je einen in 
Neuftrien, Burgund, Auftrafien — den drei Theilen des Reiches. Sie 
regierten diefe Provinzen wie Könige; der Meromwinger anf deni Reichs⸗ 
thron hatte wenig zu fügen. Die Hausmeier von Neuftrien und von 
Burgund wurden von ben weltlihen und geiftlihen Großen biefer 
Länder gewählt und mußten dafür diefe geringeren Würdenträger in 
ihren Aemtern laſſen und ſchützen; oft aber waren Abel und Haus: 
meier hier auch im wilbejten Kampfe um die Herrſchaft. In Auftraften 
gab es Keinen fo reichen Adel wie im romanischen Galften, hier war ber 
Stand der Freien, das mehrhafte Volt noch zahlreih und mächtig. 
Es ordnete noch felbft feine Angelegenheiten, imd in dem. Hausmeier 
ſah es feinen Herzog. Es kam hier das Hausmeieramt in die Hand 
einer und zwar ber geadjtetften Familie, des Geſchlechts der Pipine, 
deſſen Stammvater Pipin von Landen, ein tapferer, Finger und 
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gerechter Mann ans Rheinfranken, Hausmeier war zur Zeit bes Königs 
Dagobert, des Sohnes Chlotars II. (um 630). Diefer Bipin hatte 
von ſeiner Tochter eirien Enkel, welcher auch Pipin hieß und von 
Heriſtall (feiner Burg, ımmeit Lüttich) den Zunamen führte. Der 
wackere Sinn und die Kraft feines Großvaters waren auf ihn ver- 
erbt, darum erhielt er auch von ben Auftrafiern deifen Würde. Da- 
mals herrfchte bei den Weftfranfen, durch das übermüthige Regiment 
ber Hausmeter und die Berwilderung des Adels, Krieg unb Verwirrung; 
in ihrer Noth riefen die Neuftrier den tächtigen Hausmteier von Auftra- 
fin zu Hülfe wider ihre Machthaber. Pipin von Heriftall kam mit 
dem auftrafifchen Heerbann und traf den Hausmeier von Reuftrien und 
Burgmd an der Spite feines Heeres beim Dorfe Teftri an ber 
Somme (weftlic von dem Ardennenwald). Hier geſchah zwiſchen Bei⸗ 
den eine große Schlacht (Juni 687), in ber Pipin volfftändig flegte. 
Durch biefen Sieg gewann er mun auch die Hamsmeierfchaften über 
Reuftrien und Burgund. Er gab diefe Würden fpäter an feine Söhne 
nud ſtand fo lange Jahre an der Spitze des ganzen Frankenreiches. 
Mit Kraft und Geſchick regierte er daſſelbe; die merowingifchen Köntge 
ſtehen dazu bloß den Namen. -Die Grundlage feiner Macht in Gallien 
waren die großen Tönigliden Güter und Einkünfte; damit Tonnte er 
den Adel belöhnen und fo in feinen Dienft bringen. In Auftrafien 
herrſchte er mit Hülfe des Volks, deſſen Recht und Freiheit er ſchützte. 
Ueberhäupt ſuchte er im ganzen Reiche das germaniſche Weſen empor 
zu brintzen, wie er denn die alten Märzverſammlungen in Neuſtrien 
md Burgund erneuete. In Auftrafien waren fie nie abgekommen. Es 
waren hier Verſammlungen der Freien, dort der Großen, um die Ge 
feke und Kriog wnd Frieden zu berathen. Auch ftellte Pipin ben all⸗ 
gemettten Heerbann in Neuſtrien und Burgund wieder her, nur daß 
andy diefe Einrichtung in den genannten Rändern mehr als in Auftraften 
in die Hand des Adels kam. 

Nach, Pipins Tode riſſen ſich die Neuftrier von ben Auftraflern los 
unb erwählten fi einen eigenen Hausmeier, der im Bunde mit ben 
heidiiſchen Friefen die Rheinfranken angriff. In dieſer Bedrängniß 
ſanmelten ſich die Auftrafter um Karl, ben Sohn Pipins von Heriſtall. 
Ihn hatte feine Stiefmutter zu Köln in Haft gehalten, um die erledigte 
Hansmeierſchaft ihrem Enkel zu bewahren. Karl enifloh aber aus 
dem Ketler, trat an die Spike feiner Freunde und ftellte ſich ben 
Feinden entgegek. Obwohl er nicht jogleih den Sieg errang, verlor 
er bach nicht Sen Minh und ſchlug denn auch die Weftfranten bald fo 
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völlig, daß ihr König bei dem Herzog von Aquitanien (dem Lande 
zwifchen Loire und Pyrenäen, heute Guienne) Schuß fuchen mußte. 
Doch Karl befiegte Beide (719 bei Soiffons), und auch bie Reuftrier 
und Burgunder erkannten ihn nun als ihren Hausmeier an. Jetzt 
Herr des gefammien Frankenreichs wandte er feine Waffen gegen bie 
Nachbaren. Durch viele fiegreiche Feldzüge brachte er die Yllemannen 
(welche um biefe Zeit zuweilen ſchon Schwaben, d. h. Sueven, genannt 
wurden) und die Baiern wieder in Abhängigkeit von den Franken, uud 
jelbft die Friefen und Sachen mußten ſich ihm beugen und Tribut zahlen, 
wenn fie auch fonft ihre Freiheit behaupteten. Den größten Ruhm 
aber und unvergängliches Verdienft um die ganze Ehrijtenheit hat Karl, 
von feinen Siegen der Hammer (Martel) genannt, durch die Rettung 
des Abendlandes vor den Urabern fi erworben. 

Damald waren die Araber nad) Spaniens DBezwingung im ihrem 
Siegeslaufe bis am die Pyrenäen gekommen. Sie blieben an biefem 
Grenzwall nicht jtehen. Bald brachen fie in Aquitanien ein, beffen 
Herzog Eudes erft gegen die Franken, dann gegen die Araber treulos 
gehandelt Hatte. Nun zertrümmerten die Söhne der Wüſte fein Heer 
und feine Macht und verwüſteten Frankreich weithin bis zur Loire, 
— da wehllagte das flüchtige Voll auf den Heerftraßen, zitterten die 
Bürger in den Städten, das ganze Abendland war bedroht von bem 
bisher unbefiegten Schwerte des Islam. Die Germanen reiteten Eu- 
ropa. Mit feinen Landsleuten, den bdeutfchen Nheinfranfen, mit dem 
Aufgebot der Thüringer, Schwaben, Baiern und den Schareu des 
übrigen Frankenreichs zog Karl zur Loire den Arabern entgegen. Zwiſchen 
den Städten Tours und Poitiers ſchlugen die Heere der Chriften 
und Muhamebaner die Lager anf. Sieben Tage lang standen fie fi 
hier gegenüber, am achten endlich (ed war an einem Sumstage im Ok⸗ 
tober 732) begannen die Araber die Schlaht. Mit jähen Ungeftüm, 
fiegdertrauend ftürzten fie auf die Chriften, rangen mit jehniger Kraft 
und heißem Muthe um den Sieg. Aber mauerfeſt ftanden die Deutfchen, 
kaltblütig fchlugen fie alle Angriffe der braunen, wilden Reiter ruhig 
ab, dann nach zähem Ausdauern rüdten fie Alles zerichmetteend vor 
umd zerjchlugen das gewaltige Heidenheer. Hunberttaufende yon Arabern 
ſollen da gefallen fein. 

So feste Karl Martel dem Islam im Abendlande bie Grenze; in 
alten riftlichen Ländern ward drum fein Name hoch gepriefen. Sein 
Ruhm erhöhte noch feine Macht im Reiche; ſeine Landsleute, die Oſt⸗ 
franfen, ehrten ihn ſchon ganz als ihren Fürften; die Weftfranken 
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beberrfihte er noch mit dem Schattenfpiel ihrer Könige. Denn um die 
Eiferſucht der Großen, bie er ſchon dadurch reizte, daß er das Bolt 
gegen ihre Bedrückungen ſchirmte und fo immer fefter an fich band, 
nicht noch mehr herauszufordern, ließ er dem ohnmächtigen Könige feine 
feere Würde.- Diefer befaß außer dem Titel nichts; auf einem öben 
Meierhof lebte er ftumpffinnig in den ntebrigften Lüften dahin, von der 
Belt veradhtet und vergeffen. Denn das Bolk fah den Känig nur bei 
ber Heerſchau, wo, anftatt der alten Volksverſammlungen, jebt alle 
Stände der Franken zufammenfamen, und wo bie geiftlichen und welt- 
lichen Großen allein, ftatt des ganzen Bolkes, ihre Zuftimmung zu 
den Beichläffen bes Hausmeiers gaben. Dahin kam nun ber König 
auf einem von Ochſen gezogenen Wagen gefahren*), ein Knecht ging 
sach Bauernſitte nebenher und trieb das Geſpann. Und wenn ber 
König fih dann auf den Thron ſetzte, fah er, umwallt von feinen 
fangen Haaren (dem alten Zeichen ber Königswürde), blöde wie ein 
Rind um jich und ſprach einige Worte, die man ihm eingelernt hatte. 
Keben einem foldhen König nun, der gebeugt und furdhtfam ſaß, ſah 
das Bolk den Hausmeier, aufreht, das Schwert in der Fauft, eine 
gewaltige Kriegergeſtalt So lernte das Friegsluftige Volk feinen un- 
würdigen König immer mehr verachten. Aber auch feine eigene Ver⸗ 
faffung war unvermerft völlig umgewandelt worden. Selbſt die Frei⸗ 
beit ber Gerichte ſchwand, fett die Gaugrafen, welche dabei über bie 
Rechtsbürgen („Rachinburgen” hießen fie) oder Gefchworenen den Vorſitz 
führten, königliche Beamte waren; daneben gab’8 auch „Sagibaronen“, 
d. i. Gefeherflärer; freilich beftand noch das uraltdeutfche Wergeld, 
aber nach ftrengerer Abfchägung der verfchledenen Stände, die fid 
immer fehroffer gegeräber traten. Der Freien wurben zumal in Weft- 
franten immer weniger; denn Biele aus ihnen, die arm waren, boten 
ihr Allod der Kirche oder den Mächtigen und empfingen es als Lehen 
zurüd. Durch diefe Ausbildung des Lehnweſens konnte Karl das Kriegs- 
weien leichter überblicken und die Zügel feiner Macht ftraffer anziehen. 

Denn bie Freien, bie jest anfingen, bei großen Herren als deren 
Lehns⸗ oder Gefolgslente in Dienft zu treten, bildeten nun eine Krieger⸗ 
dar, welche mit ihren Führern dem reichen Hausmeier jederzeit zu 
Gebote ftand, während der Heerbann doc, erft nach allgemeinen Reichs⸗ 
befchlüffen und weit langſamer ins Feld gebradjt werben konnte. 

Als Karl der Hammer fühlte, daß feine Kraft abnehme, und daß feine 
Sterbeftunde herannahe, rief er die Großen äufammen und theilte mit ihrer 
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Zuſtimmung das Reich, als wär’ es fein Eigen, unter feine drei Söhne. 
Dem älteften, Karlmann, gab er das Stemmland Auftrafien, nämlich‘ 
Rheinfranken mit den deutſchen Ländern Schwaben und Thüringen, 
dem jüngeren, Pipin, Weftfranfen oder Neuftrien mit Burgund. und- 
der Provence, feinem jüngften Sohne Grippo (aus einer zweiten Ehe) 
einige Land, das zwifchen jenen Beiden in der Mitte lag. 

Diefe Theilung veranlaßte viel Streit. Denn nad Karls Tode. 
(741) wollten bie beiden älteften Söhne ihren Stiefbruder an bem- 
Reiche nicht miterben laffen, und es entftand zwifchen ihnen ein Krieg, 
der für Grippo unglüdlich ablief. Diefen Bamilienzwift der Herrſcher 
ſuchten die abhängigen Völker zu benugen, um frei zu werden. Die 
Herzöge von Aquitanien, Baiern, Schwaben, aud) die Sachſen erhoben 
fih gegen die fränkifche Oberherrihaft. Aber Karlmaun und Pipin, 
einträchtig an der Spige ihrer Heere, befiegten alle Feinde und beugten 
die auffäffinen Herzöge wieder unter das fränkiſche Joch (743). So 
behaupteten jie glüdlich des Waters Herrichaft, Pipin in Neuftrien, 
Karlmann in Auftrafien. Der Lebtere war ein ſchlichter frommer Manu 
und ein großer Freund der Heidenbefehrer. Darum unterftüßte er den 
heiligen Bonifacius mit aller Kraft, der in Oftfranten und Dentſch- 
land die Ausbreitung des Chriſtenthums betrieb. 

Bonifacius ſah in der römiſchen Kirchenverfaſſung, in ber Unter⸗ 
ordnung aller einzelnen Kirchen unter Biſchöfe, und der Biſchöfe unter 
den Papft die einzige Rettung vor Verwilderung in Sitte und Lehre 
der Geiſtlichen. Darum aheilte er das bekehrte Deutſchland in Bis⸗ 
thümer — vier bairiſche: Salzburg, Freiſingen, Regensburg, Paſſau; 
vier thüringiſche: Würzburg, Büraburg, Erfurt, Eichſtädt. Daun be 
rief er auf Karlmanns Veranlaſſung eine Kirchenverfammlung aller 
Bifchöfe des anftrafifchen Reiches; außer denen jener neu errichteten 
Stifter die der älteren, rheinischen von Straßburg, Köln, Utrecht. Es 
war das erfte deutfhe Eoncil (742 zu Köln abgehalten). Da 
wurde die Stirchenzucht eingefchärft, die Verfaſſung feftgeftellt und die 
geſammte deutſche Kirche unter Bonifacius geftellt, den der Papſt zum 
Erzbifchof und zu feinem Legaten in-Deutichland ernannt hatte. Bald 
darauf erhob der Papſt Mainz zum Erzbisthum und unterwarf ihm 
noch die Bisthümer Worms, Speier, Tongern, außer den oben ge 
nannten, und der Mainzer Erzbifhof war feitbem der Metropolit oder 
Primas (d. 5. eriter Landesbiſchof) von Deutichland. 

So wurde Bonifacius, der Apoftel der Deutfchen, auch her Stifter 
ber deutjchen Landeskirche, die er enge an Rom knüpfte. Es Hat dies 
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ficchfide Band, welches er um bie beutichen Voͤlker Ichlang, nicht wenig 
dazu beigetragen, fie mehr und mehr zu einem Volke zu machen. Anbdrer- 
fett hat er and für das Papſtthum viel gewirkt und zu beffen ver- 
derblicher Uebermacht über das deutſche Weſen ben Grund gelegt. 

In allen diefen Dingen ftand ihm Karlmann getreulich bei. Die 
Fröonmigkeit diefes Fürſten ging zulegt in äußerften Widermwillen gegen 
das Treiben diefer Welt Aber. Er entfagte der Herrichaft, walffahrtete 
nah Rom und warb Mönd in einem italifhen Kloſter (747). Sein 
Reich fiel nun an Bipin von Neuſtrien, der dadurch Alleinherricher 
wurde. Pipin hieß von feiner Körpergeftalt der Kleine, war aber 
fo ftart, daß er einſt einem Löwen im Zwinger mit einem Schwert- 
Biebe den Kopf abſchlug. Auch von Geift war er Träftig und ent- 
ſchloſſen; vorzüglich aber zeichnete ihn feine Klugheit vor feinem Bruder 
aus. Mit großem Nachdruck handhabte er die Macht; Empörungen, 
von feinem Stiefbruder Grippo angefadht, ſchlug er für immer. zu 
Boden. Den merowingifchen Königen nahm er auch die legten Ehren, 
His auf den Königstitel. Um fie auch diefes zu berauben, der Form 
nach) König zu werden, wie er es der Sache nad) war, glaubte er aber 
göttlicher Zuftimmung zu bedürfen, der Weihe nämlich, die die Kirche 
mit ihrem Segen gab. Denn die Merominger, nicht die Franken, 
hatten dad Reich zufammengebradt. ‘Darum war die Entthronung der 
Dymaftie auch jet noch ein offenbares Unreht und ein Wagniß, das 
nur durch Gottes Gnade glüden konnte. Alſo ſuchte Bipin den Bei⸗ 
ſtand des Papftes, als des Oberhauptes der Kirche. Aber auch der 
Bapft bedurfte Pipin's. So näherten ſich beide Leicht zu gegenſeitiger 
Hülfe. Zu diefer Zeit war nämlich Bapft Zacharias in großer Neth 
durch die Longobarben und konnte fich ihrer Uebermacht kaum ermehren. 
Denn fie wollten nicht dulden, daß die römiſche Kirche eine andere 
Gewalt erlange, als lediglich bie geiftliche, umd ihr König Aiftulf, 
welcher die Römer haßte, demüthigte den Bapft aufs Tiefſte. Uber je 
größer die Gefahr, um fo weniger wollte biefer das Ziel aufgeben, 
weichem alle feine Borfahren mit erftaunlicher Ausbauer nachgetrachtet 
hatten, nämlich alle Bölter dur den Glauben zu einigen und über alle 
zu herrſchen. Sn der härteften Bedrängnig richtete nun der Papft das 
Auge auf Pipin und die Franken, daß fie ihn erretten möchten; Pipin 
aber erfannte, daß der rechte Augenblid für ihm gefommen fei, und 
benutzte ihn raſch. Nachdem er alſo auf einer Mlärgverfammlung bie 
Großen für feine Abficht gewonnen hatte, jchicte er eine Geſandtſchaft 
an bem Bapft mit der Frage, ob nicht der ben königlichen Namen tragen 
folte, der bie. konigliche Macht und Herrſchaft Habe. Der PBapft ver⸗ 
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ftand fehr wohl den Sinn ber Frege, er antworiche zuftiumend, mur 
der dürfe die Krone tragen, der fie durch die That verdiene. -Darauf 
berief nun Pipin einen Reichstag in der Stadt Soiffons; da kamen 
die geiftlichen und weltlichen Großen bes Reiches und bas Volk zu- 
fammen und erfuhren die Antwort des Stellvertreter Jeſu Chrifti. 
„Das it des Himmels Stimmel" riefen fie Alle, und hoben Pipin auf 
den Schild, trugen ihn dreimal feierlich herum und fetten ihn dann 
auf den Thron der Merowinger. Er aber Iniete in der Medarbus- 
firdye vor dem Altare nieder, und die Biſchöfe falbten ihn im Namen 
Gottes zum Könige der Franken; er war ber erite König „ex dei gratia“ 
(von Gottes Gnaden). ‘Darauf wanderte der Leite Merowinger Ehilde- 
rich aus feinem Meierhof in ein lofter; dort fehnitten ihm die Mönche 
fein langes Haar ab und hielten ihn bis an fein Ende ala Gefangenen. 
So ftürzte im Jahre 752 die Herrfchaft zufammen, welche Chlebwig 
vor: 266 Iahren für feine Enkel auf Blut gegründet Hatte, und «in 
neues Königthum entftand, das nicht: mehr wie uraufänglich blaß auf 
freier Volkswahl, oder, wie fpäter, auf dem vom Voll geduldeten 
Erbrecht, fondern vorzugsweiſe auf Gottes Gnade geftellt und da⸗ 
durch verpflichtet war, bie Kirche als höchſte geiftliche Macht anzuer- 
kennen; biefe aber heiligte hinwieder in den Gewiſſen des Volks das 
Königthum als höchſte weltliche Macht. 

Ein Jahr war vergangen nach Pipins Erhöhung, ba Tam, wie er 
eben zu Dietenhofen (Thionville) von einem Siege über die Sachſen aus- 
ruhte, ein Bote zu ihm, und meldete ihm einen hoben Gaſt. Dieſer 
war Stephan II., welder nah dem Tode bed Zacharias zum Peapft 
erwählt worden war. In Außerfier Noth vor den Longobarben hatte 
fi) Stephan auf den Weg gemaht und war im Winter ans Italien 
neh Frankreich gelommen, um das Herz Pipins zu bewegen. Karl, 
defien Sohn, geleitete ihn nad Pontion; dort trat ber geiſtliche Fürſt 
der katholiſchen Chriftenheit, ein Eranler Greis, im härenen Gewaud, 
Ace auf dem Scheitel, vor ben König, warf fi vor ihm zus Erbe 
und flehte ihn an, daß Pipin, als ein getreuer Sohn, feine heilige 
Mutter, die Kirche, welche ihn erhöht und gefalbt, in ihren Nöthen 
nicht verlaffe und fie von tiefer Schmach errette. Pipin gelobte es; 
bann führten der König, die Großen und das Volk den Papft mit 
großer Pracht nad Paris. Zu St. Denis ‚bradte Stephan IL. den 
Winter zu, fegte dort dem König nochmals die Krone aufs Haupt, und 
ernannte ihn zum Patricius von Rom und zum Schirmvogt ber Kirche. 


, 


Bipin hielt treulich feinen Eid. Zuerſt mahnte er den Longobarden⸗ 


könig in Güte, ber Kirche das Ihrige zu geben; als aber derjelbe nicht 
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darauf achtete, kam Pipin als Schirmvogt mit feinen Frauken durch 
die Päſſe der Alpen ins Longobardenland, drang raſch und unanfhalt- 
fam vor und ſchloß den Feind der Kirche in der feſten Stabt Pavia 
ein. Da bequemte ſich Aftulf zum Frieden und beſchwur mit alfen 
Herzögen feines Volles, daß er die Oberherrſchaft ber Frauken und 
den neuen römiihen Staat anetkennen wolle, deffen unſichſbarer Rogent 
ber heilige Petrus ſei, gleichwie ber Bapft (unter dem Schub ber 


Franken) fortan der ſichtbare. Dies geſchah im Yahre 754, In welchem 


der heilige Bonifacins bei den heibnifchen riefen den Märtyrertob fanb. 

Kaum war jeboh Pipin aus Italien heiingefehrt, fo brach Aiſtulf 
den Eid. Bald ftand er wieder mit einem Heere vor Rom und be⸗ 
fagerte den Bapft in feiner Stadt. Abermals kam Pipin zu Hülfe umd 
bezwang die Longobarben; Aiftulf mußte nun das „Erarhat” (das 
tft: alles Gebiet an den Küſten des abriatifchen Meeres, welches einft 
der Statthalter des morgenländiichen Kaiſers befeifen) mit Ravenna 
und anderen Städten abtreten; dies ſchenkte Pipin dein heiligen Betrus 
ale ewiges Eigenthum, und es wurde der Grund und Unfang des 
Kirchenftaates; fo war das geiftlihe Oberhaupt der Chriftenheit nun 
anch ein weltlicher Firft. 

Freilich hatte Pipin fo wenig bas Recht, ein Land, das ftreitg ge- 
nommen bem oftrömifchen Kaifer gebührte, zu verfchenten, als ber 
Bapft, über die fränkiſche Krone zu verfügen; aber fie hatten die Ge⸗ 
walt nnd die Kirche heiligte beibe Thaten. 

Während ſich Pipin in folder Weife mit ber Kirche verband, war 
er zugleich bedacht, im feinem eigenen großen Reiche die unumjchränfte 
Herrfchaft immer mehr zu befeftigen. Deshalb ftrebte er mit Eifer, 
daß bie Herzöge ber deutſchen Völker, welche von ben Franken abhängig 
waren, nicht mehr felbftändig bfeiben, fondern feine Lehnsleute werden 
foßten. Mit feinem Neffen, dem jungen Herzog Thaffile in Baiern, 
machte er den Anfang; er führte ihn in die Verſammlung der fränkiſchen 
Großen, als wäre Thafftlo nur tihresgleichen, und übergab ihm bie 
Regierung Baiernd wie ein Gnadengeſchenk; dafür zwang er ihn jedoch, 
ihm und feinem Geſchlecht auf die Reliquien furchtbare Eide der Treue 
zu ſchwören. Den Herzog in Aquitanien wollte er gänzlich unterwerfen, 
um dies Land in eine Provinz des Frankenreichs zu verwandeln. Unter 
einem nichtigen Vorwand begann er den Krieg, und Aquitanien wurde 
völlig unterworfen, ber Herzog flüchtig und bald darauf ermordet. 

Auch in der Berfaffung des Reichs traten mit der größeren Eini- 
gung der Theile defielben manche Veränderungen ein. Zunächſt erhielt 
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das Ichus- Hder Veneficialweſen jet mehr Ausbehnmmg, befonders in 
Gallien, weniger in deu deutichen Landen des. Reichs. Dort waren 
nämlih im Laufe der Zeit eine große Menge von Lehusgütern ent- 
standen, d. 5. von Landgütern, deren eigentlicher Befiger fie an Andere 
als Legen (benefieium) verlieh, wofür die Empfänger (die Lehnslente) 
Jenem (dem Lehnsherrn) Treue [hören und Dienfte, beſouders Kriegp- 
dient, leiften mußten. Der größte Lehusherr war der König; denn 
feme Domänen waren an ſich fehr zahlreich und umfangreich und durch 
großartige Einziehungen von Kirchengütern (unter Karl dem Hammer 
und Pipin dem Kleineny hatte fich das Krongut noch fehr bedeutend 
gemehrt. So Hatte der König aljo unter den Franuken eine Unzahl 
von Lehnsleuten, über deren Schwerter er immer verfügen lounte. Aber 
auch viele große Grundbeſitzer, befonders die Biſchöfe und die reichen 
Adligen, ertheilten Lehen und hatten Gefolgfshaften von Lehnsleuten; 
und dies erhöhte wieder die Bedeutung der, Ariftofratie. 

Das galliſche Adelsweſen griff dann auch in ‚den oftfränkifchen 
Ländern um fih. Neben dem allgemeinen Heerbaun ward das Heer 
wichtig, welches bie geiftlichen und weltlichen Großen mit ihren Dienſt⸗ 
leuten aufbradten, und zwar kämpften diefe adligen Scharen gern zu 
Pferde, während der deutſche Heerbann aus Yuplämpfern beitand. Ferner 
verlegte Pipin die Reichsperfammlungen vom März auf den Mat 
(Maifelder). Auf diefen erſchienen nyn die Biſchöfe, die den erften 
Rang erhielten, die weltliden Großen (Beamte und jonftiger Abel) 
und die bedeutenderen unter den freien Sranten. So ftand das Volt 
Ihon hinter den beiden erjien Ständen zurück. Am ſchlimmſten war 
e8 aber, daß die Großen die knechtiſchen Zuftände Galliens auf bie 
deutſchen Länder zu übertragen begannen. Dort übte der Adel über 
das Volk feiner und der großen Töniglichen Güter bie Gerichtsbarkeit 
und damit die Herrichaft, und zugleich behielt er jich das altgerma- 
niſche Recht der Steuerfreiheit vor. Er fing. nun allmählich an, auch 
in ben beutichen Landen nad ſolchen Rechten ohne Pflichten zu ftreben; 
das Volk follte nur zahlen, der Adel nur richten. Für jest freilich 
erreichten die fränkischen Großen dies noch nicht oder doch nur theil- 
weile. Aber ihre Stellung neben dem neuen, durch ein Unrecht ge- 
gründeten Königthume war einflußreih genug, um wenigſtens von der 
allgemeinen Verwaltung bes Reiches das Volt auszwfchließen; bloß mit 
ihrer Bewilligung gefchah es denn aud, daß Pipin der Kleine, als er 
im Jahre 768 ftarb, das Reich unter feine beiden Söhne, Karl und 
Karmann, theilte, Jener erhielt das Weſtland, diefer das Oſtland. 
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5 Zweites Buch, 
Bom Jahre 708 bis zum Jahre 1024 


l. | 
Karl der Große. 


.. Wie die Wollen zieh’n 
Tief unterm Rand ber Sonne, aljo ziehen 
Kief unterm Katfer alle Erbennmebel, 
Und ewig ftrahlt der Glanz ber Majeftät. 
Immermann. 


Drei Jahre laug blieb die Herrſchaft des Frankenreiches zwiſchen ben 
Söhnen Pipins getheilt, die unter einander wenig einträchtig lebten. 
Da ftarb im Iahre 771 Karlmaun, und fofort riß Karl deffen Reich 
an fi, während feines Bruders Witwe mit ihren Kindern: zum LXongo- 
bardbentönig Deftberius floh, weicher nad Aiftulfs Tode die longobar- 
bifche Krone erhalten hatte und mit Karkmann befreumdef gewefen war. 

So kam alfo das ganze große Frankenreich wieder umter einen 
einzigen Herrn. Karl war damals in voller Jugendkraft (kaum breißig 
Yahre alt — geboren 742), ein Riefe von Geftalt und von Geiſtes⸗ 
wie Körperkraft. Der gewaltige Sinn feiner Väter voll Thatendrang 
und Herrichluft paarte fih in ihm mit der höchſten Fähigkeit und 
Neigung zu ordnen, zu verbinden, was auseinander lag, und in die 
toben Maſſen Kultur zu bringen. Das Wert, welches bie Pipine Flug 
und tapfer begonnen hatten, ward nun durch ihn vollendet: bie Eini- 
gung aller Völker des Abendlandes zu einen chriftlichen Reiche. Dieſen 
Zweck verfolgte er mit eifernem Willen und zermalmend ſchritt er über 
Seven, der ihm in den Weg trat; diefem Zwecke fchlachtete er das 
Theuerfte der Böller zum Opfer, die Freiheit. 

Mit Gewalt, als Eroberer hat Karl fein Lebenlang die meiften 
Erfolge erzielt. Die große Madt, die ihm von den Vätern über- 
lemmen war, alle die Triegeriichen Nationen des Frankenreiches faßte 
er zuſammen unb warf fih damit auf die Nachbarvölker, und keines 
tounte ihm widerftchen. Sein befter Bundesgenoffe aber bei den Seinen 
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und gegen die Fremden war ber Bapft mit feinem weitreichenden geijt- 
lichen Anfehen, und Karl wiederum hob und Fräftigte diefen. So kamen 
Beide zum Ziel, Karl zur weltlichen, der Bapft zur Tirchlichen Ueber⸗ 
macht und Weltherrichaft, und die Völker unter ein doppeltes Joch. 
Das erfte Voll, welches ihnen erlag, waren die Longobarden. 
Defiderius, ihr König, war von einer lirchlichen Bartei auf den Thron 
erhoben worden und lebte Anfangs an Frieden mit Rom. Bald aber 
geriet er, wie feine Vorgänger, in Streit mit bem Papfte, und diefer 
Schloß fich defto fefter an die Franken. Auch mit Karl fand Dejidertus 
in einem gefpannten Verhältnig, denn er begünftigte die vertriebenen 
Söhne Karlmanns, die bei ihm Schuß gefucht hatten. Papft Stephan 
brachte num beide Herricher in offene Feindfchaft, indem er den König 
Karl anreizte, feine Gemahlin, eine Tochter des Dejiderius, zu ver: 
ftoßen und ihrem Vater zurädzufchiden. Stephans Nachfolger, Papjt 
Hadrian, zeigte ſich ebenfalls fehr feindlich gegen die Longobarden, 
deren nahe Macht auch ihm ein Dorn im Auge war. Und als nun 
Defiderius das römische Gebiet bedrängte, rief er den König Karl zu 
Hülfe Gern kam diefer. Mit einen wohlgeorbnueten Heere brad er 
(173) in Oberitalien ein, befiegte die Heere der Longobarden uud jagie 
ihren König in die feite Hauptftadt Pavia, wo fich derfelbe nod) eine . 
Weile vertheidigte; das übrige Land unterwarf fi den Siegen. Un⸗ 
aufgaltfam z0g Karl weiter und kam (im Jahre 774) zum erjten Male 
nah Rom. Dort feierte er das Dfterfeft, beftätigte ber Kirche den 
Schenkungsbrief, welchen ihr fein Vater Bipin gegeben hatte, und Legte 
einen neuen über viele Ländereien in Mittelitalien auf St. Peters 
Neliquien. Dafür übertrug ihm der Papft das Iorigobarbifche Reich. 
So theilten fid) die Beiden in Italiens Herrichaft. 
Dann Tehrte Karl vor die Mauern Pavias zuräd, fein Werk zu 
vollenden. Durh Hungersnoth und Seuche bedrängt, widerftand ihm 
die Stadt nicht länger mehr, und Defiderius ergab ſich feiner Gewalt; 
Karl fandte ihn nach Franfreih, wo er in einer Kloſterzelle zu St. 
Denis ftarb. So war jet, uach des Königs Sturz, das ganze Lon- 
gobarbenzeich bis auf das Herzogthum Benevent in Karls Gewalt, 
und diefer vereinigte es mit dem feinigen und nannte fi) von jekt an 
„König der Franken und Longobarben‘. Später (776) verſuchte des 
Defiderius Sohn, Adalgis, mit Hülfe des Herzogs von Friaul die 
Selbftändigkeit des Landes wieder zu erringen, richtete aber nur bie® 
aus, daß Karl die alte Verfafiung der Longobarden in Trümmer ſchlug 
und dem Lande bie fränkliche gab. Es wurbe in Grafſchaften zer 
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heilt, dem Zwange bed Heerbanus nnterworfen und NReichsper- 
ſammlungen und Schöffengeridhte wurden eingeführt, wie bei 
ben Sranten;: ihr heimiſches Recht aber ließ Karl den Longobardeit. 
Sie verſchmolzen wun bald ganz mit den Romanen. Das neue Ge 
ſchlecht der Rorditaliener hat von ihnen ‚einige germanifche Mraft umb 
Sreiheitsliebe geerbt, auch den Namen; wie denn ein großer Theil 
Dberitaliens von ihnen deu Namen Lombardei bis auf ben heutigen 
Tag behalten bat. Um bie Herrichaft Unteritaliens wehrten ſich bie 
mächtigen Herzöhe von Benevent noch lange gegen Karl, doch mußten 
fie endlich feine Oberlehnsherrlichkeit anerkennen, 

Die Herrſchaft über Biaflen verfich der Krone Karls hohen Glanz, 
aber ihre Mocht beruhte hauptſächlich auf ber Kraft der beutfchen 
Bötler. Wenn ſich der Frankenherrſcher das ftreitbare Deutſchland 
wöllig zu eigen machen konnte, fo ftanb, wie er meinte, fein Reich anf 
nuerfihütterlicher Grumblage. Seine Väter Hatten ſich damit begnügt, 
daß fie die Deutfchen zu Bundesgenoſſen zwangen; Karl wollte fie zu 
Unterihanen maden wie bie Franken. Sie follten fräntifh werden im 
Glauben und in der Berfafiung. Die Mittel- und Süddeutſchen, ſchon 
früher unterworfen, fügten ſich ihm. Die Norddeutichen haben breißig 
Iahre lang dem gewaltigen Eroberer wiberftanden. Das waren bie 
alten Sachſen, ein edles Boll, das mit dem alten Heidenglauben 
zugleich die heilige Freiheit der Väter vertheidigte. 

Es breitete ih, in vier großen Stämmen, von ber Elbe bis zum 
Niederrhein ans und von den. Mündungen ber Ems und Weſer bis zu 
ben Grenzen der Heffen und Thüringer; zwiſchem dem Ahein und der 
Beier taken die Weftfalen, von diefem Strom bis. an den Harz 
umd ben Diemelftuß die Engern, an ber Saale und Eibe hinauf bie 
zur Trape bie Dftfalen, und in Holftein bie Nordalbingier (oder 
Rorbeibinger). Die. Weftfalen waren in Art und Stamm enge ver- 
bunden mit deu Briefen, bie an der Norbfee von der Rheinmündung 
6 zur Weſer Hin wohnten. | 

Alle Sachſen Ichten damals noch nach der uralten germanifchen 
Berfaffung, wie ihre Borfahren, die Chauken bei Tacitus. Sitten- 
firenge, wilde Tapferkeit, Kraft und Schönheit bes Leibes zeichneten fie 
ans. Sie zerfieken in drei Stände: Edlinge, Frilinge, Lazzen (Lafjen). 
Die Edlinge waren Erblandbefiyer; bie Yrilinge waren freie aber arıne 
Beute, Häusler ohne eigenes Land, oder Feine Aderbefiger. Die Lazzen 
— Ablömmlinge unterworfener Stämme — bebauten als Pächter oder 
Mienftlente der Edlinge oder der Gemeinden dad Land. ‘Die Land⸗ 
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güter erbten unveräußerlih auf Einen Sohn fort; die nicht erbeuden 
Söhne des Edling waren alfo Frilinge, Gemeinfreie (engliſch com- 
moners). Auf dem Eigenthum berußte die Voll⸗ ober Gemeinfteiheit 
und damit der Standeswerti. Das Wergeld für den Edling war 
doppelt fo groß, wie für ben Friling, und diefer galt doppelt fo. viel, 
als der Lazze. 

Gebe Gemeinde verwaltete ſich felbft; ihre einfachen Streitigkeiten 
ſchlichtete fie im Bollögericht unter einem Richter; das Berfahren war 
öffentlih und mändlih, Kläger und Beklagter brachten Jeder feine 
Zeugen und Eideshelfer mit. Die Verbrechen wurden mit Steafgelb 
(dem Wergeld) geſühnt. Blutrache ber Familie galt noch bei Morb. 
— Fürſtenmacht litten fie nicht, nur im Kriege ſetzten fie fich ‚Herzöge. 
Das gefammte Volt verfammelte ſich alljährlich eimmal zur Ordnung 
der allgemeinen Landesfachen beim Gerichtsbaum (Upftallboom) zu 
Marklo an ber Wefer; dahin ſchickte jeder Gau Abgeſaudte aus ben 
Edlingen, Frilingen und Lazzen. 

Trotz mancher glücdlichen Feldzlige Hatten Karls Vorfahren die 
Sachſen und Friefen nicht ganz bezwingen, geſchweige denn unterjochen 
können. Faſt immer herrichten an ben Grenzen Fehden zwiſchen ben 
Franken und bdiefen Ihren unrubigen Nachbaren. König Karl beſchloß, 
fie auf die Dauer zu bändigen, fie bem Chriſtenthume und ‚feiner 
Herrſchaft zu unterwerfen. 

Schon ein Jahr vor dem Kriege gegen bie Longobarden 779) war 
er gegen die Sachſen ins Selb gezogen, und zwar fo unvermmutbet, daß 
fie dem Weberfalle nicht widerftehen konnten. Da mußte ihre ſtarke 
Feſtung Eresburg an der Diemel (in der Gegend, wo Heutzutage 
Stadtberg Liegt) das Thor öffnen und Karl legte fräukiſches Kriogs- 
volf hinein; ihr Heiligtum, die Irminfänle, wurbe zerftärt. Bis 
an die Wefer drangen die Franken vor, dort zwang Karl die Sachſen, 
ihm Geifeln zu geben. Aber wie er aus ihrem Lande wieder fort- 
gezogen war, erhoben fie ſich wieder unter tapferen Heerführern zum 
Kampf um die Freiheit. Die Edelſten von diefen waren Albion bei 
den Oftfalen und Wittekind bei den Weſtfalen. Damm brachen 
fie ind Land der Heffen ein und drangen bis nach Bierberg, nicht weit 
von Fritzlar. Wie aber Karl aus Italien wieberfehrte, fandte er vier 
Heerhaufen aus, welche die Sachſen zurüdbrängten;, dann zog er ſelber 
(im 3. 775) gegen ſie ins Feld, von Bonn aus über Siegburg und 
Eresburg bis Brunisberg (nicht weit von Höxter) an der Weſer; von 
bort aus verfolgte er fie bis an ben Ockerfluß. Da ftellten viele von 
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den Oſtfalen, und ale er buche Bückeburgſche zurückzog, auch 
viele von den Engern Ihm Geifeln, und zwei Anführer, Heßi und 
Drimo, ließen fih taufen; auch die Weftfalen waren indeffen in 
einer Schlacht bei Lubbecke an der Minde unterlegen. Aber fchon im 
nächften Sahre, während Karl abermals in Italien war, um ben Herzog 
von Friaul zu befämpfen, rief Wittelindb das Volt wieber auf, bie 
fhenre Freiheit zu rüchen. Da eroberten die Sachſen ihre Eresburg 
wieder und bedrängten des Königs Fefte Siegburg mit Macht. Kaum 
vernahm's Karl, fo zog er, ſchnell wie immer, herbei; ſie aber wichen 
Hug zurüd. Er jedoch hielt fi) an bie, welche er frieblich auf ihren 
Höfen fand, und ließ biefen die Wahl zwifchen dem Tode oder ber 
Taufe. So bedrängt, nahmen ihrer Viele das Chriftenthum an und 
gaben Geiſeln. Hieranf ftellte Karl die Eresburg wieder her, erbaute 
Rarlftiadt am Urfprung der Lippe, zu Paderborn eine Kirche und 
fich felbft ebendort eine Töntglicke Pfalz; dadurch wollte er den Sachſen 
zeigen, daB er ſchon als Herr im Lande wohne. Nah Baberborn 
berief er auch im nächſten Jahre (777) den Reichstag und lud bie 
Sachſen darauf; fie foliten in Frieden kommen und denfelben beichwören. 
Da kamen viele Edle mit ihren Gefolgichaften, verbürgten den Frieden 
mit Hab und Gut, Freiheit und Leben, und nahmen bie Taufe. 

Karl wollte Sachſens gründlich Herr werben, darum gebot er eine 
Neuerung, welche, wenn fie durchgeführt wurde, dem König in ber 
That über die Sachen biefelbe Macht gab wie über bie Franken. 

Dort waren nämlich im Laufe der Zeit eine große Menge von 
Lehnsgätern entftanden d. h. don Landgütern, deren eigentlicher Beſitzer 
fie an Andere als Lehen (beneficium) verlieh, wofür die Empfänger. 
(die Lehnslente) Jenem (dem Lehnsherrn) Treue ſchwören und Dienfte, 
beſonders Kriegsdienft, Leiften mußten. Der größte Lehnsherr war der 
König; denn feine Domänen waren an fi ehr zahlreich und umfang- 
reich und durch großartige Einziehungen von Kirchengütern (unter Karl 
bem ‚Hammer und Pipin dem Seinen) hatte fich das Krongut noch 
ſehr bebeutend gemehrt. So hatte der König alfo unter den Franken 
eine Unzahl von Lehnslenten, über deren Schwerter er immer verfügen 
konnte. Aber auch viele große Grundbeſitzer, befonders bie Bifchöfe 
und die reichen Adligen, ertheilten Lehen und hatten Gefolgſchaften von 
Lehntleuten; und dies erhöhte wieder die Bedeutung der Ariftofratie. 

Das in Gallien aufgelommere Lehnsweſen follte nun auch bet 
den Sachſen eingeführt werben, dieſe follten fortan des Königs Lehns⸗ 
feute fein; ſo gedachte Karl fich ihren Gehorſam zu, fihern. Er 
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befahl, alle Eobgiter in Sarbien [elften königliche Zehen werden. Damit 
griff er jedem ſächfiſchen Befiker an fein Eigemihum und die Foſge 
war allgemeine Erbitterung und Nothwehr bis zur Erichöpfang. Daher 
ftanden denn auch die Sachſen immer wieder auf, ſobald ihr über- 
mächtiger Feind den Rücken Tehrte. 

Auf jenen Reichsſtag zu Paderborn war aud ein Fürſt der Araber 
gekommen, der zu Saragoſſa in Spanien herrſchte; er hatte viel von 
Karls Macht und Heldenthum gehört und flehte um feinen Beiſtand 
gegen den Fürſten zu Cordova. Karl erfannte darin eimen Fingerzeig 
Gottes, daß er, wie fein großer Ahnherr Karl der Hammer. gethan, 
gegen die Ungläubigen ansziehen und den heiligen Glauben in Spanien 
ausbreiten ſolle, weil dies eines chriftlicden Königs erfte Pflicht fer. 
Alfo zog er aus Sachen fort, bpt alle Dentichen, die zu. feinem Reiche 
gehörten, wie auch die Longobarden zum Heerbann auf, und führte 
denfelben (im 3. 778) nah) Spanien iu den heiligen Krieg. In 
zwei Zügen brach das Heer hier ein; ber eine. brang im Oſten. zwifchen 
den Abhängen der Berge umd dem mittelländiſchen Meere ins Land; 
der andere von Weiten her über die Höhen der Pyrensen hin und durch 
deren eintame Thaljchluchten. Glücklich eroberte Karl die Städte Pam 
peluna, Huesca und Saragoſſa, und es huldigte ihm alles Land big 
an den Ebrofluß; hierauf verwandelte er die Landſchaft Katalonien in 
eine Grenzmark des chriftlihen Frankenreichs gegen die Ungläubigen. 
Als er aber nach dieſen glänzenden. Thaten heimkehrte, gerieth die 
Nachhut ſeines Heeres in der engen Schlucht bei Roncesvalles in 
einen Hinterhalt der wilden, freiheitstrozigen Basken, und dieſe 
erſchlugen viele Helden Karls, darunter ben berühmteſten, den Mark 
grafen Roland, von deifen wunderbaren Waffen und. Thateun . viele 
Lieder gejungen wurden. 

Während nun König Karl in Spanien triegte, erhoben. ſich. die 
erbitterten Sachſen aufs Neue gegen das harte Joch, das Jener ihneh 
aufgezwungen hatte. Begeiſtert von Freiheitsliebe und voll Grimm 
über. das ‚fremde Unrecht fielen fie, die. Weſtfalen unter Wittelind voran, 
rachedürſtend ins Fraukenland ein. Bis Deug am Rhein zexftörten 
fie die Burgen und Kirchen, zogen dann den Strom hinguf bis Koblen, 
mit Mord und Brand gegen die Staufen wüthend, beſonders gegen 
die chrijtlichen -Priefter, in denen fie die Werkzeuge bes ‚fräufifchen 
Unterdrüders . haften. Auf bie Kunde hiervon ſchickte Karl eilig ein 
Heer gegen fio, welches die Sachſen dann an der ahn hinauf. zurüd- 
drängte, auch einige ihrer Scharen an der Eder vernichtete. Der 
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König kam hierauf ſelhſt nad Sachfen und verſuchte nun, nachdem ex 
auch deu Bardengau (zwifchen Weſer und. Elbe) bezwungen hatte, feine - 
Herrſchaft über Sachen dadurch zu befejtigen, daß er das ganze Land 
nach fränkiſcher Weife in Kirchenjprengel und Grafengaue eintheilte; 
die Geiftlichen und bie -Löniglichen Grafen jollten ihm das unruhige 
Belt utederhalten. Ueberall ließ er Gotteshäuſer bauen, berief Prieſter 
aus feinem übrigen Reiche und gebot ben Sachſen, ber Kirche Man Zehnten 
zu geben. Der Zehnte (d. 5. der zehnte Theil aller Ernten) war eine 
Abgabe, die ans dem moſaiſchen Gefek ſtammte und von ber drift- 
lichen G@eiftlichleit zuarft im Orient, dann auch im Abendlande bean- 
ſprucht worden war, Seht exhob König Karl dieſe Steuer zu einer 
gefeglichen und allgemeinen Einrichtung, die im ganzen Frankenreiche 
gelten follte (779). Au die Sachſen follten ihr nun unterworfen fein. 
Das war eine neue Laſt für das freiheitsftolge Vol. Doch Karl 
glaubte, der Empörung endlich Meifter geworden zu fein, und ‚verließ 
das Land, um nah Rom zu ziehen. Dorthin rief ihn wieder ber 
Bapft, der des Königs Hülfe gegeu feine Nachbaren in Benevent und 
Neapel bedurfte. Er erhielt fie und krönte und falbte dafür Karls 
jüngere_Söhne, Pipin zum König von Italien, Ludwig zum Konig von 
Aquitanien. Des älteite Sohn, Karl, follte einft das Frankenreich erben. 

Unterbeften kehrte Herzog Wittelind wieber aus den überelbifchen 
Gegenden, wohin es vor ben Franken gewichen war, nad Sachſen 
zräd und ſammelte von Neuem feine Landsleute zum Kampfe für die 
Freiheit um fih. Er benutzte die Gelegenheit, da gerade das ſlaviſche 
Bolt der Sorben, welches zwifchen der Elbe und der Saale ſaß, in 
Thüringen eingebrochen war, zum Schein gegen biefe, in Wahrheit 
gegen bie Franken ben fächfifchen Heerbann aufbieten zu laffen. Und 
als die: letzteren fih aun gegen ihn wandten, fchlug er ihr Heer. in 
in einer großen Schlacht am Süntel.bei Rinteln an dev Weſer (782), 
Im nädlten Fahre erſchien nun aber König Karl mit ungeheurer Heeres» 
macht, die Niederlage der Seinen blutig zu rächen. Nicht mehr. wir 
Feinde, jendern wie Sklaven, bie fih impört hatten, behandelte ex 
jest die Sachſen; weithin verwüftete er ihr Land und ließ an einem 
Tage. -4500 asfangeme Sacfen zu Verden an des Aller enihanpten. 
Dieſe entſetzliche That jtachelte- das Volk zu neuem Verzweiflungskampfe. 

@he:-ein Jahr vergangen war, ftand- ganz Sachſenland in hellem 
Rriegäbzande, tie nie zuvor, und Wittelind, mie ein Rachegeiſt, an 
der Spite. bes Landſturms. Auch die Friejen, die es immer mit ben 
Sachſen gehalten hatten, erhoben ſich jetzt wieder; doch erlagen ſie bald. 
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Bei Detmold gefhah nım (im J. 783) eine furchtbare Schlacht zwifchen 
Karl und den Sachen, doch ohne andern Erfolg, ale daß Karl nad 
Baderborn zurückwich, um neue Scharen aus Sranlen herbei zu ziehen. 
Bon dieſen verftärft, wandte er- fich jebt zum zweitenmal gegen bie 
Sachſen, traf fie beim Schlachtvorderberg an der Hafe und befiegte 
ihren Heldenmuth durch feine Kriegsfunft und Uebermacht. Democh 
unterwarf ich das Volt ihm noch nicht, fondern focht zwei Sahre lang 
troßig um die Freiheit fort, während Karl unabläffig das Land mit 
Feuer und Schwert verwüſtete. 

Endlih erkannte er die Unzulänglichkeit bloßer Gewaltmittel und 
verfuchte wieder auf friedlicherem Wege. dem Chriſtenthum und feiner 
Herrfchaft Eingang zu verfchaffen. Er berief (785) eine große Volks⸗ 
verfammlung nach Paderborn und gab da ein Gefek, das ben chrift- 
lichen Glauben und das königliche Anſehn ftägen ſollte. Aber die 
Strafen, durch deren Androhung Karl feinem Geſetze Gehorfam fichern 
wollte, waren fo hart, daß er die Gemüther der Sachſen nur noch 
mehr reizte. Beſonders erbitterte ba8 Gebot, daß fie der chrüftlichen 
Kirche (zum Unterhalt der Priefter) den Zehnten geben follten; dieſen 
hielt Karl für eine heilige Pflicht, aber die Sachſen jahen nichts meiter 
darin, als einen Tribut, den fie ihren Meberwindern entrichten müßten. 
Gleichwohl waren fie jeßt für einen offenen Kampf allzu erfihöpft; 
darum ließen fie das Harte über ſich ergehen, um wenigftens ungeftört 
ihre Kräfte wieder jammeln zu können. Bon Paderborn aus ſchickte 
Karl auch zu Wittelind in den Bardengau und Ind ihn zu einem 
Sriedensgefpräh zu ſich; dafür verfpradh er ihm frei ®eleit und gab 
ihm Geifeln zu deſſen Bürgſchaft. Und es Tam ber edle Held (im 
9. 785) zu Karl nach Attigny und freute fi, den Mann von Ange 
fiht zu fehen, gegen welchen er fo lange gekämpft hatte: Karl aber 
empfing ihn mit hohen Ehren und ſprach zu ihm von der Lehre bes 
Heil fo weife und eindringlih, daß Wittekinds Herz von ber göttlichen 
Kraft derfelben überwältigt ward. Da nahm Wittefind die Taufe au 
and Karl felbft ward fein Pathe; gar viele Edle, auch Albion, tha⸗ 
ten begleichen, und viele Freie, die zu allen Zeiten auf Wittelind, als 
ihr Vorbild, geſchaut, ahmten auch jest Tein Beiſpiel nach und wurden 
Chriſten. Wittelind aber hat von da an nicht mehr gegen bie Franken 
gefochten, weil er ſah, daR das Schiefal feines Volkes erfiillet-Tet. Nach⸗ 
mals ift von feiner Belehrung die Sage aufgekommen, daß er in ber 
ftillen Woche als Bettiex verfleidet in Karls Lager gegangen fel und am 
Dftertage, da der Priefter während der Meſſe die Hoſtie erhob, im 
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derſelben ein lebendiges Kindlein von himmliſcher Schönheit erblickt 
Yabe; und nach der Meſſe ſei er erfannt und vor ken König geführt 
worden, dem er das Wunder erzählt. Darauf Habe er ſich taufen 
laffen und auch die andern Herzöge ber Sachfen bewegt, daß fie den 
Krieg aufgaben.*) Anders that Ratbod, der Yürft der Frieſen; er 
fieß fich, auch als fein Bolt unterlag, doc, wicht taufen und ging Lie- 
ber in bie Verbannung. Seit biefer Zeit hat das Chriffenthum im 
Sachfenlande tiefer Wurzel zu faſſen angefangen, und es find Kirchen, 
Bisthämer [Verden (786), Paderborn, Hildesheim, Halberitadt (808), 
die unter dem Metropoliten von Mainz; Osnabrück (788), Bremen 
(787), Maunſter, Minden (803), die unter Köln ftanden] und SKKlöfter 
gegründet worden, damit der Trotz der freien Herzen durch die Lehren 
der Priefter leiſe und ummerflich zum Gehorſam niedergebeugt würde. 
Aber das Bolt vergaß dabet feine Freiheit noch nicht, ob auch viele 
Edle Bolt und Freiheit aufgegeben Hatten, um tm ungeftörten Befitz 
isrer Güter bleiben zu Tünnen. 

Bald darauf unterwarf Karl auch bie Bretonen, die ben Fram⸗ 
fen Schon lange zinsbar geweien waren und fih nun hatten unab⸗ 
hangig machen wollen. Auch eine Verfchwöärung km Innern des Rei⸗ 
ches erfticte er ſchnell. Dann zog er abermabs nah Rom zu feinem 
Freunde, dem Papft Hadrian, und zwang (787) den Arichis, Her- 
zog von Benevent, einen Schwiegerfohn des Defiderins, feine Ober⸗ 
berrlichlett anzuerkennen. 

Damals bangte auch dem andern Eidam des Deſiderius, dem Bai⸗ 
ernherzog Thaffilo, vor dem Zorn Karls, weil er ſich als freier 
gurſt nnabbängig vom Frankenreiche behaupten und dem König nicht 
ds Dberlehnsherrn gehorchen, noch den Heerbann leiſten wollte; drum 
ſchickte er jet Geſandte an den Papft, um durch diefen bes Könige 
Berfähnung zu geivimten. Aber der König wollte fie ihm nur dann 
gewähren, wenn Thaffilo auf ben Reichstag nach Worms käme, und 
bort die Eide der Trene erneuerte, welche er fchon in jungen Jahren 
dem König Pipin ‚hatte fchwören müfſen. Thaſſilo that dies benn 
auch, aber fein: gefränkter Stolz trieb ihm bald zu neuer Widerſetzlich⸗ 
fett gegen des e Rouge Anjehen. Auch beſchuldigten ihn die Franken, 


ve aibre Sage berichtet, Wittefind fei eines Tages verkleidet nach Aachen 
gelosanen uud unerfaun hi ;bew Dom 'eingebrnugen, "um bort an feinem Beſteger 
Bkıtige Roche zu nehmen; ar fei aber bei dem Anblic des frommen Kaifers, welcher 
im Kreife feiner Töchter während des Meßopfers am Altare nieberfniete, von An- 
badıt bewältigt und zum Chriſtenthume belehrt worden. 
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daß cr die Anaren, fette Rachbaren im Often, in’s Land gerufen habe 
und zu offener Kynpörung rüfte. Er verfuchte, fih noch einmal vor 
dem mächtigen Könige zu entfchulbigen und begab ſich auf deſſen Vor⸗ 
ladung zu ihm nach Ingelheim. Hier aber ließ ihn Karl greifen und 
stellte ihn vor das Gericht der Großen des Reichs, das ihn fchulbig 
befand und zum Tode verurtheilte (788). Der König ſchenkte ihm nun 
" zwar das Leben, ftieß ihn aber in ein Mofter, wo er in Bergeflen- 
heit jtarb. Seine Frau und Kinder mußten Thaſſilo's Geſchick 
theilen. . 

Sp konnte Karl jegt endlich das ins Werk fehen, wouach er ſchon 
lange getracdhtet hatte; er vereinigte nämlich Baiern völlig mit bem 
Franfenreiche; kein unabhängiger Herzog folkte mehr in dem Lande 
berrichen, fonderz ein Graf ale Beamter des Königs es verwalten. 

Im nächften Iahre (789) breitete Karl den Ruhm feiner Waffen 
auch über die Elbe bei den heidniſchen Wilzen’aus und zwang fie zu 
Eid und Geifeln. Dann gedachte er, fein Reich und das Chriſten⸗ 
thum auch über bie Oſtmarken Baierns auszubreiten. Dort ſchweiften 
als Feinde der Dentfhen und Screden alter Chriften, die wilden 
Avaren, von ihren Ringburgen aus, in welchen ſeit ben Hunnenzei⸗ 
ten große Schäge lagen, weit umher; fehnell wie ber Dlig waren fie 
bald hier, bald dort; Heut überwunden und verſchwunden, ftanden fie 
morgen wieder jengend und breunend mitten im Chriftenland. Dies 
wollte Karl nicht länger dulden, und fo bot er zum erſtenmal alle 
Deutſchen, auch die Sachſen und Friefen, zum gemeinjamen Heerbann 
auf und führte-fie (im 9. 791). von Regensburg, wo fie fi verfam- 
melt hatten, zu Ghrifti Ehren gegen die Avaren an bem Ufern ber 
Donau hinab. Im drei Maſſen theilte er das Heer; die Ditfranten, 
Thüringer und Sachſen ließ er am linken Ufer bes Stroms binziehen, 
die Weſtfranken, Schwaben und Baiern führte er das rechte enilaug, 
die riefen aber fuhren zu Schiff zwiſchen beiden in der Mitte. Um 
Ennsfluſſe, welcher die Gvenze zwiſchen ben Baieru und Aparen bildete, 
hielt das Heer Raft. Da Tam die frohe Botſchaft, daß Pipin, bes 
Königs Sohn, der-von Italien her gegen bie Audren: außgezagen war, 
fie furchtbar geſchlagen habe. Karl, betrachtete Dies als ein glüdliches 
Vaorzeichen, daß Gott mit feinen Streitern fei. Nun betete das Heer 
drei Tage lang; baun- üherjchritt es bie. Grenzen .bes Uvarenlaudes. 
Bolt Schreden floh das wilde Volk. Die Deutfchen ſtürmten Hinter 
ihnen her, zerftörten die Ringburgen und fanden darin die ungeheuren 
Schätze. Bis an den Raabfluß in Ungarn kamen fie und machten 
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alles Sad. bis dowihin: zu einem heil des Frarkeureichs; darauf zo⸗ 
gen jie beim mit Tofbarer Bette und mit vielen Gefangenen. Die 
Avaren aber, jo ſchnell Karl fie auch beflegt hatte, gabem ſich noch 
acht für verloren. und warteten, in ihre Steppen zurüdgezegen, bie 
der König wieder ferne war. 

Damals traf den König ſchweres Leib durch feinen ımehelichen 
Sohn Bipin, welcher ſich mit mehren Großen verichworen hatte, den 
Bater und die Brüder zu ermorben. Aber das böſe Vorhaben wurbe 
entdeckt; im Mofter Prüm büßte es der ungerathene Sohn. Weber 
biefen Summer vergaß jedoch Karl nicht feine Pläne und dns Wohl 
feines Reiches; er faßte in jenen Tagen einen Plan, ber recht bezeugt, 
dag er nicht. nur ein großer Eroberer, ſondern auch ein großer Staats⸗ 
mann war, amd nicht allein durch Gewalt und Gefeh, ſondern auch 
durch natürliche Bande und friedlichen Verkehr feine Völker zu einigen 
gedachte. Die Donau wollte ex mit dem Rhein ‚durch einen Kanal 
zwifchen der Altmähl und der Rebnitz verbinden und fo dem Han- 
del vom Morgenland bi9 zur Nordſee eine neue Straße aumeilen. 
Mit Eifer begann er dies Werk und mit Beharrfichleit: förderte er «6; 
aber die Ungunſt der Witterung unterbrach ben Sertgang und neue 
‚ Kriege verhinderten die Bollmbung. *). 

Denn die Sachen waren wieder anfgeftanben, ergrimt Darüber, 
bab fie, wie pflichtige Knechte, in fernen Ländern des Königs Schlach⸗ 
ten Schlagen follten, und hatten bie criftlichen: Priefier ermordet ober 
verjagt. Auch bedrängten bie Araber das Gebiet: der Eragfen in 
Spanien. Wie nun. der König fein Heer qus Haiern zurückzog, ‚um 
„dis Zeinde in ber Ferne zu händigen, brachen auch die Anayen, aus 
ihren öde Steppen wieder hervor und begannen ihr altes Raubweſen. 
Yı ſolcher Bedrängnig entfaltete Karl die ganze Kraft ſeines Charak⸗ 
tero. Nach Spanien ſandte er tapfere Grafen, welche bie Furcht 
vor feiner Macht wieder herſtellten, und ſpaͤter facht ſein Sohn: Lud⸗ 
wig dert ſiegreich gegen die Unglaäͤubigen. Segen bie Sachſen zog 
er ſelbſt (79044) über. ben Main, (ſein Sohn Karl über Köln) und ſtellte 
die. Ruhe her. Um ihnen fortan näher zu fein, und fh, jobald fir 
fich xegien,„- mit ganze Macht auf fie werfen- und fie erdrücken zu Tön« 
wen, ſchlyg .ex feinen Hofbelt zu Machen auf, welches er ber warmen 
Quellen. wegen. lebte, und. machte es zum Mittelpantt ſines großen 
D 
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Reiches. Einen herrlichen Dom zu Ehren ber heiligen Maria und 
einen prachtvollen PBallaft ließ er von ttafientichen Meiſtern dort bauen 
und richtete feinen Hof mit großem Prunk ein. Dorthin kamen zu 
ihm Gefandte Leo's III., welcher nad Habrians Tode (im I. 796) 
den päpftlichen Stuhl beftiegen hatte, und brachten ihm die Schlüffel 
zu St. Peters Grab mit den Banner der Stadt Nom. Auch Tu- 
dun, ein mächtiger Häuptling der Avaren, kam nad Aachen, warb 
Ehrift und huldigte dem großen Könige der Ehriftenheit. 

Bald darauf vollendete Karl die völlige Zerjtörung der adari- 
ſchen Herrſchaft; dies voflbracdten fein Sohn Pipin (796), ber tap⸗ 
fere Graf Gerold, welcher Baiern verwaltete, und Erich, der Her- 
308 von Friaul. Und als die Mehrzahl des wilden Volks durch das 
Schwert aufgerieben, der Neft über die Waſſer der Theiß zurädge- 
[heut war, nannte Karl das ganze Land, wo es gehauft hatte, bie 
avarifhe Mark, und e& wurde bie Oſtmark des Reiches; er ver- 
jegte ‚vieles Voll dus Baiern, Sachen und Franken dahin nnd’ über⸗ 
gab dem Bischof von Salzburg bie geiftliche Obhut und einem Gra⸗ 
fen bie weltlihe. Die neue Oſtmark gedieh und wurde fpäterhin 
„Defterreich” genannt, und iſt zu allen Zeiten bad fefte Bollwerk 
der Deutfchen gegen den Andrang aftatifher Barbaren geweſen. 

Inzwiſchen waren die Sachſen noch einmal gegen ihre Unterbrüder 
anfgeftanden. Karl hatte ihnen Glauben und Freiheit, Gut und Ge⸗ 
fe genommen, fränkifche Beamte und Priefter Aber fie geſetzt und fie 
zu frägfiihen Steuern und Kriegsdienſten gezwungen. Es war fein 
Wunder, daß jie immer wieber verſuchten, diefe Tyrannei von ſich ab⸗ 


zuſchutteln. Auch das Chriſtenthum Tonnte fie nicht mit ihrer Knecht⸗ 


haft verföhnen, denn die Geiftlichen waren mehr darauf bedacht, hab⸗ 
gterig Abgaben von ihnen zu erpreffen, als milde zu lehren und zu 
befehren. Der König dagegen ward durch ihre hartnäckigen Wufftänbe 
aufs Neue gereist, die gänzliche Unterdrückung der Sachfen zu verfit- 
hen. So Triegte er wieder Fünf Iahre lang mit ihnen, verwüßtete ihr 
Land und rief. gegen: fie die Erbfeinde ‚ber Deutfchen, die Slaven zu 
Hüffe. Es waren Obotriten (zwiſchen Trave und Elbe), mit denen 
er fich’ verbimdete. Kranken und Obotriten vereisit beftegten dann die 
nordalbingiſchen Sachſen in Holſtein und Karl räumte deren Land zum 
Theil feinen ſlavtſchen Bumdes genoſſen ein. Außerdem ſuchte er bie 
Kraft des Sachſenvolkes dadurch zu brechen, daß er viele Tauſende 
derſelben mit Gewalt ihrer Heimath entriß und nach Franken verſetzte 
und ihre Ländereien an Franken ober Slaben vergab. 
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Sad gab er Ahnen im:$ 797 ein neues milderes Geſetz auf ben 
Grund ihres einheimiſchen alten. Darin gebot er ihnen wie felnen 
übrigen Unterthanen abermals, feinem Heerbann zu folgen, die Kirchen 
mi ehren und Witwen und Watfen nicht zu krtänken. Aber fie rafte- 
sen immer noch nidt. Arm, erfhöpft, ohne gewaltige Seerführer, 
Niemand zu Bundesgensfien, als. ihre Wälder und Ströme, troßten 
fie für die Freihelt dem Augen krieggerfahrenen Konig, deſſen Macht 
von Jahr zu Fahr alſo wuchs, daß die Furſten der entlegenſten Län- 
der ihm Botichafter und Geſchenke fandten, um ihm ihre Hochachtung 
za bezeigen und feine Freundſchaft zu erhalten. 

Noch hielt ſich: Karl In Sachſen auf, beſchäftigt, die Unterwerfung 
des Landes zu orbuen, als ein Hülfernf des Papſtes ihn wieder nach 
ben fernen Süden rief. Hadrians Nahfolger, Leo II, kam felber 
als Fluchtling nach Paderborn zum Könige (799), um beffen ftarten 
Arm Für fih zu waffnen. Die Römer hatten ihn verjagt und Magten 
in großer Berbrechen an; da verlangte er nun von Karl, als dem 
Schirmberrn der Kirche, Schuß und Gerechtigkeit. Der König gelobte 
fie ihm und bereitete im Vertrauen mit dem Papfte im Stillen em 
Wert vor, beiten Glanz bald darauf alle Bölfer des Abendlandes bien- 
beie. Mit großen Seleite von Bilchöfen, Grafen und Kriegsſcharen 
fandte er den Bapft wieder nad) Rom; im nädjften Sahre folgte et 
ſelbft bahin, verfanmelte ein Gericht von Geiftlichen und Laien, dem 
er felber vorſaß, und ließ bier des Papftes Sache untetſuchen. Die 
geiſtlichen Richter erklärten aber, „das Haupt ber Kirche bürften die 
lieber nicht richten,“ und Leo befhwor auf das Evangelium feine 
Unfäuld. Da wurden benn feine Feinde in Rom verurtheilt, und 
Narl, dem die Romer nicht Tange vorher hatten Treue ſchwören mitf- 
fen, fellte das Anſehen des Papftes in der Stadt und im Kirchen⸗ 
ſtaate wieder her. Bald darauf bezeigte Leo feinem Schusheren ben 
Deut mit eitter Gabe, die Beide noch enger an einander feflelte. 

Es war am Weihnachtstage (25 Dezbr:) des: Jahres 800. Der 
König wohnte im der Petersficche dem Gotteshlenfte bei. Er kniete 
im Betſtuhl, verſanken in Andacht und in Gedanken an die Herriiä- 
keit des naͤchſten Augenblicks. Und wie er fich wieder erhob, — fiche, 
da fchritt vom Altare der Papft, die Kaiferfrone in den Händen 
tragend, auf Ihn zu, feibte Ihn und fette ihm die Krone aufs Haupt. 
Frohlockend rief alles Belt: „Karolns Auguftus! von Gott gefrönter, 
feommer,, großer, febedenbringenber Kaifer von Kom! Langes Leben 
fei ihmm und Stegt® md ber Bapft fiel vor dem nenen Kaiſer nieber 
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und verehrte ihn als den höchfen Herrn der kathaliſchen Chrifisuheit. 
Mehr als dreihundert Jahre waren vergangen, nachdem Odoaler das 
altrömifche Kaiſerreich vernichtet batte So entitand jeht bad ueme 
dentſch-römiſche Kaiſerthum. Mit ohnmächtigem Berdruß ver 
nahmen davon die Kaiſer in Konſtantinopel, weiche fih bis dahin 
noch immer als Erben bes abendläudiſchen Kaiferthums beiradyiet 
hatten; ihrer leeren. Eitelkeit war jegt jeder Auſpruch geuommen, und 
fie hießen bei allen Volkern nummehr die „griechiſchen“ oder „biyzauti⸗ 
niſchen“ Kaifer. 

Die deutfch-römifche Kaiferwürbe aber gelt mehr ale ein bloß von 
Menfchen übertragenes Amt, jie galt als unmittelbar von Gott ftam- 
mend, und das Haupt des Kaiſera umgab der geheimmißnoelle Glanz 
der Meajeftät, wovon die freien Deutſchen bis. dahin nichts gewa 
hatten. Durch unbedingten Gehorſam ſollten fie dieſelbe leunen lexnen. 
Der Kaiſer glaubte, nur Gott allein, der ihn als allerhörhiten tröd- 
fchen Herrn eingeſetzt, Rechenſchaft ſchuldig zu fein, dram zieh er jer 
den, der feinen Blänen und Beichlüffen wiberftrebte, oder fi an fd- 
wer geheiligten Perſon vergriff, des Frevels an Gott felbft; das hiek 
nun „Majeftätsuerbrechen" und wurde fo beitraft, wie früher in ben 
Tagen der Freigeit Berrath an Voll und Baterfand. Und kraft die 
fer göttlichen Berechtigung dünkte fih der Kaifer auch als weipräuge 
lien Herrn alles Grund und Bodens, alſo daß jeder Beſitz nur 
gleihjam als „Lehn“ von feiner Gnade ausging und abhängig blieb, 
Damit ji) aber Niemand folder Abhängigkeit entziehen könne, Tick 
fih Karl von Allen, bie männlichen Gefchlechts und über zmölf Jahre 
alt waren, einen neuen Huldigungseld ſchwören. Go mar nun das 
deutiche Volk, das einft durch freie Wahl den König erhoben, jet 
gleich, den Römern in Unterthanen verwandeft worbes. Aber auch die 
Kirche mit ihrem Oberhaupt ftand damals unter dem Kaifer, unb ber 
Papft war nit mehr, ald der erfte Biſchof im neuen heiligen räuı- 
ſchen Neid; diefe Unterwürfigleit hatte Leo durch feinen Kuiefall in 
ber Peterskirche ausgebrüdt und Karl im Bewußtfein feiner Kraft aw- 
genommen. So eifrig diefer, aus Frömmigkeit und Weisheit, bie 
Geiftlichen, als Bekehrer und Lehrer, als Erzieher und Bildner des 
Dolls, chrte und an Auſehen und Gütern begünſtigte, eben fo ſtreug 
wachte er doch darüber, daß fie ber kaiſerlichen Machtpollkommenheit 
nicht gefährlich würden, daß fie fi von allzu ſpitzfindigen Grübeleien 
über die Geheimniſſe Gottes fern hielten, und daß fie dem Voll durch 
Sittenreinheit ein gutes Beiſpiel geben follten. Er ſelbſt wählte bie 
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Biſchofe, berief bie geiftlichen Berfausmlungen, und wohnte denſelhen 
als Borfigeader bet: 

Dennoch erhöhte dieſe große Neuerung das Anſehn und die Markt 
ber Kirche ganz beteutend. Dem da das Kaiſerthum feine Berechti⸗ 
gung von Gott vermittelit ber Kirche berleitete, fo mußte die neue 
Serrtchaft auch die Macht und Geltung ber Kirche zu verftärken fu- 
den. In der That befamen bie Seiftlichen fehr bald in alien Dingen 
weitreichenden Einfinß und unbedingt ben erſten Nang vor allen Gro⸗ 
Ben des Reid. Ihre Rechte wurden vermehrt; insbefondere nahm bie 
Sihlige Immunität fehr zu. Schon zur Römerzeit Hatten die Kir⸗ 
chen wit-ihren: Grnndftüden freiheit (Immunität) von Staatslaften 
erlangt, jet bekamen jie aud Freiheit von dem "weltlichen Gerichts- 
jmenge. Die Gerichtsbarkeit über die Geiſtlichen und Aber die Dienft- 
und Lehnsleute der klirchlichen Güter fiel den Geiftlichen anheim. Zu 
deren Handhahung ernannten nun die Kirchen und Stifter befondere 
Bögte (advocasi), ſowie fpäter zur Verwaltung der kirchlichen Ein- 
küntte Vitzthumbe (vicodomini) und zur Beihügung ihrer Güter 
und Rechte aus den weltlichen Großen Schirmvögte. 

Das nene Kaiſerthum mit jeinen erhabenen Begriffen von feiner 
göttlichen Bedeutung und unumfchränkten Macht Tonnte den Völkern 
gegenüber leicht zur furchtbarſten Tyrannei werden. Davor fchüßte 
damals bloß Karls Charakter. Er wollte in feiner Weiſe aufrichtig 
dad Beſte feiner Unterthanen. Freilich war jeine Art recht willlkürlich. 
Er wollte herrichen wie ein biblifsher Patriarch oder König; eigene 
Beſtinmmung durften die Böller ibm gegenüber fo wenig geltend 
machen, wie die Kinder gegen ben Vater. Daher unterdrüdte er bie 
Zreiheit des Stämme, um fie zur Einigung zu bringen, weil er 
darin allein Ordnung fah. Der alten beutichen Selbitverwaltung der 
Gemeinden zuwider ‚übte er in allen Dingen Bevormundung von oben 
herab, die ſich in zahlreichen Geſetzen (Eapitularien) ausfpradh und in 
eigenen polizeilichen Maßregeln und Cinrichtungen geübt wurde. So 
weit- 8 feinen Zweden diente, achtete er die Formen der alten Ver⸗ 
faſſungen. 

Er ſammelte die alten dentſchen Volksrechte, ließ jene, welche 
bis zu feiner Zeit nur von Mund zu Mund fortgepflanzt waren, nie- 
derſchreiben, und ſuchte ſie nach ſeinen kaiſerlichen Ideen zu verbeſſern. 
Beum er neue Geſetze gab, fo berief er die Stände zu einem Reichs— 
tag aufs Maifeld (wo die Heerſchau gehalten wurde) und gebet 
ven Freien, dahin zu Fommen (dreimal im Jahre follten fie in der 
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Bolksoverſannnlung erfchelnen); dann trug er bie Kefeke wor, und erft 
durch die Zujtimmung des Volks (d. i. der Freien) und ber Reichs⸗ 
ftände (db. i. der höheren Beamten, weltlichen wie geiſtlichen) wurden 
fie gültig. Der Hauptzwed ber Geſetze aber, welche er gab, war: 
die Kriegsmacht unerfhätterlih zu machen, bie öffentliche Sicherheit 
und die Sittenzucht herzuftellen und zu erhalten, die Ehrfurcht vor ber 
Religion und ihren Dienern allgemeiner auszubreiten, Handel und Ge 
werbe zur Blüthe zu bringen, und endlich die Verwaltung bes Reiche. 

Höchſt wichtig war es für Karl, zu allen Zeiten ein wohlgerü- 
ftetes Heer zur Hand zu haben; darum waren ‚feine Geſetze über ben 
„Heerbann”“ fehr ftreng. Jeder Freie, welcher vier Morgen Lau⸗ 
des befaß, mußte fich nämlich auf eigene Koften mit Waffen, Kleidern 
und Lebensmitteln auf drei Donate zum Kriege des Könige rüften uud 
ins Feld ziehen, wohin diefer e8 gebot; auch die, welche gar fein lie⸗ 
gendes Gut befaken, wurden dann bald zum Heerbann herangezogen, 
fie mußten je zu fünf zufammenftehn und gemeinſchaftlich aus ihrer 
fahrenden Habe den fechsten Mann rüften. Wer dawider handelte, 
wurde an feiner Habe gebüßt, wer das Heer verließ, mit dem Tode 
beſtraft. Weil nım Karl faft Jahr für Yahr in ben entlegenften Län⸗ 
dern Kriege zu führen hatte (zu welchen er übrigens auch feine Lehns⸗ 
feute und eine eigene Söldnerfhar heranzog), fo wurde der firenge 
Heerbann ben Freien eine unerträgliche Laft, und Grund und Boden 
veröbete bei der Entfernung der rüjtigften Männer. Die Grafen, 
welche nun, nad dem Aufhören der Stammherzogthümer, als konig⸗ 
fiche Beamte in den Gauen, als deren Vorfteher, deu Heerbann aus⸗ 
zufchreiben hatten, mißbrauchten ihre Gewalt gar häufig zu ihrem eige: 
nen Bortbeil und plagten durch ihre Willkür die Freien oft fo lange, 
bis diefe verarmten und ihr Gut von den Unterdrüdern zu Lehn nab- 
men, weil ſie dann von ihren neuen Herren günftiger behandelt wur⸗ 
den, oder gar in deren Dienft traten, weil fie nach dem DBerluft der 
Freiheit nicht mehr zum Kriegsdienft gezwungen werben konnten. Um 
nun die Freien gegen die Beamtentyrannet zu fchügen, ganz befonders 
aber um Alles zu beauffichtigen und zu centralifiren, ernannte Karl 
„Sendboten“, welche altjährfich durch einen gewifien Bezirk reifen, 
und in jedem Pierteljahr eine Volksverſammlung halten, die Miß- 
bräuche einſehen und abftellen und dem Katfer über ben Zuſtand des 
Landes getren berichten follten. Solcher Sendboten waren für jeden 
Bezirk zwei beftellt, ein geiftlicher und ein weltlicher. Dadurch erhielt 
das Volk auch bei der Rechtspflege einen Rückhalt, weil jeder, der fi 
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im Recht gelränft glaubte, fi) an die Sendboten wenden konnte. Das 
Gericht in den Sauen war alfo bejtelft: der Graf (gewöhnlich ein im 
Gau begüterter Edler) oder fein Stellvertreter ſaß im Gau demfelben 
vor; ihm zur Seite die-Schöffen (scabini), fieben freie Männer, 
welche, jtatt der früheren Rachinburgen, unter der Aufficht des Send⸗ 
grafen frei gewählt wurden; diefe wiefen das Hecht und Sprachen das 
Urtheil; der Graf vollzog es. Wo der König felbft zu Gericht ſaß, 
umgaben ihn die weltlichen und geiftlichen Großen jtatt der Schöffen; 
an ihn oder feinen Stellvertreter, den „Pfalzgrafen“, ging die letzte 
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„ungebotene®s Gauding“; außerdem gab. es gebotene, zu welchen bie 
Parteien vorgeladen wurden. Und weil der Graf gleichfam im Namen 
bes Königs, als höchften Richters, da war, fo richtete er unter „Kö⸗ 
wigebann” (d. h. mit dem Zwange der Königsgewalt); kam der Be⸗ 
Hagte auf die dritte Ladung nicht, fo verfiel fein Gut dem „Königs⸗ 
bann“. Auch der „Blutbanın (die Todesftrafe) wurde damald einge- 
führt, und außerdem manche Reibesftrafen, zugleich aber auch das Recht 
des Königs, zu hegnadigen; das Recht ber Selbftradde wurde abge- 
ſchafft. Dies Alles geſchah durch den Einfluß des römifchen Rechte. 


Dagegen beitand noch das germanifche Wergeld; denn der Begriff von 


der Nothwendigkeit eines Schadenerfaßes wurzelte tief im deutſchen 
Nechtsgefühl. Als Beweismittel galten noch immer der Zweikampf, 
das Gottesurtheil und der Eid, berfelbe wurde (jchon feit den Mero- 
wingern) nod) durch „Eideshelfer“ veritärkt, welche fchwuren, daß fie 
an die Wahrhaftigkeit des Schwörenden glaubten. In den Tleineren 
Bezirken ber Gaue richteten „Centenare“ grade fo wie die Grafen in 
allen Sachen, welche nicht das Leben, die Freiheit ‚oder das Grund⸗ 
eigenthum angingen. Damals ift auch das Kirchen- (kanonifche) Recht 
in Deutfchland allmählich aufgelommen, befonders in Beziehung auf 
Ehen und Teſtamente. 

Das war ber zweite Feind, der das beutfche Recht angriff. Vom 
römifchen Kaiferrecht in den meiften ftaatlichen und hochpeinlichen Din- 
gen verdrängt, vom kanoniſchen Kirchenrecht in allen geiftlichen und 
vielen nichtgeiftlichen Sachen erfeßt, ſchwand e8 immer mehr zu einem 
Iandfchaftlicden Gebrauchsrecht zufammen. Ja jelbft die Deffentlichteit 
des Gerichtsverfahrens ward bedroht, da Karl befahl, die Gerichtsver⸗ 
fanımlangen wicht mehr unter freiem Himmel, fondern In bebedten 
Räumen zu halten. Karl, als römiſcher Kaifer und Firchlicher Ober⸗ 
Schugherr mußte dem Bordringen des römifchen und prieſterlichen We⸗ 
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ſens in Deutfchland geneigt fein. Er förderte es, weil e8 bie ftrenge 
Drdnung aller Berhältniffe und die monarchiſche Geftalt des Staates 
gegenüber dem beutfchen Sonderwejen und Treiheitstroge darftellte und 
einführte. Darum hat er auch die Ausbildung des Lehnsweſens in 
Deutichland begünftigt. Wie er in Sachſen e8 mit Gewalt einzufüße- 
ren verjuchte, fo ließ er e8 in andern deutſchen Ländern in frieblicher 
Weiſe fich einbürgern. ‘Denn er felbft hatte zunächft den größten Vor⸗ 
theil davon, weil alle Benefizienbefiger jetzt vorzugsweiſe als zu Kriegs⸗ 
dienft verpflichtet angejehen wurden. So jtand ber König an der Spike 
einer ſtets bereiten Kriegerſchar. Da diefe Kriegsleute in feinem 
Dienfte Ehre und Güter gewannen, fo drängten fich Viele dazu, und 
die Bafallen, fo hießen nun die dem Könige zu perjönlichem ‘Dienft 
Verpflichteten, mehrten fid in Zahl und Anjehen eben fo jehr, wie die 
Gemeinfreien daran einbüßten. Der Adel blieb auch jetzt zumeiſt ein 
Dienftadel, aber neben den Beamten gehörten von nun an hauptſäch⸗ 
ih die Vaſallen des Königs dazu. Ihrerſeits vergaben die Vaſallen 
wieder Lehen als Lohn für zu leiitende Dienfte. Dies Verhältniß zwi- 
ſchen Lehnsherr und Lehnsmann ward befeftigt durch den Eid ber Treue 
(feudum), wovon auch fein Name Feudalweſen berrührt. So kräf 
tig auch Kaiſer Karl fein Anfehen zum Mittelpunkt des Staates zu 
machen wußte, fo nahm doch die Ariftofratie der Geiftlichkeit und des 
Adels ſelbſt neben ihm eine höchft einflußreiche Stellung ein; wie deum 
auch auf den Reichstagen die geiftlichen und weltlichen Großen eine 
gewichtige Stimme hatten; das Volk, das dabei zwar noch erſchien, 
hatte wenig mitzureden. 

Trotz ſeiner Stellung, die auf Romanenthum und Kirchlichkeit ge⸗ 
gründet war, war der Kaiſer doch von Herzen noch zu deutſch, um 
das Herunterkommen des Volkes, den Verfall der Freiheit und Eigen⸗ 
art deſſelben nicht zu bedauern und aufhalten zu wollen. Er traf man⸗ 
cherlei Einrichtungen, gab viele Verordnungen, die Gemeinfreien gegen 
Adel und Geiſtlichkeit einigermaßen zu ſchützen; dahin zielte auch die 
Einrichtung der Sendboten. Aber die hauptſächlichſten Urſachen des 
Uebels — der enge Bund mit dem roͤmiſchen und kirchlichen Weſen, 
den der Kaifer gefchloffen Hatte, und vor Allem die ewigen Kriege, 
welche das Volk ruinirten -und die Kriegsknechte erhoben — dieſe 
räumte er nicht fort. Denn eben durch fie war er ber große Erobes 
ver und Kaifer, der er fein wollte. So kam's denn, daß der polizei⸗ 
lihen Ordnung und Geſezzlichkeit zu Liebe, die Karl an der römischen 
Kultur bewunderte, die individuelle Freiheit des Volks mehr und mehr 
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zu Grunde ging. Das Rommnenthum Hatte aber auch manches Gute, 
befonders konnte man ihm Höhere Geiftesbildung nicht abfprechen, bie 
anf den Reften ber alten Kultunwelt beruhte. Hier war die Einwir- 
kung des romaniſchen Weſens auf Deutſchland in der That heilfam 
und Karls Thätigleit in dieſer Michtung ſehr verdienſtvoll. 

Er feibit wear ein eben fo großer Freund der Bildung als ber 
Orbnung. Er warb daher nicht bloß Geſetzgeber, fondern auch Bild- 
ner feiner Völker, weilte außer mit den Waffen auch mit dem Unter⸗ 
richt, der Aufklärung das deutfche Volk zu höherer Kultur bringen. Da- 
mit bekämpfte er die deutiche Rohheit und Unwiſſenheit. 

Wie ein Bater für die Erziehung feiner Kinder, alſo forgte Karl 
für die des Volle. Daza verwandte er die Mönche, und fah ftreng 
daranf, daß fie in ihren Klöftern Schulen anlegten und denfelben mit 
Eifer vorftanden. Diele geſchickte Meifter im Schreiben, Rechnen und 
Singen ließ er ans Italien fommen, um das Volk zu unterweifen, 
defien einzige Kunſt bis jebt der Krieg geweſen war. Durch feine 
eigene Lernbegierde gab er demſelben ein ſchönes Vorbild; in feinem 
Alter lernte er noch Schreiben. Nach fo vielen Siegen, in fo großer 
Macht und Herrlichkeit, war's ihm die liebſte Freude, in alten Schrif⸗ 
ten zu Teen, gelehrte Männer um fich zu verfammeln und im vertraue. 
lichen Geſpraͤch ihres Rathes zu genieken. Am höchſten von allen bie- 
fen ehrte er den Alknin, einen angelfächitichen Mönch von edlem 
Geift und fanftem Herzen, welchem er nebjt den wichtigften geiftlichen 
Geſchäften auch die Leitung des Schulwefens anvertraute. Neben Alkuin 
waren ihm auch Eginharbd, fein Geheimfchreiber, (welcher feine Lebens⸗ 
geſchichte aufgezeichnet hat, ) und die gelehrten Männer Peter von Piſa 
und Banlus Diafonus, ein Longobarbe, lieb und werth. Die Schönen 
Künfte, deren herrliche Werke er in Italien kennen gelernt hatte, fuchte er 
ebenfalls in Dentſchland heimifch zu machen, befonders die Baukunſt. 

Auch die deutſche*s) Sprade, das theuere Erbgut des Volles, 
prlegte er forgfam. Er gebot, wie ſchon Bonifacius einft, daB bie 
Briefter deutſch Ichren und prebigen follten, Tieß die deutſchen Helden- 
lieder fammeln und bannte fo bie Laute ber deutfchen re in ber 
Schrift fefl. Er gab auch den Monaten deutſche Namen: Wintermo- 
nat, Hornung, Lenzmonat, Oftermonat, Wonnemonat, Bradmonat,, 
Heumonat, Erntemonat, Windmonat, Herbftmonat, Heiltgmonat. Aber 
freilich Sielt er römische Bildung zu hoch, um viel mehr als jene Ein⸗ 


*) Damals erſcheint dieſer Name „teudisca“ zuerſt in ber Schrift. 
8* 
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zelnheiten für das Deutſche zu thun. So blieb denn auch unter ihm 


das Latein die Sprache des Hofes, der Geſetze, der Schrift. 

Als Grundlagen der Bildung betrachtete Karl nicht blos bie fe 
ligion, die bürgerliche Ordnung durchs Geſetz und die Sittlichkeit, 
Sondern auch den Wohlftand, und als Grundlagen deflen ſuchte er wie 
der die Landwirthſchaft, den Handel und bie Gewerbe herzuftellen. 
In der Landwirthſchaft ging er ſelbſt (auf feinen Meierhöfen) mit dem 
beften Beifpiel voran, und gab auch weiſe Geſetze, um fie wieder zur 


Blüthe zu bringen. Dem Handel zog er, nachdem der Kanalbau im ' 


Baiern unterblieben war, eine Landftraße von Norden mitten durch 
— Dentfchland bi8 an die Donau hinab; fie führte über Bardewick, 
Magdeburg, Erfurt und Forchheim bis Regensburg. Allenthalben 
baute er dem Kaufmann Brücken und hielt ihm Märkte und Wege 
fiher. Gute Münze fchuf er und fchuf gleiches Maß. Bon Allen, 
was ber Boden des deutfchen Landes oder der Werkfleiß hervorbrachte, 
gab er bie Ausfuhr frei; nur verbot er in ſchweren Zeiten die bet 
Lebensmittel und zu allen Zeiten die ber Waffen; auch die Einfuhr 
belaftete er nit. Da kamen bald gar viele Kaufleute aus ben Län⸗ 
dern der Slaven und Griechen mit ihren Waren nad) Deutfchland, 
und immer Iebhafter wurde der Verkehr. In den alten Städten, - im 
‚des Königs Pfalzen und Meiereien, in den Siten der Biſchöfe wuchs 
auch fchon die Gewerbthätigfeit rüftig heran; aber die Handwerker wa- 
ren, wie auch die Bauern, noch Hörige, oder wenigftens von ben gro- 
Ken Lehnsträgern abhängig. 

So wirkte Karl für die Civilifation feines Volkes und machte 
hierin Manches gut, was er in anderer Beziehung verfah. Nahm er 
den Völkern die Freiheit, jo erzog er fie wenigſtens zur Gefittung. 
Darum ift auch die Unterjodung der Sachſen nicht bloß eine That 
wilder Eroberungsluft geweſen; Karl hat damit aud) bem Chriften- 
thum und der Einigimg Deutfchlands gedient. Dies Wert, das er fo 
blutig begonnen und dreißig Sahre lang gefördert hatte, gelang ihm 
nun als Kaiſer endlih. Nachdem er im Bunde mit ben Obotriten 
nod) einen letzten Verheerungszug die Elbe hinab unternommen und 
10000 Familien vom heimathligen Boden geriffen und nach dem 
.Rhein und Main verpflanzt hatte, glaubte er den wilden Freiheitstrotz 
ber Sachſen gebtochen und brachte fie nun wirklich zu dauernder 
Unterwerfung. Er Iud fie zu einer Volksverſammlung nah Selz 
(oder Salza an der Saale), und hier kam es zwifchen ihnen 
und dem Kaifer zum Frieden (im Jahre 803). Die Sachen nah- 
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wen das Chriſtenthum an und gelobten ben Kirchenzehnten zu entrich- 
fen, auch fi) der Oberaufſicht der fränfifchen Grafen und Senbboten 
zu unterwerfen. Dagegen geftand ihnen ber Kaiſer zu, daß fie in allem 
Uebrigen frei. nad ihren Geſetzen und Gewohnheiten leben und über- 
haupt in allen Dingen gleichberechtigt mit ben Franken fein follten; 
mit diefen zuſammen follten fie wie ein Bolt unter einem Könige 
ſtehen. DoMlBacfenland wurde nun wie das übrige Frankenreih in . 
Grafichaften und. Biöthümer geteilt. Nicht gar lange dauerte es, ſo 
waren die Sachſen bie eifrigften Chriften; alfo trug Karls biutiges 
Werk doch auch gute Früchte. Andrerfeits drang freilich mit den frän- 
Küchen Beamten manches Schlimme in's Land, befonders das fränfifche 
Adels⸗ und Lehnsweſen, wenn auch Letzteres erft allmählich. 

Nachdem aus ganz Deutſchland mit dem Frankenreiche vereinigt 
war, benbfichtigte Kaiſer Karl auch die ſlaviſchen Völker zu unter- 
werfen, zu Chriften zu machen, und ihre Sünder, welche ja in alten 
Zeiten von Deutſchen bewohnt worben waren, feinem Reiche einzu- 
verleiben. Schon lange hatte er mit ben flavifchen Völkern gefämpft, 
weiche die Deutichen haßten und aus ihren Gebieten an der Elbe zu 
perbrängen ftrebten. Nur die Obotriten hielten zu Karl, und biefer 
hatte ihnen, weil fie ihm gegen bie Sachſen treu beigejtanden, das 
Land über der Elbe gegeben, woraus er die Sachſen verjekt, das öft- 
liche Holftein umd das weftliche Mecklenburg. Die Wilzen Hatte er 
hen im Sahre 789 zur Huldigung gebracht und bändigte fie fpäter 
(812) abermals. Die Czechen behaupteten ſich dagegen in den böb- 
mifchen Wäldern. In den Yahren 805 und 806 befiegte Karl, es 
Roifere Sohn, die Sorben (zwifchen der Saale und der Elbe) und 
zwang fir, jeinem Vater zu huldigen und Geiſeln zu geben; da wur- 
den wider fie zwei Srenzburgen gebaut, aus welchen nachmals die 
Städte Halle und Magdeburg entftanden find, ımb Karl errichtete Hier 
bie forbifhe Mark, 

Sein Hanptaugenmer! mußte er jebod auf den Norden richten, 
von woher bem bentfchen Reiche durch verivegene Seefahrer germanti- 
ſchen Stammes Gefahr drohte: Das waren die Dünen, ein Hanpt- 
ftanıım der „NRormannen.” Sie hatten e8 immer mit den Sachen ge- 
halten und trotzten jet ben Franken als Feinde. König Gottfried, 
ein gewaltiger Selb, führte fie zu Abenteuern und vermaß fid) gar, ben 
Naiſer zu Aachen in feiner Pfalz anzugreifen. Als aber Karl, bes 
Kaifers Sohn, ihm (E08) entgegen gegangen war und deſſen Bunbes- 
genoffen geſchlagen hatte, zog fi) der Dänenkönig zurfd in fein Land, 
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und warf an bem nördlichen Ufer des Kiberfiufies unb hinter ber 
Schlei, von der Nordſee bis zur Oſtſee Hin, einen Grenzwall auf, 
(das Dannewirt). Karl aber ließ dagegen am Störfluß eine fefte 
Burg bauen. Nicht lange darnach fprangen jedoch die kecken Seefah⸗ 
rer plößfich bei den Friefen wieber ans Sand, fhlugen fie und erfivan- 
gen fi Tribut. Da zog Karl gegen fie ins Feld und kam bis an 
die Wefer; dort empfing er bie Nachricht, der DäucMiikig ſei tobt; 
einer aus feinem Geleit Hatte ihn erfchlagen. Bon da an (811) Hiels 
ten die kriegsluſtigen Männer des Nordens mit den Franken Frieden, 
doch nur fo lange als Karl lebte. 

Am Abend feiner Tage genoß nun der große Kaifer in Ruhe die 
Fülfe feiner Herrlichkeit, immer bemüht an dem gewaltigen Kaiſerſtaate, 
dem Werke feines Lebens, zu beiten. Bon feinen Pfalzen ans über: 
ſchaute er das große Ganze, deffen Fäden von allen Seiten in feiner 
ftarfen Hand zufanmenliefen. Am Liebften hielt er zu Aachen Hof. 
Dort im Kreife feiner Yamilie und feines Hofftaates wußte er die 
Freuden heiteren Lebensgenuſſes mit den ernfteren Genüflen der Fünfte. 
und Wiffenfchaften zu vereinigen und an Beiden Erholung von ben 
Sorgen und Kämpfen der Herrichaft zu finden. Die erften Beamten 
und Helden, Gelehrten und Künftler feines weiten Reiches verfammelte 
er hier um fid. 

Die höchfte Würde der Chrijtenheit Hatte er auch wit der gebühren- 
ben Pracht umgeben und fich einen Hof gefchaffen, wie jemer Ser alten 
Raifer geweien war. Gas viele hohe MWürbenträger waren da zu 
ſcheuen, und zuvörderſt der Erzkapellan, welder des Königs Beicht⸗ 
vater war und alle geiftlichen Gefchäfte jo wie -das Archiv unter fi 
hatte; dann der Kanzler, welcher die Urkunden ansfertigte, — ber Ober- 
hofmeifter, weltyer der Dienerjchaft vorftand, und der Oberftlämmerer 
mit den Sammerherren, — der Marfchall, welcher die Pflege ber kaiſer⸗ 
lichen Roffe, — der Oberftjägermeifter, welcher das Waidwerk, — ber 
Seneihali, welcher die Tafel und bie Reifegeſchäfte beforgte; der Pfalz⸗ 
graf mit feinen Räthen pflegte das Hofgericht. Alle diefe Würdenträger, 
mit Foftbaren Feſtkleidern angethan, umftanden den Kaiſer, wenn er - 
bei feierlichen Gelegenheiten dem Volle oder ben Gefandter fremder 
Könige, welche.der Ruhm feiner Thaten fogar aus dem fernen Morgen- 
ande berbeilodte, die Erhabenheit der Kaiferwürde zeigen wollte. Aber 
er jelbft überftrahlte Alle, ob Hoch auf dem Throne die gewaltige Geſtalt, 
mit den flammenden Augen, ber majeſtätiſchen Stirn und bem chr- 
würbigen grauen Haupte, das die goldene Kaiſerkrone ſchmückte, und 
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um bie riefigen Glieder den von Gold und Edelfteinen ſchimmernden 
Raifermantel gethan und an ber Seite das funfelnde Reichsſchwert, 
oder prumflos in Mitten ber Seinen, die er Alle mit feinem Geifte 
überragte, mit feiner väterlihen Milde bezauberte. 

Für gewöhnlich liebte er die Einfachheit, trug Kleider nach altfrän- 
liſchem Schnitt, von Linmen, von feiner Frau und feinen Töchtern ſelbſt 
" gefpormen, ge Beinkleider, mit feidenem Bande umfchnärt; im Winter 
ein ſchlichtes Wamms von Diternfell; darüber den Mantel; dazu immer- 
dar das Schwert. Auch in feinem Haushalt jah er auf genaue Ord⸗ 
sung, doc war er freigebig umd hielt eine gute Tafel. Den Frauen 
war er fehr hold und gegen die Genüffe diefer Welt ftrenger in feinen 
Gelegen als in feinem Privatleben. 

Bis in fein hohes Alter Liebte er jede Art von Leibesübung, Reiten, 
Zagen und befondere Schwimmen, worin es ihm Seiner zuporthat. 
Erft in den vier legten Sahren feines Lebens kam Siechthum öfters an 
feinen feftgebauten Leib, weniger herbeigeführt durch die Gebrechlichkeit 
des Alters, als durch Sram über mancherlei Unfälle, die ihn in feiner 
Familie betrafen. Denn es ward allmählich einfam um ihn, die Liebften 
Sreunde, Alkuin zumal, waren ihm gejtorben und feine zwei tapferen 
Söhne Pipin und Rarl Hatte er bald nad einander (810 und 811) 
ins Grab. gelegt. 

Der Gedanke an die Vergänglighleit aller irdifchen Hoheit erjchät- 
terte min oft den alten Kaiſer, und zumeilen beichlich ihn die Ahnung, 
ob das mähfam vollendete Werk feines Lebens nad feinem Tode Be⸗ 
ftand haben würde. 

. Da berief er (im 3. 813) die Großen des Reichs alle nach Aachen 
in feine Pfalz, zu ihnen feinen einzigen noch lebenden rechtmäßigen 
Sohn Ludwig aus Aquitanien her, ftellte ihnen denfelben vor uud 
ermahnte fie, ihm fortan treu zu gehorden. Am andern Tage führte 
ex, im vollen Kaiſerſchmuck angethan, feinen Sohn in die Kirche, wo 
jene abermals verfammelt waren, und legte ihm alle Pflichten eines 
Raifers in rührenden Worten ans Herz; dann hieß er ihn die Kaifer- 
frone vom Altare nehmen und ſich felbft aufs Haupt fegen. Darin 
folite er und follte die Welt erkennen, daß fie von feines fterblichen 
Menſchen Hand verliehen werden könne, fondern daß ber Kaiſer fie 
von Gott habe. Damm fchied er in tiefer Wehmuth von feinem Sohn, 
welcher in fein Königreih Aquitanien zurüdreifte. Bald darauf (zu 
Anfang des nächften Sahres, 814) wurde Kaiſer Karl krank und fühlte 
die Nähe feines Endes. Und am achten Tage der Krankheit (dem 28. 
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des Januar) ſegnete er ſich mit dem Zeichen des Kreuzes, faltete die 
Hände und gab mit den Worten des Erlöſers: „In beine Hände be- 
fehle ich meinen Geift!” feine Seele dent Schöpfer zurüd, im zwei nub 
fiebenzigiten Jahre feines LXebens. Große Beitürzung befiel das ganze 
. Reich, wie wenn die feiten Säulen der Ordnung jegt zufammenbrechen 

müßten; die Armen und Bedrüdten wehllagten um ihn, daß fie in ihm 
ihren Vater voll Milde und Barmherzigkeit verloren Matten. Die 
Leiche wurde koſtbar balfamirt, im vollen Kaiſerſchmuck angethan, auf 
einen goldnen Stuhl aufrecht gefeßt und auf dieſem hinabgefenft in die 
Gruft der Liebfrauenkirche zu Aachen, welche er erbaut hatte. Dort ſaß 
nun der tobte Kaifer im golddurchwirkten Mantel, mit der Krone anf 
dem Haupte, goldne Schuhe an den Füßen, das Schwert und die 
Pilgertafhe um die Lenden, Schild und Scepter zu feinen Seiten. 
Dann ward das Gewölbe mit Spezereien erfüllt und verfchloffen. Sein 
Ruhm blich auf Erden umvergeffen, und mit Recht haben ihn alle 
Völker „Karl den Großen” genannt, denn großartig waren feine Ziele 
und feine Kämpfe, feine Gedanken und Thaten. 

Auch andere Eroberer haben Weltreihe zuſammengebracht, Völker 
aneinander gefettet und mit der Kraft ihres Willens den Riefenbau: 
gehalten. Er aber Hat die Völfer auch geiftig zu erobern, zu ver- 
ſchmelzen gewußt; hat in die regellofen Maffen, die er überfam und 
erwarb, Drönung und Zucht, Einheit und Kultur gebraht. Das 
Raijerthum, das er errichtete, ift wirkſam gewefen für die ganze Ent- 
widelung des Mittelalters, und das Römerthum, das er mit deutfcher 
Kraft neu befruchtete, hat alle Völker Europas mehr oder weniger 
geftalten Helfen. Darum iſt Karl der Große für die Weltgefchichte 
groß wie wenige Andere. Das deutſche Volk aber, dem er tief in 
feine Freiheit und Eigenart griff, dankt ihm doc cin Gut, das viele 
Uebel anfwiegt: feine Einigung zu einer Nation. Denn dazu hat 
Karl der Große, deshalb allein fchon groß zu nennen, durch die Des 
zwingung und Belehrung der Sachſen den Grund ‚gelegt. 
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, Ludwig Der Fromme. 


Der Menſch, der zur fhwanfenden Zeit auch ſchwankend gefinnt ift, 
Der vermehret ba8 Uebel und breitet ed weiter und weiter, 
. Goͤthe. 


In Karl dem Großen hat das gewaltige Geſchlecht der Pipine den 
Gipfel ſeines Lebens und Strebens erreicht; es entartete nun; Karls 
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Nachkommen, die Karolinger, wie fie nad ihm genannt werben, 
reichten nicht entfernt an feine Größe. Bon feinen ehelichen Söhnen 
war ihm nur der untüctigfte am Leben geblieben.. Ludwig war ein 
verweichlichter und charakterlofer Menſch, ‚von gelehrter Bildung und 
mönchischer Frömmigkeit, aber ein Schwädling an Geift und Herz. 
Es fehlte ihm nicht an gutem Willen, die Herrfchaft zum Wohle feines 
Bolkes zu fühnen, aber an DBerftand, das Rechte zu erfennen, und an 
Kraft, es durchzuführen. So gereichte felbft feine Milde, da fie zur 
Schwäche wurde, dem Reiche wie ihm felber zum Verderben. 

Im Anfange ging indeflen noch Alles gut. 

Als er bie Regierung antrat, erſchrak er, wie ihm von allen Seiten 
das Nothgefchrei des Volkes zu Ohren ſcholl. Da kamen viele Klagen, 
wie untreu bie Beamten bis jett gewaltet hätten. So wenig alfo hatte 
fogar ein gewaltiger Herrjcher das Volk vor der Willfür der Großen 
Ihügen können; — wie viel weniger konnte e8 cin Schwädling! Dennoch 
fireugte Ludwig im Anfang feine Kräfte an; er ſchickte Männer, die er 
für rechtichaffen hielt, als Sendboten in alle Marken des Reihe, um 
den Unterbrüdten zu ihrem Recht zu helfen, und denen, die durch Lift 
oder Gewalt ihre Liegenden Güter und ihre Freiheit an den Adel oder 
an bie Geiftlichfeit verloren hatten, beide wiederzufchaffen; auch gab er 
den Edelingen und Freien der Sachſen ihre Erbgüter wieder, melde 
ihnen fein Vater genommen hatte. Ueberdies ficherte er die Grenzen des 
Reichs gegen die ſlaviſchen Völfer und gegen die Basken, und zwang 
den Herzog von Benevent, aufs Neue zu huldigen und Zins zu geben. 

Ueber Italien herrfchte damals Ludwigs Neffe, Bernhard, ber 
Sohn Pipins, unter Oberhoheit des Frankenreichs, und zu Nom, nad 
dem Ableben Leo's, der Papſt Stephan IV. Diefer ließ, als er den 
Stuhl feiner Borfahren beitieg, fein Volk dem Kaiſer ſchwören, und 
fam im Sahr 816 felber zu ihm nad) Deutjchland, um ihm zu huldigen. 
Da gewahrte er mit großer Freude Ludwigs Frömmigkeit und Demuth, 
und beredete ihn, daß er fich die Kaiferfrone, die er fich einft ſelbſt 
vom Altare genommen, nun von ber Hand des Papſtes aufſetzen 
ließe. Dies geihah aud wirklich zu Rheims im Jahre 816. Bon der 
Zeit an ergab ſich Ludwig immer mehr dem Einfluß der Geijtlichkeit, 
beſonders feit er zu Aachen auf wunderbare Weife aus Todesgefahr 
errettet worden war. Bald darnach (im I. 817) theilte er das Reid) 
unter feine drei Söhne, Lothar, Pipin und Ludwig; Rother, dem 
älteften, gab er den SKaifertitel und nahm ihn zum Neichsgehülfen, 
Pipin verlieh er bie Herrſchaft über Aquitanien, und Ludwig, dem 
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tüngften, die über Batern und über die avariſchen und flavifchen 
Länder. 

Diefe Theilung ward der Anfang großer Zerrüttung des Reiches. 
Denn da ber junge Lothar als Mitkaifer nun auch über den tüchtigen 
nnd viel älteren König Bernhard zu Herrichen Hatte, fo erhob fidh der 
Lestere voll Unmwillen dagegen. Auch die Bifchöfe und Großen in 
Italien ftellten ihm vor, wie arg ihn fein Oheim, der, Kaiſer, bei der 
Theilnng übervortheilt habe, und reizten ihn, fi) von dem Franken⸗ 
reihe unabhängig zu machen.‘ Aber bevor noch Bernhard zu ſolchem 
Endzwed feine Heeresmacht gefammelt hatte, zog Ludwig fchon gegen 
ihn aus, und nun verließen plöglidh die Italiener zaghaft ihren König. 
Da warf ſich diefer, als die Kaiferin Irmengard ihm VBerzeihung ver- 
ſprach, im vollen Vertrauen feinem Oheim zu Füßen und gab fi 
deffen Gnade heim. Aber Irmengard, die Kaiferin, wollte Italien 
einem von ihren Söhnen verſchaffen, und lag ihrem ſchwachen Gemahl 
an, daß er feinen Neffen blenden lich. Als diefer nun drei Tage nad) 
dem Verluſt des Augenlichts an den Folgen der Mißhandlung (818) 
itarb, hatte Ludwig nicht mehr Raft noch Ruh, und wie au die Kai⸗ 
ſerin bald darauf verſchied, zitterte er verzweiflungspoll vor dem Straf: 
geriäht Gottes. Da ſchenkte er mit vollen Händen an die Kirche und 
an bie Armen, um Gottes Barmherzigkeit für feine arge That zu er⸗ 
werben. Seinem Sohne Lothar aber gab er das Reid) Italien, wel⸗ 
ches der verſtorbene Bernhard gehabt hatte. 

In ſeiner Zerknirſchung wollte der verwitwete Kaiſer ſogar dem 
Throne entſagen und ins Kloſter gehen. Aber die Geiſtlichkeit, deren 
Werkzeug er war und die ihm denn auch für ſeine fromme Verſchwen⸗ 
dung der Reichsgüter an Kirchen und Klöſter den Namen des „From⸗ 
men” gab, beredete ihm die Krone zu behalten und ſich wieder eine 
fhöne junge Fran zu nehmen. Ludwig war nicht bloß abergläubtich 
fromm, fondern auch ein Weiberfreund. Daher widerftand er denn 
auch troß feiner Bußfertigkeit der Begierde nicht und hielt alsbald 
Rundſchau über die fchönen Franen feines Reihe. Am beiten geftel 
ihm Judith, die fehöne Tochter des batrifchen Grafen Welf, ans 
einem alten und reichen Geſchlechte. Ste und die Geiftlichen theilten 
fich nun in die Herrichaft über ihn. 

Bald merkten die Völker, die an ben Grenzen wohnten, baß Karls 
des Großen Schwert in der Scheide rofte, und fle ftärmten von alfen 
Seiten her wider das Neid. Die Bretonen verweigerten ben Zins, bie 
Normannen freuten an den Küften Flanderns, im Süben ſchweiften 
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die Araber mit Morb- und Brand durch die fpantiche Mark, und im 
Oſten warb der bulgarifche Fürft Liudwit gewaltig; dieſer ſchlug 
drei früntifche Heere, welche wider ihm über ben Savefluß ausgezogen 
waren, und trotzte vier Sahre Lang in feiner Felfenburg, bis er end» 
lich durch Weeuchelmord erlag. Zu gleicher Zeit unterdrüdten und miß- 
handelten daheim die Grafen und Edlen das Bolt, riffen das Land 
en fi, trieben Zölle für fich felber ein, ſchlugen eigne Münze, und 
thaten, als wären fie die Herren und Fein König und Kaifer mehr 
über ihnen. Bei folder Wilffür kam jeder darauf, ſich felber Recht 
zu ſchaffen; das Band ward voll Raub und wilder Gewalt, und nie 
mand war mehr ficher weder unterwegs noch daheim. Zu allem dem 
tem noch Hungers⸗ und Waflersnoth. Der Kaifer aber that nichts, 
ee fuchte den Zorn Gottes nur durd Buße und Gebet zu verfühnen. 
Ya, er vermehrte noch die Verwirrung, indem er aus Liebe zu feinem 
Sohn Karl, melden ihm Iudith im Jahre 823 geboren hatte, die 


Wheilung, welche er zwifchen feinen drei Söhnen aus erjter Ehe ge- 


macht, tm Jahre 829 umftieß, um uch feinem Lichling Karl ein Reich 
zu fchaffen. Denn nun entbrannte offener Aufftand gegen den Kaifer. 
Die älteren Söhne griffen, ihr Recht zu ſchützen, zu den Waffen und 
mit den Beffergefinnten unter ben Großen verbüindet, zogen fte gegen 
den Bater, beffen fchlehte Regierung fe zur Entichuldigung ihrer Em⸗ 
pörung mahmen. Auch verficherten fie dem Volke, daß file mır die bö- 
fen Rathgeber des Kaiſers ftürzen wollten. So geſchah denn im Jahre 
830 das Unerhörte, daß das Heer den Kaiſer plöglich verließ, und 
der Bater in die Gefangentchaft feiner drei Söhne kam. Diefe verftie- 
fen ihre Stiefmntter, die Kaiſerin, in ein Kloſter, und Lothar, der 
ſelbftfuchtigſte und geiiffenlofefte von ihnen, übergab feinen Vater ben 
Geiſtlichen, welche ihm überreden folften, dent Reiche zu entfagen und 
Mönch zu werden. ber die Geifttichen gedachten, wie der Kaiſer ih⸗ 
nen immer ganz ergeben gewefen war und es auch künftig fein werde; 
barımı bewegten fie die Herzen der zwei andern Brüder ımd das Mit⸗ 
feib bes Volles, welches (beſonders die Sachfen) früher wefentliche Er-, 
leichterungen durch Ludwigs Regiment erfahren hatte, für ben Kaifer 
und alſs kam diefer wieder auf den Thron. Er verzieh nun zwar 
allen ‚feinen Beleldigern; .aber da er wieder ganz mnter die Gewalt 
feines Weibes geriet, To begann das alte Spiel bald von Neuen. 
Die Neth Hatte ihn nicht Hug gemacht, und die Liebe ‘zu feinem jfing- 
en Sohne Karl verführte ihn abermals zur Ungerechtigkeit gegen Pi« 
pin ımb Ludwig; er theilte ihre Retche, um Karl ausftatten zu können. 
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Darüber vereinigten fih nun Pipin und Ludwig plößlich wieder mit 
Lothar (833) und der Papft Gregor IV., dem der innere. Verfall 
des auch in Italien übermäctigen Frankenreiches erwünſcht war, bei 
ligte den Bund. Bei Kolmar erwarteten die drei feindlicden Söhne 
ihren Bater, den Kaifer Ludwig; diefer aber jtand mit feinem Hexe 
bei Worms; dorthin fam der Pabſt zu ihm und beredete ihn, fish den 
Söhnen zu unterwerfen. 

Zugleich bearbeiteten der Papft und die Empörer De Kaiſer⸗ 
Krieger, daß ſie treulos zu den Söhnen übergingen. So von Allen 
verlaſſen, ward Ludwig der Fromme nun wieder von dieſen gefangen 
genommen. Das geihah auf einem Felde un Elfaß, nicht weit vom 
Thann, welches zum ewigen Andenken der Untreue vom Volle das 
Lügenfeld genannt wurde. 

Darauf führte der ruchloſe Lothar feinen Vater nach Soiſſons und 
ſchloß ihn in ein Klofter ein. Dort drängten fih, auf Lothars &e- 
heiß, viele Geiftliche an den tiefgebengten Kaifer und beftürmten bei 
Tag und Nadıt fein ſchwaches Gewiſſen und feinen ſchwachen Verſtand 
fo lange, bis er endlich zerfnirfcht that, wie der Sohn befahl. Im 
Gewande eines Büßers ſchritt er in die Kirche, und las dort, auf ei⸗ 
nem härenen Sad knieend, unter heißen Thränen ein Verzeichniß ſei⸗ 
ner Sünden vor allem Volle ab. Hierauf ward er der Waffen ent- 
feibet, und fo glaubte Lothar, daß er anch zur Herrichaft fortan un- 
fähig fei, und verlangte, daß er fi das Haupt fcheeren laſſe und 
Mönch werbe. 

Aber dagegen fträubte fich der herabgewürdigte Kaifer, und Lothar 
fehlte der Muth, den legten Gewaltfchritt zum Throne zu thun. Auch 
gönnten ihm feine Brüder, Ludwig und Pipin, die Alleinherricheft 
feineswegs. Vielmehr kamen fie jetzt, da auch das Volk, befonders die 
Deutfhen, über Lothar Frevel empört waren, ihrem Bater zu Häffe. 
So warb dieſer abermals befreit und auf den Thron gefekt. Aber 
Ludwig der Fromme berrichte jet jo unwürbig wie immer. Ungebindert 
brachen Araber und Normannen in die Süd⸗ und Norbimarien bes 
Reichs; ungeftraft drüdten die Senbboten das Volk, das fie gegen die 
Grafen fchügen follten. Am mohlften befand fich bei dem Regimente 
bes frommen Kaifers die Geiftlichleit, deren Güter er von allen Ab⸗ 
gaben befreite, deren Gerichtsbarkeit er aller weltlichen Einwirkung 
entzog. Zuletzt gab er oder vielmehr feine rau, bie ihn ganz ua 
ihrem Willen leitete, wieder Anlaß zu neuer Empörung, indem er nah 
Pipins Tode mit Ausfchluß der Söhne befjelben eine neue Theilung 
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des Reiches vornahm, bie er ganz zu Gunften feines Lieblings Karls 
und feines alteſten Sohnes Lothar einrichtete. Ludwig ward dabei ſehr 
benachtheiligt, obwohl er gerade von allen felnen Brüdern dem. Vater 
wc am treuflen geweſen war: Entrüſtet erhoben ſich nım bie Agqui- 
taniet für den Sohm ihres todten Königs Pipin, und auch Ludwig 
bon Baiern zug gegen feinen Bater ins Selb (840). Da ward ber 
alte Raijer plötkich Frank und ftarb auf einer Infel im Rhein bei Ingel- 
beim, fo erbärmlid wie er gelebt Hatte; im SIerjian glaubte er bem 
Teufel vor feinem Tobbette zu fehen und wollte ihn verfcheuchen. 
Ueber feiner Leiche ſtürzte das große Fraukenreich zuſammen, das 
unter jeinter elendben Regierung bereitS aus den Fugen gegangen var, 
und die wiberftrebenden Elemente, Romanen und Germanen, bie Karl 


ber Große mit gewaltiger Hand verbunden Hatte, flohen auseinander 


und ſchlugen ein Tees jeinen Weg ein. 


3. 
Auftöfung des fränkifchen Aaiſerreiches 


Das Band der Länder ift gehoben, 
Die alten Formen fkürzen ein. 
Schiller. 

Nah dem Tode Lnudwigs des Frommen entbrannte unter den 
Brüdern ein furdtbarer Kampf um das Erbe. Lothar, der den Raifer- 
fitel führte, wollte auch das ganze Kaiſerreich, wie Karl ber Große es 
aufgeſtellt Hatte, ungejchmälert fefthalten; Ludwig und Karl verlangten 
eine Theilung, wie es nad) altem Herkommen fränfifcher Erbfolge⸗ 
ordnung ihnen zuftand. - Am 25. Juni 841 führten die Brüder ihre 
Heere auf einander; om Bach der Burgundionen (jet bie Andrie 
genannt) bei Aurerre geichah die furdhtbare Bölferfchlacht, in welder 
der Lern der fränkischen Kriegsmacht zu Grunde ging; Ludwig der 
Dentfche und Karl flegten vollftändig. Zwar verſuchte Lothar noch bie 
verzweifeltften Mittel. Er rief die Sachſen auf und verfprad ihnen 
die Freiheit, erflärte, daß die Adligen dort im Lande feine Güter mehr 
haben, "aber die Freien und Freigelaffenen (Frilinge und Liten), welche 
zu Zeiten des Kaiſers Karl meistens hörige Leute geworden waren, 
isre alten Rechte wieder erhalten follten. Auch erhoben fich wirklich 
viele Heine Befiger zur Wiederherftellung der alten fächjifchen Stamm- 
verfafjung und Unabhängigfeit von den Franken, bejonders aud bie 
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Anhänger der alten Bötter, die Stellinger“, und vertrieben die thnen, 
zumal um des Zehnten willen, verhaßten chriſtlichen Priefter umb viele 
Edelinge, namentlich die von fränkifcher. Herkmft. Aber um fe meht 
zäenten dem Lothar die Bifchöfe und der Adel des Landes, weil er es 
‚mit dem Volke (dem Freien) und den Heiden halte, und traten überall 
von feiner Partei zu Ludwig und Karl über. Diefe beide kamen mit 
ihrem Heere bei Straßburg zufammen, und es ftanden die Deutfchen, 
weiche Ludwig folgten, am rechten Ufer des Rheinftromes, die aus 
Weſtfranken, welche es mit Karl hielten, am linken, und die Fürſten 
und Böller ſchwuren ſich wechfelfeits einen Bundeseid zum Kanıpf 
gegen ‚den Kaifer Lothar (842). Wie num biefer einfah, daß er allein 
einer folchen vereinigten Macht nicht widerftehen könne, fuchte er Frieden 
mit ihnen, und um biefen zu erhalten, verlieh und verrieth jeßt ber 
faliche und ehrlofe Dann das Sachſenvolk. Nun brad König Ludwig 
gegen bafjelbe auf, und freudig zogen die Ebelinge mit ihm, um bie 
Freien zu unterdrüden. Auch gelang es ihrer Uebermadit; und Ludwig 
verfuhr mit unmenfchlicher Strenge gegen die Befiegten. Einhundert 
und vierzig von den Stellingern wurden hingerichtet, zabllofe Andere 
graufam verftümmelt; fo bäßten fie den Verſuch, ihre alte Verfafjung 
und Unabhängigfeit herzuftellen. Darauf vertrugen fi Ludwig umb 
Karl mit Yothar, und alle drei Brüder ſchloſſen (im Iahre 843) in ber 
Stadt Berdün unter einander einen Theilungsvertrag. ‘Da vereinigte 
Zudwig alle Ränder dieffeits des Rheinſtromes, wo deutſch⸗ geredet 
ward (dazu auch jenfeits deſſelben die Städte Mainz, Speier und 
Worms mit ihren Gebieten), und zwar als ein eigenes,. felbftgerrliches 
. Königreid. Die Länder jenfeits des Rheins, Niederland, Burgund 
und Italien empfing Lothar; dazu behielt er die Kaiferwürde und 
damit einen gewifjen Vorrang. Alles weſtfränkiſche Land, das hinter 
Lothars Reich lag, fiel Karl zu (welcher den Beinamen des „Rahlen” 
Batte) und fein Reich wurde fpäter Frankreich genannt. Die Brüder 
machten aus, daß jedes der drei Reihe vom undern unabhängig fein 
jolfte, aber wenn ein Feind von außen das eine bedrohen würde, ſollten 
die andern beiden es treufich befhägen. So ift au® der verdorrten 
Blüte des weiland großen Franlenreichs jekt plößlih das dentſche 
Reich, wie eine reifende Frucht, hervorgelommen; und die Deutichen 
haben fi nun von den Weftfranken (ober Sranzofen), welche in Sprache 
und Sitte ſchon längft wenig Deutfches mehr hatten, völlig geſchieden, 
als waͤren fie nie eines Stammes mit ihnen geweſen. 

&o trennten fih aus dem Weltreiche Karls des Großen die Völker 
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and gingen ihren eigenen Weg zu felbftändiger Entwidelung Mit 
Recht ſehen Dentſche und Franzoſen in dem Vertrage zu Werbün bie 
Geburtäftunde ihrer Reihe. Zwar blieb den Dentfchen noch längere 
Zeit der Name Oftfranten (Uuftrafier), aber das dentſche Weien war 
gerettet. Sprache und Sitte waren nun der Gefahr enträdt, von ben 
galliſchen Kinflüffen verderbt zu werden. Auch die Gemeindefreiheit 
erhielt fich um beffer biefleit des Nheins, während fie unter deu Weft- 
franlen vom Lehnsweſen mehr und mehr beichräntt, endlich unterdrückt 
wurbe. Und weil dns große Bafallenihum in Deutichland noch nicht 
jo auflommen konnte, hatte au der König, als Volkelönig, mehr 
Kraft, konnte die noch fehr zahlreichen Heinen Grundbefiger zum Heer 
bann aufbieten und war dadurch unter den drei Herrfchern der Mäch⸗ 
tigfte, denn feine Brüder Hatten es in ihren. Ländern mit großen 
Baſallen zu thun, ohne deren Hülfe fie wenig vermochten. Am gebrech⸗ 
lichjten war Lothars Reid), das weber vorzugsweiſe romanifche Bevöl⸗ 
Ierung wie das weitfräntiiche, noch rein germanifche wie das oftfrän- 
Kicde enthielt, fondern aus beiden Nationalitäten gemifcht war, daher 
and Leinen Zufammenhalt hatte. 

Deu Zerfall, die Schwäche bes großen Frankenreiches machten ſich 
bie äußeren Feinde zu Nutze. Bor Allen furchtbar hauſten die Nor⸗ 
mannen in ben Küftenländern. 

Diefe, unbändig in uralter Sreiheitsluft, hatten es daheim vor der 
fteigenden Macht des Königthums und Chriftentyums nicht mehr aus⸗ 
gehalten, waren in immer größerer Zahl auf Heinen Schiffen fort- 
gezogen und hatten fish eine neue Heimath auf der freien deutſchen See 
gegründet. Da war jebt der Maft ihre Heilige Eiche, da war das 
Segel ihre Dad, das Ruder ihr Pflug und das Schwert ihr Spaten; 
anf diefer nenen Heimath umherſchwimmend, trugen fie den Haß gegen 
das Chriftenthum an die deutſchen und frangöfiichen Küften und fuhren 
von den Mündungen der Ströme hinauf ins tiefe Land, zerftörten die 
öfter, erfchlugen das Volt umd nahmen mit, was fie fanden. Da 
wurben fie bald fo gefürchtet, wie bie Wetter des Himmels, gegen 
welche des Menſchen Hand nichts ausrichten Tann. — Im Süden 
wurden zu gleicher Zeit die Araber immer verwegener, drangen in 
Frankreich ein, ſchifften nach Italien hinüber und bedrohten von Sieilien 
aus Rom und den Papft. In folchen fchweren Bedrängniſſen des 
Reiches theilte Lothar daſſelbe (855) unter feine drei Söhne alſo, daß 
Ludwig II. Italien und die Kaiferwürbe, Lothar U. das Land zwi⸗ 
ſchen dem Rhein, der Mans und der Scheide, das nach ihm Lotharin- 
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gien (Lothringen) hieß, nnd Karl Burgund erhielt. Dann ging der 
alte Lothar ins Kloſter Prien in der Eifel und hoffte dort Ruhe zu 
finden. Dort befchloß er noch im felben Yahre fein fünd- und lelb- 
volles Leben. Wo aber der Stamm faul ift, da grünen aud bie 
Ameige nicht lange. So ging's feinen drei Söhnen; feiner von ihnen 
war werth ein König zu fein; thatenlos und ſchmachvoll verwelfte Lo⸗ 
thars Gefchlecht mit Ludwig I. im Jahre 875. So ſchwach war er, 
daß er Hatte dulden müffen, daß feine Ohelme Karl und Ludwig ihm 
fein Erbe außer Italien nahmen und es durch den Vertrag von Mer- 
fen (870) unter fich theilten. Dadurch erhielt Ludwig der Deutſche 
faft ganz Lothringen und Friesland und vereinte fo jetzt alle echt beut- 
fchen Stämme zu einem Reihe. Doch aud Ludwig der Deutſche 
ward in Sorgen und Herzeleid grau. Ihm und dem beutfchen Volt 
ließen die ſlaviſchen Volkerſchaften keine Ruhe, die Nachbarn der Deut- 
chen gegen Aufgang von der Dftfee bis nach Kärnthen nnd Srain 
hinab. Ebenſo verderbliche Kriege erwuchſen Ludwig dem Deutſchen 
aus ber Herrſchſucht feines Bruders, Karls des Kahlen, welcher nach 
dem Tode Lothars II. (869) die Herrfchaft von Lothringen ergriffen 
hatte, und nad) dem Tode Ludwigs II. (875) au die Kaiſerkrone er- 
hafchte. Und weil die Kriege der Fürften faft ganz 'mit „Gefolgen” 
von Lehnsleuten geführt wurden, erloſch allmählich die Kraft des 
Heerbanns der Freien, welder der Schuß des Reichs gegen auswär- 
tige Feinde gewefen war. Zu dem Allen mußte Ludwig der Dentfche 
im Alter durch feine eigenen Kinder eben ſolchen Kummer erfahren, 
wie er ſelbſt ihm einft feinem Vater gemacht. Um nun die Zwietracht 
feiner drei Söhne zu vertilgen, theilte er 872 das deutfche Reich un⸗ 
ter fie und zerrüttete e8 dadurch nod mehr. Lebensmüde ftarb er 876 
In feiner Pfalz zu Frankfurt am Main, wo er gegen feinen Bruder 
Karl den Kahlen in Waffen ftand, weil diefer nach Ludwigs II. Tode 
Stalien und die Kaiferkrone an ſich geriffen hatte. — Da traten Lud⸗ 
wigs des Deutſchen Söhne im Sualifeld im Nordgau zufammen und 
theilten das deutſche Reich abermals, alfo: Karlmann nahın Baiern, 
Kärnthen und Mähren, Ludwig (der „Süngere” zubenannt) Oſtfran⸗ 
fen, Sachſen, Thüringen und Friesland, Karl Schwaben vom Main 
bi8 zu den Alpen. Aber der ländergierige Karl der Kahfe wollte das 
mächtige Deutſchland feinen Neffen nicht gönnen. Da zog Ludwig ber 
Jüngere an den Rhein und ſchlug mit geringer Heereskraft die zahl« 
lofen Scharen feines treulojen Oheims bei Andernach. Bald baraıf 
ſtarb diefer (877) und Ludwig der Süngere brachte nun auch den letzten 
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Reſt von Rotäringen zu. Deutfchland. Doch ſchon 882 ftarb aud) 
er, zwei Sahre nach dem Tode feines Bruders Karlmann (880), und 
nun vereinigte Ludwigs bes Dentfchen letzter Sohn, Karl, (der 
„Die“ zubenannt) alle deutſchen Länder wieder. 

Bald nachdem Karl der Die Herr von Deutſchland geworben 
war, fielen ihm auch bie übrigen Ränder, die einft Karl der Große be- 
berricht Hatte, zu. Denn die furdtbare Noth, in welche burch innere 
Anarchie und äußere Feinde, befonders durch Normannen und Araber, 
die Länder ber Weitfranfen und Italiener gerathen waren, brachte die 
Großen derfelben dahin zu verſuchen, ob nicht den Elende durch das 
einheitliche Hegiment eines allgemeinen Herrichers abgeholfen werden 
fönne. Daher Trönte der Papft Karl zum Kalfer und die franzöfischen 
Großen übergingen den letzten Enkel Karl des Kahlen, Karl den Ein- 
fältigen, und fegten ben oftfräntifchen König aud auf ihren Thron 
(884). Nur der fühweftliche Theil ihres Landes hielt fich felbftän- 
dig, wo Graf Bofo von Bienne aus ben Gebieten von Chalons und 
Macon in Burgund, Biene und Lyon, der Franchecomte und Pro- 
vence im Jahre 879 fich ein eigenes Königreich gebildet hatte, welches 
das burgundifche oder arelatifche hie. 

Karl der Dice vereinigte alſo wieder faft die ganze Monarchie 
Karls deẽs Großen. Aber folhe Gewalt gereichte ihm felbft zum Ver⸗ 
derben. Denn 68 zeigte fich fogleich, dag er feiner Aufgabe in Feiner 
Weiſe gewachſen war. Bon allen Eigenfchaften, die ein König haben 
fol, befaß er nicht eine, war von geringem Verftande und hatte nicht 
einmal Muth. Sp vermochte er denn auch das weite Reich, das fo 
zahlreiche und Friegerifche Völker im fich fahte, an feiner Stelle gegen 
die Auferen Feinde zu fchiemen, gefchweige es in alter Würde und 
Kraft wieder herzuftellen. Selbft die Slaven wurden ımter feiner 
Herrſchaft den Deutfchen furchtbar, überall an den Grenzen im Often 
warfen fie die fruünkiſche Oberherrſchaft ab und einzelne ihrer Stämme 
vereinigten ſich fogar zu einem ftaatlichen Ganzen. So entitand das 
mährifhe Reich, dem die Einführung des Chriftenthums (die griechi- 
ſchen Deönde Cyrillus und Methodius waren bie erften Apoſtel unter 
den Südflaven) noch mehr Einheit und Feftigkeit verlieh. Swato⸗ 
sul ( Zwentibold) herrſchte über daſſelbe nnd erwies fich bald als ein 
fhlimmer Feind der Dentfchen. Noch viel ſchädlichere Feinde waren 
die Normannen. Als dieje im Jahre 882 den Rhein und die Mo- - 
fel hinauf gelommen waren, hatten fich viele edle deutſche Kriegsmän- 
ner mit ihren Lehnslenten aufgemadt, um das Vaterland von den 
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nimmerfatten Feinden zu befreien, und Karl der Dice führte fie bis 
an die Mans. Dort trieben fie die Normannen fo in die Enge, daß 
biefe dem Werderben nicht mehr entrinnen konnten. "Da bet Karl den. 
Feinden plögli den Frieden an, wenn fie ihm veriprechen wollten, - 
fich taufen zu laſſen und nicht wiederzufommen. Wohl veriprachen- 
fie dies gern, um aus ‚der Noth zu kommen, aw’s Halten dachten fie 
freilich nicht; ihrem König Gottfried gab Karl noch obendrein viel 
Land bei ben mannhaften riefen zum Lehn. Bald graute ihm jedoch 
vor dem gefährlichen Vafallen, und nun ließ er ihn meuchlings er- 


ſchlagen. Da fhrieen die Normannen um Rache und tobten (886), 


in zwei Heere getheilt, Verderben drohend, heran, — das eine Heer 
an den Rhein, das andere an die Seine, dort beingerte es Paris. 
Ienen, die am Rhein ftanden, warf fih ein tapferer fränkiſcher Graf 
ans den Geſchlechte der Babenberger entgegen und bielt fie auf; der 
Stabt Paris, welche der tapfre Graf Odo vertheidigte, eilte Karl der 
Dide felbft zu Hülfe. Aber was für eine Hülfe brachte er der tapfe- 
ren Stadt? Er gab den Normannen 700 Pfund Silber, damit Tie 
abzögen, und Iud fie ein, in Burgund zu überwintern; dadurch ge- 
dachte er zugleich die Burgunder zu züchtigen, welche ihm nicht huldi- 
gen wollten. Nicht glüdliher war Karl in Italien geweien; dort 
behaupteten die Vaſallen die großen Lehen wie ihr Eigenthum und 
achteten feiner Kaiferwürde nicht mehr als Schall und Wind, weil 
nicht die Würde den Mann, fondern nur ber Mann die Würde macht. 
So kam's dahin, daß ber Papſt den Heinen Fürften Italiend das 
Kaiſerthum gleich wie ein Lehen verlich. 

Sp unwürdig wie als Fürft war Karl der Dice auch als Meunſch; 
er hielt fih vom Teufel bejeffen, und er war's auch, nämlich vom 


Teufel des Argwohns. Böſe Zwifchenträger flüfterten ihm zu, feine 


Gemahlin hege fündhafte Liebe zu feinem Kanzler, dem Biſchof von 
Vereelli, welcher das itafifche Neich für ihn verwaltet hatte, und Karl 
war ſchamlos genug, feine Gattin öffentlich der Treuloſigkeit anzukla⸗ 
gen. Aber die edle Fran erwies ihre Unfchuld durd) ein Gotteßur- 
theil, unverfehrt fchritt fie über glühende Pilugfcharen. Der Kanzler 
hingegen ging nun zu dem Herzog Arnulf, ber als freier Dann in 
Kärnten auf der Moosburg ſaß, und erzählte ihm, wie auch er beim 
Kaifer verläumbdet‘ worden und in Gefahr fei. Diefer Arnulf war ein 
unsechtmäßiger Sohn Karlmanns (des Bruders Karls des Dicken), 
ſchön und ftarf von Leib, voll Hoher Gedanken, ber einzige vom Ge 
ſchlecht Karls des Großen, welcher für. die Würde des Kaiſerthums 
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und die Ehre Dentfchlands noch ein Herz hatte. Zürnend erhob er 
ſich jest, mit ihm alle Deutſchen, bis auf die Schwaben, und erwo⸗ 
gen, daß in dem wralten Recht des deutfhen Volks, fih den König 
zu wählen, natürlicherweife auch das Recht begriffen war, einen un⸗ 
taugfichen König abzufegen. Darum hielten bie Deutfchen (im Jahre 
837) zu Tribur am Rhein einen Neichstag, fehten Karl den Diden 
als unwürdig der Krone ab ımd wählten ftatt feiner den Arnulf zu 
ihrem König. Muthlos that Karl auf die Herrfchaft Verzicht und bat 
fih von Arnulf nur einige Güter In Schwaben aus. Dort ftarb er 
Schon im nächſten Jahr (888) und zwar, wie e& heißt, von feinen ei⸗ 
genen Leuten erwürgt. 

Mit ſcharfen Blicken erfannte Arnulf die Gebrechen und Gefahren 
des Reiches, mit Muth und Ausdauer fuchte er abzuhelfen; aber bie 
Aufgabe, welche er zu Töfen Hatte, war für‘ bie Kraft eines einzigen 
Mannes zu groß und die Dauer feines Lebens dafür zu kurz. Im 


Rordiweiten ftanden die Normannen, im Oſten die Staven drohend 


wider Deutſchland. In Italien ftritten die Herzöge von Spoleto und 
von Friaul um die Kaiſerkrone. In Frankreich war die Herrfchaft vom 
Geſchlecht Karls des Großen genommen worben und in der Hand bes 
Grafen Odo von Paris; in Niederburgund herrſchte Ludwig, der Sohn 
Boſo's, als König, in Hochburgund (das umfaßte Savoyen und bie 
Schweiz) Graf Rudolf unabhängig. Im Italien erhoben fi die Her- 
zöge Berengar von Sriaul und Wido von Spoleto und ftrebten nad) der 


Krone. Ueberall gediehen die Heinen Könige, da ein großer Kaiſer 


fehlte. Da follte nun Armulf überall eingreifen, die Ehre der Krone 
retten, die Verwirrung löfen, die Ordnung berftellen, und doch war 
die Kraft bes deutfchen Heerbanns erlofchen, — die weltlichen Großen 
ſowohl ımter fih, als and) gar oft mit der Geiftlichkeit im Streit, 
mad nicht geneigt, die Macht des Königs zu unterftügen. ber, wenn 
auch ven allen Seiten fo in Anſpruch genommen und zugleich gehemmt, 
rang Arnulf mit ungebeugtem Muth nad dem Ziele. Auch erkannten 
Dbo, Rudolf und Berengar feine Oberhoheit an, weil, fie ſelber in 
ihren Sonderberrichaften Gegner und Nebenbuhler zu befämpfen Hatten. 
Das größte Verdienft erwarb fih Arnulf dur mannhafte Abwehr der 
äußeren Feinde. 

Im Jahre 891 brachen die Normannen wieder ein und vernichteten 
- ein deutfches Heer. Raſch zog ihnen Arnulf zur Mache entgegen. An 
der Dyle, bei Xöwen, Hatten fie ſich verfhanzt. Zu Fuß, Mann wider 
Mann, griff Arnulf mit den Seinigen fte an, erftürmte ihr fefte® Lager, 
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eroberte ihre Fahnen, und trieb, nachdem ihrer Viele erfchlagen waren, 
die Andern flüchtig in den Strom. Seitdem ließen die Normannen 
die deutfchen Küjten in Ruhe und bedrängten dafür bejto mehr die 


franzöſiſchen. 


Nach dieſem glorreichen Siege befämpfte Arnulf die widerfpenftigen 
Großen in Deutihland und nahm dem Thüringer Herzog, der aus 


dem Geſchlecht der Babenberger ftammte, das Herzogthum. Dann 
wandte er fich gegen die Slaven. Bei diefen hatte der mächtige Fürft 


Zwentibold feit dem Jahr 871 ein Reich gegründet, welches von 
der Morawa bis zum Fluffe Gran reichte und das „großmähriſche“ 
hieß. ‚Arnulf jelbft hatte den Zwentibold früher begünftigt und ihm, 
nachdem. fich derjelbe hatte taufen laſſen, (890) fogar das Herzogthum 
Döhmen zu Lehen gegeben, um durch dies Band der Treue den 
Mächtigen in Frieden zu halten. Aber Zwentibold konnte als Slave 
feinen heißen Volkshaß gegen die Deutſchen nicht erſticken und barg 
ihn tückiſch bis zu gelegener Zeit. Je mehr der deutjche König nachgab, 
um fo ftolzger wurde der Slavenfürft, weil er Arnulfs fchwierlge Lage 
wohl erfannte; endlich wies er fogar deſſen Gefandte zurüd und trat 
offen mit dem Plan hervor, fich der deutfchen Oberherrichaft zu ent- 


dedigen. Nun bot auch Arnulf alle Kräfte auf, und es gelang ihm bie 


Macht der Mähren zurücdzudrängen. Dabei kam es ihm zu Stetten, 
daß Jene auch im Dften, und zwar von den wilden Ungarn, angegriffen 


wurden. Und als Zwentibold (894) ftarb, theikten feine Söhne das 


Reich, das dadurch feine gefährliche Stärfe wieder verlor. 

Inzwiſchen Hatte Arnulf auch Itgliens und der Kaiſerkrone nicht 
vergeſſen und mar (jchon 893) über die Alpen gezogen; damals richtete 
er nichts aus und mußte nad) Deutfchland wiederfehren, aber den Muth 
gab er darum noch nicht auf, und z0g im Jahre 895 abermals nah 
Stalien. Diesmal ging er auf Nom los, wohin ihn ber Papft 
Formoſus gerufen hatte, weil die Anhänger des verftorbenen Herzogs 
von Spoleto denjelben arg bedrängten. Rom aber verfchloß den Deut- 
{chen die Thore, und ergab fich erft der Gewalt. Die Schwaben und 
Franken ftürmten die Mauern, fchlugen die Stadtthore ein, zogen käm—⸗ 
pfend durch alle Straßen und befreiten ben Papſt; biefer fegte. die 
Kaiferfrone auf Arnulfs Haupt (896). Aber defjen Kraft wär bereits 
erichöpft. Krank kehrte er nach Deutfchland zurüd und ftarb fchon im 
Jahre 899 zu Dettingen in Baiern. 

Kaum ruhte feine Leiche im Stift Sanft Emmeram zu Regensburg, 
fo brach granfenhafte Verwirrung über Deutfchland herein. Da kamen 
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die Großen des Reiches (im I. 900) zu Forchheim zufammen und 
wählten Ludwig, den einzigen rechtmäßigen Sohn Arnulfs, zum 
König; er war zwar no ein Kind von 7 Jahren, und das Reich 
brauchte einen Mann. Aber boch wählten fie aus alter Ehrfurcht vor 
ben Gefchlecht Karls des Großen und aus langer Gewohnheit der Erb- 
folge, jenes Rind zu ihrem Herrn ımd König,. und beitellten als deſſen 
Bormünder ben ftrengen und Hugen Hatto, Erzbifchof zu Mainz, und 
den gewaltigen Otto, Herzog von Sachſen. In Lothringen herrſchte 
ein unebenbärtiger Sohn Arnulfs, Zwentibold, welder den mächtigen 
Großen des Landes ein gar ungnädiger Herr war. Dafür haften fie 
ihn, und als er einft im Zorn den Erzbifhof von Trier gejchlagen 
batte, empörten fie fih alle gegen ihn und Lieferten ihm (im J. 900) 
eine Schlacht an der Maas, in welcher er fiel. Statt feiner behauptete 
fih Reginar, welcher früher fein vertranter Rath geweien war, als 
Herzog in Lothringen. 

" Damals war die deutihe Erde voller Gräuel und die deutfche Treue 
ihien davon verſchwunden; das verjchulbeten die Großen, welche in 
ihrer wechfelfeitigen Eiferfucht den Frieden brachen; der junge König 
vermochte ihre Eigenmacht nicht zu bändigen. Die grimmigfte Fehde 
wurde in Oftfranten geführt. Dies war das Land, mo der größte 
Theil der alten Rheinfranken ſaß; es erſtreckte ſich bis an den Mittel- 
thein hin, bis gen Sachſen und Thüringen und bis zum Schwarzwald, 
em Main bis zum MWefterwald und zum Spefjart, und jenſeits des 
Rheins umfing es die Gebiete der Städte Mainz, Worms und Speier. 
Nun waren in Oſtfranken damals zwei Gejchlechter an Land und Leuten 
vor allen mädtig, das babenbergifche und die Konradiner oder 
das falifche Gefchleht. Dieſe ftritten in großer Wuth mit einander, 
und ber edle Graf Adalbert von Babenberg, welcher an den falifchen 
Grafen zwei erfchlagene Brüder zu rächen hatte, vertrieb (903) Rudolf, 
den ftolzen Biihof zu Würzburg, und tödtete (906) deſſen Bruder 
Konrad, den älteften von den fallfchen Grafen, in einer Schlacht bei 
Fritzlar. Da Hagten bie Söhne und die Brüder Konrads bei Ludwig 
dem Sinbe, welcher ihr Vetter war, um Rache, und der König ließ ein 
Reichsheer wider Adalbert von Babenberg rüjten; dies belagerte den 
Grafen in feinem feften Schloffe Theraffa (dem nachmaligen Kloſter 
Theres bei Würzburg). ber Adalbert vertheidigte fih unerſchrocken, 
und troßte lange aller Uebermacht, bie er enblich erlag. Eine Sage 
meldet, dies fei durch folgende Lift des Erzbifhofs Hatto von Mainz 
geſchehen, eines Mannes, deffen durchgreifender Einfluß jedenfall un⸗ 
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belicht war, und an deſſen Namen die UWeberlieferung noch manchen. 
‚ $revel, fowie das Gottesgeriht im Mäuſethurm bei Bingen Inüpfte. 
Hatto ritt (der Sage zu Folge) zum Babenberger ind Schloß und ver- 
iprach ihm, daß er ihn mit dem Könige verfühnen wolle, doc müſſe 
der Graf felber zu diefem ins Lager kommen, um feine Aufrichtigkeit 
fund zu geben, er (der Erzbifchof) wolle ihn ſicher wieder in fein Schloß 
heim geleiten, darauf gab er dem Grafen fein Wort. Da öffnete biefer 
das Thor und ritt mit dem Erzbiſchof nad dem Lager des Königs. 
Aber kaum waren Beide unterwegs, fo klagte der Erzbiſchof plötzlich 
über Hunger und begehrte einen Morgenimbiß, den er noch kurz vorher 
verfehmäht hatte. Arglos führte ihn der Graf nochmals ins Schloß 
zuräd und herbergte ihn als feinen Saft; dann ritten fie wieder fort 
ins Lager des Könige. Kaum aber war der Graf dort angelommen, 
fo wurde er gefangen gefegt; voll guten Bertrauens mahnte er den 
Erzbifchof an fein Wort: „daß er ihn frei auf feine Burg zurüdbringen 
wollte.” Hatto aber verjegte argliftig: „Mein Wort hielt ich dir aud); 
einmal bracht’ ich did) ficher heim; fürs zweitemal war's nicht gemeint.” 
Sp fol ber tapfere Babenberger durch Hattos Tüde gefallen fein. 
Denn die Großen fpradhen ihm das Leben ab, weil er den Landfrieben, 
gebrochen, und er wurde enthauptet (906). 

Während Deutfchland durch folche Fehden zerrüttet wurde, war auch 
ſchon eine neue Geißel über das unglückliche Land gekommen; die Un- 
garn ſuchten es feit Arnulfe Tode nun faft Jahr für Jahr mit ent- 
ſetzlicher Verwüjtung heim. 

ALS lebte wildejte Woge der großen Völkerwanderung braufte dies 
Bolt in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts gegen das Abend⸗ 
fand heran. Es nannte fi) Magyaren; Ungarn (Hungarn) wurde es 
von ben Deutichen, dann von den andern weftlichen Nationen genannt, 
weil es ihnen foviel Achnlichleit -mit den alten berüchtigten Hunnen 
zu Haben fchien. Aber die Ungarn waren finnifchen Stanmmes. Sie leb⸗ 
ten früher nomadifirend am weftlichen Ural; von ba durch andere 
öſtliche Horden verdrängt, zogen fie mit ihren Zelten und Herben durch 
die Steppen am Duiepr bis zur unteren Donau, Tämpften da lange 
mit den Bulgaren und Petſchenegen und wichen bann vor biefen, um 
„ weiter im Weſten ſich Wohnftge zu fuchen. Sie fanden folde in den 

fruchtbaren Niederungen an der Theiß und breiteten fi num über das 
Land aus, das ſeitdem ihren Namen trägt, indem fie die früheren, 
ſlaviſchen Bewohner unteriochten ‚oder in die Gebirge trieben (895). 
So wurden fie die Nachbaren der chriftlichen Völker im Weften und 
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zugleich eine entiegliche Plage für dieſelben. Dem gelockt bon ben 
reihen Beſitzthumern, bie biefe, ſeßhaft und kultivirt, wie fie es feit 
lange waren, anfzumweifen hatten, fielen nım bie Ungarn beiutegierig 
immer aufs Neue in die chriftlichen Länder ein, Grauen unb Unheil 
ttagend, wohin fie kamen. Schon ihr Anblid war widerwärtig: kleine 
Geftalten, braune Hautfarbe, häßliches Angeficht mit funfelnden, tief- 
fiegenden Augen; ein bie auf drei Zöpfe Tahlgefchorener Kopf, ſcheuß⸗ 
ih rohe Geberben, die ihren thierifchen Sitten entſprachen. Faſt im- 
mer zu Pferde, waren Ihre Züge ſchnell wie der Blitz. Dabei zeich⸗ 
neten fie fich durch Iriegerifche Tüchtigkeit aus; tapfer, abgehärtet und 
gewandt, waren fie gefährliche Feinde. Mit zahliofen Neiterfhwärmen 
feten fie bald Hier, bald bort über die Bremen und verheerten Alles 
weithin mit Mord und Brand und PBlünderung. Schon 892 hatten 
fie das mährifche Neich angegriffen, das fie 906 zeritörten; 899 brachen 
fie in Italien ein. Als der krafwolle Kailer Arnulf ftarb und ein 
Lind nun ftatt feiner berrichte, ba ward auch das oſtfränkiſche Reich 
ein Ziel für ihre Bermäftungszüge, welche der Verfall defielben au 
fait immer gelingen ließ. Am meiften hatten natürlich die Gegenden 
zu leiden, bie deu Ungarn zumächft lagen: die Oſtmark, Baiern, Kärn⸗ 
tn. Da brachen fie fait alljährlich ein, jengten und morbeten, kop⸗ 
peiten bie Bauern oder gefangenen Krieger zujammen umd trieben fie 
zu Tanfenden, Männer, Weiber und Kinder, wie Herden ins Ungarlanb 
eim 


Rückte ein deutſcher Heerhaufen in Reih' und Glied zu regelrechtem 
Kampf gegen fie aus, fo ſtoben fie plötzlich aus einander; und hieß es: 
„Bott fei Dank, fie find fort”, fo waren fie fchon wieder ba, ben 
Deutichen im Rüden. Nur im Gränel der Zerftörung war den Ungarn 
warn und wohl, wenn fie die Bärte Ins Blut der Deutſchen tauchten, 
oder wenn. fie in Gotteshäufer und Klöfter die Brandfadeln warfen, 
dab die Flammen Hoch aufwirbelten. Viele im bentichen Reiche riefen 
jammernd: „ehe bem Land, deſſen König ein Kind iftl” und legten 
verzweifeind die Sünde in den Schoß. Aber ber edle bairiſche Mark⸗ 
graf Lintpold, der fein Schwert ruhmreich {chen gegen die Normannen 
geführt Hatte, rief jet (907) ein großes Heer zu den Waffen; dies 
führte ee an ber Donau hinab, auf ein "weites Schlachtfeld, nicht weit 
von Prefburg, nnd bot den Uingarn die Schladt. Da fat der Held, 
von ihren Pfeifen getroffen, und ftarb den Opfertob für fein Volk, 
mit ihm viele Grafen und edle Herren, and) tapfere Bifchöfe und Aebte, 
weiche mit ausgezogen waren. Wie der junge König, der bei der Enns 
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burg auf Liutpold harrte, dad große Ungläd. vernahm, floh er in Eil, 
kaum ſchnell genng vor den Noffen der Ungarn. Dem diefe brachen 
jest weithin ins deutſche Land, das ihnen num ſchutzlos offen lag, und 
ftreiften mit Morb und Brand zuerit durch Baiern, dann um näshften 
Zahre durch Franken und Thüringen, (deffen tapferer Herzog ‚gegen fie 
- fiel), Hierauf (909) durd Schwaben und (910) durchs Frankenland am 
Rhein, und viele von ihnen ſchwammen fogar über den Rheinſtrom 
und holten fih Beute am andern Ufer. Da ward alles Boll in. deut⸗ 
Schen Landen immer muthlofer und glaubte,. Gott Habe die Deutſchen 
ganz verlaffen und wolle fie durch die Volker Sog und Magog ver- 
derben. In ſolchem Jammer ftarb König Ludwig im Jahre 911, uoch 
nicht 18 Jahre alt, ohne Leibeserben; mit ihm erloſch Karls des Großen 
Geſchlecht in Deutſchland. — 

Während das fränkiſche Kaiſerreich ſich auflöſte, befonbers aber im 
den traurigen Zeiten der letzten Korolinger, waren wichtige und unheil« 
volle Beränberungen tm Leben bes beutichen Bolkes vorgegangen. 
Nicht bloß der Glanz des Reiches ſchwand, auch ‘die alte Freiheit nahm 
den größten Schaden. ‘Denn je tiefer das königliche Anſehen fant, deſto 
höher ftieg die Macht ber Großen und bebrüdte bie Geringeren. Die 
Grafen und Bögte machten ihre Beamtenwürde erblich und betrachteten: 
die Landestheile, über welche fie gefeßt waren, als ihr Eigenthum. 
Die königlichen Sendboten (fpäter Kammerboten), die gegen. die Au- 
maßungen der Großen nichts mehr ausrichteten, machten, wo ſie noch 
beftanben, mit Ienen gemeinfchaftliche Sache. So fand der Geringe nicht 


feicht Schuß gegen den Vornehmen. Dazu kamen bie vielen Kriege an 


allen Enden des weiten Reiches. Da warb der Heerbann (bie Kriegs⸗ 
pflicht, zu der alle freien DBefiger verbindlich waren) eine ungeheure 
Laſt, welche den Aermeren durch die Plackereien der Grafen, die ihn. ein⸗ 
zuberufen hatten, noch fehr vermehrt wurde. Der Nothſtaud wuchs 
ins Unerträgliche durch die häufigen Fehden der Großen, durch bie 
Kriege der Fürften, am meiften durch die maßlojen Berwüftungen der 
Ungarn. Da fahen fi faft überall bie meiften Heinen Grunbbeftker, 
um ihrer herabgelommenen Wirtäfchaft aufzuhelfen, um endlich Ruhe 
und einigen Schub und Anhalt. zu finden, genöthigt, bie altererbte 
Freiheit Hinzugeben und in ben Dienft eines mächtigen geiftlichen ober 
weltlichen Herrn zu treten oder wentgftens die Sreiheit ihres Grund⸗ 
ftädes zu opfern, es einem mächtigen Nachbar zu geben unb es von 
ihm als Lehen gegen Zins zu übernehmen. Dann aber verlor ber 
Bauer mit der Treihelt feines Grundes im Laufe der Zeit met auch 
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die perfönfiche Feiheit unb wurbe des Grundherrn „eigener“ Cleibei— 
gener) oder „Höriger” Mann. 

Biele Andere, die perſonliche Freiheit und mit dem Waffendienfte 
die Ehre zu retten, traten in das Gefolge eines mächtigen Mannes 
und wurden beffen Dienftmannen (ministeriales). Diefe hatten ein bef- 
feres Loss, gewannen. fi durch tapfern treuen Bafaltendienft oft Ruhm 
und reiche Lehensgüter von den Fürften und Großen, denen fie folgten. 
Dafür mehrten fie ihrerjeits die Macht und Fehdeluft Sener und hal- 
fen dadurch die Gemeinfreien unterdrüden. Ä 

So zerfiel bald das ganze Bulk in bie große Maſſe der unfreien, 
zinspflichtigen, hörigen Bauern und in den gewaltthätigen Kriegerſtand 
der Fürſten und Bafallen. 

Am meiften kam das tZerfallen des Reiches dem Adel und der 
Kirche zu Gute. Die Großen ans beiden Ständen gewannen, was 
König und Bolt verloren. Nun kamen auch die alten Stammher⸗ 
zogthümer wieder auf. Es mußte doch irgend wo ein Mittelpuntt 
geiucht werden, um dem fich die Bölfer bei der äußern und innern 
Roth fcharen konnten. Die einzelnen Stämme, Baiern, Schwaben, 
Sachſen, Thüringer, Briefen, Franken, Lothringer, nicht mehr durch 
die gewaltige Hand Karls des Großen - zufammengehalten, und durch 
manche Berfchiedenheit des Weſens und Lebens gefondert, fuchten nım 
in der eigenen Mitte ein Oberhaupt, das ihnen näher ftand und beffer 
nütgte, alsider ferne ſchwache König. Die mächtigſten älteften einhei⸗ 
mischen Gefchlechter waren €8, welche von ihrem Stamm die Herzogs⸗ 
würbe durch befondere Wahl oder andy ohne folche erhielten. So Hatten 
zuerft die Sachfen wieder einen eingeborenen Herzog, den Ludolf aus 
dem Geſchlechte des Helden Wittefind, dann (ums Jahr 847) auch die 
Thäringer und Lothringer. Dieſe Herzöge wurden nun bie natürlichen 
Bertreter der einzelnen deutſchen Stämme, aus deren Mitte fie hervors 
gingen, und bewahrten, wie mnabhängige Fürften, eiferfüchtig die alten 
Ehren und Borrerhte ihrer Völferfchaft gegen andere. 

Daburd. ging denn and die alte deutſche Gauverfaſſung allmählich 
zu Grunde und warb der Anfang gemacht, daß in ſpäteren Zeiten das 
Reich in viele Erbgebiete (Territorien) zerfiel — in ‚Gebiete, über . 
weiche einzelne geiftlidhe oder weltfiche Herren (Biſchefe und Aebte, 
Grafen und Ebelinge) eime bleibende Landesherrlichleit gewannen, und 
in ſolche, weiche von der richterlichen und militärischen Gewalt ber 
. Grafen ganz losgekonmen waren (Immunitäten), ihre. eigenen Vögte 
hatten und „Neichöwopteien“ hießen (wie 3. B. gewiſſe Königliche Pfalzen). 
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Dabei hat nun das Adelswefen unvermerkt eine andere Geftalt 
befommen. Die Edelinge aus alten Zeiten wurden entweder erbliche 
Herzöge, Landgrafen, - Markgrafen (Grenggrafen), oder „Herren“, wenn 
fie niit unter der Gewalt von Jenen ftanden und ihr eigen Stüd 
Land mit eigenen Leuten bebauten, ober „Ritter“, welche hauptſächlich 
den Kriegsdienft betrieben und in der Kriegsehre einm Erſatz für bie 
alte Freiheit fanden. Name und Stand der Letteren kamen zuerſt bei 
den Franken auf, verbreiteten fi) dann über die anderen beutfchen 
Stämme und wurden jeit der Mitte des zehnten Sahrhunderts allge 
mein. Die Ritter waren aber entweder freie Grundeigenthümer und 
nur dem Könige und dem Weiche zum Kriegsdienſt verpflichtet, ober 
„Lehnsmannen“, d. h. perjönlich frei, aber einem Herrn, von dem fie 
irgend ein Gut oder Recht zu Lehen trugen, zu gewifien Kriegsdien⸗ 
ften pflichtig; oder „Dienftmannen“, welche ihren Herren alle Arten 
von Dienften, im Kriege wie zu Hofe, ausgenommen knechtiſche Frohn⸗ 
arbeit, leiften mußten. Die Herren und Ritter banten fi in jenen 
Zeiten des wilden Fauftrechts immer mehr feite Burgen im Lande umd 
fingen an, ſich unter beſtimmten Gefeßen und Sitten als ein beſonde⸗ 
rer Stand zujammen zu thun. So erhielten ſich von den Freien der 
alten Zeit verhältnigmäßig nur Wenige, in Landgemeinden (am meiften 
noch in den Ulpenthälern der Schweiz, in Weftfalen und an den 
Deichen der Nordfeelüften) oder als Bürger in den alten Römerſtädten 
des weſtlichen und füdlichen Deutichlande. Die Handwerker in ben 
Königspfalzen und Bifchofsfigen waren noch immer faft fänmtlich bö- 
rige Leute. Am fchlinmften ging’s dem Bauerftande. Denu die. Bauern 
gehörten damals meiftentheil® zum Grund und Boden der Gutsbefiger, 
wie die Frucht, die darauf wuchs, und das Vieh, das drauf weidete, 
und wurden in ber gewaltthätigen Zeit bald nicht ‚anders behandelt. 

Zur größten Macht über Güter und Gemäther kam die Geiftlid- 
teit, weil fie feft zufammen bielt, während fich bie weltlihe Macht 
vielfach theilte; weil ihre Herrſchaft, vom frommen Glauben bes Vol⸗ 
kes geftügt, weniger drückend empfunden wurde als bie rohe Gewalt 
weltlicher Großen; weil fie im Ganzen mehr als ber Adel ſich bes 
Wohles der Geringen annahm. Der Bapft, als Haupt der Geiftlich⸗ 
feit, erhielt damals eine neue Stäge feines Anfehens durch die berüch- 
tigten „pPſeudo⸗Dekretalen“ (oder „falſchen“ Dekretalen.) Unter 


Dekretalen verſtand man Satzungen aus ben älteſten Zeiten bes Chriften- 


thums, alte Concilienbeſchtuffe und päpftliche Schreiben, Eine Samm⸗ 


lung ſolcher Urkunden erſchien nun in des Mitte des neunten Zahrhun⸗ 
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derts unter dem Namen des Biſchofs Iſidor von Sevilla. Aber fie 
war ein betrügerifches Machwerk, voll untergejchobener oder gefälichter 
Schriftftüde, verfaßt von einem fränkifchen Geiftlichen zu Mainz (wahr: 
ſcheinlich von Benedikt Levita, zwifchen 830 und 845). Der Betrug 
wurde fehr lange Zeit hindurch nicht aufgededt; denn die Geiftlichkeit, 
die allein damals im Befig gelehrter Kenntniffe war, fand, wenn fie 
denfelben erkannte, ihre Rechnung dabei, daß er verborgen blieb; ihre 
ganze Verfaffung, die Einheit ihrer Gliederung wurde weſentlich durch 
dieſe Dekretalen gefördert. Der Inhalt und Zweck derſelben war aber 
theils der, daß die weltlihe Macht der Geiftlichkeit unterzuordnen fei, 
theils, daß die geſammte Geiftlichkeit unter der Gewalt des römischen 
Biſchofs zufammengefaßt werden müfle. Denn es war eine Grunb- 
lehre dieſer „Dekretalen“, daß der Bapft nicht bloß über alien weltlichen 
Fürſten, jondern auch über den Kirchenverſammlungen ftehe, daß Alles; 
was er beichließe und fage, untrüglich, daß er der allerhöchſte ir- 
difche Richter jei. Mit großem Eifer und viel Klugheit beuteten in 
ber Folge Papft unb Klerus dies Machwerk zu ihrer Erhöhung aus. 
Der Aberglaube lag damals über den rohen Sitten, wie ſchwere 
Nebel im Herbfte auf dem Stoppelfelde. Manch Heidniicher Brauch 
febte noch im Volle und mifchte ſich nun mit unklaren chriſtlichen Vor⸗ 
ftellungen, und rein geiftige Begriffe verförperten fih in der Religion 
zu feltfamen, balb irdiſchen, halb himmlischen Bildern. An Stelle 
der alten Götter, Elfen, Helden nahmen nun Scharen von Heiligen 
in der Liebe und Berehrung des Volles Platz. Und ſchwärmeriſche 
Berzüdung bei den Greueln auf Erden mehrte deren .Zahl und 
Wunderthaten, wie fie der Fromme Diönd) von Eorvet, Paſchaſius Rad» 
bert, that. Jeder Bedrängte fuchte fi num unter der zahllofen Menge 
von Heiligen feinen Schußpatron; am meiften aber verehrte das deutjche 
Gemüth die Mutter des Heilands als jungfräuliche gnadenreiche Himmels- 
tönigin. Gegenüber biefer hingebungsvolten Begeifterung bes Gemüthes 
kam in der dunklen Zeit die Kühnheit der forfchenden Vernunft nicht auf; 
doch fand fie aud ihre Vertreter, wie bejonders an dem gelehrien 
Rhabanus Maurus, Erzbiſchof von Mainz, einen Schüler Alkuins. 
Er und der deutfche Mönch Otfried von Weißenburg haben ſich auch 
der deutſchen Sprache mit Liebe angenommen und fie mit der Religion im 
innige Verbindung gebracht, Letzterer hat in feinen Hymnen ben Reim 
zuerst gehandhabt. Auch fonft waren es fait nur die Mönche, welche 
im traulichen Gottesfrieben der Klöfter. Willenfchaften und. Künfte 
pflegten, wie fie an deren Mauern Sruchtbäume und. Heben großzogen. 
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4. 
Konrad 1. 


nen Sret durch die Gnade Bettes 
Iſt Deutſchlauds Krone, und die freie Wahl 
Der Dentſchen überträgt fie. 

Grabbt. 

Die Hinterlaffenfhaft der Karolinger war eine traurige: Zerrlttung 
und Verfall des Reiches, weithin Beſchaͤdigung der alten Volfsfreiheit. 
Aber doch Hatte ihre Herrichaft ein Gutes gewirkt: bie deutſchen 
Stämme waren unter ihr einander nahe getreten und zum Bewußtſein 
der Zufammengehörigkeit gekommen. Das politifhe, mehr noch das 
firchliche Band, das Karl der Große um fie gefchlungen, hielt fie auch 
jet nod zufammen, da der große Kaiſer und feine ſchwachen Nach⸗ 
kommen nicht mehr waren. Freilich ohne die Gleichheit der Sprache, 
Sitte, Art, die bei den deutfchen Stämmen beftand, wäre es geriſſen, 
wie ja auch die Vereinigung zwifchen Weit: und Oftfvaufen, Burgun⸗ 
dern und Stalienern längft gelöft war. 

Am deutlichſten zeigte fi) das beginnende deutſche Nationalbewußt⸗ 
fein in den tüchtigften Vertretern bdeutfcher Art, den Franuken und 
Sachſen. Diefe Stämme drangen am meiften auf Erhaltung des Reiches. 
Aber auch die andern echt deutichen Völkerfchaften wollten fi nicht ab» 
ſondern. Nur die Rothringer, mehr dem franzöftfchen Weſen geneigt, 
fielen ab und unterwarfen fi dem König von Franfreih, Karl dem 
Einfältigen, weil digfer ihnen nach dem Erlöfchen der oftfräntifchen Karo⸗ 
. finger als Nachkomme Karls des Großen zur Erbſchaft des Reiches 
berechtigt ſchien. Die Deutfchen aber befchloffen, fi) num felbft einen 
König zu ſetzen, das alte Wahlrecht wieder zu üben. Aber nicht mehr 
das ganze Volt wählte, fondern die Großen, weltlihe und geiftliche, 
vor Allen die Herzöge. Diefe waren zwar ohne das Königthum, und 
eigentlich demfelben zuwider, zu ihrer Stellung gelangt; fie erfannten 
aber, daß fie vereinzelt gegen die Feinde des Reiches nichts ausrichten 
fönnten, und erwarteten, der König werde fie, durch deren freien Willen 
er erhöht worden, als freie Glieder bes Reiches in ihren Rechten und 
Befigungen mehren oder belafien. So kamen benn bie Großen ber 
vier Haunptvollsftänme, der Franken, Sahfen (mit den Friefen und 
Thüringern), ber Schwaben und Baiern zu Forchheim (Nov. 911) zur 
Konigswahl zufanmen. Unter allen Stämmen waren die. anfehnlichften 
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die Franken und Sadfen, jene durch alten Ruhm, diefe durch Zahl 
und urdeutſche Zlichtigkeit gewichtig. Daher blickten die Wähler ſogleich 
auf die Herzöge diefer beiden Völker und entfchieden fich für den mäch—⸗ 
tigen Sachſenherzog, Otto den Erlauchten. Aber diefer, ein wmeifer, 
erfahrener Dann, Iehnte die Krone ab, weil er zu alt für ihre Laft 
fi, und fchlug den Frankenherzog vor. Alle folgten bem reblichen 
Rathe des greifen Fürften und fo ward Konrad zum König ber Oſt⸗ 
franken erwählt. 

Konrad J. war ein Sohn jenes Grafen Konrad, welchen Adalbert 
von Babenberg 906 bei, Fritlar erſchlagen hatte, und am Rhein und 
Main reichhegätert, auch ale Herzog der Franken ſchon ein mächtiger 
Mann. Seht, da er König war, Tonnte man das Wohl des Reiches 
in feinen Händen gut geborgen glauben. Denn er war tapfer und mild, 
reich an jeder Nittertugend, auch Leutjelig und gütig. Auch hatte Kon⸗ 
rad die beiten Abfichten. Mit trenem Muthe gedachte er das Reich 
ans Noth und Shmah wieder anfzurichten, deſſen Kräfte gegen die 
Zandesfeinde zu vereinen, das Anſehen des Königthums herzuftellen 
und fo ein einiges ftarkes eich zu begründen. Aber fchon fein An- 
fang war unglücklich. Das fchöne und große Lothringen, welches alle 
deutfchen Länder am linken Ufer des NAheinftromes vom Elfaß bis 
Weftfriesland umfaßte, war zu Frankreich abgefallen, und es lag dem 
Könige vor allen Dingen am Herzen, es wieber mit Deutſchland zu 
vereinigen. Er unternahm zwei Feldzüge dahin; aber Karl von Frank⸗ 
reich und Reginar von Lothringen widerftanden ihm fo glücklich, daß 
er nur den non Allemanıen bewohnten Elſaß wieder gewann, ſonſt 
aber nichts ausrichtete. 

Ebenfo erfolglos war ein anderer größerer Kampf, in den ſich jet 
Konrad begab. Er meinte mit Recht, daß ohme ein ftarfes König- 
thum bie rechte Einheit und Sicherheit des Reiches nicht möglich ſei. 
Aber er verfah es darin, daß er glaubte, auf den Wegen Karls bes 
Großen und der andern alten Frankenherrſcher wandeln und jede Son- 
dergewalt brechen zu Tünnen. Dazu war feine Macht doc zu gering. 
Indeſſen Tieß, er fih von den Biſchöfen (beſonders von Hatto von 
Mainz), mit deren Rath und Beihülfe er bald Alles that, überreden, 
daß er das Ziel erreichen werde. Keine Gewalt war neben dem Rö- 
nige fo groß als die der Herzöge, oder vielmehr: außer in feinem 
eigenen Stammlande Franken hatte der König nirgends im Reiche viel 
wirflihe Macht. Die Herzöge hatten in ihren Landen fait alle Herr- 
ſcherrechte an fich gebracht. Das wollte nım Konrad ändern Mit 
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dee Kraft feiner Franken und dem Beiftand ber Bifchöfe, welche bie 
Herzöge ebenfalls haften, weil fie von ihnen vielfach beſchränkt wur: 
den, gedachte er- die übrigen Stämme zu beherrichen, Indem er deren 
Herzöge befeitigte. Bei dem Streit, den er alfo mit diefen begamm, 
fand er aber nicht bloß fle als Gegner, jondern auch deren ganze 
VBölkerfchaften, weil die Stämme nicht Luft Hatten, das Joch der 
Franken auf fich zu nehmen und ihre Selbftändigfeit einzubüßen. 

Zuerſt brad) der Kampf mit den Sachſen los, erbittert fchon we: 
gen der alten eingewurzelten Stammfeindfchaft diefes Volkes und der 
Kranken. Als nämlich der Sachſenherzog Otto geftorben war (912), 
folgte ihm fein Sohn Heinrich im der herzoglichen Würde, allgemein 
beliebt bei den Sachſen wegen feiner hohen Tugenden, auch fchon be- 
rühmt durch glückliche Feldzüge wider die Slaven. Aber um fo ge 
führlicher fehien er dem Könige und dem Nathgeber defjelben, dem 
Erzbiſchof Hatte. Sie wollten den gewaltigen Mann nicht noch mäd)- 
tiger machen dadurch, daß ihm der König zu feinem großen Beſitze 
auch noch die reichen Lehen ertheilte, die Otto der Erlauchte in Sach⸗ 
fen und Thüringen gehabt hatte. So übergab alſo Konrad diefe nicht 
dem Sachſenherzog, fondern fräntiihen Großen, Thüringen insbefon- 
dere einem Grafen Burchard, feinem Verwandten. Darüber ergrimmte 
Herzog Heinrich, warf fih auf die Güter und Einkünfte, welche das 
Erzftift Mainz in Sachen und Thüringen hatte und trieb ben Gra⸗ 
fen Burchard aus dem Lande. 

Nun fandte König Konrad feinen Bruder Eberhard wider Heinrich 
aus, und diefer Tieß ihn heranfommen bis zur Eresburg; dort ſchlug 
er ihn. Da zog König Konrad felbft wider den Sachſenherzog und 
ſchloß ihn in feiner Feſte Grona bei Göttingen mit großer Macht ein, 
fo daß Heinrich ſchon mit dem König unterhandeln wollte, als ihn 
die Kift eines oſtſächſiſchen Grafen Thietmar rettete, der mit fünf Mäy- 
nern zu ihm ftieß, aber den König glauben machte, er wäre mit drei- 
ßig Fähnlein gelommen. Da hob Konrad die Belagerung der Fefte 
anf und verließ die ſächſiſchen Lande. — Zur felben Zeit war aud im 
Schwaben Unfrieven; dort mwalteten zwei Grafen Erchanger und 
Berchthold, die mit Konrab verſchwägert waren, als königliche Kam⸗ 
merboten (d. h. Auffeher der Töniglichen Güter). Ste hatten eine 
Fehde mit dem Biſchof von Koftnig und bebrängten ihn hart; der 
König aber hielt es mit dem Bifchof, wie mit allen Geiftlichen, um 
an ihnen einen Widerhalt gegen bie Uebermacht der weltfichen Großen 


zu haben. Alſo berief er (916) eme Synode deutſcher Biſchöfe, welche 


J 
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den Bannflach über die zwei Kammerboten ausſprachen, weil fie ſich 
an König und Kirche vergangen hatten, und ale fie bald darnach ge- 
fangen wurden, Tieß er fie, ohne Müdficht auf feine Verſchwägerung 
wit ihnen, enthaupten (917). Aber feinen Zweck verfehlte er, der 
Aufftand in Schwaben dauerte fort; ein Graf Burchard warf fi da 
am Herzog auf. Run wandte ber König Fih gegen Batern, um 
den troßigen Herzog Arnulf zn beugen, den Sohn bes edlen Liuf- 
vol. Diejer Arnulf hätte Baiern gern als König beherrfcht; nun 
aber mußte er vor dem König mit Weib und Rind zu den Ungarn 
fliehen und reizte fie, daß fie abermals in's Neich einbrachen, durch 
Baiern und Schwaben bis über den Rhein. Mit tiefem Kummer fah 
König Konrad die Berwüftung und wie er keinen Heerbann gegen bie 
Feinde mehr aufbringen konnte, ſondern bie Kraft feines ganzen Le⸗ 
bens im Kampf gegen die Fürſien vergendet hatte. Schwer verwundet 
war er aus Baiern wieder gelommen; wie er nun zu Limburg an der 
Lahn im Sterben lag, dachte er noch immer nm an die Rettung des 
Vaterlandes, und bat feinen Bruder Eberhard: „Eins verfpricd mir, 
bamit ich ruhiger fterben kann: trachte du nicht nach der Krone, fon- 
den wenbe alles an, damit fie dem Sachſenherzog Heinrich zu Theil 
werde; der aflein ift gewaltig genug, Dentichland zu reiten, mög’ ihm 
Bott dazu helfen!" Als ihm Eberhard gelobt Hatte, dies zu thun, 
ſtarb König Konrad leichteren Herzens (im 9. 918). 


5. 
geinrich J. 


„Das Glück und die rechte Sinnedart fielen Heinrich zu; 

de Zukunft des Neicht ſteht bei den Sachſen. 
Aduig Konrad bei Widekind. 
Bei den Sachſen, dem tüchtigſten und gewaltigften deutſchen Stamme, 
der die germaniſche Art am treueſten bewahrt Hatte, ſuchten bie deut⸗ 
ſchen Fuürſten einft, als der legte oftfränfiiche Zweig der Karolinger 
verdorrt war, das Heil des Reiches. Auf fie wies fterbend König 
Konrad, und mit derfelben fchöuen Entiagung, wie vordem Dtto ber 
Erlauchte, wandte jetzt Eberhard dem fähigeren Manne bie Krone zu. 
& wer am 14. April 919 zu Friglar, daß die Großen ber Franken 
md Sachſen den Herzog Heinrich zum König ermwählten. Freudig 
Kunmie das Voik ein, bean er mar ein Mann fo recht nach des Vol⸗ 
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kes Herzen, groß und ſtark, majeſtätiſch anzufchanen, voller Weisheit 
und Milde. Nach der Wahl wollte der Erzbiſchof von Mainz nach 
altem Brauch ihn ſalben und kronen, doch Heinrich dankte mit beſchei⸗ 
denen Worten. Er gedachte nicht, ein Bifchofsköntg zu fein, wie ſeine 
letzten Vorgänger. 


Zunächft galt es nun, and) die anderen Stämme zur Anerkennung - 


des neuen Königthums zu bringen, das fich nicht auf Erb- oder Stamui- 
recht, Sondern vorerft nur auf die freie Wahl und die Kraft Norddeutich- 
lands ſtützen konnte. Heinrich fah ein, daß es wider die Ratur der 
Deutſchen fei, alt und jedes Sonderweſen aufzugeben; er verfuchte 
nicht wie Konrad I. das Tinmögliche, einem Stamme alle anderen un⸗ 
bedingt zu unterjohen. Mit Enger Mäßigung mehr als durd Waf—⸗ 
fengewalt hat er die deutfchen Laänder vereinigt. An ber Spike eines 
Heered zog er noch in demfelben Jahre gegen den Schwabenherzog 
Burchard, im nächſten (920) gegen Arnulf, den Herzog ber Batern. 
Aber er begnügte ſich mit ihrer Huldigung, die fie aus Scheu vor 
dem Erwählten des Volles, den auch die Geiftlichleit als ben allgemei- 
zen Schüger der Kirche herbeifehnte,' ihm ohne Widerſtand leifteten. 
Dagegen beftätigte er ihnen die Herzogsgewalt, mit ber fie im ihren 
Ländern herrfchten und bie Angelegenheiten ihrer Stämme nad) altem 
Herlommen entfhieden. Dem Baier geftand er foger das Recht zu, 
das fonft nur dem Könige zulam, die Biſchöfe in feinen Rande nach 
eigenen Belieben zu wählen und einzufegen. Auch Kothringen, das, 


jeit 911 zu Fankreich gehörig, in deſſen innere Kriege vermwidelt und von - 


Parteiung zerriffen war, brachte er theils durd) Gewalt, theils durch 
geſchickte Benutzung der Verhältniffe wieder zum deutfchen Reiche (925) 
und fefjelte deffen Herzog Gtfelbert dadurch noch mehr an fih, daR er 
ihm feine Tochter vermählte. Zum Pfalzgrafen in Lothringen ernannte 
er den Frankenherzog Eberhard. Bon da an kam die Pfalzgrafen- 


würde als Reichsamt immer mehr auf. Es hatte aber ein Pfalzgraf . 


darauf zu achten, daß der Herzog nichts wider des Könige Vortheil 
that, hatte auch die Krongüter zu überwachen und den Königebann zu 
pflegen (d. i. das peinliche Recht und die Gerichtsbarkeit ber Alle, 
welche durch des Könige Gnade von dem Bann ber Herzöge und Gra- 


fen befreit waren), in de8 Königs Namen und wenn diefer ferne war. ' 


Um die Eintracht zu feftigen und ihre willigen‘, guten Dienfte zu be 
Iohnen, begünftigte Heinrich die Franken auf alle Weife, gab auch nach 
Burhards Tode das Herzogtum Schwaben dem Grafen Hermank, 
einem Better Eberhards. So gewaltig mehrte der König bie Macht 
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ber KLouradiner; nichts Wichtiges that er im Meiche ohne fie; ſie wa⸗ 
ren außer den Sachſen feine ftärfften Stügen. 

Kaum war es Heinrich gelungen, die deutfchen Länder zu einigen, 
als die Ungarn wieder nad) kurzer Unterbrechung einen furchtbaren 
Berheerungszug nach Deutjchland, diesmal nach Thüringen und Sadıfen, 
madıten. Rings flammten die Dörfer auf, zu Tauſenden wurden bie. 
Deutſchen von den milden Horden erfchlagen, zu Zaufenden in bie 
SHaverei geführt (924). - Heinrich vermied e8 für jetzt, dem Feinde 
in offnem Felde entgegenzutreten. Sein Heer war zu ſchwach dayn; 
bie alte Kriegsperfafjung war in Verfall, fie mußte erft mwieberherge- 
ſtellt, Land und Bolt erft auf den Maſſenkrieg eingerichtet werben. 
Dazu bedurfte es Zeit. Ein Glücksfall verfchaffte dem König bie 
Friſt, die er brauchte: Seine Leute fingen einen vornehmen Ungarn, 
Heinrich forderte für deffen Auslieferung einen Frieden anf neun Yahre; 
de Ungarn gewährten ihn, doch mußte Heinrich jährlich an fie Tribut - 
zahlen. Er fügte fich diefer Schmach nothgedrungen; fie zu enden 
machte er fi) um jo eifriger an das Werk der Nüftung. Jener Ver⸗ 
trag bezog ſich nur auf: die Ränder, die Heinrich unmittelbar gehorchten, 
Sachen und Thüringen. Ste auch machte er zunächft wehrhaft. Es 
fehlte Hier an feften Burgen und Städten. Am Rhein und an ber 
Donau gab ed deren nod) aus der Römerzeit; der Sachſe hauſte noch 
anf jenem Gehöfte einzeln oder im Dorfe, er liebte die Gefchloffen- 
heit des Stadtelebens nicht; feſte Schlöffer des Königs, der Edelleute, 
befeftigte geiftlihe Stifter fah man wenige. Daher überfluthete ein 
raſcher zahlreicher Feind wie die Ungarn leicht und ſchnell das ganze 
Land. Da ließ nun Heinrich fofort die vorhandenen Weiten erweitern 
und viele neue bauen, befonders an den Grenzen, an der Saale und 
Elbe, wo der Rampf mit den Wenden immer das Triegerifche Leben 
reger erhalten hatte. Da wuchſen Onedlinburg, Goslar und Merſe⸗ 
burg herrlich heran. Und den Dienftleuten in den Grenzgegenden ge- 
bot er, daß je der Neunte von ihnen um die Flecken und Weiler, die 
bisher im offenen Lande lagen, Mauern, Wälle und Thürme aufbauen 
beffen und Gräben drum ziehen follte, damit fie in Kriegszeiten fichre 
Anftuchtöörter würden; alle Vorrathskammern follten. darin fein und 
elfe Gerichtstage, Märkte, Gelage in ihnen gehalten werben, bamit 
fh das Volk an das Stadtleben gewöhne. Solche Orte hießen Burg- 
werten, und er beſtimmte fie den in der Nähe mit. Lehensgut anfäfjigen 
Dienſtleuten zur Wohmung, die ſie im Kriege zu beziehen und zu ver⸗ 
theidigen hatten. Daraus find gar bald viele dentſche Seide geworben, 
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in denen nachher dns deutfche Bärgerthum die Wolksfreiheit wieder 
erhoben hat und durch diejelbe groß geworden ift. 

Nicht minder eifrig als den Bau der Seiten betrieb Heinrid die 
Bildung eines tüchtigen Heeres. Der Heerbann galt zwar nod, d. 5. 
die Verpflichtung nicht bloß der königlichen Dienftleute, fondern aller 
freien Grundbefiger (von mindeftens fünf Hufen), auf des Königs Ge⸗ 
bot binnen brei Tagen gewaffnet fich zum Kriegsdienjt zu ftellen. Aber 
in den unglüdlihen Zeiten des letzten Jahrhunderts war der Stand 
der Gemeinfreien fehr zuſammengeſchmolzen, und dann kannten bie 
Sachſen aud) nur den. Tußdienft, der gegen dad Reiteruolf der Un- 
garn nicht ausreichte. Auch auf den Maffenkrieg, um den es fich Hier 
handelte, mußten fie erſt eingeübt werden. Daher zwang der König 
die Vafallen mit ihren Dienftleuten zu Pferde den Kriegsdienit zu lei- 
sten, fügte feine Dienftmannen von den Grenzen Hinzu und ſchuf jo eim 
Neiterheer, das er. unabläjlig übte, und das daun die Hauptwaffe im 
Kriege bildete. Der Heerbanı zu Fuß trat immer mehr zurüd; die 
Volkslandwehr ward erjegt durd) das Nitterheer. 

So rüjtete König Heinrih feine Sadien zum Rettungs⸗ und 
Rachekampfe gegen die Ungarn, und um fie im Kriege einftweilen auch 
zu üben und zugleid; die Grenzen zu ſichern, führte er fie gegen bie- 
flaviſchen Völkerſchaften, welche über der Elbe und Saale, von der 
Ditfee nad) Böhmen hinein wohnten. Mit dieſen rubte nimmer die 
Fehde. Langjam, aber ficher wurden jie, feit ein deutſches Neich be⸗ 
itand, nad) Oſten zurüdgedrängt, woher jie gelommen. Mit Kreuz und 
Schwert fielen die Deutjchen, bald immer fefter von ihren Königen ge⸗ 
eint, über die rohen viclgefpaltenen Heidenvölfer her und legten ihnen 
ein hartes Joch auf. Zuerjt bezwang Heinrich die Heveller, die an der 
Havel wohnten, und eroberte (928) ihre Hauptſtadt Brennaburg. : 
(Brandenburg), dann die Daleminzier (in Meißen), die Rebarier (zwi⸗ 
ſchen Havel und Peene), die Wilzen und Abodriten (in Meclenburg). 
Wie dieſe Wenden mußten ſich auch die Böhmen feinen Waffen beugen; 
ihr Herzog ließ ji taufen und ward Lehnsmann bed deutichen Könige. 
Seitdem gehörte Böhmen zu Deutichland. Im folgenden Jahre em⸗ 
pörten jih zwar alle Wenden wieder voll grimmigen Haffes gegen die 
Deutſchen, bie ihre Freiheit und ihren Glauben unterdrüdten. Aber 
aufs Neue wurden jie von den Sachſen niedergeworfen, die in einer 
großen Schlacht bei Lenzen viele Taufende von ihnen erfchlugen. Auch 
die Lauſitzer (an der Spree) unterwarf dann (932) Heinrich; wie bie 
andern Wenden und wie die Böhmen mußten aud fie ihm huldigen und 
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zinfen. Die Unterjochten im Zaume zu halten, legte er überall in den 
WBendenländern Burgen an und fledelte dort deutfche Lehensmannen an, 
weiche biefe Marken zu jchügen hatten. Weber fie Alle jeßte er Mark⸗ 
grafen als Gebietiger in Krieg und Frieden. 

Der Waffenſtillftand mit den Ungarn nahte dem Ende; die Frift 
war gut genüßt, das Land befeftigt, ein Heer gefchaffen, tüchtig und 
kriegsgeübt. Hoch Hopfte Heinrichs Herz jet der Stimde der Ent- 
fgeidung entgegen, bite die lange Schmach enden ſollte. Und als nun 
im Jahre 932 die ungarifchen Gejandten kamen, wie fonft den Zins 
za holen, wies er, einmüthig mit feinem ganzen Volke, fie zornig zu= 
rad. Wöüthend gingen fie von dannen. Hoͤhniſch warfen felbft die 
Daleminzier den Ungern einen Hund hin ftatt des Tributes. Da fie- 
fen diefe wie zahllofe Raubvögel in zwei Geſchwadern in Thüringen 
and Sadfen ein. Auf das eine Heer machten zwei ſächſiſche Grafen 
Jagd und zerfprengten es; das andere größere ſchwärmte an der Un— 
ftrut hinab und legte fi dort vor eine Burg, worin des Königs 
Schwefter md Schwager waren. Da 309 der König mit dem Reichs⸗ 
heer gegen fie und lagerte bei Riade (Mietheburg). Und wie es des 
anbern Tags (15. März 933) mit auferhobenen Waffen im Morgen: 
roth daſtand, ritt ‘der fromme König an Allen vorbei mit herzhafter 
Ermahnung, das Land zu vetien und zu rächen wider den Erzfeind. 
Und Alte fahen mit hellen Freuden auf das Neichebanner; da jtand 
der Erzengel Michael drauf, wie er den Draden ſchlug. Klüglich 
(odte der König den Feind durch vorausgefandtes Fußvolk. Der 
vermeinte es wieder mit ben Deutfchen von ehedem zu thun zu haben, 
ſchwerfaͤlligen Fußkämpfern, mit ungeheuern Schlachtſchwertern, ſchwe⸗ 
sen Streithänmnern belaſtet, und tm dichten Keil aufgeſtellt, Teicht zu 
mmzingelt. Dos war jebt anders, der Segen von Heinrich® Neue- 
rungen zeigte ſich nun im reichſtem Maße. Wie die Schlacht begam, 
anpraliten die Ungern, bald Hier, bald dort; aber wie aus Eifen ge- 
goffen ſtanden die. deutſchen Reiterſcharen, langgeſtreckt, wie ein Fels— 
weil. Daran brach ſich der Anſturm ber Ungarn. Sie wichen, ſtürzten 
in wilde Flucht. Hurtig ſetzten die Deutſchen nach, manch Ungar fiel. 
Lager, Fahnen und aller von den Ungarn zuſammengeſchleppter Raub 
wurden erbeutet. Der fchönfte Preis aber, den die Sieger gewannen, 
waren bie gefangenen Chriften, welche fie der Bande entledigten. 
Jauchzend riefen fie auf dem Schlachtfelde ihrem König zu: Hoch, Vater 
bes Baterlandes! und er dankte in Andacht dem großen Vater droben 
für Dentſchlands Befreiung. Diefer Steg verbreitete weithin Heinriche 
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Ruhm, und al& derfelbe nun auch gegen ben letzten Landesfeind, bie 
Dünen, feine Waffen Lehrte, bat deren König demüthig um Frieden 
und überließ ihm die oft bejtrittenen Grenzftriche bis zur Schlei und 
Treene (934). Auch in dieſer Mark, fpäter Marl Schleswig ‚genannt, 
fiedelte er fächfifche Krieger au, indem er ihnen dort Güter zu Lehen 
gab. Dafür mußten fie die Mark ſchützen. 

Dier Söhne hatte er — den einen, Thankmar, von feiner erjten 
Frau, die ſchon Nonne geweien war; drum wurde derfelbe nicht ade 
rehtmäßiger Sohn anerlannt — die drei andern, Dito, Heinrich und 
Drun, von feiner zweiten Gemahlin, der frommen Mathilde, welde 
von dem Gefchleht des Helden Wittelind abftammte. Bon Dielen . 
dreien. wurde Brun geiftlich; alfo blieben nur Otto und Heiurich, 
die .den Thron zu befteigen befähigt waren. Der König bedachte Alle 
reich mit Gütern, aber als feinen Nachfolger empfahl er den Zürften 
feinen zweiten Sohn Dtto, in welchem er den höheren. Sinn, ben 
tüchtigeren Mann erlannte. Auf der Verſammlung alter Größen des 
Reichs zu Erfurt wählten fie diefen deun auch zum SChrenfolger. Bald 
danach ſtarb König Heinrih, am 2. Juli 986 zu Memleben an ber 
Unftrut in der goldenen Au und wurde in jelner Stadt Duedlinbung 
begraben. 

Mancherlei Namen Hat ihn die Nachwelt gegeben; den Vogeiſteller 
oder Finkler nennt fie ihn, weil er der Sage nach am Vogelherde 
gejeffen, als die fränfiihen Großen mit der Krone zu ihm kamen; 
auch den Städteerbauer, weil er zu vielen Städten in Sachfen usb 
Thüringen den Grund gelegt und die Sachſen an bas ftäbtifche Leben 
gewöhnt hat. Bedenft man, wie er aus innerer Zerriffenheit und 
elender Schwähe nad Außen Deutſchland zu Einheit, Macht und 
gewaltigen Anjehen erhöht, Lothringen wiedergewonnen und fo alle 
deutſchen Stämme geeint, die. Feinde rings aufs Haupt geſchlagen und 
die befeftigten Grenzen bis hin zur Dber, dem Riefengebirge und des 
Schlei ausgedehnt. hat, To kann man ihn wohl den Großen nennen. 
Er fiherlih erit hat das deutſche Reich gegründet, wenn es dieſen 
Namen auch noch nicht trug, und in ihm zu neuen Geftalten, zu 
Städte und Ritterthum, die rien Keime gelegt; und das waren 
große Thaten. 
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6. 
Otto der Große. 

Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 

In daB ſchlagende Herz, und bie Unſterblichkeit 

St ein großer Gedanke, 

Ift des Schweißes der Edeln werth. 

Aiopſtec. 
Num zeigte ſich, wie feſt ſchon alle deutſchen Stämme in dem Ge⸗ 

danken der Zaſammengehbrigkeit zu einem Reiche geeinigt waren. Denn 
nirgends erhob fich ein Widerſpruch gegen Otto's, bes KRönigsfohnes, 
Nachfolge. Aber ihm feldft genügte nicht mehr, wie einft feinem Va— 
ter Heinrich, die Wahl der Franken und Sachſen und die Anerfen- 
nung der andern Stämme. Die felerlicjite Weihe der Sitte und die 
Heiligung der Lirche wollte er für fein Königthum; nicht einen Sad- 
tenfönig, fondern den allgemeinen König des ganzen beutfchen (oftfrän- 
liiſchen) Reichs follte die Welt in ihm fehen. Daher zog er fogleich 
nach feines Baters Beitattung nach Aachen, der alten Raiferpfalz Karls 
des Großen. Hier auf fränlifcher Erde erneuerten die Herzöge von 
Franken, Baiern, Schwaben und Lothringen mit den andern Großen. 
des Reiche in einer Halle neben dem Dome am 8. Auguft 936 bie 
Wahl und. ſchwuren Otto Treue und Lehnspfliht. Dann fehritten fie 
mit ihm im das Münfter, wo bie Geiftlichleit und das Volk verfam- 
meit waren. Und der Erzbiſchof Hildebert von Mainz, als eriter 
Ktchenfürft von Dentichland und als Erzfanzler, nahte mit der In⸗ 
ful (Bifchofsmäge) anf dem Haupte und dem Hirtenftabe in der Hand 
dem jumgen König, führte ‚ihn in die Meitte des Doms, zeigte ihn 
allem Bolt und fprah: „Sehet hier Dito, den Gott zum König er- 
tag, Konig Heinrich beitimmte und alle Fürften erforen haben. Ge⸗ 
fait euch die Wahl, fo erhebet eure Rechtel“ Da hob das Bolt froh⸗ 
lockend die Gände anf, und nun führte der Erzbifchof den König zum 
Altar, wo:die Reichskleinodien Tagen. Cr umgürtete ihn mit dem 
Schwerte Karlo des Großen und ſprach zu ihm: „Nimm und führe 
es den Feinden Chriſti zum Schreden, der Chriftenheit zum Helle.” 
Denn that er ihm sen SKaifermantel und die Armringe an mit den 
Worten: „Bleibe, in den Heiligen Glauben gehüllt, getreu bis in den 
Tob und. erhalte den Frieden!” Hierauf legte er ihm das Scepter 
und den Stab in die Hände, falbte ihn mit dem gemweihten Dele und 
fprach dazu: „Herrſche recht als Vater über deine Unterthanen, ſchütze 
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die Diener Gottes, die Witwen und die Waiſen; das Oel der Barm⸗ 
herzigkeit gehe dir nimmer aus!“ Nach dieſem ſetzte er mit Hülfe des 
Erzbiſchofs von Köln dem König die Krone auf das Hanpt. Daun 
ſchritt Otto zwiſchen zwei Marmorſäulen auf den Thron hinan; dort 
erblickte ihn alles Volt im vollen Glanze der Majeſtät. Da ſaß der 
König, während das Hochamt gefungen wurde; wohl mochte er an 
Karl den Großen denken, ben gewaltigen Raifer, der unten in ber 
Gruft des Doms auf feinem goldenen Stuhle faß, und fich geloben 
ihm nachzueifern. Nach Beendigung des Gotteödienftes z0g der Kö- 
nig mit allen Fürften, Grafen und Edeln, Biſchöfen und Achten in 
den kaiſerlichen Palaft und feßte ji an die marmarne Tafel; da 
ward das Krönungsmahl vor ihm aufgetragen und die Herzöge ber 
dienten ihn dabei, der von Franken als Truchſeß bradte die Speifen, 
der von Schwaben als Mundjcheuf fredenzte den Wein, der von Bai⸗ 
ern als Marſchall jorgte für die Nitter und die Pferde, der von Loth⸗ 
ringen als Kämmerer ordnete die ganze Feier. Bon diefer Zeit ſchrei⸗ 
ben ſich des Reichs vier Erzämter her, wodurch die höchſte Herrlichkeit 
des Königs über alle Fürften ausgedrüdt ift, welde ihn aus ihrer 
Mitte erwählt habeu, der zuvor ihres Gleichen war, und nun ihm 
dienen als die Erſten feiner Dienftlente.e So ward es feitden gehal- 
ten bei der Krönung der deutfchen Könige. 

Bald zeigte Otto dem deutichen Volle durch die That, daR er die 
Krone verdiente. Kurz nah Heinrich Tode empörten ſich die nörb- 
lichen Wenden. Da rüjtete Otto und erwählte einen tapferen vorneh⸗ 
men Sadhjen, Hermann DBillung, ber unterwarf fie wieder, unb 
ward ihnen zun Markgrafen geſetzt. Bald darauf hielt der König 
fein Anſehen and in Baiern aufrecht. Dort war Herzog Arnulf (987) 
geftorben, und feine Söhne wollten das Land nicht vom Könige zum 
Lehn haben, fjondern unabhängig beherrfchen. Aber raſch kam Otto 
mit Heeresmadht nad) Baiern, dämpfte den Aufftand und übergab bie 
Herzogswürde Arnulf Bruder Berthold, einem treuen Wanne, wel- 
cher- bis‘ dahin das zu Baiern gehörige Kärnthen mit dem Namen 
eines Herzogs verwaltet hatte. Webrigen® verkürzte er die große Macht, 
die mit der Herzogswürde bisher in Baiern verknüpft geweſen war, theils 
durch Einziehung des von ſeinem Vater einſt an Arnulf verliehenen 
Rechtes die Bisthümer zu beſetzen, theils durch Einſetzung eines Pfalz⸗ 
grafen, der die königlichen Güter und Rechte in Baiern zu verwalten 
hatte (938). 

Indeflen war bie Eiſerſucht der Franken und der Sachen wieder 
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erwacht. Die Franken Hatten es noch nicht vergeflen, daß das Reich 
von ihnen ausgegangen war, zu beffen Gedenken der König ja anf 
fräntischer Erde gekrönt ward, und das noch das oftfeänfifche hieß; 
md num mußten fie es mit anjehen, wie die Sachſen dursh die Gunft 
des Wönige täglih an Ehre, Gütern und Macht zunahmen und gegen 
die Männer andern Stammes übermüthig wurden. Bon allen Fran- 
fen verdroß dies .am meiften ihren Herzog Eberhard, und da er von 
einem Sachſen, der fein Lehnsmann war, Untrene erfuhr, hatte er 
(BT) den Landfrieden gebrochen und anf eigene Kauft gegen jenen Fehde 
erhoben. Dafür büßte der König ihn um fchweres Gelb und befien 
Kriegsgefellen dadurch, daß fie zu fchimpflicher Strafe Hunde tragen 
mußten. Wie nun ber König in Baiern war, erneuerte Eberhard mit 
ſeinen Freunden die Fehde und reiste and Thankmar, bes Königs 
Halbdruder auf, welcher um” den Verluſt der väterlichen Herrichaft 
und befonders deshalb grolite, weil Dito die Markgraffchaft unter den 
fübligen Wenden nicht ihm, fondern dem Grafen Gero gegeben hatte. 
So hielten jet Eberhard und Thankmar in der Rache treu zufammen 
und erhoben offenen Krieg im Sachſenland. Thaukmar überfiel und 
eroberte die Feſte Beleke in Weftfalen, fing darin Otto's jüngern 
Bruder Henri und fandte ihn als Gefangenen zu Eberhard. Dann 
fegte er fich im ber alter Eresburg feſt. Als Dito davon Kunde be- 
fm, mahnte er feinen Halbbruder zuerft in Güte zum Frieden, dann 
mit Drohungen. Wie diefe nichts fruchteten, zog er wider Ihn zu 
Felde. Die Eresburg ergab fih; Thankmar flüchtete in die Kirche 
und verkheibigte am Altare mannhaft fein Leben gegen die nachdrin⸗ 
‚genden Kriegsleute; da flog ein Spieß durchs Tenfter, daß er zur 
Stelle Hinfant uud den Geiſt aufgab. Traurig vernahm Otto feinen 
Tod. — Umeinigleit in ber berzoglichen Familie hatte dem Könige die 
Niederwerfung bes bairifchen Aufitandes erleichtert; ähnlich begänftigte 
ihn das Glück in feinem Kampfe gegen Eberhard. Der zerfiel mit 
ſeinen Bettern, ben Grafen Udo von der Wetterau, Konrad, genannt 
Kurzpold, vom Dberlabngau und dem Schwabenherzog Hermann. 
Um fo träftiger halfen diefe dem Könige gegen ihn. Da nun aud 
Thankmar gefallen wer, unterwarf er fih, gab den gefangenen Hein- 
rich frei und gelobte Dito wieder Treue, der ihm bald verzieh. 

Aus diefem inneren Kriege in Deutfchland hatten die Ungarn 
Auen zu ziehen gedacht. Mit neuem Raubzuge fuchten ſie nın Thü- 
ringen und Sachſen heim. Aber das Land war jett in befferem Ver⸗ 
theidigungezuftande alo ehedem, es konnte ſich ſchon ſelber helfen. 
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Aus den Burgen fielen die Mannen aus und erfchlugen die Heiden, 
daß Wenige entrannen. Seitdem kamen diefe Horden nicht mehr nad 
Norddeutſchland. 

Nach Außen glücklich, ſchien Otto im Lande nicht zum friedlichen 
Genuſſe der Herrſchaft gelangen zu können. Schon im nächſten Früh⸗ 
ling (939) brach eine furchtbare Verſchwörung gegen ihn los. Die 
Seele derſelben war fein eigener Bruder Heinrih. Bon brennenden 
Ehrgeiz getrieben, ftrebte diefer felbit nad) der Krone, und leicht fand 
er fi mit Otto's Feinden zufammen. Biele haften den König. ‘Denn 
diefer handhabte das Regiment ftrenger als fein Vater, trat überall 
als Gebieter auf und wie er milde war gegen, Bittende, jo war er gegen 
Trogige unnachſichtlich; das verdroß die Großen, bie felbftändig fchal- 
ten wollten. Selbſt unter den Sachſen zürnten ihm Viele, weil er zu 
hochfahrend fei und Feine Rückſichten nehme. | 

Schon als er bei Eberhard in der Haft war, hatte Heinrich 
fih mit diefem verftändigt. Nur zum Schein hatte fid) &ber- 
hard dem König gebeugt. Nun zogen fie auch Otto's Schwager Gi⸗ 
felbert, den unruhigen und ehrgeizigen Herzog von Lothringen, in ih⸗ 
ren Bund. Zu ihm floh jet Heinrih, dort im Weften erhoben fie 
den Aufruhr. Sofort eilte Dito mit einem Heere an ben Rhein; 
dort befiegte eine Heine Schar der Seinen durdy Gottes Hülfe ein 
großes Heer der Lothringer; dann verfolgte er den wieder nah Sach⸗ 
fen fliehenden Bruder und trieb ihn aus feinen Burgen. Aber num 
riefen die ungetreuen Fürjten den König von- Frankreich zu Hülfe und 
boten ihm die Herrichaft über Lothringen. Hurtig kam Jener herbei, 
So machte thörichte Herrſchſucht deutſche Fürften Ehre und Treu und 
Baterland. vergefien. Auch Eberhard der Franke erhob num offen die 
Waffen. König Otto war damals in großer Noth und Gefahr und 
weder mit Zapferfeit noch mit Großmuth vermochte er die trogigen 
Herzen feiner Widerfacdher zu überwinden. Aber er wankte nicht, umb 
feine Standhoftigkeit, fein Gottvertrauen wurde belohnt. Das Glück 
fprang ihm plöglidh bei und verbarb feine Feinde. Das geſchah alſo. 
Es Tagen Eberhard und Gifelbert bei Andernach am Rhein und woll⸗ 
ten hinüber ftenern; die meiften von ihren Sriegsleuten waren ſchou 
am andern Ufer. Die zwei Herzöge aber faßen noch beim Brettſpiel 
und freuten fich der Beute, bie fie aus des Königs Erblanden geholt. 
Da ftürmten auf einmal die Grafen Udo und Konrad, bie mit dem 
Schwabenherzog Hermann vom Könige gegen fie geſandt waren, auf 
fie ber, und es fiel Eberhard im Gefecht, Gifelbert aber ertrank im 
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Mhein (939). Seine Anhänger unterwarfen ſich dem fiegreichen Otto, 
der gegen Alle Gnade übte und feine Trewen reich .belohnte. Nachdem 
er Franken und Lothringen. georbnet hatte, drang er in Frankreich ein 
und nötbigte deſſen König zum Trieben. Heinrich, der dorthin geflo- 
ben war, erhielt zwar wieder Berzeihung, aber noch war er von fei- 
ner Herrſchſucht wicht geneſen. Er ſpann bald nachher (941) mit vielen 
mißvergnügten fächfiichen Grafen, welchen des Königs Regiment zu 
fireng wer, eine neue Verſchwörung an; fie wollten Otto zu Queblin- 
burg, wenn er dort das heilige Dfterfeft beging, ermorden und Hein- 
ri ſollte dann die Krone erhalten. - Gerade noch zu rechter Zeit ent- 
deckte Dito den ruchloſen Plan, an dem felbit der Erzbiſchof von 
Mainz theilnahm, und richtete die Verſchworenen. Heinrich entrann 
jedody und fchweifte flüchtig umher; nirgends fand er Herberge und 
Schutz. Endlich kam er reuevoll nah Frankfurt, we Otto das Weih⸗ 
nachtsfeſt beging und warf fi dem Bruder zu Füßen. Mild wie im- 
mer, verzieh ihm diefer auch geht. Ja er übergab ihm fpäter (945) 
fogar das Herzogthum Baiern, als dies nach Bertholds Tode ledig 
wurde. Heinrichs Rene aber war: diesmal- aufrichtig; treu ergeben 
diente er feitbem feinem Bruder bis an feinen Tod. 

Se wer nun bie ſchlimme Zeit vorüber, überall hatte der König 
das Streben der Stammberzöge nad Selbftändigfeit gebrochen. Die 
Einheit des deutſchen Reichs war gerettet, indem die Rönigsgewalt den : 
Sieg behielt. Als Sadfenfürft und Führer der andern Stämme hatte 
Henri I gewaltet; Otto erftrebte und errang Höheres: Verſchmel⸗ 
zung aller Stämme zu einem Ganzen, das in bem Könige ben gemein- 
fomen Hüter und Herrn hatte. ‘Daher duldete er nicht, daß. irgendwo 
eine Sondermacht fertwurzelte: Alle Großen, Herzöge, Grafen, 
Biſchofe, Hatten ihre Würde nur von ihm als dem Oberlehnsherrn 
und nme In lange fie ihm treu blieben; Erblichleit diefer Aemter er: 
lanute er wicht an. Daß nirgends die Füniglichen Gerechtfame Abbruch 
erlitten, ſetzte er in allen. Landen Pfalzgrafen ein, als feine Stattbal- 
ter, amd zog felbjt im Reiche fortwährend hin und ber, auf das Recht 
zu fehen, Unterdbrüdten zu helfen und Webergriffe zu ftrafen. Dabei 
ehrte er des Volkes Art und Sitte, es blieben die alten Gaugerichte, 
wo bie aus ben freien Männern gewählten Schöffen unter dem Vor⸗ 
fit des Grafen: frei und öffentlich Recht Tprachen, nicht nad vielen 
geſchriebenen Gefegen, fondern nad altem Brauche ber Väter; nur . 
bei ftreitigen Fuͤllen oder bei Klagen gegen die Mächtigen entfchied der 
König Felder. So war er des Vofles Hort und kam feine Macht 
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Allen zu Gute. Um feine Gewalt zu ſichern, befeßte er bie wichtigſten 
Aemter nur mit Männern, die ihm perfönlich treu ergeben waren, und 
fuchte fie durch Bande des Bluts an fi zu feſſeln. So gab er dem 
fränfifchen Grafen Konrad dem Nothen das Herzogthum Lothringen 
(944) und verheirathete ihn fpäter mit feiner Tochter. So gab er 
Baiern feinem Bruder, Schwaben nah dem Tode des Herzogs Herr 
mann feinem Sohne Ludolf (Rindolf), der Hermanıs Tochter zur 
Frau hatte. Sachſen und Franten, die wichtigften Ränder, verwaltete 
er vorläufig noch felber. | 

Gleichwie Karl der Große, welden Otto ſtets zum Vorbilde 
nahm, die Belehrung der Sachſen und ihre Berſchmelzung mit allen 
übrigen Deutfchen erftrebt hatte, aljo tradhtete Otto fein ganzes Le⸗ 
ben hindurd nad) dem Ruhme, die Slaven zu Chriften und ihr 
Land deutfch zu machen. Es war cine harte Arbeit für die Sachen, 
das rohe zuchtlofe Heidenvolf der Wenden deutfcher Art zu unterwer- 
fen. Bor Allen zeichnete ſich unter ihmen in dieſem Kampfe ber Mark⸗ 
graf Gero ans, ein gewaltiger Kriegsmann. Auch wit Lift wußte er 
zu ſiegen. Einft verſchworen fi) viele Wenbenfürften, ihn meuchlings 
zu ermorden. Ihrer Tücke begegnete er mit gleichen Waffen. Er lud 
fie zu einem Gajtmahle und ließ die Zerhenden dann überfallen und 
erfchlagen. Alle Wenden bis zur Dder unterwarf Gero (940). Sie 
mußten dem König 'zinfen und ihn und feinen Bafallen frohnden; das 
hatten fie früher ihren eigenen adligen Häuptlingen auch thun nrüffen. 
Die Unterworfenen im Zanme zu halten, fiebelte ber König beutfche 
Dienftmannen in vielen Burgen unter ihnen an. Alle diefe Krieger 
ftanden unter dem Markgrafen. 

Auch die nördlichen Nachbaren des Reichs, die Triegerifihen Dänen, ' 
empfanden Otto's Arm. Ihr König Harald, Blanzahın genannt, Hatte 
die von König Heinrich geftiftete Marl Schleswig erobert und vermäftet. 
Da 309 Otto gegen ihn und brang fiegreich bis zur Außerften Spike 
Ytlands vor. Dort warf er, zum Wahrzeichen, daß nur das Meer 
feinen Waffen Grenzen fege, feinen ‚Speer in bie Wogen hinab; davon 
heißt der Meerbuſen dort der Ottenſund. 

Nach einer Niederlage bei Schleswig bat Harald endlich am Frieden 
Dtto ftellte die Mark Schleswig wieder her, befiebelte fie aufs Reue 
mit deutfchen Kriegern und übergab fie dem tapfern und trenen Her: 
mann Billung, dem er aud das Herzogthum Sachen Abertragen hatte. 

Um bie deutfche Herrſchaft in den Marken feiter zu grimden und 
Chriſti Kirche zu erweitern, ftiftete Dtto unter den-XWBenben bie Bis: 
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thamer Havelberg (M6), Brandenburg (949), fpäter das Erzbisthum 
Magdeburg (968); unter den Dünen bie Bisthümer Schleswig, Ripen, 
Aarhus. 

Durch fo viele fühme Thaten hatte Otto noch im Jugendalter das 
Anſehen ber beutfhen Konigomacht und die Grenzen bes Reichs weit 
außgebreitet; mit freudigem Stolze ſah das deutſche Bolt auf ihn, wie 
er es bei allen andern Völkern zu hohem Ruhme brachte. Die Freien 
lamen wieder zu Anfehn, die Heeresfolge im Ritterbienft hielt fie zu- 
jemmen, und ber Stern der Ehre Teuchtete ihnen zu kühnen Thaten. 
Auch die Geiftlichkeit hielt den König Otto gar hoch, weil er nicht 
bloß den SHanben durch Schwertesmacht ausbreitete, fondern auch bie 
Kirche überall befhirmte und durch reiche Gaben und koſtbare Rechte 
trefflich verſorgte. In den Städten wuchs inbeffen das Bürgerthum 
ſtill und umbeachtet, aber Fräftig heran, vom erſten Morgenfhimmer 
ber nemen Freiheit begrüßt. So war im Innern bes Landes fchöne 
Eintracht, und hochoben ftandb ber König gerecht, kühn, fromm, mild 
mb weile, das beutiche Herz voll ftolzer Hoffnungen auf noch größere 
Herrlichkeit. 

Damals tag Yalien, das einſt Karl der Große dem Frankenreiche 
erobert hatte, ein abgerifienes Glied da, in Verwüſtung, herrenlos, 
Dielen zum Zankapfel. Einheimifche und frembe Fürften, ben alten 
Retolingern meift verwandt, ftritten da, feit Lothare Mannsſtamm 
erloſch, um bie Herrichaft; keiner wor ftark genug, Unordnung, Gewalt- 
that überall im Lande. Jetzt warf fich ein treulofer Tyrann, Beren⸗ 
gar, Markgraf von Ierea, zum Herrn auf und um beflern Anſpruch 
uf die Krone zu gewinnen, wollte er bes letzten Königs Lothars 
Bitwe, Die jumge und fchöne Adelheid, die von Geburt eine Königs- 
Ischter and Burgund war, zwingen, feinen Sohn Adalbert zu heirathen. 
Da fie ſich weigerte, warf er fie in einen Kerker; in einem finftern 
Thum am Garda⸗Ser hielt er fie gefangen. Da faß Adelheid vier 
Monden lang in ihrem Leib und betete zu Gott, daß er ihr einen 
Reiter ſende. Ihr getreuer Kaplan brach endlich heimlich ein Loch in 
die Mauer bes Thurms und grub einen Gang in ber Erde ins Freie; 
auf dieſem Fiihtete er die fchöne Witwe und brachte fie glücklich bis 
a ben See bei antun, wo fie ein Fifcher aufnahm. Bon bort 
kam fie dann anf das fefte Schloß Canoſſa, defien Herr ihr Schutz 
gewährte. Bald wear all ihr Leib in hoͤchftes Süd verkehrt. Denn 
Ruig Otto, der mit Umumth die Verwirrung in Italien fah, be 

Wiek auch Hier als Nachfolger Karls des Großen aufzutreten und 
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biefem fchönen Lande unter feinem. Scepter zu Rabe, Ordeung, Glück 
zu verhelfen. Freudig hörten es die deutſchen Großen, ba: er ihnen 
verfündete, daß er Stalien wieder zum Neiche bringen und .der ber 
drängten Unſchuld beiftehen wolle. Schnell zog ein tapfres Heer mit 
- dem. Rönig, feinem Bruder Helmrich und vielen Bajallen, des Königs 
Sohn Rudolf voran, im J. 951 gen Welſchland. Scheu floh Beren⸗ 
gar bor dem gemaltigen Gegner; Pavia ergab, weithin unterwarf fi 
das Land und huldigte. Fortan nannte fih Dito König der Lomberden 
oder König der Italiener. Der fchönen Adelheid aber -bot er feine 
Hand, die fie froh annahm. Sein Bruder Henri führte ihm bie 
Braut zu. Zu PBapia wurde die Hochzeit des Königspaares mit gro⸗ 
Ber Pracht und Herrlichkeit gefeiert. Ruhmgekrönt zog Otto daun 
mit feiner jungen Gemahlin wieder über die Alpen nach Deuntſchland. 
Aber zumächft entwidelte fich aus der Verbindung mit Italien ein Un⸗ 
heil, da8 den König und fein Neich Schwer heimſuchte. Die VBertheibi- 
gung des lombardiſchen Reichs hatte Dito dem Herzog Konrad von 
Lothringen überlaffen. Diefer beredete den Berengar, der bie Krone 
Staliens nicht aufgeben wollte, ſich gutwillig zu unterwerfen, and ver⸗ 
fprad) ihm, wenn er nad) Deutſchland "ziehe und fi) Otte gefügig ale 
Lehnsmann ftelle, fo werde diefer ihm das italifche Königreich Laffen. 
Berengar that fo, aber Dito, von feiner Gemahlin und feinen Bruder, 
die Jenem feind waren, noch mehr aufgereizt, begegnete ihm nicht fehr 
gnädig und ertheilte ihm erft nach manchen Schwierigfeiten auf einem 
Neichstag zu Augsburg Italien zu. Lehen. Doch wurde dawon da® 
alte Herzogtum Friaul mit ven Marken von Iſtrien, Trient, Aqmi⸗ 
leja und Berona abgetrennt, zum deutſchen Reiche geichlagen und dem 
Baiernherzog Heinrich zugetheilt (952). 

Ueber die wenig freundliche Behandlung feines Scügtings war 
num Konrad ſchon erzürut. Noch mehr aber kränkte es ihn, daß fein 
bisher größefted Anfehen beim König jet durch Andere ganz verbundelt 
war. Seit der neuen Heirath ftanden Adelheid. und Heinrich am. höch⸗ 
ſten in Otto's Gunſt. Das erbitterte auch ben Sohn bes Königs, 
Ludolf, .einen edeln, dod) unbefonnenen und leidenſchaftlichen Zünpfing. 
Zwiihen ihm und feinem Oheim Henrich war lange Feindſchaft, fie 
fchärfte fih nun zu grimmigem Haſſe. Und als gar Abelheid bakkı 
darauf dem Könige einen Sohn gebar, dem Biele bie Nachfolge 
prophezeihten, da berbanden ſich Konrad, der Eidam, und Qubolf, der 
Sohn, zu frevelhaftem Krieg gegen den Bater.. Viele Fürften und 
Edle ſchloffen ſich ihrer Verſchworung am, theils ans Haß gegen Herzog 
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Hemrich, der hart umb hochfahrend war, theils in. der Hoffnung, on 
Stelle des fisengen einheitlichen Regiments des. Könige ihre Sonder⸗ 
inereſſen zur Hertfihaft zu bringen. So Grzbifchof ‚Friedrich von 
Mainz, ſo der battifche Pfalzgraf Arnulf, der es unwillig trug, daß 
fein uraltes eiugebornes Geſchlecht ven der angeftammten Serrichaft 
in Baiern durch ben -fächfifchen Heinrich verdrängt war; fo manche 
andere, ſelbſt ſaͤchſiſche Große. Im Frühling 953 Tam die Empörung 
am Ausbruch; ganz Deutfchland ſpaltete fich in zwei Lager, am hart- 
nädigften. wüthete der ‚Kampf um Mainz und Regensburg, wo ſich die 
Söhne erfolgreich gegen den Water vertheidigien. Dazu brachen die 
Ungarn wieder in Deutſchland ein und die verblendeten. Einpörer' ver⸗ 
banden ſich mit biefen Landesfeinden. Das brachte Viele ‘auf die Seite 
vs Königs, deſſen Gewalt nun als des Vaterlandes befter Hort er- 
kunt wurde. Lothringen warb von Ottos zweiten Bruder Bram, 
dem- Mugen: Erzbifchof von Köln, ben Anfitändtichen entriffen, aud)-in 
Seien und Schweben mahte die- königliche Partei Fortſchritte. Da 
fm Konrad zur Beſinnung und unterwarf: ſich reuig dem Könige 
Dald darauf wurde Pfalzgraf Arnulf bei einen Ausfall: ans Regens⸗ 
burg erſchlagen, und Ludolf floh nach Schwaben. Dann ging aud- er 
endlich in ſich, entfogte weiterem Kampfe und warf fich ſeinem Vater 
reumũthig zu Füßen. Zur felben Zeit eiwa ftarb Erzbiſchof Friedrich, 
ber fo oft gegen den König Ränke gefponnen. Der Aufftand war 
unterdruckt (954).: Die in dem Könige abermals bedrohte Einheit bes 
Reiches mar wieder gerettet. Otto verzieh den Söhnen, aber: ihre 
Herzogthumer erhielten fie nicht wieder. Er befeiste dieſelben mit er- 
xrobten Mänmern ans alten eingebornen Geſchlechtern, mit deren Hülfe 
voruehmlich er in diefem Huusfriege geftept hatte. So gab er das 
Herzogthum Schwaben an Burchard; Sachſen, das er felbft bisher 
verwaltet, an Hermann Billung; Lothringen, geteilt in: Ober- und 
Meberlofhringen, an Godfried und Friedrich — Alle entiproffen ans 
angeſehenen einheimiichen Sefchlechtern. Auch der Beiftend der Biſchöfe 
wer ihm in Bieter Roth ſehr nützlich geweſen; fortan erhöhte er fie zu 
sroßenm Einfluß und zog fie als feine Gehülfen zur Regierung des 
Keiches heran; um fo lieber als ihre Macht nicht erblich werben 
Isunte und es immer "wieder in - feiner Gewalt ftand, diefelbe durch 
Befekung der Bisthumer mit ergebenen Renten ſich dienftbar zu machen. 

Kaum war der Friede zur Freude alfer Wohlgefinnten hergefteltt, 
Po brachen Im. nächften Jahre die Ungarn wieder in Süddentſchland 
ein; zahlloſes Boll- tobte plimdernb umd mordend gegen Baiern und 
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Schwaben heran und legte fih am den Lech vor Augsbürg. Aber 
die Augsburger, geführt von ihrem muthigen und frommen Biſchof 
Ulrich, wehrten fih tapfer und ſchlugen ben Sturm zurüd. Bald 
fam den Ungarn auch die Botſchaft, der König rüde mit dem deutſchen 
Heerbann gegen fie aufs Lechfeld heran; das breitet fich zwiſchen beim 
Leh und der Wertah zehn Stunden weit aus. Da ritten ihm bie 
Ungarn entgegen längs des Lech, und fchnell zogen nun auch die Augs⸗ 
burger zu dem Heerbaun hinaus. Der König theilte denfelben im acht 
“ Haufen: drei bavon waren Baiern, geführt vom Grafen Eberhard vom 
Sempt und Ebersberg (weil Herzog Heinrich krank Ing); deu vierten 
Haufen bildeten die Franten, an ihrer Spige ftand Konrad, der vor 
Begier brannte, fein Vergehen durch ehrenvollen Tod auf. dem Schlacht⸗ 
felde zu fühnen; der fünfte Haufe beftand aus den edelſten Kampfhelden 
des ganzen Heeres, ber König felbft war ihr Vorfechter und vor ihm 
ber flog die Fahne des Erzengel Michael, wie vor feinem Vater au 
der Unftrut; dem ſechſten und fiebenten Haufen bildeten die Schwaben 
mit ihrem Herzog Burchard, und den achten die Böhmen — alle diefe 
Völker ſchwuren fih unter einander Treue und Hülfe wie leibliche 
Brüder. Wie nun das deutſche Heer in Schlarhtorbnung anrädte, 
ſah es jich bald von den Ungarn umzingelt; benn diefe waren mit 
einem Theile ihrer Scharen über ben Lech gegangen und dann weiter 
abwärts wieder zurüd auf das Linke Ufer und jo den Deutichen in deu 
Rüden gelommen. Dort warfen fi die Feinde mit wilden Geheul 
auf die Böhmen. Dieſe hielten den Pfeilregen nicht lange aus, flohen 
und ‚überließen voll Schredten ben Ungarn den Troß. Da brachen bie 
Sieger ſchnell aud auf die Schwaben 108, die fi) mannhaft wehrten, 
aber endlich doch weichen mußten. In diefer großen Gefahr entfandte 
der König Konrad mit den Franken ins Hintertreffen. Der warf die 
Ungarn zurüd und befreite die Gefangenen. Doc) nun war noch Die 
ungoriihe Hauptmacht, die vor dem deutſchen Heere ſtand, übrig. 
Mit ihr entbraunte aufs New’ gewaltiger Streit. Ernſte heilige Kampf⸗ 
luft befeelte den König und fein Heer; Biſchof Ulrich hatte ihnen ſo⸗ 
eben die Meffe gelejen und dem Inieenben König den Leib des Herem 
gereiht. Nun erhoben fie fih. Die heilige Lanze ſchwingend, ſprengte 
König Otto felbft feinen Kriegern voran, unwiderſtehlich das deutidge 
Heer ihm nad, das furchtbar wie Gottes Zorn die Haufen ber Feindbe 
nieberjtredte. Bald ftoben die Maſſen der Ungarn auseinander, aber 
überallhin folgte den Fliehenden das Schwert ber Deutſchen. Auch 
der Lech warb den Flüchtlingen verderblich, Viele wurden von feinen 
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Ziuthen verfehlungen. So ward das übermüthige Volk vernichtet, nur 
Wenige mirannen dem König, der fie raſtlos bis Regensburg ver- 
folgen ließ. Noch am Abend des Schlahttages (es war der 10. Au- 
auit 355) zag Otto mit dem Bifchofe Ulrich glorreih in Augsburg 
‚ein und dankte dem Herrn für Deutihlands Befreiung. Aber aud 
manchen waderen Dann koſtete der fchöne Sieg; Ulrichs Bruder Graf 
Dietyold und fein Neffe Reginbald und viele andere Tapfere lagen 
todt anf dem Ledhfelde.e Da hatte aud) des Königs Schwiegerfohn 
Konrad den Ehrentod gefunden. Er hatte das Meijte zum Siege ge- 
thau und tief beirauerie ihn Otto. Ueber die gefaugenen Feinde warb 
ſtrenges Gericht gehalten, drei Ungarfürjten ließ Herzog Heinrich vor 
dem DOfterthor zu Regensburg aufhängen. Died Rachewerk war Hein⸗ 
richs legte That, er jtarb noch in demjelben Jahre. 

Großen Ruhm durch ganz Europa gewann Dito durch die De 
fiegung der Ungarn. Diefe aber wagten feitdem nicht wieder einen 
Einfall in Deutichland; vielmehr wurden fie nun ihrerfeits von den 
Dentichen bedrängt, die aus ber bairifchen Mark über die Enus vor- 
drangen umd fie allmählich immer weiter nad) Dften zurüdtrieben. 
Aus dem hier gewonnenen Sande bildete fi) jpäter jo die Marl Defter- 
reich. | 
Indeſſen Hatten fi, die Wenden wieder gegen die deutſche Herr- 
haft empört und die Sachen hart bedrängt. Schnell zog Otte, ber 
überall wer, wo dad Reich feiner bedurfte, mit dem Markgrafen Gero 
verwüftend iu ihr Land und lagerte am Fluſſe Rekenitz. Hier umgin- 
gen ihnr in dem fumpfreihen Lande die Abenden; Hungersnot und 
Seuche entitanden in feinem Lager, jo daß fich die Deutichen in großer 
Gefahr befanden. Aber es glüdte ihnen durch Lift, ungeftört über 
den Fluß zu kommen, und als fie dann von den Wenden angegriffen 
wurden, fchlugen fie Diefelben vollftändig. Das geihah am 16. Dfto- 
ber beiielben Yahres, in welchem Deutichland von den Ungarn befreit 
worden war. Auch der Fürſt der Wenden, Stoinef, ward auf der 
Flucht getödtet. Aber die Kriege der Deutichen mit den Slaven hat- 
ten damit noch lein Ende. Noch manchen Aufftand der Wenden muß- 
ten die Sachſen nieberfchlagen. 

Während diefer Zeit hatte Berengar in Stalien, welches er vom 
dentſchen Reiche zu Lehen trug, umbelümmert um feinen Lehnseid und 
mit Willtür und Grauſamkeit gewaltet; er wähnte fich ſicher, weil 
Diio andere Feinde in Deutſchland zu bekämpfen hatte. Otto aber 
war weit entfernt, feine Abfichten auf Italien aufzugeben. Raum hatte 
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er ben Frieden im Deutſchland nad Innen und Außen wieber herge⸗ 
ftellt, al8 er feinen Sohn Ludolf mit einem Here abfandte, ſich bie 
Herrfchaft der Lombardei zu erkämpfen. Es gelang dem tapferen Yüng- 
linge; Fürften und Städte fielen ihm zu; in zwei Schladyten befiegke 
er Berengars und Adalberts Scharen. Aber ein jäher Tod raffte ihn 
bald nachher (957) dahin, zum herben Schmerze feines Vaters und des 
ganzen Volkes; denn Alte hatten ihn um feiner vielen Tugenden willen 
troß feines früheren Fehltritts geliebt: Nun untermarf fih Berengar 
wieder das ganze Oberitalien und fiel fogar in den römiichen Kerchen⸗ 
jtaat ein. Der Bapft fah fich genöthigt, Otto's Hülfe zu beanfpru- 
Ken und ihn felber einzuladen, daß er bie Kaiſerkrone annehme. Dies 
Ziel hatte jich Dito längſt geftedt. Er beſchloß nun den Zug nah 
Italien, um den ungetrenen Berengar zu züdtigen, Ordnung und 
Recht dort herzuftellen und das Kaiſerthum endlich) mit dem deutſchen 
Königthume zum vereinigen, wie Karl der Große, fein ruhmreiches Bor- 
bitd, es gethan. Darum berief er im Jahre 961 die bentfchen Fürften 
auf einen Reichstag zu Worms, und fie billigten feinen Vorſatz und 
mählten feinen Sohn, den fiebenjährigen Otto (der ältere, Heiunrich, 
war geftorben) zum Nachfolger; dann zog er mit ihm nad) Aachen 
zum Feſt der Pfingften und ließ ihn dort Frönen. Nachdem er dann 
dem Kölner Erzbifchof die Aufſicht über LXothringen, dem Mainzer die 
über die andern deutſchen Ränder anvertraut hatte, 308 er mit einem 
großen glänzenden Heere, und von feiner Gemahlin Adelheid und vie⸗ 
fen Fürften und Bifchöfen begleitet, "Aber bie Alpen durch das Ktfch- 
thal nad) Halten. Berengar mußte weichen, das ganze Land huldigte 
dem deutſchen Könige, der mit großer Pracht in Papbia, der alten 
Hanptjtadt der Lombardei, einzog. Hier feierte er das Weihnachts⸗ 
feft, beftellte einen Pfalzgrafen zu feinem Statthalter im italiſchen Kö⸗ 
nigreiche und zog dann (Sanuar 962) nah Rom. Dort werb er nad 
alter Sitte vom Senat (den ftädtifhen Beamten) und dem Wollte fehl 
fi) eingeholt, und er ritt anf einem weißen Roſſe bis an die Mar⸗ 
morjtufen, die zum Vorhof der Petersfirche führten. Da ftieg er ab 
und ging bie Stufen hinan nad den Vorhof, wo ihn der Papft 
bewillfommmete. Dann traten fie in die Kirche, an beren filbernet 
Pforte der König ſchwur, daß er die römtiche Kirche immerdar fchir- 
men werde, wie Kaiſer Karl es gethan.: Am folgenden Sonntage - 
(2. Febr.) falbte Ihn der Papſt Johann XII. in der Peterslirche zum 
Kaiſer und fette ihm die Krone auf. Zahlloſes Voll and den ver⸗ 
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ſchiedenſten Bändern der Ehriftenheit jauchzte ihm zu und alle Gkoßen 
Roms ſchwuren auf die Reliquien St. Beterd ihm Treue. 

Otto wollte aber nicht bloß dem Namen nad Kaifer fein, fondern 
waltete auch als ſolcher in Italien. Mit der Kaiſerwürde war ihm 
die Pflicht und das echt zugefallen, die Kirche zu fchügen, zu fchir- 
men, alſo auch zu beauffichtigen. So gewann er einen großen unb 
berechtigten Einfluß auf ihre Angelegenheiten, ben er denn auch mit 
Kraft und Entjchiedenheit ausübte. Mehrere Synoden (Kirchenver- 
fammlungen) wurben in dieſem und ben nädftfolgenden Sahren theils 
‚von dem Papfte, theils vom Kaiſer berufen und die wichtigften kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten daſelbſt nad) des Kaifers Willen entfchieben. 
Auf der erften ließ derfelbe- den Bapft einige von ihm lange ge- 
wänfchte Stiftungen befchließen, "nämlid) die Errichtung eines Erzbis⸗ 
thums zu Magdeburg und eines Pisthums zu Merfebnrg: von 
Diefen Kirchen ſollte die gründliche Belehrung der Wenden umd über 
haupt der dftfichen Heiden ausgehen. Eine andere Synode verſam⸗ 
melie er felbſt, um über den Bapft zu richten. Diefer hatte fi, er- 
grimmt darüber, daß Otto auch in der Stadt Rom die Taiferlichen 
Rechte wahrnahm und ihm da wenig weltliche Macht Tieß, mit des 
Kaifers Feinden, Berengar und Adalbert, verbunden, die dieſer in 
Oberitalien noch befämpftee Da zog der. Kaifer fchnell wieder mit 
einem Heere nad) Rom, unterwarf die aufftändifche Stadt und ließ 
durch die Synode Johann XII., nachdem fie ihn einftimmig vieler 
Bergehen, beſonders eines höchft Tieberlichen Rebenswandels angeklagt 
und überführt hatte, abfeben und durch die Römer einen andern bei- 
jeren Bapft wählen (968). Bald darauf brachte er auch Berengar in 
feine Gewalt und fchiefte ihn gefangen nad) Deutichland auf die Fefte 
Bebenburg, wo er ftarb. Die Römer hatten dem Kaiſer ſchwören 
mäflen, nie ohme feine Einwilligung einen Papft zu erwählen. Dies 
‚wichtige Recht, das ihm den Einfluß auf den Papft und damit auf 
die ganze abenblänbifche Kirche ficherte, hielt Dtto feit, und als bie 
Römer, die das Kaiſerthum bisher als eine leere Würde ohne Macht 
betrachtet hatten, fich wieder empörten und einen neuen Papſft ſich zu 
ſetzen wagten, züchtigte er fie durch einen abermaligen Kriegszug und 
brachte den Papft, welchen er eingefeßt hatte, wieder zur Geltung. 
Nachdem fo endlich Rom und Italien geordnet war, fehrte Otto 
nach Deutichland zurück (Winter 964/65). 

Einen hohen Preis langer Mühen bradte er heim. Italien nicht 
bloß und die ewige Stabt hatte er dem deutfchen Reiche gemonnen; 

Duller m. Bierfon, Geſchichte. L 11 


162 Zweites Bud. Sechster Abſchnitt 


forto® war der deutſche König als römischer Kaifer zugleich der oberfte 
Fürft der Chriftenheit; über alle Länder breitete ſich fein Anfehen, fe 
weit die römische Kirche, deren erhabner Schughere er war, verehrt 
ward. Er galt nun auch als der rechte Hort und Vorkämpfer gegen 
bie Heidenwelt, die er mit dem weltlichen Schwert Ehrifto und dem 
heiligen römifchen Reiche unterwerfen follte. Mit Strömen von Blut 
und mannigfachem Leid durch Sahrhunderte hin haben die Deutfchen, 
wie wir fehen werden, dieje ihre Erhöhung erfauft; aber dafür haben 
fie auch viele Menfchenalter hindurch an der Spite der Völker geftan- 
den und fich gewöhnt, über ihre Berge und Fluren weit hinaus ben 
Sinn zu breiten, erſt in weltlichen, dann und zumeiſt in geiftigen “ 
Dingen. Auch daß die deutfchen Stämme fich zu einem Volke ver- 
banden, danlen fie zum großen Thefl ihren Römerzügen; ‚denn dort 
- in der Fremde, unter dem anders gearteten feindlichen Volle erkannten 
fie ſich erſt recht als Brüder, die eine-Zunge redeten und verwandte 
Sitten übten. Da erkannten fie fi) als Deutſche und nannten ji - 
feitdem Alle mit diefen Namen. Und weil er ſo Großes gewirft, 
weil er das neugegrändete deutſche Reich, das in loſem Verbande ihm 
vom Vater hinterlaffen war, über die furchtbarften Feinde fiegend, 
fefter geeint, ihm Stalien, das alte berühmte Land, erworben und 
endlich zu taufendjährigem Befig die Taiferliche Hoheit — hat 
— darum ſchmückt ihn, den Erſten der langen Reihe deutſcher Kai⸗ 
ſer, der Name des Großen; und wer die Wohlthäter unſeres Volkes 
herzählt, der vergeſſe nimmer Kaiſer Otto den Großen. — 

Während Otto in Italien war, ſtanden die Lauſitzer (an der Spree) 
auf, aber Markgraf Gero befiegte fie in einer biutigen Schlacht und 
dehnte die deutihe Herrichaft über die Wenden bis zur Oder aus, 
Auch der Herzog der Polen, Mieczislan, mußte fich ihn und dem Kaifer 
unterwerfen, ſchwur den Lehnseid und zahlte ſeitdem au die Deutfchen 
Tribut (963). Aber in jener Schlacht hatte Gero feinen Neffen ver- 
loren, den er wie einen Sohn liebte. Traurig 30g ſich der alte Held 
zurüd, fchenkte feine-@üter dem Klofter Gernrode, das er am Harz 
erbaut hatte, und wallte als Pilger nah Rom, am Grabe des Heifi- 
gen Petrus anzubeten. Bald nad) feiner Heimkehr ftarb er, der ge 
waltigfte Krieger feines Volls (965). Die große Macht, die er gehabt, 
vertheilte nun Otto an mehrere Grafen; fo bildete fi aus dem nörd« 
lichen Theile feines Gebietes die Nordmark (fpätere Altmark), die das 
Land der Heveller und Lintizen an Havel und Tollenfe umfaßte; aus 
dem füdlichen die Oſtmark (Mark Laufis), die das Land zwifchen der 
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untern Saale, Mulde und Elbe begriff und mit der Hoheit über bie 
Laufiger und Polen bis zur Warthe verbunden war; enbiich die thü- 
ringifche Mark (fpätere Markt Meißen) von der oberen Saale bis zur 
Gibe. 
Den Slaven glichen die Italiener nicht an Tapferkeit, aber an 


Widerwilligkeit gegen jede feſtgeordnete Herrſchaft, Fremder zumal. 
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Nicht lange nachdem Dtto ihr Land verlaffen, brad ein neuer Auf⸗ 
ftarid unter ihnen los, von Berengars Söhnen erregt; zur felben Zeit 
fteitten in Rom die mädtigen Adelsgeſchlechter um die Herrichaft nnd 
verlegten des Kaifers Rechte. Da ſchickte Otto zuerft den Schwahen- 
berzog Burchard nad Stalien, der auch raſch die Söhne Berengars 
mit ihrem Heere ſchlug; dann kam er ſelbſt hin (966) und hielt ein 
furchtbates Gericht fiber Me, welche das kaiſerliche Anfehen verashtet 
hatten. Doch größere Zwecke verfolgte er auch mit diefem Roͤmerzuge. 
Zunächſt galt es der Befeſtigung des nenen Kaiſerthums. Deshalb 
berief er ſeinen Sohn, König Otto II. nad) Rom und ließ ihn durch 
den Bapft zum Nachfolger in der Kaiferwürde Trönen. Dann fudhte 
er auch das jitdliche Italien unter fein Scepter zu bringen. Hier be» 
ftauden noch aus der Iongebarbiichen Zeit felbjtändige Fürſtenthümer, 
zu Beueveut, Capua, Salerno, Gaöta; in der Sübfpige der Halb⸗ 
infel Hatten -fih die Araber von Tunis aus feitgefegt, denen auch 
Sicifien gehorchte; Apulien und viele Küftenpunfte waren in der Ge⸗ 
wait der Griechen, deren Macht je nach der Tüchtigfeit ihrer Kaiſer 
fh im Unteritalien mehr oder weniger geltend machte. Die Rom zu- 
nächſt gelegenen Gegenden, von Griechen und Araberu bedroht, unter- 
warfen fih nım zwar dem gewaltigen norbifchen Fürſten; der tapfere 
Fürft Bandulf von Benevent und Capua huldigte dem römischen Kaifer. 
Aber weiter konnte Dito feine Herrfchaft hier dauernd nicht ausdehnen; 
zu Lande zwar waren feine Scharen den im Kriege untüchtigeren Griechen 
überlegen,’ allein e8 fehlte ihm am einer Flotte, feine Erfolge zu ver- 
voliftändigen. Dennoch flößten feine Waffenthaten den Griechen folche 
Achtung ein, daß fie auf friedlichen Wege ihm wichtige Zugeftändniffe 
machten. Immer nod nämlich betrachteten die byzantinischen Kaifer 
troß der Hohlheit ihrer Macht fid) voll thörichten Dünkels. als einzige 
rechtmäßige Erben des römijchen Kaiſerthumé, fo wie des. ganzen 
Reiches Italien, den deutſchen König hingegen bloß als einen Räuber 
jener Würde und diefes Landes. Sie zu bemegen, diefer Auffaffung 
förmlich zu entingen, das ſuchte num Dito auch dadurch zu erzeichen, 
daß er eine enge friedliche Verbindung wit ihnen bewirkte. Er Hatte 
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daher einen Gefandten nach Konftantinopel geſchickt, und- für feinen 
Sohn Dito H. um Theopheno, die Stieftochter des griechiſchen Katſers 
Nilephorus, geworben. Diefer hatte das zwar übermüthig abgefchlagen, 
war aber bald darauf (969) bei einer Palaftrevolution ermordet worden, 
und fein Nachfolger, Johann Zzimisfes, war friedlider gefinnt. Er 
ſandte Theophano als Brant des jungen deutfchen Königs nach Italien 
und erfannte Dtto’8 I. Kaiſerthum und italifche Herrfchaft, Benevent 
und Capua eingeichloffen, an; dagegen ließ jener den Griechen die füd- 
lichſten Landfchaften, Apulien und Calabrien. \ 

Mit großer Pracht wurde die Hochzeit Otto's II. mit Theophano 
zu Rom gehalten (972). - Dann kehrten die beiden Kaifer, Vater und 
Sohn, nah Deutfchland zurüd.. Manches fand Dtto I. in den fechs 
Jahren feiner Abwefenheit verändert. Zwar Ruhe und Ordnung 
berrichten überall, jo mächtig wirkte fein Anfehn, auch da er fern 
war; aber der Tod hatte ihm Manche entriffen, die feinem Herzen 
theuer waren; am meiften ſchmerzte ihn der Verluſt feiner Mutter, ber 

frommen edeln Mathilde. Dagegen war Anderes zu feiner Freude 
erblüht, fo befonders feine Firchlichen Stiftungen unter den Slaven; 
bie Bisthümer zu Merfeburg, Zeig, Pofen erftanden, und herrlich 
über fie das Erzbisthum zu Magdeburg, dem and) die älteren Bis— 
thümer Brandenburg, Havelberg, Meißen untergeordnet waren (968). 
Froh überfchaute der alte Kaifer zu Magdeburg feine Schöpfung, dann 
zog er zum heiligen Ofterfeft nach Quedlinburg (973). Da ſaß Otto 
der Große in feiner Pfalz, welche, auf Lebliher Anhöhe ragend, auf 
die wogenden Waldwipfel des Harzes weithin fehaute; rings un dem 
alten Kaifer faßen fein Sohn Otto II., die Kaiferinnen Adelgeid und 
Theophano, die Herzöge von Sachſen, Schwaben, Franken, Baiern, 
Lothringen, Bolen und Böhmen, nebft vielen Markgrafen, Grafen unb 
ebeln Herren, dazu die geiftlichen Fürften bes Reiches; und Geſandte 
famen herbei aus Ungarn und Griechenland, Rußland und Yulgarien, 
aus Dänemark und Stalien, brachten Geſchenke und fuchten bie Freund⸗ 
ſchaft des mächtigen Kaifers, deſſen Ruhm weithin über die Erde Hing. 

So genoß er das hochſte irdiſche Gluck, dag er zufrieden mit ſich felber 
fein Lebenswerk überſchauen konnte. Denn in Deutfchland war Friebe 
und Einigkeit, Wohlfahrt und Segen bei großem Waffenruhm, und 
es war für die anderen Länder Europa’s das, was das gefunde hoch⸗ 
Hopfende Herz für die Glieder eines Leibes fit. | 

Nach jenem DOfterfeft zog Otto I. nach Merfeburg und von bort in 
bie goldene Au nad) Memleben, wo fein Vater Heinrich geftorben war. 
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Dort verſchied auch er, fanft und ruhig, im Glften Jahre feines 
Alters, am 6: Mai 973. Zu Magdeburg im Dome liegt er begraben, 
nahe der Stelle, wo auch feine Iugendgemahlin, die gute Königin 
Editha ruht. Da haben die daukbaren Magdeburger dem großen 
Kaiſer ein Denkmal geſetzt, feine Thaten aber ſollen nirgends bergefjen 
fein im 1 dentiihen Lande. 


7. 
Otto II. und Otto III. 


...... Wie oft ſchon zog das deutſche Heer, 

Erlefne Männer, ſchmucke Juͤnglinge, 

Des Vaterlandes Stolz, der Ihren Wonne, 

Die Alpen nieder, um auf Welfhlands’ Ebnen 

Dahin zu ſqwinden wie das Sommergrad. 
Uylen. 


Achtzehn Jahre alt beftieg Dtto II. nad) dem Tode feines Vaters 
ven Thron. Boll frifcher Kraft umb freudigen Muthes ergriff er die 
Zügel der Herrſchaft, ſehnſüchtig nach Ruhm gedachte er noch weiter 
ben Reichsadler zu führen, firebte voll Thatendranges vom beutfchen 
Boden fort nad Welſchland Hin, auch Ealabrien und Apulien, wie 
eimen Brantichag feiner Gemahlin an ſich zu bringen, jelbft aus Sicilien 
bie Feinde der Chriftenheit zu verjagen — aber vielfache Fehden hielten 
ihn wider Willen noch länger in Deutichland zurüd. 

Der mächtigſte Daun im Reihe war damals nächſt dem Kaifer 
deſſen Better, Herzog Heinrich von Baiern, wegen’ feiner Herrſchſucht 
ber Zänter genannt; nicht allein, daß ihm Baiern gehorchte, befien 
Grenzen ſich damals bis zur Enns und bis in die Rombarbei hinein 
erſtreckten, auch in Schwaben und felbit in Burgund hatte er durch 
Familienverbindungen großen Einfluß. Dies machte ihn übermüthig 
und troßig, und der Raifer erhöhte nun, feine gefährliche Macht zu 
beichränten, andere Männer wider ihn, gab das Herzogthum Schwaben, 
als deſſen Herzog Burkhard ftarb, feinem Jugendfreunde Otto, Ludolfs 
Sohn, und vertrante die Oftmarf gegen die Ungarn dem fräntifchen 
Grafen Liutpold von Babenberg (974). Darüber erzärnt ſpann Hein- 
rich mit Hülfe des Biſchofs Abraham von Freifingen eine Verſchwö⸗ 
rung an, der fi) auch bie Herzöge ber Böhmen und Polen anjchloffen, 
und bie ben Zweck Hatte, ben Kaifer vom Throne zu ftürgen. Die 
Gefahr für dem, fehteren war um fo größer, als ſich auch die Dänen 
erhoben und über die Grenze brachen, und auch in Loihringen, von 
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einigen Großen erregt und durch Frankreich unterſtützt, Aufſtäude ans⸗ 
brachen. Dennoch ward ber Kaiſer aller dieſer Feinde. Heer. Zuerſt 
bezwang er die Dänen, drang über das Danewirk, den Grenzwall, den 
fie zwifchen den Mündungen. der Schlei und Eider gezogen hatten, und 
nöthigte ihren König wieder zur Unterwerfumg (974). Damm wandte 
er fich gegen die übrigen Empörer, nad) Süden, Often, Vrften; überall 
ſchlug er fie, dody immer wieder erhoben fie ſich; fünf Sahre lang 
mußte er feine Waffen bald Hiehin, bald dorthin wenden. Endlich 
hatte cr auch den leiten Widerftand gebrodhen. Dann beftrafte und 
belohnte er nach Verdienſt. „Heinrich ‚der Zänfer ward nad Utrecht 
in die Gefangenschaft geführt; fein Herzogthum an Dito von Schwaben 
gegeben; Heinrichs Kigengüter verfchenkte der Kaifer an die treuen 
Biſchöfe, während die Verräther entjegt und verbannt wurden. Von 
Baiern löfte er die Marken Kärnthen und Verona ab und gab das 
Herzogthum über fie an Otto Grafen von Worms, den’ Sohn Kon- 
rads des Rothen. Auch die. Babenberger wurden für ihre guten 
Dienfte belohnt, Liutpold in der Oſtmark beftätigt, fein Bruder 
Berthold mit einer nengebildeien Markgrafſchaft am Böhmerwalde 
gegen die Böhmen (Mark auf dem Nordgau) beichnt. Auch die Boh— 
men und Polen mußten fich wieder unterwerfen, und bie Zramgofen 
wurden durch einen verheerenden Kriegszug gezüchtigt. Ihren König 


Lothar gelüftete es nach Lothringens Beſitz; ohne KriegserHärung drang 


er plötzlich mit einem Heere in Deutſchland ein bis Auchen. Hier: ſtaud 
der Reichsadler auf dem Schloſſe nach Sachſen zugekehrt; ben drehten 
die Franzoſen un’, daß er jetzt nach Frankreich hinſah, als füße -bort 
Lotäringens Herr; aber dann begaben fie fih haſtig auf den. Rückzug. 
Schnell genug eilte ihnen .der Kaiſer auch nach, big Baris, deſſen Vor⸗ 
ftädte er in Brand jtedte (978). Nicht Tange darauf demüthigte fich der 
franzöfifche König vor ihm, er kam zu ihm an den Grenuzfinß Chiers 
und entjagte eiblich für immer allen Anſprüchen an Lothringen (980). 

So hatte Otto II. die väterlicde Herrichaft ſiegreich behauptet. 
Auch der Heidenbefehrung verichaffte er guten Fortgang; ‚unter den 
Dönen, die zum Sprengel des Erzbisthung Hamburg gehörten, wurde 
ein Bisihum zu Odenſe auf Bünen gegründet, unter den Böhmen zu 
Prag; aud bei den Mähren eines, bie dem Böhmenherzoge gehorckten. 
In Mittelemropa ftand das Kaiſerthum in fchöner Blüthe. 

Nun aber hielt es auch den Kaiſer nicht Yänger mehr ia ber Hei- 
math, ruhmbürftend zog er (noch 980) mit feiner Gemahlin und vielen 
Fürſten nad Italien. Damals kämpften in Rom zwei Parteien um 
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bie Herrſchaft und fegten nad Willfür die Päpfte ein und ab. Die 
eine Partei wollte die Selbftändigfeit des römifchen Staatd wiederher- 
ftellen; an ber Spige derjelben ftand ein vornehmer Römer Erescentiug, 
welcher Alles, was deutſch war, grinmmig haßte. Die andere Bartei 
aber hielt es mit dem Kaiſer. An diefem Streite nahmen alle abligen 
Geſchlechter mit furchtbarer Wuth Theil. AS Otto I. nah Rom 
kam, Hatte die Taiferlidde Partei dort eben gefiegt. Ungeduldig zog er 
nun mit einem jtattlichen Heere von Deutfchen und Stalienern in bie 
Landſchaften Apulien und Calabrien hinab. Ueberall glüdte es ihm 
anfangs; Neapel, Salerno, Tarent wurden erobert. Indeſſen hatten 
bie Griechen die Araber von Sicilien herübergerufen; freudig eilte der 
junge Kaiſer diefen entgegen und gewann im erften Treffen wieder den 
Sieg. Nun aber. verblendete ihn dad Glück fo ganz, daß er ſich durch 
eine verjtellte Flucht der Feinde täufchen Tieß; da wurde fein Heer an 
der calabriſchen Seeküjte bei Cotrone überfallen und faft völlig erfchlagen 
(13. Yuli 982). Der Kaifer felbjt entrann mit genauer Roth; er ftürzte 
fih Ins Meer und ſchwamm an ein griechiiches Schiff heran, auf dem 
er daun unentdedt nach Roffano kam. So hatte er Leben und Freiheit 
gerettek; aber jchwer befümmert war er, fo viele tapfere Männer und 
den Kriegsruhm feiner Waffen dazu verloren zu haben. 

In diefem Kummer richtete ihn die Anhänglichleit feiner deutjchen 
Fürfters wieder auf, die ihm einmüthig ihre Treue bezeigten. Er be- 
ſchied fie und die italiihen Großen im folgenden Frühling zu einem 
Reichst age nach Verona, daſelbſt ließ er fie feinen dreijährigen Sohn 
Dito zum König des oſtfränkiſchen und italifchen Reiches erwählen. 
Bier vergob er ferner die durd) den Zod feines Freumdes Otto erle- 
digten Herzogthümer Schwaben und Baiern; jenes erhielt ein fränfi- 
iher Graf Konrad, dieſes Heinrich der Yüngere, ein Verwandter bee 
arnulfingiſchen Hauſes und zugleich ein Verwandter des Kaifers. Der⸗ 
jefbe war früher in die Empörung Heinrichd des Zänkers verwidelt 
geweien und deshalb verbannt worden. Er lam num wieder zu Gna—⸗ 
den, auch Kärnthen ward ihm zu Baiern gegeben, und er blieb fortan 
ein treuer Freund des Kaiſers und des Laiferlihen Haufed. Nachdem 
Otto noch feine Mutter Adelheid zur Statthalterin des Königreiche 
Halien ernannt hatte, zog er nah Rom, um zu neuen Kampfe 
gegen die Araber zu rüſten. Trübe Vorahnungen beichlichen ihn, 
ihlimme Aunde aus der Heimath lafiete auf ihm. Denn die Wenden 
an der mittleren Elbe hatten ſich wieder empört, in allgemeinem Auf- 
ftande hatten fie die deutſche Herrichaft abgeſchüttelt und die Visthü- 
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mer Havelberg und Brandenburg zerftört; auch die Dänen waren wie- 
der vom Chriftenthume und vom Gehorſam gegen die Deutſchen abge- 
fallen. Der Gram darüber verfehlimmerte eine Krankheit, in bie der 
Raifer zu Rom verfiel, und der Tod raffte ben Yüngling dahin (7. 
December 983). 

Gerade hatten die Erzbifhöfe von Mainz und Ravenna das Kind 
Dito III. zu Aachen zum Könige gekrönt, ale dort bie Todesbot⸗ 
ſchaft anfem. Nun bewährte fich wieder fo recht das eritarkte Natio- 
nalbewußtfein, das alle Stämme bereits tief durchdrungen Hatte, 
Zwar brach fofort PBarteiung und heißer Kampf um die Bormumd- 
ſchaft aus. Herzog Heinrich der Zänker kam fchnell aus feiner Haft 
in Utreht hervor, und nahm das Konigskind, als deſſen nächfter 
‚ Blutsverwandter, in feine Obhut, begierig unter diefem Vorwand bie 
Herrichaft ſelbſt an fih zu bringen. Auch fand er bei vielen Biſchö⸗ 
fen, zumal in Lothringen, Sachen, Baiern, nur zu. beveitwillige Uu⸗ 
terjtübung, und auch die Franzofen, Polen und Böhmen jtanden ihm 
aus eigennüßigen Beweggründen bei. Aber die große Wiehrzahl der 
Fürſten blieben dem rechtmäßigen Königthume treu und fegten es 
dur, daß, wie Otto II. es beftimmt hatte, bie VBormundfchaft au 
die Mutter des jungen Königs, an Theophano, kam. Es führte diefe 
königliche Bartei der Schwabenherzog Konrad und vor Allen Erzbi⸗ 
hof Willigis von Mainz, eines jähfifchen Bauern Sohn, ein Mann 
von hohen Beiftesgaben und Löblicher Treue. Diefe zwangen Herzog 
Heinrih, daß er fi unterwarf und das Konigskind feiner Mutter 
Theophano und feiner Großmutter Adelheid zur Erziehung übergab 
(984). Er mußte froh fein, daß er fein verlorenes Herzogthum Bai⸗ 
ern in Onaden wieder befam, aber das Herzogthum Kärnthen wurde 
davon abgetrennt und Heinrich dem Süngeren gelafien. 

Beſcheidenen Sinne, doch mit männlicher Kraft führte nun die 
trefflihe Kaiferin Theophano bie Regentſchaft; fie Löfte ihre Aufgabe 
geihicdt und glücklich, unverfürzt bewahrte fie dem Sohne das Neid. 
In jahrelangen Kriegszügen wurden die unruhigen Wenden und Böh⸗ 
men wieder zum Gehorſam gebracht; dabei erwarb fich hohen Ruhm 
der tapfere Edard, Markgraf von Meißen und Herzog der Thüringer. 
Auch zu Rom hielt fie das Faiferfiche Anfehen aufrecht; nirgends hatte 
man es zu beflagen, daß ein Weib ftatt eines Mannes das Reich 
lenke. Leider raffte auch jie ein frühgeltiger Tod Hin; fie ftarb 991 
zu Nimwegen. 

Nun eilte die Kaiferin Adelheid, die bisher als Statthalterin Ita⸗ 
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lien verwaltet hatte, nach Deutſchland und übernahm mit der Vormund⸗ 
ſchaft die Reichsregierung, in der fie ber Erzbiſchof Willigis von Mainz 
unterftütte. Doch gelang es ihnen nicht fo ganz die Würde des Reiches 
in altem Glanze zu erhalten; vielmehr fchüttelten die nördlichen Wen⸗ 
den wieder ihr Zoch ab, und die Küften an ber Nordſee hatten durch 
manche Anfälle der Bilinger, normännifcher Seeräuber aus Schweden 
und Dänemark, zu leiden. Im Ganzen aber blieb das Neich doch in 


gnutem Stande auch unter dieſer Regenkichaft. 


Indeſſen war Dtte IH. zum fchönen ftattlichen gunglinge heran⸗ 
gewachſen. Aus Morgen⸗ und Abendland, aus Süden und Norden 
waren fchöne Keime der Tugend zu friſcher Entfaltung in feine Seele 
gekemmen. Die feine Sitte und gefehrte Bildung ber griechtfchen Mutter 
paarten fich in ihm mit ber Kraft und dem Sefbftgefühl feiner deut⸗ 
fen Ahnen. Ein Wunder der Welt nannten ihn feine Landsleute wegen 
feiner tiefen Kenniniſſe in griechiicher und welſcher Wiſſenſchaft. ‘Dabei 
war er frühzeitig voll ritterlihen Muths und vol Luft zu Abentenern, 
wie er Denn ſchon als Kind in die Wendenkriege mitgeführt worden 
wer. ber bei vielen und glänzenden Vorzügen ward dem jungen 
Könige das Beſte bald fremd, das Baterland, und wie er kaum das 
Zungling dalter erreicht und die Regierung felbft übernonmmen hatte, 
begehrte er mit noch viel heftigerer Sehnfucht, als einſt ſein Vater, 
nach Welſchland. 

Hier hatte Ereacentius ſich feit einiger Zeit wieder ber Herrſchaft über 
Rom bemachtigt. Das Anſehen des Papftes wieder dort aufzurichten, vor 
Allen aber das Kaiſerthum aufs Reue zur Gewalt zu bringen, zog nun 
König Otte III. (996) mit einem ftattlichen Heere über die Alpen. Kaum 
erichten er in Oberitalien, als von allen Seiten die Fürften Italiens 
fh bei ihm einfanben und die frühere Huldigung erneuerten. Auch 
bie Römer ſandten ihm gefügig ihre vornehmften Männer entgegen und 
baten, ba der Papft geftorben war, ihnen einen neuen zu geben. Er 
wählte feinen Better, den jungen Geiftlichen Brun, der ſich bisher 
in der königlichen Kanzlei (Rapelle genannt) buch Klugheit umd 
Seftigfeit bemerlbar gemacht hatte. Er nahm, als er jetzt Bapft ward, 
den Namen Gregor V. an. Das war ber erfte Deutfche, der auf dem 
Stable Betri ſaß. Diefer kroͤnte Otto IH. in Rom zum Kaifer und 
legte für ben überwundenen Crescentius ein Fürwert ein, als Otto 
denfelben verbannen wollte. Dann kehrte der Kaifer, nachdem er bie 
Ordnung in Rom hergeftellt hatte, nad) Deutſchland zurüd. Höher 
uch flogen ann feine Gedanken, zu Heinlich fchienen ihm die Fehden 
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mit den Wenden, die immer noch nicht bezwungen waren. Er über⸗ 
ließ fie den Fürſten der Sachſen und richtete feine Gedanken auf 
einen neuen Römerzug. Er träumte von einer Wiederherſtellung 
des. alten Römerreiches der Imperatoren; Auguftus’, Trajars Nach⸗ 
folger wollte er heißen und fein; Rom follte wieber der Mittelpnuft 
der Weltherrichaft. werden. Mit folchen Ideen zog er 997 wieder nad) 
ber ewigen Stabt. Hier hatte fich umterdeflen Erescentins aufs Rewe 
erhoben, hatte den deutſchen Bapft vertrieben und eigenmächtig einen 
andern erwählen laſſen. Hartnädig vertheidigte er jich num gegen den 
Raifer, der ihn in der Engelsburg (früher das Grabmal Kaifer. He- 
drians) belagerte. ALS ſich der Trotige endlich ergab, ließ Dito ihn 
mit zwölf ſeiner Genofien Hinrichten und beftrafte auch die andern 
Empörer itrenge. Gregor V. fegte er wieder ein, und als biefer beib 
darauf ftarb, erhob er feinen Lehrer Gerbert.(ald Papft Silveſter IE.) 
anf den Stuhl Sankt Peters (499). Je länger er aber in ber Stadt 
Rom zwiſchen den Trümmern ber alten Herrlichkeit wandelte, um fo 
heftiger warb feine Liebe zu ihr; er umgab ſich mit dem Bompe byzan- 
tiniſchen Hofceremoniel® und beſchloß bon Kon aus dauernd die Weit 
zu vegieren. 

Auch in einer anderen Beziehung nahmen feine Gedanken und Rei- 
gungen eine‘ phantaftiiche Richtung. Es ging damals eine ftarte reli⸗ 
giöfe Bewegung durd) die Gemüther der Menfchen. Zuerſt hatte ich 
in Lothringen unter der hohen Geiftlichfelt das Beftreben nad) Erneue⸗ 
rung, Läuterung ihres criftlichen Lebens Bahn gebroden; daun warb 
in Frankreich bdafjelbe von den Mönchen, insbeſondere den Slunie- 
cenfern (gejtiftet 910), mit Eifer und größter Strenge betrieben. 
Sie reformirten auch die Klöfter Italiens, und ihre Bemühungen für 
Hebung und Reinigung des kirchlichen Sinnes fanden bei Papſt und 
Kaiſer bereitwilligſte Unterſtützung. Schwärmeriſcher Glaubenseifer trieb 
auch viele fromme Seelen in Deutſchland und Bohmen, zum Theil 
aber nad) anderem Ziele, als ur zu mönchiſcher Kaftetung. Manche 
verließen bie Heimath und fuchten unter ben Heiden das Müärtyrerthum. 
So weihte ſich auch Bifhof Adalbert von Brag der Heidenbefehrung. 
Unter die wilden Preußen z0g er, ihnen das Evangelium zu bringen; 
aber fie erjchlugen ihn, che fein Werk Frucht getragen hatte (997). 
Ihn, den Abt von Kluny und viele andere glaubenseifrige Ehriften 
lernte der jumge Kaiſer in Stallen kennen; ihre veligiöfe Erregtheit 
erfaßte auch feinen empfänglichen Geiſt. Man fah ihn häufige Buß⸗ 
Übungen und Wellfahrten vornehmen. Er verlieh (Jannar 1000) Ita 


— 
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lien und zog ‚wieber nad Dentſchland, wo Türzlich feine Tante, die 
Aebtifſin Mathilde von Queblinburg, die währenb Otto's Abweſeuheit 
das Reich mit großer Klugheit verwaltet.hatte, und feine Großmntter ' 
Möckheib geftorben waren; aber er dam nicht, un Wenden und Dänen 
endlich wieder zum Gehorfam zu bringen; es war eine Pilgerfahrt, 
bie ihn jetzt nad) .Rorben führte. Nach Boken wallfahttete ey, nach dem 
Grabe des heiligen Abalberts zu Gneſen. Dem Freunde, tem Mär⸗ 
tyrer zu Ehren Stiftete er bier ein Erzbistyum, bas Polens Metropole 
warb; desgleichen Bisthämer zu Kofberg für Pommern, zn Krakau für 
Ehrobatien, zu Breslan für Schieften, die dem Gneſener Erziprengel 
unterneorbniet .usurben. So gab er Polen. eine feſte kirchliche Verfaffung 
md Selbſtändigkeit und förderte dadurch bie Erſtarkung dieſes Reiches. 
Aber Dentſchlaud verlor dabei. Denn bisher Hatte Polen zum Erzſtift 
Magdeburg gehört. Auch fonft lockerte Otto Jlal. die Abhängigkeit bes 
polniſchen Herzogs vom deutſchen Reiche. Er glaubte ſich als Kalter 
in feiner Gewalt über alle Fürften ımd Völker fo erhaben and geſichert, 
daß er Die Intereffen feines deutſchen Köuigthums zu gering: anfıhing. 
Doch hielt er noch, che er wieber zu feinem geliebten Nom zurückkehrte, 
einen Reichstag zu Aachen. Gier wandelte ihn die Luft an, das. Grab 
Karla des Großen zu bffnen. Nachdem nun das Gewölbe erbrochen 
werben war, fand er Jenen noch unverweſt auf feinem Chrome aufrecht 
ſihend, das Scepter in der Hand, den Heerichilb des Frankenreichs zur 
Seite, Das majeſtätiſche Antlik finfter_ als zürne er dein Störer fei- 
ner Ruhe. Nachts darauf ſoll ihn, wie das Watt fich erzählte, Karl 
der Grohße erſtchienen fein umd feinen nahen Tod geweiffagt haben. 

. Bell ftelzer Hoffnungen ging Dtto TEIL. Hierauf von Aachen wieder 
nah Row mb. erfuhr. dort fogleich den Wankelmuth der Staliener. 
Die römiiche Abekspartei, welche in ber Stadt Tibur (Tivoli) wohnte, 
hatte nämlich während feiner Abweſenheit ben taiferlichen Statshalter 
daſelbſt erfchlagen, konnte fich aber Otto's IH. nicht erwehren, bat 
„deshalb um Gnabe und empfing. fie auch. Darüber. zärnten jeboc die 
Feinde dieſer Partei in Rom, erhoben dort einen Aufftand gegen ben 
Kalſer und belagerten ihn in feinem eigenen’ PBalafte brei Tage lang. 
Seht endlich erkaunte Dito, daß dieſe Trenlofigkeit der Römer für ihn 
eine gerechte Yachtigung war, weil er fein Vaterland geringer gehalten 
als die Fremde. Boll Hitteren Schmerzes ‘trat er auf die Zinne ber 
Burg und rief zu den Römern hinab: „So lohnt ihr mir alle meine 
Liebe, daß ih um euretwillen meine treuen Deubfchen, mein eigen 
Fleisch ımd Bist, von mir ſtieß und bloß emih angehören und ben 
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Stamm eurer Herrſchaft wieder glorreich ausbreiten wollte bis an. die 
äußerften Grenzen der Erbe!" Dieſe Klage rührte zwar für den Au⸗ 
genblick das bewegliche Volk, doch durfte er ihnen nit trauen und 
verließ die Stabt,. um in der Lombardei ein Heer gu ſammeln. De- 
mit unterwarf er dann wieber das ganze mittlere Italten. Anderer⸗ 
ſeits vergab er doch auch jet wieder im überſchwenglichen Gefühl fei- 
ner hohen Stellung der wahren Macht des Kaiſerthums. Se erlantıte 
er thatfächlih die Unabhängigkeit des Dogen von DBenedig an; ver 
bisher als Lehnsmann des Reiches galt, und genehmigte es, daß ber 
Papft dem Ungarfärften Stephan dem Heifigen zum Lohne für die ie- 
fehrung der Ungarn eine Krone fandte, mit welcher derſelbe fich But 
Könige krönte und jo zu anerkannter Hoheit gelangte. 

Hatte fih der Kaiſer durch fein unbeutfches Benehmen bei den 
Stalienern feinen Dank erworben, fo erregte e8 bei ben Deutſchen 
endlich tiefe Mißftimmung, die felbft zu aufrührerifchen Pfänen' führte. 
Mit doppeltem Schmerze ward Otto dies gewahr. Jenſeits der Alpen 
Groll, dieffetts Untreue, Rom wieder im Aufſtande. Seine Bebens- 
kraft, an der die welfche Luft feit Lange sehrte, brach zuſammen. 
So mußte er denn auf fremder Erde, 22 Iahre alt, ſterben (23. Sa⸗ 
nuar 1002); in deutſcher Erde zu Aachen wollte er ruhen. Die Deut⸗ 
hen trugen feine Leiche aus Stalien fort; die Staltener aber verfolg- 
ten den Zug bi8 an bie Grenze; fo fchlimm bergalten fie ihm no 
nad) dem Tode feine blinde Liebe. — 

- &o war das zehnte Jahrhundert hingegangen; es ftand doch beffer 
um Deutihland und die Welt bei feinem Enbe als bei feinem Au⸗ 
fange. Die Deutfhen waren zu einem Volle geeinigt, das mit dem 
Ruhme feiner Thaten die Welt erfüllte; mächtig und geſichert ftaud 
es da, das Kaiferthum Hatte ihm ben Borrang:vor ben anberen Na⸗ 
tionen gegeben. Unter befien Schute war auch die Kirche, das Bapft- - 
tum wieder geachtet und groß geworden, die Miſſton unter die Hei⸗ 
den getragen und jelbft den Nachbaren, Pranzefen, Dünen, Bolen, 
Ungarn, Stalienern ihre innere Kräftigung und Entwidelung erleich⸗ 
tert. Denn die Kaiſer befämpften in dem Deidenthume aud die Mar- 
barei, und bei bem ruhmreichen Wuftreten ber Deutfihen wurden in 
bern Zugenden, Tapferkeit, Treue, Sittenreinheit, ben Romanen: wie 
den Slaven nachahmungswürdige Beifpiele vorgeführt. Auch Wohl- 
ftand und Bildung hatten in Deutſchland ſchönen Fortgang gehabt. 
Städte waren im Innern bes Landes entftanden; Wiſſenſchaften und 
Künfte Teimten aus dem Samm auf, den ber Verkehr mit: Italien, 
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dem Lande der alten Kultur, in die empfängliche Seele der Deutichen 
seitrent hatte. Diele Beftrebungen wurden freilich nur erjt in ben 
Klöftern und -Stiftern geübt. Da beichrieben die Mönche Widukind, 
Ruotger und die Nonne-Roswitha die Thaten ihres Volkes; da er- 
heben ſich in den Bitchofsfigen manche prädytige Banwerke (toma- 
niſchen Stils). 


Dieſer Fortſchritt ijt zumeiſt das Berdienſt der Ottonen; ſelbſt 


Otto HI. hat dazu gethan, wenn er auch mehr den äußeren Glanz, 
als die wahre Macht des Kaiferthums im Auge Hatte und mehr für 


Kom fick abmühte ale für Deutihland. So tft auch fein Leben für 


die Welt Fein verlornes geweien. 


8. 
Heinrich IL. 


en c Roc regt — Fi Adlerſchwung 
Der vaterlaänd' ſche Be 
Hlratr. 

Otto's II. Ahnen Hatten eifrig dahin getrachtet, die Einheit 
Deutichland® durch die Macht des Königthums zu feftigen und das 
Reich Für Ihr Geſchlecht erblich zu machen. Nachdem nun Otto II. 
geftorben war, ohne Rinder zu hinterlaffen, trat ſowohl der alte Sonder- 
geift der einzelnen deutſchen Völkerſchaften, als auch das gute alte 
Bahlrecht wieder in voller Kraft hervor. 

Drei Finſten bewarben fich dantal® um die Krone, nämlich Hein- 
tich, Herzog von Baiern (der Sohn Heinrichs des Zankers, aljo ein 
Urenket Heinrichs des Vogelſtellers), ſodann Hermann von Schwaben 
(ans frantiſchem Geblüt) und ber tapfre Markgraf Edard von Meißen. 
Den :Erften von diefen begünftigte der Primas der deutſchen Geiſtlich⸗ 

fit, der Erzbiſchof Willigis von Mainz; außerdem kam es ihm. zu 
Statten, daß er bei der Gelegenheit, als die Leiche Otto's III. durch 
Beiern getragen wurbe, bie Reichskleinodien in feine Gewalt gebradt 
hatte; am meiften aber ſprach für ihn, daß er der naͤchſte Stammvetter 
des verftorbenen Konigs war. Diefen Anſpruch machte er denn auch 
mit großer Geſchicklichteit und viel Thatkraft fofort geltend. Bald befreite 
ihn der Tod von feinem mächtigen Nebenbuhler Edard, und nachdem 
ihn Viele von ben fächfifchen Großen zu Werla zum Könige erforen 
beiten, kam er — dem Schwabenherzog Hermann zum Trog, welcher 
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ihm ben Weg verlegen wollte — glädlich nad) Worms. Dort wählten 
isn die verfemmelten fränliihen, bairtichen und oberliothringiichen 
Großen zum König, und Exzbiſchof Willigis ſalbte und ‚Trönte ihn 
(6. Juni 1002). Dann ging er nah Sachſen, defien Große. zu 
Merfeburg ihm nun insgefammtt huldigten; aber zuvor mußte er er⸗ 
‚Hären, daß er ihre alten einheimifchen Rechte und Geſetze nicht an- 
tmiten wolle. Auch die Huldigung der Thüringer, die feit bei ihrem 
Herzog Eckard gegen ihn geftanden hatten und erft nad) deſſen Tode 
fih für ihn erklärten, erfaufte er gewiſſermaßen, indem cr ihnen eine 
herfümmlicye Abgabe an die Krome (einen Schweinezins) erließ. Bon 
Merfeburg zog Heinrid; nad) Niederlothringen, brachte e8 zur Huldigung: 
und ward feierlich auf den Stuhl Karls des Großen zu Aachen geſetzt. 
Auch der Schwabenherzog Hermann unterwarf fi nun (noch in dem: 
felben Sabre 1002). 

So hatte Heinrih II. ſich allgemeine Anerfennumg als König ver- 
Schafft, aber der Thron war ihm doc nicht fo ohne Weiteres nad 
Erbrecht zugefallen, wie eimft dem Kinde Dito II. Vielmehr hatte 
er fich erjt durch die Wahl einiger Stämme, dann durch die ausdrücklich 
nachgejuchte Zuftimmung ber anderen auf den Thron erhoben. Das 
Wahlrecht neben dem Erbregt machte ihn zum König, und die De 
dingungen, die ihm die Sachſen ftellten, ehe fie ihn anerfannten, find 
[don die erjten Spuren jener ausdrüdlichen „Weahlfapitulation”, durch 
welche in nachfolgenden Zeiten die koönigliche Gewalt eingefchränft worden 
ift, damit die Einheit Deutſchlands nicht auf Koften der Freiheit 
erhalten werde. &leichwie nun die Fürjten ale Reichsſtände dem 
Könige gegenüber die Selbftändigfeit und die Rechte ihrer Volkerſchaften 
bewahrten, jo war's natürlich, daß fie felbft in ihren eigenen Ländern 
durch die Landſtände, die Grafen und Biſchöfe, als Vertreter der 
untergebenen Bölterihaft, in, Schranlen gehalten wurden; denn biefer 
ftand nad uralter deuticher Sitte, die freilich von den Ditonen 
möglichjt bei Seite gefhoben worden war, ebenſo das Recht zu, ſich 
bie Herzöge zu wählen, wie die Herzöge das Recht der Konigswahl 
ausübten. Hierauf verwies denn auch König Heinrih IL, ale ihn 
Markgraf Heinrich von Schweinfurt (vom Nordgau), dem er früßer 
. das Herzogthum Baiern verjprochen hatte, nun nach feiner Erhebung 
an Died Verſprechen mahnte. Er fchügte bie Wahlfreiheit der Baiern 
dor, ohne deren Gutheißen er keinen Herzog über fie fegen Töne, 
Und fo verlieh er Baiern feinem Schwager, dem Grafen Heinrich 
bon. Luxemburg. Darüber ergrimmte Markgraf Heinrid) ‚und ver " 
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bündete ſich gegen ben König mit beffen Bruder Brun, mit dem tapfern 
Polenherzog Boleslav (Chrobry) und -mit Ernft, bem Sohne bed 
Markgrafen von Defterrei, Das Kriegeglüd war jedoch mit dem 
Lönige. Markgraf Heinrich mußte flüchtig werden und ſich endlich 
unterwerfen; da ließ ihn der König gefaugen nehmen (1004) und hielt - 
ign auf dem feften Scyloffe Gtebichenftein bei Halle einige Monate in 
Haft. Dann verzieh er ihm, und er, Ernjt und Brun blieben fortan 
dem Könige, der fie befiegt und großmüthig gefchont hatte, treu er- 
geben. — 

Immer, wenn Zwietracht das deutiche Reich zerriß, erhoben fich 
auch änußere Feinde, davon Nuten zu ziehen. So unterjtüßten auch 
jest Böhmen und Bolen den Aufftand,. um die fremde Herrſchaft ab- 
zwwerfen, bie eigene auszubehnen. In Böhmen hatte der Polenherzog 
Boleslav durch Ränke und Waffengewalt fid) auf den Sig der alten 
einheimiſchen Fürſten gejekt, und bie Grenzen feines Neiches fo weit 
nad, Weften vorgefchoben, wie er fie im Oſten und Süden gegen bie 
anderen flavifchen Stärhme erweitert hatte. Er war ein gewaltiger 
Kriegsheld und gedachte ein großes übermächtiges Slavenreich zu gründen 
— ein gefährlicher Feind für die deutſchen Marken, für die ganze Zu⸗ 
funft der Deutfchen im Dften. Mit Kraft umd Klugheit befämpfte 
ihn Heinrich IL, in mehreren Feldzügen überzog er fein Land. Unter 
den Siaven felber fand er dabei Bundesgenoffen; Die heidniſchen Liu- 
ten jteiten ihm Hälfstruppen gegen den verhaßten Polen, der fie 
ſchwerer bebrängte, als fonft die Deutichen es gethan; und die Böhmen 
nahmen freudig die Deutſchen auf, welche ihnen ihre alten Stamm- 
finften zurädführten. Bis Poſen trug Henri II. feine - fiegreichen 
Waffen, da unterwarf fi Boleslav, bat um Frieden und ward wieder 
Lehnsmann des beutfchen Königs; feine Pläne auf die Marten, auf 
Böhmen, auf eine großartige Herrichaft über die flavifchen Stämme 
waren vollftändig gefcheitert (1005). Zwar ernenerte er den Kampf 
bald darauf, wobei ihm die Unruhen, die immer wieder in Heinrichs 
Ländern ausbrachen, zu Statten famen, fete auch ben Krieg mit einigem 
Gäd Jahre lang fort; aber er fah endlich ein, daß er auf die Länge 
den Deniſchen nicht gemachten fei und erkannte nothgedrungen im Ver⸗ 
trage zu Merfeburg (1013), dann im Frieden zn Bauten (1018), dies⸗ 
mal mit aufrichtigem Sinme, die Oberherrfchaft des deutſchen Königs 
au; dagegen ertheilte ihm Heinrich II. das Lanfiger Land zu Lehen. 

Auch die. Italiener gaben «8 immer deutlicher zu erfeunen, daß fie 
nicht Länger won deu Deutfchen abhängig fein mochten, ſondern fid) als 





“. 
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ein felbjtändiges Volk behaupten wollten. Gleich nach dem Hinſcheiden 
Otto's III. hatten ſie den Markgrafen Arduin von Ivrea zu ihrem 
Könige gewählt Aber die italieniſchen Bifchöfe waren zum großen 
Theile gegen ihn und fuchten wider feine Gewaltthätigfeiten bei dem 
deutichen Könige: Schutz. Nachdem Heinrich II. feine Herrſchaft im 
Deutfchland feftgeftellt Hatte, eilte er denn auch, das abgefallene Italien 
wieder zum Reiche zu bringen. Ohne Widerftand nahmen ihn bie 
Zombarden auf und wählten und krönten ihn zu Pavia zum Könige (1004). 
Die nationale Partei der Italiener aber, befonders unter dem eigent- 
lihen Bolfe vertreten, erregte doch noch einen Kampf. In der Nacht 
nad dem Krönungstage ftanden bie Bürger Pavia's gegen die wenigen 
Deutſchen auf, die beim Könige in der Stadt waren, und ftärmten 
Heinrich Palaſt. Seine Ritter dedten fechtend ben König mit ihren 
Leibern, bis die, weldhe draußen im Lager waren, zum Kampfe unb 
zur Rache berbei kamen. Pavia ward in Brand geſteckt, Tauſende 
der Eimwohner wurden erfchlagen; dies furchtbare Strafgericht ſchreckte 
das übrige Italien. ‘ 

Das Reich, deilen Beſtand und Würde er fo nad allen Seiten 
wieder hergeftelit hatte, ficherte Heinrich auch gegen die Uebergriffe der 
eigenen Glieder. Seine Schwäger, die Grafen von Luxemburg, bie 
“in Lothringen großen Einfluß hatten, wollten dort eigenmächtig bie 
wichtigften Bisthämer an fi bringen und erhoben, da er biefem Be⸗ 
ginnen in ben Weg trat, offene Empörung. Auch diefe Feinde unter- 
warf er vollftändig erjt nad jahrelangen Kämpfen. Denn zugleich 
hatte er, wie bemerkt, in Böhmen und Polen zu ftreiten. 

Noch fehlte die Kaiferfrone von dem reichen Erbe ber Öttonen; 
auch dieſe dem Reiche wieberzubringen, zog Heinrich II., als er endlich 
daheim fein Königthum ganz gefichert hatte, 1013 wieder über die 
Alpen. Der Kaiferthron war feit Otto's TI. Tode noch immer Tebig, 
denn bei den Völkern ftandb nun die Meinung feft, baß das deutſche 
Königthbum die Grundlage der Kaiſerwürde fei. | 

In Nom war indeffen die Partei des Patriciers Johannes (eines 
Sohnes des Hingerichteten Erescentins) nad) langen Fehden von ihrer 
Gegenpartei unter dem römischen Adel befiegt worden, und die letztere 
hatte den Papft-Benebitt VIII. erhoben. Doch fühlte fich dieſer noch 
nicht fo ganz ſicher und war daher erfreut, an dem Kaiſer eine Stittze 
zu finden. Willig nahm er Heinrich auf, als diefer 1014 vor Rom er- 
ſchien, und Trönte Ihn in derjelben Weiſe, wie es einjt bei Otto dem 
Großen geſchehen war, zum Kaiſer (14. Febr.). Schon nah acht Tagen 
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lieh jedod das römische Bolt feinem Unmut gegen bie fremden Herren 
freien Lauf, und der Kaifer kehrte abermals nach Deutichland zurück, 
ohne fein Anfehen in Italien völlig befeftigt zu haben. Da begann 
ſich Arduin wieder zu rühren, doch bald fiegte die deutfche Partei ihm 
ob; fiech und am Glücke verzweifelnd ward er ein Mönch im Kloſter 
Fruttuaria und ftarb darin im Jahre 1015. Da fügten fi denn die 
Italiener fortan der Herrichaft des Kaifers. Wuch in dem unteren 
Theile der Halbinfel die Hoheit des Reiches zur Anerkennung zu bringen, 


dns konnte Heinrich I. erft nach ſechs Jahren verfuchen; die Angelegen- 


beiten Deutichlande, die ihm immer die wichtigeren waren, hielten ihn 
jo fange in der Heimath. Manche Fehde der weltlichen und geiftlichen 
Großen hat er da gedämpft, viel heilfame Anordnungen getroffen, bie 
Ipäter erzählt, werden follen. Im Jahre 1021 entſchloß er fih auf 
Bitten des Papftes endlich zu einem dritten Heereszuge nach Italien, 
um die Griechen in Unteritalien zu befämpfen, wo diefe im Verein 
mit der Arabern (oder Sarazenen), über die Nachkommen der Longo⸗ 
barden gewaltig geworden waren und jelbit die Befikungen des PBapftes 
gefährdeten. Er foht mit Glück, eroberte mehrere Städte In Apulien 
und ftelfte die longobardiſchen Fürſtenthümer Benevent, Capua, Neapel, 
Saleino wieder unter die Lehnshoheit bes heutfch-römifchen Kaiferthume. 
Rurz vorher waren Nornannen als Wallfahrer nach Unteritalien 
gelommen und hatten den Longobardifchen Fürſten dajelbft gegen bie 
Griehen und Sarazenen tapfer geholfen; ihre Landsleute ſaßen jetzt 
in Srantreih, in einer Landfchaft am Meereöufer, welche noch heut- 
zutage von. ihnen die Normandie heißt; diefe befaßen fie ſeit bem Jahre 
912, da ihr Herzog Rollo Chrift geworden war, in der Taufe den 
Ramen Robert und die Tochter bes Königs von Franfreih zur Gattin 
erhalten Hatte. Als nun Kalfer Heinrich durch Seuchen gezwungen 
word, mit feinem Heere den Rückzug nad Deutſchland anzutreten, 


übertrug er e8 ben Rormanuen, ben Kampf in Unteritalien fortzuführen 


und überließ ihnen einiges Land dajelbit. 

Anh nadı Weiten war Heinrich auf Mehrung bes Reiches bedacht. 
Da Schloß er mit dem Könige Rudolf IIL., feinem Oheim von müt⸗ 
terlicder Seite, der Burgund (das Land an der Rhone) nebft Hel- 
vetien beherrſchte, einen Vertrag zu Bafel (1006), kraft beffen dies 
Reich nah Rudolfs Tode an ihn fallen ſollte. Dafür ſchützte er den 
ſchwachen Mann gegen die übermäthigen burgundifchen Großen. 

Sp ftellte Heinrich II. durch Eriegerifche und friedliche Thaten das 

„Franlenreich“ wieder her, das durch Otto's ILL. ſwarmeriſchee 

Duller u. Pierſon, Geſchichte. 1. - 








178 ’ Zweites Bud. Achter Abſchritt. 


Momerthum in feinen Grundfeſten gelockert worden war. Es gelang 
ihm das nicht nur durch die raſtloſe aufopfernde Thätigkeit, mit der 
er, ein kränklicher Mann, in unaufhörlichen Zügen vom Rhein zur 
Moldan, von der Oder zur Etſch und Tiber eilte, auch nicht bloß 
durch die zähe Ausdauer, die ihn, den kinderloſen Herrſcher, alle feine 
Pläne zum Beiten des Reichs feithalten ließ, bis er fie vollführt Hatte; 
fondern gang bejonders auch dadurch, daß er mit deutſchem Sinne die 
dentichen Intereſſen überall zuerſt und hauptſächlich im Auge hatte, 
wie er denn auch immer nur auf kurze Zeit Deutſchland verließ, und 
das reiche ſchöne Welſchland nur ſo lange ihn halten konnte, als 
feine Gegenwart dort zum Beſten des Reichs ganz nothwendig war. 

Aber die Regierung der beiden letzten Dttonen hatte in ihrem 
Drange ins Weite vor Allem aud) die innere Entwidelung des beut- 
ſchen Lebens zu wenig überwacht. Gewaltig hatten fih in ben ein- 
zelnen Landen die Großen erhoben, und ihre Madt, von den Kaiſern 
wenig befchräntt, fo lange jie ihnen treu zur Verfügung geftellt ward, 
drädte immer ſchwerer auf die Kleinen; mehr und mehr ſchwand bie 
Freiheit der geringen Grundbeſitzer, die fich genöthigt ſahen, Lehns⸗ 
leute der mächtigeren Nachbaren, Grafen und Herzöge, zu werben. Zu 
weit war dieſes Uebel ſchon eingeriffen, als daß Heinrich II. ihm hätte 
abhelfen fünnen; allein er bat wenigftens gewiffenhaft darauf gehalten, 
daß Recht und Ordnung an die Stelle der Willfür trete, und bat 
fein Lebelang der Gewaltthätigleit und dem Uebermuth der großen 
Bafallen kräftig geftenert. 

ge mehr die Macht der weltlidhen Wriftofratie auwuchs, deſto 
gefährlicher wurde fie auch für die Geiftlichkeit, bie ihren reichen Land⸗ 
befig und ihre mannigfachen Vorrechte oft von Eingriffen des kriege⸗ 
riſchen Adel bedroht fah. So mußte ihr an einem ftarten Königthum, 
das Ruhe und Ordnung im Lande ficherte, viel gelegen fein. Daber 
wer ſie der natürlihe Bundesgenoffe des Könige. Schon Otto der 
Große Hatte die Bifchöfe als feine Gehülfen zum Regimente beran- 
gezogen; Heinrich II. that dies nun im ausgebehnteften Maße. Er machte 
die Achte, Bifhöfe und Erzbiichöfe geradezu zu feinen Beamten, -die 
ihn mit Rath und That, in Krieg und Frieden, mit ihrer Klugheit, 
ihrem Reichthum und ihren Dienftmannen unterftügen mußten. So 
gelaug es ihm mit ihrer Hülfe dem- fchweren Herrfcherberuf glücklich 
zu erfüllen. Dabei war er keineswegs ihr Werkzeug. Sie mußten ihm 
vielmehr fehwere Opfer an Arbeit und Mitteln leiften. Und unbeug- 
ſam hielt er fein Tönigliches Recht, die Bisthümer zu befegen, auf- 
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recht; wie er denn dem Domkapitel zu Trier Träftig widerftand, ale 
es gegen jeinen Willen, feinem Schwager Dietrih, Bifhof von Meg, 
zu Gefallen, befien Bruder Adalbero zum Erzbifchof erwählte. Heine - 

rich ſcheute da felbft jahrelangen Streit mit feiner eigenen Familie 
nicht, bis cr fein Necht durchgejeßt hatte. "Mit Eifer hielt er auch 
auf Reinigung des Firchlichen Lebens und fette die Bemühungen jener 
Borfahren um beſſere Kirchenzucht forgfältig und erfolgreich fort. Da— 
bei war er felbft. in hohem Grabe fromm, ging allen feinen Vulter- 
thbanen mit dem Beifpiele ftrenger Kirchlichkeit voran unb bebadhte 
nicht bloß die moralifche Beſſerung und Hebung, fondern aud bie 
materielle Forderung der Geiftlichkeit. Won feinen kirchlichen Stiftun- 
gen iſt die großartigfte und berühmtefte die des Bisthums Bam: 
berg am oberen Main. Dieſe Gegend gehörte bisher zu den Sprens 
gen anderer Bifchöfe, befonders des von Würzburg, nnd Heinrid 
hatte große Mühe, gegen den Widerſpruch des Leßteren feine Abſicht 
durchzufegen. Durch bewegliche Reden und große Geſchenke bewältigte 
er endlich jeden Widerſpruch und meihete fein Werk durch eine päpft- 
liche Bulle (Urkunde) 1007. Er und feine ebenfo fromme Gemahlin 
Runigunde fchenkten dem neuen Stifte große Güter und ließen zu 
Bamberg einen prächtigen Dom erbauen (eingeweiht 1012). Unter 
dem Schute des Krummftabes gedieh hier dann Wohlftand und Bil⸗ 
dung. Die Wälder lichteten ſich, deutſche Anfiedler verdrängten all- 
mählich die rohe fpärliche ſlaviſche Bevölkerung, die im fechiten Sahr- 
hundert bis hieher vorgedrungen war. Bis zum Böhmerwald und 

Fichtelgebirge ward nad) und nach Alles Licht und deutſch. 

In diefem Siene ſchützte und förderte Heinrih U. Kirche und 
Geiſtlichkeit. Darum warb er von ihr geachtet und geliebt; fie gab 
ihm nachmals den Namen des Heiligen (der Papft ſprach ihn 1151 
heilig). Aber ein Pfaffenlönig war er mit Richten. Unmuthig tadelten 
ihn die Geiftlichen fogar manchmal, weil.er die weltlichen Intereffen 
über die Firchlichen ſetzte, insbejondere feine Duldfamteit, mit der er 
das Heidenthum der Xiutizen ertrug, um ihre Budesgenoffenfchaft 
gegen die Polen zu erhalten. 

Zweiundzwanzig Sahre führte biefer 8 kluge emfige Fürſt das Scep⸗ 
ter; blühend und angeſehen hinterließ er das große Reich, als er, 
zweiundfunfzig Sahre alt, zu Grona in Sadfen ftarb (13. Juli 1024). 
Er war der letzte Zweig des glorreichen fächfifchen Königsſtammes, bei 
dem über hunderb Sahre die Krone ber Oſtfranken gewefen war, bie 
am die deutiche hieß. Großartige Beränderungen hatte Deutfchland 
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unter der Herrſchaft der Sachſen erlebt. Sie hatten feine Staͤmme 
geeint, ein deutſches Reich geichaffen, dazu Italien gefügt and.die rö- 


- mifche Raiferwürde. Die Deutfhen waren das erite Volk im Abend- 


lande deworben, und ein reger ftrebjamer Sin nad) Vorwärts ent- 


zündete fi) in ihnen. Zunächſt zwar ergriff diefer Trieb die Großen 


und feuerte fie zumelft zu Meachterwerb und Trachten nach Gewalt . 
und Befitz an. Sie, die Fürften, mitsderen Hülfe die Könige fo 
Hefrliches vollführten, nahmen dafür aud reichen Lohn. Die Her- 


zöge, Markgrafen und Gaugrafen, die eigentlih nur bed Könige 


Beamte und Stellvertreter fein follten, dehnten ihre Amtsbefugnifie 
immer weiter aus und beanfpruchten, daß ihre Würde bei ihrem Ge⸗ 
ſchlechte erblich bleibe, wie das Königthum beim Töniglichen Haufe. 
So ftrebten auch die Ritter danach, ihre Lehen erblich zu machen. Die 
wichtigſten Dienfte hatte den Königen auch die Geiſtlichkeit geleiftet; 
fie wurde dafür ebenfo wie die weltlichen Bajallen mit Rechten und 
Gütern reich begabt. Aber fie verbankte den fächfifchen Königen nicht 
bloß viele Vorrechte und änßeren Beſitz; fie. gewahn auc durch die 
Strenge, mit der Iene auf den Synoden (Kirchenverfammlungen) die 
Sittenzudt bewachten, daun durch die Einführung ber Ohrenbeichte, . 
fo wie des Kirhenbannes, einen bis dahin unerhörten Einfluß; denn 
durch die Obrenbeichte hatte fie den Schlüffel zu ben Gewiſſen in der 
Hand und las barin die verborgenften Gebanlen. Und wen bie Geift- 
lihen in den Bann thaten, der war von der Gemeinſchaft aller 
Ehriften und von Gottes Gnade ansgejchloffen, fo lange bis er die 


Vergebung der Kirche erlangte. Das war für die Gemüther der Men⸗ 


ſchen bei Weitem furchtbarer als alle Macht der irdiſchen Gewalt- 
haber, und” dieſe, welche ſonſt oft vor feinem heiligen Rechte der 
Menſchen Scheu hatten, zitterten vor dem Fluche der Kirche. Dadurch 
wurde dieſe der Schutz und Schirm der Unterdrückten. Auch war es 
noch immer einzig und allein die Geiſtlichkeit, welche die Wiſſenſchaften 
und Künfte in Schulen, Schriften und Werken pflegte; beſonders zeich⸗ 
neten fi die Benedikltiner- Mönche dadurch aus, daß fie die deut- 


ſche Sprache durch Ueberfegungen der heiligen Schriften ausbildeten; 


das Klofter Sankt Gallen that fi darin vor Allen rühmlich her- 
vor. Bon den Künften wurden vornehmlich die Muſik und die Bau- 
kunſt im Dienfte der Religion gepflegt. Damals wurden viele Kir⸗ 
hen, weiche noch Heutzutage ftehen, zu bauen begonnen, und zwar im 
fogenaunten Halbfreisbogenftil. Zu folchen Bauwerken fteuerten alle 
Klaſſen des Volkes mit frommer Begeifterung bei; benn tiefinnerlich 
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hatte die hriftfiche Religtofttät Alle durchdrungen, und alfe menschlichen 
Borftelfungen, das Volksleben, die Jahres- und Tageszeiten fogar, 
und die Weite Hatten durch den Einfluß des Chriftentbums und ber 
Kirche eine tiefere Bebentung erhalten. Die Miffion endlich warb 
weithin unter die Heiden im Dften und Norden getragen, und Wen⸗ 
den, Dänen, Polen, Ungarn wurden zumeift durch dentfche Heiden- 
bekehrer dem Chriftentpume gewonnen. Dies Alles ift unter der 
Herrfehaft der Könige aus dem fähfiichen Volksſtamme zu Stande 
gelommen, welcher doch einft der Einführung bes Chriftenthums in 
Deutſchland am Tängften und heftigften widerftanden hatte. 

Auch jetzt noch, wie fchon ehemals in ben Nömerzeiten, ftrebten 
die einzelnen beutihen Bölferfchaften eine vor ber andern empor, 
in heftiger Ciferfucht, die, wie damals, aus dem edeln fFreiheitstriebe 
entfprang, der allen Deutſchen angeboren iſt. Aber dieſe Eiferfucht 
diente jett nur noch dazu, daß jeder Stamm feine Eigenthümlichfeit 
fräftiger ausbildet. Denn in den Tagen gemeinfamer Noth hatten 
die verfchiedenen Stämme gelernt, den Werth der Einheit zu fchäßen. 
Ste Hatten fi) unter einem Könige zu einem Neiche zufammen-: 
geichloffen, hatten im Gegenjab zu ber feindlichen Fremde ihre Ver⸗ 
wandiſchaft erfannt und hielten nun feft an dem gemeinfamen Berr- 
lichen Baterlanbe. 

Wenn Adel und Geiftlichleit zu immer größerer Macht, zn immer 
ausgebehnterem Beſitze gelangten, jo konnte das natürlich nur auf Koften 
des Volkes gefchehen, d. h. der großen Mafje der Kleinen Gruhbbefiger. 
In der That Ihwanden beren Bedeutung, Recht und Freiheit immer mehr 
zufammen. Bedrängt vou den gewaltigen Beamten bes Königs, ben 
Grafen und Herzögen, die zu ihrem reichen Gigenbefige and noch die 
Befugniffe ihres Amtes fügten, und diefes felbft mit all feinem Zubehör 
an Einkünften und Vorrechten in erbfiches Lehngut zu verwandeln bes 
gaunen; beeinflußt von den Aebten und Bifchöfen, deren reihe Mufter⸗ 
wirthfchaften an ihre Heinen Güter grenzten, und deren geiftliche Würde 
durch ihre weltlichen Mittel noch mehr Gewicht erhielt; — wußten fie fi 
gegen bie Gewaltthätigkeiten der Großen und gegen die Pladereien des 
Kriegsdienftes in der Regel mur dadurch zu ſchützen, daf fie ihr Gnt dem 
mächtigen Nachbaren, weltlichen oder geiftlichen, übergaben und deren 
Lehnslente wurden. Zuletzt ſanken fie, feit fie des Waffendienftes fich 
mehr und mehr entwöhnten, zu zinspflichtigen-Frohnbenden Hörigen hinab. 
Rur in einzelnen Theilen Deutfchlands erhielt fith ein freier Banernitand. 
So verlor die ländliche Bevöflerung zum größern Theile ihre alte Frei⸗ 


N 
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heit. Aber in dieſer Zeit geſchah es auch, daß für die deutſche Volksfrei⸗ 
heit eine neue Zufluchtsftätte gegründet wurde. Das war das Bürger- 
thum, das unter ben fächfifchen Königen in den Städten heranwuchs 


und zu Kräften kam. Denn wie bie Freien hinter dert feiten Mauern - 


neben einander wohnten, war das Bewußtjein in ihnen, wieder erwacht, 
daß nur treue Eintracht fie und die Freiheit wider jede Unbill ſchützen 
Tonne. Darum bildeten fie Gemeinden und fehufen fih dafür ein gu⸗ 

tes Bollwerk: die ftädtifche Verfafjung. Freudig fahen fie zu den 
- Königen als Schirmherren der jungen Bürgerfreiheit hinan, und bie 
Könige erkannten e8 auch bald, daß ihr eigenes Anfehen in freien Bürger- 
haften guten Beiftand gegen die gefährlichen Bejtrebungen der Fürften 
‚nnd des Adels erhalte. Darum gaben fie in der Folge den Städten 
gern viefe Foftbare Freibriefe, ſprachen fie von der Gerichtsbarkeit ihrer 
‚früheren geiftlichen oder weltlicden Herren los und untergaben fie un- 
mittelbar der Eniferlihen. Den Stamm ber Bürgerfchaft bildeten jene 
wehrhaften freien Männer, welche zuerft zur Vertheidigung der Städte 
in diefelben gefommen waren; bie hießen auch Königdleute, und fpäter 
Altbürger (oder ihre Familien „Gefchlechter”). Aus ihrer Mitte wähl- 
ten die Bürger einen „Schultheiß“, welcher die niedere Gerichtsbarfeit 
(in Eivilfahen und leichteren Kriminalfällen) übte. Für den Blutbann 
(Schwere Kriminalfahen) und die Heerführung war im Anfang nod ein 
„Reichsvogt“ da, welchen die Könige einfeßten; fpäter übertrugen fie 
deſſen Amt gleichfall® dem Schultheißen. Die Beihäftigung der freien 
Bürger in den größeren Städten war vornehmlich der Handel; durch 
diefen : gelangten fie fchnell zu großer Wohlhabenheit; je größer biefe, 
um jo mehr durften fie fich zutrauen. Der Verkehr mit Italien fteigerte 
die Bedürfnifje, eröffnete mehr Straßen, belebte die Märkte. Lange 
hielten es die Deutichen, wie jeit urälteften Zeiten, eines freien Mannes 
für unwürdig, irgend ein Gewerbe zu treiben, womit fich daher nur 
unfreie Leute beichäftigten. Allmählich aber jchwand aud dies thörichte 
Borurtheil, und man erkannte (zuerft in den von jeher betriebfamen Nies 
derlanden), daß der Gewerbfleiß, als Grundlage bes Beſitzes, eben fo 
ehrenwerth jet wie das Grundeigenthum (Aliob), worauf die Freiheit 
bisher ausfchließlich gefaßt hatte. Webrigens betrieb der Bürger bahei 
immer noch Ackerwirthſchaft; erft fpäter, als die Städte volfreicher 
wurden, trat dieſe Befchäftigung vor rein ftäbtifchen Gewerben zurück. 
Gleichwie bie Gefchlechter feſt zuſammen hielten, bildeten dann auch bie 
Handwerker unter fih Genofjenfhaften (Zünfte). Diefer Drang ſich zu 
vereinigen ift ein edler Zug im dentſchen Wefen; aber noch älter in 
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ihm der Abſonderungsgeift zn Einzelgeftaktimgen — beide Triebe haben 
das Zunft», das Korporationsweſen gejchaffen, weldes das ganze 
fpätere Mittelalter Tenmzeichnet. Wie fih nun die Deutfchen einniaf 
mit den Gewerben zu befchäftigen angefangen hatten, regte fi auch 
in ihnen bald ber erfinberifche Geijt, der im deutfchen Bollscharalter 
bisher unter dem Waffengetöfe gefchlummert hatte. Mit derfelben Aus: 
bauer, mit welcher ihre Borpäter einft tagelang in ben finftern Wäldern 
dem Wilde oder beu Feinden der Freiheit nachgeſtellt hatten, lagen fie 
num, ber Freiheit im Schutze des Rechtes genießend, wichtigen Erfin- 
bangen ob. Unter dem fegensoollen Schuge gefeglicher Freihett gebichen 
die Fünfte, welche bis dahin ausſchließlich von den Geiftlichen gepflegt 
worden waren, allmählich auch tm Schoße des Bürgerthums; es attyurete 
ans ihnen berfelbe religiöſe Geift, welcher ſich überafi tn Dentichlens 
eingepflanzt hatte. 

Bei allem Heiße in Handel und Gewerben vergaßen jedoch bie 
Bürger die Waffen wicht, die den Freien bezeichneten und am beften 
fiherten; und fo war es ihre hödfte Luft, fich für die Tage der Noth 
im WBaffendienfte zır üben. So erwuchs damals das Bürgerthum, und alle . 
alten Tugenden des beutfchen Charakters, Treue im Handel und Wandel, 
Ehrbarkeit in ber Familte, Rechtsgefühl, Gaftfreundfcheft, Muth und 
ebler Freiheitsftolz, famen in ihm, wie neu geboren, zum Borfchein. 

Auf eine andere Art zeigen fi die Grundzüge des beutfchen Wejens 
im Ritterthum, das auch in’ jener Zeit murzelt und nun wie ein 
kppiger Baum in voller Pracht feine Krone reih an Bluͤthen zn ent- 
falten begann. Die Liebe zu Abenteuern, die feit uralten Zeiten im 
des deutſchen Mannes Bruft nie erlofchen war, brach jest erft recht am 
ben Tag hervor, feit das Lehnsweſen mehr und mehr die alte Freiheit 
beſchränkte, ſeit das glanzreiche König- und Kaiſerthum zu ruhmvollen 
Thaten aufrief und ſtatt der Freiheit auf der Scholle es die Ehre 
in der weiten Welt galt. Da ſtürmte der begeifterte Ritter jeder 
Gefahr entgegen, und die größte war ihm die liebſte, um dem Preis 
vor feines Gleichen zu erringen. Wie einjt die Gefolgichaften. ihren 
Berzögen und Heerlönigen tren in Noth und Tod nachgezogen waren, 
fo ging jet dem Ritter bie Treue gegen feinen Lehnsherrn über Altes 
(das Lehnsweſen beruhte ja einzig auf dem Fundament der Treue), und 
die Treue war ihm zugleich bie höchſte Ehre. Aber nicht bloß feinem 
Lehnsherrn bewahrte er folche Treue bis in den Tod, jondern in 
ichwärmerischer Begetiterung auch dem heiligen Glauben nud ber 
Srauenliebe. Schon unfere Urväter hatten ja die Frauen gleich 
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hoheren Weſen verehrt, den Rittern erſchienen fie nun recht wie lichte Engel, 
rein und makellos nach bem Vorbilde der Himmelskönigin Maria, und 
erfüllten bie Nacht des irdifchen Lebens mit hehrem Glanze. Drum gingen 
die beutfchen Ritter .für die Ehre der rauen mit Freuden in den Tod. — 

m dieſem Anftande einer beginnenden neuen Entwidelung hinter- 
ließ Heinrich IL. das deutſche Voll, und feiner kräftigen Regierung ift 
es zumeift zu danfen, daß fie einen feften georbneten Gang, einem 
gejeglichen Charakter zeigte. Auch war das Reich nun fo an Orbnung 
und Maß gewöhnt, das Bedürfniß und Bewußtſein ihrer National- 
Einheit fo wirkſam und allgemein in allen Gliedern des Neiches, 
fänmtlihen Stämmen, allen Ständen, daß nad dem Abjcheiben des 
Leuten aus dem Königsftamme weder Fehde noch Parteiung das Reich 
zerriß, ſondern ruhig und friedlich überall in den deutſchen Samen bie 
Vorbereitungen zur gemeinfamen Wahl eines neuen deutfchen Königs 
gemadt wurden. Nicht für einen Stamm, einen Theil, für das ganze 
Deutichland wollten Alle einmäthig ſich einen König fegen. Die 
feomme Raiferwitwe Kunigunde bewahrte indeffen bie Reichskleinodien, 
bis das Volk den rechten Mann gefunden habe, der fie tragen ſollte. 

Da zogen in der achten Woche nach Katjer Heinrichs Abſcheiden 
(im September 1024) die Fürften und Edeln der deutſchen Bölker⸗ 
ſchaften an den grünen Rhein und Lagerten ſich an feinen beiden Ufern 
bei Lörzweil, zwifchen Mainz und Oppenheim, wo der Königsftuhl 
auf fränkiiher Erde ftand, um fi einen König zu wählen, und ſteckten 
die wallenden Banner auf ihre Zelte. Auf dem Linfen Ufer lagen die 
Kheinfranfen und die Ober- und Rieberlothringer, bie von der Mofel 
und von ber Maas herbeigefommen waren — auf der Ebene am rechten 
bie Sachſen (mit den Wenden und anderen flavifchen Herren, die zum 
Neiche gehörten), die Oftfranten, Schwaben, Baiern und Kaͤrnthner. 
Oppenheim gegenüber ftand damals ein Ort Kamba, welden fpäter 
die Waſſer des Rheins hinweggeſchwemmt haben; bort pflegten Die 
Fürften des Rathes. Und nach langem Bedenken fanden fie zwei 
Mönner von altabliger fränkifcher Abkunft als die Würbigften; beibe 
hießen Konrad und waren Vettern, Urenlel jenes Herzogs Konrad, 
der in der Schlacht auf dem Lechfelde für das Vaterland gefallen war, 
und der Luitgarde, älteften Tochter Otto's des Großen, alfo nädhfte - 
Verwandte des erlauchten fächflichen Königshauſes. Der ältere von 
Beiden lebte bisher als freier Mann auf feinen Erbgätern zwiſchen 
Speier und Worms und hatte durch feine Bermählung mit Giſela, 
ber reihen Witwe des Herzogs Ernſt von Schwaben, aud) in Süb-. 


e 
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deutfchland Anfehn ımb Geltung; ber jüngere Konrab Hatte ebenfalle 


beträchtliche Befigungen in Rheinfranken und hatte durch feinen Stief- 
vater, Friedrih von Oberlothringen, in biefem Theile Deutichlands 
viel Breunde. Für den älteren Konrad ftimmten die meiften Fürſten 
und Geiftlichen; denn feine Mannhaftigkeit, feine Klugheit und Recht⸗ 
Ihaffenheit waren allgemein befannt. Aber auch der jüngere Konrad 
fand ftarfen Anhang, vorzüglih waren für ihn alle Lothringer. Wie 
aum ber ältere Konrab wahrnahm, baß jo lange feine Einigung zu Stande 
tom, und zu befürdhten jtand, ein Parteienfampf werde entbrennen, fo 
trat er zu feinem Better, dem jüngeren Konrad, und fpradh: „Auf 
uns Beide, die Glieder einer Yamilie, wenbet fich die Wahl; darum 
ziemt es uns vor Allen, einträchtig zu fein. So den?’ ich, daß Keiner 
von und bie Wahl des Andern hindern foll, vielmehr Jeder treu und 
reblich ‚dem, welchen die Fürften erfüren, feine Stimme gebe.” Dies 
verfprach ihm der Jungere mit Handichlag und Friedenskuß; freudig 
fahen die Fürften ringsum das edle Vorbild der Eintracht. Nun ftand 
dem Serlommen gemäß zmerft der Erzbiſchof von Mainz, Aribo, auf 
und gab feine Stinmme dem älteren Konrad, alle geiftlichen Fürften 
desgleichen; da rief auch der jüngere Konrad, zuerft von allen weltlichen 
Fürften, feinen Better zum König aus. Froh faßte ihn diefer an der 
Hand und hieß ihn fi an feine Seite feben; nım folgten .and alle 
weltlichen Zürften dem Beiſpiel des jüngeren Konrads. Laut jaudgten 
bie deutichen Völkerfchaften, fo viele und verjchiedene ihrer da waren, 
der Eintracht ihrer Yürften zu, und im Sturm der Begeiſterung warb 
manche alte Eiferfucht vergefien. Da trat die edle Kaiferwitwe Kuni⸗ 
gunde in den Kreis und übergab- die Zeichen der Königswärde, bie fie 
für diefen Augenblick treulich bewahrt Hatte, dem neuen Könige. Diefex 
beach dann mit den Fürften auf und ritt gen Mainz; mit hellem Lie 
derſchall zogen die Bölferfcharen an den Ufern des Rheinftroms entlang. 
As aber der König im Dome zu Mainz ftand und der Krönung 
harrte, ermahnte ihn der Erzbiſchof, daß er zuvor feinen Feinden ver⸗ 
gebe. Mit gerührten Herzen gelobte er es feierlich vor Gott. Se 
altes irbifchen Grolles ledig, empfing er die Krone. Es folgte Die 
Huldigung. Zuerſt fehwuren dem König den Eid ber Treue bie 
Biſchofe, Herzöge, Markgrafen und bie anderen großen Reichsnafallen, 
dann bie gemeine Ritterfhaft, zulegt angeiehene Männer ana dem 
Stande der Gemeinfrein — fo war nun die Ordnung bed Ranges. 


mn. ____.._-_ 
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Drittes Buch. 
(Bom Iahre 1024 bis zum Jahre 1273.) 
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Ronrad II. 


„An Konrads Sattel el Hängen die Steigbügel 
Raris bed Großen 
Altes Apruchwort. 


©, war das Neid) von den Sachfen wieder an die Franken gekommen, 
und wieder ſah man einen Stamm, der lange das Königthum in feiner 
Mitte gehabt, dieje Ehre willig einem andern abtreten. Als Konrad 
der alten Sitte gemäß feinen Königsritt durch bie deutſchen Länder 
machte, fand er überall freudige Anerfennung. Nur die Lothringer, 
deren Fürften fih aud zu Kamba ber allgemeinen Wahl nicht an⸗ 
gefchloffen, fondern ſich unmuthig entfernt hatten, fügten fich zögernb 
und waren mißpergräügt. 

Das Band der Rational- Einheit zu befeftigen, war aonrads II. 
eifriges Beſtreben; dafür, dachte er, fei er König, und darum wollte 
er das koönigliche Anfehen in voller Macht bewahren, zugleich aber 
auch Recht und Ordnung immer fefter und ficherer hinftellen, ohne 
welche das Königthum für das Volk todt und unfruchtbar if. Darum 
räumte er auch den Großen des Reiches, wenn er fi gleich ihres 
Beirathes bediente, nie entſcheidenden Einfluß auf das Regiment ein, 
und Aribo von Mainz, ſowie der jüngere Konrad fanden ſich geikufcht, 
wenn fie gehofft hatten, bie Herrfchaft mit dem Könige zu theilen, deſſen 
Wahl fo fehr ihr Verdienft war. Konrad trat fofort kühn und durchs 
greifend auf; feit und ficher ging er immer gerade auf fein Ziel Log, 
und diefes war die Größe des Neiches und die Stärke des Königthums. 
Tai war ihm durch die Sachen, befonders durch feinen letzten 
Vorgänger, Heinrich II., vorgearbeitet worden. Der Landfriede warb 
überall gehalten, und Alles kam ihm voll Achtung und Gehorjam ent- 
gegen. Die inneren Berhältniffe waren im Ganzen und Großen wohl 
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geordnet. Weniger günftig Tagen bie auswartigen Beziehungen. 


Denn an der einen Grenze lauerte der König von Frankreich, welchen 
das fchöne Lothringen (odte; ein Gegner, der fonft nicht ſehr gefährlich 
war, es aber jet werben Tonnte, da die Xothringer, allein von ullen 
Dentſchen, dem neuen Könige ſich nicht unterwerfen zu wollen fchlenen. 
Auf der anderen Grenze ftand kriegsbereit der ftolze Polenhelb Boles⸗ 
lav Ehrobry, welcher auf die Nachricht von Heinrichs II. Tode fofert 
ben Rönigstitel angenommen und die Oberhoheit bes beutfchen Reiches 
abgeworfen hatte. Zwar ftarb er im folgenden Jahre, aber fein Sohn 
Mierzislan trat in de Baterd Spuren, ıyıb auch er blidte Tüftern anf 
die zum beutfchen Reiche gehörigen flavifchen Ränder, deren Bemohner, 
noch immer hart gedrüdt, den Deutfchen nur ungern ımd voll heim- 
fichen Grolls gehordhten. In Italien hielten nur die Btfchöfe zum 
deutſchen Partei, nicht ans Zuneigung, fondern weil der beutjche König 
fie erhöht und auf Koften der anderen Stände dort groß gemadt, ja 


dur) fie das Land verwaltet hatte. In dem beuffchen Könige mußten 


fie daher ihre Stäbe gegen die Anfeindungen ihrer Landsleute jehen; 
überdied waren Viele von ihnen geborene Deutfche, denn auch die 
italifchen Bisthümer hatte Heinrich II. ftets mit Männern feiner Wahl 
befeßt. Um fo abgeneigter waren bie weltlichen Großen ber deutfchen 
Herrfchaft. Aber fie Hatten» erlannt, daß aus ihrer Mitte Seiner 
mächtig genug fet, um bie ttalifche Krone den Deutſchen zum Trotze 
zu tragen; daher wenbeten fie fich jett mit ihren Anträgen nad) Frank⸗ 
reich und Inden ben Grafen von Poitiers (Sohn des reichen und mäd- 
tigen Herzogs Wilhelm von Aquitanien) ein, nach Italien zu kommen 
mb ihr König zu werden. In Burgund. endlich zürnten die Stände, 
weil König Rudolf III. das Reich, ohne file um ihre Einwilligung zu 
fragen, gerade als wäre es fein feftes Erbgut, an Heinrich II. abge 
treten batte, und ber fchwache Rudolf felber wollte nun ben Vertrag 
nicht mehr halten, weil er meinte, daß derfelbe durch des Kaljere 
Tod ungältig geworben fei: 

Aber ale dieſe Schwierigketten fchredten Konrad II. nicht. Zu⸗ 
nächft faßte er die deutichen Verhältniſſe ins "Auge. Ein halbes Jahr 
lang reifte ee (mie ſchon angedeutet), nachdem er dem Herkommen ge 
mäß in Aachen fich anf den Thron Karls des Großen gefeßt und dem 
Volke Recht geſprochen Hatte, durch die Länder Sachſen, Thüringen, 


Franken, Baiern, Schwaben, forfchte überall fleifig nach den Gebrechen 


der Verwaltung und übte firenge Gerechtigkeit. Dadurch gewann er 
fih raſch das Vertrauen und die Diebe des Volles. Bor Allan war er 
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eifrig bemüht, bie drädende Eigenmacht der großen Herten einzuichräufen 
nnd unfhädlich zu machen. 

Dem Streben nad Erblichmachung der Lehen, welches die Zeit be⸗ 
herrſchte, ſtellte er ſich nicht entgegen; aber, wie er anerkannte, daß 
die Herzöge und Grafen ihre Würde in ihrer Familie vererben bürften, 
fo beftimmte er, daß auch deren Lehnsleute daffelbe Recht genöffen 
und ihr Lehen auf Kind und Kindeskind vererbten, fo lange fie den 
Lehnseid der Treue nicht verletzten. Dadurch erfeichterte er die Lage 
der niedrigen Lehnsträger ungemein und ſchützte fie gegen Willfür 
ihrer Lehnsherren, wie er für die Freien durch Handhabung ftrenger 
Gerechtigkeit forgte. So ſchuf er dem Königthum zahlreiche eifrige 
Anhänger. Diejes aber war damals in Dentſchland etwas Höheres 
und Edleres als eine bloße Willfürherrichaft (fo meit ließ es auch der 
uralte Freiheitsdrang in ben deutſchen Herzen gar nicht kommen); es 
war der Inbegriff aller Herrlichkeit des Volles und der Mittelpunft 
feiner Einheit. Bon diefem konnte fi denn auch dauernd fein Theil 
entfernen. Schon in demfelben Jahre, da Konrab II. das Reich durch⸗ 
reift hatte, war fein Anſehn fo hoch geftiegen (das Sprüchwort kam 
damals anf: „An Kourads Sattel hängen die Steigbügel Karla bes 
Großen“), daß, als er wieder nach Aachen zog, bie mißgünftigen Herzöge 
von Dber- und Niederlothringen kamen und ſich unterwarfen. Da 
blieben denn auch die Franzoſen unb die anderen Nachbarn ruhig, 
und Konrad Tonute, da fein Königthum daheim num feit ftand, daran 
deuten, feine Größe nad) Außen zu mehren. Zunächſt gedachte er an 
Burgund. Die Anſprüche des deutichen Reiches auf: dieſes Land wollte 
er durchaus nicht aufgeben; er meinte, fein Vorgäuger habe die An⸗ 
wartichaft auf daſſelbe nicht feiner Perſon, ſondern feiner Kruse 
erworben. Ueberdies Hatte der öftliche Theil Burgunds (die weſtliche 
Schweiz um Yar und Neuß) allemannifche Bevölkerung, war alfo von 
der Natur jchon auf Vereinigung mit dem übrigen Deutfchlaub hinge⸗ 
wiejen. Aber heftig widerſprachen dem Könige darin die Verwandten 
Rudolfs, nämlich der Graf Odo von Champagne (ein Sohn von 
Rudolfs zweiter Schweiter) und Herzog Ernft von Schwaben, ein junger 
Held voll hochfliegender Gebanken. Er war Rudolfs Großneffe von 
defjen dritter Schwefter, der Sohn der tugendhaften und weiſen Gifele, 
weiche weit und breit als bie Zierde aller Beutfchen Frauen geprieſen 
ward. Nach dem Tode ihres erften Gatten, des Schwabenherzags; 
batte fi Konrad, noch bevor er König wurde, mit ihr vermaͤhlt; fo 

war Herzog Ernſt fein Stiefſohn geworden. 
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Bevor nım König Konrad das Necht des Reiches anf Burgund 
bis zur Entſcheidung durchfechten wollte, hielt ex es für wichtig, zuerft 
die Krone Italiens und die Kaiferwürde zn gewinnen. Da verföhnte die 
edle Sifela ihren Sohn Ernft mit ihrem Gatten, und diefer gab ihm 
die große Reichsabtei Kempten zu Lehen. Dann zog er im Frühling 
1026, von feiner Gemahlin begleitet, mit dem Reicgsheer nach Italien. 
Zu Mailand empfing er aus der Hand bes Erzbiſchofs Aribert, der, 
wie die meiften Bijchöfe, ihn freudig aufnahm, die eiferne Krone; in 
Rom dann am nächften DOfterfeft (1027), nachdem er den Widerftand 
einiger Städte und Adligen der Lombardei gebrochen hatte, vom Papft 
Johann XIX. die Kaiſerkrone. Eine glänzende Verſammlung itallicher 
und deutſcher Fürſten verherrlichte dies Felt. Auch zwei fremde Könige 
beiten ſich eingefimden, der Schwädhling Rudolf von Burgund auf 
KLonrads befondere Einladung, und der gewaltige Knud von Däne- 
mark, dep eine Pilgerfahrt nach der heiligen ‚Stadt führte. Mit dem 
Letzteren hatte Konrad ſchon bald nad Antritt feiner Herrichaft ein 
Freundſchaftsbimdniß geichloffen, theils um darch diefen frommen und 
mächtigften nordiſchen Herrfcher, der damals Skandinavien und England 
zugleich beherrſchte, die chriſtliche Miſſion im Norden und Oſten zu 
fördern, theils und zuvörberft um bei beim drohenden Kriege mit den 


Slaven nicht and die alten Fehden mit den Dänen erneuern zu,müffen. - 


Aus dieſen Gründen erſchien ihm bie Freundſchaft mit diefem Herricher 
fo wichtig, daß er ihm damals fchon die Mark Schleswig (den Grenz⸗ 
fteich zwiſchen Schlei und Eider), den alten Zankapfel zwifchen Deut- 
fhen und Dänen, überließ, welche, einft zum Schutze des Neichs gegen 
die Einfälle der Heidnifchen Nachbaren errichtet, num unnöthig ſchien, 
weil die Dänen ſeitdem das Chriftenthum angenommen hatten und ſich 
friedlich gegen die Deutfchen verhielten. 


Kurze Zeit nach der Krönnng entbrannte der alte Pen des römischen 


Bolles gegen die Deutſchen um geringer Urfache willen wieder in hellen 
Flammen; es rottete fich zufammen gegen die Fremden, und ein binti- 
ger Kampf entipann fih. Die deutichen Krieger behielten aber auch 
jegt die Oberhand, ımb als fid) nun die Römer befiegt gaben, forderte 
fie der Kaifer vor feinen Richterftuhl; barfuß, nadte Schwerter am 
Halfe tragend, wie Miffethäter mußten fte vor ihn Kommen und ſchwere 
Buße thun. Hierauf zog er nad) Unteritalten ‘und ftellte das kaiſer⸗ 
liche Anfehen auch dort aufs Neue her. Da unterwarfen fih ihm bie 
Fürjten von Benevent, Capna und Salerno nebft den andern bazu- 


gehörigen Gebieten, und er beftätigte den Normannen, die tapfer jenen 


,; 
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Iongobarbifchen Fürſten gegen die Griechen und Araber halfen, den 
Beſitz der Laudftriche, die fte für diefen Dienft befommen hatten. Seit 
dieſer Zeit (1027) blieben die Normannen in Unteritalien und breiteten 
ihre Herrichaft daſelbſt bald weit aus. 

Indeſſen war Herzog Ernft von Schwaben auf Geheiß feines Stief- 
vaters, des Kaiſers, aus Italien nad Süddeutſchland zurüdgefehrt, 
nu dort Frieden und Ordnung zu bemadhen. Über nicht an dieſe 
Pflicht dachte er, ſondern an fein vermeintliches Erbrecht auf Burgund; 
und im jtolgen Vertrauen auf feinen Muth und feine zahlreihen Freunde 
wollte er Alles daran ſetzen, um e8 zu behaupten. Mit feinen vielen 
WBaſaoallen griff ex num zu den Waffen, überfiel die Kaiſerlichen im Elſaß, 
309 dann durch Burgund nad) dem fühlihen Echwaben und fette fi) 
in einer alten Burg bei Zürich feit, -von mo er die reihen Stifter 
St. Gallen und Reichenau befehdete. Wer irgend von den Fürften und 
Herren dem ftrengen Kaifer abhold war, hielt offen oder inggeheim zu 
Ernjt von Schwaben. Dffen thaten es Graf Werner von Fiburg, 
fein liebjter Freund, und der Graf Welf, einer feiner gewaltigiten 
Vaſallen, reich begütert int Daier- und Schwabenland, aus demſelben 
uralten Geflecht, von welchem einft Iudith, die zweite Gemahlin bes 
Kaijers Ludwig des Frommen entftammt war. Diefer Welf vermüftete 
. das Gebiet ded Biſchofs von Augsburg, welcher fi bei dem Kaifer 
in- Stellen befand. Insgeheim waren bejonders Herzog Friedrich von 
Dberlothringen und der jüngere Konrad von Franken dem Ermft von 
Schwaben zugethan. Auf bie erfte Kunde von dem Aufſtande eilte ber 
Kaifer nach Deutſchland. Noch auf der Grenze ſprach Er den Welf 
als Hocverräther aller Lehen verluftig; zog dann nad) Regensburg, wo 
die Sandftände Baierns, deijen Herzog (Schwager des vorigen Kaiſers, 
Heinrichs IL.) geftorben war, an beffen Stelle Heinrich, ben minder- 
jährigen Sohn Konrads und Gifelas, zum Herzoge erwählten. Hierauf 
berief er (Juli 1027) einen Reichstag und Iub feinen Stieffohn Eruſt 
dahin zur Nehenihaft, und zwar nad Alm in Schmaben; denn es 
"war ein uraltes Redt, daß kein Fürft anderswo gerichtet werden bürfe, 
als auf feinem heimifchen Boden. Mit allen feinen Vaſallen und anf 
feine Macht trogend erſchien Ernft vor den Kaifer; er hatte nicht Luft 
fih zu unterwerfen, fondern gedachte bloß zu unterhandeln. Da aber 
zeigte ſich wiederum recht deutlich, wie feite Wurzeln das Königthum bereite 
in den Herzen des Volkes gefchlagen Hatte, und wie Har bie nieberen 
Vaſallen in dem Könige den Bürgen ihrer Freiheit gegen die Großen 

erfannten. Denn als Herzog Ernft nun feine Lehensleute aufforderte, 
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ihm wacker beizuftehen und bie alte Schwabentrene zu bezeugen, auch 
reichen Lohn ihnen verſprach; da gaben ſie ihm unerwartet die Antwort: 
„Gegen Yedermann find wir bir treu und zu jedem ehrlichen Werke, 
nur nicht gegen den Kaiſer; dem freie Männer find wir; als folche 
und bedingungsweife übergab uns dir der König. Der Freiheit Höchfter 
Schirmherr ift aber der Kaiſer und König. Wollten wir alfo ihn 
aufgeben, fo verlören wir ja die Freiheit, und diefe giebt kein Chren- 
mann auf." Hierauf verliefen ihn Alle bis auf feinen Freund Werner 
von burg; da mußte er fich dem Kaifer auf Gnade und Ungnabe 
ergeben. Diefer ließ ihr al® Gefangenen anf die Burg Giebichenftein 
an der Saale bringen. Hierauf hielt er Gericht über Ernſt's Anhänger. 
Graf Welf mußte für allen Schaden Genugthunng geben und kam auf 
einige Zeit in Haft. Noch fchlimmer ging es dem Franken Konrad; 
er verlor feine Güter und feine Freiheit, da er bereits früher einmal 
Umtriebe gegen den König angefpormen hatte. Die feiten Schlöffer 
der Aufftändifchen fielen rafch, eines nad dem anderen; nur die Kiburg 
(bei Zürich) vertheidigte der treue Werner drei Monde lang, bis a 
endlich dad), daraus entfliehen mußte. 

Indeſſen hatte der Kaiſer auh Burgund nicht aus ben Augen 
verloren. Zu Bafel hielten er und Gifela mit deren Obelm Rudolf 
eine Zuſammenkunft, bei welcher es dem Anfehn des Kaiſers und ber 
HUngen Rede feiner Gemahlin gelang, den burgumdifchen König zu einem 
Bertrage zu bringen, Traft deffen fein Land nad) feinem Ableben an 
das deutſche Kaiferreich fallen ſollte (Auguſt 1027). 

So gewanı Konrad Il. in drei Jahren Deutſchland, Italien mit 
Rom und Burgund; im folgenden ficherte er feinem Gefchlechte bie 
Herrſchaft, indem er feinen elffährigen Sohn Heinrich zu Aachen von 
den verfanmelten Fürften zum König erwählen ließ; der Erzbiſchof von 
Köln ſalbte den Knaben und ſetzte ihm die deutſche Krone auf. 

Bon Aachen begab fi der Kaiſer nach Sachen, um ben Angelegen- 
beiten des Dftens näher zu fein, bie für Deutichlanb ſich drohend ge- 
ung geftalteten. Das große Polenreih, das Boleslav Chrobry errichtet 
Batte, zerfiel zwar nach feinem Tode wieder; aber ben Deutſchen kam 
dies zuerft wenig zu Gute. Denn um fo gewaltiger erhob ſich num 
ber Ungarntdnig Stephan und riß von bem reichen Erbe Boleslavs 
insbeſondere auch Mähren an fih, das ein Xehen bes deutſchen Reiches 
war, ohne fi um dies Verhältniß zu kümmern. . Vielmehr machte er 
Mine, noch unmittelbarer als Feind der Deutfchen aufzutreten, und 
'bebrohte die bairiſche Oſtmark, von wo er vielfach ‚mit Feindſeligkeiten 
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gereist worden war. Noch rafıher ‚und offener verlegte Mieczislab, 
der Polenherzog, die Würde des deutſchen Reiches.” (Er wollte fich für 
ben Verluſt Mährens und anderer Länder an den ſlaviſchen Ländern, 
die zu Dentichland gehörten, entjchädigen und bedrängte vornehmlich 
die Liutizen fo furchtbar, daß fie-des Kaifers Hülfe anriefen. Gleich 
darauf brach auch der Krieg mit den Ungarn in Oeſterreich aus, und 
Konrad mußte nun mit Polen und Ungarn zugleih Streit führen (1029). 
Da war es ihm hocherwünſcht, daß ſich ihm gegen Beide ein tüchtiger 
Bundesgenoſſe bot. Es war Bretislav, ber tapfere und Huge Sohu 
des Bohmenherzogs Udalrich. Diefer brannte vor Begier, die Größe 
feines Haufes, welches durch Polen und Ungarı unter der elenben 
Regierung feines Vaters ſehr befchädigt worden war, wieder herzu⸗ 
ftellen. Als nun Konrad gegen die Polen zog, da ſammelte auch 
Bretislav mit Erlaubniß feines Vaters ein Heer zum Kampf gegen 
den gemeinfamen Feind. Glüdlich eroberte er auch Mähren, vereinigte 
es wieder mit Böhmen und ward dafür bes deutichen Reiches Lehns⸗ 
mann. Indeſſen war ber Kaifer durd die Lauſitz bis Bautzen vor⸗ 
gedrungen, worin die Polen lagen. Aber dieſe vertheidigten ſich tapfer, . 
auch brach Hungersnoth unter dem großen deutſchen Heere aus, fo 
daß ſich Konrad umnverrichteter Sache wieder nah Sachſen zurüdziehen 
mußte. Nun kam im nächſten Winter Mieczislav verwegen über bie 
Elbe und haufte mit furchtbarer Verwüftung in ben Ländern zwiſchen 
jenem Fluſſe und der Saale. Eben fo wenig gelang ein Angriff, ‚ven 
gleich darauf Konrad gegen die Ungarn machte. Aehnliche Hindernifle wie 
im vorigen Jahre in Polen vereitelten feinen Feldzug jetzt hier. Dichter 
Wälder, weite Moräjte hielten den Marſch auf, Hungersnoth trieb 
daun zur Umkehr, obwohl aud diesmal Bretislav von feiner Seite 
ſiegreich vorgedrungen war. Doch war König Stephan die Gefahr zu 
nahe getreten, als daß er nicht mit dem gewaltigen Kaifer Frieden zu 
Schließen gewünfcht hätte, den er dann auch erhielt. 

Zu dem Mißmuth über diefe vereitelten Unternehmungen kam den 
Kaiſer nun ein noch berberer Schmerz. Sein Stiefiohn Ernſt empörte 
fih wiederum. - Konrad hatte ihm uud feinen Anhängern, nachdem er 
fie bezwungen, bald wieder verziehen, hatte Ernſt ber Haft entledigt 
und, wollte ihm jegt (Oftern 1030 auf dem Reichstage zu Ingelheim) 
auch das Herzogthum Schwaben wiedergeben, aber er forderte auch, 
daß Jener fich vom Grafen Werner. von Kiburg, der ſich noch immer 
nicht, unterworfen hatte, eldlich losſage und dieſen, den ber Kaiſer als 
Haunptanftifter der Emmörung betrachtete, als NReichefelud aus Schmeben 
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vertreibe. Aber Gruft gedachte der großen Treue, mit welcher Werner 
zu iihhm gehalten,. damals wie ihn alle feine Mannen verlaffen Hatten, 
unb Lieber wollte er jett Land, Gab’ und Gut aufgeben, als feinen 
Freund. So ging er troßig vom Reichstag hinweg. Da erflärte ihn 
ver Kaifer des Herzogthums Schwaben für immer verluftig, und 
ächtete ihn al® einen Feind des Reihe; Schwaben gab er Ernſt's jün- 
gerem Druder, Hermann. Auf des Kaifers Geheiß riefen die Bi- 
fchöfe auch noch ben Kirchenbann über Ernft aus. Nun war biefem 
fein Frennd Werner fieber als Land und Leute, als Mutter und Brus 
ber, und feiner der beiden wich mehr vom Andern. Nur einen einzi- 
ger Willen hatten biefe zwei Freunde, wie oft ein einzig Brod. Da 
famen fie, beide upgelfrei, zu des Kaifers Feind, dem Gräfen Odo 
von Champagne, und flehten ihn um Beiftand an; aber Odo wies fie 
von fi. Run zogen fie, von aller Welt verlaffen, in den Schwarz- 
wald; da ftand auf einem Felfen ein einfames Schloß, der Falken⸗ 
ftein; darin lebten fie wie zwei Lowen im finftrer Höhle, weil Jeder⸗ 
mauu wider fie war, zogen fie wider Jedermann aus, um wenigitens 
don einem Tag auf ben andern nicht verhungern zu müffen. Aber ber 
Biſchof von Koftnig, welcher das Schwabenland für den jungen Her- 
mann verwaltete, hatte den Kloſtervogt von Reichenau, den Grafen 
Mangold, ausgefandt, auf die zwei geädjteten Freunde zu fahnden; 
und Mangold fing ihnen bie beiten Roſſe von der Weide weg. Da 
befchloffen die zwei Freunde, Leber im ehrlichen Kampf zu fterben, als 
ſchmachvoll zu verberben, und jtürzten aus dem dunkeln Wald auf ein 


Ofichtes Feld hervor, wo Graf Mangold vieles Kriegsvoll wider fie 


heran geführt hatte. Voller Verzweiflung fochten fie, und ftarben 
(1030 am 17ten Auguſt) mit einander, treu wie fie gelebt hatten. 
Bon diefer Freundestreu' bis in den Tod iſt im bdeutfchen Volk viele 
Sundert Jahre lang Wunderbares erzählt und gefungen worden, ie 
noch bentzutage im Volksbuch zu Iefen ift; aber Katfer und Reid 
waren von ſchlimmen Feinden befreit. 

Nun wendete ich Konrad mit voller Kraft gegen den Polenfürften, 
diesmal mit einer Heineren Heerſchar, die fich Teichter bewegte nnd 
eher verpflegt werben konnte, und ſchlug ihn. Mieczislav bat um 
Frieden. Er mußte alle Eroberungen feines Vaters in dem Wenden⸗ 
(ande wieder abtreten; fo kam die ganze Laufig wieder an Deutſch⸗ 
fand und bie Herrichaft der Polen in ben wendiſchen Marten hoͤrte 
auf (1081). Von feinem eigenen Bruder vertrieben, flüchtete Mie- 
aislen dann zum Herzog Udalrich von Böhmen, . der 'om geneigt zu 
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höheren Weſen verehrt, ben Rittern erſchienen fie nm recht wie lichte Engel, 
rein und malellos nad dem Vorbilde der Himmelslönigin Marie, und 
erfüllten bie Nacht des irdifchen Lebens mit hehrem Glanze. Drum gingen 
die dentfchen Ritter .für die Ehre der Frauen mit Freuden in den Tod. — 

Mm diefem Zuftande einer beginnenden neuen Entwidelung binter- 
ließ Heinrich II. das bentiche Voll, und feiner Träftigen Regierung ift 
es zumeift zu danfen, daß fie einen feften georbneten Gang, einen 
gefeglichen Charakter zeigte. Auch war das Reid nun fo an Orbnung 
md Maß gewöhnt, das Bedürfniß und Bewußtſein ihrer National- 
‚ Einheit fo wirkſam und allgemein in allen Gliedern des Meiches, 
fännntlihen Stämmen, allen Ständen, daß nad dem Abicheiden bes 
Leisten aus dem Königsſtamme weder Fehde noch Parteiung das Reich 
zerriß, ſondern ruhig und friedlich überall in den dentſchen Samen bie 
Vorbereitungen zur gemeinfamen Wahl eines nenen deutſchen Königs 
gemacht wurden. Nicht für einen Stamm, einen Theil, für das ganze 
Deutſchland wollten Alle einmäthig ſich einen König ſetzen. Die 
feomme Kaiferwitwe Kunigunde bewahrte inbeffen die Reichskleinodien, 
bis das Boll den rechten Dann gefimden habe, ber fie tragen ſollte. 

Da zogen in der achten Woche nach Kaiſer Heinrichs Abſcheiben 
(im September 1024) die Fürften und Edeln der deutſchen Böller⸗ 
Ihaften an den grünen Rhein und lagerten fi an feinen beiden Ufern 
bei Lörzweil, zwilchen Mainz und Oppenheim, wo der Königsituhl 
auf fraͤnkiſcher Erde ftand, um ſich einen König zu wählen, und ftedten 
die wallenden Banner auf ihre Zelte. Auf dem Tinten Ufer lagen bie 
Kheinfranfen und die Ober⸗ und Niederlothringer, die von der Mofel 
und von ber Maas herbeigefommen waren — auf der Ebene am rechten 
bie Sadjfen (mit ben Wenden und anderen flavifchen Herren, bie zum 
Reiche gehörten), die Dftfranten, Schwaben, Baiern und Kärnthner. 
Oppenheim gegenüber ftand damals ein Ort Samba, welchen päter 
die Wafler des Rheins Hinweggefhwenmt Haben; dort pflegten bie 
Fürften des Rathes. Und nach langem Bedenken fanden fie zwei 
Männer von altabliger fränkifcher Abkunft als die Würbigften; beibe 
hießen Konrad und waren Vettern, Urenkel jenes Herzogs Kourad, 
ber in der Schlacht auf dem Lechfelbe für das Baterland gefallen war, 
und ber Luitgarde, älteften Tochter Otto's des Großen, alſo nädhfte 
Berwandte des erlauchten fächftichen Königehauſes. Der ältere ven 
Beiden lebte bisher als freier Mann auf feinen Erbgütern zwiſchen 
Speier und Worms und hatte durch feine Bermählung mit Gifele, 
ber reichen Witwe des Herzogs Gruft von Schwaben, aud) in Süd- 
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dentſchland Anſehn und Geltung; ber jüngere Konriud hatte ebenfalls 
betraͤchtliche Beſitzungen in Rheinfranken und hatte durch ſeinen Stief⸗ 
vater, Friedrich von Oberlothringen, in dieſem Theile Deutſchlands 
viel Freunde. Für den älteren Konrad ſtimmten die meiſten Fürſten 
und Geiftlichen; denn feine Mannhaftigkeit, feine Klugheit und Recht⸗ 
Ihaffenheit waren aligemein befannt. Aber auch der jüngere Konrad 
fand ſtarken Anhang, vorzüglich waren für ihn alle Zothringer. Wie 
num der ältere Konrad wahrnahm, baß jo lange feine Eintgung zu Stande 
kam, und zu befürchten ftand, ein Parteienfampf werde entbrennen, fo 
trat er zu feinem Better, dem jüngeren Konrad, und fprad: „Auf 
und Beide, die Glieder einer Yamilie, wendet fich die Wahl; darum 
ziemt es uns vor Allen, einträdhtig zu fein. So ben? ich, daß Keiner 
von uns die Wahl des Andern hindern foll, vielmehr Jeber treu umd 
reblich dem, welchen die Fürften erfüren, feine Stimme gebe.” Dies 
verfprach ihm der SFüngere mit Handihlag und Friedenskuß; freudig 
ſahen die Fürften ringsum das edle Vorbild der Eintracht. Nun ftand 
dem Herlommen gemäß zuerft der Erzbiſchof von Mainz, Aribo, auf 
und gab feine Stimme dem älteren Konrad, alle geiſtlichen Fürſten 
deögleichen; da rief auch der jüngere Konrad, zuerſt von allen weltlichen 
Fürften, feinen Vetter zum König aus. Froh faßte ihn diefer an der 
Send und Hiek ihn fi an feine Seite fegen; nun folgten and alle 
weltlichen Fürften dem Beiſpiel des jüngeren Konrads. Laut jauchzten 
die deutichen Bölkerſchaften, fo viele und verichiedene ihrer da waren, 
ber Eintracht ihrer Fürften zu, und im Sturm ber Begeiſterung warb 
manche alte Eiferfucht vergefien. Da trat die edle Kaiferwitwe Kuni⸗ 
gunde in ben Kreis und übergab- die Zeichen der Konigswürde, bie fie 
für diefen Augenblick treufich bewahrt hatte, dem neuen Könige. Diefer 
brach dann mit den Fürften auf und ritt gen Mainz; mit hellem Lie 
berichall zogen bie Bölferfcharen au den Ufern des Rheinftroms entlang. 
As aber der König im Dome zu Mainz ſtand und der Krönung 
berrie, ermahnte ihn der Erzbiſchof, daß er zuvor feinen Feinden ver- 
gebe. Mit gerührtem Herzen gelobte er es feierlich vor Gett. Se 
altes irdiſchen Grolles ledig, empfing er die Krone. Es folgte bie 
Huldigung. Zuerſt fchwuren bem König den Eid der Treue bie 
Biſchofe, Herzöge, Markgrafen und die anderen großen Reichsnafallen, 
dann die gemeine Ritterſchaft, zuletzt angeichene Männer ana dem 
Stande der Gemeinfreim — jo mar nun bie Orbnung des Ranges. 
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Ronrad II. 


‚An Konrads Sattel el Hängen die Steigbügel 
Karls bed Broßen 
Altes Ayprüdwert.. 


©, war das Neid, von den Sachſen wieder an bie Franken gelonmen, 
und wieder fah man einen Stamm, der lange das Konigthum in feiner 
Mitte gehabt, dieje Ehre willig einem andern abtreten. Als Konrad 
der alten Sitte gemäß feinen Königsritt durch bie deutichen Länder 
‚ made, fand er überall freubige Anerkennung. Nur die Lothringer, 
deren Fürften fi aud zu Kamba der allgemeinen Wahl nicht an⸗ 
gefchloffen, fondern ſich unmuthig entfernt hatten, fügten fich zögernb 
und waren mifvergnügt. 

Das Band der National- Einheit zu befefttgen, war aAenrabs IL. 
eifriges DBeftreben; dafür, dachte er, jei er König, und darum weilte 
er das Tönigliche Anjehen in voller Macht bewahren, zugleich aber 
auch Recht und Ordnung immer fefter und ficherer hinftellen, ohne 
weiche das Königthum für das Volk todt und unfruchtbar tft. Darum 
räumte er auch ben Großen des Neiches, wenn er fi gleich ihres 
Beirathes bediente, nie entfeheibenden Einfluß auf das Regiment ein, 
und Aribo von Mainz, ſowie der jüngere Konrad fanden fich getäuſcht, 
wenn fie gehofft hatten, die Herrfchaft mit dem Könige zu theilen, deſſen 
Baht fo fehr ihr Verdienft war. Konrad trat fofort fühn nad durch⸗ 
greifend auf; feſt und ficher ging er immer gerade auf fein Ziel los, 
und diefes war die Größe des Neiches und bie Stärke des Königthums. 
TRAM war ihm durch die Sachen, befonders durch feinen letzten 
Vorgänger, Heinrich II., vorgearbeitet worden. Der Landfriebe warb 
überalf gehalten, und Alles kam ihm voll Achtung und Gehorfam ent- 
gegen. Die inneren Berhältnifje waren im Ganzen und Großen wohl 
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geordnet. Weniger gänftig lagen bie auswärtigen Beztehungen. 
Denn an der einen Grenze lauerte der König von Frankreich, welchen 
das fchöne Lothringen lockte; ein Gegner, der fonft nicht ſehr gefährlich 
war, es aber jet werben konnte, da bie Lothringer, allein von ullen 
Dentfcdhen, dem neuen Könige fich nicht unterwerfen zu wollen fchienen. 
Auf der anderen Grenze ftand kriegsbereit der ftolze Polenheld Boles⸗ 
[ao Ehrobry, welcher auf die Nachricht von Heinrichs IL. Tode fofert 
ben Königstitel angenommen und die Oberhoheit des beutfchen Reiches 
abgeworfen hatte. Zwar ftarb er im folgenden Jahre, aber fein Sohn 
Mierzielan trat in des Vaters Spuren, und auch er blickte Käftern anf 
bie zum deutfchen Reiche gehörigen flavifchen Zänder, deren Bewohner, 
noch immer hart gebrüdt, dem Deutſchen nur ungern und voll heim- 
lichen Grolls gehordhten. In Italien hielten nur die Biſchöfe zur 
beutfchen Partei, nicht aus Zuneigung, fondern weil ber deutſche König 
fie erhöht und auf Koften ber anderen Stände dort groß gemacht, ja 
durch fie das Land verwaltet hatte. In dem deuffchen Könige mußten 
fie daher ihre Stäbe gegen die Anfeindungen ihrer Landsleute fehen; 
überdies waren Viele von ihnen geborene Deutfche, denn auch bie 
ttalifchen Bisthümer hatte Heinrich II. ftets mit Männern feiner Wahl 
befeßt. Um fo abgeneigter waren die weltlichen Großen der deutjchen 
Herrſchaft. Aber fie Hatten erkannt, daß aus ihrer Mitte Keiner 
mächtig genug fei, um die ttalifche Krone den Deutfähen zum Trotze 
zu tragen; daher wendeten fie fich jet mit ihren Anträgen nad) Frank⸗ 
reich und Inden den Grafen von Poitiers (Sohn des reichen und mäch—⸗ 
tigen Herzogs Wilhelm von Aquitanien) ein, nach Italien zu kommen 
mb ihr König zu werben. In Burgund endlich zürnten die Stände, 
weil König Rudolf II. das Reich, ohne fie um ihre Einwilligung zu 
fragen, gerade als wäre e8 fein feftes Erbgut, an Heinrich II. adge- 
treten hatte, und der Schwache Audolf felber wollte nun den Vertrag 
nicht mehr halten, weil er meinte, daß derfelbe durch des Kaiſers 
Tod gültig geworben fei. 

Aber alfe biefe Schwierigkeiten fchredien Konrad II. nicht. Zu⸗ 
nächſt faßte er die deutſchen Verhältniſſe ins Auge. Ein halbes Jahr 
lang reifte er (wie fchon angebeutet), nachdem er dem Herkommen ge 
mäß in Aachen fich anf ben Thron Karls des Großen gefegt und dem 
Volke Recht geſprochen hatte, durch die Ränder Sachſen, Thlritigen, 


“ Sranlen, Baiern, Schwaben, forfchte überall fleißig nach den Gebrechen 


ber Verwaltung und übte ftrenge Gerechtigkeit. Dadurch gewann er 
fich raſch das Vertrauen und die Diebe bes Volkes. Bor Allan war ex 
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eifrig bemüht, die drädende Eigenmacht der großen Herten einzufchränfen 
und unfhädlih zu machen. 

Dem Streben nad Erblihmachung der Lehen, weldes die Zeit bes 
herrfchte, ftellte er fich nicht entgegen; aber, wie er anerkannte, daß 
bie Herzöge und Grafen ihre Würde in ihrer Familie vererben bürften, 
fo beftimmte er, daß auch deren Lehnsleute daſſelbe Recht genöflen 
und ihr Lehen auf Kind und Kindeskind vererbten, fo lange fie den 
Lehnseld der Treue nicht verlegten. Dadurch erleichterte er bie Lage 
der niedrigen Lehnsträger ungemein und fchüßte fie gegen Willfür 
ihrer Lehnöherren, wie er für die Freien durch Handhabung firenger 
Gerechtigkeit forgtee So ſchuf er dem Königthum zahlreiche eifrige 
Anhänger. Diefes aber war damals in Deutſchland etwas Höheres 
und Edleres als eine bloße Willkürherrſchaft (fo weit ließ es auch ber 
uralte Sreiheitsbrang in den deutſchen Herzen gar nicht kommen); es 
war der Inbegriff aller Herrlichkeit des Volkes und der Mittelpunft 
feiner Einheit. Bon diefem konnte fi) denn auch dauernd fein Theil 
entfernen. Schen in bemfelben Jahre, da Konrad II. das Reich durd)- 
reift hatte, war fein Anfehn jo Hoch geftiegen (das Sprüchwort kam 
bameld auf: „An Konrads Sattel hängen die Steigbügel Karla bes 
Großen“), daß, als er wieder nach Aachen zog, bie mißgünſtigen Herzöge 
von Ober: und Niederlothringen kamen und ft unterwarfen. Da 
blieben denn auch die Franzofen und die anderen Rachbaren ruhig, 
und Konrad Tonnte, da fein Königthum daheim nun feft ftand, daran 
denlen, feine Größe nad) Außen zu mehren. Zunächſt gebachte.er an 
Burgund. Die Anfprüce des deutichen Reiches auf dDiefes Land wollte 
er durchaus nicht aufgeben; er meinte, fein Vorgänger habe die An- 
wartichaft auf dafjelbe nicht feiner Perfon, ſondern feiner Krane 
erworben. Ueberdies hatte der öftlihe Theil Burgunds (die meftliche 
Schweiz um Yar und Neuß) allemannische Bevöflerung, war alfo von 
der Natur fchon auf Vereinigung mit dem übrigen Deutichland hinge⸗ 
wieſen. Aber heftig widerfprachen dem Könige darin die Verwandten 
Rubdolfs, nämlich der Graf Ddo von Champagne (ein Sohn von 
Nudolfs zweiter Schweiter) und Herzog Ernſt von Schwaben, ein junger 
Held voll hochfliegender Gedanken. Er war Rudolfs Großneffe von 
deſſen dritter Schwefter, der Sohn der tugenbhaften und weiten Giſela, 
welche weit und breit als bie Zierde aller deutichen Frauen geprieien 
ward. Nach dem Tode ihres erften Gatten, des Schwabenherzogs; 
batte fi) Konrad, noch bevor er König mwurbe, mit ihr vermaͤhlt; fo 

war Herzog Ernſt fein Stiefſohu geworden. 
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Bevor nun König Konrad das Recht bed Meiches auf Burgund 
bis zur Enticheidung durchfechten wollte, hielt er es für wichtig, zuerft 
die Krone Italiens und die Katferwürde zu gewinnen. Da verföhnte bie 
edle Giſela ihren Sohn Ernft mit ihrem Gatten, und biefer gab ihm 
die große Reichsabtei Kempten zu Lehen. Dann zog er im Frühling 
1026, von feiner Gemahlin begleitet, mit dem Reichsheer nah Italien. 
Zu Mailand empfing er aus der Hand des Erzbifchofs Aribert, der, 
wie bie meiften Bifchöfe, ihn freudig aufnahm, die eiferne Krone; in 
Rem dann am nächſten Ofterfeft (1027), nachdem er den Widerſtand 
einiger Städte und Abligen der Lombardei gebrochen hatte, vom Papft 
Johann XIX. die Kaiferkrone. Eine glänzende Verſammlung italifcher 
und deutſcher Fürſten verherrlichte dies Feſt. Auch zwei fremde Könige 
hetten ſich eingefunden, der Schwädhling Rudolf von Burgund auf 
Konrads bejondere Einladung, und der gewaltige Knud von Däne- 
mark, dep eine Pilgerfahrt nad der heiligen Stadt führte. Mit dem 
Legteren hatte Konrad ſchon bald nach Antritt feiner Herrſchaft ein 
Freundſchaftsbundniß geichloffen, theils um durch dieſen frommen und 
märhtigften norbifchen Herrfcher, der damals Skandinavien und England 
zugleich beherrſchte, die chriftliche Miſſion im Norden und Often zu 
fördern, theils und. zuvörderft um bei bem drohenden Kriege mit den 


Staven nicht andy die alten Fehden mit ben Dänen erneuern zu müſſen. 


Ans diefen Gründen erfchten ihm die Freundſchaft mit diefem Herrfcher 
jo wichtig, daß er tgm damals fchon die Mark Schleswig (den Grenz. 
ſtrich zwiſchen Schlei und Eider), den alten Zanlapfel zwifchen Deut- 
hen und Dänen, überließ, welche, einft zum Schutze des Reichs gegen 
bie Einfälle der heidniſchen Nachbaren errichtet, num unnöthig fchien, 
weil die Dänen feitbem das Chriftenthum angenommen hatten und ſich 
friedlich gegen die Deutſchen verhielten. 

Kurze Zelt nad der Krönung entbrannte der alte haß des romiſchen 
Volles gegen die Deutſchen um geringer Urſache willen wieder in hellen 
Flammen; es rottete ſich zuſammen gegen die Fremden, und ein bluti⸗ 
ger Kampf entſpann ſich. Die deutſchen Krieger behielten aber auch 
jetzt die Oberhand, und als fi) nun die Römer beſiegt gaben, forderte 
fie der Kaifer vor feinen Richterftuhl; barfuß, nadte Schwerter am 
Halſe tragend, wie Miffethäter mußten fie vor ihn kommen und fehwere 
Buße thun. Hierauf zog er nad Unteritalten und ftellte das kaiſer⸗ 
fiche Anfehen auch dort aufs Reue ber. Da unterwarfen ſich ihm bie 
Fürften von Benevent, Sapıa und Salerno nebft den andern dazu⸗ 
gehörigen Gebieten, und er beftätigte ben Normannen, bie tapfer jenen 
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ſtrebte mit Macht die Herrlichkeit des deutſchen Reiches barkber ans⸗ 
zubreiten. In Böhmen herrſchte damals ber kuhne Bretiflav; 
dieſer gedachte des vielen Unglücks, welches Polen lange genug fiber 
Böhmen gebracht hatte. Um es zu rächen, war er (1089) nach Polen, 
bas damals burch innere Zwietracht gejpalten, aud) wieder Ins Heiden⸗ 
fhum zurückgefallen war, gezogen, Hatte Krakau zerftört, Polen ver- 
heert und aus Oneſen den Leichnam des heiligen Adalbert mit großen 
Schägen nad Prag gebracht. Dabei hatte er es jeboch verfäumt, dem 
Könige der Deitichen die Huldigung zu leiften. Darüber zürnte ihm 
Heinrich, noch mehr jedoch über die Gewaltthat, welche Bretiflan, als 
Vaſall des deutfchen Reichs, gegen ein Land geübt hatte, das gleich⸗ 
falls unter deutfcher Dberhohett ftand. Drum zog er nun das Reiche: 
fhwert gegen den Böhmenfürften und trug den Krieg in deſſen Land, 
— anfangs mit wenig Glück, dafür aber mit um fo größerer Beharr⸗ 
fichleit, fo daß Bretiflan endlich (im I. 1041) von allen Seiten hart 
bedrängt, nad) Regensburg Tam und dem beutfchen Reiche Huldigte. 
Bon da an blieb ihm ber kühne Herzog auch treu. — Bolen aber 
unterwarf ſich Kaſimir, dem Sohne des Mieczislav, weldyer bafür Vaſall 
des deutſchen Königs wurde. 

Während dieſer Zeit hatten die Ungarn ihren König Peter, welcher 
nach Stephans Tode 1038 auf den Thron erhoben worden war, wegen 
feiner Zügelloſigkeit und Tyrannei verjagt (1041) und ftatt ſeiner ben 
Aba erhöht, welcher das alte Heidenthum wieder herſtellen wollte. 
Peter floh zu feinem Schwäger, dem Markgrafen von Oeſterreich, 
und flehte aud die Hülfe des Königs Heinrich III. an. Diefer ver- 
Iprach fie ihm. Während jedoch Heinrih den Trog der Großen in 
Burgund und Rothringen bänbigte, vermüftete der wilde Aba Oeſterreich 
und jenen Theil bes damals noch großen Herzogthums Kärnthen, welcher 
fpäter die Steiermark geheißen worben iſt. Eilig zog König Heinrich 
(1042) zur Rache heran, zerftörte Haimburg und Preßburg, überwand 
die Ungarn in offener Feldſchlacht, verwäftete alles Rand bis an den 
Granfluß und fette ftatt bes Aba einen andern Ungarfürften ein Kam 
war jedoch Heinrich zurückgefehrt, fo verjagten die Ungarn jenen Yärften, 
und Aba ſchickte nun zu Heinrich III., welcher gerade in Goslar Hof 
hielt, um non ihm den Frieden zu erhaften. Da bewogen Peter und 
defien Freunde, der Böhmenherzog und der Markgraf von Oeſterreich, 
den König Heinrich, dag er (im I. 1043) abermals gegen Ungarn 309. 
Diesmal zwang er den Aba, alles Laub vom Leithafluß bis an ben 
Kahlenberg an Deutfchland. abzutreten; dafür und für große Schagung 
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und Geiſeln gab er ihm ben Frieden; über das neu geivonnene Grenz⸗ 
land feste er ben tapfern Babenberger Lintpoib ale Markgrafen; nach 
zwei Jahren, als jener ftarb, vereinigte er es mit ber Marlhgrafſchaft 
Oeſterreich, welche die Babenberger beherrſchten. — Nun ließ Aba feinen 
verbifienen Grimm über feine Demithigung au den Ungarn felbft aus, 
fo daß Viele von ihnen feine Tyrannei wicht länger ertragen Tonnten 
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abermals (1044), jedoch mit geringerer Heeresmacht, und verfolgte Abe; 
biefer hatte ſich ſchlan bis an bie feſte Stadt Naab zurüdgezogen; und 
pläglic; ruckte er jet mit eimem bei meitem größeren Heer Bis Menfö 
anf die Deutfchen los, welche den Fluß und Sümpfe Hinter fich hatten. 
Schon frohlockt Aba und meint die Feinde In ber Falle zu haben; aber 
unverzagt ſchlagen die Dentſchen los. Ihr König fprengt vor ihnen ber, 
ftärmt wider die Ungern, fo »iel ihrer find, und läßt fen Schwert 
nicht raften, als bis fie, nach tapferem Widerftand, ihre Fahnen hin⸗ 
werfen und fliehen. Da ward fol ein blutig Wert auf dem Schladht- . 
felb gethan (5. Iuli 1044), daß biefes noch viel hundert Jahre lang 
nach dent Siege der Deutfchen „Beſtnemti“ benannt worden iſt. Hierauf 
eroberte Heinrich III. Raab und gab’in Stuhlweißenbarg ben Ungarn 
den vertriebenen Beter wieder zum König. Den Aba erfchlugeh feine 
eignen Landelente anf der Flucht. Im nächften Sahre (1045) ſchum 
bann Peter zu Stuhlweißenburg bem Könige Heinrich III. Treue und 
Äbergab Ungarn dem beutichen Reich; als Zehen. empfing er’s zurück. 
So fanden aljo die Ungarn jegt ımter der Oberherrlichkeit ber Deut- 
fthen. Zwar währte biefer Lehensverband nicht Tang; bafkr iſt aber 
ber Geift deutſcher Berfaffung in das Ungarvolf eingedrungen, denn 
fie hatten beutfches Recht (das Baierifche) angenommen. | 
Während biefer Kriegsfahrten nad Ungarn regte fich in den weft- 
lichen Theilen bes Neihes, namentlich in Lothringen und Burgund, 
fortwährend der umenhige Geift, der in Frankreich ſeit fange zu Haufe 
war. m wenigften Tonnten ſich bie Burgunder an die fefte Ordnung 
ber Dinge gewöhnen, die im beutichen Reiche durch das ſtarke König⸗ 
thum aufrecht gehaften wurde. Der Randfriede, den die Herrſcher dort 
im Ganzen: etfolgreich handhabten, wurde in Burgund von den gewalt- 
thätigen Großen immer wieder geftört und beburfte eines durchgreifenden 
Schutzers. Heintich HIT. war gerade der Mann dazu, die Gewalt‘ unter 
bas Recht zu beugen, und fäumte denn auch nicht, durch nachhaltige 
Mittel Ruhe und Ordnung zu fehaffen. Eine große Verfammlung der " 
fhwäbifchen Biichöfe und Eben hielt: er zu Koſtnitz (1045) ab; da 
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verlundete er: feierlich, daß er allen ſeinen Feinden am Gotteswillen 
don Herzen verzeihe, und beſchwor Alle, ein Gleiches zn thun. Mit 
Bitten und Drohungen brachte er fie dazu, daß fie gelobten, einen 


u ‚alipemeinen Landfrieden zu haften. Ebenſo that er auf einem Lanbtage 


zu Trier in Lothringen, und befahl dann durch ein feierliches Gebot 
auch den Großen. in bem aubern Theilen des Reiches allgemeine. Be 
fühnung und Frieden. 

Damals Herrichte in Frankreich, we der adnig machtlos und 
der hohe Adel übergewaltig war, die milbeite Anarchie; nur das Kauft- 
recht galt, und unmäßige Habgier entzündete Fehde auf Fehde. And 
bie Geiftlichkeit konnte gegen die rohe Gewalt des übermäthigen amd 
habſüchtigen Adels ſich dort nur durch Gewalt ſchützen; da fie aber bei 
folhem Streite auf die Dauer den Klürzeren zog, fo bemühte fie ſich 
durch die Macht der Religion friedlächere Zuftände. herbeiznführen.: Als 
aus zu den Gräneln der Fehden ‚einige Iahre lang noch Mißwachs umb 
Humgersnoth kamen und die Leiden bed Volkes auf das Furchtbarfte 
‚feigerten, ſtellten die Geiftlichen dies Elenb' als Folge des göttlichen 
Zornes über die ewigen Fehden dar. und prebigten überall zum Frieden. 
Die lange Noth hatte: die Gemüther für religiöſe Antriebe empfeueglich 
gemacht, und mit Begeiſterung wurde zmerft in Aquitanien (Guienne), 
dann faſt im gauzen übrigen Frankreich und in Burgund der „Battes- 
friede“ eingeführt, wonach alle Fehden, alle Selbſthülfe und Wlutrarhe 
ein Ende haben, und die dawider Haudelnden mit den ſtreugſten Lirchen⸗ 
ftrafen belegt werden ſollten. Dann neränderte man den Frieben in 
einen Waffenſtillſtand (Treuga Dei), indem bie Kirche beitimmte, 
daß non Mittwoch Abend bis Montag früh Überall die Waffen ruhen 
und die Uebertreter dieſes Geſetzes der Exrkommumikation (Ausſchließung 
aus ber Kirchengemeinſchaft) verfallen ſollten (1043). Das Berdienſt 
dieſer heilſamen Neuerung gebührte beſonders den Gluntscenfern, die 
auch ſonſt immer am eifrigften unter ben Geiſilichen waren, des kira⸗ 
liche Leben und die Sittenzucht zu förbern. 

Dieſe Bemühungen begünſtigte num Heinrich LIE ſorgſam, Beil; de 
aud) bepwedkten, den Lanbfrieden zu fichern, den er in: ben deutſchen 
Ländern wahre. Darum geftattete eu es gern und half days, als die 
GSeiftlichleit in Burgund bie Treuga Dei einführte. : Auch fonft zeigte 
er ji, wie einft.die Ottenen, den Glunincenjern gewogen, mit been 
er damals durch die Heirath feiner zweiten*s) Gemahlin, ber edeln 


*) Seine erfte Gattin war Gunhild, Toter deu großen Dinenfänige "Kuh. 
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Agnes von Pitkers, in nähere Verbindung trat; denn Agnes war bie 
Tochter des frommen and gelchrten Herzogs Wilhelm von Aquitanien, 
ber ein beſonderer Freund jenes Ordens war und deſſen Vorfahr das 
Klofter Cluny gegründet hatte. Am meiſten aber gefiel es den Streng⸗ 
geſiunten, daß König Heinrich offen und thatkräftig gegen bie Simonie 
(die Vergebung geiſtlicher Wurden für Geld) auftrat. Dean obwohl 
auch er die Herrihaft des Königs über die Kirche in vollem Maße 
behauptete und nad jeinen Willen bie geiftlichen Stellen beſetzte, jo 
verkaufte ex fie doch nicht, und litt cbenfomwenig, daß die hoben Kirchen⸗ 
fürjten :die geringeren Aemter für Gelb vergaben. 

Es zeigte ſich aber bald, daß weder das Anfehen des Yöniglichen 
Willens, no der Einfluß der Kirche den. trogigen Sinn der Ba- 
fallen ganz zu bänbigen vermachte. Der Landfriede war laum er-- 
richtet, als er auch ſchon wieder. gebrocgen wurde. Der angeſehenſte 
Reichöfürft war es, der vermeintliche Unbill ‚mit Baffengewelt zu 
rächen unternahm. Der Herzog Gozelo I. von Lothringen war näm- 
lich (1044) geftorken, und der König, der fo große Macht nicht 
wieber ‚in bie Hände eines Vaſallen legen wollte, trennte auf's Neue 
Ober⸗ von Niederlothringen und gab jenes dem ülteren. Sohne des 
Berftorbenen, Gottfried „dem Bärtigen,“ dieſes dem jüngeren, 
Gozelo I. Dadurch glaubte ſich Gottfried, ein Tühner troßiger Held, 
ſchwer ‚geräntt und erhob offenen Aufftand gegen den König. Zu 
gleiger Zeit begann auch Graf Reginold von Hochburgund eine Fehde. 
Aber raſch eilte Heinrich IIL mit einem ftarfen Heere herbei, zerftörte 
Sotifrieds Burg Bödelheim (unweit Kreuznach) und wandte fi dann. 
nah Burgund, wo er die Aufitändifchen unterwarf. ‘Da bat bemn 
auch - Gottfried um Gnade, und der König ließ ihn nach dem 
Urtheilsſpruch der Fürſten auf den Giebichenitein gefangen feen (1045). 
Im folgenden Jahre verzieh ihm der König, ließ ihn frei und gab 
ihm ſelbſt das Herzogthum Oberlothringen wieder. 

Veberhaupt wich Heinrich III. bald nad) feiner Thronbeſteigung 
bon dem Plane feines Vaters, den auch er anfangs verfolgt hatte, 
ab, bie herzogkichen Würden bei jeder günftigen Gelegenheit zu befet- 
tigen und bie. Herzogthümer einzuziehen. Er verlieh vielmehr ſelbſt 
diejenigen auf's Neue, die ſchon an die Krone gelommen waren. So 
gab er Baiern 1042 an ben Grafen Heinrich von Luxemburg, Schwe- 
ben 1045 dem rheiniichen Pfalzgrafen Otto, deſſen Pfalzgrafſchaft 
Otto's Vetter, Heinrich, bekam. Aber keineswegs gab Heinrich III da⸗ 
mit fein. Ziel auf, das Königthum über: alle bisherigen Beſchränkun⸗ 
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gen zu erheben und darum bie Herzöge unſchädlich zu machen. Er 
‚meinte dies aber anf eine audere Art zu erreichen, die weniger gehäfftg 
fe, al8 die Einztehung ber Herzogthlimer. Nur Aemter follten die- 
felben fein und Breife für geleiftete treue Dienſte. Darum ertheilte 
er fie an Männer, die ihm ergeben waren, und bie, womöglich in 
den Hergogthümern fremd, alſo ohne ftärken alten Anhang, und kin⸗ 
derlos waren, damit bie Herzogsmacht nicht feftwurzele.. So verfich 
er Batern nad Heinrichs bon Luxemburg Tode an Otto von Schwein- 
furt (1048), dann an Konrab von Zütphen (1049), endlich, nachdem 
er biefen wegen eines Zwiſtes mit dem Biſchof von Regensburg ent- 
fett hatte (1053), fogar an eine Fran (was bis dahin umerhört ge- 
weien), an feine Gemahlin Agnes. Auch dadurch fuchte er die Ge- 
walt der Herzöge zu vermindern, daß er den Markgrafen ansgebehn- 
tere Rechte und Gebiete zuwies. Daher machte er die Babenberger 
in ber bairiſchen Oſtmark viel felbftändiger md mächtiger und fon- 
derte aud vom Herzogthum Kärnthen, als er e8 fpäter vergab, verfchiebene 
wiätige Marken als eigene Meichölehen ab. Ebenſo fehte er, um bes 
Sachſenherzogs Bernhard Billing (Billung) große Macht einzufchränten, 
über Thüringen einen Fremden zum Grafen, Ludwig den Bärtigen, 
den Ahnherrn der fpäteren Landgrafen von Thüringen, und begünftigte 
Bernharbs Gegner, den Erzbiſchof von Bremen. Alle diefe Mittel 
wirkten nun zwar für den Augenblick und erfchätterten die Herzogs⸗ 
gewalt im Reiche, aber fte ſchufen dem König auch viele Feinde, heim- 
fihe mehr noch als offene, unter ben Fürften. Denn je mehr er 
danach trachtete, die deutſche Krone als erblih auf Tein Gefchlecht 
zu bringen, und je fefter er die niederen Vaſallen in ihrem -Erb- 
recht ſchützte, deſto weniger konnten es ihm feine unmittelbaren Va⸗ 
fallen, die Fürften, vergeben, daß er gegen fie allein cinen entgegen- 
geſetzten Grundſatz befolgte. 

Außerdem erfüllte ein anderes hohes Streben fein kühnes Herz. 
Er wollte das Chriftentgum glorreich ausbreiten, aber zugleich auch 
bie Kirche aus ihrer furchtbaren Verderbniß erretten und im ihrer ur- 
fprünglichen Reinheit wieder erheben; denn bei all feinem Töntglichen 
Sebftbewußtjein war er fo ganz von echter Gottesfurcht burchbrungen, 
bag er (im Gelfte feiner Zeit) nie bie Krone auf fein Haupt ſetzte, 
wenn er fi nicht vorher durch bie Beichte feiner Sünden entladen 
hatte. Für die Ausbreitung des Chriſtenthums im deutfchen Norden 
bei den ſlaviſchen Völkern, die an der Oftfee wohnten, und bei den 
Schweden und. Rorwegern arbeitete befonders der Etzbiſchof Adal⸗ 
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bert von Bremen mit unermüblicen Eifer, im treuen Einverſtänd⸗ 
niß mit dem flavifchen Fürſten Gottſchalk und mit den Könige von 
Dänemarl. Da ftenerten unerfchrodene Glaubensboten bis nach dem 
fernen land und nad Grönland Binauf und brachten den ewigen 
Frühling des göttlichen Wortes auf die glänzenden Eisfelder. Dabei 
war jedoch Adalbert von Bremen aud von dem Streben nach welt- 
licher Größe geleitet, er wollte dire Macht feines Erzbisthums erwei⸗ 
tern, fein Lieblimgefig Hamburg follte für Deutſchland das werden, 
was Rom für Italien war, und er felbft nichts Geringeres als ein 
ſelbſtändiger Patriarch des Nordens, dem alle Kirhen dort unter» 
geben würden. 

Für die Kirchenverbefferung wollte der König felbft forgen und 
zwor von Grund auf. Darum fah er in Dentfchland anf bie Erzie⸗ 
bung junger Männer zum Priefterftaude. Indem er mm zu diefem 
Zwed die Kloſterſchulen mit großer Sorgfalt pflegte, kamen babei auch 
Wifienfchaften und Künfte zu allgemeinem Nug und Frommen recht in 
Flor; da jchrieben viele tüchtige Männer emfig die Geſchichte ihrer 

Zeit; unter biefen zeichneten fich vor Allen Wippo, einft Kapellan 
“ Reifen Konends IL, und Hermann, ber Lahme, von Geburt ein 
Graf von Beringen, aus. 5 

Anders mußte der König in Italien eingreifen, um die Kirchen- 
verbefierung Herzujtellen; dort mußte er mit: aller Strenge feine rich- 
terlide Gewalt handhaben, und mit der Reinigung des Papſtthums 
mußte er beginnen. Der päpftlihe Stuhl war nämlich im Lauf ber 
Zeiten ein bloßes Spielwerk für die Parteien bes römifchen Adels ge 
worden, und dDieje hoben nach Willfür, wie ihe Vortheil es erheifchte, 
ihre Günftlinge darauf, unbefümmert, ob dieje durch Sittenreinheit 
und Tugenden würdig waren, das Oberhaupt der Kirche zu fein, oben 
sit, Wie das Haupt, fo die Glieder; Verderbniß ‚war überall. 
Alle geiftlihen Würden, von der höchften bis zur unterften, wurden 
verkauft und Hatten fogar ihre beftimmten Preiſe; biefes Berfahren, 
die Simonie, war nicht bloß in Stalien, fondern auch in Deutſch⸗ 
(and bio dahin allgemein gäng und gebe. Wars nun em Wunder, 
dag alle Zucht und Ehrſamkeit zn Grunde ging, wo bie Beftechung 
für erlaubt. gehalten und bie Erprefiung fchamlos geübt wurbe? Auch 
Unzucht aller Art herrſchte unter der Geiſtlichkeit, beionders in Ita⸗ 
bien, unb die Sirenggefinnten verdanmmten ſelbſt die Priefterebe. 
Laut forderte man eine Kirdhenreform, und fie war nöthig genug. 
Denn es mußten die Gemüther der Gläubigen alle Ehrfurdt wor ben 
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verderbten Prieftern verlieren, und mit der Ehrfurcht vor dieſen ver⸗ 
loren fie auch die vor dem Glauben ſelbſt, welchen dieſelben predigten. 
Sa, e8 war damals fo weit gekommen, daß drei Männer zu gleicher ° 
Reit fi) Päpfte nannten, da doch die Kirche nur ein nnfehlbares 
Dberhaupt haben ſollte; jeder von diefen Dreten verfluchte den an- 
dern, und bie Biſchofe feloft wußten nicht mehr, welcher ber recht 
mäßige fi. Da richteten ſich die Blicke jedes Frommen auf den 
König ber Deutfchen, daß diefer die furchtbare Verwirrung loſe. Er 
kam nach Stalten (1046), voll Begeifterung für bie Würde der Kirche, 
feft und. unbeugjam im Bewußtfein feines guten Rechts und feiner 
heiligen Pflicht. Schmeichelnd empfing ihn der reiche und gewaltige 
Bontfacius, Markgraf von Toskana, einer von den vielen italtfchen 
Fürſten, melde ben ſchmachvollen, uber einträglichen Handel mit geift- 
fihen Würden trieben; fein Kirchengut war ihm heilig: Heinrichs 
Scharfblid durchſchaute dieſes Mannes falſche Freundlichkeit, und er 
nahm fich vor, deſſen gefährliche Macht zu brechen. Doch für jetzt 
hatte er nur das Heil der Kirche im Auge, drum hielt er zu Pavia 
eine Berſammlung beutfcher, italienischer und burgundiſcher Biſchöfe. 
Da erichien der eine von ben brei Päpften, Gregor VI., und be 
kannte reumüthig, daß er durch Beftehung zu feiner Würde gelommen 
und deren unwürdig ſei. Darum mußte er fi zu Sutri felbft von 
derjelben abjegen; die beiden andern Püpfte wurden im ihrer Abweſen⸗ 
heit gleichfalls entjegt. Hierauf z0g Heinrich IT na Rom; da 
Ihwuren ihm die Römer, daf fie nie ohne Erlaubniß der deutſchen 
Könige einen Papſt wählen wollten; das war ein altes Hecht der deut⸗ 
ſchen Könige und von ben Römern ſchon öfter befräffigt worden. 
Heinrich erwählte num einen neuen Bapft, und zwar war's ein Deut- 
fher, der Erzbiſchof Sutdger von Bamberg, welden er zu ber höch⸗ 
ſten geifttichen Würde in der Latholifhen Chriſtenheit erhob; diefer 
gab fih den Namen Elemens II. und kronte den König zum romi⸗ 
ſchen Kaifer. ALS ſolcher ftrebte nım Heinrich IIL mit Weisheit, Kraft 
nad Beharrlichleit nad) dem hoben Ziele: die Einheit des -Staates 
und der Kirche feftzuftellen. Unb dur die deutſche Geiſtlich⸗ 
keit hoffte Heinrich die Wiedergeburt der Kirche zu vollbringen. 
Während nun der neue Papft in Rom mit echt apoftolifhem Eifer 
für die Verbeſſerung der Kirche arbeitete, war der Kaifer, nachdem er 
noch Unteritalien durchzogen, dort die Huldigung ber Tongobarbifchen 
Fürften erhalten und die Normannen mit Apulien, das fie von ben 
Griechen erobert, belehnt hatte, (1047) nach Deutfchland zurückgekehrt. 
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Er Hatte: den abgeſetzten Vapſt Gregor VE. mit ſich genonnnen, wel⸗ 
den jein: Schüler Hildebrand dahin folgte. Diefer Hilbebrand war 
ein Priefter von großen Geiftesgaben und von erftaunlicher Willens⸗ 
fraft, welcher im-Geifte der Pſeudodekretalen die Idee verfolgte, bie 
Kirche vont Staate loszureißen und über ihn zu erhögen. All' feine 
Gedanken hingen an ber Ausführung biefes fühnen Planes, fein gan⸗ 
"8 Leben: fette.er daran, und jedes Mittel dafür war ihm recht. 

Indeſſen mochten die Römer, dieſe alten Feinde ber deutſchen 
Herrſchaft, es nicht ertragen, daß nun auch noch die römifche Kirche, 
welche bisher für bie Mutter der ganzen Chriftenheit gegolten hatte, 
vom deutſchen Reich abhängig fein follte, doch grofften und unter⸗ 
gruben fie nur im Stillen, denn bes Kaiſers Macht war zu groß, 
und vos feiner Beharrlichkeit zerſtob jeder Widerſtand. Als Papft 
Clemens II. ſchon im erſten Jahre feiner Erhebung ſtarb, erwählte 
Kaiſer Heinrich abermals. einen Deutſchen, den Biſchof von Brixen, 
zum -Bapft. - Wenige Tage nach feiner- Anfanft in Mom: ftarb jedoch 
auch diefer (3048); umd num verbreitete fi das Gerät, die Nömer 
" Hätten ihn vergiftet; da: fcheute fich jeder deutſche Biſchof, den päpft- 
den Stuhl zu beſieigen; jeder glaubte, den Meuchelmerd dahinter 
feuern zu ſehen- Nur mit Mübe gelang es dem Satfer, welcher nicht 
nachgeben wollte, daß fein Verwandter, der Biſchof Bruno von Ton, 
welchen er zum. PBapft ernannte, diefe Würde annahm. Im Beglei⸗ 
tung Hildebrands, welder bis dahin im Kfofter Eluny ſtreng nad) 
ber Ordensregel gelebt hatte, ging Bruno nad Rom, und zwar 
nicht im vollen Prunk und Glanz feiner Würbe, fondern demüthig im 
Pilgergewand. - In Rom’ aber begab fih Bruno vor bem Volk und 
der Geijtlichleit freiwillig: der Würde, „weil nicht biefe beiden, ſon⸗ 
dern der Kaiſer fie ihm übertragen hätte”, umd forderte fie zu einer 
neuen freien Wahl auf. Das thaten fie mit renden und wählten 
sun abermals. ihn zum Papſt. Unter dem: Namen Leo IX. be 
ſtieg er den puͤpſtlichen Stuhl‘ und arbeitete eifrig für die Kirchenber⸗ 
befferung, indem er ſowohl die Simonie aufs Strengſte unterſagte, 
als. auch allenthalben bie verfallene Sittenzucht ber Geiftlichen herzu- 
ſtellen ſuchte. 

Gewalliger als irgend einer feiner Vorfahren ſtand inbeffen Matfer 
Heiurich III: im deutſchen Reiche da. Alles war ihm gelungen, jede 
Auflehuung genen feinen Witten unterbrädt, Nuhe und Ordnung in 
kinen Staaten, die Kaiſerkrone gewonnen, und die ganze Kirche mit dem 
Papfttgum zu feiner Verfügung. Selbft im fernen Unteritalien, we 
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die deutſche Kraft ſonſt ermattet war, hatte er nicht bloß Gehorſam 
gefunden, fondern auch die Grenzen bes Reiches erweitert, wie er fie 
. im Oſten gegen Polen und Ungarn vorgeichoben hatte. So ftolz umd 
ſicher fühlte fi) der Kaifer in feiner kühn errungenen höchſten Macht 
volllommenheit, daß ex num auch das legte Herzogthum, das nod un⸗ 
mittelbar mit der Krone vereinigt war, fortgab; er befehnte damit dem 
reihen Grafen Welf, einen Sohn jenes Welf, der fih einft gegen 
Konrad II. empört hatte. Und als Heinrich im Jahre 1050 zu Goslar 
nad) langem Harren ein Sohn (jpäter Heinrich IV. genannt) geboren 
wurde, da betrachtete er es ſchon als jelbitverftändlich, daß er fein Exbe 
im Rönigthum fei, und ließ die gerade verſammelten ſächſiſchen Fürſten 
ohue Weiteres dem Kinde, das noch nicht einmal getauft war, als 
feinem Nachfolger Treue jchwören. Im Jahre 1054 folgte dann die 
Krönung zu Aachen. 

Fürſten und Völker erkannten wohl, wohin der Kaiſer ſtrebe, daß 
er nad) der Alleinherrichaft über das Abendland trachte und fie beinahe 
ichon errungen babe; aber alien Muth zum Widerftande, zur Bewahrung 
ihrer Sonderinterefjen verloren fie darum nicht. Der alte Feind Hein- 
richs TIL, Herzog Gottfried der Bärtige, verfuchte noch einmal, durch 
Verrath und Empörung feinen Willen zum Siege über König- und 
Kaiſerthum zu bringen. Cine Verſchwörung ftiftete er in Pothringen 
an, in die er auch den König von Frankreich und defien Vafallen, den 
Grafen Balduin von Flandern, zog. Zu gleicher Zeit ftanden bie 
Ungarn gegen den ihnen von den Deutſchen aufgedrungenen Köuig 
Peter wieder auf, ftürzten ihn vom Throne und blendeten ihn, daß ex 
bald darauf ftarb, und ſetzten jich ftatt feiner den Füriten Andreas, 
der aus der alten Herricherfamilie Arpad war, zum Könige (1046). 
AS nun der Kaifer den Rachezug gegen die rebellifchen Ungarn betrieb, 
entbrannte ber Aufftand in Lothringen und vief ihn dorthin. Zürnend 
entfegte Heinrich den ungetreuen Vafallen, Herzog Gottfrieb, feiner 
Würde und führte theils in eigener Perſon, theils durch feine Getreuen, 
bejonders durch die lothringifchen Biſchöfe, gegen ihn und feine Ver⸗ 
bündeten, die Flanderer, ben Krieg. So hoch ſtand damals das An- 
fehen des Kaifers in Europa, daß ihm die Könige von Dänemark und 
England willig ihre Flotten gegen die Rebellen zu Hülfe ftellten, und 
daß der Papft über die Alpen zu ihm kam und anf Gettfrieb den Bann⸗ 
Fluch fchleuberte. Da unterwarf fich biefer (1049), und ber Kaiſer 
Ichenkte ihm das Leben, doch das Herzogthum gab er ihm nicht wieder 
Ebenſo ward Graf Balduin von Flandern bezwungen und gedemüthigt. 
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— Gegen Ungarn aber zog ſich ber Kampf noch einige Jahre ohne 
Entſcheidung bin; die Ungarn, feit einem halben Jahrhundert nun 
ſeßhaft und in den Anfängen chriſtlicher Kultur, vertheidigten ſich jegt 
in ihrem fumpfreicgen Lande hinter Feſtungen und benutzten dann neue 
Unruhen in Deutfchland, um fich des Kaiſers zu erwehren. Erft 1056 
kam mit ihnen ein Friede zu Stande, der die früheren Greuzen beider 
Länder aufrecht erhielt; aber vom Lehensverband mit dem beutjchen 
Reiche war Ungarn jetzt frei. 

Während biefer Zeit Hatten fih die Normanıen, bald Sold⸗ 
Isieger, bald Mäuber, immer keck zu jedem Abenteuer bereit und Fiftig 
zugleich, in Usteritalien gewaltig ausgebreitet und ſelſt das Gebiet der 
Kirche nicht verſchont; umſonſt warf der Bapft über fie den Baun; das 
erſchredte fie nicht. Da fammelte der Papft ein Heer, auch fchwäbifche 
Kriegslente darunter, und zog an beren Spitze gegen die unbändigen 
Söhne bed Nordens ind Feld. Aber fie gewannen (1053) den Sieg 
und befamen den Papft in ihre Gewalt. Wie er nun, der höchfte Herr 
über alle Gewiſſen, als Gefangener in der Mitte roher Sieger ſtand, 
warfen ſich diefe plöglich demüthig vor ihn hin, küßten ihm die Füße 
und flehten um Löfung vom Bann. Der Papit ertheilte ſie ihnen, und 
belehnte jte überdies (wiewohl er Fein Recht dazu hatte) mit allem Laub, 
welches fie in Unteritalien fchon erobert hatten und dort fo wie auf 
der Inſel Sichlien noch erobern würden. Da wurden fie aus feinen 
Feinden feine Freunde und blieben fortan die treuen DBeichüger bes 
päpjtlichen Stuhls. Schon im nädften Jahre (1054) ftarb der Papft 
Leo IX, und ber Kaifer ernannte nım — auch von der Partei Hilde 
brands darum erſucht (weiche jekt noch ben Kaifer und bie Deutfchen 
zur Reform der Kirche brauchte) — auf einer Kirchenverfammlmg zu 
Mainz abermals einen Deutſchen, den Biſchof von Eichftäbt, zum Papft, 
welcher ſich Biktor II. nannte. Mit ihm zog er nach Italien. Dort 
fand er feinen alten unbeugfamen Feind, Gottfried von Lothringen, 
weichen er fchon völlig vernichtet 38 haben wähnte, in neuer Macht und 
Herrlichkeit. Der reihe Markgraf Bonifactus von Tuscien (Toskaua) 
Bar nämlich ermordet worden, und feine Witwe Beatrix hatte Gottfried 
ihre Hand gereiht. Wohl ließ er dem Kaifer mit gefügigen Worten 
feine Treue betheueru, aber er felbft mied danır das Land. Auch hatte 
er Grund, den Zorn des Kaifers zu fürchten. Denn ohne deſſen Rath 
und Einwilligung zu ſuchen, hatte Beatrix, bie auch dem Kaiſer verwandt 
war, ihre Hand und ihre ausgedehnten Befigungen einem Feinde bes 
Reiches gegeben. Das machte ihr Heinrich II. jet ‚gen ſchweren 
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Borwurf, hielt fie mit Ihrer Keinen Tochter Mathilde in Haft und 
übergab aus Borficht die Berwaltung der großen Neichelchen, bie 
Bonifacius gehabt Hatte, bem Papſte, ber ihm treu ergeben war. Auch 
fonft wirkten Kaifer und Bapft einträchtig zufammen. Beide, um die 
Reform der Kirche eifrig. bemüht, erneuerten die ſtrengen Vorſchriften 
gegen Simonie und Priefterehe und fahen auf ihre Befolgung. Wit 
derſelben Strenge verfolgte Heinrich III. Hier die geiftlihen Uebel⸗ 
thäter, mit der er auf einem großen Landtage auf den Roncali- 
{hen Feldern (bei Piacenza) Recht und Geſetz unter den welt- 
Eichen Großen Staltens zur Geltung bradte. Dann kehrte ex nad 
Deutfihland heim, wo fein perfönliches Auftreten ‚dringend nothwendig 
geworden war. 

Während feiner Abweſenheit war naͤmlich dort von ben Fürſten, bie 
feine Strenge felbftherrliche Herrichaft haften und mit Grimm die Beu⸗ 
gung der Färftenmacht unter das Kaiſerthum fahen, eine Verfhwöärung 
angeiponnen, die ben Umſturz des Throns und die Ermordung des 
Kaifers zum Zweck hatte. Biſchof Gebhard von Regensburg, ein 
Oheim Heinrichs IIL., war der Anftifter bes verrätgerifchen Unternehmens, 
das weit verzweigt war und noch im Dunkeln fchlih. Herzog Welf 
von Kärnthen und viele andere Große fchlofien fi ihm an. Einige 
erhoben offen den Aufftand; fo thaten Gottfried und Balduin in Loth 
singen. Auch die Sachfen verbargen ihren Groll über bes Kaiſers 
ftrenges Walten nicht länger, und überdies lag ihr Herzog Bernharb 
im Swift mit dem begünitigten und hochfahrenden Erzbiſchof Adalbert 
bon Bremen. Dazu Tamen Unruhen tn den Stavenländern, wo bie 
Liutizen gegen die Sachfen aufgeftanden waren, und nach bem Tode bes 
treuen Bretiflan don Böhmen deſſen Nachfolger, Herzog Spitihnen, 
bie deutſche Herrſchaft abzufchätteln verfuchte. Und der König von Fraul⸗ 
veich ſah unter ſolchen Umständen auch wieder auf das alte giet ſeiner 
MWunſche, auf Lothringen. 

Aber kaum erſchien ber Kaiſer in Deutſchland, fo ftellte er mit 
gewaltiger Hand Friede und Ordnung aufs Nene her. Die Ber 
ſchworung, deren Hauptftäge, Herzog Welf, damals gerabe todtkraul 
warb und reumäthig ftarb*), wurde erftidt; Biſchof Gebharb gerichtet 
und ins Gefaͤngniß geworfen. Um bie Anfprüche des trogigen Nachbars 
zurückzuweiſen, ging Heinrich nach Sools zur Unterredung mit bem 
Könige von Frankreich. Da wagte diefer von dem vermeintlichen alten 
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Nrihhte Frauberiche auf Lothringen zu reden; voll edeln Zornes trat 
ihm der dentſche Kaiſer entgegen und erbot ſich Dentſchlands gutes 
Recht durch einen Zweilampf mit ihm im Gottesurtheile zu erweiſen. 
Aber dem Könige von Frankreich bangte vor des Kaiſers Schwert, und 
ee entwicd, noch In derſelben Nacht (1055). Nun unterwarfen ſich auch 
Gottfried und Balduin, und ber Keifer zog nach Sachſen und fehlug 
sort zu Goslar wieder feine Hofhaltung auf, um die Sadıfen unter 
Augen zu haben. Da beugte ſich ihm auch der Böhmenherzog wieder. 

Se hielt Heinrich III. die Einheit des Reiches und feine Würde 
fraftig aufrecht. Er ſtand auch immer auf bee Höhe feiner Macht, 
hatte den Zanbfrieben wieder hergeſtellt und bie unumſchränkte Macht bes 
Königtäums und die Einheit von Staat und Kirche gewahrt. Uber 
bech, zeigte ihm die große Gefahr, die er eben bewältigt Hatte, daß 
jein Werk für die Dauer nod) nicht gefichert war, daß in dem Kürften- 
thum noch em Feind Innere, der bejiegt, nicht vernichtet ſei. Dies 
erfülkte ihn mit trüben Ahmugen. In folder Stimmung kam ihm die 
Trauerkunde, daß das ſächſiſche Heer, welches er gegen die Lintigen 
ansgeſchickt hatte, von diefen in einer Schlacht bei Prinzlawa au ber 
Havelmundung voliftändig geſchlagen und ganz vernichtet fi. Diefe 
ſchlimme Nachricht erfillite ihn mit folchen Grimme und Summer, da 
er auf den Rob erkrankte. Da empfahl er feinen unmündigen Schm 
noch dem Papfie, der gevabe anweſend war, verzieh feinen Feinden, erließ 
much dem Herzog Gottfried die Strafe und ſtarb am 5. Oftober 1086, 
kaum 89 Jahr alt, zu früh für des dentſchen Reiches Ruhm und Größe, 
za Bobfeld im Harz, nicht weit von Blankenburg. Kaum Hatte er bie 
Augen geichleffen, jo wankte fein Werk fchon in den Grunbfeften; in 
alien aber lebte der Mann, ber bereits die Hand anäftredite, es 
völlig wieberzureißen Im Dom zu Speier warb Kaiſer Heinri II. 
beigefegt, einer ber gewaltigiten Herrſcher, die je die deutſche Erde trug: 


Heinrich IV. 
„Hätten die Fürften dem Kalter ihre Gide ge 
Halten ‚ fo wäre nicht biefe Spaltung im Reihe 
entitanden, und dieſe inneren Kriege, die Kicche 
und Staat zerrättet haben. Aber Au ihren 
Eidbruch ift alled dieſes gekommen.” 
Biſchof Waliram von Raumburg. 1000. 


gatſer Heturich III. und feine nächften Vorgänger hatten die Macht 
bes Nonigthums hoch emporgebracht; aber es war Ihnen nicht gelungen, 
| 14% 
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demſelben eine fo breite und feite Grundlage in ber Meinung der Men⸗ 
ſchen oder in ftet® bereiten und ausreichenden Gewaltmittelu zu ſchaffen, 
daß auch ohne die ftete Arbeit eines klugen und Eraftvollen Königs der 
Thron ferne erhabene Stellung ficher behaupten Tounte. Sekt, ba ber. 
WHatfräftige Diann tobt und ein Kind König war; rührten fid) allerorten 
die Fürften, um bie Feſſeln, welche die großen Kaifer Konrad II. und 
Heinrich III. ihrer. Willkür angelegt hatten, abzufchütteln. Nach Kreiheit 
verlangten fie von der Gewaltherrichaft; aber- fie verftanbden darunter 
nur die Freiheit, unbehindert von einem jtarfen und eifrigen Könige, 
ba8 Bolt in ihren Landen zu knechten und auf Koften der Schwäcern 
oder des Ganzen ihre Güter und Rechte zu mehren. Im Anfang 
hielt bie Meiften noch die Schen bot dem Eide, den fie dem Kinde ge- 
ıfchworen hatten, bald aber jiegte bie Seldftfucht über die Bedenklichleiten 
des Gewifiens und trieb fie zum jchnöden Verrath an König und Reid. 

Sechs Jahre war Heinrich IV. alt, als ber Tod feines Vaters 
ihn anf ben Thron brachte. Papit Victor II. nahm ſich redlich bes 
Verwaiſten an und half bie nächften Reichsgefchäfte ordnen, worunter 
die Beitellung einer Bormundfhaft und Regenifchaft das wichtigfte war. 
Auf einem großen KReichstage zu Regensburg warb diefelbe von Den 
Fürſten des Reichs der verwitweten Kaiferin Agnes übergeben. Sie 
war eine Frau von hohen Tugenden und großer Klugheit, befak auch 
bie Willenskraft, die zu ihrem fchweren Berufe als Regentin bes großen 
Reichs nöthig war; und. wenn bie Fürften ehrlich ihren Treuſchwuur 
hielten, fo war das Regiment in guten Händen. Aber ſchon im näch⸗ 
ften.Sahre regten ſich die Fürſten zu verrätherifcher Auflehnung gegen 
den Thron. Die Sadıjfen waren es, die mit dem fchlechten Beiſpiele 
borangingen; nicht das Volk, das zählte wenig mehr mit, fondern bie 
Großen, Grafen und Eden. Wild und gewaltthätig wie fie waren, 
mußte ihnen das ftrenge Regiment. der fränkifchen Kaiſer höchlich ver- 
haft fein. Viele unter ihnen fcharten fih um einen verwegenen Aben- 
teurer, Dtto, den Stiefbruber des verftorbenen Markgrafen Wilhelm 
von ber Nordmark, welcher ſich in feinem Anrecht auf die Mark gefräntt 
glaubte, und verfchworen fi) den jungen König zu ermorden. Otto 
ward jedoch, ald er den Aufitand' begann, in einem Gefecht erfchlagen; . 
da gaben auch die Andern ihren Plan auf. 

Auch im ſüdlichen Deutfchland machten die Fürften der edeln Kai⸗ 


ſerin das Leben ſchwer. Ueberall erlaubten fte fih Gewaltthat auf 


Gewaltthat, und je glücklicher ihre Lebergriffe für fie abliefen, defto 
heißer wurde ihre Gier nach ungerechten Gut. Graf Rudolf vox 
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Rheinfelden raubte bie Tochter der Kaiſerin, Mathilde, aus bem 
Kofter, und nöthigte deren Mutter, fie ihm zu verloben und baun bes 
Herzogthum Schwaben dazu zu geben. Graf Berthold von Zäringen 
(im Breisgau) forderte ungeftüm das Herzogthum Kärnthen mit ber 
Mark Verona, anf welches er eine Anwartſchaft erhalten zu haben vor⸗ 
gab; auch er erreichte feinen Zwed. Selbſt Baiern, das ihr Heinrich TIL. 
übertragen hatte, mußte bie Kaiſerin auf das Andringen ber Edeln fort- 
geben; fie verlieh es an den tapfern fächfiichen Grafen Dita von Norb- 
Heim (1061). Dazu herrſchten überall Raub und Fchbe unter dem 
wöften Abel. Niemand war, der fich mit Kraft und Hingebung ber 
Witwe und Waiſe angenommen hätte; denn auch Papft Victor II. war 
allzufrüh geſtorben. Es war Har, daß nur mit eifernem Arme bie 
Selbſtſucht und ber Trek der vielen Fürſten gebändigt werben Tonnte; 
für die zarte Kaiferin Agnes war das Werk zu ſchwer. Nicht einmal 
die Bafallen, die fie eben zu Herzögen erhoben hatte, dachten daran, 
ige durch treue Dienfte zu danken. Zwar gab e3 unter ben weltlichen 
und geiftlichen Großen wohl mande edlere Männer, aber fie traten 
wenig hervor; und die Meiſten und Bebentendften fuchten bie Schwädhe 
der Regentichaft nur zu ihrem Privatvortheile anszubeuten. Denn auch 
viele Difchöfe froͤhnten zum Schaden des Reiches nnerfättlicher Habpier 
und Herrichfucht; fo befonders Erzbifhof Anno von Köln, deſſen 
Trachten über die Bereicherung feines Bisthums, and) durch die ver⸗ 
werflichften Mittel, nicht hinausging. 

Trotz fe vieler Schwierigkeiten übte die Katjerin mit Ausdauer und 
Sorgfalt bie Plichten ber Regierung und Hinderte, fo gut fie vermochte, 
die Ansschreitumgen bes hohen Adels, und der junge König wuchs heran 
und verſprach tüchttg zu werden wie feine Ahnen. Da bildete fich unter 
den deutſchen Bürften eine große Verſchwoͤrung mit der Wbficht, fich 
des Eänigfihen Knaben zu bemächtigen und die Kaiſerin ganz von ber 
Regierung zu verdrängen. So-hofften fie freies Spiel für fich zu be 
fommen und Aber die Zukunft wie über die Gegenwart verfügen zu 
örmen. Ste hatten fchon andere häßliche Mittel verfucht, die Regent» 
ſchaft zu untergraben. Dit Eiferſucht und Neid fahen fie ed nämlich, 
daß der Biſchof von Augsburg, ein treuer Freund der Kaiferin, großen 
Einfluß anf fie und auf dad Negiment übte, um num bies Verhältniß 
anfzulsſen, verfänmbeten fie den guten Muf der Kaiſerin mit fchändlichen 
Zügen; aber es gelang ihnen nicht, ber ebeln Frau bie Achtung und 
Liebe des Volles zu randben. Nun wählten fie gewaltfamere Mittel. 

Die Hanpttheilnehmer der Verſchwoͤrung waren ber Erzbifhof Anno 
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von Röin, der Baiernherzog Otto von Norbheim und Exaf Ekbert 
von Brauuſchweig, ein Better bed Königs; aber auch der Erzbiſchof 
son Moin; und viele andere Fürften und Biſchöfe wuRten um den 
Ban und. billigten ihn. Als nun die Kaiferin mit ihrem Sohne das 
Pfingftfeft anf der Infel des Heiligen Suidger (Kaiferswerd bei Neuß 
am Rhein) beging, Tamen bie verfchiworenen Fürften ben Rhein daher 


‚gefahren und der Erzbifchof Anno beredete den jungen Heinrich, ein 


zterfihes Schiff ampuichauen, das er mit großer Runft habe er⸗ 
bauen laffen. Da ftieg der Koönigsknabe an der Hand Antıo’& auf 
das Schiff; augenblidlich griffen jetzt die Kuechte zu ben. Rudern und 
trieben es mitten in den Strom Binein. Der jmuge Heinrich merkte, 
es follte ihm Ungebührliches gefchehen, und ftürzte fich beberzt in dem 
Rhein — Graf Ebert aber fprang eilig nach und Holte ihn heraus. 
Beh Janmers ſtand die edle Kaiferin, voll Zorns das Wolf ringe 
a den fern des Rheins und verfluchte die Fürſten, beſonders 
den Anno. Dieſer aber brachte den jungen Heinrich ficher nach Köln 


(1062). Gleichwohl bangte ihm heimlich vor dem Volt, nod) mehr 


aber. vor jenen Zürften, welche nicht mit ihm verfchworen waren. Alm 
nun feine Gewaltthat zu befchönigen, gab er vor, daß er der Mutter 
ihren Sohn nur deshalb genommen habe, damit derſelbe beſſer erzogen 
werde, und erließ zugleich das Geſetz, daß ſtets derjenige Biſchof, in 
befien Sprengel ſich das Köntgsfind befände, die Geſchäfte des Reichs 
beforgen follte. Er hatte aber Tein Recht, ein Geſetz zn geben; das 
ftand einzig und allein dem beutichen Reichstag zu, welder nuftatt 
ber uralten deutichen Bollsverfammlung da war. Ueberdies um- 
sing Anmıo auch dies Geſetz; denn er Tieß den jungen König nicht aus 


" feinen Häuben, nod) aus jenen feinee Meitverfchworenen. Agres 230g 


ſich ganz von der Welt zuräd und Iebte fortan uur frommen Vebun- 
gen oder unternahm Pilgerfahrten, Heinrich IV. aber, welcher von 
Natur fehr leidenſchaftlich war, fühlte feine Abhängigkeit ſchmerzlich 
ad warf deswegen einen heftigen Haß auf den firengen Anno. 

Als Anno dies bemerkte, ſah er ſich klüglich nach einem Theil⸗ 
nehmer an der Vormundſchaft um, welcher den üben Eindruck mil⸗ 
dern könne. Niemand fchien ihm dazu fo taugfich, wie ber Exrzbiſchaf 
Adalbert non Bremen, welcher ſich durch fein gewandtes Weſen 
gar bald in das volle Vertrauen bes Knaben einzuſchmeicheln verſtand, 
es jedoch gewiffenlos mißbrauchte. Denn, ftatt die heftigen Leiden. 
haften und den Eigenfinn deſſelben zu zügeln, that er ihm Alles zu 
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Willen und umgab ihn ftets mit Bergnügungen jeber rt; d dadurch 
ſuchte er ſich ihm umentbehrlich zu machen. 

Dieſe beiden Priefter, Anno ftreng und befchränkt, Adalbert glan | 
zeub und kiebenewilrbig, beide Babgierig nub herrſfchſüchtig, erzogen 
nun den jungen König, herrichten als feine Vormünder für ihn und 
mißbrauchten feine Unerfahrenheit, um aus ihrer Stellung Barkheile 
für fich zu ziehen. So, wurden eine Menge von Töniglichen. Ginkänf 
ten und Reichslehen verfchlendert, theils an fie, theils an die anberm 
Fürften, mit denen fie, am ſich im der Regentichaft zu Halten, die 
Beute theilen mußten. Am fehlimmften war es, daß fie die Ausbil⸗ 
bung der fihönen Fähigkeiten, mit denen bie Natur ven Hanig begabt 
hatte, unverantwortlich vernachläffigten. Manche Fehler, die fpüter 
ſein Weſen verunzierten, haben fie verſchuldet, weil fie mehr am ſich, 
ale an das wahre Wohl ihres Pfiegebefohlenen dadıten. Da war es 
denn nicht zu verwunbern, daß Heinrich, als er ſelbſt zur Herrſchaſt 
gelangte, ohne rechte Kenntniß der Mittel und Wege war, deren ein 
Hinged Regiment fi bedient, und ohne ben feſten Helt ernfter fitt- 
licher Grunbfüge, anf beuen ein gutes Regiment beruht. Auch Tür 
ba8 Bolt war die ſchlechte Hegierung der beiden Erzbifchöfe verberb- 
fi, denn unter den Großen riß bie beſchränkte Selbftfucht immer 
mehr ein, und die Kleinen ftanden ſchutzlos da. Der Landfrieden, für 
weichen Konrad II. und Heinrich III. fo mermüdlich gewirkt hatten, 
war babin; aufs Neue erhob fich die furchtbare Seibſthülfe, und die 
Furften, Edeln, Bifchöfe, die das königliche Anjehen keck verachteten, 
umterbrüdten die Schwäderen, wo fie fonnten. 

Der Einfluß Adalberts von Brenten auf den König wuchs mil 
der Zeit in demfelben Grade, als ber Anno’s abnahm, und blieb 
auch, ale ber junge Heinrich zu Dftern 1065 in Worms wehrheft ge 
macht und damit mündig erklärt wurde. Denn nach wealter dentſcher 
Sitte erhielt der Yangling mit der „Schwertleite” bie Selbftändigleit. 
So trat nun Heinrich IV. fekbft bie Regterung an, ein fenriger hoch⸗ 
firebenber Süngling. Das böfe Geſchick, die jchlechte Erziehung feiner 
Kindheit hatte zwar ‘Manches an ihm vertehen; aber feine herrlichen 
Anlagen, Kraft und Muth, Berftand und erfinberifcher Sim, und ein 
weiches edles Semüth waren doch geblieben, und das Bolt überſah 
fette Schwächen, Bergnügungsfucht und Leichtfinn, weil er tapfer und 
grefmüthig, Ientielig und barmberzig war. Er war fünfzehn Yahr 
it, als er das Scepter ergriff; arglos überließ er die Geichäfte des 
Reiches, bie ihn bei feiner großen Jugend auch nicht allgufehr au⸗ 
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zogen, feinem biöherigen' Vormunde Adalbert. Diefer ward nun um 
fo übermüthiger und eitler unb verlor. fo ganz feine gewöhnliche 
Klugheit, daß er die neidiſchen Fürften, ohne deren Rath fonft nichts 
geſchehen war, vielfach verlegte und nicht einmal bie Schritte feiner 
Feinde beobachtete. 

Anno von Köln ftand an der Spige derſelben, und die Herzöge von 
Batern und Schwaben, ſowie ber Erzbifchof von Mainz, ſchloffen ſich 
ihm an; fie beabfichtigten, Adalbert zu ftürzen und felbft wieder Theil 
am Negimente zu nehmen. Der König. befand fich auf feiner Pfalz zu 
Goslar mit Wdalbert und feinem reichen Hofitaat und vergnägte fich 
mit Luftbarkeiten, ſoweit es ging, benn bie Einkünfte der Krongüter 
waren gering, und die ſächfiſchen Fürften weigerten fi), aus Haß gegen 
ben Bremer Erzbifchof, Lebensmittel zu Kiefern. Die Könige hatten 
nämlich damals noch immer feine feiten Hofſitze, fondern pflegten von 
einer Stabt ober Pfalz zur andern im Reiche umher zu ziehen, und ba, 
wo fie jedesmal Hof hielten, wurden fie entweder von den Einkünften 
ihrer Pfalz oder von ben Gaben der geiftlichen und weltlichen Herren 
unterhalten. Bald wurde ber Aufenthalt zu Goslar dem Köonige und 
bem Erzbiſchof Läftig; da fchredte fie bie Nachricht auf, daß die Fürften 
einen. Reichstag nad) Tribur (Mainz gegenüber im obern Rheingau) 
berufen hätten. Der König zog mit Adalbert dahin (1066). Da erhob 
fich unter den verſammelten Fürften ein großer Sturm gegen den Erz⸗ 
biſchof von Bremen; jie verlangten, Heinrich follte den böfen Rath⸗ 
geber von feinem Hofe verbannen. Der König dachte einen Augenblick 
daran, ſich durch die Flucht den ungeftümen Forderungen zu entziehen; 
aber rings von Scharen der Bafallen argwöhniſch bewacht, bie ſelbſt 
thätlih den Erzbifchof anzufallen drohten, fügte er ſich in ben allge 
meinen Willen umd ſchickte Adalbert von fi, in defien Spreugel nad 
Bremen zurüd. Dort brach nun die Rache ber fächfifchen Fürſten 
furdtbar über Ienen los. Beſonders haften ihn der Sachſenherzog 
Drdulf, der feinem Bater Bernharb II. 1059 in dem Herzogthume 
gefolgt war, und feine Söhne. Denn Immer war Streit zwifchen den 
Billungern und bem Erzbifchof geweſen, weil Jene gewaltthätig und biefer 
anmaßend war. Ste verwüfteten nun, da er nicht mehr ber Alles ver 
mögende Nathgeber bes Königs war, fein Erzftift mit Raub, Mord 
und Brand und zwangen ihn zu Abtretungen vieler Güter, fo daß er 
ganz verarmte und nur durch härtefte Bebrüdung feiner Untertbanen 
fi und feinen Hof erhielt. Zu derſelben Zeit wurde auch das große 
Wert, 508 er noch in beffern Tagen begründet hatte, nämlich bie 
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Belehrung der Slaven, zerftört. Die Tyranmei ber Delchrer hatte bie 
Wenden bis zur furdytbarften Wuth gereizt; fie erhoben fich zum Kampfe 
für ihr Heidenthum, der zugleich ein Kampf für Wohlitand, freiheit, 
Retionalität war, und erfchlugen, die Abodriten voran, den frommen 
Fürften Gottſchalk (1066), verwäfteten Stormarn, zerftörten Ham⸗ 
burg uud Schleswig (Heideby damald genannt) und ftellten jubelnd das 
Heidenthum und ihre alte Unabhängigkeit von ben Deutſchen wieder ber. 

Nah dem Sturze feines Erzieherd begann nun Heinrich felbftändtg 
zu regieren und wählte fih dabei unter Biichöfen und Fürſten die Ges 
hüffen. Auf ihren Rath auch vermählte er fi jekt (1066), ſechzehn Jahre 
. «it, mit Bertha von Savoien, Tochter des Markgrafen von Sufa, die 
noch eiwas jünger mar. Beide waren ſchon als Kinder von elf Jahren 
mit einander werlobt worben, und es war nicht Liebe, fondern zumelft 
jene Abmacung der Eltern, die ihren Bund ſchloß. Die Heirath 
gereichte ihnen denn auch nicht gerabe zum Segen. Heinrich empfand 
bald eine wuüberwisibliche Abneigung gegen die Ehe, brei Jahre lang 
bezwang er fich, enblic, erflärte er zu Worms den Fürften, die gerabe 
zugegen waren, er wünfde von feiner Gemahlin geſchieden zu werben; 
fie fei tugendhaft, und er Tünne ihr in Teiner Weile einen Borwurf 
machen, aber er ‚fühle nnbefieglichen Widerwillen, länger mit ihr 
zu leben. Eine Scheidung war ſchon in jenen Zeiten nichts Uner⸗ 
hörtes, mehrere ımter den deutſchen Fürften hatten früher ihre Frauen 
verftoßen und taten es in der Folge, zum Theil ohne allen Grund. 
Aber nahahmungswärdig war ſolch Betjpiel der Großen freilich micht. 
Daher widerſprachen denn auch bie Fürften jet dem Könige, und 
Erzbiſchof Stegfried von Mainz ſchrieb heimlich an den Papft, theilte 
ihm den Fall mit und bat um deſſen Einfchreiten. Naher aber neigte 
er fich wieber auf bie Seite. des Königs, weil er durch beifen Unter⸗ 
ftägung die Thüringer zu nöthigen hoffte, daß fie dem Erzftift Main 
den Zehnten entrichteten. Dies Hatte einft Bontfacins bei der Be⸗ 
Ichtung ber Thüringer fo angeorbnet, aber Wainz hatte den Zehnten 
nie erhalten können. Auf einer Berfammlung der Fürften zu Frankfurt 
an Main kam die Sadıe bes Königspaares zur Enticheibung. in 
päpftficher Legat (Gefanbter) war erfchienen, der fromme und ftrenge 
Biſchof Petrus Damiani. Er erklärte die Scheidung für fündhaft und 
drohte im Namen bes Bapftes, der König werbe von der Kirche mit 
geiftlichen Strafen belegt werben, auch nie die Weihe zur Kaiſerwürde 
erhalten, wenn er feinen Vorſatz nicht aufgebe. Dieſem Spruche ftinnm- 
ten bie Furſten bei, und Heinrich ergab ſich Ihrem vereinigten Andringen. 
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„Bohlen, fo will ih meine Binde tragen“, fagte er endlich. Er ließ 
feine Gemahlin wieber an den koniglichen Hof rufen, ging jedoch bat 
raſch nach Sachſen zuräd, um ihren Anblick zu meiden. Sie. aber 
folgte ihm tren dahin. Als er fie num nach vielem Wiberſtreben end⸗ 
lich wiederfch, da drang ihr ſtiller Sram ihm tief ins Herz, und die 
Sanftmuth, womit fie alle Kränkungen erbulbete, bie treue Liebe, die 
fie ihm affezeit bewies, rührten ihn und gewannen ihr zu feiner Ach⸗ 
tung nun auch feine Zuneigung. Friedlich lebte fie Fortan mit dem 
verföhnten Gemahl, gebar ihm Kinder und theilte fpäter all fein Un— 
gluck getreulich bis an ihren Tod. 

Troß feiner Jugend gelang es Heinrich IV. in ben erſten Dahren 
feiner Regierung doch, die Würbe bed Neiches im Ganzen wohl zu 
bewahren. Er umgab feinen Thron mit Augen Biſchöfen, tapferem 
Rittern, die ihn ftüßten, und bemühte fich ernftlich Frieben und Orb⸗ 
ung zu erhalten. Kräftig nuterdrückte er emen Aufſtand in Thürin⸗ 
gen (1069), den Markgraf Debo dort erregte, ale ihm der Köttig bie 
teogige Forderung einiger Reichslehen abſchlug. Die Lintizen ſuchte er 
in ihren Sümpfen heim und fchlug diefe alten Feinde des Reiches, und 
gegen bie Gewaltthaten der deutſchen Großen unter einander erlich er 
ein Edikt, das den Gottesfrieden einfchärfte. Aber ſeit Iange konnten 
bie wilden Gemüther ber deutfchen Fürften und Ritter nur durch fiete 
Anwendung überlegener Gewalt gebändigt werben, und barum fruch⸗ 
teten die Gebote des jungen Herrſchers nicht viel. Die Fehden umb_ 
Huheftörungen hörten in feinem Theile des Reiches anf, wem man 
auch das Anfehen des Königs anfangs durch Feine eigentliche Rebellion 
angriff. Es wäre num Heinrich wohl geglückt, bie Zügel der Herrſchaft 
mit der Zeit fejter und fefter anzuziehen, denn er war wicht ber Mann, 
ber willig fih Trotz bieten ließ. Aber zu feinem Unglücke ftleh er 
bald felber eine ber fefteften Stägen feines Thrones um, weil er ihren 
Werth nicht erkannte. 

Unter allen Herzögen war Keiner fo befähigt und fo gemeigt, dem 
: Könige wider alle Feinde zum Stege zu helfen, als der tapfere ımb ger 
mäßigte Baiernherzog, Otto von Nordheim. le Pürften üben 
ragte er an Tugenden und au Macht, im Süben und im Norden Deutfch⸗ 
lands ftand er durch Aemter und Güter gewaltig da, in Zrieg utib 
Frieden war Niemand achtungswerther als er, und dem Könige diente 
er treu Darum zog ihn diejer auch oft an feinen Gef und räumte 
ihm großen umd verbienten Einfluß ein. So galt Otte ale Hort des 
Neiches und eriter Fürft nad dem Könige. Aber diefe Gräfe, dieſes 


Dito von Nocbien 219 


Uinfehn erweckten ihm am Hefe nud Im Reiche viele Neider und Wider⸗ 
facher. Sie ftifteten böje Raͤnke gegen ihn am umb arbeiteten an 
feinem Sturze. Auf igren Antrieb trat ein gewifler Egino, ein Menſch, 
ber im übelften Rufe ftand, vor den König und beichulbigte ben Herzog 
Dtto frech, dab er ihm zur Ermordung bes Königs habe dingen wollen. 
Eifrig nährten bie Höflinge den Argwohn, den die Ichändliche Verleum⸗ 
bang in bie Seele bes ımerfahrenen Könige warf, und die Fürften, 
im Stillen wohl zufrieden, wenn ihr mächtiger Nebenbuhler von ſeiner 
Höhe fiel, thaten nichts, Heinriche Mißtrauen und Zorn von ihm abs 
zumehren. So ward ber angefchulbigte Herzog denn nach Mainz vor 
ein Fürftengericht geladen (1070). Entrüjtet. erklärte er die Anklage für 
eine boshafte Erfindung; er follte durch ein Gottesurtheil in gericht- 
lichem Zweilampfe mit feinem Ankläger feine Unſchuld erweiſen, und 


zwer anf fäctichenm Boden zu Goslar, weil Beide Sachſen waren.‘ 


Aber Otto von Nordheim hielt den Kampf mit jenem Schurken unter 
feiner Warde. Da warb er denn unter dem Vorſttze bes Königs von 
den füchfiichen Fürften, feinen Landsleuten und Gleichen, unter denen 
ihm viele feinb waren, des Hochverrathes fchuldig erklärt und verfiel 


damit allen Strafen des Königs. Diefer entfettte ihn des Herzogtums 


% 


und fiel, da Otto fich nicht unterwarf, mit den Scharen feiner beute 


gierigen Ritter über defien reiche Güter her. Eine furchtbare Fehde 
ewtftaub fo im Meiche, denn Otto hatte noch manche tree Anhänger; 
befonders eifrig half ihm fein Fremd Magnus, Sohn des Sachſen⸗ 
berzogs. Der König aber belehnte Dito’s Eidam Welf mit Batern, 
and dieſer verftieh, um fich beim Könige Gunft zu erwerben, feine Gat- 
tin und ſchickte fie ihrem Vater zurüd. Immer dichter zogen ſich jetzt 


die Wetterwolken des Krieges zufammen. Schon ftanb der König zur 


Schlacht bereit, Dtto und Magnus gegenüber, da überrebete Graf Eber- 
Yard von Nelienburg jene Beiden, fi) der Gnade des Königs zu über- 
geben. Sie thaten es, nnd Heinrich verwies fie auf den Spruch ber 
Fürften, demgemäß fie mit den andern aufftändifchen Edeln anfangs in 
Heft famen (1071). Dann: wurben fie mit Verluſt einiger Güter frei 
gegeben; nur Magnus biteb gefangen auf der Harzburg, weil er auf 
fein Aurecht an die Herzogswürde, bie ihm wie Otto abgeiprocden wor⸗ 
ben wear, nicht verzichten wollte. 

Geturich Hatte num zwar gefiegt, aber feinen reblichiten Sreund und 
tüchtigften Helfer halte er ins Lager feiner Feinde getrichen, bie num 
zahlreicher und ftärker als je waren, wenn fie fich and jet noch ſtill 
bielten. Die ſchaͤndlichen Anftifter aber diefer unheilvollen That fanden 
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das Ende, dad fie verdienten. Egino ward bald baranf bei einer 
Räuberei ergriffen und geblendet, fein Hauptgönmer, ein Ritter ven 
Mersburg, fierb im jelben Jahre eines gewaltfamen Todes, und auch 
Adalbert von Bremen, ber ſchlimme Berather bes jungen Königs, ber 
ſchloß damals in trüber Tage fein Leben. Er war fett einigen Jahren 
wieder am Hofe erfchtenen, zwar mit mehr Vorſicht aufgetreten, hatte 
aber doch aufs Neue Einfluß gewonnen, den er zu feiner Bereicherung 
und zum Schaden feiner Feinde, befonders der Sacfen, benntzte. 
Altein feine unruhigen Pläne, fein Erzftift zu einem glänzenden nordi⸗ 
ſchen Patriarchat zu erheben und alle feine Feinde fo tief zw erniedrigen, 
wie er felber hoch fteigen wollte, mißglüdten vollftändig, und arm und 
zerrüttet ſah er fein Erzbistum, als er ftarb (1072). Kein Ynge 
weinte um ihn, denn das Andenken an feine fräheren Berbienfte hatte 
der gewiffenlofe Eigennug, womit er des Königs Jugend gemißbraucht, 
völlig ausgelöfcht. 

" Nun betheiligte fich Anno wieder an ben Beichäften des Reichen, 
jedoch ſchon im folgenden Jahre zog er fich zurüd, wofür er fein hohes 
Alter zum Borwand nahm; er fah, wie große Stürme gegen bas 
- Königthum heraufzogen und wollte der Entſcheidung ans dem Wege 
gehen. Denn feit dem Falle Dtto’8 von Nordheim war faft Niemand 
unter den Herzögen, der .e8 mit Heinrich IV. reblih meinte. Die Süd⸗ 
deutfchen, Berthold von Kärnthen, Welf von Baiern, Rudolf ven 
Schwaben waren, bejonder® die beiden Letzteren, ehrgeizige und hab- 
gierige Männer, und da fte fahen, wie ber junge König, je mehr ex 
heranreifte, defto feiter auf den Spuren feines Vaters zu ſelbſtherrlichem 
Regimente vorfchritt, fo fürchteten fie für ihre Fürſtenmacht und nähr- 
ten rebelltiche Gedanken wider ihn. Andererſeits reizten bie unbedachten 
Ritter in Heinrichs Gefolge deffen wohlbegründetes Mißtrauen gegen. 
die großen Reichsfürſten noch mehr auf, da fie Läftern nach Beute 
waren. Noch gefährlicher ftand es im Norden, wo die Sachen miß⸗ 
muthig die Laſt ber königlichen Hofhaltung ertrugen. Denn um bie 
wiberfpänftigen Großen diefes Landes beffer im Zaume zu halten und 
mit ihrem ungefügigen Volle leichter zu überwachen, hatte fchon Hein⸗ 
rich III. fi vorzugsweife in Sachfen anf den Pfalzgen zu Pohlde und 
Goslar u. a. aufgehalten. Noch mehr that dies ſein Sohn, der die 
Abneigung der Sachſen gegen die Herrſchaft des Franken wohl kannte 
und in dem Mißtrauen gegen fte von feinen Erzieher Adalbert fehr 
beſtaͤrkt worden war. Auch gab es damals unter den Deutfchen kein 
wilderes ımlenffameres Bolt ale die Sachſen. Da fand er bem oft 
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Beraulaffung, dem Geſetz und Recht umter ihnen durch fein Pfalzgericht 
Achtung zu verfihaffen, und fizafte.ftreng die Gewaltthaten, die fi bie 
Stärkeren an Kirchen und Wehrlofen erlaubten As er noch ein 
Snobe war, hatten hier bie Großen nad Willkür fchalten können; 
das ſollte jet anders werden. Aber das niedere Bolt faßte trotzdem 
lein rechtes Zutrauen zu dem fränkischen Weſen; die rohe blutige Art 
der eigenen Stammgenoffen war ihm lieber. Um nun feine, Stellung 
in Sachſen zu befeftigen, ließ Heinrich zu ben Burgen, bie er in Sad 
fen und Thüringen ſchon beſaß, noch neue bauen und beſetzte fie mit 
feinen Kriegsienten. Mit Löniglicher Pracht erhob ſich da die Harz 
burg (gebaut feit 1065), eine ſtarke Feſte im Harzgebirge öftlich von 
Goslar (auf bem „Burgberg“), von herrlichem Laubwalde umgeben. 
Bou hier aus beherrfchte er das Land, hier ſaß and) fein Gefangener, 
Fürft Magnus. Nicht ohne Weiteres wollte der König den troßigen 

Empörer begnabigen; er derlangte Unterwerfung, die Jener verfagte. 
Da thaten fich bie andern jächitfchen Fürften zuſammen und beriethen, 
wie fie das Wachsthum der Töniglichen Macht beichädigen könnten. 
Sie fürdteten, wenn fie dem Könige Zeit Tiefen, fih um Sachſen⸗ 
laube feftzufegen, fei es um ihre Eigenmacht gefchehen, der von den 


Königlichen Burgen ans die größte Gefahr drohe. Sodann wollten fe 


den gefangenen Maguns befreien, damit nicht der König gar das Her⸗ 
zogthum, weil Iener es verwirkt, ganz einziehe. Weltliche und geift- 
liche Große waren unter dieſen Verſchwörern, vornehmlich Otto von 
Nordheim, der Aber feinen Fall und über des Freundes Haft grollte, 
Graf Hermann Billung, Pfalzgraf Friedrich, der Erzbiihof von Mag⸗ 
beburg, der Bischof Burchard von Halberftabt und viele andere Große 
Sachſens. Bald fand fich eine günftige Gelegenheit, den Aufftandb 
offen zu beginnen. Der König bot das Reichéheer gegen die Polen 
auf, welche verwüßtend in Böhmen eingefallen waren. Auch die ſäch—⸗ 
fifchen Färiten hatten nım den Heerbam zu verfammeln. Da brad- 
ten bie Berſchworenen ihre Nitter und Friegspflichtigen Bauern zu 
Bormsichen. (Juli 1078) zufammen, um das Volk zu bearbeiten, mit 
then gegen ben König gemeinichaftliche Sache zu machen. Sie hielten 
ihm eifrig Reben, die den Drud des Königs umd die Gefahr völliger 
Knechtung dasthun follten, und riefen. zur Erhebung für die freiheit 
anf, während es ſich doch im ber That nur um bie Kräftigung und 
Sicherung der fürftlicken Gewalt handelte. Durch bringenbes Zureden, 
Üftiges Aufhetzen und allerlei Kunitgriffe gelang es ben Fürſten endlich 
das Bolt anfzumiegeln anb mitfortzureißen. Doch che Gewalt gebrauch 
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wäörbe, foflte durch eine Geſanbtſchaft verſucht werben, ob ber Bümlg 
fih den Abfichten der Emipörer fügen wolle: So erfchienen deu zu 
Boslar vor dem Könige, der nichts ahnte, drei Geſandie unb ver⸗ 
fangten, der Feldzug nach Polen ſolle ihnen erlaffen werben, da fie 
mit ben Wenden genug zu kämpfen hätten; ferner .ınöge ber König bie 
Bargen aufgeben, weil das ummohnende Boll von beren Beſatzuug 
viel zu leiden babe. Heinrich ging natürlich auf dieſe Forderungen 
nicht ein, da die Merhte des Reiches und feine Würbe dadurch in her 
bem Grabe verlegt worden wären. Er beſtritt, daß ihre Beſchwerden 
gegründet feien, doch wolle er die Sache den Fürſten des Reiche gue _ 
Entſcheidung vorlegen. Darauf befchloffen die Hebellen, ihn mit Ge⸗ 
watt zu ihrem Wilfen zu bringen, und rüdten mit ihrem Heere vor 
Goslar. Heinrich aber flüchtete eilig mit feinem Hofe und dem Schatze 
in die feite Harzburg. Die Aufftänbiichen folgten. Vergebens unter 
handelten einige Bilchöfe nnd Herzog Berthold, die gexabe bei Hein⸗ 
rih waren, mit ben Rebellen und ermahnten fie, von ihrem Unter⸗ 
nehmen abzuftehen. Sie blieben dabei, die königlichen Aurgen müßten 
gefchleift werden, weil ihre Freiheit von dieſen bebroht fei. Aber 
der König, dejjen Muth um: jo ftandhafter wurde, je mehr Gefahren 
fih ringe um ihn thürmten, gab nicht nad. Imbeflen es wear um: 
möglih, daß. die Heine Befakung die Burg gegen bie Mafſen bee 
feindlichen Krieger auf die Dauer hielte. Und fo zog denn ber König 
e8 vor zu fliehen, als fi Gewalt anthun zu laſſen. Auf einem vom 
Feinde nicht bewachten Wege gelang es ihm, mit ber Köntgin, bem 
Gefolge, den Reichsinfignien und Schägen unbemerkt in ben Wald 
und aus dem Gebirge zu entlommen. Es mar eine beſchwerliche 
Flucht durch das Geitrüpp des Lirwalbes, über Abhänge und Gründe. 
Doch langten fie wohlbehalten in Eſchwege an, und in Hersfeld ſtießen 
hen viele Dienjtmannen aus der Umgegend, auch fränliide Grafen 
und Biſchofe zu ihnen, Dorthin beſchied ber König die rheinifchen, 
bairifchen, ſchwäbiſchen Fürften, theilte das Geſchehene mit und bat 
um ihre Hälfe. Sie fagten diefelbe zu, und es wurde befdgloften, 
den Bolenkrieg aufzugeben und das Neichsheer im Herbſte gegen bie 
rebelliichen Sachſen zu führen. 

Allein es zeigte ſich bald, dag bie Fürſten nicht jehr eruftlich auf 
die Unterfiägung des Könige bedacht waren. Die Sachen, beuen vor 
ben Reichskriege wider fie doch bangte,. fahen fi nach Hülfe um. 
Aunädt glückte es ihnen, die Thüringer, von Alters her ihnen verbunden, 
auf ihre Seite zu bringen; biefe hatten auch mehr ſcheinbaren Grund 
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you Aukiinube, da in ihnrem Lande mehr Tümigläde Burgen ſtauden ab _ 
in Sachſen, und überdies fürchteten fie, ber König werde fie zur Entr 
richtung des alten Behnten gu den Erzbiſchof von Mainz nöthigen. 
Wichtiger aber war es, daß auch Mehrere der großen Neicheftände die 
Both dea Konigs gern fahen, weil fit feine Herrichaft befchränten wollten. 
Me fich daher die Samen bemühten, Friedensunterhandlungen anzu- 
nüpfen, Tamsn ihnen die Fürſten bereitwillig entgegen und erlangten 
vom Könige, daß er ihnen. die Verhandlung mit den Rebellen überlieh. 
„ Sie gewährten. ihnen denn fehr .günftige Debingungen:- die Sachſen 
ſallten zu Weihnachten in Köln dem König eine billige Genngihunng 
leiten und dagegen von. ihm Berzeihung und Abhülfe der gerechten 
Beichwerben erhalten. Gleichwohl waren die Urheber der Verſchwörung 
demit nicht einverfianden. Den Frieden zu hindern und der Empörung 
* Ausdehnung über das. gaue Reich zu verichaffen, ˖verbanden fie -fich 
heimlich mit den GHeichgefinnten unter den anderen Fürſten und ver- 
Inchten zu Heinrich Sturz ein ähnliches Mittel, als das war, wodurch 
Dtto von Mordheim zu Fall kam. Schon horchte auch des Königs 
Schwager, Rubelf von Schwaben, der nach ihm der Nächfte zur Krone 
. . mar, auf bie Einflüfterungen der Empörer und feines eigenen Ehrgeizes 
Ir Nüenberg, ehe der Fürftentag zu Köln herannakte, Tamen bie Räule 
zum Ausbruch, die vom den offenen amd heimlichen Feinden des Königs 
waren geſpennen worden. Ein gewiffer Weginger, non ihnen bazıı ger 
dangen, txat auf und verkündete fchamlos bie Lüge, der König habe 
ihn dazu bewegen wollen, daß er die Herzöge von Schmaben und Kärn⸗ 
then ermarde. Das ergriffen dieſe ald Borwand und fagten bem, Könige 
"die Trene auf. Boll Zorn über bie falſche Anklage forderte Heinrich 
ben Schmabenherzog, ben er für den Anftifter berfelben exllärte, zum 
Zweilampf; ein getrener Weitfälifcher Ritter, Ulrich von Godesheim, . 
weilte dies nicht zugehen, fondern für den König fechten — indeſſen 
Rudolf weigerte fich zu lͤmpfen. 

Berwisrung und Abfall herrichte im ganzen Reihe, Fürſten und 
Biſchofe wurden ungetren. Bor Scmerz und Zorn warb Heinrich in 
Ladenburz am Near todtkrauk. Aber zum Verdruß der Empörer 
genas er wieder zu neuer Lebenskraft. Doch Fein Fürſt trat in dieſer 
Rech Für ihn anf; ber. Biſchof von Worms ſchloß ihm die Thore. 
Da fand ber Konig beim beutihen Bürgerthum warme Liebe und 
Trene. Die Bürger von Worms mollten ihn in feiner Noth nicht 
werlaffen; fie griffſen zu ben Waffen, verjagten ihren Biſchof und feine 
Nitter unb zogen gewüftet hinaus zur Stadt, dem König entgegen, boten 
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ihm ihre Schwerter und ihr Gelb gegen Furſten und Adel, und baten 
ihn, bei ihnen zu wohnen. Wehnlich thaten die Bürger in vielm andern 
Städten und freuten. fih, daß fie jetzt nach alter deutſcher Sitte ihre 


Freiheit durch das Recht, Waffen zu tragen, aller Welt kundgeben 


tonnten. Das war der Dank bafür, daß das Königthum das Bell 
gegen den Drud der Großen geſchützt hatte. Als nun auch ber falſche 
Ankläger Reginger bald darauf im Wahnfinn jtarb, ſprach das ‚Bolt: 
„Den traf Gottes Hand für die Lüge gegen den König.“ 

Trotzdem ſah Heinrich IV. mit blutendem Herzen endlich ein, daß 
ihm nichts mehr übrig blieb, als naczugeben. Denn als er von 
Worms aus das Reichsheer gegen die Sachſen aufbot, erſchien kein 
einziger von den Herzögen, nur mehrere von den Bifchöfen und Grafen 
erſchienen mit ihren Mannfchaften, und felbit unter dieſen gehorchten 
than die Meiſten nicht, als er nun gebot, die Sachſen anzugreifen. Da 
mußte er denn bei der allgemeinen Untreue mit den Sachen zu Ger⸗ 
ungen einen Frieden fchließen, worin er ihnen geftattete, feine Burgen 
tn ihrem Lande niederzureißen. Diefelben waren fchon zum Theil ge 
falten; gleich zuwerft die Lüneburg, bern Beſatzung von ben Sachſen 
überrumpelt worden war. Für bie Auslöfung feiner Leute hatte Hein⸗ 
rich damals, gleich nach feiner Flucht von der Harzburg, den gefangenen 
Magnus freigegeben. Aber die Harzburg mit einigen anderen war ven 
- den Kriegern des Königs tapfer vertheibigt worben. Es wurde abgemadit, 
‚daß von ihr nur die Ringmauern gebrochen werben fdliten; ber pracht⸗ 
volle Balaft darin follte unverfehrt bleiben. 

Der glüädliche Erfolg verführte jedoch das Sachfenvolt zum Ueber⸗ 
muth. Jauchzend brach es Heinrichs ftolze Zwingburgen, und als es 
vor die ftattlihe Harzburg kam, berm Erhaltung bem Könige fo fehr 
am Herzen lag, ließ es von ihr leinen Stein auf dem anbern, zerftörte 
das Kloſter und verbramnte die Kirche, welche innerhalb der Ringmauern 
ftand; ja feldft die Reliquien der Heiligen und die Gruft verfchonte es 
nicht; es riß die Gebeine bes Bruders und Sohnes bes Könige aus 
ben Särgen und ftreute fie rings umher. Als die Bürften von biefer 
Gewaltthat des Volles vernahmen, erſchraken fie heftig und ließen bem 
Könige fagen, daß dies ohne ihr Wiffen und Wollen gefchehen ſei. Er 
aber ſchwur Rache, doch verfchob er die Ausführung auf gelegenere Zeit. 

Zum Glück für Heinrich IV. waren Herzog Rudolf von Schwaben 
und mehrere andere Furſten über die Sachen erzärnt, weil diefe ohne 
ihre DBeiftimmung zu Gerftungen Frieden gemacht hatten, und fchloffen 
N nun an die Partei des Königs; alle Reisheftände aber mißbilligten 
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den Frevel, den die Sachſen an der Harzburg verübt Hatten, und ſtanden 
mm wieber zum Könige, deſſen Sache fle obfiegen faben. Diefer benutzte 
fein Süd und rüjtete fo gewaltig, daß die Sachſen voll Beſorgniß 
Geſandte an ihn fchidten, um fich bedingungsweife zu unterwerfen. Cr 
verlangte jedoch unbedingte Unterwerfung, und zerfplitterte zu gleicher 
Zeit die Kraft der Sachſen, indem er viele von ihren Großen auf feine 
Seite brachte. Wie er nun feinen Plan reif glaubte, führte er ploͤtzlich 
ein ungeheures Heer an die Unftrut wider die Sachſen. Da: warb 
(1075) bei Hohenburg eine furchtbare Schlacht geſchlagen; 8000 Sachſen 
und 1500 vom Neichöheere blieben todt auf dem Plan. Auf flüchtigen 
offen entrannen die fächfiihen Fürften in gute Sicherheit; da fchrie 
das Bolt enträftet: „Sie reizten uns zum Aufftand, und jebt verlaffen 
fie uns!” Die Fürften ſchickten indeffen bangend Geſandtſchaften an ben 
König und verfudten zugleich eifrig, das Volk wieder für fich zu ge- 
winnen; Alles umfonft. Es blieb ihnen endlich nichts mehr übrig, ale 
fi dem König zu ergeben. Da vermittelten der Herzog von Lothringen 
und die Biichdfe von Mainz, Salzburg, Würzburg und Augsburg ben 
Frieden nnd verfpracdhen den fächfifchen Fürften, daß fie an Leib und 
Leben, Ehr' und Freiheit nicht gefränkt werden follten. Aber der Köntg 
feste es buch, bag fie fih auf Gnade und Ungnade ergeben mußten 
und führte fie dann gefangen fort nach Süddeutihland and Burgund. 
In Sachſen aber baute er feine Burgen wieder auf. 

So ftand er plöglich am Ziel feiner Wünſche; ber furchtbare Auf- 
ftand war unterbrüdt; nach der tiefften Demüthigung hatte ihn das 
Städ raſch anf die höchſte Höhe emiporgehoben, und feine Macht ſchien 
sum faft unmmfchränkt. 


| 4. 
Eanoffa. 


2.00 „Ale ird'ſche Regiment ſei Lehen 
Des hoͤchſten, gättligen! Bon diefem Ickte 
Der Kön’ge Scepter erft fein wahres Recht 
Und feine Würde ab!” 

Immeruiant. 


Seit dem Jahre 1073 faß der kühne und kluge Hildebrand, 
unter den Nomen Gregor VII, auf dem päpftlichen Stahl. Bis 
babin hatte er als Rathgeber feiner Vorfahren nur im Stillen 


gewirkt. Sept, da er felbft bie dreifache Krone auf dem Scheitel: 


trug, trat er mit feinem Plane offen hervor. Mannichfache Schick⸗ 
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fale und Erfahrungen hatten feinen Charalter geftählt; berum ſchreckte 
ihn fein Hinderniß; er wollte lieber untergehen, als fein befchleffenes 
Bert aufgeben. Er hatte die Freiheit und Selbſtändigkeit ber 
Kirche zu erringen gejtrebt. Wie er aber jet mit fcharfem Blick bie 
Schwäche des Königthums erfannte, begnügte er fich nicht mit, jenem 
Plane mehr, und wollte der Kirche nicht bloß die Freiheit, jondern 
auch die Herrihaft erfämpfen. Er dachte darüber im Geiſte ber 
Pfendodelretalen alfo; „Was find demn dieſe Könige der Erbe mehr 
ale Geihöpfe Gottes? AM ihre Kronen haben fie bloß von feiner 
Gnade. Jeſus Chriftus aber hat die Kirche anf Erden eingefeht und 
den Papſt als feinen Stelfvertreter, und bat ihm bie Schlüffelgewalt 
über alle Lebendigen gegeben. Weil nun bie ganze Erde ein Wert 
aus Gottes Hand, fo beherricht fie der Papft als Gottes Statt- 
halter. Folglih Tann fein Menſch em Reich nach göttlichen Recht 
befigen, wenn ihn der Papſt nicht damit belehnt bat. Gleichwie der 
Mond fein Licht von der Sonne empfängt, fo hat alſo auch der Kai⸗ 
fer jeine Würde und Gewalt erft vom Bapft, der ihm die Krone auf- 
fett. Darum kann nad göttlihem Rechte weder das römiſche Voll 
noch der Kaifer (wie bisher) einen Priefter zum Papft wählen, ſon⸗ 
dern es beſtimmt dieſen der heilige Geiſt ſelbſt, welcher einen beſon⸗ 
deren Ausſchuß von Erzprieſtern („Kardinälen“) dazu erleuchtet. 
Nur dem Papſt, als oberſten Herrn des Gottesreiches, welches den 
ganzen Erdkreis umfaßt, ſteht mithin die Beſetzung aller geiſtlichen 
Würden darin zu, nicht dem Kaiſer oder König. Den Papft kaun 
auch Niemand richten und abjegen, felbft Teine Kirchennerfammlung; 
dad wäre ja eine Sünde gegen ben heiligen Geiſt, welcder ihn ein- 
gejegt Hat. Wer fich alſo gegen den Papft auflehnt, empört fich gegen 
Gott felbft, und wie Gott die Frevler ohne Unterfchied des Standes 
richtet, gleichviel ob Könige oder Bettler, fo darf's auch der Papft.” 
Dies waren die Grundfäge, von denen Gregor VII. ausging, als er 
die völlige Unabhängigkeit der geiftlichen Macht von der weltlichen und 
die Herrfchaft der Kirche (die „Hierarchie“) erringen wollte. 

Um nun diefen großen Plan ins Werl zu fegen, ergriff Gre- 
gor VII. drei Mittel. Das erfte war bie Abfchaffung der Simonie 
(d. i. des Verkaufs ber geiftlichen Würden); dies war vor Allem 
nöthig, um die Reinheit und fittliche Würde der Kirche wieder heuzu- 
jtellen, damit die geiftlichen Aemter nur an bie Edelſten und Tüchtig⸗ 
ften kaͤmen. Das zweite Mittel beftand darin, die Inveſtitur (d. 1. 
das Recht der Einfegung der Bifchöfe und Aebte mit Ring und Stab 
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unb ihrer Belehmmg wit Kirchengütern) den Raten zu nehmen. Rım 
aber Hatte das Recht der Imveftitur bisher der König gehbt, weil er 
allein als Dberhaupt des Staates Tiegende Güter, ale Theile des 
Reichs, zu Lehen ertheilen Tonnte; die Weihe zum getftlichen Amte 
hingegen hatte das Oberhaupt der Kirche den Btichöfen gegeben, jedoch 
bisher erſt nad geſchehener Inveſtitur. Wurde nun die Inveſtitur 
den Laien genommen, fo ftanden die Bifchöfe und Aebte nicht bloß in 
ihren geiftlichen VBerrichtungen, fonbern überhaupt völlig. unter dem 
Papfte und waren unbedingt an defjen Imterefle gebunden; überdies 
wurden die Staatsgüter durch die Verleihung aus der Hand des 
Bapftes in Kirchengüter umgewandelt, und dadurch auch die weltliche 
Herrſchaft des Bapftes immer feiter begründet. Das dritte Mittel 
endlich, welches Gregor VII. anmenbete, fegte dem ftolzen Gebäude 
der Hierarchie die Krone anf. Es war das Gebot bes Edlibats, 
d. 5. daß alle Geiftlichen fortan ehelos leben follten. Dadurch beab- 
fihtigte Gregor, daß die Priefter, gleich den Mönden, gänzlich losge⸗ 
riffen von aller Gemeinfchaft mit den Laien, ſich nicht mehr ald Mit 
glieder des Staates, fondern bloß ald Glieder der Kirche fühlen, und 
als abgeichloffeme geiftliche Macht fih dem Staate gegenüberftelfen 
folften, um ihre gemeinfamen Anſprüche gegen benfelben auf Leben 
und Tod zu vertheidigen. Aber das Gebot des Cölibats erregke 
bei den Geiftlichen felbft einen furchtbaren Wiberftand; die meiften von 
ihsen hatten Staunen ‚und Kinder und riefen laut: „Das Gebot ber 
Ehelsfigkeit fet wider bie menschliche Natur, wider ben Geift Jeſu 
Ehrifti, wider die Ausiprüche der Heiligen Schrift, wiber die Gewohn- 
beit eines ganzen Jahrtauſends.“ Aber Teine Vorftellung, fein Flehen, 
kein Trog vermochte Gregor VI. irre zu machen; er wußte, daß er 
die zabllofe Schar der Mönche für fi hatte, und mit eiferner Wil- 
lenskraft griff er durch. Die Weltgeiftlichleit und die Freunde der 
Könige- und Kaiſermacht erſchraken, als fie vernahmen, dieſer kühne 
Prieſter und Emporkommling (der Sohn eines Zimmermannes aus 
Tostana) ſei (22. April 1073) zu Rom zum Papſt erhoben worden. 
Er hatte bisher als Rathgeber ber beiden letzten Päpſte ſchon Großes 
gewirkt. Mit Eifer hatten er und feine Partei Kaifer Heinrich II. 
und deſſen Päpfte in ihren Bemühungen für Beiferung ber Kirche 
wterftüßt, insbeſondere für Abfıhaffung der Simonie und Einfährung 
des Colihats. Seinem Wirken war e8 daun vor Allem zugufchreiben, 
daß Papft Nikolaus II. 1059 das Gefeg erlieh, wonach das Kolle⸗ 
ginm der Rarbinäke, .d. h. der Priefter an ben Pfarrlirchen zu 
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Kom, bei der Papftwabl die erfte und entſcheidende Stimme haben 
folite. Damit verwarf die Neformpartei nicht bloß den Einfluß, be 
in früheren Zeiten der römische Adel auf die Beſetzung des päpftlichen 
Stuhles gehabt Hatte, fondern auch das Recht, welches die deutſchen 
Könige ald Inhaber des römifchen Kaiſerthums feit lange übten, mb 
das von Synoden und Päpiten anerlannt worden war, daß nämlich 
kein Papſt gewählt werden könne ohne ihre Stimme. 

Wie Hildebrand die verheiratheten und die buch Stmonie befled- 
ten Prieſter angriff, fo nun‘ das Raifertbum. Da war es für ihn 
ein Glück, daß der Kaiferthron bei Heinrihs IV. Minberjährigleit fo 
Lange ledig ftand; unterdeſſen fonnte er feine Stellung befeitigen. Doch 
auch in Italien waren feine Gegner zahlreich und mächtig. Er ſah ich 
daher Hier nad) Verbündeten um umb ftüßte fi zu Rom und im 
Oberitalien auf den Röbel, den fein Geld, feine Moͤnche, feine Feind⸗ 
ſchaft gegen bie weltliche und geiftlihe Arijtofratie gewonnen Hatten, 
und auf die Freundfchaft einer andern neu emporgelommenen Macht, 
die Normannen. Sie, die in Unteritalien immer weiter um ſich 
griffen, belehnte auf feinen Rath Nikolaus II. 1059 mit ihren Er⸗ 
oberungen, wiewohl er dazu gar Fein Recht Hatte, und gemeinfanes 
. Snterefje verband nun ihren Herzog mit dem Papfte gegen König umb 
Kaiſer. 

Am meiften aber unterſtützte Gregor VII. der Zug ber Zeit, 
welche auf Reinigung des Tirchlichen Lebens drang, und der Aber⸗ 
glaube der Völker, die in der Stimme des Papftes die Worte Gottes 
jelber zu vernehmen meinten. Darum wirkten die Laien gerade das 
Meifte zur Ausführung von Gregors Plänen. Aber auch das König- 
thum war den Menfchen noch eine von Gott gefehte Macht. Wem 
zwilchen Papft und König ein Kampf ausbrach, jo kam es darauf am, 
wer von Beiden die Stellung bes Andern in ber öffentlichen Meinung 
am geſchickteſten erjhüttern werde. Da war es nım ein übles Bor- 
zeichen für das Königthum, daß noch vor Beginn des Streites faft 
alle Bande der Treue rifen, bie e8 mit feinen Vafallen verknüpften. 
Die Untreue der beutfchen Fürften bahnte dem Papfte den Weg zum 
Siege über ihren König. 

Gregor VI war ohne Wiffen und Willen bes Konigs Papft ges 
worden; democh hatte diefer ihn, als ex durch ben Aufſtand ber 
Sachſen in Noth gerieth, anerfannt, um ihn nicht feinen Feinden zu⸗ 
zuführen. Dabdurch hatte er Fi ſchon viel vergeben, denn Jener 
ſchritt kühn vorwärts, bannte nicht bloß einige ber Simonie ſchuldige 
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Mäthe Heinrichs IV., fondern verbot endlich auf einer Synode im 
Februat 1075 geradezu die Luieninveftitur, d. h. er hob bamit das 
Recht alter weltfichen Landesherren auf, in ihren Gebleten die geift- 
fihen Stellen zu beſetzen; nur der Klerus felbft follte fich feine Be⸗ 
hörden wählten. Anbererfeits Hatte Heinrich dadurch die Würde der 
Kirche verletzt, daß er zu Mailand, wo gerade Hildebrands Partei 
(Mönche und Pöbel, „die Lumpen“ genannt) von Ihren Gegnern 
(Beltgeiftlihen und Kapitanen) befiegt worden war, einen neuen Erz⸗ 
biſchof von der letzteren Partei einfekte, obwohl ber bisherige noch 
lebte. Die Spamimg zwiſchen Papft und König wurbe dadurch noch 
ſchlimmer, daß Heinrichs Feinde taufend ſchändliche Lügen über das 
Srivatieben bes jungen Könige, dem fie allerlei Lafter andichteten, an 
Öregor VII. brachten. 

Es war im Jahre 1076, als Gefandte, welche Heinrich IV. an dem 
Bapft geſchickt Hatte, mit folgender Botſchaft zurüdtehrten: „der König 
ſolle fi von den exkommunicirten Räthen trennen, folle fi) ben De- 
freten des Bapftes über Simonie und Imveftitur fügen, Tolle feinen 
lafterhaften Lebenswandel beffern und Buße thun; wo nicht,_fo werbe 
ee, Gregor VII, ihn mit dem Banne belegen und ihm Reich und Selig- 
kit nehmen.” Diefe freche Botfchaft des römifchen Biſchofs an den 
König der Deutſchen entflammte” Henri IV. zu hödftem Grimme. 
Sofort verfanmelte er die deutfchen Bifchöfe in Worms, und unter 
feinem Borfig feste dies Concil den Papft, den „falſchen Mönch Hil- 
debrand“, ab; die Iombarbifchen Bifchdfe, Gregors Feinde, frohlockten, 
da der große Abfagebrief des Königs und feiner Bilchöfe nah Rom 
getragen wurde. Gregor VII. anmortete damit, daß er den Dann 
über Heinrich IV. als Feind der Kirche und über die Bifchöfe, die zu ihm 
hielten, ausſprach. Er ging noch weiter, er entbanb alle Unterthanen 
des Königs vom Eide der Treue gegen ihn und febte ihn ab. Nun 
fand Ihm dies Recht gar nicht zu, fondern einzig dem Willen bes 
gefammten deutfchen Volkes, wenn es den König, ben es durch freie 
Baht erhoben Hatte, der, Krone unwurdig befand, und Heinrich IV. 
hätte Me Anmaßung des Vapftes verachten oder züchtigen Fönnen, wenn 
feine Bafallen ihre Pflicht gethan hätten. 

Aber da zeigte fich die Fäulniß des Tehnftaates, den nur der Lehns⸗ 
ed, die Treue der Vaſallen gegen den Lehnsherrn zuſammen hielt. 
Und dieſe Treue war, auch in Deutfchland, nie fehr ſtark gewefen, 
wenigſtens bei ben Fürften. Hatten fie doch von Anbeginn gegen ihre 
Rönige rebellirt, von Otto bem Großen an bis anf ben Testen Sachſen⸗ 
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aufſtand; ſelbſt Morbanfläge Hatten fie nicht felten gegen ihre ber 
berren gefchmiedet. Und nur die Großen gaben den Ausſchlag, das 
Belt war noch zu ſchwach, das Königthum zu halten. Bet folder 
Lehnsverfaſſung mußte denn wohl der Bapit, das Haupt der feifgegrän- 
deten Kirche, Herr werben über die Ehriftenheit. 

Mit Eifer ergriffen die Fürften in Deutichland bie Gelegenheit, 
das Königthum wieder herabzudrüden zu der Ohnmacht, in der es 
während der Kindheit Heinrichs IV. fich befunden hatte. Der König 
follte nicht Alleinherrfcher im Lande fein, das eine Königthum nicht 
die Vielherrfchaft der Fürften verdrängen. ‘Darum nahmen fie den 
Bannftrahl zum Vorwand und fielen ab vom Throne. Zugleich im 
Norden ımd im Süden erhoben fie ſich gegen Helurih. Dort begann 
ante Neue unter den Sachen der Aufftand, angefhärt von den gefan- 
genen Großen, die theils ſchon losgekommen waren, theil® durch ihren 
Auhang ihre Freiheit ertroßgten, und erbitterter denn früher, weil die 
föntglihen Beamten manche Bedrückungen des auffäfligen Bolles, Die 
vordem erfunden ober ſehr übertrieben waren, ſich nun wirklich hatten 
zu Schulden Tommen laſſen. Hier traten die Herzöge Rudolf von 
Schwaben, Berthold von Kärnthen und Welf von Balern zufanımen, 
verbanden fich mit den fächfifchen Empörern und beriefen die fänmtt- 
lichen deutfchen Fürften zu einem Reichſtage nad) Tribur. Die Mieiften 
kamen, geiftliche wie meltlihe Große; dahin kamen auch zwei Gejandte 
Gregors VII. und faßen der Berfammlung vor (Ditober 1076). Da 
Iprachen die Fürften es ohne Scham aus, daß der Papft zur Abfegung 
des Königs das Hecht habe; fo opferten fie, von Haß und Selhſtſucht 
verblendet, gewiſſenlos des deutjchen Volkes und Reiches Recht und 
Würde auf. Umfonft verfchwendete Heinrid IV. Bitten und Dro⸗ 
bungen an fie; fchon bereiteten fie fich zur Wahl eines neuen Könige, 
Raum erlangte Heinrich noch einen Aufſchub von ihnen. Endlich ftell- 
ten fie ihm die Bedingungen: er folle, ſich dem Urtheil des Papſles, 
der zur Entſcheidung auf einen Reichs- und Kirchentag nach Augsburg 
fommen werde, unterwerfen; bis dahin folle er fein Zeichen der könig⸗ 
fihen Würde tragen, noch königliche Gewalt ausüben, fonbern Hof 
ftaat und Heer entlaffen und ftill in Speier als Büßer leben; und 
binnen Jahresfriſt müffe er vom Sirchenbanne gelöft fein, wenn er 
dad Recht anf die Krone nicht ganz verlieren wolle. Nach Tangem 
Kampfe bewältigte Heinrich feinen Stolz und nahm biefe Bedingungen 
an; er wollte Zeit gewinnen. 

Schon machte fih Gregor VIE auf den Weg nach dem Norden, 
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mn Gericht zu Halten über ben König. Da Tam ihm biefer zuvor. 
Lieber wollte er in Italien vor dem heiligen Vater als Büßer ftehen, 
als in feinem eigenen Rande vor ben übermüthigen Aufrührern zu Angs- 
burg. So beſchloß er denn jelbit nach Italien zu gehen und bie Los⸗ 
fprehung vom Banne zu erlangen, um fo der Enmpörung mit dem Vor⸗ 
wande anch den Boden zu entziehen; mit ihm gingen feine Gemahlin und 
fein Meiner Sohn Konrab und viele treue Biſchöfe und Edle, aber 
emzeln in Teinen Scharen, damit nicht die ſüddeutſchen Herzöge zu 
frah von ihrer Reiſe Runde erhielten und fie hinderten. Im ftrengen 
Winter (1076/77) zog fo die königliche Familie mit ihrem Gefolge 
vom Rhein durch Burgund über Genf und den Mont Eenis nad 
Stofien, wohl bewirthet und geleitet von den burgundiſchen Fürften, 
durch deren Gebiet fie Tamen. Nach vielen Beſchwerden im Hochge⸗ 
birge erreichten fie glucklich Vercelli. Als nun bie Lombarden, welche 
dem Bapfte abhold waren, den König fo unerwartet in ihrer Mitte 
fehen, Hofften fie, er werde fi an ihre Spike ftellen zum Kampfe 
wider Jenen und zogen ihm, Biſchöfe, Grafen, Ritter, zahlreich zu; 
eber Heinrich IV. mußte um der dentihen Krone willen vor Allem 
die Löfung vom Banne baldtgft erwirken, und fonnte das nur auf 
frieblichem Wege. 

Gregor VII. wollte gerade nach Mantua reifen; als er jedoch bie 
Runde von Heinrichs Ankunft erhielt, fchlug er eilig den Rückweg ein, 
mb begab ſich anf die feite Felſenburg Canoſſa; biefe gehörte’der 
reicäften Erbin in ganz Stalien, ber frommen Markgräfin Mathilde 
(einer Tochter des Markgrafen Bonifacius und feiner kühnen Gattin 
Beatrix), welche, voll Bewunderung vor Gregors erhabenem Geift, 
Ihr ganzes Leben dem Dienft der Kirche weihte und burch ihre ftand- 
hafte Tinterftügung dem Papfttfum ben Sieg über den König er» 
möglichte. | 

Nun ſchickte Heinrich IV. zu Gregor VII. nad) Canofja, um eine 
Berfähnung herbeizuführen. Hartnädig verweigerte anfänglich dieſer 
‚ jeden Vergleich mit Heinrich, als einem von der Kirche Verfluchten. 
Eudlich ließ er ihn vor fih; da kam Heinrich IV. tm Januar (1077) 
vors Thor von Canofſa und bat demüthig, daß es ihm aufgethan werde... 
Us er nun eingelaffen worden, fiel das Thor hinter ihm zu, aber der 
Bapft wollte ihm noch kein Gehör geben. Da mußte ber König 
der Deutſchen, bei der firengen Kälte, drei Tage hintereinander im 
Schloßhofe ftehen, barfuß und tm wollenen Büßerhembe, er, welcher 
zur Herrſchaft über drei Reiche geboren und erforen war, jegt wie ein 
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Bettler, -erniedrigt und verflucht! Am 27. Januar erlöfte ihn Greger 
auf Bitten der Markgräfin Mathilde vom Bann, jedod nur unter der 
Bedingung, „daß er veripreche, den Spruch feiner Richter, nämlich des 
Bapftes und der Reichsverſammlung, in Geduld zu erwarttn und ſich 
demmfelben zu unterwerfen.” Dem tiefgebeugten Heinrich war jedes Mittel 
recht, und er gelobte Alles, was Gregor verlangte. 

Als die Kunde von biefer unerhörten Demäthigung in der Lombardei 
und in Deutichland erfcholl, zärnten die Lombarden dem König heftig, 
daß er ihrem Feinde, dem Papjt, nachgegeben habe. Das deutſche Belt 
war entrüftet über die Unbill, die ihm jelbft in der Perfon des Königs 
widerfahren, und fo groß auch die fromme Ehrfurcht vor dem geiftlichen 
Dberhaupte der Chriftenheit war, jo hob ſich doch in den fchlichten Her- 
zen des deutſchen Volks der edle Freiheitätrog gegen das fremde 
Machtgebot. Die deutſchen Fürften hingegen waren beftärzt und um 
Ihlüffig, was nun zu beginnen fei; fie wollten und Tonnten nicht mehr 
zurüctreten; um ihrer eigenen Sicherheit willen mußten fie einen neuen 
König haben, und doch fühlten fie, daß auch nicht der Schein des Rechts 
mehr auf ihrer Seite war. Alfo traten fie (im März 1077) in Ford 
beim zufanımen, geftatteten den Geſandten ded Rapftes mitzuſprechen, 
und ließen ſich's gefallen, daß diefe das Gefeß vorfchrieben: „Die Wahl 
der Biſchöfe folle fortan in Deutihland nit mehr vom König abhängig 
fein und die Imveftitur unentgeltlich geſchehen.“ Ferner ſetzten Alle 
feft, Deutichland folle fortan ein Wahlreich fein, die deutſche Krone 
nicht durch Erbredt vom Vater auf den Sohn fommen, fondern Lediglich 
bon freier Wahl der Fürften abhängen. So ließen ſich die Deutichen 
(durch die legtere Beftimmung) ihr, uraltes, heimifches Recht von Frem⸗ 
den als Geſetz beftätigen. Nun erloren fie Rudolf den Schwabenherzog 
zum König und diejer beichwor jene Bedingungen. Aber das Bolt in 
den meilten Städten wollte ihn nicht anerkennen und hielt ftandhaft 
zu Heinrich IV. 

Diefen hatte indeflen die erlittene Schmach zu neuem Muthe 
aufgeſtachelt. Er Hatte fi durch die Demüthigung zu Canoſſa vom 
DBanne befreit, den Vertrag erfüllt; nun brachen ihn die Rebellen und 
der Papſt, der fie durch feine Legaten unterftügte. Da brauchte auch 
er nicht mehr das erzwungene Verſprechen zu halten, das er in Canoffa 
geleiftet; er griff zu den Waffen und beſchloß, da er die Wahl Rudolft 
erfuhr, um die Krone auf Leben und Tod zu Tämpfen. 

Heinrih IV. Stand damals in der Blüthe der Mannestraft, eine 
hohe nrajeftätifche -Seftalt mit edelm Antlit und feurigen Augen. Die 
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Schale ber Leiden Hatte ihn geftählt und geläwtert; fcharffinwig unb 
umfichtig wußte er nun in allen Bebrängniiien Rath, jede Gefahr fand 
ihn bereit zur Abwehr, und, wenn auch für den Augenblick beftegt, 
bewaärte er immer den Töniglichen Sinn und die zähe Ausdauer, womit 
er endlich alle feine offenen Feinde bezwaug — um fo bewundernswerther, 
weil er die Hälfsmittel zu dem großen Kampfe, der fein ganzes Leben 
verzehrte, zumeift aus fich felbft, aus den Kräften feines unermädlichen, 
erfinderiſchen Geiftes nehmen mußte. Denn bie Macht feiner Feinde 
wäre für jeden weniger beldenhaften Mann überwältigend geweſen: bie 
erſſen uud größten Reichsfürften, der ftreitbarfte zahlreichfte Bollsftamm, 
bie gefährliche Priefterpartei mit dem gewaltigen Papfte an der Spike. 
Heinrich verzagte nicht. 

Au war die Partei, die tiven zu ihm hielt, nicht Hein. Die Lom- 
berben hingen ihm an, und als er wieder nad) Deutichland kam, em- 
ingen ihn auch dort Viele mit Freuden. Bor Alten die Bürger- 
haften erhoben ich für ihn, verjagten feine Feinde aus ihren Mauern, 
gaben ihm Geld und fochten feine Schlachten. Yuch viele Fürften traten 
voll Scham, daß fie Deutfchland verleugnet hatten, zu ibm; ebenfo 
manche Andere, welche feine wachſende Macht fürchteten. Und ſelbſt 
unter ber Geiftlichleit war ein nicht geringer Theil ftet für ihn, zumal 
die Weltgeiftlichleit, die Pfarrer und Domherren, und viele Klöfter, 
weil der Papft fie mit feinen Neuerungen erbitterte. In Schwaben, 
Baiern, Lothringen fand er rafch wider Gehorfam. Vergebens flehte 
der Segenfönig ben Papft um Hülfe an und war gern bereit, defien 
Wunſche zu erfüllen, daß Jener nach Deutichland als Schiedsrichter 
fsume und Dentichlaud zu einem päpftlichen Lehen herabbrüde. Bor 
diefer Schach ſchützte Heinrich IV. fein Vaterland, er trieb die Nebellen 
vor fich Ger und wollte vom Schiederichteramt des Papftes nichts wifien. 
So floh denn Rudolf nad Sachſen; Heinrich aber fekte fih zu Ulm 
in der Pfalz wieder feine Krone anf und entfeßte die Empörer, bie 
Herzöge Rudolf, Welf und Berthold, ihrer Würden; auf ſchwäbiſcher 
Erde, weil alle Drei Schwaben waren. Iene mit ihrem Anhang ver- 
theibigten fi. Hin und her wogte der Kampf. Furchtbarer Bürger- 
frieg verwüftete Deutſchland mit Sengen und Morden; alle Zucht und 
Site verfiel, alle Orbnung warb zerträmmer. Bon unerjättlicher 
Habgier getrieben, fehdeten bort und hier die Ritter und plünderten 
md beraubten bie Schwäderen. Dem Könige ſchoben feine Feinde die 
Schuld von al dem Elende zu, während fie felbft doch durch ihre Untreue 
dem gräulichen Krieg entzündet hatten und nährten. Für bie Freiheit 
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gegen bie Tyrannei behanpteten bie Fürften zu ftreiten, währene fie 
doh nur das Königthum heramterzubringen ſuchten, um felbft befte 
mächtiger und freier nad) oben und unten, hin drüden zu können. Das 
erfannte denn auch das Volk wohl und war faft überall Täniglich gefiunt. 
Denn Heinrich IV. war wie feine Ahnen ein gerechter unparteitfcher Rich⸗ 
ter und forgfamer Schüßger für bie Gemeinfreien, ein Wohlthäter dee 
Armen und freundlich und milde Allen, die ihm als Freunde nahe traten. 

Indeſſen durchzogen päpftliche Legaten das Land, um Frieden zu 
ftiften und Gelb für den PBapft zufammen zu bringen. Durch fie berief 
Gregor VII, der Schiedsrichter fein, in feterlicher Reichsverſammlung 
über den Thron verfügen und fo ba8 Papftthum zur Oberherrfchaft 
über die Staaten bringen wollte, die beiden Könige, wie zwei ungetrene 
Knechte, vor ſich zur Rechenſchaft; Feiner wollte feine Befagmiß dazu 
anerkennen, Jeder rief, der Bapit habe nur die Pfficht, den Andern zu 
verdammen. Die Empörer beflagten ich heftig: auf ſeinen Antrieb 
hätten fie dem Könige, den er gebannt und entſetzt, ben Gehorſam auf: 
gekündigt; nun wolle er unterfuchen. Durch ſolche Verhandlungen warb 
. nichts erreicht, die Waffen mußten entfcheiden. 

Heinrich IV. hatte gelernt, daß die Königsmacht nicht in ber Gunft 
der Fürſten, fondern in ber Freiheit des Volkes die ftärfften Wurzeln 
habe. Weil die freien Bürger größtentheils für ihn waren, fo wandte 
er fich jeßt auch an bie freien Bauern (in Franken) und gab ihnen 
ritterlihe Waffen zur Anerfennufg ihrer Freiheit. Mit zwölftaufenb 
diefer Bauern griff er bei Melrichftadt an ber Streu: (nördlich von ben 
Duellen der fränfifchen Saale) am 7. Auguft 1078 das Heer der Em⸗ 
pörer an; doch blieb die Schlacht unentfchieden. Am Neckar aber befiegten 
die Herzöge Welf und Berthold die Bauernlandiwehr und ließen ihrem 
Zorne gegen die Bauern, daß dieſe Ritterwaffen getragen, mit fcheuß- 
licher Grauſamkeit freien Lauf. 

Unerfhroden ſetzte Heinrich den Kampf gegen feine Feinde fort. Er 
verlieh das Herzogthum Schwaben feinem Getreuen, dem tapfern und 
tugendhaften Ritter Friedrich von Büren, ber fih unf einem hoben 
Berge der ſchwäbiſchen Alp das ftattlihe Schloß Hohenſtaufen gebaut 
hatte, und verlobte ihn mit feiner Tochter Agnes (1079), die dann 
fpäter auch defien Weib wurde. — Unentſchieden zog fich der Kampf 
bin. Die Rebellen bejtürmten immer leidenſchaftlicher den Bapft, daß 
ee Heinrich wieder banne, weil fit meinten, ‚bann werde er wieder von 
Allen verlaffen fein. Gregor fah endlih ein, Heinrich werde nie fein 
gutes Recht den Aufftändifchen gegerräber aufgeben und einwilligen, daß 
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ber Papft Aber‘ König and Rebellm, als wären es Gleiche, zu Gericht 
fie, um nach feinem Gutdunken ber einen ober der andern Seite Recht 


zu geben. Daher entichloß er fich, damit das Mönigthum nicht wieder . 


erſtarke umnd dem Papftthum bie erſte Rolle entreiße, offen für bie Re⸗ 
bellen aufzutreten. So that er denn im Jahre 1080 zu Rom Heinrich IV. 
abermals in den Baun, weil diefer ihm ben fehuldigen Gehorfam 
veriweigere und die Berwäftung in Deutſchland verſchulde. Zugleich 
entfeßte er ihn des Reiches und ſprach es dem Gegenkonig Rudolf zu. 
Anh fandte er Rudolf eine Krone, worauf die ſtolze Inſchrift ftand: 
„Kraft göftliden Rechts gab Gt. Petrus die Krone dem Rudolf.“ 
Daburch wollte er kund geben, dag Rudolf das deutſche Reich nur 
ats papſtliches Leben habe. Denn ale Nachfolger unb Stellvertreter 
der Apoftel hube er das Recht, alte Furſten, vom Kaiſer herab bi8 
zum Grafen, ab» und einzuſetzen, je nach ihrer Würbigfeit, und jegliche 
Habe den Menſchen zu geben oder zu nehmen, wie ſie es verbienten. 

Diefe entſetzliche Anmaßung war doch zu ftar!; der Bann verhalite 
wirfungstes; vielmehr ftärkte er die Königlichen, dem an vielen Orten 
wollten Boll und Btichöfe ben Hildebrand nicht mehr als Bapft anjehen. 
König Geinrich. aber ließ num auf zwei Kirchentagen, zu Mainz und zu 
Drien, Gregor VII. durch viele beutfche und lombardiſche Biſchofe 
abſetzen und in ben Bann thun, und ben Erzbiſchof Wibert von Ravenna 
unter dem Amen Clemens III. zum Papft ausruien. 

Hierauf 309 er wieber nach Rorddeutſchland gegen die Empörer. 
An der Eifter bei Mölfen (15. Oktober 1080) kam es zur Schlacht. 
Da gewann zwar Dito von Rorbheim mit den fächftichen Bauern über 
bie Ritter des Königs den Sieg, aber Nudolf der Gegentönig fiel. 

Gottfried von Bonillon, damals Markgraf von Antwerpen, ein 
frommer Held von hohen Tugenden und dem König allezeit getreu, 
hatte Dem Rudolf im Gefecht mit dem Schwert die rechte Hand ab- 
gehauen. Sterbenb betrachtete Rudolf, fo erzählt man, feine blutige 
Nechte und fprach dabei, daß alle Biihöfe, bie um ihn ftanden, ein 
Grauen aukam: „Das ift die Hand, bie ich aufhob, als ich Hein- 
rih IV. Trene ſchwur! Nun muß ich fort vom Reich und Leben. Auf 
md, die ihe mich fo weit gebracht, falle die Verantwortung!" — In 
Merfeburg liegt ex begraben. — Erſchüttert erfammte das Boll in 
Kudolfs Tod ein Gottesurtheil. Aber Otto von Nordheim und der 
gewaltige Gregor VII gaben nicht nach, umd der Letztere ermahnte 
die Deutfchen eifrig, fich einen neuen König zu erwählen, welcher ber 
Kirche tren und gehorfem fei und dem Papfte daranf den Eid leiſte. 
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Heinrich IV. war indeſſen in der. Schule ber Erfahrung ein ganz 
anderer Mann geworden, als wozu er in der Schule ſeiner eigen⸗ 
rüsigen Erzieher herangebildet worden war. Er ſah ein, daß Gre⸗ 
gor VII. nicht ſeine Perſon allein, ſondern das Königthum und die 
Selbſtändigkeit der deutſchen Nation bekriegte. Darum beſchloß er Tühn, 

feinen Geguer in deſſen eigner Heimath aufzuſuchen und zu beiämpfen. 
Gerabe damals war Gregors VII. mächtige Freundin, die Markgrafen 
Mathilde, dur die Taiferliche Partei hart bearängt, unb auf bie 
Hälfe der Normannen in Unteritalien konnte Gregor nicht feſt rechnen. 
Heinrich IV. wußte dies und zog (1081), überall an die Städte Frei⸗ 
heitsbriefe ertheilend, mit einem Kleinen Heere ſchwäbiſcher und böh⸗ 
mifcher Neifigen (Letztere hatte der ftet$ getrene Herzog Wratitlan von 
Böhmen geſchickt) und lombardiſcher Mannfchaft gegen Rom. Dreimal 
belagerte er diefe Stadt, beim vierten Male (1084) eroberte er fie enb- 
ih, Gottfried von Bouillon voran. Aber Gregor, and im Ungläck 
muthig und ftandhaft, Hielt fi in der Engeldburg und weilte von 
feiner Nachgiebigkeit gegen den König hören. Da ließ Heinrich Ele⸗ 
mens III. feierlich als Papſt anerkennen und empfing aus befien Hand 
die Kaiferfrone. Hierauf ſchloß er den Papft in der Engeldbnrg ein 
und Belagerte ihn, bis die Normannen zu Gregor's Befrelung heran- 
ftärmten. Da ſah fich der Kaiſer gezwungen, Rom zu verlaften. Nun 
aber haujten die wilden Normannen fo übel in der Stadt, daß die 
Römer fih zum Kampfe gegen fie erhoben; ba lieh ber Rormannenfürit 
Robert Gniscard Rom in Brand fteden. 

Gregor aber hielt fih nun unter den erbitterten Romern nicht 
mehr für ficher und entfloh: nah Salerno; dort ſchleuderte er auf's 
Neue den Bannfluch über Heinrih IV. Weber Alter noch Unglüd 
vermochten die fefte Willenskraft Gregors zu erfäättern.. Gr biieb 
fih felbft und feinem Werle getreu bis in ben Tod. Und als er zu 
Salerno in feiner Verbannung ſchwer erkrankte, erledigte er, kraft ber 
Gewalt zu binden und zu Löfen, alle Gebannten vom Kirchenfluch, nur 
Heinrich IV. und ben Gegenpapft Elemens IH. nicht; ſodann nahm 
er fünmtlihen Bifchöfen, die um fein Todbette ftanden, Wort und 
Handgelöbnig deranf ab, daß fie jene Beiden nie vom Bann erfebigen 
follten, außer wenn fie ihre Wärbe niedergelegt nnd fich der Kirche 
völlig unterworfen hätten. Sterbend ſprach er noch, irrend, aber mit 
Veberzeugung: „Ich liebte Gerechtigkeit nud haßte Gottloſigkeit; darum 
ſterb' ich in der Berbannung.“ So ſchied fein kuhner, gewaltiger 
Geift am 25. Mai 1085 ungebeugt und beharrlich vom irdiſchen 
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Leben. Gen ungeheures Merl aber, bie Herrſchaft' der römifchen 
Kirche, überlebte ihn zum Schaben für die Menfchbeit; denn daraus 
sing der lange Kampf zwifchen geiftlicher und weltlicher Macht hervor, 
ber Deuiſchland zerrüttet und Kirche und Bolt gefpalten hat. Und 
auch die Spätere gräuliche Verderbniß der Geiſtlichkeit iſt Wirkung von 
Gregors Einrichtungen geweien. Denn das Cölibat, welches Gottes, 
ber Vernunft und der Natur Geſetze umftöht, trieb die Prieſter zur 
Unfittlichteit, und das Inveſtiturgeſetz entzog bie Kirche dem Heilfamen 
Einfluß. der Laien umd des Kaiſers, ohne fie wirklich gegen die Wahl 
umwürbiger Priefter zu ſchutzen. 

Während. Heimih IV. fih in Italien befand, Hatten feine 
Feinbe in Deutſchland anftatt Rudolfe (1081) den Grafen Hermann 
son Zuremburg (Lägelburg) als neuen Gegenlönig erhoben. Er 
war ein reicher und tapferer Herr; defienungeachtet vermochte er dem 
Kailer nicht die Spite zu bieten und fand überall im Reiche Lauheit 
oder Beraditung. Denn obwohl auf Heinrich" ber Fluch der Kirche und 
der Haß aller Mächtigen Ing, und obwohl die päpftlichen Gefandten 
allenthalben das Bolt gegen ihn aufwiegelten, kämpfte er doch Mit 
eben fo großer Klugheit und Beharrlichkeit, um die geſchändete Ma⸗ 
jeät wieber zu Ehren zu bringen, und das deutſche Volk ließ ſich 
von den fremden Lehren nicht fo Leicht verführen; es empfand die böfe 
Folge derſelben, das unfägliche Elend, das durch den Bürgerkrieg 
über das Baterland kam. Wie nun aber bie fremden Lehren durch 
zahlloſe Schriften vertheidigt wurden, entitand jet noch ein andrer 
Kampf. Mit altem beutichen Freimuth erhoben fich nämlich viele 
fromme und gelehrte Männer und ergriffen. diefelben Waffen, deren 
ſich die päpftfiche Partei gegen den Kaiſer bediente, nämlich das Wort 
mb die Schrift, um mit ded Katjerd Sade Dentihlands Unab- 
bängtgfeit gegen bie fremde Bevormundung zu vertheidigen. Das 
war der erfte große geiftige Kampf, der im deutfihen Landen um bie 
Freiheit der Gewiſſen, der Meinungen und aller Rechte, welde dem 
Menichen angeboten find, gekämpft: ward. Er befeftigte eine wichtige 
Grundlage der Freiheit, die öffentliche Meinung. Dem Kaiſer kam 
dies zu Gute, noch mehr aber ber Tod Otto's von Nordheim (1083) 
und des Grzbifchofs von Mainz (1084). Hermann von, Luremburg 
Hingegen verlor gar bald alles Anfehen, zumal auch Gregor’s Nach⸗ 
folger ihn nur gegen Leiftung des Eides der Treue als König an- 
lannte, — das Bolt nannte ihn fpottwelfe nur den „Knoblauchs⸗ 
Mrig.” Bor Scham nnd Unkuft, länger ein König ohne Reich und 
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bloß das Werkzeug einer Bartei zu fen, that Heumann eubiidh (1088) 
die Krone vom Haupt und unterwarf fich der Suabe des Kaiſers, ber 
ihm feine Güter wiedergab. Rei hob men Markgraf Ebert ven 
Meißen die weggeworfene Krone auf und ſtellte fi dem Kaiſer gegen- 
über; doc) ſchon im Jahre 1090 warb er erichlagen. Damit hatte der 
Aufftand in Sachen ein Ende. Nach jo vielen Kämpfen warb das 
Glück jest endlich Heinrich IV. wieder Hold. Die ſächſiſchen Fürſten, 
Herzog Maguus an ihrer Spige, waubten fich zu ihm; ihr Bolk war 
fängft des Aufruhrs müde, und die Bürger von Goslar erfchlugen 
einen Hauptanftifter defjelben, Biſchof Burchard von Halberitadt, weil 
ec dem Frieden im Wege ftand. Unerfchütterlich treu wer dem SKaifer 
Friedrich der Hohenftaufe: Lothringen, Franken und Kärukhen erlann- 
ten ihn an; felbjt der alte Welf ſchien zur Verſoͤhnung geneigt, men 
Heinrich ihm das Herzogthum Baiern wiedergäbe. 
As der neue Papft Urban I. erfuhr, daß der Kaiſer auf deut 
fer Erbe wieder zu Kräften komme, erneuerte er den Baunfßluch über 
ihn, beſchloß alle Feinde defjelben auf itaktfchem Boden zu vereinigen, 
und überredete die verwitwete Marfgräfin Mathilde, welche damals 
ſchon 43 Jahre zählte, daß fie dem adtzehniährigen Welf, dem Sehe 
des Baiernherzogs Welf, Herz und Hand anbot. Dem jumgen Welf 
lüftete e$ nad ihrem ungeheuren Gut, darum führte er fie (1089) um 
Altar; er wußte jedoch nicht, daß fie all’ ihr Hab’ und Gut bereits 
(1077) heimlich ber römifchen Kirche vermacht hatte. Als nun Kaiſer 
Heinrich IV. die Abſicht des Papftes merkte, zog er (1090) eilig nach 
Stalin, um die Macht feiner Feinde zu zertrümmern. Aber . bier 
kehrte ihm das Glück wieder den Rüden. Drei Jahre lang kämpfte 
ex mit verlorner Mühe gegen die Markgräfin Mathilde; ihre zabl- 
reichen feiten Sclöffer trogten feinem Grimm. Vor Canoſſa verlor 
er gar eine Fahne; fie ward im Triumph auf die Burg gebracht. 
Dem Bapit und feiner Partei genügte jedoch das neue Mißgeichie 
bes Raifers nicht, fie fuchten eine Stelle im Herzen des Kaiſers, we 
er noch nicht derwundet worden war, und fanden eine folge gar bald. 
Heinrich IV. Hatte zwei Sühne, Konrab und Heinrich; von dieſen war 
Konrad, der ältere, ſchön von Leib, fromm und jauft von Herzem 
Sein Vater hatte ihn ſchon 1087 zum beutjchen König wählen und 
frönen laſſen, und übertrug ihm num, ba er Italien verließ, bis Ver⸗ 
waltung dieſes Reiche. Diefem Konrad fprachen jekt die Priefter 
eifrig in's Gewiſſen, daß er einen großen Frevel begehe, wenn «x 
einem Gebannten, ob's auch fein Vater fei, Treue halte; um feines 
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Seelenheiles willen alfo folle er ihn verlafien und dem Papſte gehor- 
ſamen, bafür werde ihm dereinft im Himmel ein reicher Lohn werden, aber 
aud) ſchon hier auf Erben wolle ihm die Kirche vergelten, und ihm 
die Krone Ftaliens geben, unabhängig von feinem Vater. Da ließ 
fih Konrad verführen, verrieth feinen Vater und ward vom Erzbifchof 
von Mailand (1093) zu Monza ale König von Italien gekrönt; hier- 
auf ſchwur er dem Papft Gehorfam, und nun brachte ihm (1095) der 
reihe Normannenherzog Roger, welcher über Sicilien herrichte, feine 
Tochter als Braut. Als der Bater den Abfall- des Sohnes vernahm, 
fteunnte ex in Verzweiflung fein Schwert auf und wollte dawider 
sennen; mit Mühe hielten ihn feine Freunde zuräd. Aber die Kraft 
feines Lebens, Muth, Hoffnung und Freude waren dahin. Er ging 
in ein einfames Schloß in der Lombardei, warf den Kaiferfchmud von 
fih und brütete über feinem Schmerz. So lag er lange wie tobt für 
alle Welt. 

Auch feine zweite Gemahlin Praffede, eine ruſſiſche Fürftin, die er 
nach Bertha's Tode geheirathet hatte (1089), verließ ihn bamals. 
Müde des fortwährenden Ungemachs, das fie bei dem unruhigen, rings 
umfehdeten Leben ihres Gemahls zu führen hatte, und gereizt durch 
die Entbehrungen und Verdrießlichkeiten an ber Seite des verbitterten 
Mannes, floh fie im Yahre 1094 in da& Lager ihrer Feinde, das fie 
dann zur Reihtfertigung ihres Schriites mit ſchamloſen Beſchuldigungen 
gegen Heinrich erfüllte. 

Aber bald brach auch unter ber päpftlichen Partei Zwieipalt aus 
umb förderte auf's Neue die Sache des Kaifers. Der junge Welf hielt 
es nicht lange bei feiner alten bigotten Fran aus, und als er entdeckte, 
daß fie ihr vieles Land und Gut der römifchen Kirche vermacht habe 
und ihr Reichthum nie an ihn fallen werde, ſchied er ſich ergrimmt. 
ven ihr. Er und fein Bater, in ihrer Hoffnung anf Erwerb fo bitter 
getäufcht, gingen nun, nachdem fie vergebens verſucht hatten, Die 
Merkgräfin Mathilde zum Widerruf ihres Teſtaments und zur Ueber⸗ 
aniwortung ihrer Güter an ihren Gemahl zu zwingen, wieder zum 
Kaifer über, verföhnten fih mit ihm und erwarben ihm in Deutſch⸗ 
fand eifrig Freunde. Das that aud Roth, denn manche Zrenen fand 
ex da verftorben, ald er num heimlehrte. 


5. 
.Der erſte Areuzzug. 


Fern über Meer und Lande von Libans Zeberhäh'n 
Erflaug am Abenbfirande ein wunberbar Getön: 

„Gott will's!“ fo ſcholl's im Volke; ba ftieg bie Krenzesfahn' 
Und Wolke zog auf Wolfe zum geil gen Grab' heran. 


2.8. Jılm. 

Um diefe Zeit erfholl im ganzen chriftlichen Abendlande die Kunde 
von großer Trübfal, die auf dem heiligen Lande laſte; wilde Heiden 
verwüfteten die Stätten, da Chriſti Fuß gewandelt, fchändeten das 
Grab, wo fein Leib Tiege, und drückten und morbeten bie hrijtlichen 
Pilger, die dahin wallfahrteten. 

Denn feit den älteften Zeiten, ſeit Konftantins des Großen Mutter, 
die heilige Helena, die Kirche über dem Grabe Ehrifti gebaut hatte, 
war Serufalem das Ziel vieler Wallfahrer aus den chriſtlichen Län- - 
beru. Dom fernften Weiten kamen fie, dort anzubeten, denn fie mein. 
ten, Bergebung ihrer Sünden zu erlangen, wenn fie am Grabe des 
Heilandes Tnieten. ALS die muhamebanifhen Araber im Tten Yahr: 
hundert Baläftina eroberten, ftörten fie die fronumen Pilger nicht, noch 
bie Ehriften, die von Alterd da wohnten. Deun aud ihnen war Jeru- 
falem eine heilige Stadt und Jeſus ein Prophet, wenn and nad) 
ihrer Meinung geringer ale Muhamed. Aber ihre Herricheft nahm 
bier ein Ende, als bie Seldfhuden, ein türliſches Nomadenvolt, 
im lebten Viertel des 11ten Jahrhunderts ganz Vorderafien in ihre 
Gewalt brachten. Diefe waren ebenfalls Muhamedaner, aber roh, 
ränberifh und graufam, und mißhandelten die Ehriften in Paläſtina 
auf eine furdtbare Weiſe. 

Diefe Noth entflammte einen Briefter, Beter von Amiens, ge 
nennt der Einfiebler, der auf einer Pilgerfahrt das Elend ber Glaw 
bensgenofien und die Bebrängniß ber Wallfahrer ſelbſt fah und erbul- 
bete, zu fronmmer DBegeifterung. Er kehrte beim, die Ghrijten im 
Abendlande zur Hülfe aufzurufen. Eine Kleine hagere Seftalt in gerin- 
gem Gewande, aber erfüllt vom Geifte, der aus feinen Mugen 
fprühte und in beredten Worten von feinen Lippen in Aller Herzen 
drang — fo zog er auf einem Eſel durch die Länder ber Ehriftenheit, 
in ber einen Hand ein Bild des gefreuzigten Heilands und in ber 
andern einen Brief vom Patriarchen Jeruſalems an die Könige” und 
Fürften und alle Männer bes Abendlandes, welche Waffen trugen, daB 
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fie aͤnezogen, um das heilige Grab aus ber Gewalt der Türken zu 
befreien. Wo Petrus von Amiens hinkam, erzählte er mit lanter 
Stinme bie Leiden ber Ehriften im gelobten Lande und ſprach: „Ehri- 
fins, der Herr, ift wir erfchienen und bat zu mir geredet: Wohlauf, 
Betrns,. richte aus, was du begannft, und ich werde mit bir fein, 
denn die Stunde ift gelommmn, daß mein Tempel gereinigt werde.” 
Da übermannte in jener barten Zeit vol Raub, Mord, Fehde nnd 
wilder Gewalt alle Herzen ein mächtiger Drang. Jung und Alt, 
Mann und Weib, Reich und Arm, Adel und Knete ftanden auf, um 
ars gelobte Land zu ziehen, zum Srieg gegen die Iingläubigen. Wer 
wit Blutfchuld oder ſonft Sünden beladen war, hoffte „durch heiligen 
Kampf oder Märtyrertod Gottes Gnade zu erwerben; wer daheim 
nicht Ruhm, noch Schäge gewinnen konnte, dachte fie im Morgen: - 
lande zu finden; die unfreien Leute, welche von ihren Herren gebrädt 
wurden, hofiten dort durch edles Waffentragen Freie zu werben. 

Diefer allgemeinen Bewegung bemeifterte fid) nun der Bapft, Ur⸗ 
ben IH. Er berief (1095) eine große Kirchenverfammlung nach Eler- 
ment. Da waren 14 Erzbiſchöfe, 225 Biſchöfe, 400 Aebte, und 
Laien ohne Zahl. Mit begeifterter Rebe forberte er das Volk zur 
Befreiung des heiligen Grabes auf. Und es horchte, Bingeriffen, in 
Thränen und mit Seufzgern, und rief wie aus einem Munde: „Gott 
willol Gott will's!“ Da heftete fih Ieber ein rothes Kreuz auf die 
rechte Schulter und machte ſich zur Triegerifchen Wallfahrt bereit, 
weile davon ber „Kreuzzug“ hieß. Da fchenkte mancher reiche 
Herr all’ fein Hab’ und Gut an Kirchen und Kflöfter und wollte kein 
"Eigenthum mehr haben, als das Schwert zu Ehrifti Ehren... Es war, 
ais 0b ein heiliger Wahnſinn alle Gemüther ergriffen hätte, daß Nie 
mand mehr an Hans, Hof und Vaterland, Aeltern und Kinder dachte, 
Jedermann, nur. an's ferne WMorgenland. 

Bald Hatten fich viele Haufen gemeinen Volls gefammelt, ohne 
rechte Waffen, wie ohne Zucht und Ordnung, und folgten einem Aben⸗ 
teurer, Walter, zubenannt der „Habenichts”, und dan Petrus von 
Amiens aus Frankreich, und kamen nad Deutſchland. Da fahen die 


Deutschen anfangs mit Erftaunen auf fie und konnten, jo fronm fie 


felber waren, doch das Treiben der wilden Hanfen nicht begreifen. 
Fa ber Raferei ihres blinden Eifers zertrümmerten dieſe jede Schranlke. 
Die Reichtgämer der Inden reizten ihre Habfuct; ba fchrieen fie in 
roher Wuth: Berflucht ift dies Belt, das ben Helland. gekreuzigtl 
beum Rache an den Zuden fir Chriſti Blntl“ Und x eriäpiugen die 
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Juden in Deutſchland unter granfamen Martern, wo fie biefelben 
fanden. Als fie aber, weiter bin kamen im die Linder des Oſtens, 
nah Ungarn und Bulgarien, mußten fie diefen Frevel fo, wie ihre 
Zuchtloſigkeit büäßen und wurden allenthalben wie Straßenränber ev- 
ſchlagen. 

Nur Wenige von dieſen ungeordneten Scharen kamen bis nach 
Kieinaften, wo fie von den Griechen verlaſſen und von den Türken 
niedergemacht wurden. 

Aber nun kam das Hauptheer ber Kreuzfahrer, ber Zug der Ritter 
and Fürften. Diele Große, Bifchöfe und Edle in Italien und Frank⸗ 
reich hatten das Kreuz genommen. Auch in ben beutjchen Herzen zun⸗ 
dete allmählich die religiöfe Begeiſterung und zugleich erwachte in ihnen 
ber Trieb nah Tühnen Abenteuern, wie er ſchon in den Germanen 
gewefen war, mit voller Macht. Doc) waren es für jet nur bie weſt⸗ 
lichen Theile Deutſchlauds, jenjeit des Rheins, die an der Bewegung 
Teil nahmen: denn im Innern biefes Reiches herrichte der traurige 
Bürgerkrieg. Mber in Lothringen fcharte fi (im Sabre 1096) ein 
zahlreiches Heer von Kreuzfahrern, wohlgeräftet und in guter Ordnung 
um den Herzog von Nieberlothringen, den frommen und ritterlicgen 
Gottfried von Bouillon; mit ihm zogen feine Brüder, Balduin 
und Euftathius, fein Neffe Balduin umd viele andere‘ Edle, Ritter, 
Biihdfe. Aus Frankreich kamen die Grafen Robert von Flandern, 
Hugo von Vermandois, Bruder des Franzöfifchen Königs, Robert von 
ber Normandie, Stephan von Blois, Raimund von Zouloufe; aus 
Italien vor Andern mächtig die Rormannenfürften Boemund von Tarent 
and fein Neffe Tankred, ein Held voll ritterlicher Tugenden, nebft‘ 
vielen Männern ihres kriegeriſchen Volles. So ftand in Süden und 
Rorden im Ganzen faft eine halbe Million Menſchen in Wehr und 
Waffen, alle von einem einzigen Gedanken durchdrungen, alle im feften 
Bertrauen, daß Gott ihnen in dem heifigen Werke den Sieg geben 
werde. Sp zogen fie nad dem Morgenlande, die Rordfranzofen nad 
Kothringer zu Lande längs Rhein und Donau durh Deutichlaub, 
Ungarn, die Bulgarei und das griechifche Reid), die Südfranzoſen und 
Haliener über das Mittelmeer. Bor SKonftantinopel vereinigten fich 
bie Scharen, an 100,000 geharnifchte Ritter, 300,000 Fußkampfer 
mit unzähligem Troß von Knechten und Weibern, und viele Geiſtlichen. 

Da zitterte ber griechiſche Kaiſer Alerins für feinen eigenen Thron, 
mit Hinterlift fuchte er die Gefahr zu beſchwsren und fihabete dem 
Unternehmen, wo er es ohne eigenen Nachtheil thun konnte. Indeſſen 
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erreichten die Kreuzfahrer glücklich Sleinafien und kamen nach Joppe 
und Gaza. Aber Seuchen, Hungersnoth und das Schwert ber Türken 
hatten ihre Reihen ſo gelichtet, daß ihrer nur noch 21000 am Leben 
waren. Dennoch vollbrachten fie hohe Kriegsthaten zum Erſtaunen 
der Welt. Sie eroberten die feſten Städte Edeſſa und (1098) Antijo⸗ 
Hin. Diefe erhielt Boemund von Tarent als Sig eines eignen 


 Fürftenthums. Die Uebrigen zogen weiter nad) Süden und erblicten 


nad vielen Gefahren endlich von einem Berge herab die Finnen Jeru⸗ 
falems. Da ftürzten fie zu Boden, küßten die heilige Erde unb 
weinten vor Freuden. Klein war ihre Zahl, aber bie Kraft des Glau- 
bens verboppelte ihren Muth und begeifterte fie, Alles zu wagen; weder 
die feften Thürme und ragenden Finnen, von denen bie Geſchoſſe der 
Tarken niederfuhren, fehrediten fie, noch der Mangel an Heergerüth 
oh Hunger und Durf. „Zum Sturm, zum Sturm!” rufen fie voll 
Ungebduld, und mit furdhtbarem Ungeftän toben fie wiber bie Mauern 
Mit gleiger Tapferkeit vertheidigen fih jedoch die Türken, unb werfen 
in dichten Haufen Pfeile und Teuer auf bie Häupter der Kreuzfahret 
herab. Aus vielen Wunden biutend, von Flammen mubreht, fechten 
fie fort. Wohl finkt hie und da fchon ein tapfrer Held vor Ermattung 
hin. — Da zeigt ſich, fo erzählten fie, plöglich auf dem. Oelberg ein 
hoher Ritter in ſchneeweißer, leuchtender Rüftung; er winkt ihnen nach 
. bee Heiligen Stadt hin. „Ein Cherub mit flammendem Schwert, bei 
uns Gott zum Miifireiter geſandt!“ rufen fie begeiftert, und bringen 
abermals gegen die Mauern an. Run ift kein Halt mehr vor ihnen, 
vor ihrem Anprali gehen die Thore in Trümmer. Tautred der Nor 
manne und Robert von Flandern brechen in die Stadt, aber als der 
Erite ſturmt Gottfried von Bouilſon die Zinne hinan und pflanzt die 
Krenzesfahne auf. — So wurd Serufalem von den Chriften wieder 
gewonnen, am 15. Juni des Jahres 1099 nad) EHriftt Geburt. - Darauf 
erloren bie Kreuzfahrer ihren Feldherrn, den frommen Helden Gott 
fried von Bonillon, zum König von Ierufalem. Er aber ſprach demüthig: 
„Das verhüte Gott, daß ich eine trdifche Krone trage, wo mein Hei⸗ 
land mit Dornen gefrönt worden ift*; und nannte fich blos „Schirm: 
vogt des Heiligen Grabes“. Dies dünkte ihm die höchfte Ehre. 
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6 
Heinrich's IV. Ende. 
Herabzuftelgen von ber Wänfche Gipfel, 
Des Lebens böchftem Ziele zu entfagen, 
Und wie ein Mar, gebrochnen Fittiches, 
Zum Himmel anfzubliden, — o es ift 
Ein großer Schmerz und nicht entehret bier 
Den Bann die Thrüne. 
Ahlen. 

” Während dieſer große Kampf der abendländifchen Fürften und Völker 
im Morgenlande geihah, war Kaifer Heinrich IV. (1097) aus Italien 
nach Deutichland zurädgelehrt und hoffte, endlich dort Ruhe, Frieden 
und Ordnung herſtellen zu Tönnen. Denn nicht. bloß bie Gedanken 
und Leidenfchaften der Barteien waren jet hauptſäͤchlich auf den Kreuz⸗ 
zug. gerichtet, fondern auch die Kräfte zum Bürgerkrieg waren durch 
den Abjug fo vieler ftreitbarer Männer geſchwächt. Das viele Unglüd 
Hatte den Kaiſer vor der Zeit alt gemadt und tief gebeugt, aber zu- 
gleich and feinen Charakter geläutert; die Fehler feiner Jugend waren 
bahin; alle edlen Eigenfchaften feines Charakters hingegen, welche durd 

" schlechte Erziehung und Schmeichelei einft unterbrädt gemeien waren, 
Samen jet immer Heiler ans Sonnenlicht. Nicht mehr nah Willkur 
firebte er, fonbern feine Königspfticht hatte ex erfannt und einſehen 
gelernt, daß das Köntgthum wankt, wenn es nit auf die Grundlage 
ſittlicher Würde geftellt if. Ohne Stolz; und eiteln Prunk, mild und 
leutfelig gegen feine Sreunde, großmüthig gegen feine Feinde, durchreifte 
er fein Reich, drang mit Erfolg auf Herftellung bes Landfriebens und 
nahm ſich alfenthalben der Armen und Unterbrüdten an. So ftellte er 
die verfolgten Iuden unter feinen befondern Schug und erlaubte den⸗ 
jenigen von ihnen, welche durch bie wüthenden Eiferer gewaltthätig zur 
Annahme des Chriftenthums gezwungen worben waren, den Glauben 
ihrer Väter wieder frei zu bekennen; da kam die Vorftellung auf: bie 
Juden gehörten mit Leib und Gut dan Reich als „Kammerknechte” 
bes Kaiſers. — Sodann fuchte Heinrich IV. Hug bie Zahl feiner 
Breunde und Anhänger zn mehren. Den alten Welf belehnte er aufs 
Rene mit dem Herzogthum Baiern nnd zwar erblich, wie denn die 
Lehen überhaupt damals mehr und mehr erblich geworden waren. 
Schwaben behielt fein getreuer Hohenftaufe. Berthold der Jungere 
von Zähringen aber befam (im Jahre 1097) feine Grafſchaft im Breis⸗ 
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"gan wieder und bazı bie Reichsvogtei über alles Land von Zürich. bis 
an die Grenze Burgunde. Lothringen gab ber Kaifer fpäter (1100 
na dem Tode Gottfrieds von Bonillon) dem Grafen Heinrich von 
Limburg, welcher früher fein Feind geweien war. Die Thronfolge 
aber beftelite er alfo, daß bie deutſchen Fürſten anf einem Gericht zum 
Köln (1098) den Konrad wegen feiner Untrene abfekten und ben an- 
been Sohn des Katjers, Heinrich, ale Fünften. diefes Namens, zum 
König erloren. Diefer ſchwur feinem Vater, daß er, fo lang' dieſer 
am Leben jet, nicht nach der Krone trachten wolle. Konrad erkannte 
jammernd zu fpät, baß er verführt und bloß mißbraucht worben war; 
ber Sram und RNene brach ihm zu Florenz (1101) das Herz. 
Snzwifchen war der Papſt Urban II. geitorben, und über feinem 
Grabe ging die Hoffnung auf, daß endlich Friede würbe zwiſchen ber 
weltlichen und geiftlichen Macht. Aber wieder fchleuderte ber neue Bapit, 
vaſchalis IL, ein Schäler Gregors VI, den Kicchenbann auf den 
Kaiſer; Boch das Bolt kümmerte ſich nun nicht mehr darum. Heinrichs 
Feinde aber glaubten, ein Recht zu haben, ihrem Haß wieder vollen 
Lauf zu laſſen; mit Verläumbung, Schmah und Hohn übergoffen fie 
kin ergranendes Haupt. Der Kaifer war ihnen im Wege, weil er bie 
Geringeren, Bürger, Bauern, Minifterialen, gegen bie Grafen und 
Fürften fchügte. Andere waren feiner müde, weil er fie nicht mehr in 
Raubzügen gegen empörte Große beichäftigte und bereicherte. Da bräng- 
ten ſich viele Schmeichler und Ohrenbläfer an feinen Sohn Heinrich V., 
ud fläfterten ihm zu: „Dein Bater ift im Bann und verflucht; greife 
Du nad der Krone! Bielleicht entgeht fie Dir fonft für Immer.“ 
Schon fange hatte Heinrih V. mit ftillem Grimm die Entmürbi- 
gung und Schwäche des Königthums betraditet; er trante ſich's zu 
md beichloß, es hoch über jegliche Anmaßung wieder emporzurichten. 
Both Willenskraft und Berfchlagenheit, aber gewifienlos, bebte er 
ſelbſt vor dem Verbrechen nicht zuräd, um zum Ziele zu Tommen. 
Wie er nun bie böfen Anfchläge der Feinde feines "Vaters und des 
Rönigthuums merkte, verſteckte er feine Pläne meifterlih, und je mehr 
ihm gefchmeichelt werd, um fo bemüthiger zeigte er fih, daß ihn Alle 
für ein lenkſames Werkzeug hielten. Gleichſam wie gezwungen und aus 
Gehorfam gegen die Kirche, gab er ihren Aufforderungen und Bitten 
endlich nach, ale er's am der Zeit glaubte, und fiel dann (1104) offen 
von feinem Bater ab. Da gab ihm Paſchalis II. im Namen bes 
Apdftels Petrus feinen Segen und verhieß ihm Nachlaß aller feiner 
Sünden, nicht bloß bier auf Erden, fondern auch dereinft vor Gottes 


' 
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Michterſtuhl am jüngſten Tag. Alle Rechte und Pflichten warn nun 


frevelhaft zerriffen, uud ber ruchloſe Krieg eines Sohnes gegen feinen 
Bater begann; augenblicklich ſchloſſen fich alle Mifvernügten an. den 


Sen, befien Glück im Aufgang war, während ber Glücksſtern bes 


alten Ratfers unterging; fie fchauberten vor der Gemeinfchaft mit einem 
Eidbruchigen nicht. Heinrich V. aber hüllte ſich noch immmerfort ſchein⸗ 
heilig im den Deckmantel der Gottesfurcht amd ſprach: „Mit Freuden 
will ich’ die Krone nieberlegen, ſobald mein Bater ſich mit ber heiligen 
Fische verſöhnt.“ Indeſſen nahm er feine Schwefter Agnes (deren Gatte, 
der treue Friedrich von Hohenftanfen, geftorben war) nebft ihren zwei 
Söhnen in feine Gewalt Umſouſt wollite der Kaiſer, tief erfchättert, 
mit feinem Sohn unterhandeln. Heinrich V. wies jeden Vorſchlag zurüd, 
fo lange fein Bater im Banne ei. ‘Da rüftete ber Kaifer endlich gegen ihm, 
um die Ehre der deutfchen Krone zu vertheidigen, und abermals waren 
es jetzt bie edeln Bürger, bie, über das Unrecht entrüftet, dem Gekränt- 
ten ihre Hülfe anboten. Am Regenfluß in Baiern ftießen die Heere bes 
Baters umd des Sohnes auf einander (1105). Da erſchrak der Sohn, 
wie er ſah, daß fen alter Water doch noch fo manche Freunde hatte. 
Aber er war auf der Bahn des Verbrechens ſchon fo weit gegangen, 
daß er nicht mehr zurüd konnte. Ein Meifter in alien Liften, ſuchte 
er nun den Bater die. Freunde abwendig zu machen, ging zu dem 
Markgrafen Leopold von Defterreih und verfprech dieſem bie Haud 
jemer ſchönen Schweſter Agnes. Um diefen Preis verlieh der Mark⸗ 
graf in bedauernswerther Schwäche den alten Kaifer; hieranf ließ Hein⸗ 
rich V. feinem Bater, als ob er ihn warnte, fagen: „die Fürften hätten 
ich gegen ihn verfhworen.” Dadurch bra er ihm allen Muth und 
alle Hoffnung. Wie betänbt entrann der alte Kaiſer von feinem Heer 
hinweg nad) Böhmen, wo ihn der Herzog mit- Ehrfurcht nor feinem 
Unglück empfing. Won dort floh er nach Mainz. Hier ward ihm aber- 
mals die deutfche Bürgertreue zum Labjal im tiefen Leid. „Bau' nur 
feſt auf uns," riefen die Mainzer ihm zu, „wir verlaffen dich nimmer- 
mehr!“ Alto thaten auch die andern Städte am Rhein unb boten ihm 
20,000 gewaffnete Mimner zum- Schub. Über Ser ungetrene Sohn 
gewann Speier und barin die kaiſerlichen Schätze durch Verrätherei. 
Da floh der Bater nah Köln. Als er aber erfuhr, daß zu Mainz 
em Reichstag gehalten werden follte und zwar im Beiſein bes päpft- 
lichen Gefandten,. ermanute er fich wieder und wollte mit Heeresmacht 
dahin zurückkehren und die Fürften zwiſchen ſich und dem Sohne richten 
lafſen. Heinrich V. verſuchte nun wieder eine böfe Life Er ging-ihm 
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nach Aoblenz entgegen und heuchelte Reue. Wie der Laiſer dert feiner - 


aufichtig warb, fiel er, von Kummer bewältigt, ihm zu Füßen und ſprach 
flehend: „Wem mic Gott für meine Sünden züchtigen will, fo be 
bente bach du, mein Sohn, beim Hell deiner Seele die Ehre deines 
Namens. Denn kein göfttliches Gebet giebt, das dem Sohne das 
Schwert der Rache gegen den Vater in die Hand kegt!“ Da rief ber 
Sohn, in falfcher Demuth weinend: „Verzeih mir, was ich that. 
Treu will ih bir ja als guter Sohn geboren, nur löfe dich vom 
Fluch ber Kirche!“ Der tiefgebeugte Kaifer veriprad es, ber Sohn 
beiebete ihn hbeimtüdifch, daß er im vollen Vertrauen fein Heer ent- 
eh und mit ihm nah Mainz 309. Als Tie nach Dingen kamen, 
ſprach ber Sohn: „Mein Bater! Mir iſt Botfchaft gekommen, bag 
dich der Erzbiſchof Ruthard in Mainz wicht aufnehmen will, weil du 
noch gebannt bift, und ich wage es nicht, dich in bie Mitte beiner 
Feinde zu führen. Drum laß und anfs fefte Schloß Böckelhein ziehen, 


dort begehe das heilige Weihnachtsfeft, und ich will indeſſen für dich 


getrenlich Frieden und Verſohnung fchaffen.” „Gott fei Zeuge und 
Richter zwiichen dir und mir,” warnte ihn fein Vater mit ſchwerem 
Herzen. Frech bethenerte ihm jedoch der Sohn nochmals feine Treue. 
Aber kaum war Heinrich IV. in Böckelheim, fo fiel das Fallthor hin⸗ 
ter ihm nieder, und er war gefangen. Bald trat nun ein Bote des 
jungen Königs zu ihm unb forderte trogig die Reichskleinodien ven 
ihm, Kroue, Scepter, Kreuz und Lanze. Da ſchickte der Kaifer, um 
fein Leben zu retten, in bie Burg Hammerftein, wo fie verwahrt 
lagen, ließ fie Aberantworten, und verlangte nun, nad, Mainz ge⸗ 
bracht zu werden, wo die Fürften verfammelt warn. Sein Sohn 
aber, welcher einen Aufftand der Mainzer Bürgerſchaft beforgte, ließ 
ihn ſchnell ale Gefangenen nad) Ingelheim bringen. Dorthin kam 
den and) er mit den Fürſten ımd dem Geſandten des Papftes und 
zwang feinen DBater ahzudanken; feine Bitte, Feine Thräne beffelben 


räßste fein fteinernes Herz. Da übergab ihm der alte Kaifer fein Reich 


und all’ fein Erbgut; unb Heinrih V. 309 (im Januar 1106) nach 
Meinz und lieh dert feine Wahl erneuern. 

Stolz ermahnte ihn dabei der Erzbiichof von Mainz: Beſchütze 
die Kirche, daß es Dir nicht einft wie Deinem Water ergebe." Doch 
der junge König gedachte, die Maske der Demuth gegen bie Priefter 
bald abzuwerfen. 

Indeffen hatten ben alten Kaiſer feine Getrenen gewarnt, daß er 
tiligſt von Ingelheim flüchten möge; fein Leben ſei bebroht. Darum 


— 
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eutfloh er nach Köln und von dort nah Lüttich, wo ihn ber Biſchef 
Dtbert, ein Ehrenmann und treu feinem unglüdlichen Herm wie 
Wenige, mit Ehrfurcht aufnahm. Allenthalben rüfteten jet Die deut 
hen Bürgerſchaften, am beiten die Kölner, doch auch einige treue 
Bifchöfe und Fürſten, befonders Herzog Heinrid von Niederlothriugen, 
für den unglüdlihen Vater gegen den ruchloſen Sohn, Diefer aber 
zpg mit feinen neuen Bafallen zum Kampfe heran. Schon führte er 
nach fruchtlofer Belagerung der Stadt Köln fein Heer zu einer Ent 
fcheidungsfchladht gegen Aachen heran. Da trat plöglih bes altem 
Kaiſers treuer Kämmerer Erchembald vor den geräfteten König, legte 
ihm Heinrichs IV. Ring und Schwert zu Füßen und ſprach: „Das 
war bas Einzige, was Dein Vater noch auf Erden befef. Sein Herz 
ift gebrochen. Seine legte Bitte, da er ftarb, war: Du mögelt es 
feine Freunde nicht enigelten laſſen, daß fie ihm im Unglücke treu 
blieben, und mögeft feinen Leib in der Gruft zu Speier beſtatten, wo 
fein Bater und Großvater ruhen.“ - 

Der edle Biſchof Otbert hatte die Leiche Heinrich IV., welcher 
lebensmüde am 7. Auguft A106 in Lüttich gejtorben war, bafelbft bes 
graben laſſen. Laut jammerte das Volk um bes Kaiſers Tod; bie 
Armen hatten in ihm ihren Vater, die Unterdrückten ihren Beſchützer 
verloren. Aber die Biſchöfe von der päpftlichen Bartei riefen, er ſei 
im Kirchenbann geftorben, darım bürfe, ev nicht in geweihter Erde 
ruhen. So mußte bie Tatferliche Leiche wieder . ausgegraben werben, 
alle Priefter mieben fie, nur ein unbelannter Mönch fang nnd betete 
bei ihr Tag und Naht. Dann ward fie nach Speier gebradht, aber 
der dortige Bifchof Lie fie micht in ben Dom tragen, fonbern fünf 
Yahre lang blieb fie außerhalb deffelben in einer ungeweihten Kapelle 
ftegen; umd der fchändlihe Sohn buldete es. So gönnte dem unglück⸗ 
lichen Kaifer der Grimm feiner Feinde auch im Grabe die Ruhe wicht, 
welche er im Leben nie gefunden hatte. 

Eine Iange Leidenstette war Heinrich IV. Xeben; im allen Geftalten 
ftürmte das Unglück auf fein edles Haupt; mit Empörung und Bau 
ſtrahl ward er angegriffen, mit geiftlichen und weltlichen Waffen verfolgt 
und mit Myriaden von Lügen; zuletzt heute ihn ber eigene Sohn zu 
Tode. Und doc, ob fid) gleich Alles wider ihn verihwor, Himmel 
und Erde gegen ihn aufgeboten ward, ift ex nicht erlegen; nur durch 
ben nichtswürdigſten Verrath und durch umerhörte Tücke Hat er endlich 
bezwungen werben konnen. Veberreichlic Hat et die Vergehungen feiner 
mißleiteten Jugend gefühnt durd) Leiden wie nie ein König. Uber die 
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ihen feine Fehler vorwarfen, die abträinnigen Pärften und Bifchöfe 
Deutihlands, hatten am weniaften das Recht dazu. Denn fie waren es, 
bie aus ſchuoder Selbſtſucht ihn, den hoffuungsvollen Knaben, feiner 
twefflicden Mutter ranbten, ihn ſchlecht erzogen und irre führten oder 
boch zuließen, daß Allee bies geſchah, die dann meineibig ihren König 
verriethen und ihn und das Reich von Unglück zu Unglüd trieben. 

Su feiner Negierung hat die nachmalige Zerfplitterung Deutſchlands 


ihren Urgrund. Denn unter ihr wurden die Grundfeften bes deutſchen 


Keonigthums erſchütiert, warb die Fürftenmacht für immer gefeftigt, erhielt 
bas Sondertfum ber Vaſallen Gewalt über die Einheit des Reiches 
im Monarchen. Aber nicht Heinrichs IV. Thaten Haben dies bewirkt, 
fondern die VBerrätherei der deutfchen Kürjten im Bunde mit dem römi⸗ 
fen Papftthum, das wie Jene nicht länger ber Herrihaft des Königs 
und Kaiſers fih unterordnen mochte. Wenig kümmerte es die Herzöge 
und Grafen, Erzbifchöfe und Bifchöfe im deutfchen Reiche, daß deſſen 
Würde und Glanz erbliden und fein Name und feine Herrihaft im 
Anslande fanten, wenn nur ihre Heinen Iutereffen gewannen. Hein⸗ 
rich IV. rettete, fchäßte, was und mo er nur konnte; ihm allein ift es 
zu danken, wenn das Weich "wenigftens nicht die Schande erlitt, ein 
püpftliches Lehen zu werben, wozu bie unpatriotifche Politik feiner Für⸗ 
ften es beinahe erniedrigt hätte. Und dazu, daß er doch nicht ganz 
erlag, hat ihm das deutfche Bolt geholfen, Bürger und Bauern gegen 
Fürften und Abel; das ift ihr Berdienft. Nachdrücklich ſchützte fie aber 
and der König gegen ihre Bifchöfe und Burggrafen. Denn noch waren 
die meiften Städte in Deutschland bifchöfliche. Der Biſchof aber Hatte 
in ihnen die Oberhoheit. Er ernannte, doch nur’ mit Zuftimmung der 
Bürger, die ſtädtiſchen Beamten, unter denen der Bogt oder Schult- 


heiß der vornehmfte war. Diejer (meift ein benahbarter Graf) wurde 


vom Kaifer mit der oberften Gerichtsbarkeit, dem Blutbann, belehnt 
und ſaß dem Gericht der Schöffen vor, die von ben Bürgern aus ihrer 
Mitte dazu gewählt wurden. Anderwärts war ein Burggraf ber 
oberftie Beamte, Er hatte zumelft polizeiliche Gewalt, dann auch den 
Biutbann und war, wie ber Bogt, vom Raifer damit belehnt. An ihn 
(bezligfich an den Vogt oder Schultheiß) zahlten bie Bürger eine Abgabe; 
auch dem Biſchof waren fie zinspflichtig.. Allmählich gewannen fie durch 
bie Gunft des Kaiſers Vorrechte, Freiheiten, bis fie fpäter ben Blut⸗ 
basın und andere Hoheitsrechte ganz an ſich brachten. Schon am Ende 
des 11. IYahrhunderts waren viele Städte, befonders Worms, Mainz, 
Köln, Lüttich, Speier und andere in ben Rheingegenben, durch wachſen⸗ 
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den Reichthum und Waffentüchtigkeit zu großer Bedentung gelangt: 
Handwerk und Handel waren die Quellen ihres Wohlſtandes. Das 
Elend des Langen Bürgerkrieges trieb Viele vom platten Lande im ihre 
(hübenden Mauern; jo wuchs raſch ihre Benöflerung. Trauriger als 
die Bürger waren die Bauern daran, die von Abel und @eiftlichleit 
als Knechte behandelt und oft von Raubrittern oder den eigenen Herren 
beraubt wurden. Heinrich IV. fügte fie mannhaft, wenn er Tonnte; 
das erbitterte viele Edeln, befonders die, welche nur vom Haube lebten. 
Es war eine wüfte rohe Zeit; im langen Empörungslampfe verwilberten 
die Gemfither, Treufchwüre wurden ohne Zahl geleiftet und gebrochen, 
denn nad) dem Vortheil beurtheilten die allermeiften Vaſallen ihre Eide. 
In den ewigen Fehden redete man viel von Freiheit, von Kirde und 
KRecht; die Wenigften hatten etwas Edleres im Sinne, ale fremdes Gut 
und Vorrecht am fich felbft zu bringen. Dazu ward Teine Gewaltthat, 
fein Verrath gefcheut. Das war die Zeit, wo die Kreuzzüge entftanden; 
man hatte wohl Recht, die ſchwere Sünbenfchuld büßen zu wollen. 
Viele meinten Buße zu thun durch den biutigen Streit mit den Hei⸗ 
ben, Andere durch geiftliche Stiftungen und wurden darob von der 
Kirche hoc) geprieſen; die Wenigſten reinigten ihr Herz und „warden 
befiere Menfchen, wie Kaifer Heinrich IV. that, ber don der Kirche 

verflucht im Banne ſtarb. 


1. 
Heinrich V. 
.... Der it fein Mann, 
Der, wo das Brößre zu gewinnen tft, 
Am Kleinern ſich genügen laßt. 
Schiller. 

Die Fürften und Prälaten, die Heinrih V. gegen jeinen Vater 
erhoben hatten, täufchten fich fehr, wenn fie gehofft Hatten, in ihm 
ein Werkzeug zu ihren befonderen Abfichten zu gewinnen. Der junge 
König war nicht gemeint, auch nur das geringfte der Töniglichen und 
faiferlichen Rechte aufzugeben. Er gebathte vielmehr die Würde und 
Macht des Rönigthums im vollen Glanze wieder aufzurichten und - 
wirkte für diefen Zweck mit rüdfichtslofer Heftigleit. Wenn es die 
Umftänbe zu fordern fchienen, handelte er aber auch wit großer Ver⸗ 
ftedtheit, und um die Mittel war er felten verlegen. Denn gu ber 
väterlichen Unverzagtheit, Klugheit, Kraft, beſaß er die Schlauheit, 
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bie jich den Muftunden zu fügen weiß, und Die Weite bes Gewiſſens, 
die andy Unfittkiches gern aufnimmt, wenn es müßt. 

Zumädykt fchaffte er fi im ganzen Reiche Gehorſam, indem er bie 
Anhänger feines verſtorbenen Vaters, die fich noch widerfegten, bie 
Kölner, die Lothringer und Flanderer, ımterwarf und ftreng. beftrafte. 
Dann ftellte er das Anſehen bes Reiches nach Außen wieder her. 
Beſenders in den öftlichen Nachbarländern, bei Slaven und Ungarn, 
war es durch den Fangen Bürgerkrieg unter der vorigen Regierung, 
ber bie dentſchen Kräfte gegen die Nahbaren gelähmt Hatte, ziemlich 
in Verfall gelommen. Die alte Dberhoheit bes Reiches dort wieder 
pr Geltung zu bringen, unternahm Heinrich V. nun mehrere Kriegs⸗ 
jüge (1108, 1109). Schon Herzog Magnus von Sachfen hatte ihm 
darin vorgearbeitet, indem er Heinrich, den Sohn des Abobriten- 
fürften. Gottſchall, in feine Herrfchaft wieder einfeßte (welche von der 
Zrave zur Oder, von ber Oſftſee bis an die Havel reichte) und To 
dem Chriſtenthum und dem beutjchen Einfluß dies Gebiet aufs Neue 
gewann. Nun befämpfte Heinrich V. die Böhmen, Polen und Un⸗ 
gern, und machte wenigftene die Bohmen wieder zinspflichtig, wenn 
er auch ſonſt dort ohne viel Gläd focht. Denn auch feine Kraft und 
Khätigleit wurde von dem großen“ Kampfe gegen Farſtenmacht und 
Vapftthum vollauf in Anſpruch genommen. 

So lange es ging, vermied er es zwar, mit dem Bapfte offen zu 
brechen, beiten Macht er hinreichend an dem Unglücke feines Vaters 
lennen gelernt hatte. Er hatte von vorn herein bie feite Abficht, das 
Inveftiturrecht nicht hinzugeben, aber vorerſt verbarg er biejelbe 
noch vorfichtig, verficherte den Papſt Paſchalis II., daß er ihm wie 
feinem Bater gehorchen wolle, und lud ihn ein, zu einer Kirchenner- 
ſammlung nach Dentfchland zu kommen, bamit der Lange Kainpf um 
bie Rechte bes. Konigthums und ber Kirche friedlich beendigt würde. 
Bald vernahm jedoch der PBapft, daß auch Heinrich V., dem Verbote 
der Imveftite zum Trotz, die Bijchöfe mit. Ring und Stab belehnte. 
De warb er mißtrauifch, fchente ſich nach Dentichland zu kommen und 
begab Fich nach Frankreich (1107), um bort eine Kirchenverfammlung 
m bakten. Zu Ehalons erſchienen vor ihm, von Heinrich V. abge- 
ſandt, der” Erzbifchof von Trier and ber ftolze Welf V. von Baiern 
mit mehreren Biichöfen und Grafen in ftattlicher Pracht und verküns 
beten nachdrucklich ihres Könige Meinung: „Er verlange nichts, ale 
nos bei den Deutichen von Alters her Brauch und Recht fei. Die 
Geiftlichteit habe Freie Wahl nach dem Antrage des Volle, aber zur 
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vor werde die Genehmigung bes Könige für Die Bewerber eingeholt, 
und nachdem dann die Wahl ohne Kauf oder Beftechung gefdrehen, 
werde der Gewählte vom Könige: durh Ring und Stab mit‘ dem 
Weltlichen, den Reihsgütern, beiehnt und müſſe dafür dem Könige 
wie jeder andere Lehnsträger Treue fchwören und als Unterthan hul⸗ 
digen.” Als ‚nun ber Papſt auf feiner Gegenforderung, baf der 
König der ganzen Belehnung (Inveftitur) entſage, beharrte, ba riefen bie 


“ deutfchen Gefandten drohend: „Nicht bier, jondern in Mom, und weit 


dem Schwerte foll der Streit entfchieden werben." Nun ging bet 
Bapft nach Troyes zur franzöfiſchen Rirchenverfammlung, verbot dort 
auf's Neue allen Laien die Inveftitur und bewilligte dem deutſchen 
Rönige eine Frift, daß er innerhalb eines Zahres zur Beilegung bes 
Streites nad) Rom komme. 

Die deutfchen Fürften waren gar nicht geſonnen, dem Papfte das 


Inveſtiturrecht der Weltlichen ohne Weiteres willig zn überlaſſen. 


Wenn fie früher bei dem Streite zwiſchen Bapft und Kaiſer auf bie 
Seite des Erfteren traten, jo gejchah ed nur, weil. es gerabe ige Bor- 
theil forderte; nicht aus Liebe für vömifhe Aumaßung, fondern am 
Haß gegen die kaiſerliche Uebermacht. Yet, da fie mit ber Krone 
wieder im Frieden waren, hatten fie denn auch Teinen Grund, bie 
hochgefpannten Forderungen des Papſtes zu unterftügen. Uebrigens 
hielt Heinrich V. fie Träftig im Zaume. Er. ftelite die erfchätterte 
Macht des Königthums in Deutichlend rafch nieder Her. Au er 
weilte oft in Sadjjen und behielt e8 wohl im Auge Gr gab bie® 
Herzogthum nah ‚den Tode bes Herzogs Magnus, mit bem ber 
Manusftamm Hermann Billungs ausftarb (1106), an ben Grafen 
Lothar von Supplinburg aus altem, einheimiſchem Geſchlechte. Die 
nordfähftihe Mart (Markt Soltwebel, fpäter Braudenburg ge 
nannt) ließ er dem Grafengefchlecht von Stabe erblih. Ueberall hielt 
er ftreng auf feine Rechte und ftrafte jede Auflehnung gegen Klnig 
und. Rei), bändigte auch in Lothringen die unruhigen Großen. Bald 
erkannten die Fürften alferorten mit Schredien, daß er fie bisher üßer- 
Lijtet und ihre Herrfchaft nur als Werkzeug gebraucht hatte. Aber fe 
ſahen and feine Kühnheit und Feſtigkeit, und überrafcht wagten fie es 
jetzt nicht, ihm die Stirn zu bieten 

Da beſchloß er endlih (1110), feine Romfahrt zu thun, um bie 
faiferlihe Krone zu erhalten, ben Frieden in Italien berzuftellen umb 
den langer Kampf mit ber Kirche wegen der Inveſtitur zu beenbigen, 


aber als Sieger. Er verficherte ſich deshalb der Treue ber deutſchen 
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Fünften und rüßkete dann ein ungehenres Heer; 80,000 Ritter zogen 
mit ibn, die Knechte unb das Fußvolk ungezählt; auch manche rechts⸗ 
Indige Männer nahm er mit fich, welche feine. Anfprüche gegen bie 
Kirche mit den Waffen des Geiftes verteidigen follten. Kaum hatte 
er den Fuß auf italifchen Boden gejekt, fo verbreitete er Schrecken. 
Die Stadt Rovara wollte ihm widerſtehen; erftärmt und verwüſtet 
biende fie ben andern Lombarden zum Betipiel. Auf den ronfali- 
hen Feldern bei Piacenza fchlug er Lager und mufterte nach dem 
Brauche das Reichsſsheer. Boll Furcht vor feiner Macht fchicdten ihm 
ale Städte Lombardiens, bis auf Mailand, Toftbare Geſchenke, und 
elle Fürften kamen mit ihren Kriegsleuten zu ihm; nur bie mächtige 
Narkgräfin Mathilde zögerte; vergeblich fuchte der König dieſe be- 
herrliche Freundin der sömijchen Kirche für fich zu gewinnen; vorſich⸗ 
tig 308 fie fich zuriick, aber auch Heinrich war fo Hug, ihr den Beſitz 
ihrer Länder zu beftätigen. Langſam rückte er hierauf mit feinem Heere 
gegen Rom beran, zesitörte die trotzige Stadt Arezzo und ſchickte nun 
feinen Kanzler, den Grafen Adalbert von Saarbrück, einen klugen 
wd in _Stantögefchäften geſchickten Mann, als Gejandien an den 
Pay. Dieſer befand fich damals in großer Bedrängniß, blieb jedoch 
ſtandhaft bet feinen Anforderungen und wollte das Recht der Inveſti⸗ 
ine dem Könige durchaus nicht zurüdigeben. Da ſprachen Heinrichs V. . 
Gejandte: „Seit 300 Jahren haben bie deutjchen Könige dies Recht 
uk, und von 53 Päpften hat kein einziger es geleugnet. Gäbe es 
aber der König jet auf, fo käme ja fait alles Reichsgut an bie 
Rirche, und das Anfehen des Königs ginge völlig zu Grunbe, zum 
grüßten Schaden des Meiches. Wollten jedoch die Geiftlichen mit ber 
weltlichen Macht nichts mehr zu jchaffen haben, dann würben ji) auch 
die Laien nicht. mehr mit geiftlichen Sachen zu befaffen brauchen.“ Da 
erwiederte der Papft, wie durch plößliche Eingebung Gottes: „Die 
Geiſtlichen fo llen ſich auch nicht mit weltlichen Dingen befaſſen, das 
iſt gegen den Geiſt ihrer Einſetzung. Zehnten und Opfer ſollen ihnen 
genng fein. Die Kirche will nur ihre urſprüngliche Freiheit und 
Reinheit und Würde wieber haben!“ Lieber dieſe unerwartete Wen⸗ 
bung ber Sache war der König hocherfreut und ſprach: „Wohlen, 
die ſoll fie erhalten, wenn fie dem Weiche alle jene Güter zurückgiebt, 
weiche fie durch bie Schenkungen ber Könige erhalten hat, bie Herzog⸗ 
thiner, Markgrafſchaften, Grafſchaften und Vogteien, die Städte und 
deſten, Höfe und. Dirfer und Ritterſchaft des Reichs, die Münze, 
die Märkte und Zolle, kurz Alles, was man „Regalien” heißt; — 


N 
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dam will ich gern eidlich anf das Recht der Imveftitur Bericht 
leiften, und frei, ohne Einmiſchung der weltlichen Madt, fol bie 
Geiftlichleit die Blfchöfe und Aebte erwählen.“ Damit wer der Papſt 
völlig einverftauden, dem bie Befreiung der Kirche von allem welt- 
lichen Einfluffe und aller eigenen Verweltlichung am Herzen lag, und 
er gelobte dem König, ihn zum Kaiſer zu krönen. Heinrich V. ſetzte 
aber vorfichtig nod) die Bedingung dazu, daß fowohl die beutfchen 
Reichsfürſten, als auch fünmtliche Mitglieder der Kirche zu dem Ber- 
trag ihre Einwilligung geben follten. Hierauf zog er nah Rom umb 
begab fich in die Peterskirche, wo ber Vertrag erfüllt und die Kaiſer⸗ 
frönung vollzogen werben follte. Als num ber Bapit den verfammelten 
Biihöfen und Aebten gebot, alle Reichsgüter dem Könige zwrüdzu- 
geben und fih fürder bloß mit geiftlichen Angelegenheiten zu beſchäfti⸗ 
gen, riefen fie, überraſcht umd erzürnt: „Das darf der Papft nicht 
gebieten, das ift Ketzerei.“ Der fehlaue König aber, weidger ihren 
Widerſpruch vorausgejehen hatte, drang feit darauf, daß bie Kaiſer 
krönung deſſenungeachtet vollzogen werde; denn er für feine Perfon 
wolle ja der Kirche nichts nehmen. Der Bapft zögerte jedoch, ige 
zum Raifer zu krönen; da ließ Heinrich V. ihn und bie Kardinäle meit 
Kriegsvolk umftellen und gefangen nehmen (13. Februar 1111). Ve 
Wuth erhoben nun die Romer noch in der Nacht, von apuliſchem Hülfs⸗ 
volf unterftügt, einen Aufftand, und am andern Morgen entbraunte 
ein offener Kampf mit großer Wilbheit von beiden Selten; bed; fiegte 
in dem Blutbade zulegt die Zapferleit der Deutfchen, und der Künig 
ließ den Bapft und die Karbinäle in fefte Schlöffer bringen und dort 
ſtreng bewachen. Standhaft weigerte fich indeſſen der Papft noch zwei 
Monate lang, den König zu kroͤnen. Erft als die Romer, von ben 
Deutfchen immerfort aufs Furchtbarſte bedrängt, fchon verzweifelten, 
gab er um ihrer willen endlih nad und ſchloß mit Heinrih V. (1111) 
folgenden Bertrag: „Das Recht, die Dikchöfe umb Webte mit ing 
und Stab zu belehren, jet wieder des Kaiſers, und erft nach ihrer 
Belehnung darf die Kirchliche Weihe erfolgen. Dagegen foll ber Kaiſer 
den PBapft und bie Kardinäle freilaffen und der Kirche (jedoch unbe 
ſchadet der Wohlfahrt des Reichs) Gehorfam Teiften. Der Papft aber 
wird ihn Irönen, und fchwört, ihn niemals mit dem Dann zu beie 
gen.“ AS dies für den Papft die Karbinäle und Biſchöſe, für dem 
König die Biſchöfe und Fürften beſchwoven Hatten, gab Heiurich V. 
den Bapft frei, und Paſchalis II. kronte ihn. dann zum roöomifchen 
Raifer. Stolz und froh zog Heinrich V. als Sieger nach Dentidr 
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Iand beim, und ließ bort die Leiche feines Vaters, von welcher der 
Bapft den Bannfluch hinweggenommen Hatte, in ber Gruft zu Speier 
feierlich beftatten, wie zum Beweiſe feines Triumphs über den Papit. 


Diefem machte indeffen die zürnende Geiftlichfeit die heftigſten Vor⸗ 


wäürfe über feine Nachgiebigkeit und drang jo lange in ibn, bis er 
endlich den Vertrag „als einen erzwungenen“ widerrief und den Kaiſer 
durch den Erzbiſchof Guido von Vienne in den Bann thun lieh. 


Heinrich" V. arbeitete indefien in Deutfchland mit Kraft und rüd- | 


ficht8lofer Strenge an der Befeſtigung der Föniglichen Macht, die durch 
feine Erfolge in Italien nicht wenig an Anfehen gewonnen hatte. Zu 


dieſen Zwecke ſuchte er viele Reichsgüter am fich zu bringen, und, um ° 


bie Fürften bemüthigen zu fönnen, warb. er Hug um bie Liebe ber 
Bürger. So beftätigte er den Wormfern wegen ihrer Treue für feinen 
Bater alle ihre Rechte, und die Bürger von Speier befreite er von 
ben ſogenannten „„Budtheil (eine Abgabe zum Zeichen der alten 


Leibeigenfhaft); dafür jollten fie den Gedächtnißtag feines Vaters 


mit feierlichem Gottesdienft und Almoſengeben begehen; fo ſuchte 
er zugleich das Andenken feines früheren Freveld zu verwifchen. Als 
er jedoch, nach dem Erlöfchen des Mannsftammes der Grafen von 
Beimar, deren Güter zum Reich zog, kam der verborgene Groll ber 
großen Herren über feine Gewaltherrichaft zum Ausbruch. Pfalzgraf 
Siegfried am Rhein und der Graf von Groitſch, weiche von weiblicher 
Seite mit jenem erlofchenen Gefchlechte verwandt waren, und viele miß⸗ 
vergnügte Fürften, — darunter auch der Landgraf Ludwig von Thü⸗ 
Tingen (zubenannt der „Springer“) und Herzog Lothar von Sadı- 
fen, — verſchworen fich gegen den Kaiſer, und an ihre Spiße jtellte 
fi deffen früherer Kanzler Adalbert, welchen er zum Erzbifchof vom 
Mainz gemacht hatte; diefer hielt es jeßt eifrig mit der Kirche, welche 
nun abermals mit den deutſchen Fürften gemeinjame Sache gegen das 
Königthum machte. Die Nachricht, daß Heinrich V. If den Bann ge- 
than fei, gab allen feinen Feinden neuen Muth. Kräftig begegnete er 
ihnen, warf den Erzbiichof von Mainz ins Gefängniß, und des Kai- 
ſers tapfrer Feldhauptmann, Graf Hoyer von Mansfeld, gewann 
ihm (1113) bei Warnftädt, nicht weit von Quedlinburg, über die 
Anderen den Sieg. Da mußten ſich die Trogigen durch fchweres Geld 
und viele Güter von Heinrich Zorn erlöfen, und als er im nächſten 
Jahre mit Mathilde, der Königstochter von England, Hochzeit hielt, 
lam auch der Sachſenherzog vother im Bußgewande zu ihm und unter⸗ 
war] nich 


256 | Drittes Bud). Siebenter Abſchnitt. 


GHeinrich V. glaubte fein Ziel erreicht zu haben. In Rom war ihm 

ber Bapft, in Deutichland die Baſallenſchaft erlegen, über geiftlide 
und weltliche Auflehnung fchten das Kaiferthum gefiegt, Deutichland 
damit feine innere Einheit und Kraft wieder erlangt zu Haben. Aber 
es fchien nur fo. Die Fürften fahen mit Ingrimm, daß der Katfer 
ganz auf den Wegen feiner Borfahren wandele und das Regiment viel 
ftrenger und rädfichtslofer handhabe als fein mildgefinnter- Water; bald, 
meinten fie, würden Fürften und Bifchöfe des Kaiſers KRnechte fein, 
- wenn fie nicht wehrten. Finftern Blickes beobachtete Heinrich V. den 
Haß, der allerorten im Reiche, von den Überwundenen Feinden angefacht, 
gegen ihn entbrannte. Um fo härter übte er feine Macht und beugte 
die Widerfpänftigen mit ftarler Hand. Den Grafen Ludwig von Thü— 
ringen ließ er, als Iener ſich verbächtig zeigte, ohne Weiteres gefangen 
fegen. Da verjuchten die Fürften noch einmal, mit den Waffen ihr 
Foh zu brechen. Wieder brach ein Aufftand aus, und Sadfen war 
aufs Neue der Herd ber Empörung. Auch den Glaubenseifer bes 
Volles fuchten die Gegner des gebannten Kaifers wieder zu entflammen, 
und Fürftenthum und Bapftthum traten abermals in einen Bund gegen 
bie Kaiſermacht. Heinrih V. aber ächtete die fächfiſchen Fürften und 
309 wider fie zu Felde. Am Welfesholze (zwilhen Hofitebt und 
Widerftedt) kam es zur Schladht (11. Februar 1115). Unbefonnen 
eröffnete fie der Graf Hoyer von Manefeld, fie ging für den Kaifer 
polfftändig verloren. Frohlockend errichteten dte Sachfen auf den Schlacht⸗ 
felde ein Stegeszeichen, eine Kapelle mit einer DBildfäule, die einen 
Krieger in altſachſiſcher Rüuſtung vorſtellte — „den heiligen Tyodut“ 
oder „Jodut“ nannten ihn die Bauern mit dunkeler Erinnerung an 
den alten Kriegsgott Ziu. 

So hatte die Ariſtokratie den Kaiſer aus Norddeutſchland heraus⸗ 
geſchlagen. Num rührten ſich auch anderwärts Fürſten und Prälaten 
gegen ihn. Viẽle von denen, die bisher noch auf feiner Seite geftan- 
den hatten, meinten, die Sache ber Fürften wider den Kaiſer fei eine 
gemeinfame, und fielen auf die Nachricht von feinem Mißgeſchick von 
tm ab. Nur die zwei Brüder von Hohenftaufen, Friedrich und 
Konrad, feine Neffen, Herzog Welf und wenige Andere blieben ihm 
treu. Nun warb auch der Bannfluch über ihn ohne Schen offen in 
Deutichland ausgerufen. Die Bürgerfhaften aber, fonft dem König 
thum fo treu, waren Heinrich V. abgeneigt. Seine Untreue gegen ben 
Bater, den fie jo geliebt hatten, war bei ihnen unvergeffen, und fein 
ftrenge®, herriſches Weſen ftieß jie ab. Als er nah Mainz Tamm, 
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flärmten dort Ritter, Geiftliche und Bürger feinen Palafı und zwangen . 
ihn, den Erzbifchof Adalbert freizugeben, welchen er lange Zeit gefan- 
gen gehalten Hatte. Adalberts blaſſes Geficht und hagere Geftalt, bie 
Erzählung feiner Kerferleiden, reizten dann die Menge nod) mehr zum 
Unwillen gegen den harten Raifer. 

Indeſſen war die reihe Markgräfin Mathilde gejtorben (1115), 
und der Kaifer wollte nad) Italien ziehen, um ihre Güter mit bem 
Reiche zu vereinigen. Dieſelben waren fehr bedeutend, eine Menge von 
Städten und Ortfchaften im oberen Italien gehörten dazu. Sie waren 
uriprünglich Reichsiehen, manche Landftrihe aber auch Allod, fo daR 
die Ordnung der Erbſchaft nicht leicht war. Vorher aber traf ber 
Raifer Maßregeln, feine Partei befonders in Mittel- und Süddeutſch⸗ 
land zu jtärken und fich jo den Rüden zu beden. Er .ftellte nämlich 
das Herzogthum Oftfranten wieder her, welches bie dahin in viele 
Srafichaften zerfplittert geivefen war, deren meijte die Bifchöfe ven 
Birzburg bejaßen. (Das Land Rheinfranten war eine Kammer 
provinz der Kaifer aus dem fränlifchen Haufe, und au des Könige 
Stelle waltete doxt der mächtige Pfalzgraf bei Rhein.) Weil nun ber 
Biſchof von Würzburg von Heinrich) V. and) abflel, fo gab diefer Franken, 
ale Herzogthum feinem getvenen Neffen Konrad von Hohenſtaufen. 
Diefem und beflen- Bruder, Herzog Friedrich von Schwaben, übertrug 
er auch die Verwaltung des Reiches. Hieranf zog er mit Heeresmacht 
nach Italien. Dort hielt er zu Venedig, wo ihn ber Doge fehr ehren- 
voll aufnahm, und am Bo Gerichtstage und ordnete bann (1116) bie 
„Mathitdiiche Erbichaft”. Die Markgräfin hatte durch Teftament (1077 
und 1102) ihr „Eigentum“ dem 'päpftlichen Stuhle vermadt. ALS 
ſolches erkannte der Kaiſer aber nur Weniges an; das Meifte zog er 
als erledigtes Reichslehen ein. Diele Städte, die zum Nachlaß gehör- 
ten, behaupteten, nur Mathilden perfönlich verpflichtet geiwefen oder von. 
ihr nur mit Gewalt zu Leiftungen gendthigt worden zu fein; ihre An⸗ 
ſprüche benchtete der Kaiſer und bewilligte ihnen manche Befreiung. 
Die Kirche befchwerte ſich nachmals jehr über diefe Ordnung ber Dinge 
und beanſpruchte wo möglich das ganze Erbe. So entftand darüber 
ein langer Streit zwifchen Bapft und Kaifer, wobei die Städte am 
meiften gewannen, weil fie je nach dem Stande deſſelben ſich bald von 
ber einen, bald von der anderen Seite Zugeftändniffe erwirkten. Für 


jest widerſprach der Papft nicht, geſchreckt durch Heinrichs drohende 


Haltung; aber eine Kirchenverfammlung zu Rom fihleuderte wieder ben 
Bann auf den Kaiſer, da der Papft ſelbſt, feines € Eides wegen, ihn nicht 
Duller u. Pierſon, Geſchichte. J. 
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bannen wollte. Als nun Heinrich gegen Rom herameg, flüchtete Paſcha⸗ 
is I. nach Benevent und ftarb bort bald darauf (1118). Die Kar- 
dinäle aber wählten, um ihre Wahlfreiheit zu behaupten, ſchnell Ge⸗ 
lafius Il. Doch auch Heinrich wollte den alten Einfluß der Kaiſer 
auf die Papftwahl zur Geltung bringen, drang wieber in Rom ein, 
das Gelafins flüchtig verlief, und unter feiner Leitung wählten bie 
Nömer einen Gegenpapft, Gregor VIII. Ihn und beften Faiferlichen 
Schüger bannte darauf Gelafins, ward aber wieder aus Rom verjagt 
md floh nach Frankreich, wo er die ehrenvollite Aufnahme fand, wäh- 
rend Gregor VIII. c8 zu feiner allgemeinen Anerkennung feiner Würde 
bringen konnte. 

Inzwiſchen erlitt Deutichland alle Gräuel des Burgerkrieges, denn 
der unverſohnliche Adalbert von Mainz wollte nicht ruhen, als bie 
der Kaiſer vernichtet fei, und bie Fürſten nicht eher, als bis fie mehr 
Einfluß auf das Reihsregiment und im Beſonderen bie Erblichleit ber 
großen Lehen (ihrer Würden) aud) gejetlich errungen hätten. , Vom 
Rarbinal Kuno von Pränefte, einem perfünlichen Feinde Heinrichs, noch 
mehr aufgeftachelt, ließen fie Heinrich V. fagen, er ſolle eilig auf einem 
Reichstage zu Würzburg ericheinen und fich rechtfertigen; fonft wärben 
fie ihn abfegen. Da kehrte der Kaifer nach Deutfchland zurüd, die Re⸗ 
bellen zu züchtigen. Doch bald überzeugte er fih, daß er mit Waffen⸗ 
gemalt nichts erreiche, als eine immer größere Verwüſtung bes Landes. 
Daher neigte er zum Frieden und knüpfte Unterhandlungen mit feinen 
Gegnern, vorzüglih and) mit dem Bapfte an. Die letteren hatten im 
deffen Anfangs ſchlechten Fortgang. 

Nah dem Tobe des Gelafius war in Frankreich der Erxiſchef 
Guido von Vienne unter dem Namen Calixtus II. von den Karbisälen 
zum Papft erwählt worden. Dieſer erneuerte auf einer Kirchen⸗ 
verfammlung zu Rheims (1119) den Banufluch gegen Heinrich V. und 
das Berbot der Laieninveſtitur. Darüber fielen denn noch mehrere 
Prälaten und Fürften von dem Kaiſer ab, upd dieſer eutſchloß ſich, 
milder aufzutreten. AnbererfeitS begannen die Färften zu fürchten, daß, 
wenn die weltlihe Macht der geijtlihen in ihrem Streite um die im 
Beſitz der Kirche befindlichen Lehen ganz erliege, fie jelbft großen Nach⸗ 
theil erleiden möchten; denn auch fie hatten mande Güter uud Rechte 
als Kirchenlehen inne. So föhnten fich denn viele unter ihnen mit dem . 
Kaiſer wieder ans, ber auch dadurch feine friedliche Gefinnung zu er- 
kennen gab, daß er mehr nad dem Rathe der Fürften zu regieren ver⸗ 
ſprach. Auch löfte er zu Gunften des Biſchofs von Würzburg das 
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Herzogtum Franken wieder auf und gab ihm bie wielen fränkiſchen 
Grafſchaften wieder; zur Entfchädigung machte er Konrad ven Hohen- 
ftanfen zum Markgrafen von Toskana und Herzog von Ravenna. Da 
war es denn vergebens, daR Adalbert von Mainz das Feuer des 
Bärgerkrieges immer wieder anzufachen ſuchte. Damit vermehrte er 
aur die Unarönungen und Fehden, ohne die Ausföhnung ber Fürften 
mit dem Kaiſer hindern zu Fünnen. Zu Würzburg auf einem großen 
Reichötage (1121) vertrugen fie fi) dahin: Jedem folle fein Eigenthum 
gefichert und wiedergegeben werden und ein allgemeiner Reichsfrieden - 
herrſchen, deſſen Lebertreter den Tod Leiden ſolle. 

Und wegen des Streites um die Inveftitur geboten fie, daß er durch 
unparteiiſche Fürſten geſchlichtet würde, ohne der Würde des Reichs 
etwas zu vergeben. Zu Worms fam endlich (1122) der Friede zwiichen 
Raijer und Papft in folgender Weile zu Stande: Der Kaiſer überlieh 
das Recht der Inveſtitur dem Papft, geftattete ferner, daß die Wahl 
der Bischöfe und Aebte fortan einzig und allein der Geiſtlichkeit, ohne 
Einmifchung der weltlichen Macht, verbleibe, und verfpracdh, dem Papft und 
dem Klerus alle mit Unrecht entriffenen Güter zurüdzugeben. Dagegen 
ſprach ihn der Papft vom Banne los, und gab ihn das Recht, daß 
die Biſchöfe und Aebte in bes Kaiſers Gegenwart erwählt werben, und 
De Erwählten von ihm die Belchnung über die Reichsgüter durch das 
Scepter: erhalten follten. Diefer Vertrag hieß da8 „Wormfer 
Konkordat“. So hatte nun, nah 50 Jahren des Bürgerkriegs, 
der Raiter, was des Kaiſers, und die Kirche, was ber Kirche war. 
Aber gewonnen hatte am meiften do die Kirche; denn fie war jetzt 
unabhängig vor der weltlichen Macht, und hielt auch fort und fort 
die Grundfäße feft, welche Gregor VII. aufgeftellt hatte, nämlich: daß 
fie über aller weltlichen Macht ftehe. 

Heinrich V. fühlte dies tief und trachtete nun um fo eifriger mit 
der wollen Kraft feines gewaltigen Willens und mit ber ganzen Schlau⸗ 
heit feines fcharfen Geiftes, die Macht der Fürften zu brechen, die alte 
Hoheit des Köntgthums, fo wie Frieden und Ordnung im Baterlande 
herzuftellen. Dennoch Tonnten ihm allenthalben die Fürſten Trog bieten; 
jo gewaltig waren fie fchon geworden; — died war die endliche Frucht 
bes Frevels von Kaiferswerd, den fie gegen Heinrich IV. veräbten, 
und womit deſſen Tingfüd begann. Seinem Sohne, Heinrih V., aber 
fehlte, um das Gute zu erwirfen, fittliche Würde, die jeder König vor 
Alten haben muß; weil er felbit feine Treue befaß, war er gegen Feder: 


mann ftetd voll finitern Argwohns; barım war Jedermann auch wiber 
17* 
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ihn. Das bittere Bewußtfeln, fein ganzes Leben lang fruchtlos ge- 
‚rungen zu haben, und beim Gefühl feiner Kraft dennoch ohnmächtig 
zu fein, war zugleich die gerechte Strafe für feinen Frevel am Vater. 
Auch follte er Leine Aelternfreude genießen; kinderlos mußte er fterben. 
Er verfhieb zu Utrecht 1125, erft im 44. Jahre feines Alters, und 
mit ihm erloſch das Geſchlecht der fränkifchen (oder „ſaliſchen“) Kaiſer, 
welche das beutfche Reich 100 Jahre lang beherrſcht und mit Kraft 
und Beharrfichkeit für die Einheit Deutſchlands dur das Königthum, 
für die Unabhängigkeit des Staates gekämpft hatten; an dem Bunde 
der deutfchen Fürften mit einer fremden Macht, dem Papſthum, ſchei⸗ 
terten ſie. 


8. 
FCothar. 


Der ſchwache Gelſt, den eitle Chrincht ſtachelt, 
Mag Kronen kaufen, doch er bleibt ein Knecht. 

Nach dem Erlöfchen der Salter war entfchieben das mächtigfte Ge— 
fhleht im Reiche das der Hohenftaufen, das von Jenen feit fünfzig 
Jahren emporgebracht worben war. Zu ihrem großen eigenen Beſitz 
erbten fie num aud den reichen Nachlaß Heinrihs V., den er ihnen 
vermadjt Hatte. Denn Friedrich und Konrab von Kohenftaufen waren 
. feine Neffen und nächſten Erben. Dazu kam nun, daß ihre Verwandt» 
Schaft mit bem bisherigen Herrfherhaufe ihnen auch ein Erbrecht auf 
die Krone zu geben ſchien; wenigften® hatten die fächfifchen und falifchen 
Raifer immer mit Eifer darauf hingeftrebt, den Grundfos ber Erblich⸗ 
feit der Krone zu herkömmlicher und rechtlicher Geltung zu bringen. 
Indeſſen gerade der Sat, daß die Krone fo gut wie die andern Reichs⸗ 
wärbden erblich fein müfje, war von ben Gegnern eines ftarken König- 
thums von jeher beftritten worben, und jet bei ber Erbitterung un® 
den Erfolgen der Fürften wurde er es am meiften. "Denn die Hohen- 
ftanfen, die treueften und thätigften Anhänger der fetten Kaiſer, fchle- 
nen nicht blos die Bluts-, fondern auch die Geiftesvermandten derjelben 
zu fein; fie waren hochſtrebend, kraftvoll, felbitbewußt. Solche Nach⸗ 
folger Heinrichs V. wünfchte ſich Niemand im bager der päpftlich und 
fürſtlich Gefinnten. 

Als Führer der Letzteren war ber Erzbiſchof Adalbert von Mainz 
anzuſehen; das Haupt der hohenſtaufiſchen Partei war Herzog Fried⸗ 
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rih von Schwaben. Die Kräfte beider follten ſich nun bei ber Wahl ' 
mefjen. . 

Zu dieſer berief der Sitte gemäß der Erzbiſchof von Mainz, ale 
Primas (erfter Geiftliche des Neiches), die geiftlichen und weltlichen 
Großen aus allen Theilen Deutfchlands nach Mainz. Als ſich dem- 
gemäß Herzöge, Fürſten, Grafen, Edle — Erzbifchöfe, Bilchöfe, Aebte, 
Pfarrer — mit den Gefolgen ber ftreitbaren Dienftmannen eine Zahl 
von 60,000 — hier an beiden Ufern bes Rheins verjammelten, war 
man zumächit darüber einverftanden, daß das alte Wahlrecht und nicht 
etwa Erbanfprüde gelten follten. Sodann war die Frage, ob Alte, 
nicht blos Fürften und Biſchöfe, fondern auch alle bie Ritter und nie- 
deren Geiftlihen das Wahlrecht üben follten. Da die Anzahl ber 
Saddeutſchen, unter denen die Hohenjtaufen ben größten Anhang be- 
faßen, das Uebergewicht hatte, fo fette die Partei ihrer Gegner, geführt 
vom Erzbiſchof von Mainz und zwei päpftlichen Gefandten, bie fich 
dazu ‚eingefunden Hatten, feit, daß ein Wahlausfhuß von 40 Fürften, 
10 ans jebem ber vier Hauptoölkr, Baiern, Schwaben, Sachſen nnd 
Franten, den König wählen folle. Nachdem die allgemeine Wahl- 
freigeit mit ſolcher Willkür befchränft war, wurben von jenen 40 Wäh- 
lern drei Färften zur Wahl vorgefchlagen, der Schwahenherzog Fried⸗ 
rich von Hohenftaufen, Heinrichs V. Neffe, der Markgraf Leopold von 
Defterreich (aus dem erlauchten Gefchlechte der Babenberger), Heinrichs V. 
Schwager, und Lothar der Sachſenherzog. Die beiden Lebteren ver⸗ 
zihteten auf die Würde, Lothar mit erfünftelter Beſcheidenheit; um fo 
fefter Hoffte nun Sriedrich die Krone zu erhalten. Aber Adalbert und 
die Bäpftlichen ſetzten Alles in Bewegung, nicht ihn, fondern einen 
Mann nad) ihrem Sinne zum König zu erheben. Mit Verlegung alles 
Rechts riefen fie plöglih Lothar zum König aus, braten mit Ver⸗ 
ſprechungen und Drohungen viele Wiberjtrebende zum Schweigen, und 
fo mwurbe,denn Lothar am 30. Auguft, als wäre er durch eine recht 
mäßige Wahl erhoben, anerkannt. Zuvor aber mußte er dafür ſchwö⸗ 
ren, eingezogene Reichslehen nicht zur Krone zu fchlagen, fondern wie⸗ 
der audzutheilen, bie Biſchofs⸗ und Abtwahlen unbebingt freizugeben 
sub die Neugewählten erft nach empfangener kirchlicher Weihe mit dem 


Scepter zu belehnen, was ganz dem Wormfer Konkordat zuwider war. 


So gab er aus Schwäche und eitelm Ehrgeiz die Rechte des König- 
thums ben Fürften und ber Kirche Breis. Ja er ließ fi von ben 
Biſchofen und Aebten nicht einmal buldigen und bat fogar den Papft 
dur eine Geſandtſchaft um Beftätigung feiner Würde. Honorius II., 
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welcher damals Papft war, Hatte inzwiſchen bereits auch die Erbſchaft 
der Markgräfin Mathilde großentheils an ſich gezogen. 
Tief entrüftet ſah Friedrich von Hohenftaufen, wie die Ehre und 


Macht des Reiches von dem neuen Könige fo geſchmälert wurden; die 


fer hingegen, in feiner Schwäche voll Eiferfucht und Furt, trachtete 
die große Macht der Hohenftaufen zu zerftüdeln und an ihnen für bie 
Opfer Erfaß zu nehmen, die er feinen Freunden als Preis feiner Er- 
hebung hatte bringen müfjen. Daher fuchte er das Zugeſtändniß, das 
er bei feiner Wahl gemacht hatte, wonach alle Reichsgüter, die durch 
Achtung ihrer Rehensbefiger verfallen feten, nicht zum Eigenthum des’ 
königlichen Hauſes, fondern zum- Fiskus des Reiches (alfo zur nener 
Bertheilung) gezogen werden follten, dadurch zu feinem DBortheile aus⸗ 
zubeuten, daß er von den Hohenftaufen alle. jene Reichsgüter zurück⸗ 
forberte, welche Heinrich V. mit feinem Hausgut vereinigt hatte, ‚und 
welche die Hohenftaufen nun als folches erblich beſaßen. Als Herzog 
Friedrich dies verweigerte, weil ja ebenfo jeder andere Reichsfürſt Reichs- 
lehen jett erblich befitze, alſo aud der König folche vererben könne, 
erlärte Lothar ihn (dann auch defien Bruder Konrad, als derſelbe von 
einer Wallfahrt aus dem Morgenlande heimgelommen war) für einen 
Feind des Reiches und beichloß gegen ihn ben Reichskrieg (zu Regens⸗ 
burg, 1125). 

Um feine Partei zu verftärfen, gab er dem Herzog Konrad vom 
Züringen ein Stüd von Burgund und dem Welfenherzog Heinrich 
(mit dem Beinamen des Stolzen, Sohn Heinrichs des Schwar- 
zen und der Wulfhilde, der reichen billungifchen Erbtocdhter) feine ein- 
ige Tochter Gertrud, ſowie bald darauf zu dem Herzogthum Baiern, 
welches er ſchon befaß, auch nod Sachfen. Dadurch wuchs die Macht 
der Welfen furdtbar heran, und ihre Befitzungen (freie Stammpüter 
fowohl als Lehen) reichten von den Küften der Nordfec bis an bie des 
Mittelmeers. An Erlauchtheit des Gefchlechts zeichneten fie jtch Längft 
aus, denn bis zu Karl dem Großen verfolgt fie die Geſchichte, bie Sage 
aber bis in die Heldenzeit der Volkerwanderung; Wulf, einem Anführer 
der Scyren zu Attilas Zeit, follen fie entftammen. Aber auch bie 
zwei kühnen Brüder von Hohenftaufen hatten indeſſen gerüftet, und viele 
Edle und mande Städte waren auf ihrer Seite. Da wurbe bald gang 
Deutſchland in zwei Parteien zerriffen, und. überall viel Elend durch 
Krieg und Gewalt angerichtet. Die Verwirrung ftieg, als ber Frauken⸗ 
berzog Konrad (von Rheinfranten, das er aus ber falifchen Erbichaft 
bejaß) mit Zuftimmung feiner Partei fi) zum Gegenlönige aufwarf 


- o' 


Lothar zum Aulfer gelsömt (Hi 38 


(14137), indem er behanptete, daß bie Staufen ale Erben Heinrichs V. 
nicht blos deſſen übrige Güter, fonbern auch die Krome überkommen 
hätten. Die anderen. Fürften verworfen biefe Anfidt. Reichsgüter, 
esiwiederten fie, ſeien nicht ohne Weiteres zu vererben, am wenigften die 
Krone; jonft wäre das alte Wahlrecht verlegt. Und Lother warf bes 
Weisges Acht über Konrad; drei Erzbiſchofe belegten ihn mit dem Kirchen⸗ 
finde. Konrad aber zog kühnen Muthes (1128) nad Italien, wo ihm 
ber. mit‘ den püpdtlichen Stuhle gefpannte Erzbiſchof von Mailand zu 
Monza die eiferne Krone der Lombarden aufſetzte und viele Städte und 
Große fi für ihn erklärten. Doch bald brach der Volkshaß ber Ita⸗ 
liener genen die Deutichen los, und der Bapft that Konrad in ben 
Bann. Auch in Deutſchland wankte das Glück der Hohenſtaufen, ihr 
Moſth aber ſtand feſt. 

Balb darnach (1130) ſtarb Honorius II., und es wurden durch den 
Zwiefpalt der Kardinäle zwei Päpſte erwählt, Auallet II. und Znuo- 
cenz II., von denen Jeder der rechtmäßige zu fein behauptete und ſich 
um bie Anerkennung der Machthaber bemühte. Da hätte nun König 
Rother bie Gumft der Umftänbe benugen und einen non beiden Päpften- 
nicht eher anerkennen follen, bis berfelbe ihm die bem Königthum 1125 

° enriſſenen Rechte wiedergab. Statt deffen nahın er Innocenz II., als 
diefer 1131 nach Lüttich kam und ihn als getreuen Diener der Kirche 
um Beiſtand bat, fügſam und, bereitwillig als rechtmäßigen Papſt anf. 
Hinterher ſuchte er, ihn zwar zu bewegen, daß er auf bie der Krone 
abgedrungenen Bortheile verzichte, ba war es freilich zu fpät, und er 
erreichte nichts. Ebenſo unträftig und unbedacht benahm fich Lotker im . 
Helien, wohin er fih 1182 mit einem Heinen Heere zum Nömerzuge 
begab, und die Italiener fpotteten feiner Ohnmacht. Die Bartei Una» 
klets verwehrte ihm trotzig den Einlaß in die Peterskirche, und er 
Ionnte ihm wicht erzwingen; in aller Eile mußte ihn Innocenz in einer 
anderen Kirche zum Kaiſer Trönen (1133). Als hierauf die Erbſchaft 
der Gräfin Mathilde zur Sprache fam, verweigerte Innocenz jest hart- 
nädig die Herausgabe der dazu gehörigen Allode und gab nur fo weit 
nach, bat Lothar und daun Heinrich der Stolze fie für ihre Lebenszeit 
gegen einen jährlichen Zins von 100 Mark Silber vom Papft zu 
Lehen tragen follten. Dies unrühmliche Ablommen, das den Kaifer zu 
einem Lehensmanne des Papfted machte, ſchloß Lothar wirkiih, und 
erutete bäburch bei feinen Gegnern nur um fo mehr Spott und Schimpf. 
Dann lehrte er wieder nad Deutſchland zurück. 

Dort Imgen noch immer die Hohenftanfen mit den Welten in Hefti- 
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gem Steeite. Erft nad zwei Jahren verſöhnten fach bie beiden Par⸗ 
teien; keine war ber anderen entichieden überlegen, fo hielten fie es 
benn für das Beſte, ſich zu vertragen. Die hohenſtaufiſchen Brüder 
hufdigten dem Kaifer, unb biejer Löfte fie von der Reichsacht (worauf 
fie au vom Kirchenbann entlebigt wurden), belehnte fie mit allem 
ihren Beſitzungen und ernannte den tapfern Konrad zum Reichsbanner⸗ 
träger mit dem Vorrang vor den anderen Fürften (1135). Sodann 
wurde ber Landfriede von allen Fürften beichworen, und Einigkeit und 
Ordnung kehrten endlich in das Reich zurüd. Dadurch bob fi jofert 
auch deſſen Anfehn bei den Nahbaren. Insbeſondere wagten die Sta 
ven feine Einfälle in die deutſchen Marten, der Polenherzog zahlte 
wieder den Zins, und von Dänemark, Ungarn und Byzanz Tamen 
Sefandte mit Gefchenken und Geſuchen zum Kaiſer. Nur die Italiener, 
welche feine Ohnmacht in der Nähe geſchaut hatten, wollten ih ihm 
nicht fügen. Gegen fie beſchloß nun Lothar einen neuen Zug fiber bie 
Alpen, dazu noch befonders aufgefordert von dem ‚griechiichen Kaiſer 
und dem Bapfte Innocenz II, die durch die Deutfchen ihren gemein⸗ 
ſamen Feind, den Rormannenfürften Roger von Sicilien, zu bekämpfen 
wünſchten. Diefer hatte fi ganz Unteritalien unterworfen und wer 
von Anaflet II. (1130) zum Könige erhoben worden. Damit hatten 
Anaklet und Roger die Nechte des Kaiſerreichs verletzt, welchem, Unter» 
itafien und bie dortigen Normannen lehnsunterthan waren. 

So zog denn Lothar im Jahre 1136 mit großer Heeresmacht aber» 
mals nad Italien. Im Sturme wurden die Widerfpänftigen im Nor: 
den und Süden dieſes Landes von den Deutſchen niedergeworfen; Ro⸗ 
ger mußte nad Sicilien entfliehen, auch Anaklet unterlag. Nun aber 

entſpann fih Streit zwiſchen Papſt und Kaifer; denn Lothar verfuchte 
jet endlich, feine Rechte gegen die päpftlichen Anmaßungen geltend zu 
maden. Insbefondere wollte er nicht dulden, daß der Papft die Ober: 
lehnsherrſchaft über das Land Apulien, die dem Kaifer gebührte, ferner 
ſich aneigne. Indeſſen gab er doch fo weit nach, daß er fie mit dem 
Papfte zu theilen einwilligte; baher hielten denn beide, Papft und Kai⸗ 
fer, die Fahne, indem fie den Fürften Rainulf mit Apulien beiehnten. 
Nun aber wollten die Deutfchen nicht länger im fernen Unteritalien 
bleiben, denn die durch das Reichsgeſetz für die Romfahrt feſtgeſetzte Zeit 
war abgelaufen. So mußte benn der Raifer nad) Deutſchland zuräd- 
fehren. Auf dem Heimmege ftarb er im Dorfe Breitenwang, das bei 
Füßen. im bairifchen Hochlande liegt, im Jahre 1137. 
Er war ein tapferer und thätiger Mann, aber ein fchlechter Unter⸗ 
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than und ein unmwärdiger Kaiſer. Denn durch feine Empörung vor⸗ 
nehmlich wurde Heinrich V. verhindert, gegen Papft und Yürften die 
Würde und Stärte der Krone glücklich zu behaupten, und was Iener 
noch Träftig fefihielt und burchfegte, gab Lothar als König und Kaiſer 
ſchmaͤhlich Preis, nicht aus Weberzeugung von bem guten Mechte ber, 
Fürften und der Kirche, fondern zuerft aus eitler Ehrſucht, dam aus 
ſchwaͤchlicher Schen vor ihrem Widerſtande. 


9. | 


Deutfchland am Anfang Ver Hohenflaufifchen Zeit. 
Die Zeit macht nicht die Weiter, 

Der Geiſt macht feine Zeit. 
Oehlenſchlager. 

In jenen Zeiten hatte ſich die alte Gauverfaffung Deutſchlauds 
völlig aufgelöſt, und deſſen einzelne Theile bildeten nun Länder, über 
weiche bie Herzöge nicht mehr ald bloße Beamte des Königs, fondern " 
in der That chen als erblihe Landesherren herrichten, jedoch mit 
Anerkennung der Oberlehnsherrlichleit des Königs, von welchen fie 
ihre Länder ſinnbildlich durch Ueberreichung einer Fahne empfingen; 
das hieß „Fahnenlehen“. Chbenfo (bald darauf) die Markgrafen, deren 
Macht immer höher heranwuchs und ſich von der Obermacht der Her- 
zöge loowand. DBejonders gewaltig wurben damals die ſlaviſchen Marten, 
bie uordſuͤchſiſche Mark (Salzwebel, fpäter Brandenburg genannt) unter 
den aslanifchen ober anhaltiſchen Geſchlecht, und die Oſtmark 
(Lanſitz) unter dem Geſchlecht Wettin, und beide, fo wie auch Kärnthen, 
wurden num allmählich durch Kinwanderung deuticher Koloniften und 
Unterbrüdung der Staven zu deutſchen Ländern. Thüringen war 
als eine eigene Landgrafſchaft von Sachen unabhängig geworden 
unter dem Geſchlecht Ludwigs des Springers. Die Markgrafichaft 
Defterreih warb ımter den ritterlichen Fürften des babenbergifchen 
Hanſes vergrößert und ftart. Weil nun bie Gauverfafjung zertränmmnert 
war, fo hefteten bie in den Gauen angefejlenen Grafen ihre Gewalt, 
weiche auch‘ meiſtens ſchon erblich geworden war, an ihre liegenden Güter 
(Bean fie hatten die Gerichtsbarkeit über ihre Hinterfaffen) und benannten 
ich nach ihrem bedentendſten Gut ober nach ihrer wichtigften Burg. 
Aehnlich thaten bie Ritter und benannten ſich nad) der. Burg, auf 
der fie Lehnsdienfte hatten, oder nach ihren Aemtern. Ebenſo bie ſtaͤdti⸗ 
ſchen Geſchlechter; diefe nannten fich entweder nach den Straßen, worin 
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ihre Erbhänfer ftauden, ober nach dieſen fehl. So kamen in Deutſch⸗ 
fand die Gefhlehtönamen beim hohen und niedern Abel aufs. — 
beim Pürgeritand erft ſpäter. — Gleichzeitig wurden and dic Wappen, 
als Abzeichen der adeligen Geichlechter, immer mehr eingeführt. 

Das Verhältniß des Königs und der Fürften war damals fol⸗ 
gendes. Dem Könige blieb zur Aufrechthaltimg feiner Oberherrlichkeit 
über die Fürften noch ein Mittel, nämlich. die Reichsacht. Nur. auf 
Reichstagen und nur mit Beiftimmung der Reihsftände, nämlich 
ber Fürften, durfte der König Neichsgefege geben. Ebenſo war 
and die Willfür der Fürften eingefchränft, nad) dem uralten Recht 
der deutſchen Völkerſchaften; ſich ihre Gejege jelbjt zu geben; für die 
Fürften, al8 nun wirkliche Landesherren, waren fortwährend die Land⸗ 
tage und Landftände das, was die Reichstage und fie ſelbſt ale 
Reihsftände für den König waren. Gleichwie fie dem Könige die Dienite 
ber nier Reichs⸗Erzämter thaten, fo hielten fie jelbit auch einen Hofftaat 
aus ihren Dienftmannen und hatten ihren Kämmerer, Schenten, Marſchall 
und Truchſeß. Das Reich hatte drei Erzlanzler, für Deutichland dem 
Erzbifchof von Mainz, für Italien den von Köln, ımd für das arela- 
tiſche Reich (d. i. Burgund) den von Trier. Die Kamzler ber Kürs 
ften waren ihre Hoffapellane. — Die Eimlünfte des Königs beitunben 
aus dem Ertrage feiner Kammergäter und aus dem ber Neichögüter 
(beſonders der Forſte und Bergwerke), der Gefälle von vielen Reiches 
rechten (3. B. des Münzrechts, ber Reichszölle, des Schutzgelds, wel⸗ 
des die Juden entrichten mußten, u. m. a.), endlich aus der Könige- 
fieuer (welche die Fürften und Kirchen in Kriegszeiten bezahlten, die 
erften, wenn fie felbft nicht in den Krieg mitztehen konnten, die zwei» 
ten, weil jie feine Leute dazu gaben; nur die großen geiftlichen Herren 
zogen nod) lange mit ihren Nittern und Mannen in den Srieg), fo 
wie aus den Abgaben der Reichsvogteien. Ebenſo bezogen die Für⸗ 
ften, als Landesherren, ihre Einkünfte aus ihren Kammergütern, aus 
den Gefällen folder Rechte, die fie vom Reiche zu Leben trugen, (wie 
der Münze, der Zölle u. |. w.) und aus ber ordentlichen allgemeinen 
Grundjteuer („Landbede‘), welde die freien Grumdbefiger bezahlen: 
mußten; Lehnsmannen und Dienftmannen waren dabon befreit, ebenfe 
die Geiftlihkeit; von außerordentlichen Steuern („Nothbede“) war 
die legtere jedoch nicht ausgenommen. — Die Regierungsgefchäfte des 
Königs umfaßten vorzüglich bie Rechtspflege und die Aufrechthaltung 
‚ ber bürgerlichen Ordnung durch den Landfrieden. Die weltlichen Lan⸗ 
besherren regierten jelbjt (in ihrer Abweſenheit ihre Burggrafen ober 
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„Waltboten“); in geiftlichen Ländern übten bie „Wögte” oder „Vice⸗ 
dome“ mit ausgebehnter Macht die Regierung, die oberrichterfiche Ge⸗ 
wait und die Krienshauptmannihaft, — in den freien Gemeinden, bie 
unmittelbar unter dem König oder Landesherrn ftanden, waltete ein 
Bogt, welchen diefer beitellte. Weberhaupt aber war die ganze Ber- 
waltung bes Reiches höchſt einfach, fchlicht und recht; da gab es noch 
feine unzählige Schar von Beamten; jeder einzelne Mann mußte mit 
ganzer Kraft für fich felber jorgen. 

Die ganze Bevölkerung Deutſchlands Hatte fih in Stände ſcharf 
abgefchieden. Den erften Stand bildeten die Fürften, bie vom König 
ein Fahnenlehen Hatten, und die Höchftfreien. Nur aus diefen 
fonnte der König gewählt werben. Den zweiten Stand machten bie 
Mittelfreten aus, und bie Dienftmaunen; beide zufammen bil 
deten ben Stand der Ritterfhaft. Der dritte Stand war der ber 
„Beburen”; dazu gehörten die freien Landſaſſen, melde ummittel- 
bar unter dem Reiche ftanden, die Hofleute, welche perfönlich frei 
woren, aber berrichaftlide Höfe in Pacht Hatten, und endlich die 
eigenen (unfreien) Leute. Dem ähnlich waren die Stände in ben 
Städten abgejondert: im ritterliche Gefchlechter, in freie Geſchlechter, 
weiche Hanbel trieben, und in Handwerker, die zum Zeichen ihrer frü- 
beren Ynfreiheit noch manche Abgaben leiſten mußten. Durchgängig 
war alfo nody immer ein größeres oder geringeres Maß von Frei- 
beit das Meerkzeihen der Unterfcheidung und Ehre. Aber der Begriff 
der Freiheit beitand damals nicht mehr in urſprünglicher Reinheit, 
fondern war ganz eigenthüimlich verändert worden durch die Vor⸗ 
ftellung, daß der Lehendienſt, zu Krieg oder Hof, bei geiftlihen oder 
weltlichen Fürften, (das hieß „Vaſallenſchaft“ und „Minifteriafität‘) 
adle, alfo daß der Dienft jekt als ein Necht und eine Würde an⸗ 
gejehen wurde. Das Ganze des Neichsdienftes war in den fogenann- 
ten „fieben Heerſchilden“ alſo ausgedrückt: „Den eriten Heerſchild“ 
(hieß es) „hebt der König, den zweiten heben die geiſtlichen Fürſten, 
weil fie nur von König und Reich Lehn tragen, — ben dritten die 
weltlichen Fürften“ (die kamen nad ben geiftlidhen, weil fie von 
diefen Lehen Haben können, aber nicht umgelchrt), „ben vierten die 
Grafen und freien Herren“ (weil fie, wiewohl den Fürften an Ge- 
burt gleich, dach von dieſen Lehn haben können); „und das tft der 
hohe Adel. Den fünften heben die Mittelfreien“ (weil fie Freie zu 
ihren Mannen haben können), „ben fechften eben biefe Mannen ber 
Mittelfreien” (weil fie nicht wieder Mannen haben fünnen), „den 


268 | Drittet Bud. Neunter Abſchnitt. 


ſiebenten endlich heben die Freien von ehelicher Geburt. So wer das 
Lehnweſen im Verhältniß zum Reichsdienſt abgeftuft und die eigentliche 
echte Freiheit ftand auf der unterften Staffel der Rangordnung. Aber 
Schon war das Bürgerthum zum Scuße derjelben eine Macht ge 
worden, welde in den folgenden Zeiten einen wichtigeren Ausichlag 
geben follte, als fie es bisher Fonnte, da noch immer das unbeweg⸗ 
lihe Bermögen die Haupigrumdfeite der Freiheit war, — ſchon dar 
mals entitanden die Stadtrechte, und die Städte beganuen, Aus- 
wärtige als „Pfahlbürger“ (oder „Ausbürger‘) in ihr Weichbild auf- 
zunehmen, und vergrößerten fo ihre Macht, wie durch deu Handel 
ihren Reihthum. Auf dem armen Bauernitande laftete noch bie 
traurige Leibhörigkeit.. Doch fon wirkte das Bürgerthum allmäh- 
lich auf die Auflöfung ber Hörigleit; denn es galt als Recht: „Wer 
die Luft der Freiheit atmet, ber wird frei,” das wollte fagen: ber 
Leibeigene, welcher ſich Jahr und Tag im einer freien Gemeinde auf- 
hielt, ohne daR fein Herr ihn heimforberte, ward dadurch frei. 

Der Geift der alten Vollsfreiheit lebte am Träftigften in der Ge» 
rihtsverfaffung; darum war das alte Recht ein foftbares Kleinod 
unferes. Volkes. Noch galten bie uralt-beutjhen Grundfäge, daß 
jeder freie Mann im Boll am Finden des Rechts eben fo Theil 
haben fol, wie an der Geſetzgebung, daß Jeder, vom Fürften bie 
zum Bauern herab, nur von feines Gleichen gerichtet werben darf, 
endlih, daß das Geriht mündlich und öffentlich fein muß. Der 


.„Gerichtsbann,“ das heißt das Recht, ein Gericht zu hegen, war zwar 


ein Recht des Könige, der die höchſte und allgemeine Gerichtsbarkeit 
batte, oder eines Fürften, oder einer Grunbherrichaft, aber deswegen 
noch keineswegs zugleich eine Befugniß zum Urtheilſpruch felbit; der 


‚ ftand den Schöffen zu. Im Fürftengericht war der König Richter, 
die Fürften feine Schöffen. Die bürgerliche Gerichtsbarkeit überließ 
ber König den Fürften (als Landesherren) für immerbar als ihr eig» 
nes Recht, die peinliche dagegen (ben „Sönigsbann” und den „Blut⸗ 
bann“) noch damals mir zu Lehen. Da nun bei ber Auflöfung ber 


alten Gauverfaffung die Theile des Reichs befondere Herrenländer 
geworden waren, jo gab e8 auch feine Gaugerichte mehr, fondern Land» 
gerichte. Auf folden Streden aber, welche unmittelbar unter dem 
Reiche felbft ftanden, zumal in Weftfalen, ‚hießen die Gerichte jetzt 
Treigerichte und die Richter unter Königsbann Freigrafen. No 
immer ward ein ordentlich Gericht dreimal im Jahr gehalten, öffent- 
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lich vor dem verſammelten Bolt auf den Malſtätten, ein außeror⸗ 
bentliches nur vor den Schöffen, die das Urtheil fanden. 

- Dem Staate ftand die Geiftlichkeit Tchroff gegenüber, als eine _ 
eigene Macht, welche aber, weil fie ſich als die höchſte betrachtete, zu- 
gleich ſcharf in das Leben des Staates eingriff. Zum Unglüd bes 
Baterlandes mifchten ſich Fremde, nämlich die päpitlihen Gefandten, 
nicht bloß in's deutſche Kirchenweſen, fondern auch in die innerften 
Angelegenheiten des dentſchen Reiches und Volles. Weberdies wollten 
viele Klöfter nit den Biſchöfen, fondern einzig dem Papft untergeben 
fein, welcder dadurch immer freiere Hand befam. Seine Hauptmacht 
waren die Mönche, befonders die von der ftrengeren Richtung, die 
Cluniacenſer ‚und Eiftercienfer und ihr Anhang, als Prämonftratenjer 
n. a. Die Bischöfe walteten Tängft nicht mehr bloß als Seelenhirten, 
fondern völlig.iwie Fürften. Und, was noch wichtiger war, die Geift-. 
lichkeit übte auch eine eigentliche richterfiche Gewalt durd ihre „Senb- 
gerichte“, wozu nicht bloß „Sendſchöffen“ beftellt waren, fondern fo- 
gar „Sendzeugen“ al® geiftfiche Aufjeher und Ankläger. Da wurden 
Cheangelegenheiten und Solche Vergehen gerichtet, welche zugleich gegen 
bie Gebote Gotted oder die der Kirthe waren, wie Gottesläfterung, 
Meineid, Wucher und dergleichen. Dadurch wurbe zwar die Sittlich⸗ 
keit beauffichtigt, jedoch anf Koften der Freiheit im Privatleben. Die 
Geiſtlichkeit felbft aber vernachläffigte zu gleicher Zeit die guten Sitten 
immer mehr; dazu verführte fie der Beſitz ihres großen Reichthums 
und ihre ansfchließliche Herrfchaft über Geift und Gewiſſen; alferorten 
wurden Klagen ruchbar über den Verfall ber Kirchenzucht. ‚ 

Dies hinderte jedoch nicht, daß die religtöfe Bildung der Deut- 
fen ſich immer herrlicher entfaltete; das Leben, die Wiffenichaft und 
die Bildende Kunft hatten vom katholiſchen Glauben Geiſt, Geftaft 
and Farbe angertormmen. Am allerbeutlichiten zeigte fich dies in der 
Baukunſt. Es kam eine eigenthümliche Bauart auf, welche man ge- 
meinhin bie „gothiſche“ nennt, eigentlich aber die „deutſche“ heißen 
folite, weil ſich In derfelben die ganze Tiefe des deutfchen Gemüthes 
kund gibt. Die Grundform der Kirchen von diefer Bauart war das 
heilige Zeichen der Erldfung, das Kreuz; das Innere derfelben fah 
aus wie der deutſche Urwald, in welchem unfere Ahnen einſt zum All- 
vater gebetet; die Säulen ragten gleich himmelhohen mächtigen Bän- 
men empor, deren Kronen fich zum fteinernen Laubgewölbe verfchlan- 
gen; die hohen ſchmalen Fenfter voll Glasmalerei waren wie Gebüfche 
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von wunderbaren Blumen, durch deren bunte Kelche ein Licht der Ber 
Härıng wie aus ‚Gottes Himmel hereinſchimmerte. 

Bis zur Zeit Greger’8 VII. und der Kreuzzüge ftand der deutſche 
Geiſt faft gänzlich unter der Vormundſchaft der römiſchen Kirche, und 
das unbedingte Anfehen derjelben wurzelte tief in der öffentlichen 
Deeinung. Als nun aber bie Kirche die Wlleinherrichaft erringen 
wollte und dadurch den eriten Anjtoß zu einem geiftigen Kampfe gab, 
raffte fich der deutfche Geift auf für die edle Freiheit des For- 
ſchens und Glaubens, und bie deutſche Sprache beinächtigte ſich der 
Schrift zum Schute der Freiheit gegen fremde Anmaßung. 

Alfo zeigte fich ein merfwürdiger Gegenſatz zwifchen dem unbeding- 
ten Glauben und der Geiftesfreiheit, gleichwie anbererfeits auch 
zwiſchen der mönchiſchen Weltentiagung und der üppigen Freiheit des 
Sinnenlebens, endlich zwiſchen dem religiös -Triegerifihen Drang, 
welcher die Deutſchen nach deu weiten Fernen des Morgenlandes hin⸗ 
Iodte, und dem Triebe des Bürgertbums, das, feit wurzeind in heimi⸗ 
ſcher Erde, alle Freien rings um fich her anzog, als tüchtiger Kern 
der perfönlichen Freiheit. 

Mitten im Kampf dieſer Gegenfäge ward plötzlich, anfangs leife, 
dann immer lauter, ein wunderbares Raufchen vernommen, wie wenn 
mächtige Wogen unter der Eisdede eines Stromes dahinfchießen, auf 
welcher der goldene Sonnenfchein. als Königsmantel des Frühlings 
ansgebreitet liegt, und gleichwie durch alle Stürme, welche der Früh⸗ 
ling als feine Herolde ausfendet, fchon Vöglein binfliegen und mit 
füßem Liederfchall die neue Freudenzeit einläuten, fo Hang damals der 
Ruf der Dichtkunſt über: die deutiche Erde hin. Da wurden die 
Mähren von den großen Schlachten ber beutfchen Volksſtämme und 
von den gewaltigen Helden aller Zeiten im Wolle wieder lebendig; dar 
neben ward mit heller Iugendluft von werther Franenhuld gejungen 
und von Allem, was das Menfchenherz erfreut. 

Das war die Zeit, in welcher jeder Einzelne (der einzelne 
Mensch ſowohl, als jede einzelne Anftalt und Körperichaft) ſcharf aus 
der ganzen Maſſe hervortrat und ſich zu behaupten fuchte, während 
das Papftihum durch die Herrichaft über Alle aud) alle Verſchieden⸗ 
heiten auszugleichen ſtrebte; da follte auch der Begriff eines deutſchen 
Bollsthums verichwinden, und die Deutichen follten bloß römifch-Ta- 
tholifche Chriſten werden, wie ihr König, ber erfte der Chriftenheit, 
bloß ein Bafall der Kirche. In diefem Zeitpunkte trat das Geſchlecht 
der Hohenjtaufen auf, um den Kampf für die Freiheit fortzuführen, 
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welchen bie Maifer aus dem fränkifehen Haufe nur "als Mothwehr be- - 
gonnen hatten. Der Geift des ganzen dentichen Volkes war es, ber 
fi voll edlen Stolzes in den Hohenftaufen hoch empor richtete. 


10. 
Die Fohenſtauſen. 
KRonrad III. 


_ — Hle Walblinger, die Welten! 
Bo, deutſches Volk, bift Du? 


Nach dem Tade Lothars hoffte defien Schwiegerfohn, Heinrich der 
Stolze, mit Zuverfiht zum König ermählt zu werden. Denn er war 
der mächtigfte Fürſt, Derzog zugleich von Baiern und Sachſen, und in 
Italien Herr der Mathildiihen Güter, fchien als nächfter Verwandter _ 
bes verjtorbeuen Kaijers fich zur Nachfolge befonders zu eignen und 
wor ein tüchtiger Mann; überdies hatte er die Meichskleinodien in fei- 
ner Gewalt und wurde von ber verwitiweten Kaiferin Richenza eifrigft 
unterftügt. Aber gerabe feine überwältigende Hausmacht, mehr noch als 
fein hochfahrender Stolz, machte Viele abgeneigt, ihn auf den Thron 
36 Beben, weil fie von ihm ein gewaltthätiges, tyrannifches Regiment 
erwarteten. Auch der Bapit fürchtete Heinrichs allzugroße Macht, und 
fhen war es fo. weit gefommen, daß jeine Stimme bei der Königswahl 
nen großem Einfluß war. Disfe Gegner Heinrichs verftärkten nun bie 
Partei, welche jeit fange mit der welfifchen um den Vorzug ftritt: Die 
Hobenfianfen. Und jo ward denn deren Haupt, Konrad von Hohen- 
Saufen, der bei den Meiften, auch bei den Geiftlichen beliebt war, 
durch eine Parteiwahl bei, Koblenz zum König erhoben und von einem 
Gefandten de8- Papftes. zu Aachen gekrönt (Mär; 1138). Bald hul- 
digten ihm jedoch auch jene Fürften, welche bei der Wahl gefehlt hat- 
ten, bis auf Heiurich den Stolzen, der ſich in feiner fiheren Erwartung 
fo bitter getäufcht ſah. Auch diefer fügte ſich endlich und überlieferte 
den Könige die Reichökleinode, in der Hoffnung, Jener werde ihm num 
wenigſtens alle feine Länder und Würden beftätigen. 

Allein Konrad IH. war nit gefonnen, einen fo übermäcdhtigen 
Bafallen und gefährlichen Nebenbuhler am Throne zu dulden. Er 
machte daher das alte Geſetz geltend, daf Niemand zwei Herzogthümer 
zugleichs beſitzen folle, eine Beitimmung, die in der Natur der Sadıe 
(ag, denn der Herzog war ja eigentlich der Vertreter und das Haupt 
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eines befonderen Bollsftammes und konnte daher fo: wenig mehrere 
Herzogthümer zugleich haben, wie mehr als eines Stammes fein. Dem- 
gemäß ſprach Konrad III. dem Baiernherzog das Herzogthum Sachſen 
ab und verlieh es an den Markgrafen Albrecht den Bären von 
Salzwedel. Dieſer ſchien auch unter den anderen Fürſten das meiſte 
Anrecht darauf zu haben, weil er, der Sohn bes Grafen Otto von 
Askanien und der Eilika, der Tochter von Magnus Billung, aus dem 
alten fächfifehen Herzogſtamme, wenn auch nur in weiblicher Linie, ent- 
Iproffen war. Schon früher Hatte er fich bei dem Kampfe der Staufen 
und Welfen unter Lothar auf die Seite der Erfteren geitellt, war dann 
aber von Lothar 1134 mit der fächfifhen Nordmark abgefunden wor- 
den. Diefe ftand bis dahin unter Markgrafen aus verichiebenen Häu- 
fen, Walbeck, Stade, zufegt unter Konrad von Plotzkau, der wegen 
feiner Ritterlichkeit „die Sachfenblume” genannt wurbe und 1182 vor 
Monza auf Lothars Nömerzuge fiel. Die Mark hieß nad ihrem 
Hauptorte Salzwedel (Soltwedel); Albrecht der Bär vergrößerte fie 
durch erfolgreiche Kriegszüge gegen die Heveller und andere Wenden 
und nannte fi) dann nad) feinem neuen Site Markgraf von Bran- 
denburg. Gebt aber ftrebte er nad größerem Ziele und kämpfte 
wader gegen die welfifhe Partei in Sachen, um fich dies Herzogthum 
zu erobern (1138). Gegen ihn und die andern Königlichen fette ſich 
aber Heinrich der Stolze zur Wehr, und darum nahm ihm Konrab, 
nachdem er ihm geächtet, nun auch das Herzogthum Baiern und gab es 
feinem Stiefbruber, dem Markgrafen Leopold V. von Oefterreih, der 
in furzer Zeit das Land fich faft ganz unterwarf. Nur von vier treuen 
Marnmen geleitet, entfam Heinrich der Stolze nah Sachſen. Dort aber, 
im Kerne feiner Macht, erhob ſich der unverzagte Mann fehneli wieder, 
eroberte das Land und vertrieb Albrecht den Bären daraus. Doch 
mitten aus feinen Hoffnungen raffte ihn plöglicd, der Tod dahin (1139); 
im Klofter Lutter zur Seite feines Schwiegerpaters, des Königs Lothar, 
ward er begraben. Aber dieſer unerwartete Todesfall nüstte Albrecht 
dem Bären nichts. Heinrich der Stolze hinterließ einen unerwachſenen 
Sohn Heinrich (fpäter „der Löowe“ genannt, er war 1129 zu Ravens⸗ 
burg geboren); für diefen, ihren angeftammten Herrn, ftritten die fäd- 
ſiſchen Vaſallen treulih, geleitet von Gertrud, der Mutter, und Ri⸗ 
henza, der Großmutter des jungen Fürften; diefe Mugen und kraftvollen 
ſächſiſchen Frauen Tießen Albrechts Verſuche gegen Sachſen nicht gelin- 
gen. In Baiern aber erhob fi für Heinrich) den Zöwen deſſen Oheim, 
Graf Welf von Altorf, und führte dort und in Schwaben den Kampf 
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gegen Sie Hohenſtaufen fort. So ward Deutſchland abermals: durch die 
Eferſucht der zwei großen Geſchlechter mit allem Elende des Krieges 
errälli. . 

Bei der Stadt - Weinsberg in. Schwaben trafen die beiden feind⸗ 
lichen Parteien mit Heeresmacht auf einander. Es geichah eine große 
Schlacht, in welcher König Konrad den Grafen Welf befiegte (21. Decem⸗ 
"ber 1140). Das Schlachtgefchrei der Welfen war „Hie Welf!“, die 
Staufen riefen Hie Waiblingen!” (fo hieß eine Burg ber Hohen 
ftanfen an der Rems bei Stuttgart.) — Diefe zwei Lofungen erichollen 
feit jenem Tage Sahrhunderte hindurch zum grimmigen Parteifampfe 
in. Deutfchland und Italien. Nachdem die Welfen in ber Schlacht 
unterlegen waren, konnte ſich and Weinsberg, das ihnen zugethan war, 
nicht Länger Halten und mußte fich dem König ergeben. Aber die 
Weiber von Weinsberg erlangten von ihm die Gnade, frei mit fi 
nehmen zu bärfen, was fie auf ihren Schultern davontragen könnten. 
Da traten, als das Thor aufgethan ward, in langem Zuge die Frauen 
heraus, jede ihren Gatten als thenerjtes Gut auf den Schultern tra- 
gend. Herzog Friebrich zärnte anfangs bei dem ſeltſamen Anblick über 
die Weiberlift, aber Konrad, von ber Treue der Frauen erfreut, ſprach: 
„Ich gab ihnen mein Wort, umd ein Königewort muß heilig fein,” 
ſchenkte ihnen num auch für die löbliche That die Koſtbarkeiten, die fie 
zurüdgelaffen hatten, und ließ fie mit ihren Männern frei von: dannen 
ziehen. - 

Der Varteltampf zwiſchen den Hohenſtaufen und Welfen hatte indeß 


damit kein Ende; er wurde vielmehr mit Erbitterung fortgeſetzt, und 


als der Babenberger Leopold, Baierns neuer Herzog, im Jahre 1141 
ſtarb, verlieh König Konrad Baiern an deſſen Bruder, den Markgrafen 
Heinrich (von feinem Liehlingsfhwur „Safomir Gott‘ zubenannt). 
Diefer aber heiratgete mit des Königs Bewilligung Gertrud, die Witwe 
Heinrichs des Stolzen. Dadurch wurde der Anfang zu einer Verſohnung 
gemacht, und dann weiter beftimmt, Heinrich Jaſomirgott ſollte Batern 
behalten, der junge Heinrich der Lowe Sachſen wieder bekommen, Albrecht 
ber Bär. hingegen zur Entſchadigung für feine Verzichtleiſtung auf das 
letztere Herzogthum die Dart. Brandenburg fortan als eigened Fahnen⸗ 
Ichen, unabhängig von. Sachſen, und mit. größerer Ausdehnung ale 
Sicher erhalten. Zu Pfingften 1142 auf einem Reichtage zu Frankfurt 


geſchahen dieſe Belehnungen und warb die Hochzeit Heinrihe und Gm ' 


teuben® gefeiert. Aber obwohl durch diefe Verſohnung die ärgften Uebel 
des Parteizwiſtes befeltigt wurden, fo hörten bie Fehden im Reiche 
Duller m Bterlon, Geſchichte. I. 
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damit doch keineswegs auf. Vielmehr ſetzte Graf Welf, des jenem Dex- 
trag für ein Unrecht wider fein und ſeines Meffen Erbrecht erklärte, 
trogig den Krieg gegen Heinrich Iafomirgott von Baiern fort, mb 
auch in anderen Theilen des Reiches verlegten unrnhige Großen viel⸗ 
fach deu Frieden und den Gehorfam gegen den König: Zwar bemühte 
ich Konrad III. redlich, der Willlür der Fürſten zu fteuern und ben 
Geſetzen überall Achtung zu verfchaffen, aber nicht immer jtanden ihm 
die uöthigen Zwangsmittel zu Gebote. Dabei litt am meiften das 
Boll, das den. Fürjten und ihren Kriegsknechten Preis gegeben war. 
Nur an den Meerestülten im Norden und in ben ftlllen Thälern 
ber Schweiz, die immerdar eine Zufluchtsftätte der Freiheit waren, gab 
das Volk nod fein Lehen und Streben fund. In den Niederlanden, 
zumal in Friesland, bewahrte das rüftige Volk treu die alte Freiheit 
und bielt jie kräftig feſt. Von hier zogen damals viele Anfiedler nad 
Holftein oder Nordalbingien, wo der mächtige Graf Adolf ſaß, ber - 
von den heidnifchen Slaven viel Land in Wagrien (an der Südweſi⸗ 
ede der Dftfee) erobert hatte, und dies zu fihern und zu bauen, deut- 
fche Bauern aus Flandern, Holland, Weftfalen herein berief. Dahin 
brachten nun die Niederländer ihren deutſchen Freiheitsfinn und Fleiß 
und ihre deutiche Bildung. Auch Kaufleute folgten, und am Zufanmen- 
fluffe der Trave und Walenig am Oftjeeftrande wuchs nun (1143) bie 
Stadt Nübed heran und wurde bald ein wichtiger Handelspfag. Deut⸗ 
{che und befonders flämiſche und andere niederländiiche Bauern waren 
es auch, die Markgraf Albrecht von Brandenburg in fein Land rief, 
um durch ihre Anfiedlung unter den Wenden das deutſche Weien zu 
befeftigen und die Herrfchaft der Deutjchen und des Ehriftentyums über 
die Slaven zu fihern und anszubreiten. Kine Menge von Dörfern, 
bold aud) Städten gründeten oder vergrößerten fie da an Havel und 
Spree, 3 DB. Spandau, Bernau, Berlin. Da fie aber erft durch 
eigene Arbeit Haus und Hof fi fchaffen mußten und in ſtetem Kampfe 
mit den Wenden den Waffendienft nie verlernen durften, jo war ihre 
Stellung von Anfang an: bier eine freiere, ebrenvollere, und fie erbiel« 
ten fi ihre Freiheit, während die Bauern im inneren Deutihland 
längft zu Leibeigenen herabgefunfen waren. Andererjeits erhielt au 
der Markgraf von Brandenburg als Oberherr fo vieler ftreitbarer 
Männer, dem die Wenden großen Zins zahlen mußten und die Deut- 
ſchen SKriegefolge Ieifteten, eine Macht und Bedeutung, die ikn den 
angefehenften Reichöfürften gleichftellte, und die er durch immer neue 
Croberungen im Wendenlaude (bis zus Ober drang Albrecht ber Bär 
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wor) noch vermehete. Während. sc laugs bex Habel fein Gebiet erwei⸗ 
texte ,. Tämpfie der Sachſenherzog Heinrich der Lowe mit nicht minderem 
Höde von der unteren Elbe aus gegen bie Siaven und machte große 
Eroberungen in Mecklenhurg unter den Ohotriten (oder Abodriten), wie 
in Holſtein unter... Wagriern und Polaben. Selbſt neh Pommern dran- 


gen die deutſchen Waffen und das Kreuz; dort wurde Biihaf Dito- ., 
von. Damberg Apoſtel der Pommern (jchon 1124), und bald er- - 


heben. fi) hier „wie in Brandenburg viele Kuchen und Klöfter; die 
legteren :meift von Prämonſtratenſer⸗-Mönchen, unter dem, heiligen 
Norbert (1130) geſtiftet (Dit I. yon Brandenburg, Albrechts Nach⸗ 
folger, gründete Lehnin in der Zauche ale Hauskloſter der brandenbur- 
suher Markgrafen). Weiter und weiter mußte der Götzendienſt zurück⸗ 
weichen. Die Slaven verehrten beſonders zwei Götter, einen guten, 
Goautevit, und einen böfen, Czernehog; Jener hatte Haupttempel be- 
jonders' zu. Rhrtza (bei Prillwitz umpeit Ney- Strelig),. welches 1061 
nom Milchef von Halberitadt erobert ward; ſeitdem war das ſlaviſche 
Nationalheiligtihum zu Arkona in. Rügen, wo dem Svantevit im Früh: 
jahr zur Saatzeit und im Herbite bei. der Erndte feierliche Volksfeite 
gefeiert wurden. Die, Briefter. waren ‚Durch. den, Aberglauben des Vol⸗ 
kes reich und mächtig, und hatten mehr oder doch ebenjg viel Einfluß 
als Die zahlreichen Hauptlinge, bie erft im. ihren langen Kriegen mit 
den Deutſchen an. bie Oberleitung Eines ſich gewöhnten. Aderbau, 
Gewerbe, auch. Handel betrieben. die Slaven, wie denn jchon im zehn. 
ven Jahrhundert Viuneta, dann Zulin auf Wollin und an, VBinetas 
Stelle Jumne (im 11. Jahrhundert) aa der hinterpommerfchen Küſte 
zwiſchen Perſante und Wipper große ımd volfreiche Handelsſtädte waren. 


Auch die Rugier waren: wohlhabende tüchtige Seefahrer. Gutmüthige 


it, Frhlichkeit, Gajtfreiheit lobte, man an den Slaven, übrigens 
mnzen fie leichtſinnig, ſchwankend und in ‚allen Dingen maßlos; in lei 
nes Weile den Dentichen auf die Dauer gewachſen, von denen fie mit 
ihrer Sprache, ihren Sitten, ihrem Heidenthume allmählich hezwungen, 
nerbrängt, en wielen Orten vernichtet wurden. 

Im Nordoften drang alſo das deutfche Volkothum vor, begünjtigt 
son den Umſtänden. Diejelbe Gunft fam ihm an anderen Grenzen zu 
Stetten. In Friesland, ftählte der tete Kampf mit dem Meere die 
Kraft des Volkes; unabhängig und felbitgenügfam wohnte da der Frieſe 
hinter feinen Deichen. Es war gleichjam eine Welt für fich von 
Bauern, Fiſchern, Schiffern. Adel kam da nicht auf, Jeder ftand für 
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fih.*) Unbeachtet und ungeftört beftand' bert, zumal in Oſifrieslanb 
bie alte Ganverfaffung (am Upftaleboom) fort, und die Gröwinger ver 
theibigten damals mannhaft ihre Freiheit gegen den Biſchof von Utrecht, 
behaupteten and, obwohl fie zuerft den Steg verloren, fpäter ihre 
uralte freie Verfaffung mit den Waffen in ber Hand. Ebenſo thaten 
(1143) die handfeſten Ditmarfchen (in den Nieberungen zwiſchen Elb⸗ 
ımd Eidermündung) und blieben fünf Jahre lang völlig frei nach altem 
Rechte, und wiewohl Herzog Heinrich ber Löwe fie 1148 bezwang ums 
ihnen einen Grafen aufbrang, behielten fie doch ihren ftarten Freiheits⸗ 
finn und wollten fortan keinen Herrn über fich dulden, weil fie fi 
tüchtig genug fühlten, die höchſte Pflicht eines Herrn, das Recht zu 
handhaben und zu erhalten, felber zu üben. Auch als fle den Erzbi⸗ 
ſchof von Bremen zu ihrem Schutzherrn wider bie Nachbaren, bie 
Holfteiner Grafen, nahmen, fetten fie feit, daß das Ersftift Bremen 
fi niemals weder in die weltlichen, noch felbft in bie geiftfichen An- 
gelegenheiten der Ditmarfchen miſchen durfte, und wer dem Erzſtifte 
dennoch dazu helfen wollte, follte für ehrlos erffärt werben, und fein 
Haus follte man niederbrennen. So behauptete biefe tüchtige Böller⸗ 
fchaft jet und Jahrhunderte noch ihre Freiheit: anf einem Gebiete oft 
gegen große Uebermacht. 

Wie im Norden das Meer, fo fhüste im Süden das Hochgebirge 
die alte Art und Freiheit. Da bewahrte in ber Schweiz das Bauern- 
volk die Kraft der Einfachheit, den unabhängigen Sinn der Altvorderen. 
Hter fand fon damals der Verfolgte eine fichere Zufluchtſtätte. Es 
kam um jene Zeit (1139) ein edler Flüchtling aus Italien, Arnold 
von Brescia, ein kühner Mann, voll Feuereifers für bie alte Rein- 
heit des Chriftentbums. Er hatte dort gegen die Verweltlichung der 
Kirhe, gegen die Herrſchſucht und das ganze irdiſche Trachten der 
Geiftlichleit gepredigt, und hatte gelehrt, der Geiſtliche Tolle nach Ehrifet 
Beifpiel arm und bemüthig leben, nur dem Dienfte bes Evangellums 
hingegeben. Dies Hatte ihm ben Zorn der Biſchofe und bes Bapftes 
zugezogen; fie verbammten und bannten ihn als einen Ketzer; mit Mühe 
entlam er feinen Feinden und rettete fich in die Schweiz. Da predigte 
er zu Zürich und Konftanz, und bie einfachen Schweizer fanden Gefallen 
an feiner Lehre und befhügten ihn. Auch fonft hielten fie mannhaft 


°) Dort galt am meiften ber alte Spruch au den nieberfächflfchen Bauerhäufern: 
„Wat feng id na be Lu'! 
Gott helpet mil“ 
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an ihrer Selbſnandigkeit fent, wie deun bie freien Bauergemeinden im 
ben alten Kantonen Schwyz, Uri, Unterwalben es nicht duldeten, als 
ihr Schatzherr, ber Abt von Einfiebeln, fie in ihren Rechten Tränlen 
wolite, auch ſich wicht barmm Tümmerten, daß ber Abt fie darum baunte 
und vom König Konrad III. die Meichsacht gegen fie erwirkte; unver 
yagk bewahrten fie im ihren Bergen ben Keim ber Freiheit, der fpäterhin 
in ber Schweiz fchön nub herrlich emporgewachſen ift, 

Dagegen war der Stand der Bauern im übrigen Deutichland faft 
überall ein fehr gebräckter, gefnechteter. lm fo freudiger ergriffen Viele 
unter ihntn die Gelegenheit, die ſich ihnen damals bot, ihre unfreie 


Scholle zu verlaffen und wehrhaft und frei zu werben. Dieſe Gele 


genheit gaben bie Krenzzüge- Zu ſolchem Heiligen Unternehmen durfte 
Geber, auch der Leibeigene, Waffen nehmen und, mit dem Kreuze be⸗ 
zeichnet, als Streiter Ehrifti gu deſſen Ruhm und Ehre ausziehen ins 
Helbenland. Da mochte er fi durch tapfere Thaten zu ber Freiheit 
und dem bimmlifchen Lohne noch irdiſches Gut und Ehre erwerben. 
Darum fand ſich auch bei ben geringen Leuten große Theilnahme, ale 
im Sabre 1146 wieder ein Kreuzzug geprebigt wurde. Die chriftliche 
Herrſchaft, die durch den erften Kreuzzug in Paläjtina und Syrien 
gegründet worden war, follte aun durch einen zweiten gegen die Uns- 
slänbigen beſchutzt werden. Denn biefe hatten fo eben umter ihrem 
Sultan Nureddin Edeifa am Euphrat, die Hanptfefte und Vormauer 
der Ehriften im heiligen Lande, zerftört und bedrängten nun deren übrige 
Gebiete. Gegen diefe Gefahr fehte ein; Heiliger Mann bie abenblän- 
diſche Chriftenkeit in Dewegung. Es war ber Abt Bernhard von 
Clairvanr, ein Maun von ansgezeichneter Frömmigkeit und zugleich 
von großer Staafsklugheit, bee immerdar rüftig für bie Unabhängigkeit 
und Die: Würde der Kirche kaͤmpfte. Mit hinreißender Beredtſamkeit 
betrieb :er umn in des Bapftes Namen ben Kreuzzug, ermahnte in bes 
geifterten Worten überalt bie Ehriften zum Frieden unter einander umb 
zum gemeinfamen Kampfe gegen bie Heiden; Bergebung ber Sünden, 
hoben ulm bienieden, und dort das ewige Leben zeigte er als glän- 
senden Lohn des heiligen Krieges. In Frankreich gelang es ihm zuerſt, 
wo König Ludwig VIE um einer Blutſchuld willen das Kreuz nahm; 
aber auch in Deutſchland ſetzte er es glücklich durch. Da erhob ich 
das Volk in Schwaben und Yranten, Baiern und Lothringen, aus 
religisſem Eifer, aber auch voll Hoffnung, in der Ferne und im gott- 
geweihten Kampfe aller feiner ſchweren Laften Iebig zu werden. König 
Konrad IH. aber befaun ſich lange, den Kreuzzug mitzumachen, nnd 
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meinte, er habe mit Herfleffig" set Ordnung daheim genug zu ſchuffen. 
Arch waren in der That-bie Fehden im Reiche noch keineswegs zu 
Erde und ir Böhmen, Polen, Ungarn, wie in Burgund amd Ftalten 
folften ‘die Hoheit und der Einfuß ‘des demtfcheh Könige erſt noch zur 
rechten Geltung gebracht werben. Btefenähertiegenden Pflichten 'erfor- 
derten die ganze Kraft des Hertſchers nnd feines Reiches, darum mochte 
er fich nicht in fo ferne’ Unternehmungen einlaſſen. Edi‘ Aberredrie 
ihn der begeifterte Bernhard zu Speter (1147), daß: er tief’ergriffen 
und weinend ansrief: Ja, ich erkerme Gottes Wohlthaten und will 
gegen meinen Heiland nicht unbantbar fein.“ Ueberdieß ſtiftete Bern⸗ 
hard zwifchen ihm und: dem Grafen Welt von Altorf, der bisher noch 
im Aufftende verharrt hatte, eine Verführung. Und fo nahmen denn 
König Konrad, Graf Welf, Herzog Friedrih von Schwaben, dis 
Konigs Neffe, nnd viele andere Kürften, Markgrafen, Biſchdöſe ımb 
Edle das Kreuz. Siebzigtauſend, Bewaffnete and zahlloſe Pilger ohte 
Waffen zogen damals ins heifige Land; die verlaſſene Helmann ruhte 
indeſſen eine Zeitlang von den vielen Sehben and. 

Auch die ſächſiſchen Firften in Deitjchland, welche zurüdgebficben 
maren, ergriffen fire der Glauben die Waffen; aber fie‘ führten fie gegen 
nühere Feinde, gegen ihre heimlichen Nachbaren, die Slaven In Med- 
Ienburg und Bommern; von Herzog Henri von Sachſen und Mart- 
graf Aldrecht von Brandenburg geführt, befienten fie bie Wenden unter 
ihrem Könige Niklot und zwangen fie zu dem Verfprechen, das Chriſten⸗ 
thum anzunehmen. Diejer und fpätere Kreuzzüge genen’ die Slawen 
förderten die deutfche Herrſchaft in den öftlichen Marken nicht wenig, 
wenn der äußere Erfolg and zumellen nur augenbliclich war. 

Andere Kreuzfahrer, Niederrheinlänber und riefen, ftenerten anf 
der Nordfee hinaus ins atlantifche Meer, um den Weg nach dem Mor- 
genlande zu nehmen. As fie an bie Tajomündung kamen, fahen fie, 
wie der chriftliche König Alfons von Eaftilien dort die Stadt Liſſabon, 
bie damals noch in ‘der Gewalt ber mihamebanifihen Araber war, beia- 
gerte. Da beſchloſſen die Mieberländer Hier zu bleiben und den Ehriften 
gegen bie Heiden beiznftehen. So halfen: fie "denn bie Stabt erobern 
und kehrten darauf mit großer Beute heim (1147). | 

Aber der große Kreuzzug felber, der nad PBaläftina gmg, nahm 
durch Krankheiten und afferlei Mißgeſchick, fo wie durch die Zwietrucht 
der ftreitbaren Pilger ein unrühmliches Ende Mit einem” geringen 
Hüuflein kehrte König Konrad heim, ohne, Jo wenig wie Ludwig VII. 
von Frantreidt, im Morgenlande etwas ausgerichtet zu haben (1149). 


4‘ 


\ | x 
Friedrich I. VBarbaeoffa (1152). u 279 


Auch warb der. Zug noch Beranfaffung zu neuem Unheile. Denn auf 
der Heimfahrt ließ fich Welf von Altorf, obwohl’ ihn der König hoch 
geehrt Hatte, von dem ſiciliſchen Fürften Roger, dem Feinde des Neiche, . 
zu neuer Empörung beivegen. So begann er denn in Sübdentfchland. 
wieber den Bürgerkrieg. Aber er warb von dem jungen Könige Heinrich, 
Tem Sohne Konrads III., den diefer vor feinem Kreuzzuge zum König 
hatte wählen und Trönen laſſen, Im Jahre 1150 gefchlagen und ver- 
daukte es nur feinem Better, dem Schwabenherzog Friedrih, Neffen 
Konrad III., daß er mit leichter Strafe davon kam. 

As nun fo Ruhe und Ordnung wieder errichten, rüftete Konrad zu 
einem Mömerzuge, am die Kaiſerkrone zu erhalten und in die Angele- 
genbeiten Italiens einzugreifen. Borzügli die Römer wünfchten da 
feine Anweſenheit, denn fie wollten nur umter dem Kaifer, nicht au) . 
unter dem Papfte fteden. Aber inmitten der Borrüftungen zur Romfahrt 
ftarb der König plöglih) zu Bamberg im Jahre 1152, nachdem er 
noch vorher feinen Neffen Friebrid) von Schwaben den deutjchen Fürften 
zu feinem Nachfolger empfohlen hatte; denn fein älterer Sohn Heinrich 
war furz zuvor geftorben und fein jüngerer, Friedrih, "war noch ein 
Kind, und ed mußte ein Mann fein, der in der vielbewegten Zeit die 
Herrfchaft üben ſollte. Daß er dies einfah und, von Vaterliebe nicht 
verblendet, nur das Befte des Reiches und Thrones im Auge Hatte, 
gereicht Konrad III. zur hödjten Ehre. Auch fonft war er ein ebenfo 
verftänbtger wie Triegeriicher Fürſt gewefen, und wenn er die vielfachen 
Schäben bes Reiches nicht gründlich geheilt hat, die Auflehnung der 
Einzelnen gegen das Geſetz, die Uebergriffe ber Fürften und Geiftlichkeit, 
die Ammafungen bes Papftes und den Abfall der zu Deutichland ge- 
hörigen Nebenreiche, fo lag dies an der Ungunjt der Umftände, an - 
der langen Empörung der Welfen, dann an dem ftörenden Kreuzzuge. 


N 


1. 
Anifer Sricdrich I. Rothbart (Barbaroffa). 


„Roma’s Raiferkrone ruht 
Auf meinem Haupt; — 
Was fie bedentet, wi t ich fein!“ 
GBrabbe. 


Wohl hatte König Konrad Recht, wenn er den Herzog Friedrich 
von "Schwaben, jetzt das Haupt der Hohenſtaufen, zum Thronfolger 
empfahl, denn Niemand war ber Krone würdiger als diefer. Schon 
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feine Abſtammung empfahl ihn, denn ſein Vater war her Hehenftanie 
Sriedrih von Schwaben, feine Mutter die Welfin Zudith, die Tochter 


Heinrichs des Schwarzen. So ſchien er vorzüglich geeignet, ‚die Tange 
Eiferfucht der beiden erften Geſchlechter Deutſchlands zu enden. Aber 
noch höher zeichnete ihn perfönliche Tüchtigfeit aus. Er wear te 


‚ mals breißig Jahre alt, eine Geftalt voll türhtiger Kraft usb won 


edler Schönheit, mit den alten Merkzeichen germanifcher Natur, biauen _ 
Augen voll Ernft und Milde und blondem Haar; fein Bart war röth⸗ 
fich (darum nannten ihn die Italiener „Barbaroffa" d. h. Rothbart); 
ber Ausdruck der Hoheit ruhte anf feiner Stirn und in ferner Hal- 
tung. Wie fein Anfehen, fo waren auch feine Geiftesgaben und Sit⸗ 
ten ebel und echt deutſch — einfach, großmüthtg, heidenhaft, dabei 
befonuen und einfichtig, gegen Widerftrebende furchtbar, leutſelig gegen 


die Seinen, voll: Achtung vor der Helliglett des Gefeges mb der Re 
ligion, aber zugleich voll des feiten Willens, der Kirche keine Eingriffe 
in das Reich zu peftatten. Seine perfönliche Würdigleit eben fo fehr 


wie jeine Abkunft beftimmten denn auch die geiftlichen und weltlichen‘ 
Fürften, ver fie ihn einftimmig zum König erwählten (zu Frankfurt 
am Main, 5. März 1152); fünf Tage darauf Isönie ihn der Erzbi- 
ſchof Arnold vom Köln in Aachen. 

Sriedrih I. begann feine Regierung glorreih damit, daß er anf 
einem Reichstage zu Merfeburg zwilchen zwei Königsjühnen aus Däne- 
mark, die fi um die dänifhe Krone ftritten und ſich feinem Aus⸗ 
ſpruche unterwarfen, entjchieb und dabei feſtfetzte, daß Dänemark fortan 
vom deutſchen Reiche abhängig fein folle.. Demgemäß werd Sueno 
bon ihm mit dem Königreihe Dänemarf befehnt (1152). Daun ſuchte 
er den langjährigen Streit zwifchen den Welfen und ihren Feinden 
beizulegen, der auch jet noch die Wohlfahrt des Vaterlandes ftörte. 
Denn Herzog Heinrich der Löwe beanfpruchte das Herzogthum Baiern, 
indem er behauptete, daß es ihm widerrechtlih vorenthalten werbe, 
zumal ba feine Mutter Gertrud bald nad ihrer zweiten Heirath ge- 
ftorben war. Er erhob deshalb, in Verbindung mit feinem Oheim 
Welf und feinem Schwiegervater Konrad von Zäringen, Fehde gegen 
feinen Stiefvater Heinrih Iafomirgott. Zwiſchen Beiden trat nun der 
König als Vermittler auf und fuchte fie mit einander in Frieden zu 
vergleichen, denn beide waren feine Vettern und ihm in jeder Bezie⸗ 
hung gleich werth. Aber der Babenberger Heinrich trogte auf fein 
Recht und wollte fih dem Könige zur Enticheidung nicht ftellen. Da- 
ber fprac ihm diefer das Herzogthum Baiern ab und verlich es Hein⸗ 
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such dem Lümm, Dach warde biefer Spruch ‚nicht vollftreckt, weil 
das Reich, wegen ber ‚Berhältnifie Italiens des Beiſtandes beider 
tachtiger Fürſtun bedurfte; auch gab Friedrich noch immer die Hoffe 
. nicht auf, fie zu verjöhnen. 

Mit firenger Gerechtigkeit, in gioeifelhaften oder unwichtigen Din- 
gen: mit Huger Beridfichtigung des Zwedmäßigen, überall mit reger 
Thatlraft nahm füch der König der großen und Heinen Angelegenheiten 
bed Reiches an; jo gelang. es ihm in Kurzem, bie Würbe des König- 
ihums bei Allen in Anſehn zu bringen. Darauf gedachte er, ihr auch 
bie Herrlichkeit der Kaiſerkrone Hinzuzufügen, und trat den Mömerzug 
an, nachdem er dazu nicht bloß die äußeren Zurüftungen, fondern 
auch durch, Feftigung und Ordnung des deutſchen Reiches bie innere 
Vorbereitung getroffen hatte. 

In Italien waren damals brei verfchiebeunrtige Mächte in Bewe⸗ 
gung. In Oberitalien (ober Lombardien) hatten nämlich während 
des Kampfes der Kaiſer mit ben Päpften die Städte ihre Unabhän- 
gigkeit von der Obergewalt der Bifchöfe und Grafen errungen und 
ihre innere Freiheit ausgebildet, fo daß ein Stadtrath aus der 
Mitte der Bürger die Verwaltung übte und aus feiner eigenen Mitte 
Dürgermeifter (Konfuln) wählte. Auch hatten fie fich allmählich durch 
Schenkungen der jeweiligen Machthaber oder eigenmäcdhtig alle Rega⸗ 
lien (Königsrechte) angeeignet, als Münze, Zölle, Blutbann. Bei 
den bemolratifchen Geiſte ihrer Verfaſſung wuchs die Negiamleit ihrer 
Einwohner und deren Selbftuertrauen. Ihre Kraft wurbe erhöht durch 
ihre ÜWehrhaftigleit, welche. die Unficherheit, die langen Fehden und 
häufigen Kriege im Lande erheifchten und "förberten. Der König 
war meift fern ober feine Gewalt nicht zureihend; um fo nöthiger 
war ihnen bie Selbſthülfe. Dazu kam nun, daß feit dem vegeren Ver⸗ 
lehr zwiſchen Deutfchland und Italien, ganz bejouders aber feit dem 
Begim der Kreuzzüge Handel und Gewerbe "hier einen hoben Auf- 
ſchwung nahmen. So wmehrten ſich auch Reichtum und Volls⸗ 
zahl dieſer Städte. Indeſſen dies Glück der Ungebundenheit und des 
Wohlftandes verführte viele von: ihnen zum Uebermuth, und bie 
Mächtigeren fuchten ſich anf Koften der Schwächeren zu vergrößern; 
fo Hemmite verberbliche Awietracht ihr Streben. Aber gegen gemein⸗ 
fame Feinde waren fie dann auch meift wieder einig und ftarl. Unter 
alten lombardiſchet Städten war Mailand die mächtigſte und ein- ' 
flußreichſte, — wie demn and von ihr ber Auſtoß zur Einrichtung ber 
Bürgermiligen ausgegangen war, — doch dabei and) bie gewaltthätigfie. 
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Damals hatten bie Mailänder Lodi zerſtört und brüten die Lodeſer 
hart. Kanfleute aus Lodi baten nun den Konig Friedrich mei Hülfe 
fir ihre Vaterſtadt, und er gebot den Mailändern, der Stadt Lodi 
Genugthuung zu geben. Aber ſo übermüthig waren dieſe bereits ge⸗ 
worden, daß fie das konigliche Schreiben zerriſſen und mit ‚Füßen 
traten. Diefer Frevel beſchleunigte Friedrichs Zug. 

In Rom erfehütterte zu derſelben Zeit ber Fühne Arnold von 
Brescia, welcher aus der Schweiz zurückgekehrt war, bie Grundpfelfer 
der Hierardie. Die Kirche Chrifti, fo prebigte er, ſei von Grund 
aus verberbt, dadurch, daß ſie fich mit weltlicher Macht und Schätzen 
befaſſe; denn das Irdiſche habe fie ganz und gar vom Himmel abge⸗ 
zogen, und doch ſpreche Chriftus: Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt. Darum müſſe die Kirche ihre irdiſche Macht von fich thnn, 
auf daß fie wieder rein und heilig werde. Dann wandte er fi an 
die Römer felber. Ihres alten Ruhmes ſollten ſie gedenken, den ihnen 
einſt weber Bapft noch Kaiſer, ſondern einzig die Freiheit gegeben. 
Wollten fie alfo wieder groß und herrlich werden wie in den Tagen, 
ba Rom die Welt beherrfchte, fo müßten fle zur heiligen Freiheit zu 
rüdfehren. Durch ſolche Lehren märhtig aufgeregt, hatte das römi- 
Ihe Volk die alte Verfaffung aus den Tagen der glorreichen KRepu- 
blit feiner Urväter wieder hervorgefucht, einen Senat, zwei Konſuln, 
einen Nitterftand und die Tribunen, als Vertreter der Volksrechte, mie 


bor Alters, und weidete fi) an biefem leeren Formenfpiel, das hohl ' 


und nichtig war, weil das Wefen, die altrömifche Kraft ımd Tu⸗ 
- gend, fehlte. Der Bapft aber verdammte Arnold von Brescia als 
Ketzer und hoffte von den Dentihen Hülfe; dennoch trante er biefen 
nicht recht: u | 
In Unteritalien endlich hatten die Normannenfürften eine unbe⸗ 
ſchränkte Gewaltherrfchaft errichtet und affe Freiheit erdrückt. Darüber 
famen Magen an König Friedrich, der überdies jene Herrfcher in den 
Lehnsverband des Reiches zurüdführen wollte, dem fie fich eittgogen 
atten. 
’ So. war damals die Lage Italiens, als König Friedrich I. zur 
Kaiſerkronung dahin aufbrach. Mit großen Vorſtelluugen von dem 
Kaiferthume war er erfüllt; e8 in vollem Umfange und in ganzer 
Herrlichfeit wieder berzuftellen, wie Karl ber Große, ja wic Keller 
Konftantin es inne gehabt hatte, war fein Beſchluß. Dem reichen 
vielgliedrigen Leben, das aus germanifchen Keimen auf italifchem Bo⸗ 
ben entfprofien war, ſtellte er fo das. eine allgemeine Kaifſerreich ent⸗ 
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genen und Tmchte es zn’ verwirklichen. Mc Tinmten' denn die. Sonder: 
rechte md Sonderfreihtiden ber Lombarden wert Gnade vor dem 
Rotferreite finden; aber auch: das’ urſpranglich beutfche Necht ward 
vom römifdhen bebroht, Aberwachfen;/ und ein Zwieſpalt erhob fü, 
ver, da anf beiden Seiten ein ftarfer Wille das Seine behauptete, fo- 
fort in hartnädigen: Krieg überging. Auch die nene Macht; die in ‚dem 
Keden- und Papfttinmit ſich erhoben Hatte und ſich auf ebenſo unan⸗ 
greifbare aks mbeſtimmte Grundlagen, anf refigisfes Fühlen und Meinen, 
Hütte, konnte mit ben anſpruchsvollen Grundſätzen altrsmiſcher Kaiſer⸗ 
herrſchaft, wie fie Friedrich wieberzwbeleben mwänfchte, fo wenig im 
Brieden beftehen, als mit dem germanifchen Königthum, deffen Tebendiges 
Recht gegen Die Amnaßungen des Bapftes zu wahren Friedrich verpflichtet 
amd geſonnen war. Der Bapft hatte daher kaum des deutfhen Königs 
großartigen Ehrgeiz erkamt, als er fi mit allen Mitteln zum’ Kampfe 
dagegen ruftete, um die gefährdete weltliche Macht der Kirche zu ſchutzen 
und zu erhöhen. Dazu verband er ſich mit der öffentlichen Mei— 
nung, kraft deren bie Kirche für die Beſchützerin der individuellen 
Freiheit gegen die aligemeine Herrſchaft des Kaiſers galt, und trat fo 
in einen Bund mit kedem aufftändifhen Vaſallen beffelben in Deutſch⸗ 
fans wie in Italien. Am engften aber vereinigte fi jet das Inter⸗ 
efſe des Papfttihums mit dem ber lombardiſchen Stäbte. Die Kalfer 
Hinwieser wurden nochmals, ſobald fie die Unzuliinglichket ihrer welt- 
lichen Waffen erfannten und von den Gegnern fi) mit geiftigen bes 
kampft fahen, mehr und mehr zu. Verfechtern nicht bloß ftantlicher Un⸗ 
abhangigkeit gegen kirchliche Herrſchſucht, ſondern auch deutſcher Selb- 
ſtändigkeit gegen geiſtliche Tyrannei. So gewannen fie die öffentliche 
Meinmg in Deutkhland, während dieſelbe in Italien durch das Na⸗ 
fionalbemufstfein Heftärkt und geſchärft, ihnen feindlich blieb, und es 
wor ihr Unglück, daß jene damals nod im der Kindheit‘ lag, dieſe 
ſchon zur Iugenbfvaft erwachfen war. Dies entfchteb zuletzt den Streit 
zu Sunften des Papftthums, welches ſeinerſeits in Tpäteren Jahrhun⸗ 
derten geflärzt worden ift, als allmählich die öffentliche Meinung in 
Deutſchland erftar war und hier, wie im ganzen Norden, ſich gegen 
die romiſche Kirche kehrte. 

Detr Hauptſchawplatz bes langen Rumpfes zwiſchen der Hohenſtaufen 
und Päpften war Htalien. Dies Land warb dur Ihn von Grund 
ats anfgemählt. Sehe Landſchaft, jede Gemeinde zerfiel bald in zwei 
Barteien, die guelfiſche (ſogenannt nady den Welfen, als Feinden ber _ 
Hohenftaufen) ober: päpftlihe, und die ghibelliniſche (italieniſch für 


weiblingifch ober hoherſtaufiſch), die deutſch⸗ lonigliche wmd — 
Mit der Zeit miſchten ſich viele audere, lokele Intereſſen hinein, bie 

arſprũunolich dem Gegenſtande und ben Haͤuptern fern gelegen hatten; 
und in tauſend Geftalten wechſelte allerorten der Parteizwiſft. 

Im Iahre 1154 kam König Friebrich mit einem ſtattlichen Heere 
ua Stalten, richtete auf dem roulaliſchen Felde feinen Schild "zur 
Heerſchau auf, ſaß zu Gericht und hörte die Aagen der lambardiſchen 
Stäadte wiser Mailand und andere gewaltthätige Gemeinden. 

Aber er erkamte auch, baf feine Macht jener Mailands vwoch nicht 
gewachſen jei. Darum vermied er, es fchon jet anzugreifen, und kehrte 
feine Strenge einftweilen gegen ambere, minder mächtige Städte. So 
euaberte und zerftörte er Tortona. In Pavia, weiches zu feiner PBar- 
tei hielt, empfing er hierauf die eiferne Krone als König von taken. 
Daum. zog er ‚gen Rem heran, um ſich von dem Bapft Hadrian IV. 
zum Kaiſer Frönen zu laffen. Aber Hadrian mißtraute dem König und 
den Deutfhen noch immer und verlangte zum Zeichen aufrichtiger 
Freundſchaft, daß der König, als Schirmvogt der Kirche, die Ausliefe⸗ 
sung Arnolds von Brescia bewirke, welcher aus Rom flüchtig 
geworben war und fi im Schug einiger Tampanifcher Grefen befand. 
Da opferte ber König, welcher über Aruolds Streben wahrſcheinlich falſch 
berichtet war und noch nicht erkannte, wie nüslich und wöthig ihm 
ſolche reformatorifcgen Beifter als Bundesgenofſen wider die Hierarchie 
feien, dem Papſte den Mann des Volkes auf, und eilig lieh num Jener 
. ven edlen Arnold vor das Thor von Rom hinausführen, dert ale 
Ketzer verbrennen und feine Aſche in die Waller ber Tiber firmen; zu 
fpät eilte das Volk zur Rettung herbei. Hadrian aber reizte durch 
anmaßlice Anſpruche den König, bis bei Friedrichs verftändiger,. doch 
fefter Haltung emblich beide fich einigten. Hierauf ſchickten die Römer 
Abgeordnete an den König umd fchriehen ihm als Bedingung des Ein⸗ 
lafies in ihre. Stadt uud der Krönung vor: ‚er mäfle zuvor geloben, 
alle ihre alten und neuen Rechte und Freiheiten zu. befehügen und außer⸗ 
den 5000 Pfund Silber zu zahlen.” Dies Berlangen kleideten bie 
Geſandten in hoͤchſt prahleriſche Worte. Zurnend ermwieberte ihren 
Friedrich: „Richt um von euch Gefehe zu empfangen, fonbern fie euch 
zu geben, kam ich hierher.” Hierauf lieh er, na dem Rathe bes 
Papftes, die Petersliche in der Nacht mit Deutſchen beſetzen, zog in 
die Stabt und wurde am 18. Inni 1155 von Hadrian IV. zum Kaiſer 
getroͤnt; darauf Tehrte er in fein Lager vor ber Stadt zurüd. Wie 
un dort bie Deutichen waffenlos beim Freubengelage ſaßen, ftärmten 
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p e qlich bie Amer herau, voll Geis, ba bie Sröuuug bad obme 

ihre Zuftimmung. geſchehen fei, und erichingen Biele. Da fprengt ber 
Laiſer auf fie ein, aber fie laſſen nicht ab. Hochauf ſchwillt rings um 
ihnm bie Schlacht. Scheu iſt fein Rob erftochen, ſchon finlt er; da 
ſpringt Heinrich Der Löwe heran, deckt ihn, ſchlügt ihn heraus; bis 
zum Abend dauerte der Streit, endlich. wichen bie Abner. Tauſend 
von ihnen zahlten da mit dem Leben den Ueberfall; viele murden gefan⸗ 
gen und mußten ſchweres Lofegeld zahlen. „Se kaufen wir“, ſpeach 
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NKaiſerthum 

Nun wolite ber. Baker nach Unteritalien ziehen, und bie Aufprüche 
Des Reichs auch bort betätigen. : Aber Senden bebrängten ſein Heerz 
ba zog er hinauf wach Spoleto, züctigte deſſen Troy nud trat dann 
den Rüdzug nach Deutichland au (1155), das Gericht über Mailand 
Ah für eine zweite Heerfahrt aufiparend. In der Lombardei berate er 
ebermals ben glühenben Bollshaf gegen bie Fremdherrſchaft klennen. 
Die Bewohner Veroua's, un Bunde mit. Mailand, wollten ihn ver⸗ 
berben, da er mit feinem Heer auf einer Schiffbrucke über die Etjch 
zeg. Aber er entging ihrer Tacke; nun hoffte. fie ihm in einem Cage 
paß;, durch welchen er Tommem mußte, zu fangen oder zu bemüthigen. 
Da 309 fig ein ſchmaler Pfad zwitchen dem jähen Abgrund, aus bem 
bie Wellen der Etſch heraufrauſchten, und dem fteilen Felſen. Auf 
deneſelben ſtand bie Burg des Ritters Alberich non Berona, deſſen 
Kriegsuclt auf die. Deutſchen mächtige. Steine herabſchlenderte, während 
in ihrem Rüden bie Lombarben den Paß ſchloſſen. Run dachte Alberich 
bie Deutſchen in ber Falle zu haben, und werlangte vom Kaiſer 
800 Pfunb Silber, ſowie auf jeden beutjihen Ritter einen Panzer mad 
ein Roß, für Dem freien Durchzug. 

Eutruſtet wire der Kaiſer die freche Forderung bes .Näubers und 
Empörers ab und ließ die Seinen die Gegend durchforſchen; ba ſahes 
fie einen teilen Felſen, der fich im Bergwalde Hinter der. Burg erhob 
und über fie emporragte. Rettung war, wenn man dieſen erfiieg. Mit 
zweißundert kühnen, leichtbewaffneten Junglingen unternahm es ber junge 
.ODtts von Wittelsbag (aus bem alten bateriſchen Geſchlechte Der 

Scheiern). Mähfem, doch unaufhaltiam erlloumm er mit ihnen bie 
Felswand umb entfaktete jauchzend, als fie oben ſtauden, auf dem Gipfel 
das Neichsbenner. Aus der Tiefe antwortete ihnen ber Freubdenruf 
bes Initerlichen Heeres. Nun waren die Veroneſer in bie Schlinge ge 
falten, bie fie den Dentichen gelegt Hatten. Funſhundert von ihnen wurden 
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im Kampf erichkagen; dis am Leben blieben, Lich: des Aukfer ale Feis⸗ 
bensbrecher uud Cmpärer binrichten. Otto von Wittelebach ward * 
VBelohnung der klühnen That Pfalzgraf zu Garda. 

. So kam Friedrich L ſiegreich nach Deutſchlaud und. begann dett ie 
gleich mit durchgreifender Strenge Trieben und Recht Heryuftellen, Cäthai 
auch Noth, denn während feiner Abweſenheit hatten fi die Mächtigen 
Alles eriaubt, und die Selbitgülfe verlegte fart.und fort Landfrieden 
und Geſetz. Nur Schwer gewühnten ſich bie Deutſchen beran, den Eigen 

willen der Herrſchaft Eines unterznorduen; von Altexsher waren je 
geneigt, fich lieber kräftig felbit zu ihrem Nechte zu verhelfese, ala.06 
bei Anbern zu fischen, und.die Schwmächeren, die am Königthum einen 
nothwendigen Schu finden follten, hatten nur zu oſt erfahren müſſen 
daß ber gewaltige ungerechte Nachbar nahe, der König aber fern war. 
Dieje . Diipftände wollte. Sriedeich I. gründlich befeitigen; das Geſet 
allein jollte Gewiͤlt üben und vor ihm Alle, Große und Geringe, gleich 
gerichtet werden. Box dei Kaifers ſtrenger Rechtspflege ſchützte num 
feier die Fürften ihr. Rang nicht. So verdammte er den Pfalzgrafen 
vom Rhein und Den Grabiichef von Mainz als Friebdensbrecher zu Der 
qlten enbehrenden. Strafe bes Husdeiragend. Dem letieren wurde bie 

Strafe jeiues Alters und. Standes wegen durch Begnadigung erlaſſen; 
der Grjtere. aber mußte den Hund eine .Strede weit tragen. Dann 
sog Friedrich wider die Raubritter, zerftörte ihre Burgen und ließ jte 
ſelibſt ſtrenge bejtrafen, zum. Theil mit dem Tode (1156). Denn viele 
ablige Herren lebten damals pam Stegreife, b.. h. vom “ehe, > 
fonders um Rhein. ... 

Auf ihren Burgen lauerten - he auf bis Wandrer, die pr Beges 
famen, zumal auf reiche Kauflente, weiche mit Waren noxbeizogeg, und 
überfielen fie, oder warfen ihre perjänlichen Feinde nieder, und. hielten 
fe fo lange gefangen, bis ſich diefelben um ſchweres Geld Losfauften. Je 
mehr bie Macht und der Reichthum ber Stäbte wuchs, um fo ver⸗ 
haßter wurden dieje Ben niebern Adel; aber nicht bloß das Welt, au 
bie Fürſten bedrohte er. So wird vom.:Tandgrafen Ludwig von 
Thüringen erzählt, dag feine Vaſallen das Voll fa hart gebrüskt 
haben, bis der Landgraf felbft wegen feiner Nachgiebigfeit. gegen. die 
Edellente beim Bolle ganz verhaßt geworden war. Ginftmals hatte ſich 
nun ber. Laudgraf auf der Jagd im Thüringer Walde verirrt und wer 
ga. einem Schmied in Ruhla gelonumen, ber ihn. nicht kannte und ihe 
Bber Nacht beherbergte. Da hörte des Laudgraf, wie der Schmicb bei 
jedem Schlag auf den Ambos des. Lanbgrafen VBerblenkung fchalt und 
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uf: Lanbgeaf Zaamig, werde hart!" und. allen Unfng der Edelleute 
vor fi Hin erzählte. Der Landgraf merkte ſich Alles, und als. er am 
andern Morgen won dannen ritt, war er harten Sinne gegen den 
Abel gewerben, aber um fo milder gegen das Voll; dieſes nannte ihn: 
ben „eifeunen Laudgrafen“, weil ihn. ber Schmied im euer der Wahr - 
beit gehärtet. Und er zog die Edellente zur Rechenſchaft; mie fie aber 
ihm Trotz baten, ſpannte er fie, je vier und vier, vor einen Pflug, 
zum Gedentzeichen, daß fie das Volk wie Vieh behandelt hatten; davon 
hieß das Feld, worauf. fie den Pflug jagen, der. „Adelader" (Edel⸗ 
ader). Sp wie biefer Landgraf, kamen auch andre Fürſten zur Er- 
fenninig über den Adel und bauten Städte oder begünftigten fie, um 
in treuen Bürgern ein Gegengewicht gegen den. Adel zu haben. 

Am meiiten aber that der Kaiſer ſelbſt Für die Zügelung der über 
mädtigen Ariftsfratie und ed gelang ihm, deu oft gebotenen, ‚felten recht 
gehaltenen Landfrieden jegt zu einer Wahrheit zu maden Dies konnte 
aber nur dadurch voliſtändig erreicht werben, daß Der alte Stzeit um 
Baiern endlich geendigt uud damit eine Quelle fteten Haders und größter 
Unordnung verfiopft ward. Der Klugheit und dem Anſehen des Kaiſers 
gelang dieſes mühlame Wert; er brachte eine VBerföhnung zwifchen Hein⸗ 
rich dem Löwen von Sachſen und Heinrich Safomirgott von Baiern zu 
Stande und mußte dabei Beide zufrieden zu ftellen Auf einem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg (1156) verglich er fie unter folgenden Bedingungen: 
Heinrich Iajemirgott gab das Herzogthum Baiern dem Kaiſer zurüdck 
mit ſieben Fahnen, und dieſer belehnte nun Heinrich den Löwen damit; 
eher mittelſt zweier Fahnen von ben fieben exhielt Heinrich von Bebenr 
berg die Mark Defterreich und die Marl ob der. Enns, melde bis dahin 
au Baiern gehört hakten; aus beiben ſchuf der Kaiſer das neue 
Herzogthum Deiterzeich, unabhängig von Baiern, und ſtattete es 
mit großen Privilegien aus: untheilbar und erblich ſollte es beim Ge 
ſchlechte der Babenberger bleiben, nach dem Rechte der Erſtgeburt, und 
zwar nicht: bioh im Mannsſtamme, fordern auch in weiblicher Linie 
darin vererben, und beim Erlöſchen bed Stammes von dem leiten Mer 
figer vergeben werden dürfen. Ferner follte der Herzog von Defterreidh 
alte Rechtonflege in ſeinem Lande allein zu überwachen haben und erhielt 
maucheriei andere Vor⸗ und Ehrenrehte. Der nene Herzog von Oeſter⸗ 
reich fchlug feinen Hofhalt in ber Stadt Wien auf, bie aus ben Trüm⸗ 
mern ber romiſchen Bindobona längjt wieber bergeftellt worben war. 
Henri bes Löwe. dagegen gründete in Baiern bie Stadt München 
an der Shar, welche ſchnell aufblähte. Daß der letztere Furſt num, als 


288 7 garen: Mind. Mifter Ab aiei. 


Herr zweier Herzogthumer, eine fiberems graße Macht, die bebmuieabäte . 
unter allen Bajallen, befaß, ſchien Bielen, zumal feinen :Racdbanem, 
hochſt gefährlich, allein ber Kaifer vertraute ihm, der nicht mur ‚durch bem 
Lehnseid, and durch die Bande bes Bluts und ber Freumdſchaft ihm 
verbunden und in vielen Stüden zu großer Dankbarkeit verpflichtet 
war. Denn Friebrich that: ihm viel zu Gefallen, menu auch ohne U 
gerechtigleit. Ueberdies fühlte ſich ber Keiſer ſtart im Bewußtſein ſeiver 
Marbe und ſeines Anſehns. 

Auch feine eigene Hausmacht erwelterte Friedrich damals beteächtäich, 
indem er fich. mit ber fGönen Beatrir, der Erbin ber. großen Frei⸗ 
grafſchaft in Burgund, vermählte. Dadurch zog er zugleich dem lehten 


Neft des. Königreihe Burgund (das dieſſeit des Jura gelegene br _ 


** bie Herzöge von Zaringen, als Lehnsmannen bed Reichs), 

der ſeit dem Ausfterbeu der Salter ſich losgeriſſen hatte, wieber ‚fefter 
in den Reichsverband. 

- Wie das Kalferreich fo im: Innern durch Gerechtigleit und Same 
\ ton feines Glieber wieder erſtarkte, gewann es uud. nach Außen neucen 
Glanz und Ruhm. Durch einen glücklichen Kriegszug, der ihn bis Beten 
führte, zwaug Friedrich I. ben Herzog Boleslav von Polen, fukfällig mm 
Frieden zu bitten. ımb des Ratjers Lehnsmaunn zu werben (Angus 1183). 
Da lieh ſich auch König Waldemar I. von Dünemart feine Würde von 
Friedrich I. beftätigen, mund Geiſa II. von Ungarn erkannte beffen Oben 
ſchiedsrecht an. Den treuen Herzog Wladislav von Böhmen aber, der 
ihm in Krieg umd Frieden tüdtig gebient hatte, erhob der Kaiſer dar 
mals zum König won Böhmen, unbefchabet feiner Lehnsabhänugigkeit va 
Reiche. So ſah Friedrich Rothbart Könige als Baſallen um feinen 
Naiſerthron; aus allen Theilen der Chriſtenheit ftrdmien Yücken und 
Geſandte mit Hnldigungen, Geſchenken, Bitten zu feinen Reichatagen. 
Glaͤnzend vor Allen war befenbers ber Neichötag, der im Schtember 
1157 zu Würzburg gehalten wurde; ba ſah max außer ben. beutichen 
Bürften und Hohen Geiftlichen Geſandte faft ans allen Rändern Europas, 
und Einer war eifriger als ber Aubere, des großen Kaiſers Gunſt gu 

Rur Haken grollie und tragte. Im Süden dieſes Landes, wo bie 
dentſche Herrſchaft mie recht feften Fuß gefaßt hatte, ſchaltete Köouig 
Roger von Sicilien unbelümmert um die Hoheit Des Kaiſers, und als 
er ſtarb, nüthigte fein Nachfolger, König. Wilhelm, mit Waffengemeit 
ben Papft Hadrian IV., ihn mit Sieilien, Apulien, Capua, Salerns, 
Meapel, Amalfi zu belehnen. Auch der Papft ttat durch dieſe eigen⸗ 
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mächtige Hanblung feindlich genen Das Nuifertähn auf, dem hier aflein 
bie Lehnsherrlichkeit zuftand. Aber er fuchte die Ausſoͤhnung mit ben 
Rermanmen, weil er gegen die deutſche Obmacht, bie beide Theile 
“bedrohte, ein: ſtarkes Segengewicht heritellen wollte. Er beforgte mit 
Gruud den Verluft aller weltlichen Herrichäft der Kirche, wenn der 
Kaiſer Hear von ganz Btalten ſei. Diefer aber ‚nahm ihm ben 
Bertrag mit dem Reichsfeinde fehr übel. Noch größer ward die Span- 
nung zwilchen Beiden, als im Jahre 1157 zwei Kardinäle zum Kaiſer 
kamen und dieſem einen Brief des Papftes brachten, worin unter Anderm 
geſchrieben ſtaud, dag Friedrich die Kaiferfrone als ein „beneficiam“ 
vom Bapit habe: Dies Wort beneficium bedeutete nämlich, ſowohl 
„Wohtthat“ als „Lehen”, und die Deutfhen glanbten, daß der Papft 
dies. letztere daranter gemeint habe. Aird; rief Roland, der eine der 
deiden Kardindle, laut aus: „Bon'wen het denn der Kaifer das Reich, 
als vom Papfte?" Da riß des Kaifers Freund, der Pfalzgraf Otto von 
Wittelsbah, voll Wuth day Schwert aus der Scheide und hätte dem 
Kardinal das Haupt gefpalten, wenn ber Kaifer felbft nicht Ruhe 
gebot: Die zwei Karbinäle aber mußten am andern Morgen in aller 
Frühe von damen ziehn. Alles deutſche Bolt war nur eines Herzens 
wid Stans gegen ſolche fremde Anmaßung; and die dentfchen Bifchäfe, 
son Kaiſer hoch geehrt und beſchützt, ftanden feit für die Chre des 
Baterlanbs, die in der Majeftät des Kaiſers gekränkt fel: Da Habrian 
dieſe Einmuthigkeit der Fürften mit ihrem Kaiſer ſah, erflärte er, daß 
er unter Beneficium mir eine „gute That" verftanden und die ihre des 
Kaiſers nicht: habe fränfen wollen. Indeſſen biieb das gegenfeitige 
Mißtrauen. 

Au dringendften aber forderten die Verhältniffe in der Xombarbei 
Friedrichs Einfchreiten. Bor Allen überftlieg Mailands Trog und Ber- 
wchtung des Tutferlichen Anſehens alfe Grenzen. Die Mailänder Hatten 
nämlich, wicht bloß das zeritörte Tortona fofort wieder aufgebaut und 
mit Tortons und anderen gleichgefinnten Städten einen Bund unter 
threr Leitung: errichtet, der hauptſächlich gegen die deutſche Herrſchaft 
gerichtet war, fondern fie hatten auch die ghibelliniſch gefinnten Städte 
Padia und Lodi unterjocht und zerftörten nun das Letztere völlig, ba 
bie Lodeſer nicht jede Tinterthanenpflicht gegen ben Kaifer abſchwören 
weiten. Ga Fe gingen fo weit, Jeden, der nicht unbebingt ihrer 
Herrſchaft ſich fügen und außer ihnen auch noch dem Kaiſer einige 
Treue Bewahren weite, aufs Graufamfte zu verfolgen. So übten fie 
Im Ramen ber Freiheit die gtäulichſte Tyrannei. Da ‚woltte dem 
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| gribrid Bawaroſſa die vbewfoo nach — eh. länger nr 
aufſchieben. 

Er kam im gahre 1158 mit vielen Farſten und einem sehr ah 
reichen Heere nach Stalien, berieh Mailands Geſaudte und hörte ihre- 
Eutiehuldigungen. Da er fie nichtig befand, ſprach er die Reichſsacht 
über Mailand aus und umſchloß es mit feinem Heere, zu dem auch 
viele italiſche Städte, meiſt aus Haß gegen bie Mailunder, Hülfetnppen 
fiellten. Nach vier Wochen. ergab Ah ihm Mailand, wiewohl.es ſehr 
jtart befeſtigt war. Die. Mailänder mußten- eine fchwere Geldſtrafe 
zahlen, bie von ihnen zerjtörten: Städte Como und Ledi wieder. her 
ſtellen, die NRegalien, welche fle an: fich gezogen, suräitgeben, Trene 
Ihwören und Geiſeln ſtellen. 

- Hierauf hielt Kaiſer Friedrich einen Reichſtag af den contali- 
fheu Feldern, um deu vielfach verworrenen Zuſtand Italiens nad) 
Recht und Geſetz zu orbuen. Und es kamen dort an den Ufern des 
Fluſſes Po nicht. bloß die Grafen, Ritter und Edelleute, nebſt den 
Bifchöfen und Aebten, ſondern auch Bürgermeiſter, Richter und. Ab⸗ 
geordnete aus den Städten zuſammen; außerdem hatte ber Kaiſer auch 
die vier größten Rechtsgelehrten jener Zeit berufen (Doltoren aus Vs⸗ 
logua), auf daß nach lombardiſchem und nah römiſchem Recht 
geurtheilt würde. Da haben nun jene vier Rechtsgelehrten aus dem 
röwifhen Rechte den Rechtshegriff dr Majeſt äcx« als einer Hunde 
aus unbeihräuften Hexrſchergemalt entmidelt, umk von da an Hat, fi 
b08 romiſche Recht innmer tiefer in Deutfchland verbreitet und unfer 
gufed.. heimiſches Recht immer mehr erſtickt. Auf dem vonlaliſchen 
Neichetag wurden dem Kaifer folgende Rechte in Italien zugeſprochtu: 
dqs Recht, alle Hexzogthümer, Markgrafſchaften und Grafſchaften zu 
vergeben, ſodann zur Heeresfolge aufzurufen, fo wie alle Lieferungen 
für ſich und das Heer zu beziehen, ferner das Manzrecht, Zolle und 
Gefälle (kurz alle Regalien) zu erheben, und das Recht, -die. filter 
fen Obrigleiten (den Bogt ober Podeſta, die Bürgeumeifter ober 
Konfuln u. a.) mit Beiſtimmung des. Volls zu: ernennen. Endlich 
jollte ein. allgemeiner Landfrieben aufrecht erhalten werben, .amb:alleß 
Bolt in Italien, Fürſten, Edle, Vaſallen und Burger, jene Michiiäfie 
bejhwören. Damals griff der Kaiſer auch bie alte Streitfrage zu 
jhen den Kaifern und Bäpften um die Erbichaft der Markgräfin er 
thilde wieder auf und gab bie Güter derfelben aus kaiſerlicher Macht 
pollkommenheit dem Grafen Welf won. Wltorf zu Leben, um dieſen 
alten Feind ber Hohenſtaufen ganz für fid zu. gewinnen. Darüber 
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wer entbranhie' Ser Zorn des Bapfted; er ſchloß ein Bundniß mit 
dem Rormatneniimige Wilhelm von Sicilien, ermunterte bie guelfiſch 
geflanten Städte der Rombarbei und reizte die dentſche Geiftlichkeit 
gegen Friebrich. Sofort wuchs den Matländern wieder der Muth; 
Fe vertrieben des Kaiſers Abgeorbnete und erflärten, thm den Eib 
nicht mehr halten zu wollen. Dies Beiſpiel entflammte auch anber- 
wärls den Volkshaß ber Staliener gegen die Dentichen aufs Rene. 
Vergeblich ſprach der Kaiſer 11589 die: Reichs acht über Mailand; es 
Ppottete darüber und plünderte feinen Schatz im Schloſſe Trezzo. Ebenſo 
reiste die Stadt Crema des Kaiſers Zorn. Da zog er nor ihre 
Mauern und: wich nicht von der Stelle, bis Crema ſich na) ſieben 
Monaten ergab. Es warb zerftört. 

. Kurz ‚vorher war Habrian IV. geftorben; raſch erwählte nun die 
bem Kaifer abholde Partei den Kardinal Roland unter dem Namen 
Alerander IH. zum. Bapft. Die kaiferliche Partei aber wählte Bit- 
tor IV. und ber Kaiſer erkannte denfelben in einer non ihm herufenen 
Kirchenverſammlung an, indem_er fprad: „Wie nur Ein Gntt im 
Sinmel ber wahre, fo foll nur Ein Kaifer und ſoll nur Ein Papft 
auf Erden fen.“ Aber Alexander IIE., ein Mann von burchgreifen- 
ber Entichloftenheit, that den Kaiſer in den Daun, und ſchloß ſich ;feft 
au bie Freiheitsſache der lombardiſchen Stäbte, von. denen ſich ver 
Alten Mailand offen für ihn erklärte. Da zog der Kalfer (1161) mit 
dem Reichsheer vor Mailand, that die Krone vom Hanpte ab, und 
ſchwur in ſeinem Zorn, fie nicht eher wieder anfzufeßen, als bis er 
Mallands Mauern der Exde glei gemacht Habe. Ueber ein Jahr warb 
mit größter Erbitterung gelämpft, ımb bie Matfänder wibderftanden 
mit feftem: Muthe; nber fle entehrten diefen, indem fie, von Haß zur 
VBorzweiflung getrieben, ſogar Menchelmord am Kaiſer verfudten. Am 
6. März 1162 mnften fie ſich endlich, vom Schwert und Hunger be 
beängt, auf made und Ungnade ergeben. Bleich und hager von 
furchtbarer Noth, kamen fie mit Striden um den Hals nnd Kreuzen 
in den Händen zum Kalter heraus, bradıiten ihm die Schlüffel ber 
Seadt umb been Heiligthum, das „Carroccio“, (einen Wagen wit 
einem hoben Maſtbanm, auf deſſen Spike fich ein Kreuz umb das Bild 
8 heiligen Amıbrofins, des Schukpatrons der Stadt, befanden). De⸗ 
nüthig mußten bie Mailander im Regen harren, während ber Kaifer 
an. reicher Tafel ah. Und als er enblih im Mitten feiner Großen 
anf dem Ihren erichten, ftießen die Befiegten in bie Poſaunen, und 
ſenkten: den Maſtbanm bes Carrpeeio's; es warb zertrümmert wie Mai 
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Sande Größe. Nun berief der Raifer einen lombardiſchen Reichotag 
nah Pavia zum Geriht. Dort ward die Zerftörung Mailands be⸗ 
ſchloſſen; bie feindlichen Stäbte, die es durd) feinen Ucberinnth gereizt 
hatte‘, vollbrachten mit Freuden eilig die Werl Mailand Mianern, 
Thieme und Paläfte wurden der Erde gleich gemadt; der Kaiſer zog 
über die Trümmern in die Stadt, gebot den Bürgern, fich anderswo 
anzufiedeln, und fette nun feine Krone wieder auf Haupt. Dann 
traf fein Gericht andy die andern ihm feindlichen Stäbte, und über 
ganz Italien ging der Schreden vor feinem Born. Hierauf kehrte 
Friedrich nad) Deutschland heim. Aber den Freiheitsftun der lombar⸗ 
diſchen Stäbte hatte er nicht zerflören können. Diefer wuchs alsbald 
wieder in voller Kraft empor, und die beutfchen Bögte, weiche er über 
fie geſetzt, reizten fie durch Unterbrüdung und rohe Gewaltthätigkeit 
aufs Aeuferfte, fo daß Venedig, Padua, Verona, Vicenza und Tre 
vifo einen Bund zum Schuß gegen folde Willie fchloffen. 

Anch die Lombarden übrigens thaten Manche, was eime friedliche 
"Geftaltang ihrer Verhältniffe dem Kaifer unmöglich machte. Sie haß⸗ 
ten deſſen Herrfchaft und entzogen ſich ihr, wo ſie konnten; gerechte 
Nothwehr gegen Tyrannei ſchien ihnen jebe Gewaltthat, die fle im 
"Sturm ber Leidenihaft bald Hier,. bald dort an ben kaiſerlichen Be⸗ 
amten verübten; und ber Kaiſer mußte von feinem Standpunkt aus 
fen ftrenges Regiment über aufrährerifche Unterthanen für gerecht und 
nöthig halten. 

Nicht viel ruhiger als Italien blieb Deutichland. Während Frie⸗ 
drichs Abmwefenheit waren Hier nene Fehden ansgebroden. Die Bür- 
ger von Mainz hatten (1160) ihren Erzbiſchof Arnold erfchlagen, weil 
er ihre Freiheiten verlebte und eine unumfchränfte Herrſchaft über fie 
zu führen gedachte; in Schwaben befämpften der Herzog Friedrich und 
der Pfalzgraf Hugo von Tübingen den jungen Welf; Pfalzgraf Kon⸗ 
rab der Etanfe und Ludwig der Eiſerne von Thüringen . befehbeten 
das Erzſtift Köln — Heinerer Fehden nicht zu gedenken. 

Aber der Unterfchied beider Yänder war der, daß in Deutfchland 
Friedrichs Erfheinen und Dazwifchentreten genügte, die Ruhe wieder 
herzuftellen. Raſch und ftreng fchlichtete er die Fehden, ftrafte die 
Uebelthäter, verföhnte die Erbitterten. Selbſt die mittelbar zu Deutfch- 
fand gehörigen Reiche im Often bengten fich vor feinem Anfehen, fe- 
bald er wieder dieffeits der Alpen auftrat. So beburfte es nur einer 
Botſchaft des ınächtigen Kaifers, um ben Herzog von Bolen mit feinen 
drei Neffen, die ihm den Thron beftritten, zu verföhnen. Jener trat 
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biefen Schleſien, das bis dahin ein Theil Polens wer, ab (1363); 
fie errichteten hier drei Herrſchaften, bie fpäfer durch Erbtheilung in 
mehrere Herzogthümer und Füurſtenthümer zerfielen — fänmmtfich unab⸗ 
hangig von Polen und Lehen des beittfehen Neiches, aus melden beut- 
ſche Anfiebfer im großer Zahl nah Schlefien zogen und bies Land 
allmaͤhlich ganz germanifirten. Denn die Beherrſcher deſſelben, die 
Biaften (fo genannt nach ihrem und ber polnifchen Herzöge Stamm 
vater, dem Bauer Biaft) waren zwar von Abkunft urſprünglich Sla⸗ 
ven, aber deutſch erzogen ımb dem bdentichen Weſen hold, Bald felbſt 
durch Heirath auch deutſchen Blutes. 

Anders in Italien. Auch hier erſchien der Kaifer (1163), um bie 
ansgebrochenen Unruhen zu dämpfen, ohne Heer. Aber er mußte bald 
genug erfahren, daß weder fein bloßer Name, noch felbft feine per- 
fönfihe Einwirkung etwas ausrichtete; nur durch Gewalt Tonnte er 
bier die mit den Waffen errungene Herrfchaft behaupten und üben. 
Unverridhteter Sache mußte er über die Alpen zurückkehren, um ein 
Heer gegen die wiberfpänjtigen Lombarden zu fammeln. 

Mittlerweile war der Taiferliche Gegenpapſt Viktor IV. geftorben 
(1164), ımd der Kaiſer wollte nun bes Friedens wegen fich mit Aleran- 
der IH. kiglich verföhnen; aber fchon war auf Betrieb des Taiferfichen 
LKanzlers, des Erzbifhofs Rainald von Köln, der gerade zu Nom war, 
ein neuer Gegenpapft Paſchalis III. gewählt ‚worden, für welchen fich 
auh der Kaifer endlich entſchied. Auf feinen und Nainalds Betrieb 
ſchwuren die deutſchen Fürften und Präfaten, auch engliſche Geſandte 
(da deren König Heinrich II. damals wegen feines aufſäſſigen Erzbiſchofs 
Thomas a Becket von Canterbury mit dem Papft Alexander III. zerfallen 
war) anf einem Neichstage zu Würzburg dem Bapfte Paſchalis IM. 
Irene zu und verpflichteten ſich zugleich, überhaupt nie einen Papft an: 
zuerfennen, der nicht im beutfchen, kaiſerlichen Sinne fein Amt zu üben 
gewillt fei. — Damals geſchah e8 auch, daß Friebrich I. feinen erhabenen 
Vorgänger, Karl den Großen, durd) Paſchalis ITI. Hetligfprechen ließ 
(zu Aachen, Dezbr. 1165). Die Erzbtfchöfe von Mainz und Salzburg, 
welche Aletander III. ftandhaft getreu blieben, wurden dafür fpäter im 
die Reichsacht gethan und abgefekt. 

Aber in Italien entſchied ſich bie öffentlidhe Meinung für ben hoch⸗ 
ſtrebenden und muthigen Alexander III., weil er als Freund und 
Beihüger der Tombarbifchen Städtefreiheit betrachtet wurde, und bier 
mußte ber Kaiſer ſeinen Kampf mit paͤpſtlicher Kirchenherrſchaft und 
nationaler Einzelfreiheit zugleich ausfechten. Dahin zog er denn 1166 
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wieder. mit einem Here Er gedachte zuerſt feinen großen: Gegmer 
Alexander IH. zu befiegen; dann würden ihm, jo durfte er hoffen, auch 
die lombardiſchen Städte nicht Länger widerftehen. Aber Mlexauder, 
eben fo fühn als Friedrich, vertheidigte in feiner Würde die Unabhängig: 
keit des Papjtthums mit der ganzen Kraft feines Geiftes und Willens, 
warf den Bann auf den Kaiſer und auf Paſchalis TIL. und entbanb 
Friedrichs Unterthanen von ben Eiden ihrer Treue. Bor. allen Dingen 
reizte er die Lombarben auf, die über die Bebrüdungen der kaiſerlichen 


- Beamten ergrimmt waren und, troß Friedrichs Verfprechungen,, er werde 


gerechte Unterfuchung und Berüdfichtigung ihrer Klagen eintreten laſſen, 
nur von der Empörung Beſſerung ihrer Tage und Erwerbung. ihrer 
alten Freiheit Hofften. Während nun der SKaifer. gegen Alexanber nad) 
Nom zog, fchloffen auch bie Stäbte Cremona, Brescia, Bergamo, 
Mantua und mehrere andere am 7. April 1167 einen feiten Bund, 
„alles Unrecht, das vom Kaiſer oder feinen Vögten komme, gemeinſchaſt⸗ 
ih von einander abzuwehren.” Sie verjagten Friedrihs Beamte 
und ftellten die von ihm zerjtörten Städte Mailand und Tortona wieder 
ber; freudig kehrten unter ihrem Schuge deren vertriebene Einwohner 
in die alte Heimath zurück. Friedrich belagerte indeffen Ancona, und 
die Erzbifchöfe Chriftian von Mainz und Rainald von Köln, zwei gawal- 
tige Triegerljche Herren, jchlugen mit geringer Macht. ein zahlreiches 
Heer der Römer. Dann z0g der Kaifer jelbjt nah Rom,. wo ſich Aleran- 
der IH. befand, eroberte die Peterskicche und ließ Jenem, welder ſich 
in die innere Stadt zurüdzog, entbieten, er möge feine Würbe nicder- 
legen; dann jolle auch Paſchalis dafjelbe thun und ein britter durch 
freie Wahl auf den päpftlichen Thron erhoben werben. Auch die Römer 
ſtimmten bei, daß auf diefe Weife das Schisma (die Kirchenfpaltung) 
geihlichtet werde. Aber Alerander antwortete, nur Gott könne den 
Papſt richten, Feines irdiichen Gefchöpfes Urtheilsfpruc werde er fich 
fügen; darauf entfloh er aus Rom. Nun führte der Kaifer Bafchalis ILL 
feierlich in die Stadt ein und fette ihn auf ben päpftlichen Thron (1167). 

Diefe großen Erfolge ſchienen des Kaifers Macht auf ihren Gipfel 
zu erheben; fie dünkte Manchem unüberwindlih. Aber da wandte fid) 
das Glück. Die glühende Sommerhige, abwechjelnd mit gewaltigen 
Regengüffen, erzeugte plöglidy eine furchtbare Beit im Taiferlichen Heere, 
in wenigen Tagen wurde der größte Theil defielben hingerafft; Herzöge, 
Grafen und Ritter, Biſchöfe und Laien, zahllofe Opfer erlagen dem 
jähen Zode. Da ftarben auch Rainald von Köln, Friedrich der Jüngere 
bon Schwaben, des Kaifers Neffe, und Welf, der einzige Sohn bes 
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Welf von Altorf. Das ſei Gottes Gericht über den Kaiſer, riefen 
Biele, weil er Hanb an die Kirche gelegt habe. So mußte Friedrich 
eilig den Heinen Reit feines Heeres von Rom fortführen, mitten aus 
dem Siege vor ber Seuche eniflichend. Er zog nad Norden in bie 
empörte Zombardei, aber jein Muth war mit Nichten gebrochen — über 
alle lombardiſchen Städte, außer Lodi und Eremona, rief er die Reichs⸗ 
acht aus, indem er dabei den Fehdehandſchuh in die Luft warf. Jene 
aber, ungeſchreckt vom. feiner Staubhaftigleit, vielmehr auch felbft zur 
Ausdauer angeipornt, traten nun in einen einzigen großen Bund zufam- 
men und ſchwuren einander, alle Diener und Anhänger bes Kaiſers zu 
veriagen und zu züdtigen, ohne Beiftimmung Aller: Leinen Krieg zu 
beginuen arg Frieden zu fehließen, fid)- gegenfeitig getreulich beizu⸗ 
fteben und die gemeiafamen Angelegenheiten des ganzen Lombardiſchen 
Bundes durch wählte Vorfieher (Rektoren) zu verwalten (1. Debr. 
1167). Ihrer vereinigten Macht konnte Friedrich mit feinem geringen 
Here nicht bie Spige bieten; kaum konnte er hoffen, durch ihr Laub 
glüctlich zurũck in die. Heimath zu gelangen. Durch Lift. täufchte er fie 
jedech über feine Pläne und eilte dann plößlich den Alpen zu, indem 
ex die Verfolgen Durch ‚Aufinüpfung einiger ihrer Geiſeln mehr erbitterte 
als zurückſchreckte. Doc) erreichte er durch ſchnellen, geſchickten Marſch 
mit wenigen Begleitern glücklich Suſa. Hier indeß rotteten ſich die Bür⸗ 
ger zuſammen und wollten ben Kaiſer in der Nacht ermorden. Aber 
ein treuer benticher Ritter, Hermann von Siebeneichen, rettete ihn 
durch eigene Aufopferung, indem er ſich im Friedrichs Bett legte, wäh⸗ 
end dieſer verkleidet entfloh (März 1168). So entlam bex Kaifer als 
Zluchtling mit genauer. Roth nach Deutſchland; von der Höhe des Glücks 
und der Masht jählings herabgeſtürzt. Kaum war er fern, jo verjag 
ten die Lombarden aud die fetten fremden Bögte und Beſatzungen und 
bauten ihm zum Trotz in ber Ebene zwiſchen Pavia und Afti, die norde - 
meitliche Lombardei zu decken, eine ftarfe Feſtung, welche fie, ihrem 
Freund und Benin, Papit Alerander III. zu Ehren, ai fandrie 
Aannigu. . 
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12. | 
Sriedrich Kothbart und Geinrich der Löwe. 
j Der große Manu braucht überall viel Bobch, 


Und mehrere, zu nah’ gepflanzt, zerſchlagen 
Sich nur die Nefte, u 
Shine _ 


Während Kalfer Friedrich Barbaroffa in Italien gegen bie Allein» 
herrichaft der Kirche käͤmpfte, aber ohne Erfolg, weil er zugleich gegen 
die lombardiſche Volksfreiheit ftritt,. hatte Heinrich der Lowe, Herzog 
von Baiern und Sachſen, im Nordoften Deutſchlands das flaviſche 
Bolksthum befriegt und dem Ehriftenthum, mehr noch feiner Herrſchaft 
dort mit dem Schwerte Bahn gebrohen. Er war Hug, kühn und 
ftreng, aller Ueppigfeit feind, von ſtarkem Willen, fefter-Beharrlichteit, 
darin feinem kaiſerlichen Better ähnlich, doch habſüchtig und” gemalt: 
thätig und ohne Friedrichs großartigeren Heldenfinn. Selten find in 
Deutichland zwei ſolche Männer neben. einander geweien, wie (Friedrich 
Rothbart und Heinrich der Löwe, Jeder an ber Spike eines reichen, 
hochberühmten Geſchlechtes (das fie auch in ihrer äußeren Erfcheinung 
vertraten, denn Heinrich war braun, wie alle Welfen, und Friedrich 
blond, wie ein Hohenftaufe), Jeder mit gewaltiger Macht. Nicht viel 
fehlte Heinrid), um feinem Better gleichzukommen; doch hatten Die 
Hohenftaufen den Stanz der Krone gewonnen; ihrer Macht eiferte der 
Welfe nad und ftrebte im Norden fich ein Reich zu errichten. Dabei 
ging er mit rüdfichtslofer Thatkraft zu Werke. Er erjwang fi von 
feinem Vaſallen, dem Grafen von Holftein, den DBefig bes wichtigen 
Hanbelsplages Lübed und wurde beffen zweiter Gründer, indem er 
diefe Stadt nad einem Brande wieder aufbante und ihr bie ausge 
behnteften Stadtredhte (Markt-, Münz-, Zollrecht) gab, auch fie zu 
einem Freihafen erklärte und dadurch ihren Handel fehr hob (1158). 
Dann bezwang er die Slaven in Medienburg, und als fie gegen das 
ihnen aufgezwungene Chriftenthum und befonders gegen die drückende 
Beiteuerumg des Herzogs und feiner Grafen ſich empörten und mit den 
pommerfchen Fürften gegen die Deutſchen vereinigten, ba ließ Heinrich 
der Löwe nicht ab, bis er ihren Widerftand burch erneuete Kriegszüge 
gebrochen Hatte. Im Bunde mit Markgraf Albrecht dem Bären von 
Brandenburg und dem Könige Waldemar I. von Dänemark, deren 
Gebiete von den Staven ebenfalls bedroht wurden, befiegte der Herzog 
die medlenburgifchen und pommerfhen Slaven, obwohl fie ſich tapfer 
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wehrten, und verfolgte fie bis Stelpe: Da baten bie ponimerfchen 
Yariten um Frieden, und Pribislav, das Haupt der Obotriten, ließ fich 
tanfen (1164). Faſt das ganze heutige Mecklenburg kam nun unter 
Heinrichs des Lowen Herrichaft, welcher deutſche Anfiedler (meift mid 
Holland, Seeland, Flandern) berief und Bisſsthümer unter den Staven 
dort ernenerte ober gründete, 3. B. zu Altenburg an der Elbe und zu 
Zübel. Denn der Kaifer, der ihn hoch in Ehren hielt; hafte ihm das 
königliche Recht verlichen, in feinen flavifchen Marten Bisthämer zu 
errichten und’ die Biſchfe zu belehnen. So war Heinrich der Löwe 
in. Rordbentfhland auf den Gipfel der Macht; alle benachbarten dent: 
hen Fürften bemeideten ihn, feine Bafallen fürihteten, die Geiſtlichen 
haßten ihn im Stillen, weil er, wiewohl er mande Kirchen und ld» 
fier reich begabte, die. Bifchöfe wie feine Diener md‘ bie Nachbaren 
nach dem Mechte des Stärkeren behandelte. Sp Lange der gefürdhtete 
Keifer in Dentſchland war, hielten die Mißvergnügten Ruhe; als er 
«ber im Jahre 1166 nad Italien ging, fchloffen viele Biſchofe, Fürften, 
Srefen und Edle im deutfchen Norden einen Bund gegen den übermäch⸗ 
tigen Herzog. Bon allen Seiten brachen fie in feine Länder ein; aber 
muthlg warf ſich ihnen Heinrich entgegen und fchlug fie überall zurüd; - 
mit Mord und Brand fuchte er ihre Gebiete heim und Tieß Alle feinen 
Grimm fühlten, furchtbar wie der König der Thiere, deifen Namen er 
würdig trug und deffen chernes Bild mit offenem Rachen allen Feinden 
zma Trotz er in feiner Stadt Braunfchweig aufgejtelft hatte. Mit 
tiefen Verdrufſe mußten die Befiegten es leiden,‘ daß ber Kaiſer, als 
er, ungebeugt durch fein Unglüd, aus Italien heimfehrte und das Re⸗ 
siment in Dentfchland mit gewohnter Kraft aufs Neue führte, ihnen 
zn Würzburg den Frieden gebot (1168). Um fo ſtolzer wurde nun 
Heinrich der Xöwe, befeftigte feine Herrfchaft im Norden mehr und 
mehr, dehnte fie im Bereine mit den Dänen, die 1168 Arkona erobert 
und dort Svantevits Bild geftürzt hatten, auch über Rügen aus und 
waltete in ſeinen Landen wie ein König, fat unabhängig von Kaiſer 
md Reich. ö 

Inzwifchen ging ihm durch feine Nargheit und des Kaiſers Groß⸗ 
muth im Süden ein fchönes Beſitzthum verloren. Sein alter Oheim, 
der kiuderloſe Welf von Altorf, Iebte nun in Saus und Braus und 
ſteren Feſten auf feinen zahlreichen Gütern in Baiern und Schwaben. 
. Seine Verſchwendung ftürzte ihn in Schulden, und er wandte fi atı 
feinen: Neffen Heinrich und bat ihn um Geld. Diefer aber wollte nichts 
hergeben und marf ihm bie Vergendung feines Vermögens vor. De 
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gegen ‚unterftügte ihn jein anderer Neffe, dar Kaiſen (Sahn Im Schiprkken 
Welf's), ſehr freigebig. Aus Daukbarkeit vermachte ihm; pfüx. der ade 
Welf feine großen Befitzungen. Darüber ward Heinrich der Köe 
ueidiſch, ‚und feit diefer Zeit erkaltete feine Freundſchaft fin Friedrich 
Rothbart. Diefer aber vergrößerte damals die Macht feines Hauſes 
immer. mehr; jein ältefter Sohn Heinrid) wurde zum: beutfchen König 
erwählt und gekrönt (1169), jeinen anderen Söhnen gab er erlehigie 
Herzogthämer und Grafſchaften, ohne dom dabei mit Ungerechtigleit 
gegen andere PBerjonen zu verfahren In feinem Mißmuth und dem 
Zuge der Zeit folgend, zog da Heinrich: dex Lowe ins gelohte, Land, 
um ar dem heiligen Grabe anzubeten (1171)., Er führte einen. fatt« 
lichen Pilgerzug, zwölfgundert prächtig -gerfitete, Ritter begleiteten: ibnz 
in Ungarn, Bulgarien, ‚Griechenland, überalf ward er mit Tüniglichen 
Ehre aufgenommen; glüdlic kam er nah Jeruſalem. Viel Wun⸗ 
derbares erzählt: die Sage von diefer Fahrt; wie Heinrich in Wien 
einen Löwen von einem Drachen errettet habe, und wie der. Röwe ihm 
treu wie ein Freund überall Hin nachgefolgt fei, über das Meer und. bis 
in die Heimath zur-Stadt Braunſchweig, und nachmals auch fein Grab 
dert gehütet habe. Nach Jahreéfriſt war Heinrich wieber heimgelehrt 
fein geheimer Groll gegen dan Kaifer aber erftarh- wicht, : Es perdraß 
ihn auch, daR diefer ſchon für. den Fall, daß er. nicht mehr miedenlänte, 
über feine Herzogthümer habe verfügen wollen, and ale ihm nun. feime 
Gemahlin Mathilde, die Tochter des Königs Heinrich II. von: England, 
einen Sohn gebar, ſchmerzte ihn der Berluſt des Welfiſchen Geben. um 
jo tiefer. 

Indeſſen war. der Begenpapft Paſchalis IH. geſtorben, aber bie 
Kirchenſpaltung dauerte fort; denn Ateranders III. Gegner erwählten 
fopleich . einen neuen Gegenpapit, Calixtus III, ‚melchen der Kaiſer 
anerkannute. Alexander III. aber behayptete feine Stellung dem Keiſar 
gegenüber mit Ruhe, Klugheit und Würde, und wollte von: den An⸗ 
ſprüchen der Kirche eben jo wenig das Geringjte aufgeben, als dieſelhen 
allzuweit überjchreiten. ALS der griechifche Kalfer Emanuel Komneno« 
den Zwieſpalt zwiſchen Friedrich Nothbart und der Kirche zu .feinen - 
eigenen Gunſten benugen wollte und den Papft anging, fiatt Friedrichs 
ihn ſelbſt zum römiſchen Kaiſer zu kroöͤnen, wies ihn Mexander, der die 
Verſöhnung mit Friedrich durch einen ſolchen Schritt nicht unmöglich 
machen wollte, mit den Worten zuxück: „Der Nachfolger des heiligen 
Petrus Soll den Frieden ſuchen, nicht den Krieg." Friedrich feinexzjeite 
hatte indeſſen weder feinen ‚hohen Begriff. vom römiſch⸗ deutſchen Kaiſer⸗ 
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ia, wer feinen Plan, Italien mit bemfelben zu verfchmelzen, auf« 
gegeben. Da er unn auc binnen ſechs Jahren den inneren Zuſtaub 
Deutichlands feit geordnet and die Macht feines Hanfes fo ftarf gemacht 
hatte, daß er wohl hoffen durfte, in Italien mit Nachdrud auftreten 
zu. Iöunen, . beichloß” er eine neue Herrfahrt dahin. . Die Giferfucht der 
lombardiſchen Städte auf einander kam ihm dabei zu ftatten. Darum 
jhidte er feinen Freund, ben Erzbiſchof Ebhriftian von Mainz, dahin 
voraus. Dieſer Triegerifche Prälat zog nach Genua und machte mit 
dem Streitfolben im der Fauſt feinem Kaiſer offne Bahn. Bald folgte 
ihn Friedrich mit dem Reichsheer, in weldem fich auch Heinrich ber 
Löwe, wiewohl unmwilligen Herzens, befand. Mehrere Städte ergaben 
ſich dem Kaifer, Ati ward erobert, Sufa den Flammen geopfert. Um 
fo fiendhnfter wehrte fi Aleſſaudria; die neuen Bürger vertgeibigten 
ihre Freiheit mit bewunderungswürdiger Tapferkeit. Vergeblich ſtürmte 
der Kaiſer den ganzen: Winter hindurch gegen die feſten Mauern; gr 
mußte endlich eilig von dannen ziehen, denn ſchon rückten bie Lombarken 
bon allen Seiten wider ihn zur Schladht heran, Noch zur guten Stunde 
ward ha. (1175) ein Waffenſtillfiand vermittelt, ımd der Kaiſer ſchlug 
vor, daß brei vedlihe Schiedsrichter won jeder Partei den langen Zwift 
zum Augstrag bringen jollten. Ihrem Ausſpruche wolle er fidh unter 
werfen, jedoch unbeſchadet der Würde und der Rechte des Reiche. Er 
wollte aufrichtig eine Verſoͤhnung anf dem Grunde bes Rechts und 
Geſetzes; dennoch ſah er gar bald, daß ihm nur eine Emtfcheidung durch 
Waffengewalt übrig blieb; dem es warb ihm mehr zugemuthet, als. er 
nit Ehren zugeftehen Tonnte. Aber ſchon hatte er im feiten Vertrauen, 
daß die Verſöhnung zu Stande fommen würde, den größten Theil des 
Reichſsheeres entlaffen; jo war auch Heinrich der Löwe nad) Deutſchland 
zurückgekehrt; und nun ftand der Kaiſer mit allzugeringer Kraft den 
plöglich neuerhobengn- Anmaßungen gegenüber. Da bevief er eilig den 
‚Herzog Heinrich wieder zu fih, anf defien Kraft und Treue er am 
meiften baute. Aber diefer wollte nun feinen Stoß und Groll ben 
Raifer fühlen laſſen und weigerte fich zu kommen. Der Kaiſer konnte 
es nicht glauben und lud ihn zu einer Unterrebung ein. Da kamen 
(1176) Heinrich, der Löwe und ber Kaifer zu Ehiavenna am Comerſee 
iwiammıen, und ber Kaiſer ſprach: „Stets hielt ich dich hoch vor allen 
Fürften Dentichlands, und nicht bloß burch deinen Eid, auch durch die 
Bande des Blutes bift du mein. Verlaſſe mich im diefer Stumde nicht! 
Deutſchlands Ehre, des Kaiſers Ruhm, der Preis meines ganzen Lebens 
fteht auf dem Spiel!“ Aber Heinrich der Löwe dachte an Wells verlorne 
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Grit, dachte, er Habe ange genug ben Abfichten Frudeiche anf giein 
gedient, dachte an ſeine eigene Erhöhung, wenn Friedrichs Macht ge⸗ 
brochen ſein würde, — nme an Deutſchland dachte er nicht, und er⸗ 
wiederte ihm kalt, mit nichtiger Entſchuldigung: „Dein Dienſt, o Kaiſer, 
hat nich vor der Agit alt und mürb gemacht, daß ich nicht mehr über 
die Alpen ziehen kann; doc) will ich dir einige Geldhülfe Leiten.” „Nicht 
deines Goldes, deiner felbft bedarf ih und deiner Kraft,“ Tprach der 
Kaiſer. Sierauf erwieberte ber Löwe nach einigem Bedenken: „Wohlen, 
fo gieb mir die Reichsſtadt Goslar im Harz, und ih will dir folgen.* 
„Begehre in diefer Noth nichts Unbilliges,“ entgegnete ihm der Kaifer, 
„gebenfe der alten Zeit, unferer alten Freundſchaft und Liebe!” Aber 
Heinrich blieb ftare ımd fiumm. Da übermannte den Kaifer der Ge- 
danke an die Gefahr, welche der Ehre des deutichen Namens in Italien 
drohte, ſo mächtig, daß er feine Kronen vergaß, vor Heinrich dem 
Liwen auf die Knie ſank und flehend rief: „Nur diesmal, Heinrich, 
berfaß mich nicht!" Jener erfchrat, wie er den Kaifer vor fich Inieen 
fah, dennoch blieb er feit bei feiner Weigerung. „Steh auf, Tieber 
. Ser," ſprach fett die Kaiferin zu ihrem Gatten, „Gott wird bir bei⸗ 
ftehen, wenn du einjt diefer Stunde und diefes Uebermuthes gedenfft." 
Nun fchieden die Beiden von einander, — ber Raifer, wie ans einem 
Zraum erwacht, voll Grimm, der Herzog voll banger Ahnung der Zu- 
kunft, — der Kaiſer in die Lombardei, Heinrich nah Sachſen heim. 
Diefer Abfall des märhtigften Reichsfürſten vom Kaifer erhob den 
Muth der Kombarden eben fo jehr, als er Friedrichs Mittel zum Stege - 
verringerte. Dennoch verzagte Letzterer feineswegs, und feiner Gewandt⸗ 
beit gelang es, die treugebliebenen deutichen Hülfsvölker, die noch von 
hie und da über die Alpen kamen, fchnell an fich zu ziehen, wiewohl 
die Lombarden faft alle Püfle befekt hatten. Aber das Heer ber Feinde 
war feiner Schar an Zahl meit überlegen und drängte ihn daher zur 
Schlacht. Sie geſchah am 29. Mai 1176 zwifchen Regnano und dem 
Fluſſe Ticino. Schon durchbrachen die Deutichen und ihr Kaifer un- 
geftüm die feindliche Schlachtreihe, ſchon wandte ſich die Hauptmaſſe 
der Lombarden zur Flucht, da fielen zwei erlefene Scharen ber Mai⸗ 
laͤnder, von Freiheitsbegeifterung voll ımd zum Tode verbrübert, ben 
Deutſchen, bie übereilt nachiegten, in bie Seite, zugleich ein Hinterhaft 
der Brescianer ihnen in ben Rüden; biefen vereinten Stößen erlag 
das zur Berfolgung aufgelöſte deutſche Geſchwader. Der Bannerträger 
an Friedrichs Seite ſtürzte hin; da hieß es, ber Kaifer ſei erſchlagen 
— nun wichen auch die Letzten der Kaiſerlichen. Biele von ihnen 
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lamen noch anf der Bucht mm, Andere wmurden -gefengen; des. Raifenre 

‚sanzed. Lager, andy feine Fahne uud fein Schild, wurden eine Beute 
der. Lombarden. Aber er ſelbſt hatte jich gerettet; zur Frende feiner 
Gattin und aller Seinen, bie ihn ſchon als todt beweint hatten: er- 
ſchien er plöglich wieder is Pabia. 

Au jet verlor er nicht .die Faſſung; mit Ruhe und Scharfbkit 
überfchaute er. feine Inge. Mit den Waffen konnte fie ‚nicht gebefiert 
werden, das fah er wohl ein; denn Dazu margelte es ihm nach dem 
Abfall Heinrichs. des Löwen und nad) feiner Niederlage an Gewalt⸗ 
mitteln. Auch hatte er die Macht der Freiheit nnd der öffentlichen 
Meinung, die ihm entgegemftend, zu gut erfannt, um hoffen zu können, 
daß er: trotz alledem. über Bapit md Lombarden zugleich obfiegen werde. 
Er beſchloß daher, .fid) mit dem Haupte der Kirche durch nachgiebiges, 
wenn aud) würbdevolles Entgegenfonmen zu verföhnen. Auch Alexan⸗ 
ver Hi, wer im Glück cehenfo befonnen, wie im Unglück, und da der 
Kaiſer mun endlich die völkige Unabhängigkeit des päpftlicgen Stuhles au⸗ 
aelannte, jo bet auch er gern bie Hand zum Trieben und ſprach Frie— 
drich vom Banne los. Diejer kam darauf na. Venedig, wo- fich.der 
Papft und die Geſandten ber. Lombarden, jowie bes Königs yon Sici⸗ 
Ben, ums. den: Frieden zu verhandeln, eingefunden beiten. Da wurde 
der Kaifer mit ſolcher Ehrfurcht empfangen, wie fie feinem Heldenmuthe 
gebührte, und er feinerfzits begrüßte dem Bapft mit. jener Hochachtung, 
bie defſen großartiger Charalter verdiente, und erwies ihn am Thore 
der St. Markuskirche, wa Teuer ihn erivartetz, alle herlömmliche Ehr⸗ 
jurcht. Er neigte fi) vor ihm als dem Oberhaupte der: Heiligen Lirche, 
und ber Papft gab Ihm ben Friedenskuß und führte ihn in die Siehe. 
So verföhnten ſich nach langem, gewaltigem Sampfe die beiben Hänpter 
der Ehriftenheit (25. Suli 1177). Mit aufrichtiger Freude fang alles 
Bolk Den Lobgefang „Herr Gott, dich loben wir!" und der Zubel über 

„den Frieden ſcholl aus dem Dame heraus über ganz Btalien und Deutſch⸗ 
land din. Hierauf befpruchen ſich bie beiden. großen Männer vertraulich 
was freundichaftlich und befiegelten die Verfühnung: Weil die Erbitte⸗ 
tung und bad Mißtrauen zwiſchen dem Katjer und ſeinen rebelliſchen 
italiſchen Unterthanen noch zu lebendig, aud die Rechtsverhältniſſe in 
der Lombardei zu verwidelt waren, um raſch und; auf einmal friedlich 
georbnet. zu werben, fo erhieiten Die Lombarden auf ſechs, ber König 
Wilhelm von Sicilien auf. fünfzehn Jahre Waffenftillftand, ‚während 
weicher Zeit ein dauernder Friede. vorbereitet werben falle. Der Streit 
mit der Kirche warb ſogleich beigelegt; der Kaifer erfannte Alexander III. 
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als rechtmäßigen Bapft an, gab der Kirche alle Ihr vorenthaltenen Guter 
zurück und erhielt ben Nießbrauch der Mathildifchen Ebſchaft auf fünf 
zehn Jahre. Auch verſprachen ſich Papſt und Kaiſer, einander im allen 

Dingen zum Heile der Kirche und des Reiches treulich beizuſtehen. 
Durch dieſen Frieden hatte nun zwar der Kaiſer ſeiner anſpruchsvollen 
Mee, die Kirche dem Staate unterzuordnen, ausdrücklich und für immer 
entſagt, ein Hauptplan feiner Regierung war alfo geſcheitert — allein 
er war eben auch zu der Erkenntniß gekommen, daß dieſe Idee wicht 
zeitgemäß, nicht zu verwirklichen fei; einen Schatten alie hatte er ge- 
opfert; dagegen erhielt‘ er an ber Freundſchaft des mächtigen Papftes 
einen weſentlichen Bortheil. Ste kam ihm insbeſondere in den deutichen 
Verhältniffen zu Statten, bie jegt feine Tchätigkeit beanfpruchten. 

Dort erwartete ihn noch der heiße Kampf mit dam gewaltigiten unter 
den deutschen Tärften. 

Im der Hoffnung, daß der Kalfer no lange in Btallen beſchaſeitt 
fein werde, hatte Heinrich der Lowe den Abfall gewagt; um fo größer 
war nun fein Schreden, als er von dem Brieden zwifchen Jenem umnb 
bein Papfte vernahm, und daß Friedrich durch Burgund nach Deutſch⸗ 
(and heimkehre. Aber troßig rüftete er fich, mit Gewalt ben Zorn des 
Berlegten abzuwehren. Ein furchtbares Unwetter 309 ſich gegen ihn: zu⸗ 
sammen. Alle feine zahlreichen Feinde unter den Fürften und Biſchofen 
erhoben fi) num wie ein Dann gegen ben Uebermüthigen und griffen 
ihn mit Waffen in feinen Lande, mit Klagen bet dem Kaller an. 
Diefer gebot Frieden und berief ihn nah. Worms dor ein Yürftengericht 
zur Verantwortung. Aber Heinrih kam wicht, deun er wußte, daß er 
feine vielfachen Rechtsübertretungen gegen bie Nadybaren und feinen 
Abfall vom Katfer durchaus nicht abläugnen, noch entfchuldigen könne. 
Griedrih aber ging mit höchſter Mäßigung zu Werke und beobachtete 
aufs Genauefig,alle Rechtsformen gegen den wiberfpänftigen Reichsſtanb. 
Er Ind ihn zum zweiten Dale nad Magdeburg, dann nad) Goslar, , 
warnte tm Andenken an die einftige Freundschaft ihn auch insgeheim — 
aber Heinrich der Lowe ftellte fih auf keine Wahrung zum Gerichte, 

trotz der drohenden Reichsacht, und verfäumte, anf feine Kraft vertrauend, 
auch die letzte Frift; er hoffte, mit Gewalt fich gegen Kaiſer und Rei 
zu behaupten. Da konnte und wollte ber Kaifer bie Strafe nicht länger 
aufſchieben, und fo traf Heinrich den Löwen im Sahre 1180 zu Wär 
burg die Reichsacht, weil er bie Heeresfolge bem Reiche verfagt, bie 
Bifchöfe und fchwächeren Nachbaren vielfach gefräntt und au der Majeftät 
des Kaiſers gefrevelt habe, unb es wurben ihm alle feine Worden unb 
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Rebmisgiiter ::abgefprodhen: mid: Atitte große Mächt- zeripktitert. : Dein 
Friedrich hatie durch. Harbe Erfahrung gelernt, wie gefährlich. der Beſitz 
wwrier Herzohthuümer: und ſelbſt der eines Abergroßen ſei. Daher Töfte 
das Herzogthun Suchen, worauf feit hundert Jahren fo oft bie 
Empörung fich gejtügt hatte, faft ganz auf. Den weftlihen Theil er⸗ 
hielt das Erzſtift Kotn; die ſächſtſchen Bisthümer, Magdeburg, Bremen, 
Sölberftabt: ır. a., nahmen ihre Kirchentehen, die fonft der Herzog von 
Sachen: gehabt hutte, wieder zuräd;: nur der Reſt des -fo an Umfang 
und Zuſammenhaug fehr: vertingerten Herzogthums Blied; er witrde mit 
dem. Titel rines Herzogs von Sachſen dem Grafen Bernhard von 
Anhalt: (Albrechtdes Bären Sohn) verliehen. Auch Batern wurde, 
obwohl nicht in fo: bedeutenden "Grabe, verkleinert, Steiermark murbe 
mut ganz busen abgeldft, und einige Bifchöfe, Städte, Grafen erhielten 
einen Zuwachs ihres Beſitz⸗- oder Rechtsſtandes. Das Herzogthufn 
Batern bekam dann der treue Pfalzgraf Otto von Wittelsbad. 
So gewannen bie Kleinen auf Koften bes Großen: Dieſen aber, Heinrich 
ben Lowen, verlieh fein Muth noch nicht, obſchon alle jeine Freunde, 
anf deren Treue: er feft gebaut hatte, von ihm abfielen; denn teile 
ſchreckte Tie der Kaiſer, theils entfremdete fie bas argwöhniſche und 
gensdttgätige Benehmen, - das der Herzog auch gegen fie besbachktele. 
Mannhaft Fampfte jedoch Heinrich jest wie. Immer mit feinen Feinden. 
Do all feme Tapferkeit war vor der Uebermacht des Tatferliden An- 
fehns umd des Reichsheeres umfonft. Bis Lübeck drang Friedrich J. 


vor; wo ſich ihm die bisher von Heinrich dem Löwen abhängigen Her— 


zage von Pommern ſtellten und als Reichsfürſten belehnt wurden; 
fo trat ihr Land in den dentſchen Reichsverband ein (1181). Ueberäll 
behrängt.,..wolfte Heinrich wenigſtens noch feine Erbländer Limeburg und 
Braunfchweig retten; fein ftarrer Sinn war gebrochen, er Tam nach Er⸗ 
fort auf ben Reichstag und flehte vor dem Kalſer knizend um Löfung 
von der Acht. UAls der Kaiſer ihn fo tief gebeugt ſah, gebachte er in 
Thrauen ihren: aiten Freundſchaft und rief tief ergriffen aus: „Dennoch 
biſt du felber das Werkzeug deines Ungläde.” Allein der Gerechtigteit 
7* errihren Bauf lafſen. Er löſte Ihn zwar von ber Reichsacht umd 

hieß ihm in Gmaden das väterliche Erbe Braunſchweig und Lünebürg, 
fonft: aber Beftätigte erden. Spruch ber Fürften, ba Alles Andere, bie 
Sehen und Würden, Henrich entzogen blieben, und er felbft duf fieben 
Iahre: ans dem Reiche verbannt ſein ſolle; dieſe Zeit verringerte et 
ihm daun bis auf brer Jahre (Novbr. 1181). Da mußte nun Heinrich 
der Lowe, welcher einft Konigen gleich geherrſcht hatte, mit Weib und 








Rinbern hüulftos in die Verbannung ziehen; feine eigeue Stadt Barkeiwit 
verfchloß ihm auf dem Wege höhnend ihre There. Gr ging nad Eug- 
fand zu feinem Schwiegervater, dem Könige Heinrid I. So ſchien 
die Macht der Welfen zertrümmert, und bie hohenſtaufiſche fefter als je 
gegründet. — 

Indeſſen war in Italien Alexander III. geftorben (1181), und der 
Waffenftiliftand mit den lombarbifchen Städten ging zu Ende. Der 
Raifer aber,. der ſtaudhaft die alten Kaiferrerhte vertheidigt hatte,. jo 
fange jie feiner Weberzeugung nach wahrhaft gerecht und ausführber 
waren, gab es jebt auf, das Unmögliche und Linbillige erzwingen zu 
wollen. Er hatte den Geijt der Zeit begriffen, erlannte, daß fie die 
Eutwidelung der freien Städteverfoffungen gereift habe und war weiſe 
und großmmüthig genug, der neuen Ichenbigen Freiheit dieſer tüchtigen 
Gemeinden alte, todte Herrfcherrerhte zu opfern. Er beſchloß, ben Waffen⸗ 
ftillftand in einen dauernden Frieden zu verwandeln, feine früheren hoch⸗ 
geipanuten Forderungen nacdzulafien. Durch diefe Mäßiguug Hat er 
fih größeren Ruhm geimpnnen als durch glänzende Waffenthat. (Er 
berief im Jahre 1183 einen Reichstag nah Ronftanz (Koftnig) am 
Bodenjee und verglid) fi) dort mit den Lombarden. Es wurbe ade 
gemacht, daß die Bürger das Recht, ihre Obrigfeiten zu wählen, haben, 
bieje dagegen verpflichtet fein follten, dem Kaiſer zu huldigen und ſich 
non ihm mit ihren Würden belehnen zu laffen. Ferner gab Friedrich 
den Städten das Recht, Bündniffe zu fliegen und fi zu befeftigen, 
und überließ ihnen alle Regalien und Gewohnheitsrechte innerhalb ihrer 
Mauern; dafür follten fie auch alle jest anerfannten oder beftehenden 
Rechte und Güter des Katfers in ihren Gebieten ſchützen und erhalten, 
die beftrittenen oder läftigen in Geldabgaben verwandeln und ihm als 
oberſtem Herrn Treue fchwören. 

+ Die Lombarden waren hocderfreut über dieſen Erfolg ihrer Langen 
Anftrengungen; ihre innere Freiheit war num auerfaunt. Der Kaiſer 
hinwieber Hatte wenigſtens das. erreicht, daß bie Anfere Abhängigkeit 
der Lombardei von dem deutjchen Weiche beftehen blieb, und daß er 
für die Hingabe uubedingter Anſprüche doch noch überwiegenden Ein⸗ 
flug. und bedeutende. Geldeinfünfte erhielt. Ueberdies war ber Triebe 
für da& ganze Reich heilfam und erwüniht. Dem Handel und Wan⸗ 
dei öffneten fih num wieder bie Pforten der Alpen, und von bem 
regen reichen Leben ber Iombarbifchen Gemeinden kamen viele uud 
schöne Antriebe auch in die Entwidelmg des deutichen Städteweſens. 
Mehr und mehr wuchs nun bdieffeits der Alpen die Bedeutung bes 
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Dirgerthuus; beſonders daburch, daß viele reiche und wichtige Städte 
von bifhöflicher oder Fürftlicher Herrichaft unabhängig und zu freien 
Meichefteten wurden. Friedrich Rothbart half infofern dazu, als 
er gegen daB Ende feiner Regierung fich mit der vieljeitigeren Entfal- 
tung des beuffchen Lebens immer‘ mehr befreundete und ben Zerfall 
grofer Sammelmächte in viele Kleine gleichberechtigte begünftigte, wie 
er es durch bie Zerfplitterung Sachſens that. Leberhaupt beförberte 
Heinrich/s des Lowen Sturz diefe Veränderung in ber Verfaſſung 
Deutſchlands. Biſchofe, Markgrafen und Grafen begannen unabhän- 
gige Reichsfürften zu werden mit Landeshoheit, und manche Städte, 
wie Kübel, dns ber Kaiſer (1181) mit großen Städterechten aus- 
fiettete, ımb Regensburg, wurden bald ganz reichöfrei, d. h. unmittel⸗ 


bar nur dem Katfer und Neid) unterifan. Aber klarer als in dieſen 


Einzelheiten ſprach ſich in feiner ganzen Regierung des Neiches Fyrie- 
wie I. Grundfag aus, Recht ımd Freiheit der Stände zu achten, 
wie fie feine Winde und Rechte achten follten. Keine wichtige Sache 
entſchled er ohne den Beirath der Fürfter® wenn er auf ihren Sprud 
ach einwirkte, jo war es doch Teine Gewaltherrfchaft, die er. übte, 
fottbern Feine geiftige Weberlegenheit und fein Taiferliches Anfehen. 
Selten verfehlten biefe zu wirken, benn freilich hatte er die Mittel, 
Gehorfam zu erzwingen, werm feine Sache (wie in Deutfchland immer) 
gerecht war, und er wußte fie zu gebrauden. So herrſchte der große 
Raifer mit befonnener Kraft und weiſer Maßigung zur Wohlfahrt des 
Reiches. 


15. 
cricdrichs L Areuzzug und Tod. 


Wie fiolz du blühſt im Ritterthum, 

D Abel, reich durch Lied und Ruhm _ 

Die Bürgerfreibeit wählt; fie bleibt, 

Wenn längft dein Stamm kein Blatt mehr treibt ! 


Freudigen Herzens hielt der Kaifer zur Briebensfeier im nächften 
Yahre (1184) zu Pfingften eimen Reichſtag anf freiem Felde bei Mainz 
zwiſchen Koftheim und Erbenheim; berfelbe war zugleich ein Freuden⸗ 
feft für das ganze deutſche Wolf. Aus fernen Rändern kamen zählloſe 
Frften und Mitter dazu, den alten Kaiſer zu fchanen, im Glanze der 
Najeſtat des Hekbenruhms und der Weisheit, noch jugendlich am 
Kraft und Muth; im Kreiſe feiner blühenden Söhme, ‚dom Königen, 

Dutler u. Bierfon, Geſchichte. 3. 
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Serzögen und Markgrafen bebient; fo zeigte ſich ig ihm bleichſemn 
ganze Herrlichkeit des deutſchen Reichs, vereinigt. 

Dar erſchien das Ritterthum im ſtolzer Pracht (mar able bogt 
über 40,000 Ritter) umd üperſtrahlte bei weiten das heſchejdene junge 
Bürgerthum. - Die Nitterfhaft war nämlich im Laufe ber Zeiten wit 
bloß ein gefchlofienev Stand geworden; vielmehr drückte das Ritter⸗ 
thum, welches damals feine ſchänſte Blüthe entfaltete, ben krie geri⸗ 
ſchen und adligen Geiſt der ganzen deutſchen Nation aus, und zwar 
in innigſter Verbindung mit Glauben und Ehre. Dieſer höchſten 
Eutwickelung des Ritterthums haben die Kreuzzüge als Glaubenskämpfe 
das Siegel aufgedrückt; es war eine großartige Idee, wm welche ſich, 
wie um einen leuchtenden Mittelpunkt, die Kräfte in ihrer Farteßnt⸗ 
widelung zum Schönen Ganzen oröneien. Kein Nitterbürkiger, kein 
Fürft, Kein Königsſohn und ſelbſt Fein König konnte die Ritter⸗ 
würde ohne eine vorhergegangene Weihe erhalten; untadelhaftan Kia 
dels mußte er erprobt fein, durch die Beichte rein von Sünden, um) 
dann fchwören: für den healigen Glauben, für bie Ehre der Frauen 
und die Unfchulb immerdar treu zu kämpfen; hierauf erhielt er knieend 
ben „Ritterfchlag.” So erhielten denfelben damals auf den Reichs⸗ 
feft bei Mainz des Kaifers Söhne, König Heinrich VI. und Friedrich, 
von denen ber Erfte ihm im Reich folgen follte, der Andere das Her⸗ 
zogthum Schwaben und der Hohenjtaufen Stammgut dafjelbit befam. 
Ein herrliches Turnier ward damals gehalten. Da ritt auch ber 
alte Raifer in die Schranfen und erwies feine ungeſchwächte Helden⸗ 
kraft. Auch edle Dichter waren bei dem Felt, inmitten des Volks 
und ber Fürften, und feierten in zierlichen oder derberen Klängen bie 
Herrlichkeit des Reichs und den Ruhm des erhabenen Kaifers. Wie 
nun damals, nachdem die uralte deutfche Volksfreiheit durch das Lehn⸗ 
weſen verfchüttet war, und das junge fräftige Bürgertum feine volle 
Bedeutung noch nicht ganz errungen hatte, der Kern ber Vollskraft 
noch größtentheild im adeligen Ritterthum zu fchöner ‘That hervor- 
trieb, — fo Hatte fih auch die beutfche Dichtung dem Nitter- 
thum innig angeſchloſſen. Die Keime der Volksdichtung nämlich 
waren wunderbare Saga, theure Reſte aus der alten Heldenzeit des 
Boll. Wie alle Bildung waren fie zuerft in bie Pflege ber Geiſt⸗ 
lichteit gelommen; und nun, da fid) ber Staat von der Kirche los⸗ 
getreund. hatte, da der ausſchließlich religiöfen Bildung. ſchon die aller 
meinere Weltbilbung gegenüber trat, warb die deutſche Dichtung eine 
ritterliche. Schon damals offenbarte fich in der dentſchen Ppefie 
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eine: ne: krefartige Egenthumlichkeit des beutfchen Geites, nämli die— 
daß er alles Schöne und Wahre, das in fremden Ländern entiteht, 
fh: ameigsten und in fein tiefinnerjtes Eigenthum verwandeln. Kann, 
su eg: dann der garzen Welt als aligemein gültig und als Bil⸗ 
dungsftoffe freigebig auszutheilen. Sm jener Zeit haben die Priefter 
Konzad and Pombrcht die Gefhichten und Sagen von Karl bem 
Großen und von Alexander in deutſche Lieber gebracht; der exfte rit« 
terliche Dichter ig Deutihland war Heinrich von Beldel. Die 
ritterlichen Dichter Haben alsbald zuerft die Form ber Gedichte kunſt⸗ 
reich auszubilden angefangen, und nun kamen barin die Ideen deg 
Beltes zum Vorſchein, wie reine liebliche Kinder, die ſich in goldnen 
Wiegen ſchanleln. 

Bald nach dem Meichsfeft bei Mainz zog der Raifer abermals nach 
Stolien, um das Werl des Friedens mit den lombardiſchen Städten 
zu volloyden. ‚Sie empfingen ihn nun mit hohen Ehren, ſelbſt Mair 
land, das -einft ſo erbittert gegen Ihn gekämpft hatte. Hingegen ftelite 
fi ihm jeßt der Papft Lucius III., der Nachfolger des großen Ale 
ganber IIL, ſeindlich gegenüber und verlangte insbejondere die Ma⸗ 
thildiſche Erbſchaft zurüd. Das war unklug, weil bes Kaiſers Macht 
in Spalten jetzt größer. als jemals war und feldft bie Normannen zu 
ihm hielten. Denn der Kaiſer hatte daran gedacht, dem Papit auch 
dieſe ſeine andern bisherigen Bundesgenoſſen abzuziehen, und es da⸗ 
hin debracht, daß Kouftanzia, die nächſte Verwandte und reiche Er⸗ 
bin des linderloſen Königs Wilhelm von Sicilien, mit feinem Sohne, 
em Konig Heinrich VI. (1186) -vermählt ward. So war jetzt das 
Papſtihum inmitten Italiens ’im Norden und Süden von Freunden 
4 Kaiſens umgeben und gefährdet. Dennoch fegte nad. dem Tode 
Lucius’ III. der neue PBapft Urban IIE den Kampf gegen den Katfer 
am den Beſtand der Kirchenherrichaft muthig fort. 

Da erſcholl pläglih die Kunde, daß die Ungläubigen unter Sui⸗ 
tan Salabdin Jeruſalem wieder erobert hatten. Im jugendlicher Bes 
geifterung rüjtete fich der alte Kaifer, um nad fo vielen weltlichen 
‚ Kampfen ferne Heldenlaufbahn als Kämpfer für die Sache Gottes zu 
befihlieien. Er beftellte das beutihe Reich, übergab feinem Sohme 
Heinrich VI. deſſen Verwaltung, und zog dann (1189), mit 20,000 
Riten und 80,000 Kriegern zu Fuß, in’s gelobte Land, Da ge 
(haben (im Sahre 1190) zwei große Schlachten, in denen Frie⸗ 
drich Rothbart wie ein frifcher Süngling fiegreich kämpfte. Aber bald 
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daranf (am 10. Juni 1190) ereifte: ihn ber Tod, beim kihnen Durch⸗ 
ſchwimmen des Fluſſes Saleph (Kalykadnus), unweit Seleucia. 

Unermeßlicher Jammer ergriff das ganze Heer, das in feinem Hel⸗ 
denkaiſer feinen Sort verloren hatte. Und auch das deulſche Bolk ward 
von tiefem Schmerze bewegt, als die Trauerkunde zur Heimath Bam; 
und weil ber. große Kaiſer im fernen wunderbaren Morgenlande ihm 
geftorben war, fo verwebte es fein Ende mit mährdhenhaften Zügen 
und feine Geftalt ward in der Sage zum Bilde der deutfchen Herrlichkeit, 
bie in den Zauberbanden feindficher Mächte anf die Stunde der Erläjung 
harrt. Biele hundert Jahre lang glaubte das Volk, Kaifer Friedrich 
ſei nicht "geftorben, fonderh verzaubert fchläfe er Im Berge Kyffhäufer 
(bei Sondershaufen in der goldenen Aue) ſammt feiner fhönen Tochter, 
feinen tapfern Nittern und feinem ganzen Hofftaat. Da fige er ſchlum⸗ 
mernd an feinem Marmortifch, durch welchen fein rother Bart gewachſen, 
und harre der Stunde, warm die Raben nicht mehr um ben’ Berg flie⸗ 
gen. Dann werbe er ausziehen mit feinen Getreuen und das deutſche 
Bolk wieder groß machen vor allen Völkern der Erbe. — | 

Nah Friedrichs Tode Löfte ſich allmählich das deutſche arenzheer 
auf, nur einen geringen Reſt brachte des Kaiſers Sohn, Herzog Friedrich 
bon Schwaben, nach Antiochien. Hier beftattete.er feierlich des Vaters 
- Herz, zu Tyrus die Gebeine. Dann ſchloß er ſich mit feinen Kriegern 
den Kreuzfahrern an, die, von den Königen Richard Löwenherz von 
England und Philipp Auguft von Frankreich geführt, damals die Stat 
Afon belagerten. Bor ihren Mauern litten bie deutſchen Pilger Ik 
tapfern Kampfe mit den Ungläubigen durch Hunger und Seuchen ‚groß 
Roth. 

Da Half deutfcher Bürgerfinn; Bürger aus Lubeck und Bremen 
richteten ein Hofpital für die Bedrängten ein, und es thaten ‘ich viele 
eble Männer zu einer Brüberfchaft zufammen,: um die Armen mb 
Siechen zu pflegen und zu ſchützen. Daraus entftanb (von Herzog Fries 
drich (Novbr. 1190 geftiftet) ein Mitterorden, nad dem Muſter bes 
Nitterordens der „Tempelherren“ und ber „Sohanniter”, welche von 
Stalienern und Sranzofen Thon früher zur Pflege der Kranken und zum 
Schuß der wehrlofen Pilger, jo wie zur Bekämpfung der Ungläubigen 
geftiftet worden waren. In dieſen Ritterorden vereinigten fi der Geift 
bes Monchthums (Demuth, Gehorfam und Weltentſagung) ımd' der 
des Ritterthums (Tapferkeit und Ehre) durch den Zweck der wett 
geweihten Menſchlichkeit. Jener nen geftiftete Orden hieß im Anfang 
“ „bie Brüberfchaft von ber Liebfrauenkixche zu Serufalem”, fpäter der 
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der „heukfchen Ritter”... Dieſelhen hatten eine eigene DOrbenstracht, 
nämlich weiße Mäntel init einem ſchwarzen Kreuze. Die Mitglieder 
des Ordena waren abeild Priefter, theils Ritter, theils dienende Brüder; 
über alle war. ein Hochmeiſter geſetzt; und der erſte Meifter hieß Hein- 
ih · Balpok, aus seinem edlen Mainzer Geſchlecht. Diefer Orden 
ber deutſchen Ritter hat gar bald eine fehr große Ausdehnung und 
reiche Güter im Mergenlande wie im Abendlande gewonnen. 

Der Kreuzzug der Dentichen aber nahm ein trauriges Ende, ale 
nebſt vielen Taufenden von Streitern auch Herzog Friedrich von Schwaben 
(119%) ‚vor. Alten an der Seuche geftorben war; nur Wenige von 
Allen, die voll Siegeshoffnungen von der Heimath fortgezogen waren, 
beben fie: wieder erreicht. . 


N 
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Das Kafſerhaus will wachen, was ber Vater 
Glorreich begonnen, will der Sohn vollenden. 

oo: en Sciker. 
.. Auäfer Friedrichs Heldengeiſt lebte in feinem Sohne Heinrich VL 
fort; ja dieſer hegte noch viel Tühnere Gedanken, großartigere Pläne 
als der Vater. Er war noch ein Süngling, da er das Scepter ergriff, 
eber en Hatte alle Gaben, durchzuführen, was Friedrich I. nie ganz 
gelungen war: Verfehmelgung Deutichlands und Italiens zu einem eini⸗ 
gen erblihen Staate, wo alles wohlgeorbnet und der Kaiſer der Herr 
fei. Dangch ftrebte er mit eiferner Feitigfeit, gejchickt und Flug und, 
wo es nüste, mit riifichtslofer Härte. Sinnenluſt hatte wenig Reiz 
für Ihn; er lebte nur für fein, Herrjcheramt. Er kannte Bücher und 
Menſchen und verwerthete fie für feine Zwecke; auch das Geld, das 
er begierig fammelte, liebte er nur, weil es ihm in feinen großen 
Plänen Half. Dieſen mußte ihm Alles dienen, fein eigener verftändiger 
und kräftiger Geift und die Schäge und Ritter feiner weiten Reiche. 

As fein Vater ins heilige Land z0g, blieb er zur Verwaltung des 
Reiches zurück. Des Kaiſers Entfernung gedachten die alten Feinde des 
Thrones zu nügen.. Kaum hatte Friedrich mit bem Kreuzheer Deutich- 
tanb verlaſſen, fo Tchrte auch Heinrich ber Löwe ans der Verbannung 
juräd, um. fein verlorenes Herzogthum wieder zu erobern. Da traten 
dein alten Helden wicht bloß feine früheren Freunde bei, fondern auch 
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tangjährige ‚Feinde, von Berfprechungen gelodit ober ver: allgngroBen 
Macht der Hohenitaufen abhold, verfähnten ſich mit ihm. 

Nun zog er rachedürſtend vor die Stadt Bardewick, welche ihn im 
Unglück verhöhnt Hatte und es jetzt wieder that, eroberte fie und ver⸗ 
wandelte fie in einen Schutthaufen (1189). Hierauf unterwarſen fich 
{Hm auch das reiche Lübeck und Lauenburg. Dafür lieh Heinrich VI 
die Stadt Hannover, die den Welfen gehörte, in Brand fleden; Braun⸗ 
fchweig Hingegen widerftand dem König. Da befam- bet Koktere 
Hörlich die Nachricht, da König Wilhelm II. von Sicklien ‚geftorben 
fei; und nun waren ihm In Folge feiner Vermiäplung mit Konftanzia 
die Reiche Neapel und Sicilien zugefallen. Aber viele von ben’ dortigen 
Großen hatten, aus Abneigung gegen die Deutfcher, ben Grafen Tan- 
fred von Lecce, einen Entel des Königs Roger, auf den Thron gehoben, 
welchen der PBapft, aus Furcht vor der allzugroßen Madt der Hohen- 
ftaufen, belehnte. Dies bewog Heinrih VI., fi mit den Welfen zu 
vertragen, um fih, wenn in Deutjchland die Ruhe Hergeftellt fei, mit 
ganzer Kraft auf Italien werfen zu Wonen. Heinrich der Löwe ging 
die ihm gebotenen Bedingungen ein und gab dem König feinen zweiten 
Sohn ale Geifel; fein äftefter, Heinrich, folgte mit 50 Rittern dem 
König nach Italien. Dort war die Zwietracht der Tombardifchen Städte 
aufs Neue ausgebrochen, und die römiſche Kirche im. Wunde mit. der 
römischen Bürgerfchaft gegen bie Deutſchen; aber den Konig Heinrich vu 
ſchrechte kein Hindernif. 

Durch Drohtngen und Verſprechungen ſtellte er den Ftieden unter 
den hadernden Lombarden wieder ber und bewog fie, ihn durch Geld⸗ 
zahlungen zu unterſtützen. Mit Genua und Piſa ſchloß er noch beſon⸗ 
dere Vertraͤge: fie ſollten ihm mit ihren Kriegsflotten Sicilten erobern 
helfen. Dann wandte er ſich nach Nom und nöthigte, mit Hulfe ver 
dem Bapfte ſchon wieder abgemeigten Römer, diefen (es war jet Eöleftin 
BI.), ihm die Kaiſerkrone aufzufegen (15. Aprit 119%). Eöleftin that 
e8 ungern, denn er fürdhtete Heinrichs Macht, die durch Erwerbung 
Unteritaltens ganz überwältigend werben mußte. Aber et war alt und 
ſchwach, und ehrlich genug, um anzuerkennen, daß Heinrich mit gutem 
Rechte Neapel und Sicilien beanſpruche. Diefer ließ Th denn auch 
nicht abhalten, fich in Beſitz des Seinigen zu fehen. Siegreich draug 
er bis vor die Mauern Neapels. Hier aber verlieh ihn plötzlich bas 
Gluck. In dem Taiferlichen Heere, welches die non den Aufſtaändiſchen 
tapfer vertheibigte Stadt belagerte, entzlindete die furchtbare Sommer⸗ 
hige eine Seuche, die raſch viele Taufende Hinraffte; ber Kaiſer Telbft 
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acu und aaiſto bie Belahetruug aufheben In dieſem geſahrlichen 
Zeltpunlte verließ der Junge Heinrich, der Sohn Herzog Heinrichs des 


BvBowen, feinen Kaiſer, wie einſt fein Bater Friedrich J. im Stiche ges 


laſſen hatte, und eilte na Deutſchland heim. Dazu kam, daß bie Kal 
ſerin ‚Rouftangla in die Gefangenſchaft der Anhänger Zanfreds gerieth. 
Da ſah ficht der Kader in jenem Unglüde, kaum geneſen, gezwungen, 
ben Lumpf für jet auczuſetzen und in bie Heimath surüdgufehren, um 
friſcht Streitisäfte zu ſammeln. 

Dert war. indefien ber alte Welf von Atorf geftorben, beffen, reiche 
Erbſchaft dem Kaiſer jegt ein willlonimener Zuwachs zu feiner Haus⸗ 
macht war. Denn feine Unfälle in Italien hatten feinen. Gegnern in 
Destfchland wieder Muth gegeben. Bor Allem galt es, die Welfen zu 
zütigen. Zwar ſuchten fie, erjchredt von bes Kaiſers kräftigem Anfe 
treten. and mit ihren Nachbaren in Fehde, fich mit begätigenden Worten 
zu entichnidigen. Aber fie konnten die Thatſachen nicht leugnen, daß 
Des ‚jüngere Heinrich das Reichsheer verlaffen, und der ültere die Frie⸗ 
benäbediugungen werset hatte, und mit der That wollten"fie Genug: 
tqunng nicht geben. So brad; denn ber Krieg wider fie in Deutjchlaud 
ans Neue los. Tapfer und gewandt vertheibigte ſich Heinridy der Löwe, 
aber er hatte Hein Glück, und von allen feinen Hoffunngen ſchwand ihm 
eike nach ber andern. Dazu kam noch ein großes Mißgeſchick, das 
feinen Schwager, den König Richard Löwenherz; ven England, betraf 
und den Welfen ebenjo wiel Schaden, nis dem Kaifer Nuten brachte. 
Bichard. haste mämlicdz bei der Eroberung ber. Stadt Akkon (1191), 
wohin er als Kreuzfahrer gelommen war, im unbändigem Stolze den 
tapfern: Herzog Leopold von Oefterreich ſchwer beleidigt und das öfter- 
zeidgifche. Banner. beſchimpft. Als er nun bald daranf vom Kreuzzuge 
beimfahr, war er durch einen Sturm an die Küften des adriatifchen 
Meeres verichlagen.. worden, und, da er verffeidet den Weg zu Laube 
durch Defterreich „unternahm, in die Hand feines Zodfeindes; jenes 
Herzoga Leopold, gelommen; biefer Hielt ihn auf der Felſenburg 
Dürrenitein an der Dopau gefangen.. Als Kaiſer Heinrich VI dies 
vernahm, ſprach er auf einem Reichstage zu Regensburg: Vor mein 
Gericht nud in meine Haft gehört. König Richard, denn muz ber Kaiſer 
ift berechtigt, einen Lönig gefangen zu halten und zu richten", und ließ 
ihn von Dürrenftein fortführen auf die Neichefefte Trifels, wo jo oft 
des Reichs Kleinodien vermahrt worden find. Da iſt (wie die Sage 
ogählt) Richards treuer Freund, der Sänger Blondel, ihn zu fuchen, 
im dentſchen ‚Reiche, von Burg zu Burg gezogen, bis er vor Trifels 
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fam, wo er ein Lieb aus dem Thurm hörte, feine Rönisderam us 
fannte und es beantwortete. Dann eilte er nad England, mm, Hof 
und Bolt dort für des Königs Befreiung aufzuregen. Der Kaiſer aber 
ftellte Richard vor das Gericht der beutfhen Zürften wegen der Ay 
bilden, die er deutfchen und andern Krenzfahrern zugeffigt hatte, und 
forderte für feine Sreifaffung von England 150000 Mark gür fih-w 
Herzog Leopold. Er ſuchte diefen Handel damit zu beſchönigen, daß 
er fagte: „dem römifch-deutfchen Kaifer, als höchften Gebieter in Europe, 
ftehe das Gericht über alle Könige zu." Doch viele dentfche Fürſten und 
der Papft fchalten laut dies Verfahren. Gleichwohl ſetzte Heinrich VI. 
feine Abſicht durch (1194). 

Sein Zwed war, fich tüchtig mit Geld auszuräften, um in alien 
mit Nahdrud auftreten zu können. Die Rückſicht auf Stalien machte 
ihn auch geneigter, fich mit den Welfen friedlich zu einigen, und dieſe 
mwünfchten Solches fchon längſt. So ging dem Heinrich der Jüngere 
auf feines Vaters Geheiß zum Kaifer nah Speier, um ſich zu recht⸗ 
fertigen und die Belaffung der Laubfchaften nördlich ber Elbe. zu car 
langen. Da er jedoch jtatt deren nur leere Worte bekam, vitt: er 
orolfend wieder von bannen. Lnterwegs begegnete ihm ein Bote von 
Irmengard, der Pfalzgräfin am Rhein, (deren Gemahl Konrad‘ bei 
feinem Neffen, dem Kaiſer, mar) mit dev Aufforderung, er folle eilig 
auf die Burg Stahled kommen. Dort erwartete ihn bie Tochter ber 
Pfalzgräfin, die fchöne Agnes, mit welcherer einft, da fie noch ein 
Kind war, verlobt worden; nun aber Hatte der König von Frankreich 
“um fie geworben, und dhr Vater fo wie ber Kaifer wollten fie biefem 
zur Frau geben. Doch die edle Jungfran bewahrte dem jungen. Seins 
rich ftandhaft ihre Treue. Als Pilger verkleidet kam er bei Nacht 
glüdlih in die Burg. Da gab die Pfalzgräfin den zwei Liebenben 
ihren mütterlihen Segen, und das treue Baar wurde nun in alter Eile 
getraut. Als der Pfalzgraf am andern Tage heimkam und dies er⸗ 
fuhr, zürnte er anfangs; doch ließ er ſich bald befänftigen und ſtillte 
auh den Groll des Kaifers, ja er bewog ditſen fogar zu einer Ber- 
föhnung mit dem alten Löwen; zu Tilleda in der golbenen Au, nit 
weit vom Kyffhäuferberg, kam fie zu Stande. Da gab der Kalfer 
bem jungen Heinrich die Pfalzgrafſchaft am Rhein zu Lehen, doch mußte 
dieſer verſprechen, daß er treu in Italien helfen wolle. 

Heinrih der Löwe aber erhielt feine verlornen Lander nicht 
wieder, jondern bloß den Frieden. Von da an lebte er in feiner Stabt 
Braunfchweig, fprad eifrig Recht, pflegte die Wohlfahrt der Bürger, 
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hegebtt in fesmmır Sorgfalt die Rinchen: wit Schägen und Kunſtwerken, 
mad horchte am liebſten, oft Naͤchte laug, auf die Heldengeſchichten aus 
alten Zeiten, weiche er ſch vorleſen ließ; and ließ ex die feiner Zeit 
niederſchreiben. So ſchwand ber Reit ſeines thatenbollen Lebens dahin. 
m Fuufzehn Tage vor feinem Tode ſchlug ber Blitz in die Blaſius⸗ 
Birche ein; die Flamme ergriff auch feine Burg; Alle-um ihn ber waren 
nall Schrecken; nur er allein, ber Schwache, fieche Greis, verlor weder 
Muth noch Rue. So kimdigte ein Wetter den Tod des alten Helden 
et: Er fterb am 6. Auguſt 1195 und ließ den Gewaltigen der Erde 
in ſeinem Schidjal ein warnendes Beilpiel, wie wanbelbar das 
Glũd ift. | 
Kaiſer Heinrich war indeilen nach Italien gegangen, wo ihn das 
RE begünftigte. Dem die Kaiſerin Konftanzia wurde auf bes 
Papſtes Berwerdung frei gegeben, und Heinrichs Hauptfeind, König 
Zantreb, war geftorben. Doch das firiliiche eich mußte erabert werben. 
Da Iam es num darauf en, eine Seemacht zuſammenzubringen. Hein⸗ 
rich verſchoffte fie fich durch den guten Willen der Genuefer und Pifaner, 
benen er die geößten Berbeifungen machte; Antheil an der ſieiliſchen 
Bente, Handelovortheile, felbjt großen Laͤnderbeſitz verſprach er ihnen 
für. ihren Beiſtand. So gelang es ihm, zu Waffer wie zu Lande 
Streitteäfte gegen den Feind zu bringen. Im Kluge eroberte er Apulien 
und Sichtien, Barone und Städte huldigten ihm, Tankreds Witwe unb 
Sohn ränmten ihm den Thron; doc verſprach Heinrich ihnen und 
ihren Anhängern Berzeihung. Aber ſchlecht hielt er fein Wort. Er 
beſchulbigte bald die Partei Tankrede newer Umtritbe und ftrafte fie 
mit furchbarer Härte. Wer ihm irgend wie verdächtig war, wurde 
getobtet ober vimgelertert ober geblendet. Grauſame Strafen waren 
ſrrilich feit langer Zeit in Sirilien yerfömmlich, aber dies entſchuldigt 
Heinricho Verfahren nit, und ber Bapft war wohl berechtigt, wenn er 
den Raifer um feiner Tyrannei willen in den Bann that. Doc Hein⸗ 
rich VL, in ber Bälle feiner Macht, Herr alter Länder von der Oſt⸗ 
und Rorbee bis mad) Sieitien hinab, kinmmerte fi) nicht darum. Mit 
eiferner Gewalt hielt er Italien im Zaume, zufrieden, daß feine Unter⸗ 
thanen ihn furchteten. Auch die norditaliichen Städte behandelte er 
rintfichteles; Genua und Piſa mahnten vergebens um Erfüllung feiner 
Bergeifumgen. Biele der Lombarden erneneten ben alten Bund gegen 
die kaiſerliche Herrſchaft. Er machte ihn unſchädlich dadurch, ba er 
fie ihrer eigenen Amwietratbt überließ. Ohne fich mit kleinlichen Fehden 
aufzuhalten, ging er, nachdem er in feinem ficilifchen Reiche große Schäge 
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zuſammengebracht hatte, nach Dentfchland voll hochfllegenber Gedautru 
Einen großartigen Plan wollte ex ausführen, ber, wenn or verwirklicht 
inorden wäre, aus Dentffhland in Wahrheit einen feflgeefnten. Staut 
gemacht und unferm Volle die lange Schmach und Noth Ser Zerriffen⸗ 
heit erfpart ‚Hätte. Er wollte die alte Wahlfreiheit der Krone abſchaffen 
und das Reich in feinem Gefehlechte erblich machen. Dies ſollte Geieg 
werden, beftätigt von Kaifer und Weich. Dafür bat er den Furſten any; 
thnen alle Reichslehen erblich zu lafſen, Telbft für die weiblichen Wateı; 
ferner das biäherige Recht der Könige auf Einziehung dos Nachlafes 
ber Biſchöfe (das fogenannte Spolienveiht) aufzugeben, und eudlbich feine 
Erbreiche Neapel und Sicilien mit dem dentfchen Reiche zu vereinigen. 
Gr wies auf die Verderblichkeit des Wahlrechtes Yin, wie es bei jeder 
Thronerledigung Parteiung und oft Bürgertrieg bewirke und den Staut 
nicht. zu Tefter Einheit kommen lafſe, unb auf bie Borfhelle, weiche bie 
von :ihm: vorgeidjlagene Osdaung des Staatsrechtes fir dad: Ganze unb 
jeden Einzelnen habe. Zweiunbfänfzig Fürftes gaben feinen Borichlägen 
ihre Einwilligung, bie. Andern ‚aber, befoudsr® die ſachſiſchert, wider: 
fprachen ihm havtnädig: dem aus einer enblichen Herrſchaft würbe ibricht 
eine ſchrankenloſe, und das Wahlrerht erhebe ben‘. Stans ber Reichs⸗ 
fürften, derem Jeder danach Sailer zu werden bie Möglichkeit habe, zu 
Dönislihen Range, während im einer Erbmonarchte much der größte 
Vaſall nur Untertgan fei und bleibe. Die Erblichkeit der Lehen. beſahen 
fie der That nach bereits, und die Einverlsibung fremder Länber brictge 
nur dem Kaifer Nuten, bem Reiche nichts als -Laften, An biofen. Wiber⸗ 
ſpruche jejeiterte der Ban bes Kaiſers. Denn mit Gewalt Ianute md 
wollte Heinrich ihn nicht durchſetzen, weil eine fo durchgreifende Ver⸗ 
änderung des Rechts und Herkommens nur bei allgemeiner Zuſtimunmg 
thunlich und dauerhaft geweſen wäre. Gr mußte Fich damit begaigen 
daß die Fürfsen ſeinen unmnbigen Sohn Gr IL zum ui 
König ermählten: ' 

"Heinrich VI. gab jedoch . feine Roten Bläne leiueanego auf. 
wollte er das altersſchwache griechiſche Kaiſerthum erobern, min. 8 malt 
dem zömijch-beistichen zu verbinden und den Kreuzzügen nad) bean: Orient 
rine fefte Brüde, fichern Rückhalt zu ſchaffen. Aber zn’ früh für die 
Größe feines Hauſes und Thrones Überrafchte ihn der Tod. Auf ter 
Sagd in Sicilien trank ar, ſtark erhitzt, ſchuell aus eisıer Halten Queile, 
er erkranbte ſofort und ſtarb bald Dewauf zu Meſſina, noch wicht. 32 Sahr 
alt (28. Sept. 1197). Biele Gaben ihn wegen ſeiner Gewaltthaͤtigkeit 


+‘ 


DR Seien LEBT: 815 


vercaſchtvoch ber Auhm bleibt ihin, feine hothen veruf geiſtdell 
erfapt mb mit Außerſter Thatkraft ausgenbt:zu haben. 
"Dr Monate na ihm fiarb auch ber Papft Geeftn IL Au 
beſſen Statt‘ erwählten nun die Karbinäle Innocenz 3. Er wer 
nochj jung, voch wegen feiner Gelehrſamkelt und Tugenb hochgeachtet, 
mb hervorragend bard) Verſtand nd Willenskraft. Den paͤpftlichen 
Stuhi hat nie ein Großerer inne gehabt. Mit klarent Blicke Abesfah - 
er die Vechaltniſſe der Voller, die blutigen Folgen der Willkür, bie 
zahllofen Verwirrungen der Parteien. Ihm erjchten alles: Iriiäde ver⸗ 
werflich und eigenen Werthes bar; er war überzeugt, daß das einzige 
Ba für das ſchale und hinfälkige weltliche Treiben darin berake, ſich 
ſtiten zu laſſen von dem, Der hiemeden zu Gottes: Statthalter beffellt 
ke, denn Hanpte der KArthhe, dem’ Papſte. So bettachtete ex, bie ganze 
Ehrinenheit nur als einen einzigen Gottesſtaat: und die Kirche als ben 
ewigen unbeweglichen Heiligen Mittelpualt sex Einigleit von Himuel- 
und Erbe. Darum hielt ſich Innocenz III. als das Oberhaupt dieſer 
Kirche Hoch über allen Königen und Kaiſern der Erde erhaben, denen 
Gott im feiner Gnade den Papft zum unfehlbaren Richter gefegt habe. 
Die Zeit war feiuen maßlofen Auſprüchen günſtig, denn bie Könige 
lagen mit ihren Vafallen in Fehde, und einen gewaltigen Kaiſer gab 
es wicht. : In den heißen Parteitämpfen, die nad Heinrich's VI. Tode 
- Italien und Deutfchland zerrütteten, in den Kriegen und Aufitänden, 
die durch Sohanıra von England’ erbarmliche Reglerumgt in Frankreich 
und England emibrannten, fuchte gern bald dieſer, bald jener Theil bie 
Hutfe des geiſtlichen Anſehns. Mit bewunbernswerther Hugheit: benigte 
Anotenz die Ganſt der Umſtäude; unter ihm erreichto das Pupftihnmni 
ven Oipfel feiner Macht. Er übte dieſe mit Würde und Feſtigkeit, als 
hochfier Richter, als Schützer der Bedrängten, aber auch ale Mäder 
ber Ucbritchat. Und als folche fat er Alles at, was feinen überfpanmten 
Infigten von der Goͤttlichleit ber Hierarchie und ihren Satzungen wider: 
ſtrebte. Mit ſarchterlicherer Grauſambeit, als einft Heinrich VI. feine 
poſitiſchen Gegner, beſttafte er (ober ließ doch zu, daß ſeine Bartei..es 
Wat): feine lirchlichen Widerſacher, bie Ketzer, bie, unter bem Namen 
Waldenſer und Albigenſer, im ſudtichen Frankreich zu Anſung bes 
derizehnten Buhräuniderts andere Meinungen über Leben und Lehre ber 
Kirche äußerten als die Peieſtorſchuft. Mit Feuer und Schwert wurden 
fe ausgerotiet, ımdı Imocenz geſtattete dieſe wilbe Glaubeustyraunei. 
Fur Italien war es Yellfanı, daß nach des Kaiſers Tobe ein keaf⸗ 
tiger Bapft auftrat. Alles war dort in Berwirrung; Heinrichs Kriegs⸗ 
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leute ſchalteten cigemmmächtig im. Guben, ‚Me taͤdee uud Mdeln ieefabdeben 
fid) im Norden; Aeder ſuchte die Anerchie zu einem: Oarkheile. ange 
beuten und zu wehren. Da, glüdte es dem Eugen AInnocenz, im, Wunde 
wit dem Volkshaſſe der Italiener ‚gegen die Demtſchen, weitreichanden 
Einflarß zu gewinnen, die Gewalt dar Fremden zu brechen, Die. Einhei⸗ 
miſchen zu größerer Ordnung und Eintracht zu .bringen,; . Und um 
Unteritalien erwarb er ſich noch ganz. beſondere Berdienſte. Hier,.:p 
offenen Aufruhr gegen Heinrichs ſchutzloſe Hinterlaſſene, gegen die: Kaj⸗ 
ſerin and ben unmündigen Friedrich (er war beim Tode bes: Vaters 
zwei Jahre alt) ausbrach, griff er mit ſterler Hand ein. Konſtanzia 
ernannte ihn zum Vormunde ihres Kindes und ſtarb gleich. dapauf 
(1198). Er nehm ſich ber Waiſe kräftig we, hrachte Apulien und 
Sicilien zum. Gehorſam und rettete fo feinem; Mundel das. Erhe; 4 
wer eine märdige That: bie vömifche: Kirche ſchützte und: u. do⸗ 
Bin Ihres ralerlien darndes ei sin Ba: a 


2. .: DaEEe Pas LEE SE 
‚wönig Phitipp und Kaifer Otto TV. 
& tft noch nicht geſchlofſen, der große Griebenäßtief; 
' et. Ee ſiud darin ugch Blofiom au ſchreithen hoch work: tief: 
n „Micerts. 
Damals wer in Dentſqhlende eine ſchlium⸗ Zeit. Wie eine alte 
Munde brach der Parteilampf zwiſchen den Welfen und Hohrnftaufen 
wieder auf. Die Letzteren mit allen ihren Anhängern, ‚vielen. weit 
Nlichen und geiftlichen Fürſten, Hatten Heinrich's VI. :Bruder, Philipo 
Herzog von Schwaben, eimen nitterlichen und befomuenen Wenn, reich au 
Sateen und Tugenden, zum König erhoben. (6. März; 1198). Zwar 
haste Heinrich/s Heinee Sohn, Friedrich II., größeren Auſpruch auf 
Die Nachfolge, da er bereits ermäßlter deutſcher Kanig mag; allein up 
die Gefahren zu beſtehen, bie von. den Feinden bes hervſchenden Be- 
ſchlechies drohten, erſchien ein Mann nothwendig. Dem: ſchon erho⸗ 
ben jich mit nener Hoffnung die Welfen, begierig ihren Beſſegern : die 
lange getragene Krone wieder ftreitig zu machen. Mit den Furſten, 
die zu ihnen hielten, erwählten fie Otto vom. Vraunſchweig, Seue 
Heinrich's des Lowen, zum Gegenkönig (1. Mai 1198). 
Mit furchtharer Wath kaͤmpften nun die. beiden. Gegner, Otto IV. 
md Philipp, zehn Zahre lang um ben Befig ber Krone. Dieſe ver⸗ 
derblide Zwietracht drang bis in's Bunuere ber. Häufer und Familien. 
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We, Morbeund Graufaniteit wüheten. fol’ [chmirberheft,. daß ſelbſe 
Nechen und: öfter nicht verſchont :Mileben. Handet umd Eewerbefleiß 
vreflelen/ und Ya König Phillpp die großen Schätze und Güter der 
Bohenftaufen In Beſiechungen verwendete, fo ſchwand: auch alle: Rebe 
ſthtett, "ind die FJurſten und Herren verkauften ihre Treus ſchambos 
Eh ber, ber fie am beſten bezuhtte. Endlich wandte ſich jeber Det 
betden ·Gegenkonige at: den Pupſt, und je: raumten fle von freien 
Stucken dieſem das Recht der oberſten Entfcheidung über das deutſche 
Weil rin. Vorſichtig prüfe Zunodernz ITE,: welcher von Beiben ver 
Kirdje gehorſaer und zuglkich weniger gefährlich feb, ub: eutſchied 
A; anfungs Für den welftfchen Otto IV., weil ‚er nicht bloß: die 
Mocht,“Fonbern auch den: Geiſt der ehenftauſen fürdtete, welcher ber 
Rede Anmierdar entgegenſtrebte. Dennoch gemam Philipp in Deutſch⸗ 
nd durch feine Kiughelt, Milde and Freigebigkeit immer mehr: A 
bänger, fo daß er ſich (1200) zum zweiten Mal in Aadıen”feievtid 
wählen und kronen laſſen Tonnte, und daß Ti enblich auch der Papft 
durch Berſprechen des: Gehorſams bewogen, auf feine Seite weigte: und 
ihn vom Banne losſprach. Nim rnhten endlich die Waffen ber beiden 
Gegenkonige ein Jahr Tem. - - = 

In jener Zeit (1207) geihah, wie die Sage erzahie, ein Raupe 
Von Wiberer-Ark auf. Ber boden Wartburg im Thuringerland, wo Land⸗ 
ref Her menn fiatilich ⸗ Hof: hielt. Er. lieble die edle Kunſt vesGe⸗ 
frtges mb’ war darum hochgeehrt. Da ’-Tümen' auf ber Wartbuvg 
ſechsMeifler des Lides zuſummen, davon waren bier: Nitter, Hein⸗ 
Ki wor Rbach, Meiner von Zweter, Wolfram von Eſchenbach und 
Walther von der Vogelweide; und zwei waren Bärger, Ditteroff 
von Stilla mid Heinrich von Ofterdingen. Die erften fünf, welche am 
Hofe des Landgrafen lebten, erhoben deſſen Rob in Gefängen über. das 
afler Furftei und waren den Dfterbingen feind; weil er dayagen ben 
Herzog Leopolde von Deſlerreich als die Sonne deutfcher Bande pries. 
Darin: forderten fie den Ofterdingen zu einem ernſthaften Wettlampf 
ir Dicken! und Singen anf, und, wofern er unterläge, ſollte cr dem 
—— auf Schwert ober Strick verſallen ſein. Nun fünften 
Be fünf Meter in kanftlichen Weiſen gegen Heinrich von Oftetdin 
hen und: beftegten ihm. Aber er klagte, daß ihm: Umvecht ?geſchrhe 
ſich? find Entfſcheidung auf den weiſen Meiſter Minſor kn Une 
garlaive And "flüchtete: -fici "zu: bet Lanbgrafin, dieſe decte ihn mit 
Men: Manek, Alf: dich Hhin’ Memendz Gewali Anthue und der Lau 
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von Ofterdingen nach Ungarn zum reihe. Aönig Andrean, vanlder 
den infor, megen feiner geheimen. Bunft. in Sternen zu. fehle’ ,unrh 
das Gold in den Bergen zu: finden, hoch in Ehren hzielt. Und Kliur 
ſor bruchte durch feine Zauberkraft ben Sänger: ig einer Wacht aus 
Ungarn nach Eiſtnach. Du gingen beide des Morgens. zur Hart 
burg hinauf und ‚wurden. Herrlich empfangen. Minfor- aber tweiflagdr 
aus den Sternen, daß dem König Andreas in- Ungarn ein Tücken 
lein geboren ſei, welches einft über Thüringen berricdgen winde. Hier⸗ 
auf wollte er. den frommen Meijter Wolfram von Eſchenbach befiegem 
ud beſchwor dazı einen Geiſt in Geftalt eines Iijuglings, der mit 
Wolfram lange Zwieſprach hielt. von den. Geheimniſſen aller Dinge, 
bie von Erichaffung der Welt bis zum Reich. ber Gnade durch Zeſum 
Chriftum gejcheßen find, Wie aber der fromme Wolfram son ben 
Geheimniffen Gottes und zumal von bem Wort, das Jleiſch gemam 
den, und bon ber Wandlung des Brots nud Weiys in Ghrifti Leib 
us Blut ſprach, ba warb der Geiſt yor ihm zu Schanden. Meiſter 
Klinjer aber ſchlichtete Yen Streit der Saͤnger und erhielt agm Laube 
genen miele Toftbare Gaben, Bald darauf war .er plökluh aus. Th 
ringen verfchwunden. Das ift die Sage vom Arien bex Sänger 
anf der Wartburg °. 

Indeſſen ging der Waffenftiliftend zwiſchen vhihzop and Ole IV. 
zu Ende, nnd weil der Lebtere von feinen Anſprüchen auf. die Krone 
sicht ablaffen wollte, warb abermals zum Sampfe geräfet. Dig 
Sache Otto's ftand höchſt perzweifelt, feine meiſten Anhänger mar _ 
abgefallen, ſelbſt ber Mupft verließ ihn, und er. war faft allein auf 
Seine füchfiichen. Exrbaüter -beihräntt. In dieſer Roth. rettete ihn ein 
amerwarketes Ereigniß und erhob if Wöglich. anf dem Gipfel de⸗ 
Glũds. 

König Philippy feierte gerade. (21. Juni 1208) zu Baraberg . die 
Hodgeit ‚feiner Nichte Beatrix mit dem Herzog Otto von Bean, 
sit nad ber Trauumg zu der, Wiehburg hinan und pflegte dert ber 
Muhe, dena er Hatte zur Ader gelaſſen. Erſchöpft faß er: in feinem 
Bimmer auf dem Schloffe; es war ein ſchwüler Nachmittag. Nur ‘ber 
Bifchof von Speier und ber Truchſeß von Walpburg. waren bei ihm, 
wenige Diener in ber Kühe. De tzat, plöglic des Pfalzgraf Otte 
non Wittelobach herein, ein Sohn zenes Otto, welcher Friedrich 
den NRothbort fo getren geweſen wer, und ein Weiter des Herzogt 
von Baiern. Dieſer Pfalzgraf war ein vermegener jähzerniger Many 
and grolite dem Könige, meil bieſer ihm ‚feine Tochter zum. Ehe yer⸗ 


König Philigp-memn-Otsp Hau Mittchehed) sendet (1208). 319 
myochen: ah nicht gegeen hatte und ſpßter, auch bei: ciner apderg 


VDrnanvperhung ihm anigegm geweſen ‚war, wimwopl. der Pfqalzaraf ſich 


elbſt Aavon. din Schuld Peimgiten; wußle, bay. ex. hatte, jeine Chr 

mutige Vlutſchuld befleckt. J 
Mit wie, vexfiariem⸗ Kati, dab bloße Spet krmingenty 

bhritk. „eu Auf ben Koͤrnig a „Steg dein Schwert in; die Scheibel‘ 


tief;ägen PHHipp gm, „bier iſt gicht bee Ort, bamis zu-fpielen." „Do 


der Ort Dich zu. firafen, dufalſcher, trauloſer Manni“. Ihrie der Pfalz: 
est und; hiek dem Bönige mit dem Schwert: im den. Hals; Aufſchreiend 
site em der Truchieh: zu Gülle, doch der Pfalzgraf, wie raſend, wer; 
wundeie auch ihn, während ſich der Biſchof verbarg. Da fanf. ver 
Yünig; task .por Erbe. Der Mörder euiyanıı. . 

Rus mer nam Manngeftomm: der Hohenſtaufen aut noch der drer 
zehmiſkhzige Neffje Philipps, Friedrich II. in Palermo, übrig und Alle 
Aaubten der Glücksſtern der Hohenſtaufen ſei im Umergaug, während 
BR. dag. noch vor zehn Jahren ſo tief gebeugte Geſchlecht der Welfen 
Nötlicz ‚wieder zum höchſten Glanz erhob. Deun bie Freunde des Er⸗ 
mordeten waren heitürzt und friegemübe, und Bapfı Innpcenz gebot jcht 
den deutſchen Fürſten unter Androhung des Bannes, Dito IV,, den 
Sohn Deinsiche des Löwen, als König anzuerleunen; diefen hingegen 
malte er, aller Könightugenden geixeulich zu pflegen. So ‚ward 
Dita IV. aufa Neue; und. zwar einhellig, zum König der Deutichen 
äh. Wie er. in der Reichsperſammlung faß, führte ‚ver Biſchof 
won: Epeier Begtrix, Die gmölfjährige Tochter das ermordeten Philipp, 
vox ſeinen Thron; weinend rief das Rind den König um Rache für 
den Vater au. Da ſprach Otto IV. die Reichsacht üͤher den Mörder 
web über: Alle, die jm die blutige That gewußt. Der Marſchall von 
Kalentin (des Ahnherr der Edlen von Pappeuheim) vollſtredte ſie. Er 
verſylgte ben Wittelsbecher, fand ihn in einem Kloſterhof an. per Donan, 
nicht weit vom Regensburg, hieb ihm das Haupt ab, warf's ih die 
Donau und ließ den. Ruwpf ben Vogeln bes Himmels. zum Fraß. Die 
Ranig aber verlabie. ſich, mn den Zwieſpalt ber Welfen und Staufen 
A verſohnen un) bie Macht feines Hauſes durch. bie, Trümmer ber 
hoherſtaufiſchen zu mehren, mit ber jungen Beatrix und zog dann (1209) 
wo Italien, um dort die lombardiſche und Die Kaifertrone zu em⸗ 
Mengen; Er exhielt fie, doch mußte ex zuvor aheymals dem Papike 
mars, die romiſche Kirche zu. ſchatzen und zu begunſtigen, in&hefan- 
Yen ahr zu wielen Gütern. uud Rechten zu verhelfen, die non den früheren 
Raiiası ihr beizitien zzd yerſegt worden waren. Doch ul muhte 


- 
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der Bapft erfahren, daß Otto IV., wiewohl er ein Welſe mar, und 
die Welfen es bisher mit der Kirche gehalten hatten, nun «ls römiſch⸗ 
deutſcher Kaifer ganz im Geift ber Hohenſt handelte, iudem ex 
nämlich die Anſprüche des Reiches im vollen Umfang behanptete uud 


- die weltliche Macht der Kirche aus allen Kräften beſchräukte. Inndcenz 


warnte ihn eine Zeit lang, und als Otte IV., darauf wicht achtend, 
fortfuhr, Btalien als einen Beſtandtheil bes deuten Kaiſerreichs zu 
behandeln, und mit Heeresmacht auch gegen Unzteritalten aufbrach, wm 
fein Anfehn dort zur Geltung zu bringen, dba ſchleuderte der Papft 
endlich (1210) den Kirchenbann auf denſelben Furſten, deffen Ynertetinung 
er vor zwei Jahren bei Strafe bes Banned gebeten hatte, er verwarf 
ihn jeßt wie der Meifter fein Gefchäpf. Kühn verachtete jebod Otte IV. 
den Bann, behanptete fein Recht und fuhr fort, ben Papft zu bebrängen 
und feine Eroberungen in Unteritalien auszubreiten; ja ſchon wollte er 
nach der Inſel Sicilien hinüber bringen, als hinter feinent Rucken im 
Dentſchland bereits fein Untergang veranjtaltet warb. Denn im Ueber⸗ 
muth bed Glückes hatte er manches unbedachte Wort fallen laſſen, wie 

er die allzugroße Macht der Fürſten ftreng befchränfen wolle, und A.) 
die Herzen durch Kargheit und Strenge entfrembet. 

Mit bitterem Unmuthe gewahrte Innocenz, daß Otto feinen Ed 
gegen das Reich dem Treuſchwur gegen Rom vorzog und weit eu⸗ 
fernt war, den apoſtoliſchen Stuhl auf Koſten des Kaiſerthums zu be⸗ 
reichern; er ſchurte daher, der alten Politik der Papſte getreu, Wie 
derum den Aufruhr in Italien und Dentſchland gegen ben: widerſpun 
ſtigen Kaiſer. Biele Vaſallen jenfelts und dieffeits ber Alpen erhoben 
offene Empörung yegen Otto IV., getäuſcht von ihm in ihren eigen⸗ 
nutzigen Erwartungen oder aus alter Zuneigung zur Partei det De 


henſiaufen. Boll Hoffnung blickten fie auf ben letzten männlichen 


Sproffen diefes Gefchlechtes, anf den fingen Friebrich II. von Eich 
fien, den die vortreffliäften Guben, leibliche und gekſtige Vorzuge, 
ber deutfchen Krone eben fo wirbig machten, ale er fie durch bie 
beften rechtlichen Antprüde verbiente. Auf Betrieb des Erzbiſchoſs 
Siegfried von Mainz fielen ber Landgraf Hermann von Thuringett, 
König Ottokar von Böhmen und mehrere Andere von Dtto IV. ch 
amd beſchloſſen (1211), bie frühere Wahl Friedrich's IL: wieder M 
Kraft treten zu laſſen. Schnell efltE Otto nach Deutſchland zuril, 
um feine Feinde zu vernidhten und ſeine Macht durch die -Vermählung 


. mit feiner Braut, der Hohenſtauftu Beatrir, wieder -zu verſtärker. 


Aber fihon vier Tage nach der Hochzeit ftarb Beatrix (12. Auguft 
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1212), und min wer auch das letzte Band zwiſchen Welfen umd 
Staufen gelöft; des Kaifers Anhang ſchmolz immer mehr zufanmen. 
Indeſſen Hatten die Fremde der Hohenftanfen in Deutſchland, im 
gutem Bernehmen mit Innocenz III., Botſchaft an Friedrich II, nad) 
Palermo geſchickt, um ihn einzuladen, daß er in das Sand feiner 
Bater zurückkehre und die deutſche Krome auf fein Haupt fehe. Frie 
drich IE war damals ein blühender Jüngling von achtzehn Yahren, 
anmuthig von Geſtalt, durch fein blondes Haar auf den erften Anblid 
als Deutſcher kenntlich, fein und edel von Sitten, reich an Kenntniffen 
und Meifter in der edlen Dichtkunſt. Gleich als ginge ein Zauber 
von feinem Wehen aus, fo huldigten ihm die Herzen Alfer, bie im 
fahen. Schwere Gefahren hatten ihn fchon im der Wiege rings um- 
broht; wie durch Wunder beſchützt, war er inmitten großen Unglücks 
herangewachſen. Dafür war aber auch fein Charakter in der Schule 
der Erfahrung fühn und ſtark geworden. Als ihm nun die Botichaft 
‚aus Deutſchland kam, ermunterte ihn auch Sunocenz III, die deutiche 
Krone anzunehmen, denn er hoffte, ihn als bisherigen Schützting, ja 
gleichſam als geiſtlichen Sohn der Kirche, wie ein gutes Werkzeug 
gebrauchen zu Tönnen, um das Gebäude ihrer Herrfchaft zu vollenden; 
zugleich aber forderte er, in Huger Borficht, ihm das Gelöbnif ab, 
die Krone Unteritaliens nie mit der Deutfchlands zu vereinigen. Der 
Gebanlke au die deutſche Krone begeifterte Friedrichs Herz. Zwar flehten 
ihn feine trenen Näthe an, und feine Gattin, Konftanzia von Aragon, 
weiche ihm ber Bapft in feinem funfzehnten Sabre vermählt und welche 
ihm eben ein SGöhnlein, mit Namen Heinrich, geboren hatte, beſchwor 
ihn, er möchte in feinem Erbreich Apulien und Sicilien bleiben; doch 
jebe Vorſtellung und Bitte war vergeblich. Friedrich II. übergab feinem 
Sohne das ficiliſche Meich, deffen Verwaltung feiner Gemahlin, und zog 
um muthig und hoffnungsvoll durch alle Gefahren, womit ihn feine 
Feinde, befonders die guelfifchen Städte der Lombardei, umftellten, über 
die Alpen. Und wie er das Land feiner Väter betrat, eilte ihm die 
Liebe des Volles entgegen, Hand in Hand mit dem Süd. Wo er fi 
blicken ließ, im Thurgan und Schmabenland, begrüßten ihn Abel und 
Bolt als reiten König. Bon Ort zu Ort, je weiter er Tam, wuchs fein 
Unhang wie eine Lawine (1218). Bergebens hatte ihn der Kaiſer am 
Fuße der Alpen aufzuhalten gefucht; Friedrich II. wur rafıher als er 
Ous mußte mit feinen geringen Streitfräften wieder nah Sachfen 
zurnckweichen und fuchte nun durch) auswärtige Hülfe feine Partei zu 
verftärten. Darum z0g er feinem Vetter, dem Ringe Jehann von 
Duller u Pierſon, Geiätäte I. 
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England, und dem Bunbesgenofien defielben, dem Grafen von Flandern, 
gegen König Philipp ‚von Frankreich zu Hilfe, mit dem Yene damals 
im Kriege lagen und der auf Friedrichs und des Papftes Seite ftand. 
Da geihah am 27. Inli 1214 eine heiße Schlacht bei Bouvines. 
Tapfer kämpfte Dito an ber Seite feiner Verbündeten, aber fie unter 
lagen. Ohne Heer und Anhang floh der Kaifer nach Braunſchweig. 
Diefer Schlag richtete feine Sache vollftändig zu Grunde. Auch Nord⸗ 
deutfehland trat nun zu Friedrich II. über. Dennoch beharrte Otto 
ftandhaft auf feinem Kronrecht, das Riemand ihm nehmen Time, und 
behielt bis an feinen Tod bie Reichskleinodien; doch ohne Auſehen und 
Anhang ftarb er 1218 zu Braunſchweig. Friedrich II. hatte indeſſen 
begonnen, in Deutſchland als König zu walten. So hatte er dem 
Welfen Heinrich bie Pfalzgraffhaft am Rhein genommen und fie dem 
‚ teenen Baieruherzog Ludwig von Wittelsbach gegeben. Am 25. Inli 
1215 wurde er in Aachen feierlich als deutſcher König gekrönt, und 
nach der Krönung that er aus Dankbarkeit gegen Gott das Gelühbe, 
einen Kreuzzug zum Beiftaude der bedrängten Chriften im Orient zu 
unternehmen. Auch den Papft erfreute er daburch, wie er ibm auch 
in andern ‘Dingen feine Erkenntlichkeit für beifen Schug und KGälfe 
backe 
Der Friede zwifchen der weltlichen und geiſtlichen Macht ſchien um 
hergeſtellt und dauernd befeſtigt zu fein. Aber, weil die römifche Lirche 
alle irdiſche Herrichaft bloß als von ihr abhängig betrachtete und in dieſem 
Geiſte zu handeln fortfuhr, fo wer ein abermaliger Ausbruch. bes alten 
Kampfes in der Folge doch unvermeiblih. Zur felben Zeit erhiekt 
bie päpftlihe Macht in ben neu entftandenen Orden ber Bettelmönde 
(der Franziskaner md Dominikaner) eime wichtige Stüge. 
Franz von Affifi (einer Heinen Stadt im Kirchenftaate) war aus 
einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie (geboren 1172). Frühzeitig 
bon religiöfem Schwärmergeift ergriffen, entjagte er feiner Familie 
und feinem Bermögen und ging als Bettler und Bußprediger umber. 
is ſich mehrere Gleichgeſinnte ihm anſchloſſen, entwarf er für jie 
eine Ordensregel, die Allen außer den ‘allgemeinen Monchsgelübden 
der Keufchheit, des Gehorfams und der Armuth no ganz bejonders 
zur Pflicht machte, allem irdiſchen Beftge zu entfagen und fich kärglich 
von Almofen oder: Arbeit zu ernähren. Gebet und raftloje Predigt 
zur Belehrung der Sünder und Irrglänbigen war ihre Hauptaufgabe; 
ſo zogen fie bettelnd und predigend durch das Land. Bald mehrte 
fich ihre Anzahl; fie gründeten viele Kloſter, aber behielten feiten Zu⸗ 
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femyenbaug unter füh bei. An der Spike jedes Kloſters ftand der 
Anfieher oder Guardian, an der Spige jeder Landſchaft der Provin⸗ 
cial, an ber Spige des ganzen Drdens ber General, dem Alle ſtreng 
untergeben waren. Rad) ihrem Stifter nannten fie fih Franziskaner, 
zum Zeichen der Demuth auch Minoriten (Geringere). Ebenfalls 
unter Innocenʒꝭ III. Bontififat bildete fi der Drden der Dominilaner, 
fo genannt von jeinem Stifter Dominikus. Dieſer, ein adliger 
Spanier (geboren zu Kalaroga 1170), hatte fich dem geiftfichen Stande 
gewidmet und zeichnete ji) von Jugend auf durch äußerfte Sittenftrenge 
und kirchlichen Eifer aus. Auch er erfüllte fich bald mit ſchwärmeriſcher 
Begeifterung, zur Ehre Gottes allem Irdiſchen zu entiagen und arm 


und bemäthig fich ber Belehrung feiner irrenden Mitmenſchen zu weiben.. 


Befonders wirkte er für diefen Zwed im füblichen Frankreich, wo er 
bie-albigenfifche Keberei fand und bekämpfte. Er ſammelte dort Ger 
noſſen feines Strebens um ſich und vereinte fie zu einem Mönchsorden, 
der dem Franzisfanerorden in feinen Örundzügen jehr, ähnlich wurde. 
Doch nahmen die Dominikaner noch weit mehr als die Franzisfaner bie 
Predigt zum Hauptzwede ihres Lebens und legten mehr Werth auf 
Gelehrſamkeit behufs tüchtiger Vorbereitung. auf- jene. Daher hießen 
fie au Predigermönde. Auch fie gründeten zaßlreiche Klöſter, 
bie unter Auffehern, Laudmeiftern und dem Grofmeifter fiauden; ihrer 
Armuth wegen wurden fie gleich den Franziskanern Bettelmönde 
genannt. ’ 

Diefe Orden, die im Laufe der Zeit eine ungeheure Verbreitung 
gewannen, gaben bald für den Papit ein gewaltiges ſtehendes Heer 
gefügiger Werkzeuge ab. Sie dienten ihm mit blinden Gehorfam, wie 
Soldaten ihrem General, zogen eilenden Fußes überall hin, wohin er 
fie fandte, und bearbeiteten das Volt, auf welches fie einen fehr großen 
Einfluß ausübten, ganz nach des Papijtes Willen. Beſonders gut Tonnte 
®er fie zu Predigten gegen jene Glaubensſekten verwenden, welche die 
von ber römischen Kirche aufgeftellten Glaubensfäge (Dogmen) nicht 
anerkannten. Zu biefem Zwecke waren fie ja zum Theil auch gejtiftet 
- worden. 

Wenngleich bie Bettelorden erſt von Innocenz' Nachfolger, Hono- 
rius III., die feierliche DBeftätigung erhielten, fo billigte doch ſchon Je⸗ 
wer ihre Streben. Aber ihm genügte nicht das langfame und unfichere 
Mitsel der Ueberreduug, wo es auf Belämpfung ber Ketzerei anlam. 
Bon der Meberzengung durchdrungen, daß die römiſche Kirche, von 
Bott felbft eingeſetzt, die allein wahre und der Papft ihr einziger Rich⸗ 
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tee und Beſſerer fei, eiferte er zur Erhaltung ihrer allumfaffenden Ein⸗ 
heit Streng gegen Jeden, ber ſich von ihren Feſſeln loszuwinden ſuchte. 
Salfen milde Mittel nicht, ‘fo follten Zwangémaßregeln bie Ketzerei 
ausrotten. Daher ſetzte er Glaubensgerichte ein, welche die geiſtliche 
Boltzei Abten und die Ketzer auffpürten und ftraften. So entftand die 
berüdtigte Inquiſition, deren Gerichtehöfe das Chriſtenthum mit 
Fener und Schwert auszubreiten fuchten; unzählige Keter find ihr nach 
mals, befonbers in Spanien, zum Opfer gefallen. Die Dominitaner 
zeichneten fi in ihr als Ketzerrichter aus. 

In feinem ganzen Wirken für die Einheit und Hoheit der römifchen 
Kicche durch die Zeitumftände begümftigt, hatte Innocenz III. nur noch 
einen Wunfh: die Eroberung des heiligen Landes; dann hoffte ber 
fühne Damm wohl auch die morgenlänbifche Kirche mit ber römiſch⸗ 
katholifchen vereinigen zu können. Schon im Jahre 1204 war ein großer 
Kreuzzug zu Stande gefommen, auf welchem Venezianer, Franzoſen und 
Deutſche die Raiferftadt Konftantinopel eroberten, und ein Färft 
deutfhen Stammes, Balduin Graf von Flandern und Hennegan, 
beftieg den byzantiniſchen Kaiſerthron. Acht Jahre darauf (1212) hatten 
zahlloſe Kinder ans Frankreih und Deutichland einen Kreuzzug be- 
gönnen, waren aber theils durch ſchändliche Verrätherei ver Schiffsherren 
als Sklaven verfauft worden, theils unterwegs umgelonmen. Der 
Eifer der Völker für die Kreuzzüge war bamals ſchon im Erkalten. 
Kurz, Innocenz III. erlebte die Erreichung feines letzten Wunfches nicht. 
Erſt nach feinem Tode (er jtarb 1216) kam wieber ein geordneter Kreuz⸗ 
. zug nad) Paläftina zu Stande; doc auch diefer hatte nicht ben ge 
ringften Erfolg. 


16, 
Sciedrid TI. 


Wie ſchrecklich, wenn bie oberften Berwalten, 

Die beiden Schwerter, welche Bott gefept, 

Den Grieden auf der Erde zu beſchirmen, 

Su heißer Zwietracht aneinander ſtehn! 

Jumermann. 

Nachdem Innocenz III. geftorbes war, «thmete Friedrich IL. freier 
. auf; denn nun band ihn eine Pflicht perfönlicher Dankbarkeit mehr au 
das Dberhaupt der römiichen Kirche, und in feinem Geiſfte jtiegen bie 
jtolgeften Pläne empor zur Herftellung des römifchen Kaiſerthums, ja 
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zur Ausbreitung eines Weltherrſchaft. Zugleich aber wollte er auch 
die Macht feines Gefchlechtes erhöhen und befeftigen. Dies ſchien ihm 
au, nad) dem bisherigen Taufe der Dinge, durchaus nothwendig, um 
mit Nahdrud für die Wohlfahrt feiner Reiche und die Veredlung feiner 
Bölter wirken zu fönnen. Darum verjchob er den von ihm veriprochenen 
Kreuzzug und ließ feine Gemahlin und feinen Sohn Heinrich nad) Deutich- 
faud fommen, wo er dem Letzteren das Herzogthum Schwaben übergab. 
Bald darnach (1218) ftarb der Herzog Berthold von Zäringen kinderlos, 
und Friedrich vertheilte deffen große Erbgüter unter die Seitenber- 
wandten; einem derjelben, dem Markgrafen Hermann von Baden, 
gab er den Breisgau. Hierauf brachte er es dahin, daß — gegen den 
früheren Willen des Papites, der Unteritalien und das deutſche Kaifer- 
reich nicht unter einem Beherrfcher vereint fehen mochte — fein Sohn 
Heinrich 1220 zum deutſchen König erwählt ward; dafür verzichtete 
er zu Gunften der deutfchen Biſchöfe auf das „Spolienrecht” und gab 
ben bifchöflicden Städten viele Freiheiten. Nun zug er nach Italien 
und empfing in Rom aus der Hand des milden und nachgiebigen Pap- 
ftes Honorius III. die Kaiſerkrone, bei welcher Gelegenheit ex mehrere 
Geſetze zum Vortheil der Geiftlichleit und zum Schutze der Einheit ber 
Kirhe gab. Dann eilte er, die Verhältniffe in Oberitalien weniger ber 
achtend, in feine Erbreiche Apulien und Sicilien, um fie, welche er 
vor allen liebte, mit Weisheit und Kraft zu ordnen. 

Zu Deutſchland hatte Friedrich IL. feinen Sohn, den jungen König 
Heinrich, unter ber Aufſicht des klugen und vechtfchaffenen Erzbiſchofs 
Engelbert von Köln zuräctgelaffen, welcher zugleich die Reichsperwaltung 
beforgte. Dennoch Hätte gerade Deutichland damald die perfünliche 
Thätigfeit des Kaiſers felbft beburft, bemm nur mit Mühe hielt ber 
Erzbifchof die Ordnung aufrecht, und als er von Privatfeinden ermordet 
ward, brachen überall wieder Fehden aus und Niemand war vor zügel- 
loſer Gewaltthat ficher. 

Wie ein Friedensengel fteht in jener Zeit der Gewalt im Heiligen⸗ 
Scheine bie Geftalt einer ebeln Frau’, der frommen Elifabeth, Gemahlin 
des Landgrafen Ludwig von Thüringen. Milde Werke der Barm⸗ 
berzigkeit, demäthigen Sinnes aus reiner Chriftenlicbe für die Armen 
und Geringen geihan, erfüllten ihr Leben und erwarben ihr beim Volke 
und von der Kirche ben Ruf einer Heiligen und Wunderthäterin. Manche 
ſchöne Sage bewahrt ihr Anbenfen, wie fie bei einer Hungersuoth 
heimlich. Brot und Fleiſch von der Wartburg nach Eiſenach hinabtrug, 
>06 arme Bolt zu fpeifen, wie ihre zürnend ber Laudgraf entgegentrat, 
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und fie zagend ihre Gaben enthüflen mußte, und wie diefe dann in duf⸗ 
tende Rofen verwandelt waren. 
Während diefer Zeit hatte der Papit den Kaifer Friedrich unab⸗ 
laäffig zum Beginn des verſprochenen Kreuzzuges angetrieben. Aber den 
Kaifer hielt noch immer die Feftftellung der inneren Angelegenheiten 
feiner Reiche zurück, und mit Necht erfchien es ihm thöridht, auf Er- 
oberung- in die Fremde auszuziehen, während daheim Spaltung und 
Berwirrnng fei. Vorzüglich kam es ihm darauf an, zunächſt die fett 
langer Zeit verlegten Rechte des Kaiſers in Ober- Italien wiederherzu- 
ftellen. Denn die guelfiihen Städte in der Lombardei, melde ihren 
alten Bund erneuerten (1226), troßten feinem kaiſerlichen Anjehen, mit 
offener Gewalt, und Friedrich, der an die monarchiſche Regierung feines 
ſiciliſchen Reiches gewöhnt war, fah in der Lombarbifchen Freiheit nur 
Unordnung und Wilffür, die er nicht zu dulden befchloß. Inzwiſchen 
Hatte er, da er Witwer war, Iolanthe, die Zochter des landloſen Könige 
von Serufalem, geheirathet und felbft diefen Titel angenommen. Um 
nun dem PBapfte und der Chriftenheit zu zeigen, daß es ihm Ernft mit 
dem Kreuzzuge fei, erklärte er 1225 zu San Germano, ber Kirchen⸗ 
bann ſolle ihm treffen, wenn er nicht binnen zwei Jahren den Kreuzzug 
beginne. Im Jahre 1227 fchiffte er ſich daher auch wirklich ein; aber 
eine Seuche brach über bie Kreuzfahrer herein, fo daR er ſchon nad 
drei Tagen wieder in den Hafen von Dtranto zurückkehren mußte. Dort 
ftarb der Landgraf Ludwig von Thüringen; der Kaifer felbft war auch 
erkrankt, und num zerftrenten fich die Kreuzfahrer. Seit Kurzem aber 
war der milde Honorius III. geftorben und an ferner Stelle Gregor IX. 
Bapit geworden, ein Greis an Jahren (er zählte ſchon achtzig), aber 
ein Mann an Willensfraft und ein Jüngling an Leidenſchaft. Diefer 
hielt des Kaiſers Krankheit für bloße Verftellung und warf ergrimmt 
(1227) den Bann auf ihn. Vergeblich fuchte fich der Kaiſer, im Ye 
wußtjein feiner Schuldlofigkeit, zu vertheidigen. Gregor glaubte ihm 
nicht und fuhr immer heftiger fort, ihn anzufchuldigen. Dadurch brachte 
er den Kaifer fo in Zorn, daß diefer, von gleicher Leidenſchaft entflammt, 
nun in einem offenen NRechtfertigungsfchreiben auch feinerfeits mit An- 
Hagen hervortrat und feine Meinung über das Papſtthum unverhohlen 
kund gab. Die römifche Kirche, fo erklärte er, habe die Grenzen ihrer 
geiftlichen Macht überfchritten. Bloße Willfiicherrfchaft über alle Bölker 
ſei ihr Zweck, und wer fie daran hindern wolle, den verfluche fie. So 
bringe fie die Selbftändigfeit aller Staaten in Gefahr, und es ſei 
Sache aller Staaten, fih dagegen zu vereinigen. — Seitdem war der 
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Streit zwifchen Papft und Kaiſer offen und dauernd; von nun an hat 
Friedrich IT. fein Lebelang für die große Sache gefämpft, für bie Un- 
abhängigleit der Staaten von geiftlider Gewalt. — Webrigens rerht- 
fertigte Friedrich feine gefränkte Ehre durch die That, indem er ben 
Kreuzzug wirklich antrat; felbft der Tod feiner Gemahlin Iolanthe ver- 
mochte nicht, ihn zurüczuhalten. Am.11! Auguft 1228 fegelte er vom 
Stafien ab. 

Bald landete er im Morgenland und bewies jegt ber Chriftenheit, 
wie thätig er ſchon bisher im Stillen für die Erwerbung bes heiligen 
Landes geweien' war. Er hatte nämlich fchon längft mit dem Sultan 
Kamel von Aegypten deshalb geheime Unterhandiungen gepflogen; nun 
aber lernte er diefen felbft kennen, und da beide Herrfcher, der Katſer 
wie der Sultan, an Bildung, Nitterlichleit und Geiftesgröße einander 
gleich ftanden, fo bradte der Kaiſer ohne viel Schwierigkeiten ein 
Friedenswerk zu Stande, kraft defien der Sultan die heiligen Orte den 
Chriften übergab. So hatte nun Friedrich II. durch Weisheit und 
durch die Hochachtung, welche fein Charakter dem Sultan einflößte, 
da8 erreicht, was großen chriftlichen Heeren nicht gelungen war. Im 
Triumph zog er (1229) in Serufalem ein, und weil ber Patriarch 
diefer Stadt ihn als einen Gebamnten nicht Frönen wollte, fo fette ſich 
Friedrich ſelbſt die Krone anfs Haupt. Auch den Mohamebanern war 
kraft des Vertrages geftattet; im Tempel Salomos nad) Ihrem Glauben 
dem Einen ewigen Gotte zu dienen, deffen Kinder ja alle Nationen find, 
und ber jedes Gebet in jeder Religion verfteht, wenn es vom Herzen 
fommt. Diele fchöne, freie Anficht Friedrichs II. mußte jedoch dem 
BPapfte verwerflich erjcheimen, weit die römifch-Tatholifche Kirche von dem 
Grundſatz ansging, daß nur in ihr allein der wahre Glaube zu finden 
ſei, durch welchen die Meufchen zu Gott und zur Seligkeit kommen 
können. Aber Friedrichs Geiſt überfah die ganze Erde wie ein einziges- 
großes Gottesreich; er glaubte, daß gefegliche Drdnung der Sicaten 
ihre bisherige Bevormundung durch die Kirche überflüfftg made, und 
ertanıtte in einer allgemein-menfchlichen Bildung und Veredlung der 
Völker die erhabene Bedeutung feines Taiferlihen Berufes. No 
herrfihte jedoch im Abendlande jene tief eingewurzelte Borſtellung von 
der ausſchließlichen, alleinſeligmachenden Gewalt der römifch-Tatholifchen 
Kirche, und Friedrichs Zeltgenoften waren für feine Ideen noch nicht 
reif. Er kaͤmpfte alfo nicht bloß gegen das Papftthum, fondern au 
gegen den Geiſt feiner Zeit, und darum mußte er, ungeachtet feiner 
Weisheit, feiner hohen Bildung, feiner Charaktergröße, ja ſelbſt un- 
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geachtet feines Glückes, endlich dennoch untergehen. Gleichwohl war 
fein Kampf nicht verloren; er kam der Nachwelt zu Gute. 

Gregor IX. war nun eben fo heftig darüber erzärnt, daß Friedrich IL 
troß des Bannes den Kreuzzug unternommen hatte, wie früher darüber, 
daß er denfelben .hinausgefhoben. Er bereitete ihm in Paläftina alte 
möglichen Hinderniffe, ließ durch feine Sendlinge, Franziskanermönche, 
die dortigen Chriften gegen ihn aufhegen und ftiftete überalt Aufruhr 
gegen ihn an. Die Tempelherren, eiferfüchtig auf des Kaiſers Macht 
im heiligen Lande, deſſen Krone er nun trug, ftellten ihm ſogar vers 
rätherifch nach dem Leben, und nur die Deutſchen und einige Italiener 
blieben ihm treu. Lnterbeffen hatte Gregor, während der Kaiſer Pa- 
(äftina eroberte, Kriegsvolk geworben und in Unteritalien einfulfen Taf 
fen; hatte ferner nad) der Politik feiner Vorgänger ſich enge mit ben 
guelfifchen Städten der Lombardei verbunden und endlich fogar die deut- 
ſchen Fürften zum Abfalle vom Kaiſer aufzureizen verſucht, mas ihm 
jedoch nicht gelang. ALS Friedrih aus dem Morgenlande nach Italien 
zurückkehrte, liefen die Soldaten des Papftes, die Schlüffelträger (bes 
zeichnet mit dem Schlüffel Petri), eilig davon und die Guelfen in ber 
Rombardei zögerten aus Läffigkeit und Furcht, dem Papſte beignftchen. 
Meberdies mußten alle Verftändigen und Unbefangenen dem Kaifer Recht 
geben, und die öffentliche Meinung in den ‚oberen Ständen (denn dns 
Boll wurde meift von ben DBettelmönden irre geführt) war doch auch 
ſchon eine, wenn auch ſchwankende und wenig ſelbſtbewußte Macht, 
Andererfeitd wünſchte der Kaifer Ruhe zur Beſſerung der weltlichen 
Berhältniffe Italiens. So zeigten fi denn beide Theile nachgiebig, 
und es kam zu San Germano zwifchen ihnen ein Friede zu Staude 
(1230), Traft deffen der Papſt den Kaifer vom Banne löfte. Ä 

Nun ftrebte der Kaifer eifrig, wozu er von Natur befonders geneigt 

und begabt war, ind Werk zu fegen: eine friedliche geſetzmäßige Ord⸗ 
nung feiner Reiche und damit die Förderung des bürgerlichen Glückes 
nud ber ftaatlichen Einheit feiner Unterthanen. Der Hauptgrund, 
warum Eigenmadt und Verwirrung fo leicht alle Verkältnifie zegrät- 
teten, jobald ein ſtarker Kaifer fehlte oder durch den Kampf mit. ber 
mächtigen Kirche gelähmt wurde, lag darin, daß es an feiten Schrau⸗ 
ken fehlte, die, allgemein anerkannt, dem Einzelnen Ziel und Maß fe 
‚ten. Es gab. feine oder. zu wenig beftimmte Geſetze. Jahrhunderte 
lang hatte das Herlommen oder die Willfür, die Gewalt geherricht, 

- ber die Verhältniffe waren mit der Zeit verwidelter, tünftlicher, das 

Leben reicher und gebifdeter, Ausfchreitungen, Gewaltthaten baher ver⸗ 


w 
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berblicher und: unerträglicher geworden. Deshalb beſchloß Friedrich IL, 
am die Stelle der Willtür und des fchlechten oder ungemügenden Brau⸗ 
ches das Gefek treten zu laffen. Er warb Geſetzgeber feines Volles. 
Lieder richtete er jebod) eine größere Sorgfalt anf feine Erblande in 
Unteritelien als auf Deutichland. Und er tormte nicht anders, theile 
wegen der gefährlichen Nacbarichaft des Kirchenfiantes, theils und 
haupitlichlich weil er im Unteritalien ummiſchränkt herrſchte, während dem 
Könige iu Deuiſchland durch die mächtigen deutſchen Fürften jeine Ge⸗ 
walt ſehr beichränft wurde. Hatte doch aud) Heinrich VI. feine ftaats- 
rechtlichen Reformpläne aufgeben muſſen. Das apulifchficilifche Reich 
ſollte alie der Mittelpunkt der neuen Schöpfung werben. Hier wollte 
ber Raifer feinen Plan eines geordneten Staates verwirklichen, und 
dam, geftütst auf diefen feften Boden, dem Papfte um fo ficherer entgegen 
treten, wenn derſelbe ihn bei feiner Nengejtaltung Oberitaliens und 
Deutfchlands Hinderte, oo 

Sp ließ nun Friedrich H. für Apulien und Sicilien durch feinen 
yertranten Freund, den gelehrten Kanzler -Beter von Binea, eine 
neue umfaflende Geſetzgebung vollenden, welche voll freifinniger Grund⸗ 
füge und zwedmäßiger Beftimmungen war und in manchen Punkten dem 
rõomiſchen Kirchearechte widerſprach. Im Iahre 1231 wurbe fie bekannt 
gemacht*). Sie verbefierte auch die ftändifche Berfaſſung uund gab bem 
dritten Stande, den Städten, neben Adel und Geiftfichleit eine fefte, 
eigene, berechtigte Stellung. Friedrich zog demnach zu den Barlamen- 
ten, welche früger bloß and dem Adel und den Kirchenfürften beftanden 
hatten, fortan au Abgeorönete der Städte, und zwar als gewählte 
Reprüöfentanten des Bolkes, — eine neue frudytbare Idee, welche 
allein ſchon Friedrichs IL ſtaatsmanniſches Genie bekundet. 

Auch für alle anderen Zweige der Kultur that ber Kalter viel; unter 
feinem Schutze blühten Kunſt und Gelehrfamfeit in Unteritalier herr- 
lich anf. Er brachte eine große Bibliothek zuſammen, wie ſie fein Fürſt 
damals reichhaltiger hatte, verauftaltete Meberfegimgen griechifcher und 
esabifeger Schriftfteller und fuchte nach Kräften den öffentlichen Unter: 
richt zu Heben. Schon 1224 hatte er eine Univerfität zu Neapel 
gegründet; prachtvolle Werte der Baulkunſt erhoben fich bier und in 
andern feiner Städte, und auch die übrigen Künfte, vorzüglich die Poefie, 
liebte „und begünftigte er. Der kaiferliche Hof erfcholf von Lebens⸗ und 


9 Gregor L. ſtellte derſelben 1234 eine neue Sammlung von Kirchengeſetzen 
entgegen. " 
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Liebesluft, von Minnegeſang und den Sprüchen morgenländiſcher Wei⸗ 
fen. — Um fo finſterer, verworrener und blutiger war der Zufland Ober⸗ 
italieng. Dort rüttelte die alte Zwietracht der guelfifchen uud der 
ahibellinifchen Partei an ber Freiheit der Städte; wechfelfeitiger Haß 


und Uebermuth veranlaßten zahlreiche Frevel. Der Kaifer überzeugte 


fh, daß-er dort einzig mit Strenge burdhgreifen mußte, wie fein Ahn⸗ 
berr Friedrich Rothbart; dem bie Lombardifchen Städte glaubten im 
der Bolitit des Papftes nicht bloß für ehrlichen Widerſtand, ſondern 
auch für jede Trenlofigkeit Entfchuldigung und Rückhalt zu haben. Klug 
ſuchte fi) nun der Kaifer den Papft in einem günftigeu Augenblädte zum 
Dank zu verpflichten und ftand bemfelden gegen bie aufrähreriſchen 
Römer bei. Dann übertrug er ihm (wie ſchon früher einmal) den 
Schiedsſpruch in der Streitfacde mit den Lombarden. Aber ſchon hats 
ten diefe mit Friedrichs eigenem Sohne, dem deutſchen König. deinrich 
heimlich einen Bund gegen ihn geſchloſſen. 

Nachdem König Heinrichs Erzieher, der Erzbiſchof Engelbert von 
Köln, von dem Grafen von Iſenburg ermordet worden war, wurden 
die deutſchen Reichsangeltgenheiten viel ſchlechter geführt. Dean ber 
Kaiſer weilte in ber Fremde, und ber junge König, ehrgeizig aber 
leichtfinnig, und von elenden Schmeichlern umgeben, führte ein fihlaffes 
Megiment uud beleidigte viele Fürſten durch feinen Mebermuth. Uebetall 
waren Fehden emibrannt. Im Norden wüthete ein Krieg zwiichen dem 
Dünenkönig Waldener und dem Grafen Heinricd; von Schwerin. Sener 
hatte die däniſche Macht durch Eroberungen und Gewaltthaten weit 
über ihre früheren engen Grenzen erhoben und unter Anbern deu Grafen 
von Schwerin jchwer gefräntt. Dafür nahm ihm dieſer mit Lift ge 
fangen (1223) und preßte ihm harte Friedeusbedingungen ab. Zwar 
griff Waldemar jofort nad feiner Auslöfung zu ben Waffen, unterftügt 
von feinem Neffen, dem Herzog Dtto von Branufchiweig, einem intel 


. Heinrichs des Löwen. Über in einer großen Schlacht bei Bornhö- 


vede (1227) wurden die Dänen von den ſächſiſchen Fürſten beflegt, 
und Waldemer mußte alles Land auf deutichem Boden ſüdlich von der 
Eider und längs der Oftfee wieder abtreten. Damals erhielten Lübeck 


und Hamburg große Freiheiten,s Brandenburg die Lehnshoheit Aber 


Bommern. — Auch zwifchen den jungen Markgrafen von Brandenburg, 
Johann- und Dito, Urenkeln Albrechts des Bären, und bem Etzbiſchofe 
von Magdeburg, ferner in den Niederlanden, fowie am Oberrhein wa⸗ 
ren arge Fehden. In Thüringen waltete Heinrich Raspe, der Bruder 
des 1227 verftorbenen Landgrafen Ludwig, mit ſchnöder Willfür, raubte 
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deſſen frommer Witwe Eliſabeth und Ihren Kindern ihren rechtmäßigen 
Beſttz und jagte fie von der Wartburg in Roth und Elend. Da. trat 
vor ihn einer feiner Vaſallen, Rudolf Schent von Barila, und redete 
ihm im Namen der andern thäringifchen Lehnsmannen mit männlichem 
Freimuth ins Gewiſſen, ſtellte ihm das himmelfchreiende Unrecht vor, 
das er der Witwe und den Waiſen feines Bruders gethan, und erin- 
nerte an Gottes Zorn, wenn er fo ſchändlichen Frevel nicht wieder 
gut made. Da ging der Landgraf beichämt in jich und führte bie 
fromme Eitfabeth mit Ehren wieder auf die Wartburg. Sie z0g fpä- 
ter nach Marburg, pflegte die Armen und Kranken und diente Gott in 
- Demuth. So übertrieben übte fie die Weltentfagung, daß fie fidh von - 
ihrem finftern Beichtvater, dem Monch Konrad von Marburg, er- 
baͤrmlich mißhandeln ließ und freiwillig alle Entbehrungen auf ſich 
nahm. Erft vier und zwanzig Jahre alt, ftarb fie 1231 zu Marburg; 
fie ward vier Jahre nachher heilig geſprochen. 

Nicht bloß weltliche Fehden ftörten damals Deutfhlands inneren 
Frieden, ſchlimmer noch wütheten geiftliche Vergewaltigungen. Durch 
Die Feſte, weiche die Glaubenstyrannei in den Albigenſerkriegen gefeiert 
hatte, war die Verfolgungsfucht der kirchlichen Orthodoxie nur noch 
wilder und biutdärftiger geworden. Die Fanatiſchen unter den Prie⸗ 
ftern, von den Päpften beftärkt, ftifteten nun aud) in Deutſchland Ketzer⸗ 
verfolgungen an. Vorzüglich trat Hier Konrad von Marburg, jener 
- Hochmäthige und leidenſchaftliche Priefter, als Kekermeifter des Papftes 
auf, fplrte mit feinen Helfershelfern überall nad; Kekern, db. h. nad) 
Solchen, die nicht genau glaubten, wie ber Bapit wollte, und fuchte die 
GHaubensgerichte nad) in Deutſchland einzuführen. Auf bloßen Verdacht 
bin bethimpfte er Banern, Bürger und Adlige, ließ vermeintliche Irr- 
gläubige foltern und verbrennen und hette Brüder, Eheleute, Aeltern 
und Kinder gegeneinander. Aber die Dentfchen ließen bie ſcheußliche 
Inquifition nicht bei fi einwurzeln. Auf einem Reichstage erhoben 
fih die deutſchen Färften wider Konrabs heillofes Treiben, und Der 
Bapft mußte nachgeben und feinen Ketzermeiſter abfegen. Noch bevor 
jedoch Konrad von Märburg dies erfuhr, ward er von Verwandten fei- 
ner Opfer erfchlagen (1283). 

Zur felben Zeit wurde unter bem Vorwande der Religion 
eine That verübt, welche das boſe Trachten der Fürften gegen 
Reeichsunmittelbare an den Tag legte. An den Weierufern, von 

"Bremen und Oldenburg bis zu den Meerestäften hinab, faßen die 
Stedtisher, eine tüchtige Völlerſchaft von frieſtſcher Abſtammung, 
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auf einem Boden, deu fie dem Waffer abgerungen, treu ihre alte 
Berfaffung, ihre alten Sitten bewahrend, buch ihre Wohlhahen⸗ 
heit und Selbftänbigleit ihren Nachbaren, den Bremer Erzbifchöfen und 
den Didenburger Grafen, längit ein Dorn im Auge. Mannhaft erho⸗ 
ben ſich die Stedinger in den Tagen Kaifer Friedrichs des Rothbarts, 
als Lehnsloute der Oldenburger Grafen Zwingburgen gegen fie erbauten 
und darauf trogend manche böfe That des Uebermuths wagten; fie bra- 
hen die Burgen und jagten die Uebermüthigen zurüd. Später verjuchte 
der Erzbifhof von Bremen, die Stedinger zu unterwerfen, erseichte 
jedoch nur, daß fie ihm Schatzung gaben; ihve theure alte Verfaffung 
erhielten fie dabei. Nun begab es fih, daß ein Priefter, der. einer 
Stedinger Frau das Abendmahl reichen follte, unzufrieden. barüber, daß 
jte nur’ emen Grofchen Beichtgeld gegeben, ihr dieſen ftatt ber Hoftie 
in den Mund hob. Darüber beſchwerte fi) der Mann diefer Frau, 
und als feine Klage vergeblich war, erfchlug er den Priefter, der feinem 
Weibe den Schimpf angethau. ALS nun der Erzbiſchef Gerhard II. 
von Bremen bei den Stedingern Genugthuung für bed Brieiters Er . 
mordung verlangte, verweigerten fie, ohnehin über der Seiftlichleit böfe 
Sitten ergrimmt, ihm folche, und als er ein Heer unter ben Grafen 
Hermann von der Kippe wider fie ausfandte, befiegten fie es. Da 
Iprach der Erzbilchof den Bann über die Stedinger, beſchuldigte fie der 
Reberei und bradte es dahin, daß PBapft Greger IX, zu einem Kreuz⸗ 
zuge gegen fie aufrief, — eine willlonmere Loſung für die Fürften, 
denen Längft nach der Unterwerfung der Stedinger gelüftete. Im Jahre 
1233 wurden fie mit großer Uebermacht von zwei Seiten her ange 
griffen; gleich zu Anfang ward 'ein Theil von ihnen aufgerieben, der 
andere vertheidigte fich heldenhaft gegen den Srafen von Oldenburg, 
und dann auch gegen bie Grafen von Geldern, Kleve, Linpe und Hol- 
fand, fowie gegen den Herzog von Brabant; aber von der Uebermacht 
ber Feinde wurde ihr Heines Heer bei Alteneſch geihlagen. Diele blie- 
ben todt auf dem Wahlplatze oder ertranten in ber Weſer; ber Reſt 
floh zu den riefen oder unterwarf fich den geistlichen und welt 
lihen Siegern und verlor die alte Freiheit, und Selbſtändigkeit. So 
erlofch der edle Volksſtamm der Stebinger; der Erzbiſchof von Bremen 
aber und ber &raf von Didenburg vertbeilten das Lanb unter fich. 

Dies Alles und mandes Andere ließ König Heinrich ruhig hin⸗ 
gehen, und anftatt als Meichöperweier Fräftig einzugreifen, betrachtete 
er die Unordnungen im Deutfhland nur als Folgen der Beichsäntung 
feiner Macht duch den Kaifer. Ehrgeizig und eigenwillig horchte er 
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geru entf die boſen Worte jeiner Schmeichler, bie ihm vorftellten, nad) 
Sem Befehle der KLirche dürfe der ſieiliſche König gar nicht zugleid 
die Desstie Kone tragen. Und um fe mehr gebühre dieſe Heinrich, 
da: ſein Vater immer in feinem Italien bleibe und ſich um Deutichland 
werig befümmere. Seo in feinen Chrgeige beftärkt, befchloß der junge 
König vom Kaiſer abzufallen, feinem Vater der deutfchen Thron zu 
enireißen. Zu dem Zwecke wollte er fich einen Anhang fchaffen und 
begnftigte durch Verleihung mandyer Rechte bald die Edeln, bald die 
Fürften. Sp verfügte er, daß die Fürften und Prälaten fortan nicht 
bloß nad dem Herlommen, fondern nad feſtem Geſetze ihre Landſtände 
über wichtige öffentliche Angelegenheiten zu Mathe ziehen mußten (1231); 
andererſeits fuchte er die geiftlichen and weltlichen Furſten Durch Verlei⸗ 
Bang laudesherrlicher Pripilegien auf Koften der königlichen Nechte und 
fWäntischen Freiheiten zu gewinnen. Aber diefe Bemühungen hatten wenig 
Erfolg; Daher fuchte er auswärts ſich eine Partei zu bilden und ſchloß 
wit ben ‚lombardifchen Städten gegen den Kaiſer einen‘ Bund, worin 
er ihnen die alten Rechte der Krone Preis gab (1234). Sein ſchänd⸗ 
licher Verrath brachte ihm jedoch Teinen Nutzen; aud) . der Papit miß- 
Silfigse ihn, und in Deutichland biieb fein Anhang klein. Als Kaifer 
Friedrich die Empörung des Sohnes erfuhr, begab er ſich ſchnell nad) - 
Deutſchland (1285), zwar ohne Heer, aber im Vertrauen auf die 
dentſche Treue, und darin täufchte er fich nicht. Siebzig geiftfiche und 
weltliche Yürften erflärten zu Regensburg Heinrich des Hochverrathe 
ſchuldig. Dieſer mußte, von Allen verlaffen, ſich ber Gnabe feines 
Vaters erpeben; durch die Vermittelung des trefflicden Hochmeiftere 
ber deutſchen DOrbensritter, Hermann. von Sala, erhielt er Verzeihung. 
Als er aber aus falſchem Stolze auf neuen Verrath ſann, Tieß ihn der 
Kaiſer werhaften und fpäter gefangen nad) Apulien führen. Weil er 
Ieine Rene zeigte, mußte er hier in einem feften Schloffe figen, wo er 
1242 ftarb. Dennoch: betrübte fich fein Vater fehr über feinen Tod 
md betrauerte ihn wie einft David den Abjalon. 

Sa demſelben Jahre, da Heinrichs Aufruhr erftict warb (1235), beging 
der Kaiſer zu Worms die Hochzeit mit feiner britten Gemahlin, Iſabelle, 
Schweiter des Königs Heinrich III. von England, mit außerordentlicher 
Pracht. Hierauf hielt er am 15. Auguft einen großen Reichstag zu 
Mainz; da waren an achtzig geiftlihe und weltliche Fürften und 
12000 Ritter und unzähliges Volt verfammelt. Auf demfelben übergab - 

Otto vom Braunjchweig, der Enkel Heinrich des Löwen, feine Allodien, 
Braunschweig und Lüneburg, dem Koller, nnd empfing fie von diefem 
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als erbliches Herzogthum zurüd. So wurben endlich Welfen und 
Hohenftanfen verföhnt. Ferner richtete der Kaiſer dort einen allgemeinen 
Zandfrieden anf; da ward alle Selbſthüfe bei Act ober Tobesitrafe 
fteeng verboten, jeder Gekränkte ans Gericht gewiefen und ein Hoſpichter 
beftelit, der an allen Werktagen Gericht zu halten hatte, über Leib, 
Net, Gut und Lehen der Fürften und hoben Vaſallen richtete ber 
Raifer felbft.*) Endlich erklärte der Katfer dem Herzog don Defterreich, 
Friedrich den Streitbaren, in die. Acht, weil er in feinem Laube 
wider alles Recht gewaltet, Städte, Adel und Geiſftlichkeit bedrückt 
und feinen Schwager, ben früheren König Heinrich, unterftügt Hatte. 

Bald darauf brach ber Kaiſer nah ber Lombardei auf, um dert 
alfe geheimen Umtriebe, fo wie jeben offenbaren Trotz zu vernichten; 
der letztere hatte fo alles Maß überftiegen, daß es in der Stabt Vicenza 
bei Todesftrafe verboten war, nur den Namen des Kaiſers auszufprechen! 
— Rurz der Krieg war reif. An der Spike der kaiſerlichen Bastei 
focht ein tapferer, aber wilder und graufamer Herr, Ezzelino von 
Romano, bem nichts auf Erden heilig war. Die Guelfen dagegen 
führte Markgraf Azzo von Eſte. Plötzlich erfuhr der Kaifer, daß 
Sriedrih der Streitbare, melden er fehon für gänzeich beflegt 
hielt, das Reichsheer geichlagen habe. Da kehrte er mitten im Winter 
(1236) nad) Deutfchland zurüd, eroberte Defterreih, ließ es duch 
einen Statthalter verwalten, erklärte Wien zur Reichsſtadt, Steter⸗ 
mark zu einem von Defterreih unabhängigen Herzogthum und liek 
(1237) feinen Sohn Konrad zum deutſchen König Erönen. Eben fo 
ſchnell kehrte er hierauf nach Oberitalien zurüd. Dort hatte indeflen ber 
grimmige Ezzelino mit großem Güde gekämpft und viel Land, viele 
wichtige Städte erobert. Noch in bemfelben Jahre (1287) gewann 
Friedrih bei Eortenuova einen entſcheidenden Sieg über bie Lom⸗ 
barden. Da flog Schreden über das ganze Land, daß bie, Thore der 
meiften feindlichen Städte fi dem Kaifer aufthatn. Nur Mailand, 
Bologna, Brescia und Piacenza zögerten no; die übrigen Stäbte er- 
fannten den Kaiſer ale ihren Herrn und baten um Schonung für 
Mailand. Friedrich aber verlangte unbebingte Unterwerfung. Da be- 


— — — — en, 


*) Jedem Reichsſtande wurden feine Rechte geſetzlich beſtätigt; zu Gunſten der 
Großen die eigenmächtige Erweiterung ber ſtädtiſchen Freiheiten unterſagt, überhaupt 
die Macht der Fürften und Prälaten rechtlich befräftigt, doch auch in beftimmte 
Kreife geichloffen und dadurch feſt beſchränkt. Uebrigens iſt biefer Mainzer Land⸗ 
friede das erſte in deutſcher (nicht, wie bisher, lateiniſcher) Sprache erlafſene Gefch. 
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ſhloſſen ‚die Mailander verzweiflungseoli, ben Krieg auf Beben und 
Tod zur Rettung ihrer Stadt zu wagen. 

Das emmiihigte auch viele Andere munter ben Tombarben zu zähen 
Feſthalten an ihrer Selbfränbigleit. Und während Friedrich II. den 
sten Entſcheidungsklampf mit ber Freiheitsliebe ber Lombarden ftritt, 
eshob- ſich abermals der alte Feind, das Papftthum, gegen ihn. Des 
Kaiſers Macht war fe gewaltig geftiegen, Friedrich H. jelber ein fo hoch 
ſtrebender, ſelbſtherrlicher Sürft, daß der Papit fürdtete, Jener werde, 
wenn es ihm erft gelungen fei, durch Bezwingung der Lombarden ganz 
Italien unter fein weltliches Regiment zu beugen, den ungeheuern Plan 
serfelgen und erreichen, eine erbliche Weltunnarchie auf den Trümmern 
jeder gegneriſchen Gewalt, zumal der römischen irchenherricgaft, zu 
gründen. Roms Intereſſen und die Sache ber individuellen Bürger- 
freigeit hatten alto wieder denfeiben Feind and verbüubeten ſich aufs 
Nene. So beſchloß denn Gregor IX. fih kräftig der Lombarden 
anzunehmen, und da Friedrich II. feinem parteiifchen Spruche fi nicht 
fügen wollte, je erhob fich der greife Bapft am Rande bed Grabes wie ein 
friſcher Mann zur WVertheldigung der bedrohten Obmacht ber Kirche 
und rief Himmel und. Hölle gegen den Kaiſer auf. Zum Anlaß nahm 
er, daß der Kaiſer feinen tapfren unehelihen Sohn, den fchönen blon⸗ 
sen Enzins, mit Adelafia, der Erbin Sardikiens, vermählt und zum 
König diefer Inſel erllärt hatte. Dies betrachtete Gregor als eimen 
Eingriff in die Rechte der Kirche, weil Sardinien päpftliches Lehen ei. 
&r verband fi feiter mit den lombarbifchen Städten und mit Venedig, 
und ſprach am Palmſonntag 1239 den Bann über den Kaifer aus, indem 
er iger beſchuldigte, daß er die Kicche verfolge, das Chriſtenthum verſpotte 
uns die Ungläubigen begünſtige. Zugleich forderte er die deutſchen 
Furften auf, einen neuen Kaiſer zu wählen. Aber fie gingen nicht dar- 
anf ein, und die deutfchen Bifchöfe zumal traten unerjchroden für bie, 
Mnabhängigleit der deutſchen Kirche von Rom auf. Der Kaifer aber 
fegte Eng Friedrich den Streitbaren wieder in fein Herzogthum 
Oeſterreich ein und Hatte in ihm jet einen treuen Freund. Darauf 
erbot fich der Papft, den Bruder Königs Ludwig des Heiligen von 
Frankreich zum deutjchen König zu ernennen; doc ber letztere gab ihm zur 
Antwort: „Der Raifer hat Niemand über ſich, der ihn verbammen und 
abſetzen konnte, und überdies ift Friedrichs II. Walten untadelhaft!” 
Diefer bedrängte indeffen den Kirchenftant, während feine Freunde und 
Parteigänger gegen bie Guelfen in Oberitalien kämpften. Nun wollte 
ber Papft in Rom eine Kirchenberſammlung halten, welche den Kaiſer 
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richten und verdammen follte; aber bes Kntjers Sehe, Enzius, ſing in 
einer Seeſchlacht die Prälaten, welde auf genueſiſchen Schiffen nah 
Rom jegelten. So ſchien das Gluck dem Kalfer umpanbeibar treu zu 
fen. Schon war er. nahe daran, Nom zu erobern, als endlich (am 
21. Auguft 1241) Gregor IX., fait hundert Jahre alt, ſtarb, vom Un- 
glück ungebeugt und voll des feften Vertrauens, daß die Kirche, als 
eine ewige Macht, dennoch fiegen müfle und triamphiren werde. 

. Während die beiden Häupter ber abenbländifchen Chriſtenheit ale 
erbitterte Feiude ſich bekriegten, zog eine furchtbare Gefahr genen bie 
Welt, die fie fchügen follten, heran. Bon ben wilden Steppen Hech⸗ 
afins, aus denen im britten Jahrhundert bie Hunnen wie ein Berg⸗ 
ſtrom über die Ränder gefluthet waren, erhob fich im Aufange des 
breizehnten ein neuer Bölferfturm. Damals, wie zumellen nad langen 
Jahrhunderten, entriß ſich die gelbe Mare, die noch heute jene Gegenden 
nemadifirend burchfireift, der Schwermuth ihrer Natur, der Stumpf 
heit und Berjchlofienheit ihres Welens, um mit bämonifeher Weit 
ih auf die glücklichere weiße Bölterfamilie zu werfen. Bon ben 
Quellen des Amur, vom Ballal und Altai thaten fi die Horden ber 
Hirten zufammen, Dſchingiskhaun führte und entflammte fie zum 
Alles. verheerenden Raubzuge. Eilig durch die weiten Steppen, wie ber 
Brand einer Prairie, flog das wilde Heer. Alle Bolkerſchaften der Nahe 
ſchloſſen fi ihn an. "Mit diefer Macht fekrzie ich Dſchingiskhan auf das 
hinefifche Reich und eroberte es tm Fluge. Dann warf er feine Tau⸗ 
jende von Reiterfchwärmen auf Vorderaften; Türken und Perfer erlagen 
dem furdjtbaren Anprall. Bald hatten jeine rohen Kriegohorden — 
Mongolen (d. h. Tapfere) nannten fie fi) — alle Reiche zertrünnnert 
vom Eismeer bis zum Indus, von Beling bis zum Kaspiſee. Uner⸗ 
fättlih gebot nun Diehingisfhan, bee „Herr der Welt”, and Europas 
. Eroberung. Da zogen feine Feldherren in das Land nach Weiten und 
fielen über Nußland her. Tapfer, doc) zwieträchtig, wehrten fich bie 
Auffen, fie wurden bezwungen (1236 — 1240) und auf Jahrhunderte 
gefnechtet. Nun ftanden die Mongolen an ber Grenze” des Abendlandes, 
beutefuftig fielen jie e8 an. Ein Schreden ging vor ihnen her, wie 
einft vor den Hunnen, benen fie an Abſchenlichkeit der Sitten, wie am 
graͤulichem Anblid glichen. Ungehenmmt wälzten ſich ihre Scharen niit 
Drand und Morb durch Ungarn und Polen. Die ganze Herrlichkeit 
und Geſittung bes Abendlandes ſchien ihnen bereits verfallen zu fein. 
An Deutichlands Schwelle aber, in Schleften, warb ihre Siegeomacht 
erichättert. Zahllos wie Heuſchreckenſchwaͤrme drangen fie bis zur Ober 
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vor. Aber dort trat. ihnen Herzog Heinrich der Fromme von 
Riederfehlefien mit 30000 Deutſchen und Polen entgegen und lie- 
ferte ihnen. am 9. April 1241 bei Liegnitz eine Schlacht. Mit hel- 
benmüthiger Zapferkeit kämpften die Chriften, doch zulegt fiegte die 
ungeheure Uebermacht. Herzog Heinrich felber fiel. Aber. jein und der 
Seinigen DOpfertod rettete das Abendland. Deun den Mongolen waren 
jo große Maffen ihrer Streiter erfchlagen, jie hatten die deutfche Kern- 
fraft jo übel empfunden, daß fie vom meiteren Bordringen. abftanden, 
fid) nad) Ungarn wandten und dann nad) Rußland und Alien heimzogen. 
So hat Herzog Heinrich fallend gefiegt. — Auf dem Schlachtfelde ift 
nachmals das Klofter Wahlftatt erbaut worden. — Später ſuchten die 
Mongolen an der Donau aufwärts in Deutichland einzubrechen, aber 
die Söhne des Raijers, der deutiche König Konrad IV. (er war 1237 
als ſolcher eingefegt worden) und König Enzius von Sardinien, und 
Herzog Friedrih der Streitbare von Defterreich ſchlugen fie zurück; 
feitdem blieben fte der deutjchen Erde fern. So haben außer den Her- 
zögen von Niederjchlefien und Defterreih auch die Hohenjtaufen ihren 
Theil an dem Ruhme, Die abendländifche Ehriftenheit vor den Mon: 
golen gerettet zu haben. 

Einen furdtbarern Feind hatten der Kaifer und jein Gejchlecht an 
dem Bapfte. Schlünmer als Gregor IX. war der, welcher nun dem 
römifchen Bifchofsftuhl einnahm, Innocenz IV. Er wer früher, ale 
Kardinal, Friedrichs Freund gewefen; aber ahnungsvoll ſprach der Kai⸗ 
fer, als er deſſen Erhebung vernahm: „Sch fürdte, daR ich in dem 
Kardinal einen Freund verlor und in dem Papft einen Feind befam, 
denn Kein Papſt kann ein Ghibelline fein.“ So war's aud). Denn 
Sunocenz IV. tradhtete von dem Augenblid an, ba er bie dreifache 
Rrone auf jein Haupt fette (1243), einzig nad) der Vernichtung des 
Kaiſers, wiewohl diefer, welcher damals fiegreih und mächtig ivar, 
(denn wenn auid) einzelne italifche Städte, 5. B. Mailand und Genua, 
noch widerftanden, fo hatte er doc im Ganzen die Oberhand in Stalien 
behalten) zum Heile der Völker aufrichtig Verföhnung und Frieden mit 
der römifchen Kirche wünſchte. Innocenz jtellte fi, al& wäre aud er 
dazu geneigt, und als wolle er deshalb mit dem Kaiſer zuſammenkom⸗ 
men. Statt defjen entfloh er jedod) (1244) heimlich nad) Lyon. Dort, 
wo er ſich vor der Macht des Kaifers befier geborgen mußte, als in 
Italien, warf er plötzlich die Maske ab, berief (1245) eine Kirchen- 
verſammlung und beſchuldigte in derfelben den Kaifer fälfchlich der ab⸗ 
ſcheulichſten Lafter und Verbrechen. Muthig vertheidigte Friedrichs 
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treuer Kanzler, Thaddäus von Sueffa, bie Unfchuld und die Rechte 
- "feines Herrn und berief fih von ber partelifchen Kirchenverſammlung 
zu yon auf eine unparteiifche, von biefem fo ungerechten auf einen 
Uunftigen gerechteren Papſt. Vergebens; Innocenz IV. beherrſchte die 
verſammelten. Prälaten mit eiſernem Willen, verfluchte den Kaiſer und 
Jeden, der ihm fürder anhänge, zur Hölle, entband deſſen Völler feier- 
lich von allen Etden ber Treue und gebot den deutſchen Yürften, einen 
andern König zu erwählen. Nach bdiefem ungerechten Spruch ftinmte 
er, mit frecher Stirne, den Geſang an: „Herr Gott, dich loben wir,“ 
und ftieß — mit ihm alle Prälaten — feine brennende Tadel zu Boden: 
„fo wie die Fackeln, foll des Kaiſers Glück und Macht erfofchen fein!“ 

Als Friedrich dies vernahm, rief. er vor Zorn erglühend: „Wie? 
abgejegt, meiner Kronen beraubt hat mich der Papft? Bringt fie herbei; 
laßt ſehn, ob ich fie wirklich verlor!" Da wurden feine fieben Kronen 
gebracht, die deutſche Königskrone, die Kaiſerkrone, die elferne von 
Lombardien, die Kronen von Neapel, Burgund; Sarbdinten und Jeru⸗ 
ſalem, — er feßte fih eine aufs Haupt und fprach: „Noch hab’ ich fie, 
und fein Papſt foll mir fie rauben.“ Zerriffen war nun jede KRückſicht, 
welche Friedrich bisher noch gehabt, zerrifien durd des Papſtes tyran⸗ 
nifche Wuth, und Eins mußte untergehen, Kaiferthum oder Papſtthum, 
wenn bie Völker Deutſchlands und Italiens Frieden haben follten. 

Wie der Bapft feinen Sprud in allen Landen verkünden ließ, fo 
fandte auch der Kaifer feine Schrift an alle Fürſten ber Chriftenheit. 
Darin rechtfertigte er fich gegen die verleumderifhen Anfchulbigungen 
des Papftes, der feinen Glauben und feine Sitten verfegert hatte; zeigte 
die Unrechtlichleit und Schamlofigkeit von Imnocenz’ Verfahren, und 
wie die Sache aller Könige und Völker von Roms gräulicher Seldft- 
ſucht angegriffen fei. Alle Könige rief er auf, des Papſtthums Heuchelei 
und unerfättlihe Herrfchfucht zu erkennen, fich der Knechtſchaft dieſer 
falfchen Briefter zu entziehen, welche Iefu Ehrijti reines und heiliges 
Wert dur Stolz, Habfucht und Tyrannei befledten. Den Königen, 
beven Majeftät von Gott komme und durch wüthende PBfaffen nicht er- 
ſchüttert werben folle, zieme es, und dem Kalfer vor Allen, bie Kirche 
wieder zu reinigen. Dazu follten fie ihm in feinem Kanıpfe mit dem 
Papfte behuͤlflich fein. 

Mnocenz dagegen fchrieb: Chriſtus habe, als er dem heiligen 
Petrus die Schlüſſel des himmliſchen und irdiſchen Reiches gab, ihm 
damit wicht bloß die prieſterliche, ſondern auch die königliche Herrſchaft 
Ahertragen; darum ſei der Papft mit geetlichen Recht oberfter Richter 
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und Leiter über Kaiſer und Könige Die Letzteren aber ſollten fich 
wohl hüten vor dem Kaifer, denn biefer ftrebe feinerfeits nach der 
Herrſchaft über Alle, über die ganze Welt. . 

Zugleih aber arbeitete der Papſt mit allen Mitteln, auch den 
ſchlechteſten, unermüdlich, den Kaifer zu verderben; fein wohlberechneter 
Plan war, Friedrichs Macht in allen feinen Reichen zu gleicher Zeit 
zu untergraben, damit biefer feine Kräfte zerfplittern mußte. Deshalb 
verband er ſich aufs Engſte mit den Guelfen der Lombardei und reizte 
Friedrichs Unterthanen in Sicilien und Deutfchland zum Verrath. Es 
gelang ihm, eine Verfchwörung apulifcher Vafallen anzuftiften, welche 
fogar die Ermordung des Kaiſers beabfichtigten; doc) entdedte und 
erftickte diefer den Frevel. Beſſer glüdte es dem Bapite in Dentichland. 

Er brandſchatzte die Geiftlichfeit und verſchwendete dann Schäße zu 
Beſtechungen deutſcher Fürften, ja jelbft Taiferlicher Dienitmannen, bis 
endlich mehrere deutſche Biſchöfe In ihrer Treue wankten und, da die 
bornehmeren weltlichen Fürſten der übertriebenen geiftlihen Aumaßung 
gegenüber endlich einig waren und Aufruhr verſchmähten, den Land- 
grafen Heiurich Raspe von Thüringen 1246 zum Gegenfönig wähl- 
ten. Bettelmonche mußten einen Kreuzzug predigen, — aber nicht ge 
gen die Mongolen oder gegen die wilden Horden der Chowaresmier, 
welche am 17. September 1244 Jeruſalem erobert hatten, — fondern 
gegen den chriftlichen Raifer; und Jeder, der die Waffen gegen ihn er- 
hobe, follte vollfommenen Ablaß aller Sünden erhalten! In dieſer 
furchtbaren Zett, da das Oberhaupt det Chriftenheit den Verrath hei- 
figte, erwieien die deutichen Städte abermals glorreich ihre Treue. 
Ste Tiebten den großen Kaifer, weil er auf Recht und Geſetz, auf Ord⸗ 
nung und Bildung hiekt, und hingen ihm ftandhaft an, während unter 
ben beutiihen Fürſten jetzt wie ſonſt die Selbſtſucht Manche zu Verräthern 


des Kaifers Unglück war, daß er feine beiten Kräfte in Ita⸗ 
lien zufammenhalten mußte, um mit den Lombarden zu kämpfen, beren 

glühenden Haß der Bapft eifrig fhürte; fo mußte er Deutfchland beffen 
rajtlofen Umtrieben, der Zwietracht und ber Habfucht gewiſſenloſer Für- 
ften preisgeben. Jetzt aber, im Kampf auf Leben und Tod mit dem 
Papftthum, trat vor dem Gelfte des Kaiſers ftatt der Weltherrfchaft 
des vömifchen Kaiſerthums jenes edlere Ziel, welches bisher vom irdi⸗ 
fen Glanz alfzufehr überftrahlt gewefen, in größerer Klarheit hervor; 
das Ziel, die vom Papſtthum bebrohte Geiftesfreihett zu retten. 
Dieſer Gedanke gab ihm eine Ruhe und Sicherheit ‚m furchtbaren 
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Kampfe, daß er, ohne fich beirren zu laſſen und ohne zu ermatten, 
durch alle Gefahren und Schlachten, über alle Schlingen des Berratheé 
großartig und herrlich dahin fchritt. Diefe erhabene Ruhe, fowie fein 
Glück und Muth fteigerten jedoch die Leidenfchaft des Papites erft recht, 
wie andrerfeits Friedrich nun auch die Priefterfchaft nicht mehr ſchonte, 
fondern den Laien gleich ftellte und rückſichtslos beftrafte, wo fie gegen 
ihn fündigten. Beſonders richtete Innocenz fein Augenmerf auf Deutſch⸗ 
land. Da der Gegenfönig Heinrich Raspe 1247 gejtorben war, wollte 
der Bapft des Kaiſers Sohn, König Konrad IV., zur Verrätherei ver- 
führen. Es war vergeblih. Nun hetzte er nach dem Tode Friedrichs des 
Streitbaren von Defterreih (1246), mit welchen der Mannsſtamm der 
Babenberger erlofh, alle Seitenverwandsen gegen den Kaifer, welcher 
Defterreich zum deutjchen Reiche gezogen hatte. Hierauf bot er, ohne 
Rückſicht auf die Rechtmäßigkeit der Wahl Konrads IV., die deutjche 

Krone aus, bis endlich der junge Graf Wilhelm von Holland fie 
(1247) annahm. Aber die Bürger von Aachen wollten biefen ein vol- 
les Jahr lang nicht zur Krönung einlaffen und vertheidigten ihre Stadt 
mit Heldenmuth, bis fie zuleßt, in furchtbarer Noth, dur) bie faljche 
Nachricht getäufcht wurden, der Kaiſer fei geftorben. Da zog Graf 
Wilhelm (1248) in die Stadt ein und wurde gekrönt; aber das Bolt 
nannte ihn, wie früher den Heinrich Raspe, jpottweife nur den „Pfaffen- 
könig“. Um Anhang zu werben, verfchlenderte Wilhelm die Reichs⸗ 
güter, während der Papft unermüdlich Geld für ihn ausftreute undgegen 
Konrad und alle Hohenftaufen den Kreuzzug prebigen ließ. So brachte 
er es endlich dahin, daß Deutichland Ihmählich entzweit ward; Wilhelm 
fam in ben Niederlanden zu einiger Macht, König Konrad IV. hinge⸗ 
gen behauptete fih in Baiern, deften Herzog, Otto, ihm feine Tochter 
Elifabeth (1246) zur Frau gegeben hatte. 

Indeſſen wuchs, allen Gegenanftrengungen des Bapftes zum Trotz, 
des Kaiſers Glück in der Lombardei; der grimmige Ezelin wüthete wie 
ein Teufel gegen Alles, was guelfifch oder päpftlich hieß. Da trafen 
plöglich zwei harte Schläge nicht des Kaiſers Muth, wohl aber fein 
Herz. In einer Schlacht an der Foſſalta (1249) gerieth nämlich fein 
geliehter Sohn, König Enzius, in die Gefangenfchaft der erbitterten 
Bewohner Bolognas. Vergeblich bot ihnen der tief erjchütterte Vater 
für defien Freilafjung fo viel Silber, daß fie davon einen Neif um 
"ihre ganze Stadt ziehen könnten; ungerührt durch des edlen Enzius 
Schönheit und Jugend (er war erft 24 Jahre alt), durch feinen ritter- 
lihen Muth und feinen Dichterruhm, befchloffen fie, er folle bis zu 
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ſeinem Tod im Gefängniß bleiben. Der Anblik ihres königlichen Opfers 
kitzelte ihre ſpießbürgerlichen Seelen, und Großmuth war nie eine ita⸗ 
liſche Tugend. Leider fehlte es Friedrich II. bei der großen Zahl fei- 
ner Feinde damals an Zeit und Macht, den Gefangenen mit Gewalt 
zu befreien, und fpäter waren die Verbältniffe dem unglüdlichen Enzius 
noch ungänftiger; er ftarb in feinem Kerker. — Faſt nod härter 
traf den Kaiſer bald nad des Sohnes Fall die Entdedung, daß 
fein langjähriger vertrauter Freund, der Großrichter Peter von 
Binen, vom Papfte gewonnen, auf deflen Betrieb. ihn habe ver- 
giften wollen. Der Katfer war nämlich erkrankt, und Peters Arzt 
bot ihm eine Scale mit Arznei. „Trink“, ſprach der gewarnte 
Kaiſer zu ihm, „umd gib mir die andre Hälfte!” Da fchlug den Arzt 
das böfe Gewiſſen; er that, als wäre er geftrauchelt, fiel zu Boden, 
und verfchättete den Trank. Peter von Vinea wurde nun gefangen ge- 
nommen und zeritieß fi) aus Berzweiflung den Kopf an der Kerfer- 
maner (1249). Andere meinen dagegen, Peter von Vinea fei zwar 
mancher Vergehen gegen den Kaiſer fchuldig, doc Fein Giftmifcher ge- 
weſen. Gewiß ift, baß er Friedrich II. mit fchändlichem Undank ge- 
lohnt hat. So tief aber den Kaifer der Schmerz über das jammer- 
volle Loos feines Enzius und Aber die Untreue feines liebften Freundes 
erfhlitterte, er kaͤmpfte dennoch ungebeugt gegen feinen furchtbaren Feind 
fort. Das Släd war ihm günftig; der Papft hielt fi in Lyon nicht 
mehr ficher, wo feine grenzenlofe Willkür, feine unziemliche Pracht, feine 
Erpreffungen umd fein Wucher ihn verhaßt gemacht hatten; kaiſerliche 
Tenppen rüdten in ben Kirchenjtaat ein; kurz eine glückliche Entfchei> 
bung war endlich nahe. Da ftarb der Kaiſer am 13. Dezember 1250 
zn Firenzuola in Apulien, erft 56 Jahre alt, in den Armen feines 
jängften Sohnes Manfred, nachdem ihn der wadre Erzbifchof vom Ba- 
lermo zuvor vom Banne losgeſprochen und ihm das Abendmal ge- 
fpendet Hatte. Seine Leiche ward nah Sicilien gebracht und zu Pa- 
lermo in einem Grabmal von Porphyr beigefeßt. Laut jubelte Innocenz IV. 
Er Hatte gefiegt, aber um welchen Preis? Er hatte durch niedrige 
Anke, ja durch Verbrechen die Würde ber Kirche befleckt und die Hic- 
rarchie aus einem edlen Bollwerk der bürgerlichen Freiheit in eine Ty⸗ 
rannei verwandelt und dadurch den Keim zu ihrem Verderben gepflanzt. 
Uebrigens genügte ihm Friedrichs II. Tod nicht. Er wollte nicht ruhen, 
als bis das ganze Geſchlecht der Hohenftaufen bis auf den letzten Zweig 
von der Erde vertilgt ſei. 
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| 17. 
Aonrad IV. Untergang der Hohenflaufen. 
— — Nichts tft verloren und verfääwunben, 
Bas die geheimnißvoll waltenden Stunden 
In den bunfelihaffenden Schooß aufnahmen; — 
Die Zeit ift eine blühende Flur — — 
Und Afes iſt Frucht und Med iſt Gamer. 
. Schiller, 
- Der große Kaiſer war todt, der mit der unverwüſtlichen Spann- 
fraft feines Geiſtes die Anftrengungen‘ ber Päpftlihen fo lange zu 
- Schanden gemadjt hatte; Innocenz IV. konnte nun der Welt den Frie⸗ 
‚den geben; ohne feine Sache zu befhädigen. Aber er wollte es nicht. 
Nicht mehr auf die Beſchützung übermäßiger Kirchenrechte kam es ihm 
an, das Kaiſerthum follte ganz und gar unterjocht, vollftändig in des 
Papftes Hände gefpielt werden, diejer die weltliche und geiſtliche Herr⸗ 
ihaft erhalten. Zu dem Zwede mußte vor Allem das verhafte &e- 
ſchlecht der Hohenftaufen nicht befämpft, fondern vertilgt, und ihr Au⸗ 
hang zu Boden getreten werden. Daher forderte er aufs Neue Fürften 
und Volt in Deutfchland zum Abfall von König Konrad IV., Frie- 
drichs IL. Sohn und Nachfolger, auf und verfluchte Jeden, der Diefem 
treu blieb. Weil aber die Kirchenſtrafen, die religiöfen Beweggründe 
wegen des ungeheuern Mißbrauchs, welchen das Papftthum feit fo lan⸗ 
ger, Zeit mit ihnen trieb, ſchon viel von ihrem früheren Einfluß auf 
die Semüther verloren hatten, fo feßte Innocenz alle ſchlimmen Leiden- 
ihaften in Bewegung, ftachelte vorzüglich den Eigennug ber Einzelnen 
zum Aufruhr und zu dem Sreuzzuge, den er durch Bettelmoönche aber- 
mals gegen König Konrad predigen ließ. So zertrümmerte er frevel⸗ 
baft alle fefte bürgerliche Ordnung, vergiftete die Sitten und brachte 
unfägliche Verwirrung und Noth über das deutfche Land. Denn ſchon 
war bier durd) den wüthenden Kampf. ber beiden höchften Autoritäten 
der Ehrijtenheit und durch die verberbliche, verwerfliche Vermengung 
geiftlicher und weltlicher Dinge, welche der Papft als Religionsſache 
betrieb, durch die unfittlichen Mittel, die er heilig rannte, aller Stun 
für das große Ganze, für wahrhaft Hohes und Heiliges ıumtergraben. 
Das Edle wurde ſchwach und fehlen verächtlich; da das Grofartige er» 
log, wucherten überall die Fleinlichen Gelüfte. Wohl fahen Viele mit 
Jammer und Zorn, wie die Herrlichkeit und Freiheit des Vaterlandes 
zu Grunde ging und der römifche Biſchof daran arbeitete, die deutſche 
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Krone in den Staub zu treten; aber fie waren großentheils zu ſchlaff 
oder zu feige, mit Nachdrud Deutichlands Selbſtändigkeit zu verfechten, 
und die Meiften kümmerten fi nicht um das Vaterland, ſondern um 
ihren perfönlichen Vortheil. Darum verfauften viele Edlen und Für⸗ 
ften ihre Trene dem, der das Meiſte bot, und nahmen gern des Papftes 
Geld und Gunft, wenn er mehr gab als der König. 

Dennoch fehlte es nicht an Beispielen von edler Vaterlandasliebe 
und treuer Hingebung für den rechtmäßigen König. Bor Allen erwie⸗ 
fen fi die Städter fortwährend als ftandhafte Anhänger der Hohen- 
ftaufen ‚und blieben um fo feiter, als fie mußten, daß in dem Konig⸗ 
thum ihr befter Schuß gegen Prälaten und Fürften zu finden ſei. Mit 
rühmlicher Ausdauer kämpften unter Anbern bie Regensburger für Kö⸗ 
nig Konrad trog des Bannes, den ihr Biſchof und der Abt von 
St. Emmeram auf fie ſchleuderte. Da die genannten Beiftlichen im offenen 
Streite nichts ausrichteten, fo nahmen“ fie zum Meuchelmord ihre Zu- 
flucht und verſchworen fich mit einigen Genoffen, den König, ber fie zur 
Ausfähnung nach Regensburg geladen hatte, dafelbft während der Nacht 
in feinem Bette zu ermorden. Aber ber fchändliche Anfchlag mißglüdte; 
ein treuer Mann, Friedrich von Evesheim, opferte fein Leben für 
den König, indem er, als bie Päpftlichen eindrangen, ſich in deſſen 
Bett legte, während Konrad entwic (28/29. December 1250). 

So hingebend wie diefer Ritter waren unter den Bafallen Wenige, 
die Mebrzehl fiel ab oder ließ fich ihren Beiftand vom Könige thener 
bezahlen. Noch weniger konnte ber Gegenkönig Wilhelm anders als 
durch Vergendung von Kronrechten und Srongütern feine Bartei zu- 
fammenhalten und verftärten. Damals verpfändete er, der die Würde 
und Stellung des dentſchen Königs auch fonft fchlecht vertrat, Arles, 
Befaneon und Lanfanne dem Herzoge von Burgund. Beide Könige 
machten geringe Fortfchritte, weil Keiner eine recht nachhaltige Macht 
aufweifen konnte, und Konrad IV. beſchloß — nad) einem fruchtlofen Ver⸗ 
fuche, ſeinen Gegner aus Deutfchland heraus zu ſchlagen — nad) Italien 
zu ziehen und feine Erblande Apulien und Sieilien zu reiten, welche 
Innocenz, da der Papſt feit der Normamenzeit deren Oberlehnsherr 
fei, vergeben wollte. So überlieh deun Konrad Deutfchlend fürs Erfte 
feinem Schickſale und eilte dem Süden zu. Hierauf bemächtigte fich 
Wilhelm bes Herzogthums Schwaben. 

In Hallen Hatte indeſſen ber tapfre und ebelmüthige Manfred 
mit Glück gelämpft und feinem Bruder das apulifche Reich bewahrt; 
eben fo glücklich war jeht Konrad IV., indem er bort die Aufſtände, 
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welche bie Päpftlichen erregten, bezwang. Aber vergehen. bot er dem’ 
Papſte Frieden und verfprad der Kirche dafür alle Rechte einzuräumen, 
die fie je befeifen Hatte. Nur um fo erbitterter ward Innocenz über 
des Hohenftaufen Gläück, und eifrig bemühte er fih, auch für Apulien 
und Sicilien einen Gegenkönig aufzuftellen. Bloß zum Schein ließ er 
ſich endlich auf Unterhandlungen ein; innerlich war er feft eutfchloffen, 
den Kampf bis zur Vernichtung des Feindes fortzufeken. Seine Hart- 
nädigfeit ward auch jegt wieder vom Erfolge begleitet. Denn plötzlich 
befreite ihn der Tob von feinem Gegner. Sechsundzwanzig Jahre alt 
jtarb König Konrad an einem bösartigen Fieber (1254) zu Meſſina, 
und die Päpftlichen ermangelten nicht, feinen Bruder Manfred zu ver- 
leumden, als habe er den König vergiftet, wie fie auch fonft die Hohen- 
ftaufen mit der Xüge nicht minder als mit Lift und Gewalt angegriffen 
haben. 

Noch in demfelben Jahre ftarb auch der unverſoͤhnliche Innocenz IV., 
aber ſeine Nachfolger auf dem päpſtlichen Stuhle erbten ſeinen Grimm 
gegen die Hohenſtaufen. Deren Sache verfocht in Stalien tapfer und 
erfolgreich der wackere Manfred, troß äußerer und innerer Feinde, und 
behauptete fich wenigftene im apuliihen Reiche. Außer ihm war von 
bein großen Kaifergefchlecht jett nır nod) ein Sproffe übrig, Konrad, 
der zweijährige Sohn König Konrads IV., den deflen Gemahlin Elifa- 
beth im Jahre 1252 zu Landshut geboren hatte. Die Italiener nann⸗ 
ten ihn Konradin. Er wuchs daheim unter der Pflege feiner Mutter 
fit und ruhig auf, während das deutſche Vaterland von allen Nöthen 
bes Bürgerfrieges geplagt wurde und dann der Anarchie und dem 
Fauftrecht verfiel. 

In diefer Zeit, da der König zu ohnmächtig war, um das Recht 
zu fchügen, erhob ſich fegensreich die Macht der deutſchen Städte, und 
die am Rhein traten in einen Bund zufammen und beftellten in fe- 
fter Einigkeit den Schuß des Rechts und Handels und ben Frieden bes 
Tandes gegen des Adels räuberifhe Gewalt. Arnold Walpoden 
aus Mainz war der Stifter des Bundes, Mainz defien Mittelpunkt; 
zu Anfang des Mai 1254 fchloffen fi diefer Stadt Oppenheim und 
Worms an, fpäter Bingen, Speier, Straßburg, Freiburg im Breis- 
gau, Breifah, Bafel, Zürih, Rheinfelden, Weiffenburg, Hagenan, 
Schlettſtadt, Kolmar, Tauterburg, Umftadt, Wimpfen, Heidelberg, Frank⸗ 
furt, Sriedberg, Wetzlar, Bacharach, Oberweſel, Boppard, Andernad, 
Bonn, Köln, Neuß, Aachen, Fulda, Gelnhauſen, Seligenſtadt, Luxem⸗ 
burg u. m. a. Sie beſchloſſen, ſich einmüthig gegen jeden Friedens⸗ 


Alphons von Caſtiſien und Hichard von Cornwallis. 345 


I) 
brecher mit den Waffen beizuftehen und nur den als König anzuerkennen, 
den bie Fürften einftimmig ermwählen würden. Darüber ergrimmten 
viele Fürften und Herren in thörichtem Stolze, daß fie von Bürgern 
Geſetze annehmen follten. Aber die Beſſergeſinnten, wie die Kurfürften 
von Mainz, Köln und Trier und der Pfalzgraf Ludwig, traten dem 
rheiniſchen Städtebund bei, und König Wilhelm beftätigte ihn; das 
war wohl bie einzige Muge und verdienſtvolle Handlung während jei- 
nes ganzen Regiments. Zu fpät hatte er eingefehen, daß er nur ein 
Werkzeug des Papftes war. Im Jahre 1256 'erfchlugen ihn die Weft- 
friefen, als er ihnen einen fchweren Zins auferlegen wollte. Darauf 
fhwuren bie Städte vom rheinifchen Bunde, deſſen innere Ausbildung 
1256 auf einem Tag zu Mainz vollendet ward, aud ohne König das 
Neihsgut und den Frieden mit gemaffneter Macht zu erhalten; und 
wenn durch zwieipältige Wahl ber Fürften zwei Könige ernannt wür⸗ 
den, feinem berfelben zu huldigen, zum Heil des Volkes und bes Lan- 
bes. So thaten die Bürger. Aber die Fürften ſcheuten fich nicht, die 
dentfche Krone für Geld auszubieten, und zwar an Fremde! Eine Bar- 
tet verfchacdherte fie an den König Alphons von Eaftilien, eine an- 
dere an ben Herzog Richard von Eornwallis. Alphons fam gar 
nicht nach Deutfchland und war zufrieden mit dem Titel. Richard Hin- 
gegen, welcher anfangs öfter dahin fam, fuchte den Landfrieden wieder 
herzuftellen und ſchaffte manche Zölle ab. Aber feit 1269 ließ er ſich 
in Deutſchland nicht wieder ſehen. So war das Neih mul 
ohne Oberhaupt und der Willkür ber Fürften und des zügellofen Adels 
preisgegeben. Dieſe Zeit voll Jammers, da die Adeligen zu gemeinen 
Räubern wurden, fo daß Weg und Steg vor ihnen nicht ficher war, 
beißt die dcs „Zwiſchenreichs“ (Snterregmum). 
" Unzählige Fehden zerriffen den Wohlitand des Landes; die Herzöge 
und Grafen fchalteten, wie fie mochten, mit des Neiches Ehre und Gut; 
die Ritter bedrängten und brandfchagten von ihren Felfenburgen herab 
die Bürger und Bauern, Gewalt ging vor Recht, und um die Würde 
und das Glück des Ganzen befüimmerte fi Niemand. Die Päpfte, die 
durch ihren mörderifchen Krieg mit den Hohenftaufen das Katjerthum 
ratnirt und Deutfchland in diefe elende Lage gebradit Hatten, 
hätten nun auch die Pflicht fühlen follen, diefem Reiche wieder empor 
zu helfen. Es war ihnen gelungen die kirchliche Oberherrichaft, nad 
der fie jo leidenſchaftlich geftrebt hatten, mit dem Untergange fo vieler 
ſittlichen und materiellen Kräfte und Größen nun wirflich bei der all- 
gemeinen Verwüftung und Zerrüttung zur Anerfennung zu bringen. 
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Es wäre Recht gewefen, wenn das Papſtthum diefe Macht jet zu dem 
heiligen Zwecke benutzt hätte, ber allein ihr Beſtehen entichuldigen 
mochte. Auch konnte es dem Papfte nicht fchwer fallen, durch ener- 
gifchen Gebrauch derfelben einem der bentfchen Scheinkönige, fei es 
Richard oder Alphons, zu allgemeiner Anerkennung zu verhelfen und 
jo Deutfchland wieder aufzurichten. Aber es lag ihm an Deutfchlands 
Einheit, Frieden und Stärke gar wenig. Er fand feinen Vortheil viel⸗ 
mehr bei deffen Ruin; ein kräftiger deutfcher König war ihm unbequem 
und gefährlih. Daher begünftigte er dort die Spaltung, und ale 
mehrere patriotifche Fürften- fi ermannen und Konradin von Hohen» 
jtanfen auf den Thron ſetzen wollten, verhinderte er es aus Haß gegen 
des Fünglings Geſchlecht. 

Auch Italien war in trauriger Lage; der Bürgerkrieg zwifchen den 
Guelfen und Ghibellinen rafte Hier mit entfeglicher Wuth. Eine Un- 
zahl von Privatfeindichaften kleidete fih in dieſe Parteinamen und 
machte den aligemeinen Zwift nur um fo erbitterter. Bald vermehrte 
eine neue Fremdherrſchaft die Leiden des Landes. Deun um dem 
Ghibellinen den Neft zu geben, hatte Bapft Klemens IV. die Krone 
Uıtteritaliens an Karl von Anjou, einen Bruder des Königs von 
Srontreih, gegeben und ihn 1265 zu Rom gekrönt. Manfred focht 
ritterlich gegen die Franzoſen; aber von den Italienern verrathen, ver⸗ 
for er Sieg und Leben in der Schlacht bei Benevent (1266). Karl 
bon Anjou bemädhtigte fih des apulifhen Reiches und wüthete nun mit 
unerhoͤrter Graufamleit gegen die Shibellinen in ganz Italien. Se 
triumphirten auch hier die Böfen über das gute Recht. Auf den letzten 
Hohenftaufen, den Enkel Kaifer Friedrichs II., richteten jetzt alle Ghi⸗ 
beilinen Italiens ihre Hoffnung. Ste ſchickten Gefandte an den jungen 
Konradin nad) Schwaben und forderten ihn auf, die ihm gebührenden * 
Kronen von Apulien und Sicilien den Räubern zu entreißen. Umfonft 
warnte und beſchwor ihn feine treue Mutter Eltfabeth, dem verführe- 
rifhen Rufe nicht zu folgen; Italien babe den Hohenftaufen nie etwas 
Anderes als Unheil gebracht. DBegeiftert vom Ruhme feiner Ahnen 
und reich an Hoffnungen, riß fi Konradin von ber Mutter los unb 
fammelte die alten Freunde des Kaiſerhauſes zum Kampfe für Ic 
Ihönes Erbe. Es begleitete ihn fein treuer Freund Friedrich, ber 
Sohn des Markgrafen Hermann von Baden und der Gertrude von 
Deiterreich (einer Schwefter Friedrichs des Streitbaren). WMädhtigere 
Fürften liehen ihm nur zweidentigen Beiſtand; fein Ohelm und Bor- 
mund Ludwig ber Witteldbacher von Baiern (ein herzloſer Menſch, der 
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feine tree tugendhafte Gemahlin auf bloßen Verdacht hin ermordet 
und nad) flüchtiger Rene im jelben Jahre eine neue Heirath unterhan- 
beit Hatte) machte ſich des Zumglings Unerfahrenheit und Noth zn 
Auge und ließ fi für feine Unterftügungen von ihm eine Menge bo- 
benftaufischer Güter ſchenken. So brachte Konradin 3000 Ritter zufanımen, 
mit denen er nad Italien zog. Jubelnd empfingen ihn dort die Ghi⸗ 
beflinen und voll freudigen Muthes ging er für fein gutes Recht nad 
Unteritalten in den Kampf. Jetzt endlich ſchien das Glück ben Hohen- 
ftanfen wieder günftig zu fein. ‘Die Apulier und Sicilianer, vor Allen 
die treuen Saracenen, welche Friedrich II. nach Italien verpflanzt und 
milde behandelt hatte, erhoben ſich für den Enkel diejes geliebten 
Herrſchers; auch manche ghibelliniiche Städte Oberitaliens, beſonders 
Piſa, ſtanden ihm kräftig bei. Siegreich drang Konradins Heer bis 
in die Ebene von Skurkola (unweit Tagliakozzo); hier kam es mit den 
Scharen Karls von Anjou zur Schlaht (am 23. Auguft 1268). Schon 
freuten fich die Dentfchen des Sieges, als plöglich Karls Felbherr, ber 
Ritter von Balery, aus einem Hinterhalte hervorftürzte, fie überfiel 
und in bie Flucht trieb. Auf derſelben ward Konradin durch ſchändliche 
Berrätherei eines nenpolitanifchen Adligen (Krangipani) gefangen und 
feinem Zodfeinde, Karl von Anjon, ausgeliefert. Diefer ließ Geridt 
Aber ihn halten, und alte Richter Sprachen den edlen Yüngling frei; bloß 
ber Reichskanzler Robert von Bari erflärte ihn des Todes würdig. 
Diefen Spruch eines nicdhtswärdbigen Schmeichlere Tieß der Tyrann, 
ſchamlos vor Gott umd ber Welt, anftatt Mechtes vollziehn⸗ Konradin 
jaß mit feinem Freunde Friedrich von Oeſterreich im Kerker beim Schad- 
iptel, als ihm das Todesurtheil mitgetheilt ward. Männlich gefakt 
hörte er es an, ruhig beſtellte er fein Teftament und todesmuthig beftieg 
er am 29. Dftober 1268 in Neapel das Scaffot. Dort fprah er - 
laut zu allem Bolt: „Euch alle ihr Lebendigen frag’ ich, verbiene ich 
ben Tod, weil ich mein Recht vertheidigt habe? Und verdient die Treue 
ben Tod, daß Alle, die zu mir ftanden, ihn erleiden follen?” Dann 
umarntte er feine Freunde, befahl feine Seele dem Herrn und rief noch: 
„D Mutter, was für Herzleid bereite ich dir!“ Das war fein letztes 
Wort; dann fiel fein fchönes Haupt unter bem Schwerte des Henkers. 
Da ſchrie der treue Friedrih nor Schmerz laut auf, und Alle ringsum 
meinten. Karl von Anjou aber fah mit leichterem Herzen die blutigen 
Häupter der Treuen Konradins eins nach dem andern fallen. Wie bie 
Sage erzählt, ſchoß damals ein Adler ans der Luft herab umd tauchte 
ſtinen rechten Fittig in Konradins unſchulbiges Blut. Der Tyrann blieb 
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für feinen Frevel ſchon hienieden nicht ungeftraft. Durch ihren Uehber⸗ 
muth hatten fich die Franzoſen bejonders in Sicilien jo verhaßt gemacht, 
daß dafelbit am 30. März 1282 zu Palermo ein furdtbares Blutbad 
(„die ficifianifhe Vesper‘ genannt) ausbrad; faft alte Franzoſen, 
die auf der Inſel waren, wurden ermordet, und die Sicilianer machten 
den König Peter von Aragonien zu ihrem Herrfcher, weil er die Toch⸗ 
ter Manfreds, Konſtanze, zur Frau hatte. Auch jeßt zeigte fi das 
hohenftanfifche Blut edler als Papft und Pfaffentnechte; denn als Karla 
von Anjou Sohn in die Hände der Bürger von Meſſina gerieth und 
diefe ihn zur Race für Konradin tödten wollten, rettete ihn Konftanze 
vom Tode. Bon Trübſinn und Gewiſſensangſt bedrängt, ftarb König 
Karl bald darauf. — 

Im vierten Jahre nad) Konradins Ermordung ftarb auch König 


Enzins nach langem Leiden in feinem Kerfer zu Bologna. So war . 


das Geſchlecht der Hohenftaufen von der Erde vertilgt. — 

Aber auch die geiftige und geijtliche Zwingherrſchaft des Papftthums 
war mitten im Triumphe furdtbar erſchüttert. Das alte große Kaifer⸗ 
thum riß es in feinem Sturz mit fi fort,.und der freiheit des Ge⸗ 
dankens, des Glaubens und der Perſon war jebt der Weg gebahnt. 
Ueber den Gräbern der Hohenftaufen ging dem deutſchen Volke eine 
neue Zeit auf. Wiewohl nämlich der alte Glanz des deutjchen Reiches 
mit deffen Macht gegen außen dahin fchwand, jo war dagegen bei der 
Zertheilung in viele einzelne Eleinere Herrenländer und freie Gemeinden 
eine reichere Entwidlung aller Kräfte der Nation möglich geworben, 
und grade in den engeren Kreiſen derjenigen, welche bisher gehemmt 
worden waren; um fo ftärfer war jegt ihr Trieb, fich geltend zu machen. 

Der Bauernſtand war mit der Zeit in immer tiefere Abhängigkeit 
- von Adel und Geiftlichleit gefommen. Die Kirchen und Klöfter, die 
Ritter und Fürften waren Herren über Gut und Perfon der Leute, die 
ihre Ländereien bebauten. Zwar befanden fich damals die Unfreien 
nicht alfe in gleicher Tage. Viele waren Xeibeigene ihrer Guts⸗ oder 
Brotherrſchaft und mußten als folche berfelben leiften, was immer fie 
befahl, durften auch dies Verhältniß nicht nach Willkür auflöfen. Andere, 
und zwar die Meiften, waren Jinsbauern; fie waren durch Herkommen 
oder Vertrag zu beftinmten Zahlungen und Leitungen verpflichtet und 
genoffen mehr perfönliche Freiheit als die leibeigenen oder hörigen 
Bauern. Endli gab es viele Dienftleute oder Minifterialen; fie 
hatten ihren Herren alle Arten von Dienften zu leiften (Gefinde), oder 
einzelne, und ftanden in fehr verfchiebenem Range. Denn auch viele 
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Freie, ſelbſt Edle und Fürften waren Dienftmannen, d. 5. einem Größeren 
zu einem beſtimmten Dienfte verpflichtet. Den vornehmiten Platz unter 
ihnen nahmen Reichsdienſtleute ein, die nur dem Könige, 3. DB. ale 
Schenben, als Truchſeſſe, Marſchälle, Kämmerer, dienten. Höher als _ 
die Dienftleute ftanden die Lehnsleute oder Vafallen, welche nur zu 
Kriegsdienſt verpflichtet waren, und denen ihr Lehnsherr ebenfogut Treue 
ſchuldete wie fie ihm. Sie gehörten zwar zu den abhängigen Leuten, 
doch wur in Bezug auf ihr Lehnsverhältniß, weldes ihre Ehre nicht 
minberte. Bon den. Bauern ragten Wenige in diefen Stand hinein. 
Ge nach dem. Grade ihrer Unfreiheit waren die Abhängigen mehr oder 
weniger ihren Herren unterworfen, an deren Willen fie in allen oder 
vielen Berhältniſſen gebunden waren. Ohne die Zujtimmung feines 
Guts⸗ oder Dienjtherrn durfte Fein Bauer oder Knecht heirathen, fort- 
ziehen oder geiftlich werden. Nur in einigen Gegenden erhielten jich 
freie Bauern auf ihrem Gute. — Die BVolfsfreiheit war alfo damals 
äußerft beſchraͤnkt. Da war ed nun ein großes Glüd, dab gerade 
burch den Zerfall des Reichsverbandes «in Folge ded Sturzes der Ho- 
benftanfen das Städtewejen fi) mächtig entwidelte. In den feiten 
Manern der Städte fuchte man bei der allgemeinen Unficherheit Schuß; 
ber König, der fie zwar begänjtigte, aber ihr Wachsſsthum doch auch viel- 
fach eingejchränft hatte, fehlte jetzt. Sie traten daher felbftändiger auf 
nud behnten das Recht, das bisher nur einige und in befchränftem 
Maße gehabt hatten, fremde Einzöglinge als freie Leute bei fich aufzu- 
nehmen, immer weiter aus. So fanden jehr viele Bauern und Knechte 
in der Stabt die Freiheit, die das Land ihnen verfagte. 

Weberhaupt machten die Städte in der hohenitaufifchen Zeit die 
“größten Fortfchritte zu Macht und Bebeusung. Die Kaifer felber er- 
theilten viele Stadtrechte, und nach dem Untergange Jener waren die 
Städte ſchon jo mächtig, daß fie ihre Rechte meift jelbft behaupten und . 
erweitern konnten. Bürgermeifter und Mathsherren, von den Bürgern 
gewählt, verwalteten bie öffentlichen Geſchäfte; Schöppen, die jährlich 
nad Wahl der Bürger wecfelten, ſprachen das Recht, zuerft nur in 
Civil⸗, fpäter auch in Kriminalfachen. Die Bürger hatten freies Ehe⸗ 
und: Erbrecht, durften auch nicht ohne Gericht verhaftet werden. Sie 
handhabten felber bei fich die Polizei, hatten das Markt- und Münz- 
recht, wählten felbft ihre Geiſtlichen. Aber diefe ausgedehnten Rechte 
und Freiheiten errangen nicht alle Städte, noch auch zu gleicher Zeit, 
fondern allmählich brachten fie diejelben durch Verleihung -der Könige 
oder Fürften an fi. Viele von den Städten waren noch Landſtädte, 
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gehörten einem geiftlichen oder weltlichen Großen und beſaßen geringere 
Freiheiten; chdere, durch Größe und Reichthum mächtig, waren reichs⸗ 
frei, d. H. im Beſitze aller jener Rechte und nur dem Könige unterthan. 
Auch innerhalb der Stadt herrichte viel Verſchiedenheit des Rechtes und 
der Freiheit; e8 gab da außer den eigentlichen Bürgern Dienftlente, 
die, nur zur perfönlichen Freiheit ohne Antheil an ber Stadtregierung 
gelangten, und Adlige (die Patricier), die oft allein die Negierumg in 
Händen hatten. Die Legteren, die vornehmen Geſchlechter, mußten 
aber allmählich den andern -Bürgern die Theilnahme daran überlafien, 
befonders feitdem biefe in den Zünften fi enger zufammenfchlofien. 
Die Zünfte entftanden in der Mitte des zwölften Jahrhunderts. Sie 
waren zuerft uur Handwerksvereine zu Handwerkszweden unter Bor 
ſtehern, welche die Stadtobrigkeit (früher der Tünigliche ober bifchöflidye 
Bogt) ihnen fegte. Mit der Zeit nahm der Wohlftand und vorzüglich 
auch die Kriegstüchtigkeit der Handwerker zu, und da in ben unrubigen 
Zeiten ihre Waffen fo gut wie die der Voruehmen die Stabt ſchützten, 
fo erhielten fie Antheil an dem Schöppengeridht, an den Wahlen ber 
Stadtbehörben, zulegt an allen Rechten der Gefchledhter. Doc dauerten 
bie Kämpfe mit diefen bis tief ins 14. Jahrhundert hinein, obwohl gegen 
äußere Feinde alle Bürger einig genug waren. Die angefehenfte von 
allen Städten war Aachen, die Krönungsſtadt; die größte, reichfte und 
fhönfte war damals Köln. Das vollkommenſte, umfaſſendſte Stadtrecht 
hatte durd) die DVerleihungen Friedrichs I. (1181) und Friedrichs IL 
(1226) Lübeck. Daher nahmen jehr viele Städte, beſonders bie nen- 
gegründeten im mordöſtlichen Deutſchland (weiterhin auch Elbing, 
Braunsberg, Frauenburg) lübiſches Recht an. Auch das magde⸗ 
burgiſche Recht ſtand in hahem Anſehen und wurde das Muſter für 
viele Stadtverfaſſungen in Norddeutſchland und den germanifirten ſla⸗ 
viſchen Grenzländern, befonbers in Preußen; während das kölniſche Hecht 
in vielen füddentfchen Städten Geltung befam. Wie man im Mittel- 
alter überhaupt gern fonderte und die lokalen Verſchiedenheiten achtete, 


‚. fo herrfhte auch in ben Gefegen und Einrichtungen der Stäbte die 


größte Mannichfaltigkeit, doch war überall ber Zug nad Selbftverwal- 
tung das Gemeinfame. Ihre Stärke, ihre Erfolge dankten die Bürger 
vorzugsweiſe ihrer feſten Vereinigung zu einem engen Gemeinweſen; 
diefe Erfahrung trieb fie dann zu weiteren Vereinigungen. Nachbar- 
ftädte oder ſolche, die gleiche Intereſſen zu verfolgen hatten, traten, an⸗ 
fange zu beftinunten Zwecken und anf Zeit, dann dauernd in einen 
Bund. Go entitand zur Abwehr des fehdeluftigen und räuberiſchen 
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Adele 1254 ber rheinifihe Städtehund; ungefähr zur felben Zeit ber 
jo berühmt geworbene Hanfabund. Der erfte Anfang zur Hanfa (d.h. 
Handelsgilde) ward Schon 1241 durch ein Bundniß zwifchen Lübeck und 

amburg gemacht; fpäter traten dann immer mehr Städte demjelben 
dei. Der Zwed der Hanfa war Beihütung und Ausbreitung bes 
Handels, befonders auch des Sechandele. 

Durch die Zunahme bes Bürgerftandes an Necht und Macht wurde 
der Adel allerdings nicht wenig beſchränkt. Doc, war er in Ehre und 
Bürbe. ben Bürgern noch weit überlegen, und ein rechter Freiherr 
ftellte ſich Königen und Katfern gleih. Doc befähigte die adlige Geburt 
allein noch nicht. zu dem hohen ange, welchen der Adel in der Glie⸗ 
derung der Stände einnahm; Grundbeflg mußte die Freiheit des Edel- 
manns gewährleiften und kriegeriſche That feinen Werth befräftigen. 
Bollfrei, d. 5. von Niemandem abhängig war er nur, infofern er nicht 
im einem .Dienft- oder Lehnsverhältniffe zu einem Herrn ftand, und da 
ein folches den weltlichen Bejig und die friegerifche Ehre mehrte, fo 
gingen. viele freie Grundbefiger es gern" ein, oder ſuchten doch oft nicht 
es zu [dfen. 

Die oberfte Stufe der weltlichen Geſellſchaft nahmen die Fürften 
ein, die Hochfteien und Hodadligen, die ſich durch großen Beſitz und 
wichtige Aemter allmählich in ihren Kreiſer zu Landesherren emporge⸗ 
arbeitet, d. h. viele oder gar die meiſten koniglichen Rechte, beſonders 
bie oberfte Gerichtsbarkeit, die Berufung und Führung bes Heerbanns, 


die Zöhe u. a., angeeignet hatten. Deyu gehörten Grafen, Pfalz, Land», 


Markgrafen, Fürften, Herzöge. Sie waren die Lehnsleute, Bafallen 
bes Königs und Kaiſers, der indeſſen außer den Lehnsrechten über fie 
noch eigene Güter und Rechte in feinen Familienbeſitzungen, fo die 


Hohenftaufen in Schwaben und Franken, befaß, und in vielen nicht zu 


feiner Hauomacht gehörigen Gebieten noch mande alte königliche Befug⸗ 
niſſe übte. 

So war bie Geſellſchaft damals geſondert; Jeder hatte ſeinen eigen⸗ 
thumlichen Kreis von Pflichten und Rechten, feine beſondere Stellung. 
Diefe große Verfchiedenheit ließ eine Centralifation des Staates nicht 
auflommen, welche übrigens aud) wenig erftrebt wurde; denn man Tiebte 
das Befondere, Ungleichartige. Doc, dröhte die Gefahr der Verwirrung; 
ihr halfen Friedrichs II. Bemühungen ab, der durch Geſetze das Her- 
fönmliche regelte und. feitftellte.e Das deutſche Recht erhielt damals 

durch ſchriftliche Aufzeichnungen eine fihere Grundlage. 
j Auch für die Höhere Entwidelung des WBollögeiftes wurden bie 
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Sammlungen des vaterländifhen Rechts bebeutfam und ein 
gutes Gegengewicht gegen den Einfluß des römiichen unb des Kirchen- 
rechte. Eckard (oder Eike) von Repgow, ein Ritter aus Thüringen, 
hat zuerft (zwijchen den Jahren 1215 und 1235) die alten „Weisthämer“ 
(d. i. Rechtsſprüche der Schöffen), die Stadtrechte und Gewohnheitsrechte 
gefammelt und in fähfifher Mundart niedergefchrichen; daher hieß diefe 
volfsthümlihe Sammlung, welche Land- und Lehnrecht umfaßte, ber 
„Sachſenſpiegel“. Später (ungefähr im Jahre 1282) ift eine andere, 
mehr im Simme ber Geiftlihen und Großen verfaßte Sammlung in 
ſchwäbiſcher Mundart, der jogenannte „Schwabenfpiegel”, dazu gelommen. 

Wie in früheren Jahrhunderten dankte auch in der hohenftaufifchen 
Zeit der Aderbau den Geiſtlichen manche Fortſchritte; beſonders zeige 
neten ſich die Ciftertienjermöndhe als gute Landwirthe aus. Große 
Landitreden wurden damals in den wendiſchen Grenzländern pon ben 
Koloniften urbar gemacht, welche ihre Erfahrungen und die Nubpflan- 
zen des Aderbaues von Weitdentichland nach dem roheren Dften brad- 
ten. Diefelben Getreidearten bäute man damals wit heutzutage; ebenfo 
hatte Wein: und Obſtbau eine ähnlidhe Ausdehnung, wenn aud der 
Südmeften Deutſchlands natürlich befjere und ergiebigere Ernten gab. 
Die Viehzucht ward nit fo jtarf betrieben, weil wegen ber vielen Fa- 
ften weniger leifch verzehrt wurde, dafür kam die Fifcherei in deſto grö- 
Bere Aufnahme. Sehr bedeutend war die Bienenzudt; man brauchte mehr 
Honig als jegt, weil man den Zuder nicht fannte, und mehr Wade, 
weil in den Kirchen unzählige Wachslichter verbrannt wurden. Die 
Wälder waren, zumal im Norden und Dften, fehr ausgedehnt und voll 
Wild; außer den noch Heute vorfommenden Arten deſſelben bargen fie 
Wölfe, Bären, Auerochfen, Elenne. Das Jagdrecht ftand den niederen 
Ständen, die überhaupt feine Waffen führen durften, nicht zu. Am be- 
liebteften war unter den Edelleuten die Jagd mit Falken. 

Die Gewerhe wurden befonders in den Städten betrieben. In 
allen gab e8 die Gewerke der Bäder, Müller, Fleiſcher, Brauer; fie 
ftanden -an vielen Orten unter Auffiht der Behörden, fonft unter der 
ihrer Altmeifter; wie denn überhaupt von Seiten der Stadt oder der 
Zunft auf Güte der Erzeugniffe jedes Handwerks forgfam geachtet 
wurde. In großem Anfehn ftand die deutfche Weberei; den meiften 
Ruf hatten die flandrifchen und regensburger Tücher von Scharlach⸗ 
farbe. Sattler, Goldfchmiede, Schwertfeger, Glasarbeiter lieferten viel- 
begehrte und zum Theil dur große Kunſt ausgezeichnete Arbeiten. 
Alle Gewerke fchloffen fid) in Zünften oder Iunungen ab und erhöhten 
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baduchh ihre politiiche Bedeutung, was wiederum dem Gewerbe felber 
zu Gute kam. 

Der Handel bewegte fi) damals zwar in engeren Grenzen, als 
in der Nengeit, aber auch freier von ftaatlicher Benormundung und po- 
ſitiſchen Konjunfturen. Am meiften ftörten ihn die zahlreichen Heinen 
Fehden und Rünbereien, welche bie Straßen unfiher madten. Daher 
gab der Kaufmann in der Regel an den Herrn des Landes, durch wel⸗ 
bes feine Waren gingen, ein Geleitsgeld, oder mehrere Städte ver- 
einigten fich, ihren Handel durch die Waffen felber zu ſchützen. See 
taub und Strandrecht, obwohl oft mit Bann und Acht bedroht, ſchä⸗ 
Ugten vielfach den Sechandel. Die Hanfa half diefem Unweſen -fpäter 
grändfkh ab. Jahrmärkte und Meſſen (die letzteren auf Kirchliche Feſt⸗ 
tage gelegt und mit Gottesdtenft verbunden) beförberten den Hanbef. 
Um 1280 entitand bie Leipziger Meffe, weit älter waren die von Aachen, 
Ene, Paſſau. Hemmmiffe waren Ausfuhr» und Einfuhrverbote und 
Handelsfperren, die aber nur vereinzelt vorkamen und nie lange auf- 
recht erhalten wurden. Ihr Zweck war gewöhnfih, einer Thenerung 


abzuhelfen oder im Kriege dem Gegner zu ſchaden. Im Ganzen ftörte - 


die Obrigkeit den freien Handel nicht. Nur den Verkehr mit den Sara- 
cenen unterfagte die Kirche aus religiöfen Gründen; fpäter beftanden die 
Bäpfte darauf, daß man den Ungläubigen wenigftens feine Kriegsmittel 


zuführen dürfe. Die Juden betrieben vorzugsmweife Meinhandel und 


Geldgejchäfte, da die Kirche den Ehriften das Zinfennehmen verbot. Im 
Ganzen wurden die Juden, welche überall in Deutfchland zeritreut Teb- 
ten, ſehr gebrädt und verachtet. Durch Wucher reich, zogen fie fich, 


auch wegen ihrer Abfonderung, den Haß bes Volkes zu, der oft in 


Gewaltthaten ausbrah. Sie gehörten dem Könige und Kaifer als deſ⸗ 
ſen Kammerknechte und mußten ein ftarkes Schußgeld zahlen, auch an 
vielen Orten in bejonderen Judenvierteln wohnen, hatten feine Ehren» 
rechte und ftanden Aberhaupt tief unter den andern Landeseinwohnern. 
Oft verjagt, kehrten fie immer wieder zurüd und wußten für die un⸗ 
mäßigen Erpreffungen der Fürften ſich durch größeren Wucher und rüh⸗ 
rigen Handel zu entfchädigen. Außer ihnen machten die Lombarden und 
andere Italiener die meiſten Bankiergeſchäfte; diefe bildeten damals 
andy das Wechſelweſen und Wechſelrecht aus. 

Der Berkehr mit Italien wurde durch die Heereszüge der geiſer 
und durch Pilgerfahrten ſehr belebt. Auf denſelben Straßen zogen 
frühzeitig auch die Kaufleute. Der Weg ging von Augsburg, Regens⸗ 
burg, Wien durch Tirol Aber den Brenner oder von ben RHeinlanden 
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(Köln u. a. O.) durd die Schweiz über den Gotthard. Eine andere Straße 
ging längs der Donan nad) Ofteuropa, von Regensburg, Lord), Wien 
durch Ungern nach Kiew in Rußland und nach Konftantiopel. Im 
Norden handelten die Hanſeaten, beſonders die Lübedler, nach Danzig, 
Riga, Romgorod, nad) Bergen, London und Brügge. - Aus Stalien 
holten die Deutfchen morgenländifhe Waren, welche die Venetiauer 
u. 9. einführten, befonders Pfeffer, ferner Seidenzeuge und Südfrüchte; 
aus Rußland Belzwerk, Hanf, Talg; aus Franfreid Wein. Dagegen 
taufchten fie einen Theil ihrer Einfuhr nah andern Ländern aus und 
gaben Getreide, Salz, Wein, Bier, Metalle, vor Allen Waffen und 
Tücher. Am blühendften waren Handel und Gewerbe in Flandern, 
welches den nordiſchen und ſüdlichen Handel vermittelte. Tkotz vieler 
Zölle, welche die Fürſten und Könige von den Kaufleuten erhoben, und 
trotz der Unſicherheit der Straßen war der Handel doch ſehr einträg⸗ 
lich. Freilich waren alle ausländiſchen Erzeugniſſe auch viel theurer 
als jeßt,.und felbft gewöhnliche Xebensbedürfniffe oft nicht wohlfeiler. 
Neben dent veichgegliederten Leben der Weltlichen zeigte ſich nicht 
- minder mannigfadh das geiftlihe Weſen. Aber Alles war bier noch 
viel fchärfer abgegrenzt, feiter beftimmt. Das römifche oder kanoniſche 
Recht regelte Alles. In zwei Lager theilte fi die Hierarchie, im die 
Weltgeiſtlichkeit, welche aus den Pfarrern, Stifteherren, Bifchöfen‘, Erz⸗ 
bifchöfen, Kardinälen beftand, und in die Kloſtergeiſtlichkeit, zu- welcher 
die zahlloſen Scharen der Mönche und Nonnen unter ihren Achten und 
Hebtiffinnen, Provinzialen und Generalen gehörten. Ueber Beide gebot 
unumfchräntt der Papſt. Auch ein demofratifches Element war in der 
Kirhe vorhanden. Denn vor ihr waren alle Laien glei, und in fie 
fand auch der geringfte Bauernfohn Aufnahme und Tonnte es zu ben 
höchſten geiftlichen Würden bringen. So verjöhnte fie einigermaßen 
‚ ben fchroffen Staͤndeunterſchied, der die mittelalterliche Geſellſchaft fon- 
derte. Kirchen und Möfter hatten im Laufe der Zeit ungehenern Be 
fig an liegenden Gütern zufammengebradt und mehrten ihn durch gute 
DBerwaltung; die Ländereien des Klerus waren in der Regel in viel 
befferer Kultur als die weltlichen, befonders hatten die Klöfter oft wahre 
Mufterwirthfchaften. Außerdem war eine Haupteinnahme der Geiſtlichkeit 
der Zehnte, der von allen Erndten an fie abgeliefert werden mußte, und 
beſonders für die Heinen Bauern fehr drückend war. Durch ihren Reich⸗ 
thum und ihre Unabhängigkeit von weltlicher Gewalt, welche bie Päpfte ben 
Kaifern abgerungen hatten, waren die Geiftlichen eine materichle Macht 
im Staate, die nicht Kleiner war als ihr geiftines und moralifches Ueber⸗ 
gewicht. Noch immer jtand die Geiftlichkeit txog ihrer Berweltlichung 
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und trog dee Angrifte, weiche die Ketzer anf fie machten, bei dem deut: 
ſchen Bolke in hohem Anſehen, und die übertriebene Reliquienverehrung, 
bie damals herrfchte, zeigt, wie finjter es in den Geiftern der Menge 
ausſah. Deitenungeachtet warf die Aufklärung, welche in Folge des regeren 
Bölterverichta in den Kreuzzügen und Romfahrten anbrach, bereits ‘ 
hellere Strahlen in die Welt. Wie die Bildung fchon früher aus dem 
ausſchließlichen engeren Bei der Geiftlichleit in den weiteren des Adels 
übergegangen war, fo ging fie jeßt auch aus diefem allmählich in das 
Boll, zunächſt in den Bürgerjtand, über. Die Bildung der Jugend 
wurde nicht mehr bloß in den Schulen der Klöfter, fondern aud) in 
öffentlichen gepflegt. Der Unterricht umfaßte freilich nur die fogenann- 
ten fiehen freien Känfter Grammatik, Rhetorik und Dialektik (trivium 
— die Elementarftufe), dann Arithmetil, Geometrie, Mufit und Aftro- 
nomie (quadriviam — die höhere Stufe) und erhob ſich meift nicht 
viel über bie Anfangsgründe; am beften wurbe das Latein getrieben, 
da es bie Kirchen- und Kanzleiiprache war. Univerfitäten gab es in 
Deutichland noch nicht, doch befuchten junge deutfche Edelleute die Hoch⸗ 
ſchulen zu Baris uud Bologna; dorthin gingen befonders Theologen, 
hierhin Zuriſten. Außer diejen beiden Studien wurde and eine Art 
von Philoſophie gepflegt; fie heißt die fcholaftifche (d. h. ſchulmäßige) 
und "beichränkt fich auf unfruchtbares ſpitzfindiges Grübeln über theo- 
logiſche und grammatiſche Gegenftände. Doc fanden ſich fchon einige 
Denker, welche wie Kaiſer Friedrich II. und der Schwabe Albert ber 
Große [non deſſen Kenntniſſen viele wunderbare Sagen erzählt wur- 
den) die Natur beobachteten und jich freierer wiflenichaftlicher Forſchung 
hingeben. Auch in der Geichichtsichreibung (wiewohl fie nad) Immer 
erößtentheil® in den Händen der Geiſtlichkeit war) dammerte allmählich 
das Volksbewußtſein auf. 

Mehr als die Wiſſenſchaften gediehen die Künſte. Sie find «8, 
sie dem breizehnten Jahrhundert das Lob höherer Bildung im Vergleich 


zur Vergangenheit verdienen. Cine ſchöne Blüthe trieb in ihnen der 


dentſche Geiſt; erſt bie jüngfte Neuzeit hat wieder eine fo glänzende 
Siteraturperiode aufgewiefen, und in der Baulunſt ift in neuerer Zeit 
nichts fo Herrliches gejchaffen worden. Ein großer Theil jenes Ruhmes 
gebührt dem deutfchen Bürgertum. Es war in der hohenftaufilcgen 
Zeit ohne Zweifel der edelfte Kern der Nation geworden. Ruhig und 
bejounen hildete es die gejeßliche Freiheit aus, wenn auch ftreng nad 
einer beftimmten Richtung. 

Gleichwie einft Das Haus bes furien Mannes unverleiglich geweſen, 
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fo war e8 jegt im Großen die Stadt für bie freie Bürgerfhaft. Das 
war die Zeit, da Mainz, ale Haupt bes rheiniſchen Städtebundes, 
mit Recht das „goldene zubenannt wurde, — da von Köln der Spruch 
galt: „Coellen die Krein boven allen Steben ſchoin“, und da feine 
Bürger, wenngleich die alten Gefchlechter, wie die Dverftolzen, und 
die aus Zunftgenofjen beftehende Gemeinde unter einander eiferten, ben 
gewaltigen Erzbifchöfen, die ſich der Herrſchaft bemeiftern wollten, und 
ihren fürftlichen Freunden heldenhaft Widerftand boten und die Aner- 
fennung ber ftäbtifchen Freiheit erzwangen, — das waren bie Tage, 
da im Norden Deutichlands fih die Hanſa bildete, da der Hanbels- 
geift kühnen Auffhwung nahm und weithin nad allen Weltgegenden, 
bis tief nah Rußland hinein, deutſche Kaufleute zogen, geehrt in ber 
Fremde wie in der Heimath. 

Auch) die Gewerke blühten freudig auf, in innigſter Verbindung 
mit der Kunſt. Daran hatten die geſchloſſenen Junungen großen Theil. 
Am erhabenften offenbarte fich dies in der Baukunft. In ihr lebte noch 
ber tief zeligiöfe Sinn des bentfchen Volkes. Aber nicht bloß die 
Kirchen, fondern auch die Burgen, Paläfte, Ratdhäufer und fonftigen 
öffentlichen Gebäude trugen das Gepräge des kirchlichen Bauftild. Heut⸗ 
zutage, wenn wir jene Werke anfchauen, begreifen wir kaum, wie «6 
möglich war, fie, fo riefenhaft fie im Ganzen und fo vollendet fie im 
Kleinen find, fo ftreng nad) Einem Grundgedanken und fo mannigfaltig 
im Einzelnen, zu Stande zu bringen. Dies war nur dadurch möglich, 
daß ſich die Kräfte derer, weldye daran fchufen, in einer großen Ver⸗ 
brüderung zufammenfanden, in welcher die tiefen Geheimniffe der Kunſt, 
für die Augen der Uneingeweihten ftreng verborgen, forgfam gepflegt 
wurden; nur freie Männer durften als Meiſter und Gefellen daran 
wirken, darum hießen die Genoffen der Brüderſchaft frete Maurer. 
Da war Jeder an feinen beftimmten Platz hingeftellt und füllte ihn 
ans; fo orbneten fi alle Kräfte in fchöner Harmonie zum Ganzen. 
Bei jedem großen Bauwerk war eine „Bauhütte”, in welcher die freien. 
Maurer ihre Zunftgeheimniffe. pflegten. Solcher großer. Bauhütten 
waren vier, in Köln, Straßburg, Zürid und Wien. Au dem 
erhabenen Dom in Köln wurde — aller Wahrfcheinlichleit nah am 
15, Anguſt 1248 — unter dem gewaltigen Erzbiſchof Konrad von 
Hochſtaden der Grumdfteln gelegt; der hohe Chor, deffen Höhe 150 
Fuß mißt, ward 1320 vollendet und 1321 eingeweiht. Den Bau des 
Münftere zu Straßburg leitete feit 1277 der weile Meifter Erwin 
von Steinbach, welcher im Jahre 1318 ftarb. Er hatte eine Tochter, 
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Sabina, weiche, während er den Ban führte, viele fhöne Steinbilder 
von Heiligen aus Stein meißelte. Dem gleichiwie die Künfte mit den 
Handwerken, fo ftanden bie erfteren, die Baukunſt, Bildhauerei und 
Malerei, auch unter fi in einem innigen Zuſammenhang. 

Auch die Dichtlunft ehrten und übten die Bürger und bildeten in 
eigenen Genoffenſchaften als Dichtmeifter den Meiftergefang aus; aber 
von Bedeutung wurde berfelbe erft fpäter, und in der hohenſtaufiſchen 
Zelt wurden die Bürger in der Poefie weit überragt von den Leiſtun⸗ 
gen des Adels. Zwar zeigte diefer damals ſchon vielfache Spuren ber 
Entartung. Er vergaß in der herrenlofen Zeit zu oft die Tugenden 
ber Ahnen und, ftatt mit bem Schwerte das Necht zu befchügen, miß- 
brauchte er häufig das Schwert zu Raub und Gewalt. Aber ehe dieſer 
Berfall vollftändig eintrat, im Anfange und in der Mitte des dreizehnten 
FJahrhunderts, brachte das Ritterthum noch die herrlichiten Werte der 
Boefte hervor. Ihm verdantte die deutſche Dichtlunft damals den 
höchften Aufſchwung. Fürſten und Grafen, Ritter und edle Herren, 
ber kunſtfinnige Kaifer Friedrich IL. felber, dichteten und fangen finnige 
Liebeslieder (Minnegefang) und gedankenreiche phantafievolle Erzählum- 
gen. Halbverklungene Sagen lebten wieder auf, drangen aus dem Volke 
oder aus meiter Fremde an die Höfe der Edeln und wurden in neue 
glänzende Formen gekleidet. ‚ 

Da wurde auch das alte Lied von ben „Nibelungen“ in neuer, 
Iunftreicher Form vollendet. Dies Gedicht ijt ein ewiger Schag bes 
dentſchen Volles. Es wird darin von dem edlen Helden Siegfried 
ans Mieberland erzählt, wie er für den König der Burgunder um 
eine Zauberjungfrau warb und nach vielen hohen Thaten durch Verrath 


ermorbet wurde; fodann wie feine treue Gattin Ehriemhild ins Hunnen» 


Iand kam und König Etzels Weib ward; endlich wie fie für Siegfrieds 
Tod furchtbare Blutrache an allen Burgundern vollftredt hat. Ein 


andres hohes Lied hat der edle Wolfram von Eſchenbach gefungen, _ 


welches ber „Barcival” heißt. Darin wird erzählt vom heiligen Gral; 
bas iſt die Schale, worin das Blut, welches aus ber Seitenwunde 
des Erlöfers rann, aufgefangen warb; fle beftand aus einem Edelſtein, 
der beim Sturze Lucifers in den Abgrund aus deffen Krone fiel. 
Ber den Gral anfchaute, ftarb nicht, und wer ihm biente, blieb von 
jeder Todſünde frei: Der heilige Gral aber wählte fich felber feine 
Diener und gab ihnen alle irdifche Freunde und himmliſche Seligkeit. 
Er ftand in ‚einem wunderſamen Tempel im bichten Wald, und es 
pflegte ihn eine auserleſene mafellofe Nitterfhaft. Alſo war es hohen 
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Preifes werth, nach dem Gral zu forfchen und in feinen Orden auf- 


ge nommen oder gar fein Pfleger zu werden. Der Stoff diefes Gedichtes 


ift zwar nicht deutfchen Urfprungs, aber durch die bemundrungswäebige 
Kunfe Wolframs ein echt deutſches Notionalgut und gleichem ein 
Spiegel der ganzen Zeit geworben, in welchem bie tiefiimige Verbin⸗ 
dung des Glaubens und bes Nitterthums zu fchauen if. Ein anbrer 
großer Dichter jener Zeit war Meifter Gottfried von Straßburg, 
welcher in der Geſchichte von Triſtan und Iſolde die hohe Zaubermacht 
der Liebe wunderſchön befchrieben hat. Ritter Walther von ber 
Bogelweide hat die trefflichiten Lieder gefungen, nicht bloß zur Ber- 
berrlichung der Frauen, wie fo viele andere Minnefänger feiner Zeit, 
fondern aud) voll kühnen freien Muths zum Preis des Vaterlandes gegen 
die Anmaßungen Roms; und wenn er von der Minne fang, Fang es wie 
Nachtigallenlied, wenn vom Vaterland, wie fcharfer Schwertesſchwung. 
Wohl Hunderte von Minnefängern gab es damald. Aber gegen bas 
Ende des 13ten Zahrhunderts, als das Ritterthum entartete, ward 
der Minnegeſang mehr zur bloßen Spielerei mit Tünftlichen Redensarten, 
ja fogar oft zur tollen Abenteuerlichkeit. 

Was das Privatleben unferer Vorfahren in der hobenftaufifchen 
Zeit anbetrifft, jo war es einfacher, roher, weit weniger durch geiftige Ge⸗ 
nüffe geſchmückt, dagegen in mancher Hinſicht fittlicher als das unfrige. Die 
Ehe war unauflöslih, und fleifchliche Ausichweifngen kamen im Ganzen 
nicht oft vor; häufiger war Unmäßigfeit im Eſſen und Trinken; wenig- 
ftens bei Feſten. Solche waren wegen der vielen Tirchlichen Feiertage 
zahlreicher als heutzutage, man ergößte ſich dabei nach dem Gottesdienfte, 
den ſelten Jemand verfäumte, an "Gelagen, an Mufit, Maskeraden, 
Ringelrenmen, den Künften der Seiltänzer und Poffenreißer; theatralifche 
Kunft gab e& noch nicht. Sehr beliebt war das Schachiptel, noch mehr 
bag Würfelfpiel. Gegen übertriebenen Aufwand eiferte bie Kirche; ein 
folder trat befonders in der Meidung hervor. In Haartracht unb 
Schnitt und Stoff der Kleider änderte ſchon damals die Mode oft, 
und die Frauen Tannten bereit viele Arten von Schminken und andern 
Schmudmitteln. Sehr einfach waren die Wohnhäufer, doch gab es 
ſchon breiftödige und Glasfenfter, aber die meiften hatten noch Stroh⸗ 
‘ and Schindeldäder. Die wenigiten Städte hatten gepflafterte Straßen. 

Großes Lob verdient die Mildthätigfett gegen Hülfsbebärftige; Al⸗ 
mojengeben wurde allgemein als religiöfe Pflicht betrachtet und fehr 
reichlich geübt. Eine Schattenfeite des religiöfen Sinnes war bagegen 
der dichte Aberglauben, der faft alle Geifter umdunfelte; man glaubte 


Dos Ritterweſen. 359 


gemein eben fo.ftarl au Hexen, Wahrſager, Wunderthaͤter, Teufel und 
Gefpenfter, ald an die kirchlichen Wunder der Heiligen und Reliquien. 

Am eigenthümlichiten zeigt jich jene Zeit in dem Ritterwefen: 

Nachdem der Edelfnabe an einem fürjtlichen Hofe erzogen und durch 
feierlichen Empfaug des Schwertes Knappe geworden war, erhielt er 
im ein und zwanzigſten Lebensjahre von einem Ritter ben Ritterſchlag 
und trat dadurch in die Genoſſenſchaft der. Ritter ein. Dies geihah 
unter religiöſen Feierlichkeiten umd mit beftimmten Gebräuchen. Der 
Yängling verſprach, fein Schwert nur in gerechtem Kampfe zu ziehen, 
wahr und treu den Geſetzen der Ehre zu fein und Kirchen und Hülf- 
Iofe zw ſchutzen. Dann ſchlug ihm der Ritter mit dem Degen auf bie 
Schulter mit den Worten: „Dielen Schlag bulde und keinen fürder!“ Jeder 
Adlige, auch der Fürſt mußte Ritter werden, wenn er feine volle Ehre 
behalten wollte; andrerſeits Tonnte auch der Nichtadlige durch adliges 
Thım die Ritterwürde erringen. Daher trug denn auch das Ritterthum 
jehr viel zur Milderung der Standesungleichheiten bei, weil fich in 
diefem großen Orden Ieber dem Andern gleich dünkte, und auch die 
Tüchtigen des Volkes hier Zutritt erlangen fonnten. Dies war das 
volksthümliche Element in dem Ritterweſen; doch herrjchte natürlich der 
Adelsgeiſt vor. Uebrigens erforberie der Nitterftand einen gewiffen 
Anfwand. Im Pracht der Rüftung und Kleidung, in Schönheit unb 
Stärke des Pferdes ſuchte Ieder dem Andern es zuborzuthun, und 
ſelbft der einfache ſchmuckloſe Aufzug eines Ritters — im Leberfoller, 
barüber ein eiferner Banzer und der gejtichte Waffenrod, auf dem Haupte ' 
ein eiferner Helm mit Viſier, am linfen Arm den hölzernen, leder⸗ 
bedeckten Schild, an der Seite das Schwert, in der Rechten die Lanze, 
dazu Streitlolben, Streithammer oder Streitart, an den Füßen bie 
filbernen Sporen — und das Pferd mit feinem Harnifch und Sattel 
fofteten Schon eine beträchtliche Summe. Zur Unterjchetdung legten ſich 
die Geſchlechter und Ritter Wappen bei oder erhielten folche bei Standes- 
erhöhung von den Fürften; befonders kam biefe Sitte in ben Kreuzzügen 
anf. Die hohenftaufischen Kaifer führten als Wappen ben ſchwarzen 
Reichsadler, der auch das Zeichen der Ghibellinen war, während die 
Guelfen eine rothe Lilte im Wappen führten. Konrad III. entlehnte 
aus dem pompreichen Byzanz den Doppeladler als Zeichen des Kaifer⸗ 
tkams. — Früher nannte ſich Iedermann nur mit feinem Taufnamen; 
im zwölften Jahrhundert waren aber die Geſchlechtsnamen ſchon ziemlich 
allgemein. Diefelben bezeichneten meift das Gut oder den Geburtsort 
oder die Befchäftigung des Trägers. — 

Kriegerifche Ehre zu gewinnen war des Ritters Ziel; er fuchte fie 
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in den zahlreichen Fehden der Zeit und in Kampfſpielen. Die legteren 
wurden durch das Ritterthum erft recht ausgebildet, erhielten beſtimmte 
Formen und allgemeine Verbreitung und hießen Turniere. Fürſten oder 
reihe Adlige luden von nah und fern die Ritter dazu ein und ſetzten 
Breife für die Steger aus; Wunden und Todesfälle waren bei dieſen 
Gefechten trog mancher Borfihtsmaßregeln nichts Seltenes. Blutiger 
noch und fait häufiger al8 bie Zurniere waren die Zweilämpfe. In 
vielen Gemüthern führte ein überfpannter Begriff von Ehre zu allerlei 
Sonderbarkeiten, und die angeborene deutſche Wanderluft trieb den 
Ritter auf Abenteuer auszuziehen und in zahllofen Kämpfen mit jedem 
Gegner feine Kräfte zu meflen. - | 
Ein befonders charakteriftifcher Zug des Ritterthums war die Ber- 
. ebrung der Frauen, und die meiften Gefechte wurden im Dienfte ober. 
zum Ruhme einer fhönen Frau unternommen. Oft artete diefer Frauen 
fultus in abenteuerliche Schwärmerei aus oder erhob ſich zu - religiöfem 
Schwung. — Der Eifer für die Kirche und der hingebende Siun für 
Kriegsehre verfchmolzen bei Vielen zu einem großartigen Triebe nnd 
beivogen fie, fid) Gott in ritterlichem Dienfte zu widmen. So entitanden 
bie geiftlichen Nitterorden: der Deutfche- und der Schwertbrüber-Orden 
zur Befämpfung ber Heiden. Sie find für bie Gefchichte unferes 
Volles von Hoher. Wichtigkeit; denn ihre Werke haben die meilten 
anderen Schöpfungen des Nitterweiens überlebt. 

Die Grenzen des deutſchen Reich waren zur Zeit des Untergangs 
der Hohenftaufen durch die Losreißung des größten Theiles von Bur- 
gund, der ſich ſeitdem an Frankreich anſchloß, ſowie Neapels und Si⸗ 
ciliens, ſehr eingefhränft worden; von der Oberherrſchaft über die 
Lombardei war kaum nod Schein und Titel übrig geblieben. Dagegen 
erhielt nun Deutjchland gegen Norboften hin durch die Einverleibung 
Preußens einen anfehnlichen folgenreichen Zuwachs. 

Schon früh war das Chrijtentbum durch Schwertesgeiwalt in den 
Ländern an ber Dftfee eingepflanzt worden, und der Biſchof Adalbert 
von Lievland Hatte zu deſſen Befeſtigung (1199) einen Kreuzzug gegen 
bie dort wohnenden Völkerſchaften zu Stande gebradt. Da bauten 
Läbeder (1200) die Stadt Riga, und beutfche Bildung drang in jene 
Landſchaften ein. Zugleich jtifteten die Deutfchen zur Bezwingung ber 
Heiden einen eigenen Ritterorden, den der „Schwertbrüber”, und 
biefer brach ben Wibderftand der Heibnifchen Bewohner in Pommern, 
Lievland, Kurland, Efthland, Litthauen, bis nad Rußland hinein: Nur 
die Preußen, ein Volt wahrjcheinlich den Germanen verwandt (fo fchien’s 

nach ihrer Geftalt, nad) ihren blonden Haaren und blauen Augen, wie nad 
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ihren Sitten) wehrten ſich heidemuäthig. gegen bie blutigen Bekehrungs⸗ 
verſuche ber Polen. Sie lebten unter Hänptlingen (Reiks) und Prieftern 
(&aidelotten) von Jagd und Aderbau und waren durch wilden Kriegs⸗ 
muth und häufige Raubzüge ihren Nachbaren, den Polen, ſehr Läftig. 
Bergeblich wurbe ein polnifcher NRitterorben, ber ber „Ritter Chrifti 
won Dobrin“ (im 3. 1225) zu ihrer Befiegung geftiftet; — bie Preußen 
erſchlugen in einer Schlacht alle Ritter bis auf fünf. Da riefen ber 
Herzog Konrad von Mafjovien und Ehriftian, ber erfte Biſchof 
bon Preußen, die Nitter des deutſchen Ordens aus dem gelobten 
Lande dahin, und Konrad trug dem Hochmeifter berfelben, bem edlen 
Hermann von Salze, den Beſitz des Kulmer und Löbauer Landes 
an, ber denn auch feinen Lanbmeifter (Unterbefehlshaber) Hermann 
Belt mit einer Schar von Rittern nad Preußen entfandte Das 
geſchah 1226. So kamen die deutſchen Orbensritter dahin und be 
gannen den Kampf gegen die Preußen, welcher trog der - Zwietradht 
derſelben, die in elf Stämme zerfielen, ger viele Jahre Lang. dauerte. 
Wie früher die Kreuzfahrer ins ferne Morgenland zogen, jo war jekt 
das Preußenland das Ziel Aller geworden, welche für deu- Glauben 
lampfen wollten. Auch hatten diefe Kämpfe einen glüdlicheren Erfolg, 
als jene im Morgenlande. Richt bloße Waffengewalt bewirkte ben» 
felgen, ſondern vorzüglich das deutſche Bürgerthum, weldes mit 
ben Handelsverlehr auch deutſche Bildung nach Preußen brachte; 
und dur Anfiebler aus Sachſen und ben Niederlanden murben bie 
Preußen in Sitten, Glauben und Sprade mit ber Zeit den andern 
Deutſchen völlig gleih. Auch wuchſen im Preußenlande allmählich. 
viele Städte empor, ſo Thorn, Kulm (1232), Elbing (1237), Könige- 
berg (1255). Es ftand unter ber Herrichaft des deutſchen Ritterordens; 
beffen Hochmeifter hatte die Würde eines Neichsfürften, und ſchlug In 
ber Folge (im 3. 1309) auch feinen Hoffig in Preußen auf, nämlich 
in dem ftattlichen nenen Schloffe Marienburg. Vorher, da der Hoch⸗ 
meifter felbft noch nicht in Prenßen wohnte, waltete ftatt feiner ein 
„Lendmeifter“. Die verichtebenen SKreife des Landes wurden durch 
„Komtbure des deutſchen Drdens verwaltet. Die gefammte Berwal- 
tung ftand unter vier Hauptämtern: der Marſchall hatte das Kriegs⸗ 
weien unter fich, der Spittler die Krankenpflege, der Trapier bie Klei⸗ 
dung (ein weißer Mantel mit fchwarzem Kreuze war die Ordenstracht), 
der Trefller die Finanzen. Ein frifches beutfches Leben erblühte. in 
diefem Drbensftaate. Aus allen Theilen Dentichlands zogen Anſiedler 
nad) Preußen. Der Orden verlieh ihnen große Rechte und Freiheiten 
in der Qulmer Handfeſte (1232), einer Verfaffung nach magdebur- 
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giſchem Rechte. Danach war das Gericht ftabtiſch, wur der Blutbanm 
gehörte dem Orden; die Koloniften hatten freies Eigenthum, flämifches 
Lehnsrecht (mit weiblicher Vererbung), leiſteten Kriegsdienſt und zahlten 
einen mäßigen Zins. Die eingeborenen Preußen wurden größtentheils 
unfreie Leute und ſtanden unter einem Ordensvogt; nur ihre Edellente 
(Witinge) blieben frei und m:’ft auch adlig. Bald verichmolgen Alle 
mit den Deutichen. — Friefiſche Bauern bauten bie Weichfel- und No⸗ 
gatbänime (zu Anfang des 14. Jahrhunderts) und führten bier ihre 
heimifche Deichverfaflung ein. 

Grund und Boden des beutichen Reihe war, damals in zahlreiche 
kleine Gebiete zerſplittert, von denen einige unmittelbar zum Reiche 
gehörten, andere im Beſitz geiftlicher und weltlicher Landesherren waren. 
Die alten Herzogthümer waren Tängft zerfallen oder fehr befchränkt, 
eine Unzahl felbftändiger Graffhaften und Firſtenthümer hatte fich 
an ihrer Stelfe gebildet, daneben viele mächtige Biothumer und freie 
Städte — mit der Reichsritterſchaft gab e8 am 1000 reichsunmittelbare 
Xerritorten, über welche ihre Beſitzer Landeshoheit übten oder erſtrebten; 
der König hatte als folcher wenig mehr zu jagen. Schon damals 
blahten die meiften fürftlichen Geſchlechter, welche noch heutzutage über 
die verfchiedenen beutfchen Staaten berrihen; — in Baiern und im 
ber Pfalz die Wittelsbacher; in dem zertheilten großen alten Sachſen⸗ 
ande das welfifche Geflecht (über Braunfchweig und Lüneburg) wid 
das anhaltiiche, das Haus Wettin, welches gegenwärtig über Sachen 
herrſcht, in den Laufiger Marken, in Meißen und Thüringen; das 
Land am Oberrhein gehörte den Markgrafen von Baden; in Schwaben. 
wurben viele Srafengefchlechter, darunter das von MWBürtemberg, in 
der Schweiz das ber Habsburger mächtig. Nieberlothringen hatte ſich 
in zwei Herzogthümer, Limburg und Brabant, und in viele jelbitänbige 
Grafichaften (wie Holland, Seeland, u. |. w.) zerfplittert. Bei diefer 
gänzlichen Auflöfung der alten Gebietöbeftimmungen war zwiſchen vielem 
Fürſten und Herren unfäglicher Streit um den Beſitz ber Länder, fo 
daß das Bolt oft nicht wußte, wer der Herr war. — Während biefer 
Zeit hatte fih ein ſlaviſcher Yürft, der König Dttolar von Böhmen, 
durch Tapferkeit unb Klugheit eine gewaltige Macht erworben. Er 
beſaß nebft Böhmen und Mähren auch die Herzogthümer Oefterreich, 
Steiermart, Kärnthen und rain, und wollte fie alle zu einem einzigen - 
großen Reiche vereinigen. Die kühnften Pläne erfüllten feinen hoch⸗ 
ftrebenden Geift, die deutſche Krone war es, an bie er dachte. 
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Bom Jahre 1273 bis zum Jahre 1517. 
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Rudolf von Habsburg. 


Geenbigt nach langem verberblihen Gtreit 

Bar die Laiferlofe, die fehredliche Zeit, 

Nnb ein Richter war wieder auf Erben. | 

| aqiuer. 

Fueften und Ritter waren es im Ganzen wohl zufrieden, daß kein 
Kaiſer da war, der ihre Eigenmächtigkeiten hinderte oder beſchräukte; 
für Ale, die die Gewalt hatten, fehien ein georbneter Rechtszuſtand im 
Otante wenig wanſchenswerth. Daher thaten jie nichts, die Anarchie 
des Interregnums zu beendigen, unb kummerten fidy nicht um die Gefahr, 
daß mit bem Kaiſerthum auch das Reich verloren gehe. Städte unb 
Geefihteit dagegen empfanden die Unorbnung und Gefelofigfeit der 
Zeit bitter genug, denn ihr Weſen war auf den Frieden gegründet. 
Am fefteften hielten die Erfteren an Kaifer und Reich. Zwar hatten 
fie gerabe bei bem allgemeinen Zerfall der alten Zuſtande am meiften 
gewonnen; benn auf ihre eigene Kraft angewiefen, hatten fie dieſelbe 
geübt, geftähft, hatten ſich ſelbſt Recht verfchefft unb waren dadurch 
zu Anfehen und Selbſtändigkeit, die meiften zur Reichsunmittelbarkeit, 


b. h. zur Unabhängigkeit von ben andern Beichsftänden, gekommen. 


Aber fie erkannten gar wohl, daß dieſe Errungenfchaften nur bei fried⸗ 
ficken geordneten Verhältniffen des großen Ganzen recht genoſſen und 
dauernd behauptet werben könnten, daß die friiche und freie Entwidelung 
bes Bürgerthums durch den übermäthigen Adel und bie gewaltigen 


Lanbesfürften immer bedroht fei, wenn nicht wieder ein König baftünde, 


als trener Pfleger des Rechte und der Ordnung und als ftrenger Richter 
ber zügeliofen Gewalt. Ueberdies war das Vaterland, deſſen Grund 
uud Boden damals unter Hunderte von Reicheftänden, geiftliche und welt⸗ 
liche, zevjplittert war, auch nach Außen Hin für bie Zukunft nur durch 
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ſtarke Einigkeit zu retten, die ohne ein allgemeines Keönigthum nieht 
möglich war. Noc weniger konnte ſich die Geiftlichleit unter ber Herr- 
fchaft wilder Fehden und roher Gewalt wohl fühlen. Zu gleicher Zeit 
erfannte der Papft Gregor X., daß die römifche Hierarchie in dem 
blutbefleckten Tyrannen Karl von Anjou jetzt einen viel gefährlicheren 
Feind in Stalien zum Nachbar habe, als das von ihr vertilgte Geſchlecht 
der Hohenftaufen geweſen war. So gebiert jedes Unrecht fi felbft 
den Fluch. Gregor X. fah kein anderes Mittel zur Rettung ber be- 
drohten Kirche, als die Herftellung des deutſchen Kaiſerthums, welches 
feine Vorgänger mit folder Erbitterung gefchändet und zertreten hatten. 
Nach der alten Politif der Italiener gedachte er eine "fremde Macht 
durch Herbeirufung einer andern unfchädlich zu machen. Darum mahnte 
er die deutfchen Fürften, insbefondere die geiftlichen, dringend, einen 
römifhen Köntg zu erwählen, und drohte, wenn fie es nicht thäten, 
werde er felbft dem Reiche ein Oberhaupt wählen. Da nahmen fi 
beim bie rheinischen Erzbifchöfe, vorzüglich Werner von Mainz als 
Primas, der Wahl eifrig an. Einen mächtigen Fürften, wie König 
Philipp von Frankreich oder Ottolar von Böhmen, welche offen ober 
insgeheim ſich um bie deutiche Krone bemarben, wollten jie nicht zum 
Heren, weil ein Soldier von ben Fürſten Recheuſchaft für die am 
Reichſsgut verübten Räubereien fordern konnte. Ihr Auge fiel‘ under 
den Geringeren auf den Grafen Rudolf von Habsburg. 

Rudolf war in der Schweiz und am Oberrhein begätert, wiewohl 
nicht fo reich, daß die allzugroße Macht feines Haufes die Fürften hätte 
beforgt machen können; — übrigens jtammte er von uralten, fütſtenmä⸗ 
Bigem Adel, war unerfchroden, reif an Jahren und Kingheit, ein blaffer 
ernfter Mann von hoher Geftalt mit fchönen ftarken Zügen unb einer 
Habichtsnaſe; tüchtig im Felde und im Rathe, ſchlicht von Sitten, ein 
Freund bes Rechts und des Volks, ſoweit fein Intereffe es zuließ. Denn 
er war zugleich voll rädfichtslofer Selbftfucht,, fein Blick ftets feſt anf 
das feinem eigenen Vortheil Nächfte gerichtet, ohne großartige erhabene 
een und Ziele Wie aber der Erzbifchof Werner feine Gedaunken 
gerade auf ihm gerichtet Hat, das wird von der. Sage alfe erzählt. 
Der Erzbiihof hatte einen Kapellan weicher vordem in der Schweiz 
Seelforger geweſen war; diefer ſagte ihm Folgendes vom Grafen. 
Als er (der Kapellan) noch in der Schmelz war, brachte er einſt 
einem kranken Manne das heilige Abenbmal, kam unterwegs an ein 
Wildwaſſer und ſchickte fih an, es zu durchwaten. Da begegnete ihm 
zufällig Graf Rudolf von Habsburg, welcher auf die Sagd geritten 
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war, flieg demũthig vom Pferde und hob ihn auf daſſelbe. Und ale 
thm des Priefter des andern Tages das. Roß zurfdkbrachte, ſprach der 
Graf ehrfürdtig: „Da ſei Gott für, daß ich das Roß' je wieder be- 
feige, welches das heilge Sakrament getragen! Behaltet e8 zum Dienft 
‚ber Kichel” Bei diefer Erzählung des Kapellans erinnerte fich ber 
Erzbiſchof von Mainz, wie der Graf ihm fefber einft mit Treue und 
Umficht ein gutes rvitterliches Geleit nach Italien gegeben hatte, als 
er ih von Rom den Biſchofsmantel holte, und wie er dem Grafen 
damals verſprochen hatte, er wolle ihm dieſen Dienſt dereinſt noch 
vergelten. Dies Berſprechen erfüllte er jetzt; denn er hatte damals 
Rubolfs Tüchtigfeit erprobt, und yuhte nun nicht, als bie berfelbe 
zum König ber Deutfchen erhöht ward. 

- Der Papft und die Erzbifchöfe Höfften, diefer Graf werde als Kö⸗ 
eig tüchtig und mächtig genug fein, die größften Schäden bes Reiches 
zu beffern, Ordnung und Ruhe wieder herzuſtellen, und doch nicht. 
mächtig genug, um den kirchlichen Anfprüchen oder der Tanbesherrlichen 
Gewalt der Fürften entgegen zu treten; er werbe ein brauchbares Werk⸗ 
zeug für Kirchen⸗ und Fürſtenmacht fein. Diefe Anficht Tgeilten auch 
vie aubesen Großen, welche für Rudolfs Wahl von ihm uud feinen 
geiftlichen Gönnern bearbeitet wurden: Um aber ihren Erwartungen 
im Voraus zu entiprechen, mußte ihnen Rudolf wichtige Zugeftändniffe 
machen; dem Bapfte, daß er alle von den früheren Kaiſern fo forgfam 
beſtrittenen Aufprüche der römischen Kirche anerfennen; den großen deut- 
ſchen Furſten, daß er ihre Mechte im Reiche befeftigen ımd mehren, ımb 
vorzüglich, daß er ihr ausſchließliches Wahlrecht ftets anerlennen werde. 
So ward nun zum Recht, was bisher nur gewohnheitsmäßig geweſen 
war, daß das Küren (Wählen) des Königs nur wenigen, mächtigen, 
geiftlichen und weltlichen Fürften zuftehe, die davon aud) Kurfürften 
Gahlfurſten) hießen⸗ 

Dieſe waren fortan ſieben an der Zahl: die drei Erzbiſchofe von 
Mainz, Trier und Köln (zugleich die Erzkanzler durch Deutſchland, 
Arelat und Falten) — fodann ber Pfahzgraf bei Rhein (weicher 
zugleich des Reihe Erztruchfeß war), der Markgraf von Brandenburg 
(zugleich Erzlämmerer), der Herzog von Sachſen (zugleih Erzmarſchall), 
mb ber König von Böhmen (als Erzfchenf). Und es war angenommen, 
daß das Wahlrecht an jene Erzämter: bed Meiches gebunden ſei. So 
wer denn das urfprängliche Wahlrecht des ganzen Volkes, welches 
fpäter die Bollsherzöge, als Vertreter der verſchiedenen beutjchen 
Stämme, andgeübt hatten, nach den Schwinden ber großen Bolld- 
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berzogthümer, jetzt in dem ausſchließlichen Beſittz eines eigenen Wahl⸗ 
follegiums übergegangen. Die Kurfürſten waren jedoeh damals im 
Streit, ob der. König Dttolar von Böhmen, ale ein Fürſt von ſla⸗ 
viihem Geblüt, eine Stimme bei der Wahl haben ſollte; denn, 
wiewohl das Neichsamt bed Erzſchenlen von Baiern auf Böhmen 
übergegangen wor, jo machten doc die Kurfürjten jet den Grundſatz 
geltend, daß das Wahlrecht von alten Zeiten her au dem Bollöftamm 
(alſo an Baiern), nidt an dem Erzamt hafte. Erſt fpäter trat dann 
der König von Böhmen als Surfürft ie ihren Verein. 

Außerdem mußte Rudolf verfprechen, daß er als König Feine Be⸗ 
lehnung oder DBerwendung des Reichsgutes ohne die Einwilligung der 
Kurfürften vornchmen werbe. 

Diefe Bedingungen ging Rudolf von Habsburg ver der Wahl ein, 
und-folhe Weahllapitulationen waren feitden herlösmmlich. Gin 
ſtarkes erbliches Königthum, wie es die früheren Kaifer zu ſchaffen ver- 
fucht hatten, war fortan in Deutichland unmöglich. 

Auch den bedeutendften anderen Fürſten und den widtigften Städten 
machte Rudolf unter der Hand Verheißungen von Rechten una Vor⸗ 
theilen. Nachdem fo die meiiten Neichsjtände gewonnen waren, wurde 
Rudolf von der Verfommlung der Wahlfürjteu (mit Ausnahme des 


Böhmentönigs, der dagegen proteftiren ließ) zu Frankffurt a. M. m .. 


29. September 1273 zum König gewählt. 

Rudolf befand fich, nad) der Sage, gerade im Feldlager vor Balel, 
als er die Nachricht von ſeiner Erhöhung erhielt. Da öffuete ihm 
die Stadt fogleich ihre Thore; der Biſchof von Baſel hingegen rief 
ganz etſchrocken: „Jetzt ſitz feit auf deinem Thron, lieber Herr Get, 
fonft fommt Rudolf auch noch dahinauf!“ Dod Rudolf vertrug fid 
Schnell mit feinen Feinden und zog dann nah Aachen zur Krönung. 
As er nun dort (am 31. Dftober 1273) gekrönt worden war und ben 
Bürften bie Reichslehen verleihen wollte, fehlte das Scepter dazu. 
Da nahm Rudolf ftatt defien ein Kruzifix und ſprach: „In biejem 
Zeichen ift die ganze Welt erlöjt worden; das ift das beite Sc 
Sp belehnte er die Fürften mit bem Kreuz jtatt wit dem Stopter; 
Died gefiel Alien gar wohl, befonders den Geiftlichen. 

. Wie die Geiftlichleit Rudolf auf den Throm gehoben hatte, fo blieb 
fie ihm auch eine feſte Stütze. Dafür geftattete er ihr einen ‚großen 
Einfluß auf die Reichsaugelegenheiten und duldete ihre Eingriffe in die 
Reichsrechte. Am gefügigiten zeigte er ſich gegen bie Päpfte; obue 
Widerſpruch gab er ihnen die kaiſerlichen Rechte in Italien preis und 
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orllurte nach ihren Wunfche die Romazna und Aupenna für das Eigen⸗ 
them des heiligen Petrus. Seitdem befaßen bie Päpfte rechtlich unange⸗ 
fochten den Rirchenftast. Ueberhaupt Ingen ihm die ftolgen Gedanlen der 
alten Kaiſer von der Weltherrfchaft des deutſchen Kaiferthums jehr ferne. 
Die Unfälfe der Hohenftanfen waruten ihn; er gab’ Stalten auf und 
wermied ed, zur Kaiſerkrönung bahim zu ziehen. „Das tft“, ſprach 
er, „des Löwen Höhle; viele Fußtritte führen hinein, aber Teiner wie 
Ser herans.“ Seit der Zeit haben die deutichen Könige deu hohen Be⸗ 
griff des früheren Kaiferthums nie mehr im alten Glauge verwirklichen 


Sonnen, gleichwohl aber den Zitel römifsher Kaifer beibehalten. Hin⸗ 


gegen Tonnten ſich nun die Kräfte der deutſchen Nation um. fo ruhiger 
in: Deutfchland  felbft entwideln. 

Rudolf Hatte als Graf von Habsburg mit allen Mitteln nad Er⸗ 
weiterumg feiner Hausmacht geftrebt: er verfolgte als dentfcher König 


dafteibe Ziel. Ans Seiner Stellung den größtmöglichen Vortheil für 


fein Haus zu erlangen, war bei allen feinen Regierungshaudlungen 
fein leitender Gedanke. Sehr geſchickt benupte er nun bie Lage bes 
Reichs für feinen Zwei. Die Geiftlicäleit war auf feiner ‚Seite, das 
Kürftenthum befriedigt und das deutiche Bolf hoffte das Beſte von dem 
seen Könige. Alle aber waren erbittert auf den Böhmenfönig, der 
ſtolz die Wahl anzuerkennen ſich weigerte. Meberbies bedrohte und be- 
leidigte Dttolar die Deutfchen durch fein Beftreben, in Böhmen ein 
große® Slavenreich aufzurichten. Er Batte während des Interregnums 
eine furchtbare Macht zuſanmmengebracht; Böhmen, Diäären, Defterveich 
gehorchten ihm. Im häufigen Fehden, auch in Preußen, mo er zum 
Beiftaud der deutſchen Ritter die Heiden befümpft und 1255 Königsberg 
batte begründen heifen, war er als Kriegsheld besähmt geworden. Er 
wer ein Liebling des Glücks; aber darnım auch übermäthig und zur 
Ungeredjligleit geneigt. So hatte er feine Gemahlin Margaretha, Frie⸗ 
drichs des Streitbaren von Defterreich Schweiter, burch deren Heirath 
er: Defterzeich an fich gebracht, verftoßen und eine jehöne üppige Polin, 
Runigunde, ftatt ihrer zur Frau genommen; So hatte er auf faljchen 
Berbacht hin mehre Edle Defterreichs und der Steiermark wider alles 
Recht behandelt und manche getödtet. Se ſpottete er auch, im Gefühl 
feiner Kraft und Macht, und aus Grimm, daß ihm felber die deutſche 
Krone eiigangen war, über den König Rudolf, ald über einen armen 
Grafen; welcher einft unter feinen Fahnen gegen die heibnifchen Preu⸗ 
Gen gefochten Habe. 

Rudolf ging nun gegen ihn fehr ſchlau zu Werke, Um einer Ver⸗ 
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ſammlung von Geiftlichen zu Nürnberg 1374. erklürte er auf thren 
Rath; alle Velehnungen und Bergebungen von Reichsgut, bie ſeit Frie⸗ 
drichs II. Exkommunikatidn geichehen feien, für nichtig. Daburch bif- 
ligte er zwar bie Anmafungen ber Päpfte und ben Untergang ber 
" Hohenftaufen, aber gewann andererſeits das Hecht, bie bedeutenden 
Reichsgüter und Lehen, die in den letzten funfzig Yahren aus dem Be 
fig der Krone gelommen waren, vorzüglich auch Defterreich, wieder ein- 
zuziehen und an fein Hans und feine Freunde zu bringen: Dann Ind 
‚er den König von Böhmen zur Verantwortung nad Würzburg und be 
veitete Alles zum Angriffe anf ihn vor. Ottokar kam weder auf die 
erfte, noch auf die folgenden Vorladungen und wollte Rudolf nicht als 
- König anerkennen. Die Wahl Rubolfs fet ungültig, ſprach er, weil 
Böhmen dabei Feine Stimme gehabt. Nun warb die Reichsacht über 
ihn verhängt; gleichwohl Tieß ihn Rudolf noch einmal, des Scheines 
wegen, glich ermahnen, daß er fih unterwerfe- Stolz wies Ottokar 
deffen_Gefandten, den Burggrafen von Nürnberg, von fi; er weilte 
Böhmen und die öfterreichiichen Lande unabhängig als ein eigenes Reich 
für jich behaupten, und verlieh fi dabei auf den Beiſtand bes Her⸗ 
3096 Heinrich von Baiern. Da zögerte Rudolf nicht länger; eifrig 
unterftägt von ber Geiftftchfeit, welche den Böhmenkänig bannte, und 
von den Deutfchen in Defterreich, die dem flavifchen Regimente abhold 
waren, führte er das Reichsheer heran. Als Herzog Heinrich dies 
ſah, verfähnte er fich eifig mit ihm. Der Inge Rudolf fuchte nun 
' feine Macht durch Familienbande zu verftärten, und gab deshalb Otto, 
dem Sohne des Baiernherzogs, feine Tochter Ratharina zur Frau, fo 
wie er feinen Sohn Albrecht mit Eliſabeth, der Tochter des mächtigen 
Grafen Meinhard von Tirol, verlobte. Ottokar Trwartete indeffen in 
Böhmen Rudolfs Angriff. Aber diefer zog nad) Defterreih und zwar 
gerabenwegs auf die Stadt Wien zu; dort vereinigte er fi mit Mein- 
hard, der durch Steiermark und Kärnthen eingedrungen war. Die 
dentiche Partei in Wien zwang die böhmifche zur Webergabe der Stadt, 
und mit Schreden erkannte Ottokar jett, wie fehr Rudolfs Macht, 
die er im Uebermuth für allzugering geachtet hatte, in kurzer Zeit heran- 
gewachſen war, und er beichloß, fich dem König der Deutfchen zu unter 
werfen. - Dies geihah am 25. November 1276, im Lager Rudolfe, auf 
einer Haide an der Donau. Da verzichtete Ottokar, fo hart es ihm 
auch ankam, auf die Länder Defterreih, Kärnthen, Krain, Stetermart, 
auf die windifhe Mark und Portenau, und ſchwur dem beutfchen König 
Lehnstreue für den Befig von Böhmen und Mähren, welcher ihm blieb; 
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zur Befeitigung der Verföhnung follte Ottokars Sohn Rudolfs Toch⸗ 
ter, und Rudolfs Sohn eine Toter Ottokars heirathen. Als ber 
Friede fo „gergeftellt worden, ritt Ottolar, voll Grolls, von dannen, 
doch ſäumte er vor Scham lange, nad Prag zu Tommen. 

Groll und Scham, aud von feiner hochmüthigen Gemahlin Kuni⸗ 
gunde durch höhnende Reden aufgeregt, ließen den ftolzen König nicht 
ruhen und trieben ihn, fi zu neuem Kampfe mit feinem Beſieger zu 
räften. Eifrig fammelte ex die ihm gebliebene Macht, erlaufte ſich wie⸗ 
der den Beiftand des Herzogs Heinrich von Niederbaiern und z0g dann 
mit einem großen flavifchen Heere (aus Böhmen, Deähren, Bolen, Ruſ⸗ 
fen zufammengebradht) auf Wien zu, wo Kaifer Rudolf verweilte. Die 
fer befaud fi im ſehr ungünftiger Lage. Denn bie deutſchen Bürften 
hatten wenig Luft, feine Bemühungen, die Ottofar entriffenen Ränder 
feinem Haufe zu fichern, Träftig zu unterftügen und einen ihrer Mit- 
fürften zum Vortheil des Kaiſers ganz zu verderben. Sie fchickten daher 
nur wenig Reichshülfe gegen den Empörer ab. 

Allein Rudolf bewährte jest feine Entſchloſſenheit und Tüchtigkeit. 
Raſch zog er den Heerbann ber Öfterreichiichen Länder und das Kleine 
Neichöheer, weldhes aus Schwaben heranfam, an fih und führte kühn 
feine Deutſchen über die Donau anf dag Marchfeld, dem Stapenheere 
Ottokars entgegen. Hier, nicht weit von Wien, kam es am 26. Auguſt, 
1278 zur Entſcheidungsſchlacht. Lange ſchwaukte das Glück des Kam⸗ 
pfes, Rudolf ſelbft gerieth in Lebensgefahr. Zuletzt fiegte die helden⸗ 
müthige Tapferkeit der dentſchen Bürger und Ritter, und die Böhmen 
wurden zur Flucht gebrängt. Am Tängften widerftand Ottokar felber; 
endlich wurde der verwundete König im. Getimmel ber fliehenden Sla⸗ 
ven bon einem Defterreicher, deſſen Verwandte er einft hatte hinrichten 
laſſen, erfannt und erichlagen. Bon Blut und Staub entftellt, vom 
Troß entkleidet und geplündert, fo fand Rudolf die Leiche feines König- 
lichen Feindes und ftand tief erſchüttert, mit Thränen in den Augen, 
vor ihr, indem ex an die Wandelbarkeit des Glückes, an die Nichtig⸗ 
keit aller irdiſchen Größe und an das Walten einer höheren Vergel⸗ 
tung dachte; denn vor zehn Jahren hatte Ditolar den König Karl von 
Neapel aufgefordert, Konradin und beifen Freund Friedrich nicht am 
Leben zu laſſen, damit ihm ber Befig von Defterreih und Steiermart 
verbliebe. 

Nach Kriegsbrauch blieb Rudolf drei Tage lang auf dem Schlacht⸗ 
felde, auf daß ihm Niemand den Sieg beſtritte. Dann zog er nad 
Mähren und nah Böhmen. Aber Ottokars Neffe, ber Martgref 
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Otto der Lange von Brandenburg, nahm ſich ſeines Maundels, 
bes jungen Königsſohnes Wenzeslan, an, fo daß Rudolf demjelben 
Böhmen und Mähren ließ und ihm feine Tochter verlobte; auch mit dem 
Herzog Heinrich von Niederbatern verföhnte er fich wieder. Karnthen ver- 
lieh er dem Grafen Meinhard von Tirol. ‚Aber die Länder Defter- 
rei, Steiermark, Krain und die windifche Mark brachte Rudolf (1382) 
an fein Geſchlecht, mit Bewilligung der Kurfürften, welche ibm dazu 
ihre „Willebriefe“ gaben. So wurde fein Sohn Albredt (1283) 
durch den Beſitz der öfterreichiichen Länder Reichsfürſt, und das habs⸗ 
burgiſche Geſchlecht beſaß nun in Defterreich eine ftattliche Hausmacht, 
deren DBefeftigung und Bergrößerung Rudolf fehr am Herzen lag. Er 
übergab feinem zweiten Sohne, Rudolf, die Verwaltung der habs⸗ 
burgiſchen Herrichaften und Vogteien in Schwaben und ber Schweiz, 
und für feinen dritten Sohn, Hartmann, den er beionders Jiebte, 
wollte er das arelatifche Reich wieder heritellen; doc zu des Vaters 
großem Leid ertranf der Jüngling im Rhein. Dies Streben Rudolfs 
nad) Vergrößerung der Hausmacht vererbte ſich nachher auf feine Söhne 
und Eulel und wurde der Kern ihrer Politit, welche fie unerfcgütterlich 
Zahrhunderte lang feftgehalten haben. 

Und auch ein vorzüglich wirkſames Mittel, welches Kaifer Rubolf 
zur Vermehrung und Sicherung der habsburgifchen Hausmacht in aus⸗ 
gebehnteftem Maße anwandte, ift von feinen Nachkommen immer wie- 
der mit Erfolg benutzt worden; nämlich vortheilhafte Heirathen. Er 
batte viele Söhne und Töchter; ale vermählte er mit Fürſten und 
Bürftinnen, deren Erbe oder Verwandtſchaft fehr anjehnlid war. Se ver⸗ 
ſchwägerte er ſich mit dem mächtigften beutfchen Yürftenfamilien und ge 
wann dadurch wichtigen Beiſtand und eine geficherte glänzende Zukunft 
für fein Geſchlecht. 

Nachdem die neue Ordnung in Oeſterreich eingerichtet worden war, 
wandte fih Rudolf den Reichsangelegenheiten zu. Dieſe lagen faft nod) 
eben fo verwirrt da, wie während des Interregnums. Denn Rudolf 
beauftragte zwar, beſonders in Sübbeutichland, geiftliche und weltliche 
Große mit der Anfrechthaltung der Reichsrechte und des Landfriedens; 
allein diefe Berwalter oder Reichsvögte benutzten ihr Amt hauptjädh- 
lich zur Erweiterung ihrer eigenen Macht, was Rubolf um fo geniger 
hindern konnte oder wollte, weil es meist feine Verwandten und Freunde 
waren, denen er die Bogteien übertrug. Da alfo ein rechter Schuß 
von Kaiſer und Weich nicht geleiftet wurde, fo mußten fich die Eingel- 
am fostan ſelber heifen, und fo errichteten den insbeſondere bie Stäbte 
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(1277 und 1278 die rheinischen und metterauifchen) unter fi} Binb- 
niffe zum Schube des Landfriedens, die ſogenannten Friedenseid⸗ 
genoſſekſchaften. Dieſen ſchloſſen ſich dann "benachbarte Furften 
md der König felber an. Denn Rudolf that gern das Gemeinnüßige, 
nur mußte e8 feinem befonderen Vortheile nicht zu jehr im Wege fte- 
hen. Daher Half er bereitwillig, wenn er Zeit und Mittel hatte, die 
Raubburgen brechen; befonbers eifrig verfolgte er die Ranbritter in 
feinen eigenen Befitungen. Ohne Umftände ließ er fie auffnüpfen und 
ihre Schlöffer zerftören. ‘Das bereitete ihm ein gute® Andenken beim 
Volke; noch mehr gewann er fich deffen Gunft durch fein einfaches We⸗ 
fen und feine ungelehrte Bildung, wie er denn nur deutſch verftandb 
und Gefete und Urkunden in der Hegel deutſch niederfchreiben lieh. 
Glänzende Formen Tiebte er nicht; er flickte ſich wohl felbft im Kriegs⸗ 
fager feinen grauen Rod und aß Rüben vom Felde. Dies fchlichte, 
zuweilen bäurifche Weſen erwarb ihm bei dem Bolke, das fo lange nad 
eimem Könige gehungert hatte, eine Popularität, die feine Negierung 
durch wirkliche Vollsfreundlichkeit Teinesweges verdiente. ‘Denn er be- 
günftigte zwar oftmals die Städter und Bauern dur Ertheilung von 
Rechten und Bortheilen, aber dann wieder, wenn fein Intereſſe es an- 
ders wollte, gab er fie den Großen preis oder verfuhr auch jelber ge- 
gegen fie hart und gewaltfam. Aber zum Glück waren die Städte 
mächtig genug, feinen Bögten und ihm felber erfolgreichen Widerftand 
zu leiften. So thaten die rheintfchen und ſchwäbiſchen 1285, als er den 
dreißigften Theil aller Habe der Bürger als Steuer forderte. Die 
Empörung der Städte, die fih durch ein Bindniß dagegen zufammen- 
thaten, war fo gewaltig, daß Rudolf nachgeben und fi mit ihnen ver⸗ 
tragen mußte. Auch im Norden verftanden e8 die Bürger, fich felbft 
zu ſchützen. Mächtig gedieh dort aus kleinem Anfange die bentfche 
Hanfa; der Gedanke an die Freiheit feitigte die Kraft jener Berbin- 
dung und machte die fehlichten Bürger zu Helden. So nahmen fie es 
(1246—1247), von Alerander von Soltwedel aus Lübeck angeführt, 
mit ber ganzen Macht Dänemarks auf und zwar mit Glück, — er- 
warben nad) und nad in England, Dänemark, Flandern, Pommern 
und Liefland Handels- und Zollfreiheiten und nahmen immer mehr 
Städte in ihren Bund auf. Als nım König Rudolf den Markgrafen 
von Brandenburg und den Herzog von Sachſen zu Vögten über fie 
feßte, und Jener fih Gewaltthätigkeiten gegen die Lübecker erlaubte, 
ſchloffen diefe mit ihren Nachbarjtädten in Rordſachſen und bem Wenden- 
kande 1283 einen Bund und zwangen bie Bögte zum Frieden. Ebenſo, 
24% 
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als im gahre 1284 der König Erik von Norwegen ben beutichen 
Seeftädten großen Schaden al Schifffahrt und Handel that, zwangen 
ihn fieben Städte, au deren Spitze Lübeck ſtand, daß er Frieden ſchloß, 
ihnen ihre Schiffe zurüdgab, 6000 Marl Entjchädigung zahlte und 
ihre Handelsfreiheiten beftätigte. Von da an traten immer mehr Städte 
ber Hanfa bei, und ihre Macht wuchs ftattlid heran. Ueberall im 
Reiche mußten bie Stäbdter ſtets auf ihrer Hut gegen die benachbarten 
Zürften fein, die immer verjuchten, fie unter ihre Gewalt zu bringen. 
Diefe Gefahr hielt in den Bürgern die Spannkraft rege, und häufige 
Kämpfe für ihre Selbftändigleit übten und ftärkten ihre Wehrhaftig- 
keit. Im Ganzen behaupteten fie auch ihre Freiheit, denn Wohlftand 
und Eintracht machte fie ſtark, während bie Kürften oft das Ihrige 
verfchwendeten und fait immer untereinander biefe oder jene Fehde hat⸗ 
ten. Am meiften zeichneten fi) damals durch tapferen Streit für ihre 
Unabhängigkeit die Kölner aus. Ihr Erzbifhof Siegfried haßte fie 
aufs Aeußerſte, weil fie ihm die Herrſchaft über ihre Stadt nicht zuge- 
ftanden, und jchädigte fie auf jede Weije. Darüber kam e8 zum offenen 
Kriege. Die Kölner verbündeten fid) mit dem Grafen von Berg und 
bem Herzoge von Brabant gegen den Erzbifchof, welcher feinerfeits bei 
vielen rheinischen und ſächſiſchen Grafen und Bifchöfen Unterftühung 
fand. Ein gewaltiges Heer (40,000 Mann) führte er gegen Köln 
heran. Da z0g die gejammte waffenfählge Mannichaft Kölns heraus, 
in ihrer Mitte der Lölniihe Bannerwagen mit den Schlüffeln ber 
Stadt, mit ihr bergiiche und brabantiihde Scharen. Bei Woringen 
(5. Yuni 1288) gefhah die Schladht. Da fielen nach großem Gemegel 
auf beiden Seiten die Nitter des Erzbifchofs vor den Bürgern und 
Bauern, und Köln blieb feitdem Sahrhunderte lang eine freie Stadt. 

Diefe und manche andere Fehden im Neiche hinderte ber König 
nicht; es lag ihm nichts daran, daß die Großen, außer wenn fie 
ihm verwandt waren oder fonjt nahe jtauden, ihre Macht vergrößerten. 
Denn daß es nicht befondere Vorliebe für die Bollsfreiheit mar, wenn 
er den Sieg Kölns nicht ftörte, konnte man aus feinem Verfahren 
gegen die freien Bauern Frieslands fehen. Er verlich dem Grafen von 
Geldern die Vogtei über fie und fegte ihnen damit benfelben zum Heren, 
während fie ihr uraltes Recht auf Unabhängigkeit und Selbftverwaltung 
bisher ftets glücklich feitgehalten Hatten. Diefe Ungerechtigkeit wollten 
fie nit dulden, und lange Kämpfe entftanden daraus. 

Sonit, wenn es jein Familienintereffe galt, nahm ſich auch Mudelf 
träftig der bebrängten Reichefreien an. Das that er unter Anbern im 
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nörblihen Schwaben. Hier war viel Unfrieden durch den ftreitbaren 
Grafen Eberhard von Würtemberg, welcher fich ſelbſt „Gottes 
Freund und aller Welt Feind“ nannte. Diefer und mit ihm noch viele 
andre Grafen hatten ſich bei dem Untergange der Hohenftaufen auf 
ihren Gebieten die herzoglichen echte und Güter angeeignet; aber 
damit nicht zufrieben, wollten fie jene Rechte auch über die übrigen 
Stände Schwabens, zumal die Städte und freien Bauerſchaften, aus» 
dehnen, welche nach dem Erlöfhen des Herzogthums nun gefondert, 


unmittelbar zum Reich gehörten und nicht Luft hatten, dieſe Reichsun⸗ 


mittelbarfeit an neue Qanbesherren zu verlieren. Da nun Eberhard und 
feine Bundesgenoffen zugleich die Verwandten des Königs, denen biefer 
in Schwaben viele Reichsvogteien gegeben hatte, wegen mander Ans 
maßungen angriff, jo eilte Rudolf ben Seinen und den Städtern zu 
Hälfe umd zwang Eberhard zum Frieden (1287). 

Uebrigens ftörte er das Beftreben der Grafen, in ihren Gütern 
und Vogteien landesherrliche Gewalt zu erhalten, eben fo wenig als 
er die Neichöfreiheit der Städte anfocht, fo daß Schwaben, weil hier 
fein mächtiger Erzbiſchof oder Herzog maltete, In eine überaus große 
Anzahl. von reihäfreien Grafen, Nittern, Städten zerfiel. Doch blieben 
darunter einige Grafen, befonders die Würtemberger, die mächtigften, 
und gegen deren Herrſchſucht konnten ſich die Städte in der Yölge nur 
durch einen Bund fchüßen. 

Im ſüdlichen Schwaben waren bie Habsburger felher die mächtiaften 
Herren; durch Erbichaft, Heirath und kluge Benutzung aller Gelegen- 
heiten hatten fie fi) an der Aar, Neuß und am Oberrhein weite Land⸗ 
ftriche unterthan gemacht. König Rudolf brachte aber fein Haus hier 
erft recht zur Obergewalt. Es hatten fi) in den Tchälern der Schweiz 
eine Menge Gemeinden, Städte und Dorfichaften frei erhalten, auch von 
den früheren Kaifern, befonders Friedrich II., die Anerkennung ihrer 
Meichsfreiheit erlangt. Dennod) feste num Rudolf Vögte („Pfleger") 
und Richter über fie, ftatt der „Ammannen” oder Gemelndevorfteher, weldye 
ſie ſich fonft ſelber gefett hatten. Inter dem Namen von Reichsvögten 
waren die neuen Randpfleger in der That habsburgiſche Wögte, und Köntg 
Rudolf vermifchte abfichtlich die Intereffen des Reiches mit denen feiner 
Samilie, um allmählich die freien Alpenbewohner zu Dienftleuten ber 
Habsburger herabzubrüden. Dies ‚erregte bei den Schweizern großen 
Unmwilfen und führte dann unter feinem Sohne zu Empörung und Abfall. 

Die Kraft und Muße, welche dem Könige bei Verfolgung feiner 
Familtenintereffen ‚blieb, wendete er gern den verwirrten Zuftänben im 
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Meiche zu. Denm wenn er auch ab und zu Raubburgen brach und 
Fehden beilegie, fo war das Uebel damit doch bei Weitem nicht befeitigt. 
Wilde Fehde verwüftete in den letzten Jahren von Rudolf Regierung 
namentlich Thüringen. Dies Rand büßte die Schlechtigfeit feines 
Fürſten ger bitter. 

Dort berrfchte nämlich Landgraf Albrecht, mit dem Beinamen 
bes „Entarteten” ; diefer hatte Margarethen, Kaifer Friedrichs IL. Toch- 
ter, zur Frau, war aber von fündiger Liebe zu ihrem Cdelfräulein 
Kunigunde fo bethört, daß er. jene ermorden Laffen wollte, Da entfloh 
die Landgräfin bei Nacht von der Wartburg, küßte zuvor ihre zwei 
Söhne, und biß dabei dem älteren, Friedrich, im heftigen Schmerz ber 
Mutterliebe in die Wange, wovon er den Beinamen „mit der gebiffenen 
Wange” behielt. Drauf irrte die arme Kaiferstochter verlaflen umher, 
bis fie in Frankfurt am Main (1270) vor Gram und Elend ftarb. 
Hhre beiden Söhne wuchſen im Haffe gegen ben fchändlichen Vater heran. 
Der Landgraf hingegen wollte ihnen ihr Erbe rauben und es dem Apig, 


‚ feinem Baftarb von Runigunden, geben. Darüber eutſtand ein furdt- 


barer Krieg, bis (1289) König Rudolf kam und die Söhne mit ihrem 
Vater verföhntee Damals ließ Rudolf auch neunundzwanzig ablige 
Räuber hinrichten und zerjtörte wohl fiebzig Naubjchlöffer in Thüringen. 
Meberhaupt bemühte er ſich damals eifrig für den Landfrieden, er 
gebot einen folchen auf einem großen Reichötage zu Speier in folgenden 
Satzungen: Jede ungerechte Fehde war verboten, und Jeder, der um 
jein Recht zu Hagen hatte, Sollte die Klage vor dem ordentlichen Richter . 
anbringen; aber auch die Gerichte ſollten wohl richten. Wer jedoch vor 
denfelben fein Recht nicht finden konnte, dem follte das Fehderecht bleiben, 
nämlih jo, daß er feinem Widerſacher die Fehde drei Tage vorher 
ehrlich anfagen mußte, fonft follte er ehrlos und rechtlos fein. . Wenn 
ber Kandfriede gebrochen ward, follte jeder Nachbar zu Hülfe eilen; mer 
ihn brad, fiel in feines Bifhofs Bann und in des Königs Acht. Auch 
durfte Niemand neue Zölle und Geleite machen, bei Strafe von Acht 
und Baun; Niemand eine Burg anlegen, außer auf feinem, eigenen 
Gebiet. — Weniger heilfam war ein anderes Geſetz, das Rudolf bald . 
nad feinen Regierungsantritt auf den Rath der Geiftlichen gegeben 
hatte, wonach gerichtliche Klagen und Vorladungen ſchriftlich angebracht 
werden mußten; dadurch wurde fhriftliches und heimliches Gerichtsver- 
fahren auf Koften der Deffentlichkeit und -Mündlichkeit angebahnt. 
Kräftig trat Rudolf auch gegen die Franzoſen auf, welche in Hoch: 
burgund des deutſchen Reiches Anfehen und Herrihaft bedrohten; er 
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zwanz da ben Grafen von Burgund mit Waffengewalt, beutjche Gebiete, 
bie derſelbe an ſich gerifien (befonders Befancon) wieder heranszugeben 
und die alte Abhängigkeit bes öſtlichen Burgunds von, Deutichlandb 
anzuertennen (1289). Dadurch machte Rubolf einigermaßen wieder gut, 
daß er fünf Yahre zuvor die Dauphins an das franzöfifche (meftliche) 
Herzogthum Burgund abgetreten Hatte. Im Ganzen freilich konnte er 
"nit hindern, daß die feit dem Falle der Hohenftaufen ſehr geloderte 
-Berbindung des arelatiſchen (burgundilchen) Reiches mit ber deutſchen 
Krone immer Lofer wurde. Nur der öftliche Theil deſſelben, der von 
beuticheer Bevolkerung bewohnt wurde, blieb bauernb bei Deutſchland. 

Um fo erfreuficher war es, daß die Grenzen unferes Baterlandes 
fi Damals weiter und weiter nach Nordoſten ansdehnten, wo der beutfche 
Nitterorben, den König Rudolf gern beftätigte, Preußen und Liefland 
deutſch machte. 

Iundeſſen trotz mander Berdienſte, die ſich Rudolf im Einzelnen um 
das Reich erwarb, war die Liebe zu ihm gegen Ende ſeiner Regierung 
doch ſehr geſuuken. Denn das Volk war theils über den großen Ein⸗ 
fluß unzufrieden, welchen er den Bettelmönchen und ben Päpften zu- 
geftand und den biefe zu allerlei Gelderprefjungen und kirchlichen An- 
maßungen mißbraudhten; theil® erregte es bei den freien Städten und 
Dorfgemeinden Unmwillen, daß er fich viele Eingriffe in ihre Freiheit 
erlaubte und unter dem Vorwande bes Reichsregiments fie zu Unter- 
thanen ber Habsburger zu machen ſuchte. Die Fürften aber fahen mit 
Aerger, daß er in allen Dingen das Königthum zum Vortheile feiner 
Familie ansbeutete und auf ihre und des Reichs Koften eine große 
habsburgiſche Hansmacht gründete. Freilich durften fie am wenigften 
über Verlegung bed alten Rechts, der alten Freiheit Hagen, denn 
überall thaten fie in ihren Kreifen es ebenfo. _ 

Bei folder Stimmung geſchah es denn, daß Rudolf feinen Lieblinge- 
wunich, feinen Sohn zum Nachfolger auf dem Throne gewählt zu ſehen, 
nicht erreichte. Zu groß war fhen bie habsburgiſche Macht geworben, 
als daß die Reichsfürſten Fich nicht durch fie auf's Aeußerſte bedrapt 
fühlen follten. Ueberdies wer Herzog Albrecht, Rudolfs-ältefler Sohn, 
als herrſchſüchtig und gewaltthätig bekannt, finfter und abſchreckend im 
feines Aeußeren. Bereits in jeinem Lande Defterseich hatte er fich 
veshaßt gemacht. 

.. Dort verachtete er trotzig die Freiheiten und Rechte der Reidye- 
Habt Wien, welche ſelbſt fein Water noch beftätigt. hatte, und trat 
alies Einheimiſche fo frech mit Füßen, daß die Wiener Bürger (1288) 
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einen Anfftand gegen ihn erhoben; er floh vor ihnen aus der Stadt 
in das Schloß auf dem nahen Kalenberg über der Donau. Von dort 
aus umſchloß er die Stadt und bedrängte die Birgerſchaft auf's 
Heußerfte, jo dag fie mit ihm unterhandeln mußte. Alt aber die 
Wiener zu ihm auf.den Kalenberg kamen, um die Beftätigung ihrer 
Freiheitsbriefe zu erhalten, zerriß er biefe. Se warb Wien aus einer 
freien Reicheftadt num eine bloße Landſtadt und feine Reſidenz. — Weil 
fih nun Niemand von Albrecht Gutes verjah, wiejen bie Kurfürjten 
(1291) dg8 Anfinnen Rudolfe, ihn zu feinem Nachfolger zu wählen, 
ſtaudhaft zurüd. Das betrübte den alten König bitterlih, und der 
Summer beichleunigte feinen Tod. ALS er die Nähe deffelben fühlte, 
machte er fi von Straßburg auf und wollte nad) Speier reiten, we 
die Kaifer begraben lagen, zu feinem eignen Grabe. Er erreichte jedsch 
Speier nicht lebendig, fondern ftarb zu Germersheim am 15. Yuli, 
1291, drei und fiebzig Yahre alt. Im Münfter zu Speier warb er 
begsaben. 
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Adolf von Naſſau und Albredt 1. 


Alle Schuld rät ih auf Exben. 
Gäthe. 


Zwei Dinge waren es, bie von Rudolfs I. Wirken in Deutichland 
auf Jahrhunderte hin blieben umd die Geſchicke dieſes Landes fortan 
weientlich beftimmten: erftens die Gründung einer großen habsburgi- 
ihen Macht und zweitens bie Herrſchaft der Kurfürften über bie Reiche» 
angelegenheiten. Den gefahrpollen mühſamen Verſuch, das alte groß- 
artige Kaiſerthum wieberherzuftellen, hatte Rudolf nicht gewagt, fon- 
dern fih die lohnendere und leichtere Aufgabe geftellt, das dentſche 
Königthum dieffeits der Alpen zu halten und es zur Bildung feiner 
Hausmacht zu verwenden. Dafür ließ er denn auch die anderen Laudes⸗ 
fürften gewähren. So löfte fih das Reich immer mehr in ‚zahlreiche 
einzelne Körper auf, die ihr eigenes Leben entwidelten und von denen 
ber Erfolg des Ganzen, manche fchöne Blüthe der Kraft und Bildung 
ausging. So blieb es feitbem. Rudolfs Nachfolger gingen faft fämemnt- 
lich in feinen Spuren. Deutſchlands Zeriplitterung, während des Inter: 
regnums thatfächlic geworben, erhielt alfo durch Rudolf von Habs⸗ 
burg und die folgenden Kaifer and die rechtliche Deftätigung. Nach 
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Andolfs Tode ftanden fich übrigens fein Hans und bie Kurfürften feind- 
(ich gegenüber. Die Lebteren wollten den übermächtigen Habsburger, 
Albrecht von Defterreich, nicht zum Herrn. Sie wählten vielmehr (am 
‚9. Mei 1292) einen Fürften von unbebeutenden Mitteln, den Grafen 
Adolf von Naſſan, welder ein tapferer Ritter und aus einem edelen 
Geſchlechte, aber nur gering begätert und nod dazu ein Lehnsmann bes 
Kurfürften von Zrier und des Pfalzgrafen bei Rhein war. Eben feine 
geringe Hausmacht gefiel den Wahlfürften, weil fie nun nicht zu befor- 
gen Hatten, daß ihnen ber neue König je allzugefährlic würde. Uebri⸗ 
gens geſchah feine Wahl hauptſächlich auf Betrieb des Erzbiſchofs von 
Mainz, Gerhard von Eppenftein, welcher Adolfs Oheim war. Auch 
mußte der Gewählte die Krone mit der Aufopferung wichtiger Reichs⸗ 
rechte von den Kurfürften erfaufen. - 

So Hatte nun Adolf von Naffau die Tönigliche Würde, aber bie 
Macht eines Könige mußte er fich erft erwerben. Er fchlug dazu den⸗ 
ſelben Weg ein, welchen fein Vorgänger genommen hatte. Auch er ge- 
dachte das Königthum zur Errichtung einer Hausmacht auszubeuten. 

Um zunächft Geld zu gewinnen, fchloß er mit dem Könige Eduard I. 
von England ein Bündniß gegen König Philipp den Schönen von Franl- 
reich, welcher an der weftlichen Grenze Deutfchlands manche Reichsgebiete 
an fich gezogen Hatte; Adolf verſprach dem Könige von England, für 
die Summe von 100,000 Pfund Sterling Kriegsvolk gegen Frankreich 


zu ftellen. Er warb aud für das englifche Gelb ein großes Söldner- -- 


heer, verwendete dies aber (fowie eine andere große Summe, die er ſich 
von Mathäns Biscontt dafür zahlen ließ, daß er diefen zum 
Reichsftatihalter in Mailand und mehreren andern lombardiſchen Städten 
ernannte) zur Eroberung Thüringens. Hier war nämlich der unſelige 
Zwift zwifchen bem umgerechten Landgrafen Albrecht und deſſen zwei 
Söhnen, Friedrich mit ber gebiffenen Wange und Diezmann, wieder 
ausgebrochen, und Landgraf Albrecht, über das Glück feiner zwei che 
lichen Söhne erzürnt, wollte lieber Meißen und Thüringen (das letztere 
wit lebenslänglicher Nusnießung für fi) für 12,000 Mark Silber an 
den König Adolf verlaufen, alse daß er es feinen Söhnen gegönnt Hätte. 
Und leider ging König Adolf diefen unehrlichen Handel ein. Er mehrte 
noch fein Unrecht; denn als die zwei jungen Bürften ihren Befi tapfer 
vertheidigten, brad er (1294) mit wüften Kriegsvolk, welches er aus 
ſchlechtem Gefindel aufgelefen und befoldet Hatte, ins Thüringerland 
ein. So eniflammte er dort den. Bürgerkrieg noch heftiger, da es doch 
jene Koͤnigopflicht geweſen "wäre, mit aller Wacht den Frieden herzu- 
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ſtellen, ımd feine Kriegsleute verübten dort Gränel, wie fie non ben 
wilden Mongolen kaum erbört geweſen waren. Aber mit unerfchätterlicher 
Zreue wehrten fi) die meiften. Bafallen fir ihre rechtmäßigen Fürften 
Gleichwohl gelang ed Adolf endlich (1294 und 1295), das Ofterlanb 
und die fefte Stadt Freiberg zu bezwingen, da lieh er vierzig, adlige 
Dienftleute, welche ſich am tapferften vertheidigt hatten, hinrichten, 
wiewohl er fein Königswort gegeben hatte, fie zu verſchonen. 

Diefe gewaltfame und ungerechte Art, feinen Beflk gu vermehren, 
z0g dem Könige den ftärkften Unwillen ber beutjchen Fürſten zu. Ueber⸗ 
dies erzärnte es fie, daß Adolf ſich eng an die Städte ſchloß, duch 
deren Beiſtand er fi) gegen die Hohe Ariſtokratie zu verftärken fuchte. 
Es bifdete ſich unter ben Fürften eime Verſchwörung, deren Haͤupter 
der Erzbiſchof von Mainz und der Herzog von Oeſterreich waren. Iener 
hatte feinen Neffen bloß als ein Werkzeug zur Vergrößerung feiner 
eigenen Macht erhöht und erkannte bald mit großem Mißvergnügen 
deffen Streben nach Selbftändigfeit. Herzog Albrecht aber hatte feinen 
Groll gegen den König nur verheimlicht, nie aufgegeben und feine 
eigue Macht ſowohl durch offne Gewalt, ale auch duch Bunduiſſe 
eifrig gemehrt; fo begierig war er nad) der beutjchen Krone, daß ex 
ſchon nadı feines Baters Rudolf Tode gedacht, fie könne ihm nicht entgehen, 
und damals in Hanau voller Juverficht auf die Kunde feiner Erwählung 
geharret hatte. Jetzt reichten fi) Gerharb von Mainz und Albrecht zu 
Adolfs Sturz die Hände und gewannen auch die Kurfürften ae 
und Brandenburg, fo wie den König Wenzeslav II. von Böhmen, Al⸗ 
brechts Schwager. Albrecht ließ es hierbei an Verſprechungen nicht 
fehlen, die er freilich nicht zu halten dachte. Hierauf zog er (1298) 
in offenem Aufruhr mit einem ftattlichen Heere au ben Rhein; die 
Surfürften von Mainz, Köln, Sadfen, Brandenburg, Böhmen aber 
traten in Frankfurt zufammen und Inden den König ver Gericht, zur 
Nechtfertigung über fein fchledites Walten und über allerlei Verbrechen, 
deren fie ihn begichtigten. Und als er nicht kam, ſetzten fie ihn förmlich 
ab und erwählten Albrecht von Oeſterreich zum König, unter dem 
falfchen und nichtigen. Vorwande, der Bapft hätte ihnen dazu Voll⸗ 
macht gegeben. Bald daranf (am 2. Full 1288) trafen Adolf und Albrecht 
auf dem Hafenbühel bei Gölnheim {nicht weit von Worms) zum Ent- 
ſcheidungskampf auf einander. Jener hatte nur feine Ritter bei ſich; 
kampfmuthig wollte er nicht zögern, bis bie Mannſchaft der rheinifchen 
Städte, die ihn kräftig unterftügten, ankäme, ſondern in königlicher 
Waffenpracht (während Albrecht unter fremden Wappen unlamsiid) wear) 
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ſprengte er in die feindlichen Schlachthaufen und focht ritterlich um ſeine 
Krone. Vom Roſſe ftürzend verlor er feinen Helm, ſchwang ſich auf 


ein friſches Roß, warb feines Feindes gewahr und fprengte ohne Helm. 


gegen ihn heran. Schwer verwundet fant er wieder zur Erde und warb 
unter Albrechts Augen niedergeftoßen, Manche jagen fogar: von beffen 
eigner Hand. Kein Tod gab Albrecht den Sieg und die Krone, und 


fein tragifcher Ausgang verjöhnte mit manchem Unrecht, zu dem er fi, 


ale König durch ben Drang ber Verhältnifie hatte hinreißen lafien. 

Um nun, nad der Gewalt, au den Schein des Rechtes für ſich 
‚zu gewinnen, ftellte der Einge Albrecht die Krone einer neuen Wahl an- 
beim. Und wirklich wurde er nun einhellig zum beutfchen König gewählt 
und am 24. Auguft 1298 zu Wachen gefrönt. Um diefen Zwed zu 
erreichen, hatte ex dem Könige yon Böhmen große Vorrechte (zum Nach⸗ 
theil der Krone) eingeräumt und nicht minder große den drei geiftlichen 
Kurfürften, befonders dem von Mainz, jo daß diefer beinahe ein völlig 
nnabhängiger Fürft geworden war. 

Auch die andern Kurfürften erhielten von ihm wichtige Zugeftänbnifie, 
vorzüglich bekräftigte er ihre alleinige Gerichtsbarkeit über ihre Unter⸗ 
thanen und ftärkte dadurch ihre Landeshoheit. 

Als er aber feinen Zweck erreicht hatte, wollte er den Kurfürſten 
jene Vorrechte, die feine eigene Macht beeinträchtigten, wieder entreißen. 
Denn er ftrebte mit Beidenfchaftlichleit dahin, unumfchräntter Herr zu 
werben. Sein Wille galt ihm mehr als alles Recht und Geſetz, und 
jein Stolz war, gefürdtet zu fein; der fchlechtefte und einfältigfte Grund⸗ 
ſatz für Herriher — denn Furcht erwedt Haß. Doc im Anfange ver- 
barg Albrecht feine finftern Pläue, weil er den Papſt Bonifacius VII. 
gegen fich hatte, einen kühnen Mann, welcher die Weltherrichaft des 
Bapftthums zu erneuern fuchte. Diejer wollte Albrecht nicht als König 
anerkennen, fondern Ind ihn zur Rechtfertigung nach) Kom. Denn ale 
Berräther Habe Albrecht feinen Herrn erfchlagen und wäre aud darum 
des Thrones unwürdig, weil er durch feine Frau (die Konradins 
Stieffehweiter war) mit bem verfluchten Gejchlechte der Hohenftaufen 
verwandt ſei. Als die Gefandten bes Königs, welche die Beftäti- 
gung der. Wahl vom Papfte erlangen follten, mit dieſer Botichaft 
zurückkehrten, eergrimmte Albrecht heftig und ſchloß fich fofort au den 
König Philipp von Frankreich, bes Bapftes erbitterten Feind, an und 
befeftigte dieſen Bund durch die Vermählung feines Sohnes Rudolf 
mit Philipps Tochter Blanka, fowie durch große Verfprechungen, bie 
er dem franzöfiiches Sönige auf often ber deutichen Grengen machte. 
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Gewiſſenlos wie hier, ſchritt er auch Tonft zur Beſchadigung bes 
Rechts im Imtereffe feiner Hausmacht. Gegen die Gelee wollte er, 
“als ber Graf von Holland und Seeland ftarb, diefe Länder als heim- 
gefallene Reichslehen für ſich einziehen, obgleich nad) flämiſchem Lehns⸗ 
recht ſie der weiblichen Linie von Hennegau zuftelen. Aber der Graf 
Johann von Hennegau Telftete dem Könige Widerftand, und Graf Rein- 
hold von Geldern, an welchem Albrecht treulos gehandelt hatte, wollte 
ihn fogar ermorden. Mit genauer Noth entrann Albrecht und mußte 
endlich den Johann von Hennegau doch mit Holland belehnen. 

Beſſer gelang es ihm in einer anderen Fehde mit den Fürſten. 
Die rheiniſchen Erzbifchöfe, die feit dem Interregnum zu großem eigenen 
Nugen die Königswahl geleitet und faft ganz.in Händen gehabt hatten, 
beharrten darauf, das Wahllönigthum Deutfchlands in Beſtand zu er- 
halten, während Albrecht die Krone in feinem Haufe erblich zu machen 
wunſchte. So geriethen beide Theile in Feindſchaft. Gerhard von 
Mainz, welcher Adolf und Albrecht zu Koͤnigen gemacht hatte, ſoll ſtokz 
und drohend einft auf der Jagd gerufen haben: „Hier aus meinem 
Hifthorn kann ich noch mehr Könige herausblafen.” Uber Albrecht 
wußte, wie diefen Feinden beizufommen war. Er verband fich gegen 
die Erzbifchöfe mit den Städten am Rhein und forberte von Jenen, 
daß fie die Rheinzölle aufgeben follten, welche er ihnen, um die Krone 
zu erlangen, verſprochen und nach feiner Krönung auch eingeräumt 
hatte. Durch die Zurüdforderung derſelben brachte er alle rheinifchen 
Städte, deren Handel durch jene Zölle arg gehemmt wurbe, auf feine 
Seite, und um diefe ihre Zuneigung zu erhalten und zu befeftigen, 
jtellte er fih an, als wolle er nicht aus Eigennutz, ſondern lediglich 
zum Schutz der Stähte, des niedern Adels und überhaupt Aller, welche 
von ben Fürſten, bebrüdt wurden, ben Kampf gegen dieſe Letzteren 
erheben. Doc die erbitterten Kurfürjten luden ihn vor das Gericht 
des Pfalzgrafen und wollten die Nechtmäßtgkeit feiner Wahl nochmals 
unterfuchen, als Albrecht, der Mann ber Gewalt, raſch zum Schwerte 
griff; Kampf follte entfcheiden. Da fcharten firh die Bürger und der 
niedre Adel vom Rhein freudig unter feinen Fahnen zum Kampf gegen 
ihre Unterdrüder, und bald mußten fich deren fefte Burgen am Rhein 
und die Städte des Pfalzgrafen und der Kurfürften von Köln und 
Trier ergeben; Schifffahrt, Handel und Wandel wurben frei, und bie 
trogigen PFürften mußten fih (1302) mit verbiffenem, Grimm unter- 
werfen. Zur felben Zeit bebrängte der gewaltige König Philipp von 
Frankreich den Papft Bonifacius VII. fo Kart, daß biefer beſchloß, 
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ſich mit Albrecht zu verſöhnen und ihn als König anzuerkennen; nach⸗ 
dem er dies gethan, forberte er jenen zum Schuß ber Kirche gegen 
Bhilipp von Frankreich auf. Jetzt änderte auch Albrecht plöglich fein 
Benehmen gegen den Bapft; er demüthigte fi vor diefem und opferte 
der römiſchen Kirche faft alle, ſowohl wirklichen, als vermeintlichen 
Rechte, welche das Kaiſerthum bisher gegen biefelbe in Anfpruch ge- 
nommen hatte. Dies that Albredt, um den Bapft zu bewegen, daß 
berfelbe. ihn bei feinen Gewaltjchritten zur Ausbreitung ber hab⸗ 
burgifchen Hausmacht mit feinem geiftlichen Segen unterftüge. Dod) 
biefe Hoffnung, die er auf Rom gefebt hatte, ging nicht in Erfüllung. 
Bonifacius VII. wurde nämlih durch feinen Todfeind, den Kardinal 
Esiomma, überfallen, ſchmaͤhlich mißhandelt und ftarb (1303), un- 
gebeugt an Willenstraft, für die Idee der geiftlichen Weltherrichaft, 
welche fein ganzes Leben befeelt hatte. Seine Nachfolger in ber höch⸗ 
ſten geiftlichen Würde aber fanden unter franzöfifchen Einfluß und 
verlegten fogar den Hofiig von Rom nad) Avignon. 

Damals lag Albrecht in Fehde gegen feinen Schwager, den Konig 
Wenzel von Böhmen, dem er viel verſprochen und wenig gehalten 
hatte, fo daß ihm derſelbe tief grollte und fich mit feinen Feinden 
verbündete. Doc Died war nicht der einzige Grund bes Krieges. 
Bielmehr war der länderfüchtige Albrecht darüber erbittert, daß Wen- 
zel& junger Sohn, gleichen Namens, von einer Bartet in Ungarn zum 
König diefes Landes erwählt worben war; er wollte nicht dulden, daß 
Ottokars Geſchlecht ji neben Habsburg mächtig ausbreite. Da num 
eine andere Partei in Ungarn den Prinzen Karl Robert von Neapel, 
Albrechts Neffen, zum König wünfchte, fo unterftühte ihn Albrecht 
lebhaft, gebot dem König von Böhmen, von Ungarn abzulaffen, ſprach, 
als dieſer es nicht that, die Reichsacht über ihn aus und fiel in Böh⸗ 
men ein. Wenzel ftarb indeß fchon tm folgenden Sahre (1305) und 
fein junger Sohn Wenzel III. that aufı die ungarifche Krone Verzicht. 
Schon 1306 warb er In Olmütz ermordet, und mit ihm erlofch Ottokars 
Mannſtamm. Da zog Albredt das Land Böhmen als verfallenes 
Reichslehen ein, um es ſeinem Sohne Rubolf zu geben; und da die 
böhmifchen Stände ihr Wahlrecht behaupteten, fo brachte er. es durch 
Lift und GenMt dahin, daß Rudolf, ungeachtet großen Widerſpruchs, 
doch zum König -erwählt wurde. — Damals wollte Albrecht auch 
Meißen und Thuüringen erwerben, indem er zum Vorwaude nahm, 
König Adolf Habe diefe Lande nicht für ſich, Hondern fürs. Neich er- 
worben. Um jedoch den Schein ber Unparteilichleit zu retten, lud er 
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Alle, welche um den Beſitz derſelben ftritten, (1306) zur Entſcheidung 
vor fih nad) Fulda Da num die zwei Brüder, Friedrich mit der 
gebiffenen Wange und Diezmann, nit dahin kamen, fo that Albrecht 
fie in bie Reichsacht und fchickte viel Kriegsvol! aus Schwaben umd 
vom Rhein nad) Thüringen; das ward jedody (1307) bei Luda (im 
Atenburgifchen) fo tüchtig gefchlagen, daß in Thüringen das Sprüd- 
wort auflem: „Sa, dir wird's glüden, wie den Schwaben bei Lucken.“ — 
Dies geihah im Mai. Bald darauf (im Zuli 1307) ftarb Albrechts 
Sohn, König Rudolf von Böhmen. Diefer hatte fich, während ber 
kurzen Zeit feiner Herrichaft in Böhmen, fo verhaßt gemacht, daß die 
dortigen Stände feinen Habsburger mehr zum König haben wollten, 
und eilig dem Herzog Heinrih von Kärnthen, dem Schwager 
Wenzels III., die Krone gaben. Bol Grimm, daß Böhmen für fein 
Geſchlecht verloren fein follte, z0g Albrecht mit Kriegsſcharen dahin; 
doch Tonnte er mit feiner Heeresmacht gegen das Rationalgefühl ber 
.. Böhmen nichts ansrichten. 

Soo ſchlau Albreht war, mißfannte er doch die höher waltende 
Urfache des Mißgeſchicks, welches alle feine Pläne, ungeachtet feiner 
großen Macht und Beharrlichleit, zu Schanden machte, nämlid daf 
Unrecht dem zum Fluch wird, der e8 begeht. Und das tft die Strafe 
der Thrannen, daß ber Dunkel ihres Eigennuges ihren Verſtand wie 
mit Blindheit fchlägt. 

WS Albrecht ſich mit dein Bapfte Bonifacius ausföhnte, hatte diefer 
ihn von allen Verträgen entbunden, bie er mit anderen Fürſten gemacht 
babe. Dies beftärkte den König in ber Nichtachtung feiner Verpflich⸗ 
tungen; bald verlegte er auch die, welde er gegen feine eigenen Ver⸗ 
wandten hatte. Vergebens bat ihn fein Neffe Joham, der nun an 
feinem Hofe herangewachſen war, daß er ihm feines verftorbenen Vaters 
Rudolf Antheil am habsburgiſchen Erbgute in ber Schweiz gebe. Auf 
alle Bitten des bereits neunzehnjährigen Jünglings hatte Albrecht, der 
lieber feine eigenen Söhne begünftigte, nichts als Ausflüchte, ein Dial 
„er ſei noch zu jung”, ein ander Mal „er folfe warten, bis Meißen 
erobert ſei, das wolle er ihm dann geben.” Darüber erwuchs in Jo⸗ 
. Hanns Herzen finftrer Groll gegen den habſüchtigen Oheim. Er ver- 
ſchwor fid) mit feinen Freunden, Walther von Eſchenbach, Rudolf won 
Palm, Rudolf von der Wart und Konrad von Tegernfeld,, und war- 
tete auf eine Gelegenheit, das ihm wiberfahrene Unrecht bintig zu rächen. 

Diefe fand fich bafd. - 
--  &fült von Rachegedanken gegen die Böhmen und Thüringer, die 


Ermorbung Albrechts I. (1808). 888 


feiner Herrſchſucht jo hartnäckig wiberftanden, reifte König Albrecht im 
Frühling 1308 nad) Schwaben und ber Schweiz. Er hatte hier feine 
Stammherrſchaften beträchtlich gemehrt, fchöne Städte, Burgen und viel 
herrliches Land zu felnem Eigenthume gemacht, manche Bogteien über Kir⸗ 
den und Klöfter und faft alle Reichsvogteien an fein Haus gebracht — nicht 
ohne große Unbill gegen die Gerechtſame und Freiheit Anderer. Nur 
bie drei Thallandfchaften Uri, Schwyz und Unterwalden, weiche er gern 
mit feiner Herrfchaft im Aargau vereinigt hätte, wehrten ſich ftandhaft 
für ihre alte Freiheit uud wollten dem Haufe Defterreich nicht unter- 
than werben. Im Trotz auf die Gewalt feines Kriegsvolkes bereitete 
Albrecht ihrer Freiheit den Untergang. Doch ſchon ftand die Rache 
hinter ihm felber. Sein Neffe Johann von Habsburg begleitete ihn mit 
feinen Freunden, und ale Albreht am 1. Mai 1308 vom Stein zu 
Baden, wo er fröhlich getafelt hatte, nach Rheinfelden feiner Gattin 
entgegenritt und bek Windiſch an den Fluß Neuß kam, drängten jich die 
Berfchworenen mit ihm in die Fähre, dag feine Getreuen zurückbleiben 
mußten. Wie nım Albrecht am andern Ufer der Reuß war und zwiſchen 
den Berſchworenen dahinritt, griff ihm fein Neffe Johann plöglich in 
die Zügel des Roſſes und fchrie voll Wuth: „Hier nimm ben Lohn 
des Umrehts!” dabei ftieß er ihm den Speer in ben Hals; Palm und 
Eſchenbach gaben ihm den Reit; Rudolf von der Wart ftand regungslos 
da, wie verfteinert vor Graufen. Sterbend ſank Albreht vom Roß 
zur Erde; ein armes Weib, das unfern ſaß und die That gejehen hatte, 
eilte hinzu und nahm ihn in die Arme, bis er verfchied. 

Albrechts Mörder jagten voll Entfegen über ihr Verbrechen nach 
allen vier Winden davon, und Keiner hat den Andern je wieder gejehn. 
Sohann, dem feine That den Namen des Vatermörders (Parricide) 
zuzog, endete als Mönd, in einem italienischen Klofter. — Elifabeth, die 
Witwe des Gemordeten, und beſonders deſſen Schwefter Agnes, bes 
Königs von Ungarn Witwe, haben hierauf eine Blutrache geübt, bie 
eben fo graufam und fündhaft war wie die That. Alle Burgen ber 
Berfhwornen wurben gebrochen, alle Verwandten und Diener berjelben 
mit teufliſcher Luſt hingerichtet, unſchuldiges Blut nicht verfchent. Ru- 
dolf von der Wart, welcher an Albrecht nicht felbft Hand gelegt Hatte, 
wurde ergriffen und bei lebendigem Leibe mit gebrochnen Gliedern aufs 
Rad geflochten; in diefem Zuftande lebte er noch drei Tage lang, und 
fo lange blieb auch fein treues Weib am Hochgerichte, betete im un⸗ 
fäglichen Schmerz und ſcheuchte die Naben von ihrem geliebten Gemahl. 
Die Königin Agnes aber rief, als fie einft das Blut von brei und ſech⸗ 
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zig ſchuldloſen Dienftleuten Palms fließen fah: „Nun bad’ ich im Maien- 
than.” Als endlich am taufend Unfchuldige fo der Blutrache geopfert 
worden wären, bauten bie beiden Königswitwen, Eliſabeth und Agnes, 
- auf dem Felde, wo Albrecht gefallen war, das Kloſter Königsfelden und 
begabten es reich mit Schägen und milden Stiftungen. Aber ein alter 
Einfiedler Berchtold Strobel, welcher vormals ein Kriegsmann König 
Rudolfs geweien war, fprad) einft zur Königin Agnes, als fie ihm zu⸗ 
winfte, in Die Kirche einzutreten: „Frau, das ift fchlechter Gottesdienſt, 
unfhuldig Blut vergießen und aus dem Haube Klöfter ftiften.” — So 
dachte auch das Volk, defien Stimme hier Gottesftimme war. 

König Albrecht, abfchredend ſchon von Anfehn, einäugig, finfter, 
Immer ftreng und tyranniſch, beſaß dennoch die Liebe feiner Familie 
und mag alfo wohl unter den Seinen auch zärtlicher Regungen fähig 
geweſen fein. Das Volk aber hat ihn nie liebenswürbig oder achtungs- 
wertb erfunden. Es betrauerte ihn nirgends und‘ ſah mit Recht fein 
elendes Ende als verdiente Strafe feiner Sünden an. 

Auch das Haus Habsburg, für deſſen Macht und Gut Albrecht fo 
bartnädig und fo gewiſſenlos fi) abgemüht hatte, hat davon nicht ein- 
mal irdifchen Gewinn gehabt. Denn was Yener an Land und Leuten 
im füdlichen Schwaben und in den Alpen ungerecht erworben batte, ging 
ſchnell verloren und riß auch beffer Erworbenes mit fid. 
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Orfreiung der Schweizer. 
Wir wollen frei fein, wie bie Bäter waren! 
SEchiller. 


Albrechts Ermordung war nicht das einzige Beiſpiel von Fürſten⸗ 
mord in jener gewaltthätigen Zeit; wilde Nachgier und vor Allem maß⸗ 
loße Hab⸗ und Herrfchfucht trieben viele Großen damals zum ſchlimmſten 
ber Frevel, zum Meuchelmord. Und die Größten gaben bas böfefte 
. Beifpiel. Aber wie viel Uebles bie beiden Könige Adolf und Albrecht 
und fo mande Furſten des Reihe in ſchmutzigem Eigemnutz und eitler 
Herrſchſucht gethan — um fo heller leuchtet dagegen bed Volkes Chun 
und Weſen, wo e8-die alte Sreiheit noch unverlümmert befaß ober bie 
gefährdete mannhaft nertheidigte, zur Begeiſterung aller edeln Herzen, 

die an Menfchenwürbe glauben, und als Vorbild für alle Zeiten,- weil 
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des Volles Rechte, als die allererften, auch unveraußerlich ſind und 
nie verjähren koͤnnen. 

In den drei Thallandſchaften der Schweiz, Url, Schwyz, Unter- 
walden, welde die Walditätte hießen, Tebten noch Menſchen von 
altem beutfchen Schrot und Korn, ein kernhaftes Hirtenvolf, den 
einfachen Sitten und den Tugenden der Bäter getreu; in ihre ein- 
famen Thäler, auf ihre fonnigen Alpenhöhen war kein Verderbniß 
gedrungen. Während in den fibrigen helvetifchen Landen viele große 
Herren und Klöfter reich und gewaltig geworben waren, und auch manche 
Städte, wie Freiburg, Bern, Bafel und Zürich, durch Gemeinfinn 
und Ausbildung ihrer Verfaffungen immer größere Bedeutung, durch 
Ausbreitung ihres Handels immer größeren Wohlftand erlangt hatten, 
waren die frommen Männer in Uri, Schwyz und Unterwalden mit der 
alten BVolksfreiheit zufrieden, glücklich in deren Beſitz, und ftolz, 
dies theure Erbgut zu bewahren. In'nralten Zeiten hatten alle Familien 
ans fämmtlihen Waldftätten nur eine cinzige Landesgemeinde ausge⸗ 
macht, umd die Männer waren jedesmal, wenn es das Gemeinwohl 
galt, nad der Bäter Brand zur Berathung zufammengefommen. 

ALS dann in der Folge die Zahl des Volks in ben Thälern fo 
zugenommen hatte, daß die Männer aus ihren einſam gelegenen Höfen 
zogen und in Dörfern beifammen wohnten, da war jede von den brei 
Thalſchaften ein eigner Freiftaat und für fich felbftändig geworden; doch 
vergaßen fie dabet die alte Einheit nicht und hielten gegen jede Gewalt- 
that von Außen brüderlich zufammen. Jede Lands= Gemeinde wählte 
fich felber ihren Landammann und ihre Richter: das mußten freie un- 
beicholtene Männer fein. Durch dieſe regierte das Volk ſich felbft und 
"war dabei glüdlih. Weil die MWaldftätte zum. beutfchen Weich gehörten 
und zwar als deſſen unmittelbare Glieder, fo hatten fie einen Reichs⸗ 
vogt. Diefer wohnte jedoch nicht bei ihnen, fordern fie beriefen ihn 
jedesmal, wenn in des Kalſers Namen über Blutſchuld zu richten war, - 
ins Land herein. Dies Amt hatten fett einiger Zeit die Grafen von 
Habsburg verwaltet. - 

König Rudolf, fo eifrig er auch feine Hausmacht in der Schweiz 
anszubreiten fuchte, hatte die Freiheit der Waldftätte doch im Ganzen 
geachtet Als er aber geftorben war, und die Verwaltung der habs⸗ 
burgifchen Erblande nun an feinen habfüchtigen Sohn kam, da fürd- 
teten die Schweizer mit Recht das Schlinmjte ven dem neuen Herrn. 
Daher traten die drei Waldftätte von Schwyz, Uri und Unterwalben 
zufanımen und beſchworen ihre alten Eidgenoffenfchaften aufe > Neue (1291) 
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gegen Jedermam ihre Freiheit und ihr Eigenthum mit‘ allen Kräften 
zu vertheidigen. Hierauf hielten fie, wie auch alle Bürger und Bauern 
in den andern helvetifchen Landen, treu zum König Adolf, weil diefer 
fih auf die geringeren Reichsſtände Deutfchlande gegen die Fürſten 
ftügen wollte und fie. daher in ihren Rechten bejchirmte. Als aber 
Albrecht von Defterreich Jenem Krone und Leben genommen hatte umd 
felber König geworben war, ſchickten die Bauern der Waldjtätte zu ihm 
nah Straßburg und baten um DBeftätigung ihrer alten Verfaſſung. 
Tüdifd gab er zur Antwort: „Ich denke, euern Zuftand nächftens zu 
verändern.” Diefer drohende Beſcheid Tieß fie erfennen, weflen fie fich 
vom Könige zu verfehen hatten. Auch die adligen Herren im der 
Schweiz traten jeßt zuverfichtlicher gegen die Freien auf und bedräng- 
ten zunächft die Stadt Bern. Aber die Berner Bürger rüdten ihnen 
entgegen und fchlugen die ftolzen Ritter auf dem Donnerbühel (1298), 
und nun wuchs auch in den andern Kantonen den Männern, die nod) 
frei waren, der Muth. Deren gab es freilich nicht mehr gar Viele. 
Die Habsburger hatten mit Lift und Gewalt allmählid einen großen 
Theil der Städte und Bauernſchaften in den Alpen unter ihre Gewalt 
gebracht. Das Königthum diente ihnen dabei als Mittel. Denn die 
Oberhoheit des Reichs ward hier in ihren Händen bald zur habsbur⸗ 
giſchen Herrſchaft. Die Waldftätte verfuchte nun Albrecht Anfangs auf 
friedlichen Wege um ihre Freiheit zu bringen und feinem Haufe unter- 
than zu machen. Er ließ dem Volk im Waldgebirge vorftellen, „rings- 
um fei ſchon alles Land habsburgiſch und feine Macht zu groß, ale 
daß die Waldftätte ihm widerftehen könnten. Sie möchten freiwillig 
ſich in feinen ſtarken Schuß begeben, davon würden fie jelbft den meiften 
Vortheil haben. Denn er wife, daß fie arm feien, und wolle fie wes * 
der an ihren Heerben, nod) fonjt an ihrer Habe kränken, verfpreche 
vielmehr, in Allem ihren Nugen wahrzunehmen; würden fie Defterreih® _ 
. Lehnsleute, jo feien Ehre und Beute in deſſen Kriegen ihnen ficher.“ 
Die Bauern wußten aber dieje glatten Worte zu würdigen; fie erwie⸗ 
berten: „Ihr Gemeinweſen wollten fie fo laffen, wie ihre Väter e8 ge- 
babt hätten; der König, als ein gerechter Herr, möge es ihnen beftäti- 
gen und ihnen einen Reichsvogt fenden, weil fie lediglich beim Reiche 
bfeiben wollten.” Albrecht nahm nun härtere Maßregeln. Cr fchte 
tyrannniſche VBögte im Namen des MNeiches über die Walbditätte, um 
diefen den Reichsſtand fo zu verkeiden, daß fie fih in feinen: Willen 
fügten. Es waren habsburgifche Dienftleute, denen er die Vogtei er- 
theifte, Hermann Geßler von Bruneck und VBeringer von Landen 
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berg; Beide gering an But, aber von deſto größerer Habfucht, dabei 
roh und gewaltthätig. Sie trieben das Volk bald zum Aeußerften. Wie⸗ 
wohl fein Reichsvogt bisher in den Waldftätten ſelbſt hatte wohnen dür- 
fen, fo baute fich doch Gefler in Uri einen Zwinghof, und der Landen⸗ 
berger faß in des Königs Schloß bei Sarnen in Unterwalden. Da 
ihalteten und walteten fie, als willige Knechte, im Geiſte ihres Herrn 
gegen die freien Männer, zugleich) als wären jie felber die Herren; ver- 
achteten die Freiheit, traten alles Recht mit Füßen und verhöhnten das 
biedere, treuberzige Voll. Wo fie einen geringen Anlaß oder Vorwand 
fanden, da ließen fie die freien Männer in finftre Kerker werfen oder 
gefangen gar aus dem Lande führen, was bisher unerhört gewefen war. 
Auch legten fie jchwere Zölle auf die Einfuhr und verboten die Aus» 
fuhr. Die einheimifchen Gefchlechter, an denen das Bolt mit Liebe 
hing, jhimpften fie „Bauernadel“, jo daB die jüngeren Herren in den- 
jelben, von falſcher Scham beihört, Fieber Hof- und Herrendienft ſuch⸗ 
ten. Endlich hingen die Vögte, ficher daß fie ungeftraft nom Könige 

Alles thum dürften, ohne Schen ihren böfen Gelüften nad). 
Mit großem Kummer fahen die freien Bauern dies arge Treiben; 
‚fie Schichten zum König Albrecht und brachten ihre Klagen beicheiden 
vor, empfingen aber weder Hülje noch Zroft. Weil nun fein Bebräng- 
-ter mehr zu feinem echte kommen konnte, fo ward Jedem bie Noth- 
wehrt zum legten heiligen Recht. Da geichah es, daß der Landenberger 
dem Heinrich an der Halden, einem Dann aus dem Melchthal in Unter⸗ 
walden, wegen geringer Urſache ein ſchönes Zoch Ochſen nahm, und 
fein Knecht, der es hinwegführte, höhnte noch den Beraubten alio: 
„Will der Bauer Brot effen, jo mag er felbjt den Pflug ziehen“; da 
kam Arnold, Heinrichs Sohn, in fo heftigen Zorn, daß er den Knecht 
ſchlug und ihm einen Finger brad; drauf entfloh er vor des Vogtes 
Rache. Diefer aber ließ, weil ihm der Sohn entkommen war, ſtatt 
befien den Vater feftncehmen und ohne Erbarmen ihm bie Augen aus⸗ 
jtehen. Zur felben Zeit jaß auch auf der Schwanau im Lowerzer See 
ein böfer Burgvogt; der nahm einer Jungfrau mu Gewalt ihre Ehre; 
dafür nahmen ihm ihre Brüder das Leben, So ging ed auch bem 
unter Wolfenichießen, welcher bes Königs Burgvogt auf Rofberg war 
und der Schönen Frau des Konrad von Baumgarten in Alzellen nach⸗ 
ftellte. Eines Tages, während ihr Mann draußen im Walde. wer, 
kam der Innker ins Haus und befahl der Frau, ihm ein Bad zu rüs 
ften, und wollte ihr Ungebührliches antun. Aber jie holte eilig ihren 
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ſtellen, und feine Kriegsiente verübten dort Gränel, wie fie von den 
wilden Mongolen kaum erhört gemefen waren. Aber mit unerfcgätterlicher 
Treue wehrten fich die meiften Bafallen für ihre rechtmäßigen Fürften 
Gleichwohl gelang es Adolf endlich (1294 und 1285), das Ofterlanb 
und die fefte Stabt Freiberg zu bezwingen; da ließ er vierzig, ablige 
Dienftlente, welche fih am tapferften vertheidigt Hatten, hinrichten, 
wiewohl er fein Köntgswort gegeben hatte, fie zu verichonen. 

Diefe gewaltfame und ungerechte Art, feinen Beſttz zu vermehren, 
zog dem Könige den ftärfften Unwillen der deutfchen Fürſten zu. Ueber⸗ 
dies erzärmte es fie, daß Adolf fi eng an die Stäbte ſchloß, durch 
deren Beiftand‘ er fich gegen die hohe Ariſtokratie zu verſtärken fuchte. 
Es bildete ſich unter den Fürften eime Verſchwörung, deren Häupter 
der Erzbifchof von Mainz und der Herzog von Defterreich waren. Jeuer 
hatte feinen Neffen bloß als ein Werkzeug zur Vergrößerung feiner 
eigenen Macht erhöht und erfannte bald mit großem Mißverguügen 
beffen Streben nad) Selbftändigkeit. Herzog Albrecht aber hatte jeinen 
Groll gegen den König nur verbeimlicht, nie aufgegeben umd feine 
eigue Macht ſowohl durch offne Gewalt, als auch durch Bündnifſe 
eifrig gemehrt; jo begierig war er nad der dentſchen Krone, daß ex 
ſchon nad) feines Baters Rudolf Tode gedacht, fie Tönne ihm nicht entgehen, 
und damals in Hanau voller Zuverficht auf die Kunde feiner Erwählung 
geharret hatte. Jetzt reichten fi) Gerhard non Mainz und Albrecht zu 
Adolfs Sturz die Hände und gewannen aud die Kurfürften von Sachen 
und Brandenburg, jo wie den König Wenzeslan II. von Böhmen, Al⸗ 
brechts Schwager. Albrecht Tieß es hierbei an Verſprechungen nicht 
fehlen, die er freilich nicht zu halten dachte. Hierauf zog er (1298) 
in offenem Aufruhr mit einem ftattlichen Heere an den Rhein; bie 
Kurfürften von Mainz, Köln, Sachen, Brandenburg, Böhmen aber 
traten in Frankfurt zufammen und Inden den König vor Gericht, zur 
Nechtfertigung über fein ſchlechtes Walten und über allerlei Verbrechen, 
deren fie ihn begichtigten. Und als er nicht kam, fetten fie ihn förmlich 
ab und erwählten Albrecht von Defterreich zum König, unter bear 
falfchen und nichtigen. Vorwande, der Bapft hätte ihnen dazu Boll- 
macht gegeben. Bald daranf (am 2. Juli 1298) trafen Adolf und Albrecht 
auf dem Hafenbühel bei Gölnheim (nicht weit von Worms) zum Ent- 
icheidungstampf auf einander. Jener hatte nur feine Ritter bei ſich; 
fampfmuthig wollte er nicht zögern, bis die Mannſchaft der rheiniſchen 


Stadte, die ihn kräftig unterftügten, anläme, fondern in Töniglicher 


Waffenpracht (während Albrecht unter fremdem Wappen unlenutlid) war) 
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ſprengte er in die feindlichen Schlachthaufen und focht ritterlich um ſeine 
Krone. Vom Roſſe ftürzend verlor er feinen Helm, ſchwang ſich auf 
ein friiches Roß, ward feines Feindes gewahr und fprengte ohne Helm. 
gegen ihn heran. Schwer verwundet fanf er wieder zur Erde und warb 
unter Albrechts Augen niedergeftoßen, Manche fagen fogar: von deffen 
eiguer Hand. Kein Tod gab Albrecht den Sieg und die Krone, und 
fein tragilcher Ausgang verjöhnte mit manchem Unrecht, zu dem er ſich 
ale König durch den Drang ber Berhältniffe hatte hinreißen lafſen. 

Um nun, nad ber Gewalt, auch den Schein des Rechtes für ſich 
zu gewinnen‘, ftellte der Enge Albrecht die Krone einer neuen Wahl an⸗ 
heist. Und wirklich wurde er nun einhellig zum deutſchen König gewählt 
und am 24. Auguft 1298 zu Aachen gefrönt. Um diefen Zwed zu 
erreichen, hatte er dem Könige von Böhmen große Vorrechte (zum Nach⸗ 
theil der Krone) eingeräumt und wicht minder große den drei geiftlichen 
Aurfürften, befonders dem von Mainz, jo daß diefer beinahe ein völlig 
unabhängiger Fürft geworden war. 

Auch die andern Kurfürften erhielten von ihm wichtige Zugeftändnifie, 
vorzüglich bekräftigte er ihre alleinige Gerichtsbarkeit über ihre Unter⸗ 
thanen und ftärkte baburd ihre Landeshoheit. 

Als ex aber feinen Zweck erreicht hatte, wollte er den Aurfürften 
jene Borrechte, die feine eigene Macht beeinträchtigten, wieder entreißen. 
Denn er ftrebte mit Beidenfchaftlichleit dahin, unumfchräntter Herr zu 
werden. Sein Wille galt ihm mehr als alles Necht und Geſetz, und 
fein Stolz war, gefürchtet zu fein; der fchlechtefte und einfältigfte Grund⸗ 
lag für Herriher — denn Furcht erwedt Haß. Doch im Anfange ver- 
barg Albrecht feine finftern Pläne, weil er den Papft Bonifacius VII. 
gegen ſich Hatte, einen kühnen Mann, welcher die Weltherrichaft des 
Bapftthums zu erneuern fuchte. Diejer wollte Albrecht nicht als König 
anerkennen, fondern Iud ihn zur Nechifertigung nad) Kom. Denn als 
Berräther habe Albrecht feinen Herrn erjchlagen und wäre auch darum 
des Thrones unmwärbig, weil er burd feine Frau (die Konradins 
Stieffgweiter war) mit dem verfluchten Gefchlechte der Hohenftaufen 
verwandt jet. Als die Gefandten bes Könige, welche die Beftäti- 
gung ber Wahl vom Papfte erlangen follten, mit dieſer Botſchaft 
zurüdtehrten, eergrimmte Albrecht heftig und fchloß ſich jofort au ben 
König Philipp von Frankreich, des Papftes erbitterten Feind, an und 
befeftigte diefen Bund durch bie Vermählung feines Sohnes Rudolf 
mit Philipps Tochter Blanka, fowie durch große Verſprechungen, die 
er dem franzoſiſchen Könige auf Koften ber beutichen Grengen machte. 
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Gewiſſenlos wie Hier, ſchritt er auch fonft zur Beſchadigung des 
Rechts im Jutereſſe feiner Hausmacht. Gegen bie Geſetze wollte er, 
als der Graf von Holland und Seeland ftarb, diefe Länder als heim- 
gefallene Reichslehen für fich einziehen, obgleich nad flämifchen Lehns⸗ 
recht fie. der weiblichen Linte von Hennegau zufielen. Aber der Graf 
Johann von Hennegau leiftete dem Könige Widerftand, und Graf Rein- 
hold von Geldern, an welchem Albrecht treulos gehandelt hatte, wollte 
ihn fogar ermorden. Mit genauer Noth entrann Albrecht und mußte 
endlich den Johann von Hennegau doch mit Holland belchnen. 

Beſſer gelang es ihm in einer anderen Fehde mit den Würften. 
-Die rheinischen Erzbifchöfe, die feit dem Imterregnum zu großem eigenen 
Nutzen die Königswahl geleitet und faft ganz .in Händen gehabt hatten, 
beharrten darauf, das WahllönigthHum Deutſchlands in Beftand zu er- 
haften, während Albrecht die Krone in feinem Haufe erblich zu machen 
wänfhte. So geriethen beide Theile in Feindſchaft. Gerhard von 
Mainz, welcher Adolf und Albrecht zu Königen gemacht hatte, ſoll ſtolz 
und drohend einjt auf ber Jagd gerufen haben: ‚Hier aus melnem 
Hifthorn Tann ih noch mehr Könige heransblafen.” Aber Albrecht 
wußte, wie diefen Feinden beizufommen war. Er verband fid) gegen 
die Erzbifhöfe mit den Städten am Rhein und forderte von Jenen, 
daß fie die Rheinzölle aufgeben foliten, welche er ihnen, um bie Krone 
zu erlaugen, veriprocdhen und nad feiner Krönung auch eingeräumt 
hatte. Durch die Zurüdforderung derſelben brachte er alle rheinischen 
Städte, deren Handel durch jene Zölle arg gehemmt wurde, auf feine 
Seite, und um diefe ihre Zuneigung zu erhalten und zu befeftigen, 
ftellte er fih an, als wolle er nit aus Eigennuß, fondern lediglich 
zum Schuß der Städte, des niedern Adels und überhaupt Aller, welche 
von ben Fürfteg bedrüdt wurden, den Kampf gegen dieſe Letzteren 
erheben. Doch die erbitterten Kurfürften Iuden ihn vor das Gericht 
des Pfalzgrafen und wollten die Rechtmäßtgfeit feiner Wahl nochmals 
unterfuchen, als Albrecht, der Mann ber Gewalt, raſch zum Schwerte 
griff; Kampf ſollte entjcheiden. Da harten fich die Bürger und der 
niedre Adel vom Rhein freudig unter feinen Bahnen zum Kampf gegen 
ihre Unterdrüder, und bald mußten fich deren fefte Burgen am Rhein 
und die Städte des Pfalzgrafen und der Aurfürften von Köln und 
Zrier ergeben; Schifffahrt, Handel und Wandel wurden frei, und bie 
trogigen Fürften mußten ſich (1302) mit verbiffenem Grimm unter- 
werfen. Zur ſelben Zeit bebrängte der gewaltige König Philipp von 
Frankreich ben Papft Bontfacius VIII fo Kart, daß biefer beſchloß, 
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Ach mit Albrecht zu verſohnen und ihn als König anzuerkennen; nach⸗ 
dem er dies gethan, forderte er jenen zum Schuß der Kirche gegen 
Philipp von Franfreih auf. Bet änderte auch Albrecht plögli fein 
Benehmen gegen den Bapft; er demüthigte fi) vor diefem und opferte 
der römifchen Kirche faft alle, jowohl wirklichen, als vermeintlichen 
Rechte, welche das Kaiſerthum bisher gegen diefelbe in Anspruch ge- 
nommen hatte. Dies that Albreht, um den Papft zu bewegen, daß 
berfelbe ihn bei feinen Gewaltichritten zur Ausbreitung der hab#- 
burgifchen Hausmacht mit feinem geiftlichen Segen unterftüge. Doch 
diefe Hoffnung, die er auf Rom geſetzt hatte, ging nicht in Erfüllung. 
Bonifacius VIII. wurde nämlich durch feinen Todfeind, den Kardinal 
Eslouna, überfalten, ſchmaͤhlich mißhandelt und ftarb (1303), un- 
gebeugt an Willenskraft, für die Idee der geiftlichen Weltherrichaft, 
welche fein ganzes Leben beſeelt hatte. Seine Nachfolger in ber höch⸗ 
ften geiftlihen Würde aber ftanden unter franzöfifchem Einfluß und 
verlegten ſogar ben Hoſſitz von Rom nach Avignon. 

Damals lag Albrecht in Fehde gegen ſeinen Schwager, den Rönig 
Wenzel von Böhmen, dem er viel verfprochen und wenig gehalten 
hatte, fo daß ihm derfelbe tief grollte und fich mit feinen Feinden 
verbündete. Doc dies war nicht der einige Grund des Krieges. 
Bielmehr war der länderfüchtige Albrecht darüber erbittert, daß Wen- 
zels junger Sohn, gleihen Namens, von einer Bartei in Ungarn zum 
König diefes Landes erwählt worden war; er wollte nicht dulden, daß 
Ottokars Geſchlecht ji neben Habsburg mächtig ausbreite. Da nım 
eine andere Partei in Ungarn den Prinzen Karl Robert von Neapel, 
Albrechts Neffen, zum König wünſchte, fo unterftäßte ihn Albrecht 
lebhaft, gebot dem König von Böhmen, von Ungarn abzulaffen, ſprach, 
als dieſer es nicht that, die Reichsacht über ihn aus und fiel in Böh- 
men ein. Wenzel ftarb indeß fehon im folgenden Sahre (1305) und 
fein junger Sohn Wenzel III. that auf: die ungarifche Krone Verzicht. 
Schon 1306 ward er in Olmütz ermordet, nnd mit ihm erloſch Ottokars 
Mannitamm. Da zog Albreht das Land Böhmen als verfallenes 
Reichslehen ein, um es feinem Sohne Rudolf zu geben; und da die 
böhmischen Stände ihr Wahlrecht behaupteten, fo.brachte er es durch 
Lift und GenMt dahin, daß Rudolf, ungeachtet großen Widerſpruchs, 
doch zum König -erwählt wurde. — Damals wollte Albrecht auch 
Meipen und Xgüringen erwerben, indem er zum Vorwaude nahm, 
König Adolf habe diefe Lande nicht für fih, ſondern fürs Reich er- 
worben. Um jedoch ben Schein ber Umparteilichleit zu retten, Iud er 
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Alle, welche um den Beſitz derfelben ftritten, (1806) zur ‚Entfcheibung 
vor fi nad) Fulda. Da num bie zwei Brüder, Friedrich mit ber 
gebiffenen Wange und Diezmann, nit dahin kamen, fo that Albrecht 
fie in bie Reichsacht und ſchickte viel Kriegsvolt aus Schwaben umb 
vom Rhein nad) Thüringen; das warb jedod (1307) bei Luda (im 
Altenburgiſchen) fo tüchtig gefchlagen, daß in Thüringen das Sprüd- 
wort aufkam: „Sa, dir wird's glüden, wie ben Schwaben bei Lücken.“ — 
Dies geihah im Mai. Bald darauf (im Zuli 1307) ftarb Albrechts 
Sohn, König Rudolf von Böhmen. Diefer hatte fih, während ber 
kurzen Zeit feiner Herrichaft in Böhmen, jo verhaßt gemacht, daß die 
dortigen Stände Telnen Habsburger mehr zum König haben wollten, . 
und eilig dem Herzog Heinrih von Kärnthen, dem Schwager. 
Wenzels III., die Krone gaben. Voll Grimm, daß Böhmen für fein 
Geſchlecht verloren fein follte, zog Albrecht mit Kriegsſcharen dahin; 
doch konnte er mit feiner Heeresmacht gegen das Nationalgefühl der 
Böhmen nichts ansrichten. 

So ſchlan Albredt war, mißlannte er doc die höher waltende 
Urſache des Mißgeſchicks, welches alle feine Pläne, ungeachtet feiner 
großen Macht und Beharrlichleit, zu Schanden machte, nämlich daß 
Unrecht bem zum Fluch wird, der es begeht. Und bas tft die Strafe 
der Torannen, daß der Dünkfel ihres Eigennuges ihren Berftand wie 
mit Blindheit fchlägt. 

Als Albrecht fi mit dem Papfte Bonifacius ausföhnte, hatte dieſer 
ihn von allen Verträgen entbunden, die er mit anderen Fürften gemacht 
babe. Dies beftärkte den König in ber Nichtachtung feiner Verpflich⸗ 
tungen; bald verlegte er auch die, welche er gegen feine eigenen Ver⸗ 
wandten hatte. DBergebens bat ihn fein Neffe Joham, der nun an 
feinem Hofe herangewachſen war, daß er ihm feines verftorbenen Vaters 
Nudolf Antheil am habsburgiſchen Erbgute in der Schweiz gebe. Auf 
alle Bitten des bereits neunzehnjährigen Jünglings hatte Albrecht, der 
lieber feine eigenen Söhne begünftigte, nichts als Ausflüchte, ein Dial 
„er ſei noch zu jung”, ein ander Mal „er folle warten, bis Meißen 
erobert fei, das wolle er ihm dann geben.” Darüber erwuchs in Io- 
hanns Herzen finftrer Groll gegen den habfüchtigen Oheim. Er ver- 
ſchwor fi) mit feinen Freunden, Walther von Eſchenbach, Rubolf von 
Palm, Rudolf von der Wart und Konrab von Tegernfeld, und war- 
tete auf eine Gelegenheit, das ihm widerfahrene Unrecht blutig zu rächen. 
Dieſe fand fidh bald. \ 

Erfullt von Rachegedanken gegen die Böhmen und Thäringer, bie 
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feiner Herrſchſucht fo hartnädig widerſtanden, reifte König Albrecht im 
Frühling 1308 nad) Schwaben und der Schweiz. Er hatte Hier feine 
Stammberrichaften beträchtlich gemehrt, fchöne Städte, Burgen und viel 
herrliches Land zu feinem Eigenthume gemacht, manche Vogteien über Kir⸗ 
chen und Klöfter und faft alle Reichsvogteien an fein Haus gebracht — nicht 
ohne große Unbill gegen die Gerechtfame und Freiheit Anderer. Nur 
die drei Thallandfchaften Uri, Schwyz und Unterwalben, welche er gern 
mit feiner Herrſchaft im Aargau vereinigt hätte, wehrten fich ſtandhaft 
für ihre alte Freiheit nad wollten dem Haufe Defterreih nicht unter- 
than werben. Im Trotz anf die Gewalt feines Kriegsvolkes bereitete 
Albrecht ihrer Freiheit den Untergang. Doch ſchon ftand die Rache 
hinter ihm felber. Sein Neffe Johann von Habsburg begleitete ihn mit 
feinen Freunden, und als Albrecht am 1. Mai 1308 vom Stein zu 
Baden, wo er fröhlich getafelt Hatte, nach Rheinfelden feiner Gattin 
entgegeneitt und bePWindifch an den Fluß Neuß kam, drängten jich die 
Berihworenen mit ihm im die Fähre, daß feine Getreuen zurüdbleiben 
mußten. Wie nım Albrecht am andern Ufer der Reuß war und zwilchen 
den Verſchworenen dabinritt, griff ihm fein Neffe Johann plöglich in 
bie Zügel des Moffes und fchrie voll Wuth: „Hier nimm den Lohn 
bes Urrechts!“ dabei ftieß er ihm den Speer in den Hals; Palm und 
Eſchenbach gaben ihm den Reit; Rudolf von der Wart ſtand regungslos 
da, wie verfteinert vor Graufen. Sterbend ſank Albredt vom Roß 
zur Erde; ein armes Weib, das unfern ſaß und die That gejehen hatte, 
eilte hinzu und nahm ihn in die Arme, bis er verfchied. 

Albrehts Mörder jagten voll Entſetzen über ihr Verbrechen nad 
allen vier Winden davon, und Keiner bat den Andern je wieder geſehn. 
Sohann, dem feine That den Namen des Vatermörders (Parricida) 
zuzog, endete ald Mönch in einem italienifchen Klofter. — Elifabeth, die 
Witwe des Gemorbeten, und befonders deſſen Schwefter Agnes, des 
Königs von Ungarn Witwe, haben hierauf eine Blutrache geübt, die 
eben fo graufam und fündhaft war wie die That. Alle Burgen der 
Berfhwornen wurden gebrochen, alle Verwandten und Diener derfelben 
mit teufliſcher Luft Hingerichtet, unſchuldiges Blut nicht verfchent. Ru⸗ 
dolf von der Wart, welcher an Albrecht nicht felbft Hand gelegt hatte, 
wurde ergriffen und bei lebendigem Leibe mit gebrochnen Gliedern aufs 
Rad geflodhten; in diefen Zuftande lebte er noch drei Tage lang, und 
fo lange blieb auch fein treues Weib am Hochgerichte, betete im un⸗ 
füglichen Schmerz und ſcheuchte die Raben von ihrem geliebten Gemahl. 
Die Königin Agnes aber rief, als fie einft das Blut von brei und jedh- 
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zig ſchuldloſen Dienftleuten Palms fließen jah: „Nun bad’ ich im Maien- 
thau.“ ALS endlich an taufend Lnfchuldige fo der Blutrache geopfert 
worden waren, bauten bie beiden Königswitwen, Elifabeth und Agnes, 


- anf dem Felde, wo Wbrecht gefallen war, das Kiofter Königsfelden und 


begabten es reich mit Schäken und milden Stiftungen. Über ein alter 
Einſiedler Berchtold Strobel, welcher vormals ein Kriegemann König 
Rudolfs geweien war, ſprach einft zur Königin Agnes, als fie ihm zu- 
winfte, in die Kirche einzutreten: „Frau, das iſt jchlechter Gottesdienſt, 
unſchuldig Blut vergießen und aus dem Raube Kllöfter ftiften.” — So 
dachte auch das Volk, deſſen Stimme hier Gottesftimme war. 

König Albrecht, abfchredend ſchon von Anſehn, einäugig, finfter, 
immer ftreng und tyrannifch, befaß dennoch die Liebe feiner Familie 
und mag aljo wohl unter den Seinen auch zärtlicher Regungen fähig 
geweſen fein. Das Volk aber hat ihn nie liebenswürdig oder achtungs- 
werth erfunden. Es betrauerte ihn nirgends und‘ fah mit Recht fein 
elendes Ende als verdiente Strafe feiner Sünden an. 

Auch das Haus Habsburg, für deifen Macht und Gut Albrecht fe 
hartnäckig und fo gewiffenlos fi) abgemüht Hatte, hat bavon nicht ein- 
mal irdifchen Gewinn gehabt. Denn was Iener an Land und Leuten 
im ſüdlichen Schwaben und in den Alpen ungerecht erworben hatte, ging 
ſchnell verloren und riß auch beſſer Erworbenes mit fid. 
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Srfreiung der Schweizer. 
Bir wollen frei fein, wie bie Väter waren! 
Schiker. 


Albrechts Ermordung war nicht das einzige Beiſpiel von Fürften- 
mord in jener gewaltthätigen Zeit; wilde Rachgier und vor Allem maß⸗ 
loße Hab- und Herrſchſucht trieben viele Großen damals zum fchlimmften 
der Frevel, zum Meuchelmord. Und bie Größten gaben das böjefte 
Beiſpiel. Aber wie viel Mebles die beiden Könige Adolf und Albrecht 
und fo manche Fürſten des Reichs in ſchmutzigem Eigennutz und eitler 
Herrſchſucht gethan — um fo heller leuchtet dagegen des Volkes Thum 
und Weſen, wo e8-die alte Freiheit noch unverkümmert befaß oder bie 
gefährdete mannhaft nertheibigte, zur Begeiſterung aller eben Herzen, 
die an Menſchenwürde glauben, und als Vorbild für alle Zeiten, weil 
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des Volles Rechte, ald die allererften, auch unveraußerlich find und 
nie verjähren können. 

In den drei Thallandfchaften der Schweiz, Url, Schwyz, Unter: 
walden, welche die Waldjtätte hießen, Tebten noch Menſchen von 
altem deutſchen Scrot und Korn, ein kernhaftes Hirtenvolf, den 
einfachen Sitten und den Tugenden der Väter getreu; in ihre eins 
ſamen Thäler, auf ihre fonnigen Alpenhöhen war kein Verderbniß 
gedrungen. Während in den übrigen helvetifchen Landen viele große 
Herren und Mlöfter reich und gewaltig geworden waren, und auch manche 
Städte, wie Freiburg, Bern, Bafel und Zürich, durch Gemeinfinn 
und Ausbildung ihrer Verfaffungen immer größere Bedeutung, durch 
Ausbreitung ihres Handels immer größeren Wohlftand erlangt hatten, 
woren die frommen Männer in Uri, Schwyz und Unterwalden mit ber 
alten Volksfreiheit zufrieden, glücklich in deren Befitz, und ftolz, 
dies theure Erbgut zu bewahren. In'nralten Zeiten hatten alte Familien 
ans fämmtlichen Waldjtätten nur eine einzige Landesgemeinde ausge⸗ 
madıt, und die Männer maren jebesmal, wenn es das Gemeinwohl 
galt, nach der Bäter Branch zur Berathung zufammengefommen. 

As dann in der Folge die Zahl des Volle in den Thälern fo 
zugenommen hatte, daß die Männer aus ihren einjam gelegenen Höfen 
zogen und in Dörfern beifammen wohnten, da war jede von ben brei 
Thalſchaften ein eigner Freiftaat und für fich jelbftändig geworden; dod 
vergaßen fie dabei die alte Einheit nicht umb hielten gegen jede Gewalt- 
that von Außen brüberlih zufammen. Jede Lands» Gemeinde mählte 
fih felber ihren Landammanı und ihre Richter: das mußten freie un⸗ 
befholtene Männer fein. Durch diefe regierte das Bolt ſich felbft und 
"wor dabei glüdlih. Weil die Waldftätte zum. deutjchen Reich gehörten 
und zwar als deffen unmittelbare Stieder, fo hatten fie einen Reichs⸗ 
vogt. Dieſer wohnte jedoch nicht bei ihnen, fondern fie beriefen ihn 
jedesmal, wenn in des Kaifers Namen über Blutfchuld zu richten war, 
ins Rand herein. Dies Amt hatten feit einiger Zeit die Grafen von 
Habsburg verwaltet. - 

König Rudolf, fo eifrig er auch feine Hausmacht in der Schweiz 
auszub reiten fuchte, hatte die Freiheit der Waldftätte dod im Ganzen 
geachtet Als er aber geftorben war, und die Verwaltung der habs- 
burgifhen Erblande nun an feinen habfücdhtigen Sohn kam, da fürd- 
teten die Schweizer mit Necht das Schlimmſte von dem neuen Herrn. 
Daher traten die drei Waldftätte von Schwyz, Uri und Unterwalben 
zufammen und beidyworen ihre alten Gidgenoflenfchaften aufe > Neue (1291) 
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gegen Jedermann ihre Freiheit und ihr Eigentgum mit allen Kräften 
zu vertheidigen. Hierauf hielten fie, wie auch alle Bürger und Bauern 
in den andern helvetifhen Landen, treu zum König Adolf, weil diefer 
fi) auf die geringeren Neichsjtände Deutfchlande gegen die Yürften 
ſtützen wollte und fie daher in ihren echten beſchirmte. Als aber 
Albrecht von Oeſterreich Jenem Krone und Leben genommen Hatte und 
felber König geworden war, fchickten die Bauern der Waldjtätte zu ihm 
nah Straßburg und baten um Beftätigung ihrer alten Verfaſſung. 
Tückiſch gab er zur Antwort: „Ic denke, euern Zuftand nächſtens zu 
verändern.“ Diefer drohende Beſcheid ließ fie erkennen, weſſen fie fich 
vom Könige zu verfehen Hatten. Auch die abligen Herren in der 
Schweiz traten jet zuverfichtliher gegen die Freien auf und bebräng- 
ten zunächſt die Stadt Bern. Aber die Berner Bürger rüdten ihnen 
entgegen und fchlugen die ftolgen Ritter auf dem Donnerbühel (1298), 
und nun wuchs aud in ben andern Kantonen den Männern, die nod 
frei waren, der Muth. Deren gab es freilich nicht mehr gar Viele. 
Die Habsburger hatten mit Lift und Gewalt allmählich einen großen 
Theil der Städte und Bauernfchaften in ben Alpen unter ihre Gewalt 
gebracht. Das Königthum diente ihnen dabei al8 Mittel. Denn bie 
Oberhoheit des Reichs ward Hier in ihren Händen balb zur habsbur- 
giſchen Herrichaft. Die Waldftätte verjuchte nun Albrecht Anfangs auf 
friedlihem Wege um ihre Freiheit zu bringen und feinem Haufe unter» 
than zu machen. Er ließ dem Volk im Waldgebirge vorftellen, „rings- 
um ſei ſchon alles Land habsburgiſch und feine Macht zu groß, als 
daß die Waldftätte ihm widerftehen könnten. Sie möchten freiwillig 
fi in feinen ſtarken Schuß begeben, davon würden fie felbft den meiften 
Bortheil haben. Denn er wiſſe, daß fie arm feien, und wolle fie wes 
ber an ihren Heerden, noch fonjt an ihrer Habe kränken, verfpreche 
vielmehr, in Allem ihren Nugen wahrzunehmen; würden fie Defterreiche 
.Lehnsleute, fo ſeien Ehre und Beute in deijen Kriegen ihnen ficher.“ 
Die Bauern wußten aber dieſe glatten Worte zu würdigen; fie erwie- 
berten: „Ihr Gemeinwefen wollten jie fo laffeg, wie ihre Väter es ge- 
habt hätten; der König, als ein gerechter Herr, möge es ihnen beftäti- 
gen und ihnen einen Reichsvogt fenden, weil fie lediglich) beim Reiche 
bleiben wollten.“ Albrecht nahın nun härtere Maßregeln. Er fette 
tyrannnifche VBögte im Namen des Reiches über die Walditätte, um 
diefen den Neicheftand fo zu verteiben, daß fie fich in feinen Willen 
fügten. Es waren habsburgifche Dienftleute, denen er die Vogtei er 
theilte, Hermann Geßler von Brunel und Beringer von Rauden- 
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berg; beide gering an Gut, aber von deſto größerer Habfucht, dabei 
roh und gewaltthätig. Sie trieben das Volk bald zum Weußerften. Wie⸗ 
wohl Fein Reichsvogt bisher in den Waldftätten felbjt hatte wohnen dür- 
fen, jo baute fich doch Geßler in Uri einen Zwinghof, und der Landen- 
berger jaß in des Königs Schloß bei Sarnen in Unterwalden. Da 
ſchalteten und walteten je, als willige Knechte, im Geifte ihres Herrn 
gegen die freien Männer, zugleich, als wären jie felber die Herren; ver- 
achteten die Freiheit, traten alles Recht mit Füßen und verhöhnten das 
biedere, treuherzige Boll. Wo fie einen geringen Anlaß oder Vorwand 


fanden, da ließen fie die freien Männer in finftre Kerker werfen oder 


gefangen gar aus dem Lande führen, was bisher unerhört geweſen wer. 
Auch legten fie jchwere Zölle auf die Einfuhr und verboten die Aus⸗ 
fuhr. Die einheimifchen Gefchlechter, an denen das Volk mit Liebe 
hing, ſchimpften fie „Bauernadel“, jo daß die jüngeren Herren in den⸗ 
jelben, von faliher Scham bethört, lieber Hof⸗ und Herrendienft ſuch⸗ 
ten. Endlich hingen die Vögte, fiher daß fie ungeftraft vom Könige 
Alles thun dürften, ohne Schen ihren böfen Gelüſten nad. 

Mit großem Kummer fahen die freien Bauern dies arge Treiben; 


‚fie Ichichten zum König Albrecht und brachten ihre Klagen beicheiden 


vor, empfingen aber weder Hülje noch Troſt. Weil nun kein Bebräng- 
ter mehr zu feinem Rechte kommen konnte, jo warb Jedem die Noth- 
wehr zum lebten heiligen Recht. Da geichah es, daß der Bandenberger 
dem Heinrid an der Halden, einem Mann aus dem Melchthal in Unter- 
walden, wegen geringer Urſache ein ſchönes Zoch Ochſen nahen, und 
fein Knecht, der es Hinwegführte, höhnte noch ben Beraubten alfo: 
„Will der Bauer Brot effen, jo mag er felbit den Pflug ziehen”; ba 
fam Arnold, Heinrichs Sohn, in fo heftigen Zorn, daß er den Knecht 
ſchlug und ihn einen Finger brach; drauf entfloh er vor des Vogtes 
Rache. Diefer aber ließ, weil ihm der Sohn entlommen war, ftatt 
deſſen ben Water feitnehmen und ohne Erbarmen ihm bie Augen aus- 
jtehen. Zur felben Zeit ſaß aud auf der Schwanau im Lowerzer See 
ein böjer Burgvogt; der nahm einer Jungfrau mit Gewalt ihre Ehre; 
dafür nahmen ihm ihre Brüder das Leben. So ging es auch dem 
Junker Wolfenſchießen, welcher des Königs Burgvogt auf Roßberg war 
und der fchönen Frau des Konrad von Baumgarten in Alzellen nach⸗ 
ftellte. Eines Tages, während ihr Dann draußen im Walde wer, 
kam der unter ins Haus und befahl der Frau, ihm ein Bad zu ru⸗ 
ften, und wollte ihr Ungebührliches anthun. Aber jie holte eilig ihren 
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Eheherrn; der. fam mit der Art herein, da ber Junker im Bade faß, 
und fpaltete ihm den Schädel. 
" In diefer ſchlimmen Zeit fuhr Werner Stauffader, ein Ehren, 
mann aus Schwyz, über den See zu einem freunde, den er im Lande 
Uri hatte; der hieß Walter Fürft und beherbergte den flüchtigen 
Arnold aus dem Melchthal. Diefe drei klagten einander über die 
Noth der Walditätte und rathichlagten über die Befreiung ihrer Lands⸗ 
leute. Und nachdem Jeder zuvor feine Freunde und Berwandten ſorg⸗ 
ſam erforfcht hatte, kamen fie am Mittwoch vor Martinstag 1307 in 
ftilfer Nacht auf das „Rütli”; das ift eine einfame Wiefe auf einer 
Höhe am Waldjtätterfee, und nicht weit davon ftoßen die Grenzen von 
Uri und Unterwalden zufammen. Jeder von jenen Dreien hatte zehn 
wadere Männer mit ſich gebracht, und alle dreiunddreißig ſchwuren hier, 
daß Keiner in gemeinfamer Sache nad) eigenem Gutdünken handeln, 
ſondern Alle tren für einander und für ihre Landsleute leben und fter- 
ben und Alles daran jegen wollten, auf daß die. Freiheit, die fie von 
ihren Vätern erhalten hatten, als theuerftes Gut ihren Kindern und 
Kindeskindern verbliebe. Dann gingen die Eidgenoffen heim und er- 
warteten Still und verfchwiegen die rechte Stunde für iv Werl. _ 
Inzwiſchen Hatte Geßler in feinem Argwohn fi vorgenommen, 
‚ bie Herzen derer zu erforfchen, welche feinem Negiment und dem Haufe 
Oeſterreich am meiſten abhold wären. Deshalb ließ er im Lande Urt 
den Herzogshut von Dejterreich auf einer hohen Stange aufrichten, mit 
dem Gebot: Jeder, welcher des Weges käme, müſſe fi vor dem Hute 
neigen und demſelben Ehrfurdt beweifen. Da fam Wilhelm Zell, 
ein Mann aus Bürglen in Uri, der auf dem Rütli mitgeſchworen 
hatte, weit und breit befannt als der beſte Schüge und als ein Daum, 
der. zu Allem beherzt ſei. Der wollte dem Hut nicht Ehrfurcht bes 
weiſen. Als der Vogt dies vernahm, fam er voll Grimms herzu, ließ 
den Tell greifen und ftrafte ihn alfo: Er lich Tells Kind an eine 
Linde hinftellen und einen Apfel auf bes Kindes Haupt legen, und ges 
bot dem Vater, weil er ein fo guter Schüge fet, folle erızur Stelle 
den Apfel vom Haupte des Kindes herabſchießen. Mit Gottes Hälfe 
unternahm Tell die That und traf glüdli den Apfel, ohne feines 
Kindes Haupt zu verlegen. Indeſſen hatte der Vogt genan auf Tells 
Miene und Geberden geachtet, und wie Alle Gott priefen, daß Er dem 
braven Manne geholfen, ſprach er zu ihm: „Du bift ein wackrer Schüge! 
Doc ſprich, ich jah, wie du einen andern Pfeil Hinten ins Goller fted- 
teit; wofür war ber?‘ Da ſäumte Tell mit der Antwort ugd wollte 
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fich entfchuldigen, das ſei jo Schügenbraud. Doc der Bogt in feinem 
Argwohn nahm dies nicht an und fuhr fort: „Zell, es ift ein anderer 
Grund; ben fage mix frei; du follft deines Lebens ficher fein.” Da er- 
wiederte Zell: „Wohlen, Herr, weil ihr mid meines Lebens verfihert 
habt, fo will ich euch die Wahrheit jagen. Wenn ich mein Kind ges 
troffen, dann hätte ich euch ſelbft mit dem andern Pfeil erfchoffen und eier 
nicht gefehlt.” Wie der Vogt dies vernahm, ſprach er: „Das Leben 
hab’ ich dir gefichert und werde mein Wort halten. - Weit ich aber deinen 
böfen Willen erfannt, fo will ich dich führen und hinlegen faffen au 
einen Ort, wo du Sonne und Mond nimmermehr fehen follft, damit 
ih vor bir ficher fer”; und fo ließ er ihn binden und führte ihn mit 
fi über den Waldftätterfee; denn er wollte ihn nad Küßnacht bringen 
auf fein Schloß und dort in den Thurm werfen. "Wie fie aber dahin 
fuhren auf dem See und jenfeit des Nütli kamen, brach ber wilde 
Wind los, welcher der „Föhn“ heißt, der See ging hohl und die Wellen 
ſchlugen hoch auf und tief nieder, daß dem Vogt für fein Leben bangte. 
In ſolcher Todesnoth ließ er dem Tell, welcher gebunden da lag, die 
Feſſeln Iöfen, daß er, als ein ftarker und der Fahrt auf dem See wohl 
kundiger Mann, ihn errette. Nun führte Tell das Fahrzeug mit Macht 
gegen Wind und Wellen; wie fie aber an den Arenberg kamen und 
Te eine Felsplatte erſah, drüdte er dad Schiff hart daran, ergriff 
raſch fein Schießzeug, fprang aus dem Schiff auf die Platte und ftieh 
des Schiff mit dem Fuß gewaltig in den See hinaus; fo war er aus 
bes Vogts Gewalt frei. Bene Platte heißt feitben die Tellenplatte. 
Hierauf entrann Tell eiligen Fußes durch Schwyz und 'legte ſich in bie 
bohle Gafſe bei Küßnacht, wo Geßler des Weges kommen mußte. Und 
als derfelbe heranritt, voll böfer Anſchläge auf Tell, da durchſchoß ihn 
diefer mit dem zweiten Pfeil, daß er tobt vom Roſſe fiel. So gerechten 
Sohn fand der Vogt dafür, dag er ein freies Volk hatte Inechten wol⸗ 
(m. Alle Herzen ſchlugen nun voll Freude und Hoffnung höher, umb 
Tells That ermunterte die Andern, die auf dem Rutli geſchworen hat 
ten, das glücklich Begonnene fortzuführen. Im der Nenjahrenacht 1308 
brachen fie los. Einer von ihnen, ein junger Bauer aus Stans, lich 
fih von feiner Geliebten, die in der Feſte Roßberg ale Magd diente, 
ein Sell ans dem Fenſter ihrer Kammer herabwerfen. Daran zog er 
fi) und dann feine unten verftedten Gefährten hinauf. So kamen bie 
Eidgenoffen in die Burg nnd wurden ihrer raſch Meifter. Auch das 
Schloß Sarnen gewannen fie mit Lift. Dort ging der Vogt von Landen⸗ 
berg am Neujahrsmorgen in die Kirche, um die Meffe zu hören. Da 
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raf er am Thore zwanzig Männer aus Unterwalden, welche ihm nad) 
teiner Gewohnheit, die er aufgebracht Hatte, Lämmer, Biegen, Hafen 
Geflügel und andere Gaben zum Neujahrsgeſchenk braten; er hieß fie 
die Gaben ins Schloß hineintragen und trat in bie Kirche. Wie er 
fort war, jtieß plößlih Einer von ihnen unterm Thor ind Horn (wie 
fie es verabredet hatten) und num fteckten die Andern raſch ſcharfe Speer- 
eifen, welche fie verborgen gehabt, auf ihre Stäbe; auf dies Zeichen 
rannten dreißig andere Eidgenojfen herzu, die bi8 dahin in einem nahen 
Erlenholz barauf gewartet hatten, und alle Funfzig eroberten die Zwing⸗ 
burg und brachen fie bi auf den Grund. Als dies der Landenberger 
in der Kirche vernahm, floh er zitternd nach Alpnach; er ward gefan- 
gen, aber die Bauern ließen ihm das Leben; nur mußte er ſchwören, 
das Land für immer zu meiden. Als nun fo die Veſte Sarnıen ge 
wormen war, gaben die Eidgenofien Allen im Lande Unterwalden burd) 
Feuer, die fie auf den Alpen anzündeten, das Zeichen, daR die Freiheit 
gerettet fei. Da brachen auch die im Lande Uri freudig die Bhrg, welche 
Geßler dort erbaut und dem Volk zum Hohn „Zwing-Uri” genannt 
hatte, und in Schwyz zerftörte Stauffadher mit den Eidgenoſſen bie 
Herrenburg auf der Infel Schwanau im Towerzer See. 

Lauter Jubel durchzog die Waldjtätte, da fie ſich aljo von ihren 
Zwingherren befreit hatten. Am nächften Sonntag hielten bie Bauern- 
fhaften von Schwyz, Uri, Untermalden eine große Volksverſammlung, 
banften Gott für ihre Errettung und beichworen ihre Eidgenofienfchaft 
wieder auf zehn Jahre. Diefelbe wurde dann immer erneuert, in bin- 
tigen Kämpfen mit den Habeburgern fiegreich vertheidigt und erweitert 
zum feiten ewigen Bunde, der bald auch viele andere Kantone in ft 
aufnahm und zuletzt die ‚gefammte Schweiz umfing. 

So hat fih das Volt von Geflecht zu Geſchlecht herab die Befrei⸗ 
ung der Waldftätte erzählt, und mag es auch manden Zug in dem 
Bilde verftärkt oder dazu gethan haben, im Wefentlichen hat es berich- 
tet, was wirklich geſchah. — 

Die beite Befchügerin der Freiheit war in der Schweiz die Natur 
des Landes. In die wilden Bergſchluchten und Waldthäler, auf bie 
hohen Alpen drang fchwer das Fremde. Es erhielt fich da lange bie 
alte Art und Sitte; arm und rauh, aber auch kräftig und frei blieben dort 
die Menfchen; die Bedärfniffe und das Verderbniß veicherer gebilbeterer 
Bölfer kannten fie nit. Darum, weil ihre Herzen frei waren, konn⸗ 
ten aud) ihre Leiber nicht gelnechtet werden, und Gefahren, welche bie 
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Uebermacht der Feinde fpäter bereitete, bracden fich an den Felſen und 
in den Hohlwegen der Alpen, wie an dem ftarten Muthe des Volkes. 

Auch im Norden Deutſchlands erhielt fih im Bunde mit der Natur 
altdeutfches Weſen und Volksfreiheit. Oſtfriesland war dort deren’ 
Feſte, wie in der Schweiz die Waldſtätte. Ungeftüm fchlagen da bie 
Wellen ber Nordſee an dag Küftenland mit raftlofem Angriff, daß den 
Menfchen der Boden unter den Füßen nicht ficher ift; wie ein hungri⸗ 
ges Ungehener haſcht da8 Meer nach dem Lande. 

Da find große furchtbare Fluthen gefchehen, eine im Sahre 1219, 
die Marcellusfluth geheißen, und eine andere im Jahre 1287, welche 
viel Land mit ganzen Dörfern und wohl 50,000 Menſchen verfchlang; 
und an der Stelle, wo ehemals biühendes Rand geweſen, war num der 


- Meerbufen, welcher der Dollart heißt. Um des Lebens ficher zu fein, 


mußte das Volk immerbar wachſam und rüftig mit der Natur im Kampfe 
Tiggen und fi durch ſtarke Dämme und Deiche gegen bie Herrichaft 
bes Meeres vertheidigen. Dabei erhielt es feine Kernfraft und feinen 
Muth, und bei diefen blieb ihm auch der’ alte Freiheitsſinn immer 
frifh. Im fteten Kampf um das Land, wollte e8 auf bemfelben auch 
fein eigner Herr fein; den Unbeftand alles irdifhen Hab und Guts 
vor Augen, hielt e8 die Freiheit höher als das Leben. In allen An⸗ 
fechtungen um biefelbe blieb es ftandhaft, und es erhielt fie auch glüd- 
lich, weil es von der alten deutſchen Verfaſſung nicht abließ, durch 
welche die freiheit gefchügt ward, vielmehr diefe Berfaſſung mit Vor⸗ 
fiht und fchlichter Weisheit immer feiter ausbildete. 

Das ganze Land von der Weſer bis zum Fly beitand aus lauter 
Heinen Gebieten, mit welchen die beutfchen Kaifer einft geiftliche und 
weltliche. Herren, als mit Graffchaften, belehnt hatten. Während nun 
die Srafen in allen übrigen dentfchen Landen die ihnen untergebenen 
Bezirke zu ihrem erblichen Eigenthum zu machen wußten, ließen die 


"Männer in Oftfriesland, ber Freiheit ihrer Ahnen eingebent, Dies 


über ihren Grund: und Boden nicht ergehen, fondern wehrten fich 
dagegen mit aller Kraft. Die Kaifer aber, welche ihre Kriegsmacht 
für fi) felber brauchten, weil fie damals mit den Päpften auf Leben 


- und Tod zu kämpfen hatten, konnten den Grafen in dem fo weit ent- 


fegenen Oſtfriesland gegen das Volk nicht beiftehen; ja fie dachten end» 
(ih gar nicht daran, die dort erledigten Graffchaften wieber zu be- 
fegen, — zum Helle des Volles, welches Klugheit und Kraft befaß, 
ſich felbft zu regieren. So kam es, daß das oftfriefifhe Volk unvermerkt 
feine Freiheit behielt. Aber es behütete fie auch mit großer Treue. 
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und achtete die Geſetze, welche es ſich felbft gab, hoch und heilig; 
dies war die Bürgſchaft ſeines Glücks. 

Jede Landſchaft der Frieſen bildete einen eignen Freiſtaat für ſich 
und erwählte ſich ſelbſt ihre Richter für ihre verſchiedenen Bezirke. 
Dieſe Hatten ihr Amt nur für ein Jahr und) mußten, bevor fie es 
antraten, vor dem ganzen Volke fchwören, daß fie ohme Geſchenk umb 
Gabe helfen wollten, den Armen fo gut wie den Reichen, Feinden wie 
Freunden gleich gerecht. Jeder Richter war bei Geldbuße gehalten, 
nur über jene Streitigkeiten Recht zu fprechen, die in feinem Gerichts- 
bann vorfamen, nicht drüber hinaus; auch hatte ein Richter nur ger 
ringen Lohn, und drei Wochen bevor er von feinem Amte abtrat, 
mußte er, zur Sicherheit des Volkes, eine Summe Geldes ald Bürg⸗ 
Ihaft hinterlegen. Dagegen war auch fein Anfehen groß, wegen der 
Heiligkeit der Geſetzes; wer frevelnd Hand an einen Richter legte, 
wurde um ein Drittel des Wergeldes höher gebüßt, als im glei 
Fall bei einem andern Manne. Ebenſo ward der Gerichtsfriede Hei 
gehalten, nicht bloß auf dem Gerichtshofe felbft, fondern and) auf dem 
Wege bin und zurüd. Und wollte fich einem Richter bei feinen Amts⸗ 
bandlungen irgendwer widerjegen, fo wurden bie Feuerbaken angezündet 
und ward das ganze Voll zur Beſchützung des Rechts aufaeboten. 
Damit aber ein Richter feine Amtsgewalt nicht mißbrauchen Fonnte, be⸗ 
ftellte ſich das Volt aus feiner Mitte „Talemänner“ (d. i. Sprecher), je 
auf ein halbes Jahr. Diefe mußten fchwören, die Rechte des gemeinen 
Mannes gegen die Richter treu zu wahren, wenn diefe etwa ungerecht 
walten follten. Glaubte ſich bei’ einem Spruch eine Partei im Rechte 
gefräntt, fo kam die Streitfache zur Läuterung vor den „Vollkswarf“, 
wo dann die übrigen Richter den Spruch des einzelnen präften, und 
ward auch da noch nicht zur Genüge entichieden, fo kam fie vor das 
ganze Bolf in der Landichaft, daß dieſes ſelbſt darüber richtete, 
und das hieß der ,„ breite Warf“. Das ganze Volk der Landſchaft 
entihied auch, wenn die einzelnen Bezirke derfelben unter ſich Streit 
Hatten. Zweimal im Jahre hielt das Volk ein großes öffentliches 
Gericht, jedesmal drei Tage lang; das hieß die „demeine Acht”, und 
vorher mußten die Richter in allen Bezirken umberziehen und alle 
Klagen beendigen; jede Sache, die dann nicht beendigt war, fam vor 
die „gemeine Acht“. In folder Weife hing die Staatsverfaffung der 
Landſchaften Oftfrieslande mit der Gerichtöverfaffung aufs innigfte 
zufammen. Der Nechtsjinn des Volks war die Grundfefte der 
Greigeit; Sleihheit Aller und Gemeinſinn ftügten fie als ftarke 
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Säntn. Da ward mit großer Sorgfalt darüber gewacht, daß die 
Reichen nicht durd) Hab und Gut allzugroßes Anfehen zum Nachtheil 
der minder Wohlhabenden und der Freiheit gewannen; fo waren mandıe 
Landichaften, in denen es lange Zeit gar feine Edle, und bloß Freie 
gab; in manden wurde es der Freiheit und Gleichheit lange für ge 
fährlich gehalten, Schlöffer, ja felbft fteinerne Häufer im Lande zu 
haben; und der fchönfte Ehrenname in Oftfriesfand war der eines 
Freien. Das war die Zeit, wo nod) der Trinkſpruch hieß: „bir gilt's, 


edler freier Frieſe!“ und das Merkzeihen des Landrechts: „die Frieſen 


follen frei fein, jo lange die Winde aus den Wollen wehen und bie 
Welt ſtehen wird!” — Und wie in weltlichen Dingen, fo litt das 
Bolt auch in geiftlichen Feinen Zwang. Als einmal der Biſchof von 
Münfter den Bann ausrief, daß fein Geiftlicher in Oftfriesland Gottes- 


dienjt halten follte, nöthigte das Wolf die Priefter mit Gewalt dazu. 


Auch gab es denfelben keine Zehnten und Erftlinge, noch irgend auf- 
erlegte Schagung an Geld, nichts an die Kirche, als aus freiem 
frommen Antrieb; was drüber war, ſchien ihnen gegen die Freiheit zu 
geben. Auch litt das Volk keine ehelofen Priefter bei ſich, aus Beſorgniß 
für Sitte und Zucht in den Familien. 

So war's in den einzelnen Landſchaften beſtellt, daß jede als 
Freiſtaat für ſich ſelbſt ſorgte. Dabei hielten jedoch alle feſt zu⸗ 
ſammen, ſowohl zum wechſelſeitigen Schutz der Ordnung und des 
Friedens im Lande, als auch gegen jeden Feind von Außen, und alle 
waren durch gemeinſchaftliche Landes⸗Grundgeſetze gleichſam zu einem 
einzigen Staatskorper vereinigt. Solche Grundgefetze, welche für ganz 
Oſtfriesland galten, waren die fogenannten fiebzehn Willfüren und 
die vier und zwanzig Sandrechte. Diefe wurden durc die Abgeorbneten 
der fieben freien Seelande am Upftalboom abgefaßt. Der war auf 
einem Hügel, eine Stunde von Anrih, wo drei mächtige alte Eichen 
ftansen; unter diefen traten ſeit undenklichen Zeiten alljährlich, zu 
Pfingiten, die Friefen zufammen, die auf dem Landtage mitreden durften. 

Bei diefer Verfaſſung, die der alten fächfiichen und friefiichen noch 
recht ähnlich way, befanden fich die freien Oftfriefen lange Zeit glücklich. 


Durch Einigkeit ſtark und von der moraftigen Natur ihres Landes 


unterftägt, auch im äußerjten Nothfalle des Beiftandes des Meeres 
fiher, welches, wenn die Deiche durchftochen wurden, weithin Alles 
vor fih ber fcheuchte, waren fie im Stande, die Herrſchſucht der ber 
nachbarten Herren von ſich abzuwehren. Auch fie, wie die Alpenbauern, 
wurden von den Habsburgern, als diefe zum Königthum gelangten, 
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und achtete die Sefete, welche e8 ſich felbft gab, hoch und heilig; 
dies war die Bürgſchaft feines Glücks. 

Jede Landihaft der riefen bildete einen eignen Freiftaat für ſich 
und ermwählte fich felbjt ihre Richter für ihre verfchiedenen Bezirke. 
Diefe Hatten ihr: Amt nur für ein Sahr und) mußten, bevor fie es 
antraten, ver dem ganzen Volke fchwören, daß fie ohne Geſchenk und 
Gabe helfen wollten, den Armen fo gut wie den Reichen, Feinden wie 
Freunden gleich gerecht. Jeder Richter war bei Geldbuße gehalten, 
nur über jene Streitigkeiten Recht zu ſprechen, die in feinem Gerichts- 
bann vorlamen, nicht drüber hinaus; auch halte ein Richter nur ge 
ringen Lohn, und drei Wochen bevor er von feinem Amte abtrat, 
mußte er, zur Sicherheit des Volkes, eine Summe Geldes als Bürg⸗ 
Ihaft Hinterlegen. ‘Dagegen war auch fein Anſehen groß, wegen der 
Heiligkeit der Geſetzes; wer frevelnd Hand an einen Wichter legte, 
wurde um ein Drittel des Wergeldes höher gebüßt, als im glei 
Zall bei einem andern Manne. Ebenſo ward ber Gerichtöfriebe hei 
gehalten, nicht bloß auf dem Gerichtshofe felbft, fondern auch auf dem 
Wege bin und zurüd. Und wollte ſich einem Richter bei feinen Amts⸗ 
bandlungen irgendwer mwiderjegen, fo wurben bie Feuerbaken angezündet 
und ward das ganze Boll zur Beihütung des Rechts aufgeboten. 
Damit aber ein Richter feine Amtsgewalt nicht mißbraucen fonnte, bes 
ftellte fi das Volk aus feiner Mitte „Talemänner“ (d. i. Sprecher), je 
auf ein halbes Jahr. Diefe mußten fchwören, die Rechte des gemeinen 
Mannes gegen die Richter treu zu wahren, wenn diefe etwa ungerecht 
walten follten. Glaubte ſich bei’ einem Spruch eine Bartei im Rechte 
gekränkt, jo kam die Streitfache zur Läuterung vor den „Volkswarf“, 
wo baum die übrigen Richter den Spruch des einzelnen prüften, und 
ward auch da noch. nicht zur Genüge entichieden, jo kam fie vor das 
ganze Bolk in der Landfchaft, daß dieſes felbft darüber richtete, 
und das hieß der „ breite Warf“. Das ganze Volk der Landſchaft 
entichied auch, wenn die einzelnen Bezirke derfelben unter fich Streit 
hatten. Zweimal im Jahre hielt das Volk ein großes äffentliches 
Gericht, jedesmal drei Tage lang; das hie die „demeine Acht”, und 
vorher mußten die Richter in allen Bezirken umberziehen und alle 
Klagen beendigen; jede Sache, die dann nicht beenbigt war, kam vor 
die „gemeine Acht”. Im folder Weife hing die Staatsverfaffung ber 
Landſchaften Oſtfrieslands mit der Gerichtsverfaſſung aufs innigfte 
zuſammen. Der Rechtsſinn des Volks war die Grundfefte der 
Breiheit; Gleichheit Aller und Gemeinſinn ftägten fie als ſtarke 
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Säulen. Da ward mit großer Sorgfalt darüber gewacht, daß die 
Reihen nicht durch Hab und Gut allangroßes Anfehen zum Nachtheil 
der minder Wohlhabenden und der Freiheit gewannen; fo waren manche 
Landſchaften, in denen es lange Zeit gar feine Edle, und bloß Freie 
gab; in manchen wurde es ber Freiheit und Gleichheit Tange für ge 
führlich gehalten, Schlöffet, ja felbft fteinerne Häufer im Lande zu 
haben; und der fchönfte Ehrenname im Dſtfriesland war der eines 
Freien. Das war die Zeit, wo noch der Trinkſpruch hieß: „dir gilt's, 
edler freier Frieſe!“ und das Merkzeichen des Landrechts: „die Frieſen 
ſollen frei ſein, ſo lauge die Winde aus den Wolken wehen und die 
Belt ſtehen wird!“ — Und wie tin weltlichen Dingen, fo litt das 
Bolt auch im geiftlichen keinen Zwang. Als einmal der Biſchof von 
Münster den Bann ausrief, daß fein Geiftlicher in Oftfriesland Gottes- 
bienft halten follte, nöthigte das Volk die Priefter mit Gewalt dazu. 
Auch gab es denjelben Feine Zehnten und Erftlinge, noch irgend auf- 
erlegte Schatung an Geld, nihts an. die Kirche, als aus freiem 
frommen Antrieb; was drüber war, ſchien ihnen gegen die Freiheit zu 
gehen. Auch litt das Bolt keine ehelofen Priefter bet fich, aus Beſorgniß 
für Sitte und Zucht in den Familien. 

So war's in den einzelnen Landſchaften beſtellt, daß jede als 
Freiſtaat für ſich ſelbſt ſorgte. Dabei hielten jedoch alle feſt zu- 
ſammen, fowohl zum wechfeljeitigen Schub der Ordnung und bes 
Friedens im Lande, als auch gegen jeden Feind von Außen, und alle 
waren durch gemeinichaftliche, Landes» Grundgefeke gleichſam zu einem 
einzigen Staatskorper vereinigt. Solche Grundgeſetze, welche für ganz 
Oftfriesland galten, waren die fogenannten fiebzehn Willküren und 
die vier und zwanzig Landrechte. Diefe wurden durch die Abgeordneten 
ber fieben freien Seelande am Upftalboom abgefaßt. Der war auf 
einem Hügel, eine Stunde von Aurich, wo drei mächtige alte Eichen 
fanden; unter biefen traten feit undenklichen Zeiten alljährlich, zu 
Sfingften, die riefen zuſammen, die auf bem Landtage mitreden durften. 

Bei dieſer Berfaſſung, bie der alten fächfiichen und friefiichen noch 
recht ähnlich war, befanden fich die freien Ojftfriefen lange Zeit glücklich. 
Durch Ginigleit ſtark und von der moraftigen Natur ihres Nandes 
unterftügt, auch im äußeriten Nothfalle des Beiftandes -des leeres 
figer, welches, wenn bie Deiche durchjtochen wurden, weithin Alles 
por fich ber fcheuchte, waren fie im Stande, die Herrſchſucht der be- 
nachbarten Herren von fich abzuwehren. Auch fie, wie die Alpenbauern, 
wurden von den Habsburgern, als diefe zum Königthum gelangten, 
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in ihrer Freiheit fchwer bedroht und mehrten ſich ebenfalls mit Tapfer⸗ 
feit und Erfolg. König Rudolf belehnte den Grafen Reinhold von 
Geldern mit der Herrichaft über Friesland, und König Albrecht be- 
ftätigte dieſe Belehnung. Aber die Dftfriefen weigerten fich, den 
Grafen als Herrn anzuerkennen und vertheidigten einmüthig und glücklich 
ihre Neihsunmittelbarkeit gegen ihn, während bie Weſtfrieſen kurz 
zuvor (1297) dem Grafen von Holland unterlegen waren. Erſt viel ſpäter, 
nachdem die Einigkeit unter den Oſtfrieſen wankend geworden, und die 
frühere Gleichheit verſchwunden war, als das Volk ſich in drei Stände: 
. Geiftlihe, Häuptlinge (welche Burgen und Gerichtsbarkeit hatten) und 
den Hausmannsftand gefchieben hatte, und die Häuptlinge Herrichaft - 
zu erringen jtrebten, wanfte das Glück; aber der Freiheitsfiun des 
Boltes ließ es doch nie zur Knechtſchaft kommen. 


4, 
König Heinrich VII. ver Luxemburger. 


Was der Singelfglag der Zeit zertränmert 
Baut des Menſchen Hand nicht wieber anf. 

Nach König Albrechts Ermordung kam die deutſche Krone nicht 
fo bald wieder an deffen Haus. Denn die Erinnerung an Albrechts 
herrifches Walten und bie Furcht vor Habsburgs allzugroßer Macht 
ſchreckte die Fürften; auch trachteten manche von diefen felber nad 
dem glänzenden Ziele. Am wenigften aber waren die getftlichen Kur⸗ 
fürften geneigt, das Königthum in einer Familie erblicd; werben zu 
laffen, da fie bei jeder neuen Wahl vielmehr neue Preife für fich er- 
handeln Tonnten. 

Unter den Bewerbern um ben deutfchen Thron trat jet der König 
von Frankreich auf, Philipp der Schöne, für feinen Bruder Karl von 
Baloid. Ein Huger und kühner Mann, hatte er mit großem Glücke 
bie Macht der franzöfifchen Krone überaus vermehrt: Wie er in feinem 
eignen Lande als gewaltiger Herr fihaltete, hatte er auch nach Außen. 
hin hohes Anfehen zu erlangen gewußt. Mit dem Bapfte in Streit 
gerathen, Hatte er diefen mit rüdfichtslofer Verwegenheit bemälttgt, 
hatte den päpitlihen Stuhl nach Avignon tin fein Land verjegt, ben 
ehrgeizigen Klemens V. darauf erhoben, der um diefen Preis alle feine 
Pläne gut hieß, und war fo Weeifter des einft jo Kbermächtigen Bapft- 
thums geworden. Nach feinem Willen follte nun Klemens das ver- 
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meintlihe Recht der Bäpfte zur höchften Entfcheidung über das deutſche 
Reich in Kraft treten laſſen. 

Die Gefahr für unfer Vaterland, unter einen fremden Machthaber 
geftellt zu werden, war groß; denn ſchon hatten fi fogar zwei deutfche 
Fürften, der Erzbiſchof von Köln und ber Herzog von Sadjfen-Rauenburg, 
zur Wahl Karls bereit gefunden, und das deutſche Volk felbft hatte ja 
längft Yeine Stimme mehr, ven e8 zum König haben wollte. Zum Glück für 
Deutſchland erkannte der Papft, daR bie Selbftändigfeit und die Würde‘ 
der Kirche gänzlich verloren gehen würden, wenn er auch diesmal dem 
Könige don Frankreich unbedingt gehorchen wollte, und daß er zum 
Schub gegen deſſen Allgewalt grade eines deutfchen Königs bebürfe. 
Darum ermahnte er jebt die Kurfürjten von Mainz und von Trier 
heimlich und dringend, die Wahl zu befchleunigen; der Eigennug Beider 
fam dem Baterlanbe zu gut. Beide braten nämlich den Grafen Hein- 
rid von Luxemburg in Borjehlag; der Kurfürft Balduin von Trier 
that's, weil diefer fein Bruder war, der Kurfurft von Mainz hingegen 
(Beter Aichſpalter), weil dadurch die ihm verhaßten Habsburger von 
der Herrſchaft ausgeſchloſſen wurden, und weil er, ſchon früher enge 
mit den Zuremburgern verbunden, auch für die Zukunft von Heinrich 
große Vortheile zu erhalten hoffte. Wirklich mußte ihm diefer bie 
Beftätigung aller Rechte und Freiheiten des Erzftifted Mainz, immer⸗ 
währenden Beiſtand und große Summen Geldes veriprehen. Nun 
brachte es Beter Aichipalter durch Schlauheit und rajtloje Thätigkeit 
bahin, daß fein Schügling am 27. November 1308 in Frankfurt am 
Main ald Heinrich ber Siebente zum deutſchen König erwählt wurde. 
Diefe Wahl geihah dur Stimmzettel, war alfo eine geheime, ganz 
abweichend vom bisherigen Brauche. Aber der Erzbiihef von Mainz 
hatte gerade biefe Wahlart veranlaft, weil er dabei bes günftigen Erfol- 
ges feiner Ränke ficherer fein konnte. 

König Heinrich VII. beſaß nur eine geringe Hausmacht, aber einen 
um fo befferen und zwar wohlbegrändeten Ruf der Tapferkeit, Klug⸗ 
heit und Gerechtigkeit. Für Deutichland war es ohne Zweifel ein 
Gewinn, daß es vor einem franzöftfchen Könige bewahrt bfieb; wäre 
nur Heinrich VII. felber nit mit fo manchen undentfchen Eigen⸗ 
haften behaftet gemweien. Bon Erziehung und Neigungen war er ein 
halber Franzoſe, liebte das Glänzende, Pomphafte; ein abentenerlicher 
Zug ging durch fein Wefen, welches echt ritterlih, aber allzu phanta- 
fifh war. Prächtig und bedeutfam war fein erftes Auftreten ale 
König: ein prunkvolles Leichenfeft veranftaltete er auf dem erften großen 
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Reichstage, ben er hielt, zu Speier. Dorthin ließ er bie Leichen feiner 
beiden Vorgänger, Adolf und Albrecht, bringen und mit großen Ehren 
im Dome neben ben Raifern beftatten. Im Frieden des Grabes lagen 
nun diefe zwei Feinde neben einander, während er ihre trawernden 
Witwen tröftete (1309). Zugleich that er Albrehts Mörder in bie 
Acht und überließ fie der Rache der Habsburger. So gewann er fidh 
den Dank diefes mächtigen Fürftenhaufes. Andrerfeits fchüchterte er 
bie Habsburger dadurch ein, daß er den freien Gemeinden in der 
Schweiz ihre Reichsunmittelbarkeit beftätigte, und die Belehnung Frie⸗ 
drichs „des Schönen‘ von Defterreih, des Sohnes Albrechts J., noch 
hinausfhob. Dadurch gelang es ihm, die Habsburger zu bewegen, daß 
fie einem Plane ihre Zuftimmung gaben, der des neuen Könige Haus- 
macht beträchtlich vergrößern folite. Böhmen nämlich, welches Albrecht I. 
mit großer Mühe feinem Haufe (für feinen ältern Sohn Rubolf) er- 
worben hatte, war von deſſen Bruder Friedrich nah Rudolf Tode 
für Geld an den Herzog Heinrich von Kärnthen Überlaffen worden, 
welchen denn aud die Böhmen zum Könige gewählt hatten. Diefer 
aber hatte ſich durch Bevorzugung feiner Landsleute, der Kärnthner, 
"bei den Böhmen bald fo verhaßt gemacht, daß eine Partei ımter ihnen 
beſchloß, dem Sohne Heinrihs VIL, Johann, die Krone anzutragen, 
wenn fich derfelbe mit Elifabeth, der jüngjten Schwefter ihres früheren 
Könige Wenzel III., vermählen würde. Gegen mancherlei Bortheile, 
die ihnen Heinrich VII. zum Theil auf Kojten bes Neiches einräumte, 
wilfigten nun die Habsburger ein, daß Böhmen in diefer Weife an 
das Hans Luremburg komme. So fegten benn bie Reichsfürften Hein- 
rih von Kärnthen ab, da er verfäumt habe, Böhmen vom beutfchen 
Neiche zu Lehen zu nehmen, und erklärten Böhmen für ein erlebigtes 
Reichslehen. Hierauf belehnte Heinrich VII. feinen Sohn Johauu damit 
und vermählte ihn mit Elifabeth. Es geſchah dies auf einem allgemei⸗ 
nen Reichötage (parlamentum generale, wie die Berfammlung genannt 
wurbe) zu Sranffurt 1310. Hier ward auch ber Landfrieben wieder 
geboten, der durch manche unruhige Großen geftört worden war, befon- 
ders durch den trotigen Grafen Eberhard von Würtemberg, welcher bie 
ſchwäbiſchen Reichsſtädte durch Bebrüdung zum Widerftande trieb. Der 
König erklärte ihn in die Acht. Dagegen ward Landgraf Friedrich mit 
der gebiffenen Wange im Befit von Meißen und Thüringen, welchen 
Albrecht I. bedroht hatte, wieder anerkannt. . 
Indeſſen kaum waren bie dringendften Neichsgefchäfte erledigt und 
vor Allen die Erwerbung einer ftantlihen Hausmacht geglüdt, — 


Heinrichs VII. Zug nad Stalien. 397 


was den Königen, den andern gewaltigen Fürftengefchlechtern gegenüber, 
mit Necht immer als das Unerläßlichite erichien —: al8 auch Heinrich VII. 
ſchon mit der Idee hervortrat, die feinen hochftrebenden Geiſt am mel- 
ften bewegte. Die Kaiferfrone wollte er auf fein Haupt feben, das 
zertrümmerte Kaiſerthum wieder in alter Größe und Herrlichkeit auf- 
rihten, Rom und Italien aufs Neue dem Reiche gewinnen. So Ientte 
er wieder in die verlaffenen Pfade der Hohenftaufen ein, die doch troß 
ihrer viel gewaltigeren Macht fo unglücklich geendet hatten. Zwar 
ſchienen die Verhältniffe Italiens der Erneuerung des alten Kaiſerthums 
überaus gunſtig. Das Papſtthum hatte über diefes den Sieg davon 
getragen, war aber felbft zugleich im Anſehen der Welt tief erichüttert 
worden und bald darauf dem franzöfifchen Könige erlegen, der es unter 
feine Gewalt, in „die babylonifche Gefangenſchaft“ gebracht hatte. Nun 
ſehnte fi) der Papft nad einem neuen deutichen Kaifer, der ihn er- 
rette. Und auch die Italiener, die von jeher fo erbittert dem Kaiſer 
widerftrebt hatten, wunſchten ihn nun herbei. Denn feit Stalien fich 
jelbft überlaffen war, zerfleifchten es die wildeften Parteilämpfe. . Noch 
erſchollen dort die Kofungen „Guelfen und Shibellinen‘ zum Kampf 
umd zu Freveln jeder Art, aber nicht mehr in ihrer alten Bedeutung 
(Shibellinen für das Kaiferthum, Guelfen für Städtefreiheit und Papit- 
thum). Denn durch die Auflöfung der Kaifergewalt, durch die Ent- 
fernung des Papftes aus Italien, durch den Umftand, daf das Ge- 
Schlecht Anjow- Neapel nnd das aragonifche Geſchlecht Sicilien beſaß, 
hatten fi dort alle Verhältniſſe völlig verändert ; auch waren die Ade⸗ 
tigen, welche früher den Städten zur Erringung der Freiheit gegen die 
Kalſer geholfen Hatten, im Laufe der Zeit aus bloßen Beamten der 
Städte (nämlich ans „Podeſta's“, welche den Blutbann, das oberfte 
Gericht, zu verwalten hatten, und „Capitanen“, welche die bewaffnete 
Macht anführten,) deren Herren geworden, und lediglich der Kampf um die 
Herrſchaft zwifchen einzelnen adeligen Gefchlechtern wurde nun unter 
jenen alten Parteinamen ausgefochten. Soshofften denn Boll und 
Kirche in Italien von einem Kaifer die Segnungen der Ruhe und Ord- 
nung, die fie fich felber nicht zu geben vermodten Am glühendften 
ſprach dieſe Hoffnung und Sehnſucht Italiens deffen großer Dichter 
Dante aus, ber Heinrihs VII. Nahen mit höchfter Freude begrüßte. 
Aber and von vielen andern bedeutenden Männern, meift freilich Ghi⸗ 
beilinen, ward der deutſche König herbeigerufen, und als num Heinrich), 
nachdem er in Deutihland feinen jungen Sohn Sohann unter Leitung 
tuchtiger Rathe zum Reichsverweſer beftellt hatte, im Herbſt 1810 den 
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Römerzug wirklich antrat und mit feinen Nittern über die Alpen Tam, 
da war überall in Oberitalien großer Iubel. Alle Städte nahmen ihn 
ehrerbietig auf, und jeder Parteigeift verſtummte. Feierlich zog er am 
24. Dezember 1310 in Mailand ein und ließ ausrufen, daB er weder 
Guelfen noch Shibellinnen Tenne, gebot den Häuptern beider Parteien, 
fich zu verföhnen, und ward als König von Italien gekrönt. Aber bie 
Freude währte nicht lange. Gerade die Unparteilichfeit, mit der er 
handelte, wie er denn die Würde des Podeſta an Männer von beiden 
Barteien verlieh, war den Stalienern unerträglih. Und als fie nun 
‘gar dem Könige Steuern zahlen follten, brach der, alte Haß ber Wel⸗ 
ſchen gegen die Deutfchen wieder los. Mit Gewalt erdrüdte Heinrich VIL 
jeden Widerftand, und da diejer hauptlächlich von den Guelfen aus⸗ 
gegangen war, fo befhüßte und hob er jet die Ghibellinen; eben da- 
durch reizte er die Guelfen erjt recht zu Empörungen. Doch er zagte 
und wankte nicht, ob auch drei Viertel feines Heeres vor den Mauern 
Brescia's erlegen waren, und ob auch König Robert von Neapel fich 
an dig Spige der Guelfen ftellte, fondern zog voll hoher Pläne (1312) 
nad Rom. Dort ftritten zwei mächtige Parteien, das guelfifche Ge- 
ſchlecht der Urſini und das ghibellinifche der Colonna, und überdies 
lay eine ſtarke Befagung König Roberts, welde die Peterslirche und 
den Vatikan inne hatte, in der Stabt. Heinrih VII. erftürmte das 
Rapitol und empfing am 27. Juni 1312 die Kaiſerkrone in der latera- 
nifhen Kirche aus der Hand des Kardinalbifchofs von Sabina. Wäh- 
rend der Krönung höhnten ihn draußen die trogigen Guelfen mit lau- 
tem Geſchrei. Seine Lage ward immer bedenklicher; die deutſchen 
Fürften, die mit ihm gelommen waren, erflärten, fie hätten nun ber 
Pflicht der Romfahrt genug gethan, und kehrten, bis auf Herzog Leo- 
pold von Defterreich, heim; hinter dem Kaiſer erhob die guelfifche Partei 
trotzig das Haupt; vor ihm ftand der mächtige König Robert von 
Neapel, wohlgerüjtet. Mitten in diefen Gefahren blieb der Kaifer un- 
erſchrocken, bejonnen, unerſchütterlich. Im Gefühle -feiner Thatkraft und 
begeijtert.vom Gedanken an das hohe Ziel der Hohenftaufen, wollte er 
fein begonnenes Werk nicht aufgeben, und bedachte nur das Cinzige 
nicht, daß die Geſchichte, welche nie ftille fteht, über den Trümmern des 
alten großen Kaiſerthums bereits hinmweggefchritten war und neuen Ent- 
widelungen zueilte; bald follte fich dies ausweifen. Gleichwohl verdient 
jein heldenmüthiges Ringen das_fchöne Lob, welches ihm Dante in 
feiner „divina commediaX gefungen hat. — Kaiſer Heinrich verband 
fi gegen Robert mit König Friedrich von Sicilien, welcher ein Sohn 
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von Manfreds Tochter, Konftanze, war. Dann brach er von Rom 
eilig auf umd 309 den Guelfen in Oberitalien entgegen, entbot neue 
Hülfe vom Reich und ließ Robert von Neapel und feine Anhänger der 
befeidigten Majeftät und Empörung anflagen; die Rechtsgelehrten 
Bologna's fprachen benfelben ſchuldig, daß er Land, Güter, Lehen und 
Leben verlieren follte. Leber dieje Entfchiedenheit und Feſtigkeit er- 
ſchraker und ergrimmten ber König von Frankreich und der PBapft, und 
der Lebiere that auf Befehl des Erfteren den Raifer in den Bann. " 
Darum unbefümmert, zog diefer Heeresmacht zuſammen und fchickte fich 
on, Reabel zu erobern. Da ftarb er plöglih, am 24. Auguſt 1313, 


. zu Bnonconvento, — alle Deutichen glaubten: durch Gift, und erzähl- 


ten, daR ihm ein Dominifanermönd, daſſelbe beim heiligen Abendinahl 
beigebradht habe. So ging diefer ritterliche Kaifer mit feinen hochflie- 


genden Plänen zu Grunde. Bol Slanz und Haft wie ein Meteor ftieg 


jeine Bahn auf über den Trümmern vergangener Zeiten, und war eben 
jo jäh und ſpurlos wieder in die alte Nacht verfunten. Einem Phantom 
hatte er nachgejagt, darum war fein Leben und Streben vergebens. Zwar, 
was er in Deutichland gegründet, die Macht des [uremburgifchen Hau⸗ 
ſes, bat ihn eine Zeitlang ‚überlebt, aber nicht zum Segen des deut⸗ 
ſchen Volkes und Königthums. 


5. 


Innere Ariege. 


Bas den bedrängten Reiche fehlt, iR nicht 
Ein Ritterjpiegel und ein Königöheld, 
Der feinen Namen zu den Steigen trägt, — 
S Es ift ein Pfleger alled Heilfamen, 
@in Hort des Sriedend und ein Hort des Rechts, 
Ein erufter Räder alles Uebermuths. 
AUdlaud. 


Um nichtige Ehren zu gewinnen, war Heinrich VII. nach Italien 
gezogen, uneingedent feiner nächten Pflichten und Intereffen. Und doc 
bedusfte Deutichland fo fehr eines ſorgſamen eifrigen Schügers und 


“Droners. Denn überall im Reiche gab es Unruhen und Fehden, die 


von ben länbergierigen Fürflen, oft gegen ihre eigenen Verwandten, 
öfter freilich gegen fchwächere Nachbaren geführt wurden. Seit dem 
Interregnum hatten bie einzelnen Reich6glieder vergebens von Dem Kö⸗ 
nige durchgreifenden nachhaltigen Schuß gehofft; fie hatten lernen mäflen, 
ſich felbft zu fchügen, und bei den Kleinen hatte fich dafür das Mittel 
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der Eidgenoffenfchaft erprobt. Die Städte vorzüglich waren durch fefte 
Bünde die wirkfamften Beſchützer des Landfriedens geworden. Mit 
ihrer Hülfe Hauptfächlic, gelangen den Königen die Erfolge, die fie zu- 
weilen über die großen Störenfriede gewannen. So gejchah es denn 
auch zumeijt durch den tüchtigen Beiſtand der ſchwäbiſchen Reichejtädte, 
daß die Acht, welche Heinrich VII. vor’ feinem Römerzuge über ben 
Grafen Eberhard von Würtemberg ausgefprocen hatte, glücklich voll⸗ 
""ftreett werben konnte. Binnen zwei Jahren verlor Graf Eberhard vor 
dem Reichsheere Sieg und Macht Die Eflinger eroberten fein Stamm» 
ſchloß Würtemberg; feine meiften Burgen, Städte, Dörfer wurden ihm 
genommen, “er mußte endlich vom Hohen-Asperg fliehen und fich in 
Befigheim bet feinem Schwager Rudolf von Baden verborgen halten. 
Scwieriger war es, die großen-Fürften zur Ruhe zu bringen;- ihre 
eigennügigen Beftrebungen fachten ftetS neuen Krieg an. Die Anhaltiuer 
und Wettiner im Norden, bie WittelSbacdher und Habsburger im Süden 
lebten felten unter fich und mit den Nachbaren in Frieden. — - 

- Die Kämpfe und Gründungen Albrechts des Bären in Brandenburg 
waren von feinen Nachkommen, den Anhaltinern, mit Glück und Geſchick 
fortgefeßt worden. Während des breizehnten Sahrhunderts hatten fie 
ihr Gebiet weithim, die Havel und Spree hinauf und bis zur Oder 
ausgedehnt, duch Kauf oder Eroberung Barnim, Teltow, Lebus, 
Srantfurt a. d. DO. und die Udermarf erworben und das Land burd) 
Kolonifation deutih gemacht. Die Befiedelung gefchah hier in der 
Negel jo, daß ein Landjtrich, eine „Mark“, von dem Markgrafen an 
einen Deutfchen zur Ausrodung und Anlegung eines Dorfes verkauft : 
wurde; diefer gab das Land dann dem Landesherrn, dem Markgrafen, 
zurüd, wogegen er gewilfe Vortheile erhielt: nämlich Antheil an den 
Gerichtseinkünften, Zins vom Müller und Gärtner, vier Hufen und 
das Schulzenamt, welches dann lehnsweiſe an feinem Hofe haftete 
(Lehnsſchulzen). Neben dem Lehnsfchulzen wohnten im Dorfe die an- 
geftedelten Bauern (Kölmer). Für fie galt kölmiſches Recht: bie 
Bauern zinfeten für ben Landesherrn, gaben der Kirche den Zehnten, 
leijteten dem Markgrafen Kriegsdienft; die Gerichtsbarkeit übten mark⸗ 
gräfliche Vogte, denen die Schulzen als Schöppen beifaßen. Geringeren 
Werth als bie grundbefigenden Bauern hatten die Häusler (Koffäten). 
Aus den größeren Grundbefigern bildete fid) auch in den neuen Marten 
bald ein Adel heran (befonders aus den kriegeriſchen Dienſtmannen 
der Markgrafen), ber das deutfche Ritterweien nachahmte. — Auch neue 
Städte wurden von den Anhaltinern in den neuen Marken gegründet, 
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wie Bareim, Teltow, Frankfurt. Sie kamen, gleich wie die Görfer, 
dur) deutfche Koloniften zu Stande, die dann allein ihre Bürger (Acker⸗ 
bürger) waren und in vier Hauptgilden (Schuhmadjer, Schneider, Flei- 
cher, Bäder) neben dem Aderbau den Gewerben oblagen; die flavifchen 
Einwohner waren nicht Bürger und wohnten außerhalb der Wälle in 
den vici slavicales (Kieße), meist als Fifcher oder Gärtner. Die älteren 
Städte der Markt, befonderd Stendal, trieben auch fchon regen Handel 
und fchloffen Fi zum Theil der Hanfa an. — So herrſchte in ben 
Marten feifches deutfches Leben, und deſſen Kräfte hoben den Markgrafen 
zu großer Bedeutung empor. Er mar der Kriegsherr, feine Marken 
beherrichte er als ein gefchloffenes Territorium, in welchem Adel und 
Geiftlichkeit wenig, der König faft nichts zu fagen Hatte. Tuchtige Krieger _ 
und gute Berwalter, fchufen die Anhaltiner hier eine anſehnliche Macht, 
weiche fie rajtlo8 zu vermehren trachteten. Nach der Neumark (öftlich 
der Oder), nad) Bommern und Pommerellen (dem Lande zwifchen ber 
Stolpe und Weichfel) ftredten fie fchon die Hände ans. Zwar hatten 
fie ihr Neich im Jahre 1266 in ihre beiden Linien Stendal und Salz⸗ 
webel getheilt, aber fie blieben darum doch einträchtig. Als Ritter 
und Minnefänger war unter ihnen berühmt Markgraf Dtto mit dem 
Pfeile (} 1308); am berühmteften aber wurde aus biefem Geſchlechte 
der Markgraf Waldemar, welcher zu Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Haupt der Anhaltiner war. Er war damals der kühnſte 
und gewaltigfte Fürft in Rorddeutihland; ein glücklicher Eroberer und 
Anger Staatsmann, theilte er fi) mit dem deutfchen Orden in Pom⸗ 
merellen unb erwarb im Süden große Theile der Laufig und Meißens. 
Dabei geriet er in Krieg mit den Wettinern, deren Haupt, Friedrich 
mit der gebiffenen Wange, Landgraf von Thüringen, ebenfo jtreitbar 
war als Jener. Aber Waldemar beftegte ihn 1312-bei Großenhayn 
und nahm ihn gefangen. 

Waldemars Anfehen im Norden wurde immer größer, und alle dor- 
tigen Fürften blickten lange mit Neid- auf ihn. Als er nun den Herzog 
von Pommern befriegte, weil dieſer Stralfund in feine Gewalt zu 
bringen fuchte, fchlofien bie meiſten Fürften im deutfchen Norden, wie 
auch Bolen, Dänemark, Schweden und Norwegen, einen Bund gegen 
ihn; doch Waldemar erwehrte fih ihrer, fiegte 1316 bei Granfee, machte 
ben Dänenlönig in deffen eigenem Lande arg zu fehaffen, und der Bund 


-feiner Feinde Töjte fih auf. Er ftarb im Jahre 1319, ohne Kinder 


zu hinterlaſſen; bald nad ihm verfchied auch Landgraf Friedrich der 
Duller u. Pierſon, Geſchichte. J. 
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Gebiſſene, defſen ganzes Leben faſt bloß ein ununterbrochener Kampf 
voll Abentener geweſen war. 

Im dentſchen Süden eiferten inzwiſchen die Geſchlechter Habsburg 
und Wittelsbach, das erftere im dem dfterreichiichen Landen und in 
ber Schweiz mächtig und nach immer größerem Beſitz lüftern, das 
zweite in Baiern und in ber Pfalz. Habsburg ward ſtark durch 
Eintracht; fünf Brüder, König Albrechts Söhne, vegierten die Erb⸗ 
(ande gemeinſchaftlich unter Leitung der beiden älteften, Friedrichs 
des Schönen und Leopolds. Wittelsbach hingegen ſchwächte ſich ſelbſt 
durch Landestheilung und Zwieſpalt der Blutsverwandten. Die erſte 
Landestheilung im Geſchlechte Wittelsbach war ausgegangen von den 
Söhnen Ottos des Erlauchten, welcher zugleich Herzog von Baiern 
und Pfalzgraf am Rhein geweſen war, und es hatte (1255) Ludwig 
(der ältete von jenen Beiden) die Pfalz am Rhein und Oberbaiexs, 
Heinrich (der jüngere) MNiederbaiern genommen. Nach Ludwigs Tode 
(1294 /s lagen beffen beide Söhne, Rudolf und Ludwig, lange Zeit - 
in Tchwerem Zwiſte gegen einander, bis fie 1310 das oberbairifdhe 
Land abermals theilten; die Pfalz ‚behielt Rudolf ungetheilt. — Ebenſo 
theilten auch die drei Söhne Heinrichs von Niederbsiern nad deſſen 
Tode (1290). Dtto (der ältefte von ihnen) war non einer Partei in 
Ungarn zum König erwählt und (1302) zu Stuhlweiſſenburg gefcönt 
worden. Bald war jedoch die Gegenpartei (für Karl Robert von 
Neayel) mächtiger geworden, und Otto in Gefangenfcdhaft gerathen. 
Er entrann nad Breslau zum Herzog Heinrid von Schleſien, welcher 
ihn abermalß gefangen nahm; Agnes, des Herzogs Tochter, befreite 
ihn, ımd ftatt der Krone brachte er fie als feine Braut na Baiern 
Heim. Während feiner Abweſenheit aber mar König Albrecht ans 
Rache mit Kriegsvolk in Baiern eingebrochen; das ſchuldloſe Bollk 
mußte den Zwiſt der Fürſten büßen. Nach Albrechts Tode rächte nun 
Otto an defjen Sohne, Friedrih dem Schönen, die erlittene Unbill, 
und an Defterreihh Baierns Noth. Nachdem Ottos zwei Yrüber vor 
ihm gejtorben waren, übergab er auf feinem Todbett (1312) jein un⸗ 
mändiges Söhnleln und feine zwei Neffen der Treue feiner Städte 
Straubing und Landshut, daß fie die Waiſen ſchützen und feinen tapfern 
and edeln Vetter, den Herzog Ludwig von Oberbatern, als Bormund 
anerlennen follten. Sie thaten es getreulich. Aber ber mieberbeirifche 
Adel wollte diefe Bevorzugung der ihm verhaßten Städte nicht bulben, 
verband "fi, die ftrenge Gerechtigleitsliebe Ludwigs fchenend, mit Her- 
zog Friedrich dem Schönen von Defterreih und übertrug dieſem bie 
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Vormmdſchaft. Voll Thatenkuft und Ruhmdurft nahm Friedrich fie 
an, und als Ludwig fie nicht aufgeben wollte, kam's, nad) einer frucht⸗ 
Iofen Zwieſprache Beider, darüber zum Kriege. Friedrih und Lud⸗ 
wig waren blutsverwandt, beibe König Rudolfs Enfel, Friedrih von 
väterliher, Ludwig von mütterliher Seite, denn Ludwigs Mutter, 
Mechtild, war eine Schweiter König Albrechts. KEinft, da Ludwig 
noh tm zarten Jugendalter ftand, war Mechtild mit ihm vor den 
Mißhandlungen ihres andern Sohnes Rudolf zu ihrem Bruder Albrecht 
nah Wien geflohen; dort wurde Ludwig mit Friedrih dem Schönen 
erzogen; jo waren beide in Sugendfreundfchaft herangewachien, beide 
reich an herrlichen Gaben, muthvoll, hochſtrebenden und ritterliden 
Sinnes. Als es nun wegen der Vormundſchaft fo weit gekommen war, 
daß fie zu den Schwertern griffen, hatte Ludwig einen harten Stand; 
bean nicht bloß Friedrich und deſſen treuer Bruder Leopold, fo wie 
ber nieberbairifche Adel waren gegen ihn, fondern auch fein eigener 
Bruder, der Pfalzgraf Rudolf, welcher ihm noch immer grolite, Aber 
Ludwig vertraute auf die Kraft des Volks, die in den Bürgern lag, 
umb er hatte fich nicht verredynet. Bei Sammelsdorf in Baiern ſchlug 
er mit Hülfe der Städter, am 9. November 1313, die übermüthige 
Ritterſchaft Dejterreih8 und Baierns. Da wurden viele Edelleute ges 
fangen; zum ewigen Gedächtniß jegte Ludwig den ftreitbaren Bürgern 
von Landshut drei Nitterhelme in ihr Stadtwappen. Hierauf vertrug 
fi) Friedrih der Schöne zu Salzburg (am 17. April 1314) mit Lud⸗ 
wig dem Baier und entfagte den Ansprüchen auf die Vormundſchaft in 
Batern. Ihm ftand jet ein höheres Ziel vor Augen, — die Herrichaft 
des deutſchen Reichs, welche durch Heinrichs VII. Tod erledigt war; 
Ludwig veriprah, daß er ihm bei der Königswahl nicht entgegen 
ſein wolle. 

Die Hoffnung auf Frieden, welche biefer Vertrag dem Reiche gab, 
ging aber feineswegs in Erfüllung; denn nad des Kaiſers Tode trat 
nun bie große Iuremburgifche Partei, die alten Gegner der Habsburger, 
auf, um den deutſchen Thron nach ihrem Willen zu befegen. Hein⸗ 
richs VII. Sohn, den jungen König Johann von Böhmen, wollten bie 
Rurfürften nicht wählen, weil fie aus Eigennug nicht wünfchten, daß 
die Krone erblich werde. Einige waren für den Herzog Friedrich den 
Schönen, und dieſer hoffte zuwerfichtlich, die Krone zu erringen; Habs⸗ 
burgs Macht war groß, auch hatte er wichtige Freunde, den Erzbiſchof 
von Köln, den Pfalzgrafen Rudolf, die Herzöge von Sachſen⸗Witten⸗ 
berg and Rörnihen; uud vor Allem einen ftarten Halt an einem tuch⸗ 
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tigen Bruder, dem Herzog Reopold. Diefer, „bie Blume der Nitter- 
haft” genannt, wirkte raftlos und mit leidenfchaftlichem Eifer für feines 
Bruders Erhöhung. Aber die Anzemburger, an ihrer Spige Johann 
von Böhmen und der Kurfürft von Trier, waren feit entichloffen, dem 
Habsburger die Krone nicht zufallen zu laſſen. Ste wandten ihre Blicke 
anf Ludwig den Baier, der Friedrich den Schönen eben bei Gammels- 
borf geichlagen hatte, und trugen ihm bie Krone an. Er war zwar 
Anfangs, wegen feines dem Habsburger gegebenen Berfprechens, bedenk⸗ 
lich, nahm aber dann das Anerbieten an, als ihm die Luxemburger ben 
kraͤftigften Beiſtand gegen Friedrich zufagten. Sie brachten auch, be- 
fonders mit, Hülfe bes Erzbifchofs Peter Wichfpalter von Mainz, noch 
einige Fürften, namentlih die von Brandenburg und Sachfen-Kauen- 
burg, auf ihre Seite. Webrigens mußte auch Ludwig der Baier, ge 
trade wie feine nächften Vorgänger, den Kurfürften für ihre Stimmen 
große Geldſummen und Privilegien zufichern. 

As nun der Tag zur Königswahl da war, lagerten fich beide Par⸗ 
‚teten, die habsburgifche und die Iuremburgifhe, am Main vor Frank⸗ 
furt. Die erftere wählte am 19. Oktober 1314 mit vier Stimmen 
Friedrich den Schönen, die letztere am folgenden Tage mit fünf Stim- 
men Ludwig den Baier. Freudig fchloß diefen die Stabt Frankfurt 
bie Thore auf und huldigte ihm als rechtem Herrn des beutfchen Heichs, 
während fie Triedrih den Schönen abwies. Da wolite ſich biefer 
ſchnell in Wachen Trönen laffen, doch Ludwig kam vor ihm an, und fo 
ließ fi) Friedrich am 25. November in Bonn durch den Erzbifchof von 
Köln kroͤnen; Ludwig empfing des Tags darauf zu Aachen aus der Hand 
des Erzbifhofs von Mainz die Krone. So hatte jeder ber beiden 
Nebenbuhler ein Herlommen für fih, und zwar Friebrich: da ihn 
jener Erzbiſchof gekrönt hatte, welcher diefe Handlung feit alten Zeiten 
zu verrichten pflegte, Qudwig hingegen den herkömmlichen Krönungsort; 
da nun bisher die Einhelligleit der Wahlftimmen gegolten hatte, 
und das Wahlgeſetz für den Fall einer bloßen Stimmenmehrheit nicht 
entfchied, fo führte jeder von Beiden ein Herkommen für die Recht⸗ 
mäßigfeit feiner Wahl an, und die Entfcheidung ward auf das Gottes⸗ 
artheil des Kampfes geftellt. ‘Darüber wurde ganz Deutichland zum 
Schlachtfeld, und Leider Jahre lang; alle edlen Gefchlechter und Städte 
ergriffen Partei, die legteren meift für Ludwig, den Freund des Volks; 
anch die Waldftätte in der Schweiz entſchieden fich für ihn. Diefe waren 
tm Streit mit dem Abt von Einſiedeln geweien, welchen das Haus 
Habsburg befhügte, hatten das Klofter überfallen und waren darüber 
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in Acht und Bann gelommen; Ludwig befreite fie von der Acht und 
ließ fie durch den Erzbifchof. von Mainz auch vom Banne löfen. 


6. 
Kämpfe der freien Sauernfchaften in der Schweiz und 
im MDithmarfchen. | 


Der Sott, ber Eiſen wachien Lie, 
Der wollte feine Knechte. 


Ari. 

Auf Koſten der reichsfreien Gemeinden in Oberſchwaben waren bie 
Grafen von Habsburg ehedem emporgelommen; diefe freiheitsfeindliche, 
feloftfüchtige Politik fetten die Habsburger als deutfche Könige und als 
Öfterreichifihe Herzöge fort. Feinde der Neicheftäßte, unterftüßten fie 
fräftig deren jchlimmften Widerſacher in Schwaben, den Grafen von 
WBürtemberg, und eroberten ihm fein Land wieder, aus dem er von dem 
thwäbifhen Städten vertrieben worden war. Die größten Anftren- 
gungen aber machten fie in ihrem eigenen Intereffe gegen die freien 
Schweizer Bauernſchaften der Waldftätte, die fie durchaus unterjocdhen 
wollten. Auch fchien e8 dem ritterlichen Herzog Leopold ein Leichtes, jene 
Bauern, die von den Künften des Krieges nichts verftanden, durd) feine 
Tampfgeübte Nitterfchaft zu unterwerfen. Mit dem Fuße wolle er fie 
zertreten — rief er im MWebermaße feines Grimmes. ‘Dennoch erbot 
er fih hochmüthig, ihnen die Vertreibung der habsburgifhen Vögte 
zu verzeihen, ‚wenn fie ihren hHartnädigen Widerftand aufgäben 
und habsburgifch würden. Mit diefem Antrage ritt der Graf von 
Koggenburg als Friedensvermittler in die Waldftätte. Uber die Eid⸗ 
genoſſen ließen fi durch des Herzogs große Macht nicht fchreden, ſon⸗ 
dern beharrten dabei, frei bleiben zu wollen. Da bejchloß der Herzog 
Gewalt zu brauchen. 

Nachdem König Friedrich mit der Prinzeffin Iſabella von Aragonien 
und Herzog Leopold mit Katharina von Savoyen zu Baſel prachtvoll 
Hochzeit gehalten hatten, brach der Letztere mit großer Macht gegen 
die Eidgenofien auf. Um ihren Bund zu zeriprengen und ihre Kraft 
zu zerfpfittern, befchloß er, fie von mehreren Seiten ber zugleich anzu⸗ 
greifen, und hielt Rath, wie er in das Land Schwyz Tüäme. Sein Hof- 
narr, Hüger als die ernfihaften Herren, meinte, fie follten nur auch be- 
rathen, wie jle wieber herausfämen. ‘Diefe Warnung warb aber alg 
närriſch verlacht; erft durch Schaben Iernten die ftolzen Ritter, wie ges 
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fährlich der Einfall in ein Bergland voll Wälder und Schluchten jet. 
Herzog Leopold führte zwei Heerhaufen gen Zug; mit ihm Tamen zahl- 
reiche Herren vom Adel und Ritter, darunter Manche, welche ihre Tang’ 
verhaltene Rache an den Eidgenoſſen jet auslaffen wollten, wie der 
Sandenberger und Geßlers Sippfchaft, auch Kriegsvolk des Kloſters 
Einfiedeln. . Es war aber ein braver Edelmann, Heinrich von Hunen⸗ 
burg, deſſen Burg nicht weit von Zug ftand; der gedachte danfbar eines 
guten Dienftes, welchen ihm die von Schwyz einft getban, und fchrieb 
auf Zettel: „Hütet euch auf St. Otmars Tag, Morgens am Mor- 
garten!” Tieß dje Zettel an Pfeile binden und die Pfeile ins Dorf zu 
Arth fchießen, daß die von Schwyz gewarnt wären. Da beſchickten fie 
eiltg die von Urt und Unterwalden und erfragten zu Schwyz den Rath 
eines alten Mannes, Rudolf NReding, der in Kriegsſachen hoch erfah- 
ren war, beteten alsdann zu Gott dem Allmächtigen um Beiſtand und 
zogen hierauf, nur Dreizehnhundert an ber Zahl, an den Berg Sattel. 
Da kamen funfgig Männer von Schwyz, welche wegen Barteifehben 
durchs Gefek aus der Heimath verbannt worden waren, an die Grenze 
und riefen ihren Tandsleuten flehentlich zu: „Laßt, uns mit euch fürs 
Baterland kämpfen!“ Aber es ward ihnen abgefchlagen, damit vom 
Geſetz, durch welches fie verbannt waren, felbft wegen der Roth, feine 
Ausnahme gemacht würde und es in Anſehn bliebe. Nun legten fid 
die funfzig Verbannten, bie trogdem fürs Vaterland einftehen wollten, 
unter dem Berge Sattel auf die Anhöhe de8 Morgartens auf eine 
Matte, worunter die Straße zieht, und harrten der Feinde. Am 15. 
November 1315 in der Frühe zog Leopold mit feiner ftattlichen Ritter- 
ſchaft heran und erfüllte die ganze Straße zwifchen dem Berg umdb dem - 
Aegeri-See. Und wie fie hinfommen, wo der Paß fich verengt, da 
wälzen auf einmal die funfzig Verbannten laut fchreiend von der An⸗ 
höhe der Sigler-Flue mächtige Felsblöde auf die Ritter herab, daß 


Mann und Roß fällt. Als die dreizehnhundert Eidgenofien auf dem 


Sattel dies gewahren, rennen fie mit Macht hernieder, fallen den. Rit- 
tern in die Seite, laffen ihre gewaltigen Keulen auf Die Helme nieder- 
Ichmettern und ftoßen mit ihren langen Hellebarben auf Roffe und Reiter. 
Da finken die Zierden des Adels zu Boden, die Verwirrung nimmt 
zu, viele Roffe jpringen fchen in den See. Nun wollen die Reiter hinter 
fi) drängen; aber da fteht Leopolds Fußvolk eng gefhichtet und hält 
fie auf. So werden viele im Fußvolk von ben Roſſen zermelmt; was 
in der Berwirrung nit durch die Freunde felbft zu Grunde geht, dem 
geben die Eidgenoffen den Reft. — Mit genauer Noth floh Herzog 
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Leopold am See hinab, gen Zug und nad Winterthur. Dort vernahm 
er, daß auch feine anderen Heerhaufen überwunden und in die Flucht 
getrieben worden waren. Das war ber erjte Kampf der Eidgenoſſen 
um die Freiheit. Nun nahmen die Schwyzer die funfzig Verbannten 
wieder auf. Alle Eidgenofien feierten den Tag, an welchem Gott fie 
° aus der Gewalt ber Feinde gerettet, als einen hoben Feiertag und 
ließen alljährlich Meſſen lefen für die, fo am Morgarten fürs Vater⸗ 
fand geftorben, und ihre Namen vor allem Bolt laut nennen. Hierauf 
ernenexten fie am 9. Dezember zu Brunnen am See den alten Bund. 
Der Sieg bei Morgarten ficherte den jungen Keim der Schweizer- 
freigeit; Eräftig uud raſch wuchs der Bund heran und breitete ſich 
bald weit: über die Grenzen der Waldftätte Hinaus. Alle Eidgenoffen 
in den Alyentantonen aber wurden dann nad dem Kerne (Schwyz), um 
ben fie ſich geichlofien hatten, Schweizer genannt. 
Drei Yahre darauf gefhah in der Schweiz eine andere preiswür⸗ 
dige Vellsihat. Herzog Leopold, überall rüftig, die Anhänger König 
Ludwigs zu bezwingen, lag (1318) mit vielem Kriegsvolk vor der Stadt 
Solothurn, weiche zu Ludwig hielt. Wie er nun diefe befagerte, ſchwoll 
der Aarfluß plötzlich von heftigen Regengüffen, jo daß die Brüde, 
welche Leopolds Lager verband, zerrifien ward und viele habsburgifche 
Sriegslente, die fich gerade darauf befanden, in größter Todesgefahr 
ſchwebten. Da eilten die Solothurner mit eigener Gefahr auf Schiffen 
herbei, vetteten die Feinde vor dem Waffer in die Stadt, pflegten die 
Erretteten und fchidten fie dann wieder in das Lager. Bor ſolchem 
Edelmuth ſtreckte der Herzog die Waffen; er ritt mit dreißig Nitkern im 
die Stadt, verehrte ihr ein Banner und gab den Krieg gegen fie auf. 
Wie in der Schweiz, fo wehrten fich einige‘ Jahre fpäter auch die 
freien. Bauernſchaften an ber Nordfee für ihre Freiheit und behaupteten 
fie. Dort ſaßen zwifchen der Eider und Elbe im Marfchlande die 
Dithmarſchen, eine Heine Völkerſchaft vom alten Sachſenſtamm 
(Nordalbiugier).. Wie die übrigen Sachen, waren fie einft von Karl 
dem Grofen bezwungen und dem Chriſtenthume zugeführt worden. 
Doch buldeten fie auf dem Boden, ben fie dem Meere abgerungen 
hatten, Beine Gewaltherrſchaft. Ungeſchwächt und rein hatten fie die 
germaniſche Kraft, Sitten, Tugenden der Väter bewahrt. Sie waren 
hohen Wuchſes, ftänmigen Gliederbaues, von erftaunlicher Stärke und 
Sewandtheit. Nicht in Stände abgetheilt, waren fie Alle unter fie 
gleich, Alle Bauern und frei. Städte hatten fie nicht, fondern wohnten 
in Dörfern, die zu Kirchſpielen (Kerkipele) verbunden waren; bagegen 
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war ihr ganzes Land (fieben Wegſtunden lang von Norden nah Süs 
den und vier Wegftunden am breiteften von Dften nad Weiten) durch 
Gräben, Wälle, Deiche, Schleufen und Flüffe gegen die Nadjbaren ab- 
gefchloffen, wie eine einzige Feſtung. Das ganze Volk bildete gleichfam 
einen Bund von Gefchlechtern, jedes Gejchlecht theilte ſich in mehrere 
„Klüfte“ (Sippfchaften), welche oft über viele Kirchipiele ausgebreitet “ 
waren. Jeder einzelne Dithmarfche war feinem ganzen Geſchlechte verpflich- 
tet mit Rath, und That, zu Recht und Buße, in Wohl und Veh. Durch 
diefe Einrichtung lernte Jeder von früh auf Gemeinfinn, welder das 
ganze Volk durd) ein heiliges Gewebe von taufend unfichtbaren Fäden 
zuſammen hielt. So blieb den Dithmarfchen das Vaterland das Aller: 
höchſte, und Vaterland und Freiheit waren in, ihren Begriffen ftets 
eins. Zum Dienfte beider wurden die Kinder forgfältig auferzogen, 
frühzeitig felbjtändig, um den Werth der Unabhängigkeit fühlen und 
einfehen zu lernen. Der Knabe war fon mit acht Jahren mündig; 
im vierzehnten ftanb er bereit in der Waffenübung und erprobte fie 
bei der Heerfchau im Dorf, welche jährlich am Mittwoch nad) Pfingften 
ſtattfand; da mußte die ganze junge Mannfchaft des Dorfes ſchwören, 
des Landes Freiheit zu vertheidigen, und welcher Wehrhafte dabei aus⸗ 
blieb, der wurde um dreißig Mark gebüßt Mit achtzehn Sahren war 
der Dithmarfche zu jeder Staatsleijtung und Gerichtspflicht verbunden. 
Alle Grundbegriffe und Grundeinrichtungen der uraltdeutfchen Gerichts» 
verfafjung beftanden bei den Dithmarfchen in voller Kraft: das Wer- 
geld, die Mannbuße, die Friedensbuße, das Gottesurtheil, das Ges 
ſchwornengericht. Groß war die Achtung vor dem Geſetz, gute Sitten 
machten allzuviele.Gefeke überflüſſig Das hohe Rechtsgefühl des Vol- 
tes erfeßte oft den richterlichen Urtheilsfprud. Einen erwiefenen Dieb 
ftieß fein Gefchlecht als unehrlih aus, und Keiner feiner Sippfchaft 
nahm ſich feiner an oder leiftete Exrfag für ihn. Er büßte durch den 
Strang; die „Schließer", welche mit dem Vogt die Polizeibehörde bil- 
deten, vollzogen das Urtheil, denn Scharfrichter gab es nicht. Ver⸗ 
räther und Feinde des Landes wurden enthauptet. Beſonders ftreng 
wurden DBerbrecher gegen die Keufchheit geftraft und zwar von den 
nächſten Verwandten der Schuldigen felbft, durch Feuertod, Ertränken, 
Lebendigbegraben. Denn Sittenzucht galt dort nod) eben fo heifig wie 
bei unfern Urvätern. Eben fo wurden auch bie rauen geehrt, und 
mit vollem Recht; denn fie waren edel, ftarfmüthig, begeiftert für Ehre, 
Freiheit und Vaterland; fie folgten den Männern in die Schlachten 
nad, labten fie mit Speife und Trank, eiferten fie an, fochten felber 
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mit in Mannsfleivern und Harnifhen und wählten lieber Tod ale 
Schmach. Mit gleicher. Treue, wie die Dithmarfchen an der Ver⸗ 
faffung umnferer Urväter hingen und die Qugenben derjelben erhielten, 
bewahrten fie auch noch deren Luftbarfeiten; kriegeriſche waren ihnen 
die liebften, wie es einem Vollke geziemt, das für die Sreiheit Lebt; zu⸗ 
mal war, neben dem Paarentanz und dem Lanzentanz (wobei der Vor⸗ 
fänger, fein Glas in der Hand, ein Lied zu fingen begann, worauf alle 
Anderen einftimmten) der Schwerttang beliebt, welchen fie mit großer 
Kunft anszuführen verftanden; dann aber and Werfen, Ringen, Sprin- 
gen. Und wie dadurch bie Kraft des Leibes immer frifch und rüftig 
erhalten blieb, jo auch die geiftige; da Hang das Volkslied frei und 
feet, wie des Meeres Wellenfchlag, von Krieg und Sieg, zu Preis und 
Spott, zu Lieb’ und Luft, und nicht etwa in Stuben und Kammern, 
fondern zum froben Reigentanz griff das Lieb mächtig beiwegend ins 
öffentliche Leben. ' 

So waren die Dithmarſchen der Freiheit werth, weil fie die Tu- 
gend übten. Keufch und fittenftreng, einfach und mäßig, erhielten fie 
fi den Träftigen Sinn, durch ihre Gleichheit und Eintracht den feften 
Stand, worauf die Unabhängigkeit beruht. Jahrhunderte Iang haben 
fie, bei den großen Welthändeln unbeachtet, in ihrem entlegenen Winkel 
ihr Land vor den Angriffen fremder Machthaber geihütt. Nach ben 
Tagen Heinrich des Lowen, ihres gewaltigen Feindes, haben fie ab⸗ 
wechjelnd gegen die Grafen von Holjtein und gegen die Dänen ge- 
jtritten. Denn Beide goͤunten dem fleißigen Volke feine Freiheit und 
feinen Befig nicht. Beſonders fuchten die Grafen von Holftein über die 
Bauern Landeshoheit zu gewinnen, wurden aber gefchlagen (1289). 
Die Dithmarfchen gingen dann felber zum Angriffe gegen bie feindfeligen 
Nachbaren über. Kurze Zeit nach dem Siege der Alpenbauern über 
die Habsburger erfochten nun aud die Dithmarſchen einen folchen über 


ihre Widerfacher. Ste hatten im Jahre 1320, die Uneinigkeit der hol» - 


fteinifchen Strafen benutend, einen Raubzug in deren Land gemacht, 
waren aber auf bem Heimwege vom Grafen Gerhard bei Bornhövede 
geſchlagen worden. Dieſer hoffte nun, Ihr Land mit leichter Mühe zu 
erobern, denn mehr als 500 Bauern waren in jenem Treffen um⸗ 
gefommen. Er führte daher (1322) viel Kriegsvolk ins Dithmarfchen- 
fand, begierig nad) Raub und Sieg. Auch gewann er zwei Schlachten 
über bie Bauern, von denen flebenhundert dabei getödtet wurden. Als 
aber der Graf die, welche entronnen und in die Kirche zu Oldenwörben 
geflüchtet waren, dort umlagerte und, ftatt ihre Ergebung anzunehmen, 
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ſie in der Kirche verbrennen laſſen wollte, brachen die Bauern todes⸗ 
muthig heraus und auf bie Holfteiner ein. Auch von der Infel Bufum 
fam zugleich den Dithmarfchen Zuzug, und die Banern fochten mit 
folhem Grimm, daß die Holfteiner völlig gejchlagen wurden. Zwei⸗ 
taufend Feinde blieben todt auf dem Ader bei Olbenwörben, darunter 
zwölf Grafen und Herren; mit genauer Roth entrannen Graf Gerhard 
und fein YBundesgenoffe Herzog Heinrih von Mecklenburg; das Lamb 
war gerettet. Damals ward von einer Dithmarfchen Fran ein Ang 
echt fpartanifchen Heldenmuths erzählt. Sie hatte ihren Mam nnd 
acht Söhne in den Kampf gefhidt; nun kam bie Botſchaft: „beine 
Söhne find todt, aber dein Mann lebt no.” Da rief fie unmillig: 
„So viele brave Leute find gefallen und mein Mann allein ift geflohen? 
So fomme er mir nimmer vor die Augen!” Da jagt der Bote: „Wohl 
hat er das Leben noch, aber fo tiefe Wunden, daß er nicht mehr auf 
kommt!“ „Herr Gott, ich danfe dir”, ruft jebt das Dithmarſchenweib, 
„daß du mir einen folhen Dann ımb ſolche Söhne gabft, die für das 
Baterland ſterben.“ — 


7. 
Cudwig der Baier und Friedrich von Oeſterreich. 
Die Trene iſt der Ehre Mark. 

. S. Schlegel. 

Inzwiſchen dauerte ber Streit der beiden Segenkönige acht Sahre 
lang ohne Enticheidung fort; denn die Macht der Habsburger war 
groß genug, um jedem anderen beutfchen Fürsten die Wage zu halten, 
und da Ludwig der Baier bei den Luremburgern, die ihn anf dem 
Thron gehoben hatten, nur geringen Beiftand fand, fo wollte es ihm 
nicht gelingen, des Reiches Meiſter zu werden. Das Land litt dabei 
am Meiften. Die Kurfürften fahen die Verwirrung nicht ungern; um 
fo rädfichtölofer konnten fie In ihren Gebieten ſchalten. Rod) willkom⸗ 
mener war bie Anarchie bes Reiches dem Papfte Johann XXII. Anftett 
im Namen der Kirche für Einen Partei zu nehmen, naunte er Beide 
„feine geliebten Söhne und erwählte römifche Könige“, nahm aber zugleich 
die Thronjtreitigleit zum Vorwande, ſich felbft für den rechten Verweſer 
(Vikar) des Kaiferreichs zu erflären. Eigennutz Ieitete ihn dabei, er 
beabjichtigte, unter ſolchem Nechtstitel Oberitalten für ſich zu gewinnen. 
Deshalb befoldete er aus feinem Schabe, den er durch Einführung neuer 
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Lirchenfteuern") ganz ungemein zu vermehren gewußt Batte, ein Heer 
und gebot den Dberhäuptern der lombardiſchen Stäbte, die Reichs⸗ 
ftatthalterfchaften, welche ihnen von Kaifer Heinrich VII. verlichen wa⸗ 
ren, niederzulegen. Hier aber widerftand ihm vor Allem Mailand, mo 
die Familie Bisconti zur Herrichaft gelangt war. „ Vergebene bela- 
gerten die päpftlichen Söldner die Stadt; fie wendete fid) um Beiftand 
an den König Ludwig und erhielt auch eine Hülfſchar, welche die 
Bäpftlichen in die Flucht jagte. Im Aerger darüber trat Johann XXI. 
offen gegen Ludwig auf, der ihm unterbeß auch in Deutſchland zu 
müchtig geworden war. Dafelbft war es nämlich endlich zur Ent⸗ 
ſcheidung zwifchen den beiden Gegenkönigen gekommen. Friedrich ber 
Schöne hatte, die Ungemißheit zu enden, im Herbſte des Jahres 1322 
einen Einfalf in Baiern gemacht, welches feine Kriegsleute furchtbar 
berwöüfßteten, während jein Bruder Leopold von Schwaben her ins Land 
eindrang. 

Friedrich lagerte mitt einem zahlreichen, wohlgeräfteten Heer und 
mit Hülfsvolt aus Ungarn bei bem Städthen Mühldorf am Inn 
unb ſchickte Eilboten an feinen Bruder Leopold, fo fchnell als möglich. 
mit feinen Truppen herbeizulommen. Gelang es beiden Brüdern, ihre 
Streitfräfte zu vereinigen, fo war Ludwig verloren. Doch Leopold 
fäumte zur Unzeit, und zu Ludwigs Glüd fingen die bairifchen Bauern 
die Boten auf, welche zwifchen den beiden Brüdern hin und wieder 
gingen, fo daß Keiner vom Andern etwas erfuhr. Raſch zog jekt Lud⸗ 
wig feinem Feinde entgegen und ftellte feine Heeresmacht bei Ampfing 
(nicht weit von Mühldorf) auf; der Kern feiner Truppen waren 
Städter (wie bei Friedrich der Abel), ſodann Kriegsvölker des Kurfürften 
von Trier und des Königs Johann von Böhmen. Er übergab die 
Leitung der Schlacht und dem Dberbefehl dem erfahrenen Feldhaupt⸗ 
mann der Nürnberger, Seifried Schweppermann. Wie diefer, ein ger . 
bengter Greis, herangeritten fam und das Heer Friedrichs überfah, 
fchlotterten ihm die Füße in ben Steigbügeln, daß ihn alle jungen 
Herren verladhten; er ließ fie lachen und beftellte ſtill die Schlachtord⸗ 
nung. Den Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, 
legte er mit 400 Rittern, welde aus Kriegsliſt öfterreichifche Farben 
und Fahnen angenommen hatten, in einen Hinterhalt. König Lubwig 
teng einen einfachen Wappenrod, wie ein gemeiner Mann, aus Bor- 


*), der Annaten, d. 5. Einfünfte bes erften Jahres jeder vakant gemorbenen kirch⸗ 
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ficht, weil feinem Leben fchon öfter meuchleriſch nachgeftellt worden war; 
Friedrich ritt, als König gerüftet, im leuchtenden goldnen Harniſch, 
den Reichsadler drauf, die Krone auf dem Helm, ftolzfreudig den Seis 
nen voran; nie jchien er fehöner als an biefen Tage. Am frühen 
Morgen des 28. September 1322 brach dte Schlacht los. Die Schlacht⸗ 
hörner ſchollen, die Heerpaufen fchmetterten brein; mit Geheul jagten 
Friedrichs Hülfsvögfer aus Ungarn, die wilden Kumanen und Yulgaren, 
gegen den linken Flügel von Ludwigs Schladhtreihe heran. Dort ſtan⸗ 
den die Böhmen unter ihrem Könige Johann; fie erlagen dem Aufturm; 
bald wichen auch die batrifchen Aeiter hie und da... Schon ftand Lud⸗ 
wig felbft in Gefahr, gefangen zu werben; da drangen die Münchener 
Bäder zu ihm heran und bracden ihm mit tüchtigen Hieben freie Bahn. 
Auch das übrige ftädtifche Fußvolk focht wader. Nun konnten ſich aud 
die Böhmen wieder fammeln. Indeſſen wandte der kluge Schwepper⸗ 
mann plöglih den linken Flügel, fo daß die Feinde Sonnenfchein,- 
Wind und Staub ins Geficht befamen. Begeiſtert foht Friedrich mit 
ritterlihem Heldenmuth um bie Krone; Siegesjubel erſcholl in feinem 
Heer. Doch umnerſchrocken ſchlug und wehrte fi Ludwigs Heer. zehn 
Stunden lang. Da gab der Burggraf von Nürnberg den Ausfchlag. 
Aus einem Waldthal am Fluffe Iſen fehen bie Defterreicher plötzlich 
friſche Schladhthaufen mit ihren Bahnen und Farben heranrüden; fie 
meinen, es fei Herzog Xeopold. Die Scharen eilen dicht in Seiten und 
Rüden der Defterreiher heran; jegt erft, Stirn an Stirn, erkennen 
diefe die Kriegsliſt; nicht Leopold, fondern ihr Feind, der Burggraf 
von Nürnberg iſt's, mit frifhem Voll. Nun bricht Entfegen rings 
in bie öfterreichifchen Reihen. Bon allen Seiten her umftellt, drängen 
fie fi zur Flucht an die Ifen und drüber zurüd. Nur Friedrich ficht 
noch mit brei edlen Genoffen wie rafend auf einer Wieſe. Endlich 
ftärzt fein Roß; da eilt der Nitter Albredt von Rindemaul, Schwep- 
permannd Schwager, auf ihn zu; biefem übergiebt er fein Schwert. 
Freundlich begrüßte ihn Ludwig, welcher durch diefen Steg num Allein- 
herr war; Friedrich ſchwieg vor tiefem Schmerz. Als fih darauf am 
Abend die müden Helden zum Mahl fetten, gab's nach fo viel Arbeit 
jpärliche Koft; in der ganzen geplünberten Gegend waren bloß Eier 
aufzutreiben. " König Ludwig vertheilte fie; es reichte je eins auf den 
Mann, und eins blieb dann übrig. Das gab er dem Schweppermann 
und ſprach: „Jedermann ein Ei, dem frommen Schweppermann zwei.” 
Diefe Worte ließ der alte Helb auf feinen Grabftein fchreiben. Sm 
den nächften Tagen darauf ließ Ludwig feinen gefangenen Gegner auf 
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das Schloß Traus nitz an der Pfreimbt bei Nabburg in ritterliche Haft 
führen. 

Durch dieſen großen Sieg hatte Ludwig der Baier die Krone auf 
feinem Haupte befeftigt und die Macht und das, Anfehen gewonnen, 
als König des Reichs aufzutreten. Er benutzte das Glück mit Klugheit 
und Muth. Vor Allen ſuchte er feine Hausmacht zu vermehren. Noch 
. in bemfelben Jahre 1323 hielt er zu Nürnberg einen Reichstag, gebot 
ben Landfrieden und beendigte eben dort einen langen Streit um bie 
Markt Brandenburg, deren Bei durch den Tod des Kurfürſten 
Waldemar (1319) und feines einzigen Erben, Heinrichs von Landsberg 
(1320), erledigt war. Er verlieh fie als eröffnetes Neichslchen feinem 
ahtjährigen Sohne Ludwig, fo daß nun in der Marf auf das Regi⸗ 
ment der Anhaltiner das der Wittelsbacher folgte. 

Aber, wenn auch für den Augenblick übermädtig, war König Lud⸗ 
wig doch keineswegs in ruhigen Beſitz des Thrones getreten. Herzog 
Leopold von Defterreih gab fi noch nicht verloren und fette Alles 
gegen ben verhaßten Beſieger feines Bruders in Bewegung, Dazu 
traten num zwei mächtige Feinde gegen den König auf: die Luxembur⸗ 
ger umd der Papft; Iene, weil fie bie allzugroße Macht der Wittels- 
bacher fürdhteten und bemeideten, auch fich nicht genug belohnt glaubten; 
Dieter, weil ihn Ludwig an ber Eroberung ber Lombardei verhindert und 
ihm das Reichsvikariat nicht zugeftanden hatte. Darum ließ der Bapft zu 
Avignon an die Pforte des Doms eine Schrift anfchlagen des Inhalts: 
Ludwig folle fi) der Regierung enthalten und Alles, was er bisher 
als König gethan, widerrufen, weil er feine Wahl nicht vom Papfte 
habe bilfigen laffen; bei Safe des Barnes dürfe ihn Niemand ale 
König anerkennen. Als Lubwig dies erfuhr, wahrte er entrüftet in 
einer Schrift zu Nürnberg feierlich die Rechte des Reichs und die Un- 
abhängigkeit der deutichen Krone und berief ſich auf eine allgemeine 


irchenverſammlung. Der.Bapft hinwieder trieb feine Anmaßung wei⸗ 


ter, traf insgeheim Anftalten, Ludwig die Krone zu rauben und fie 
dem Könige Karl IV. von Frankreich zu verihaffen und ſprach dann 
(1324) den Dann über Ludwig aus, weil diefer feinen Befehlen nicht 
gehorcht habe; ferner legte er das Interdikt Aber Deutichland. Rech⸗ 
te6 Gewicht erhielten dieſe Flüche übrigens nur dadurch, daß die zahl- 
reichen politischen Feinde König Ludwigs, die Luxemburger bejonders 
und die Habsburger, mit dem Papfte gemeinfame Sache machten. Da 
fanden Ludwig und Deutihland einen unerwarteten wichtigen Beiſtand 
"bei den Minoriten (Franziskanern). Dieſe vertheidigten hartnädig 
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das Gelübde unbedingter Armuth, demzufslge fie nicht das geringite 
irdifche Gut wirklich befigen follten; weil nun der Papſt diefe Lehre 
verwarf, traten fie kühn gegen ihn auf und beftritien fein Anſehen. 
Eifrig öffneten fie dem lange verblendeten Volle die Augen, ſowohl 
burch Predigten, als auch in den Beichtftühlen, über alle Anmaßungen 
des römischen Stuhls, über alle Mißbräuche und Lafter am römiſchen 
Hofe. So zerriffen fie den Schleier des Wahns, hinter welchem fid- 
das Volk den PBapft bisher nicht bloß wie Gottes Stellvertreter, fon- 
dern fait wie ben allmächtigen Gott ſelbſt in unbegreifliher Majeftät 
und Heiligkeit gedacht hatte. Da verlor auch beim gemeinen Volle die 
früher fo furchtbare Waffe des Interdikts ihre vermeintlichen Schreden; 
und, wollten jegt die Geiftlichen irgendwo, dem Gebote des Papftes 
zufolge, nicht Gottesdienft halten oder die Sakramente nicht ausſpenden, 
fo zwang fie das Volk dazu. 

Auch der Bürgerftand blieb dem Könige treu und mar ebenfo ent- 
rüftet wie er über die päpftlichen Anmaßungen. So richteten die hohe 
Geiftlichkeit, die Dominikaner und viele Biſchöfe mit ihrer Aufhetzerei 
gegen den Gebannten wenig aus. Um fo grimmiger betrieb der Bapft 
durch weltlide Mittel defjen Untergang. Er bewog ben König von 
Bolen zum Einfall in Brandenburg und trieb den Herzog Leopold von 
Deiterreih an, dem Könige Karl IV. von Frankreich den beutfchen Thron 
anzubieten. Der Habsburger that dies und ließ ſich dafür von dem 
Könige Frankreichs für den Ball, daß ber Hanbel gelinge, viele freie 
bentiche Städte und Graffchaften als Geſchenk verfprechen. Aber bie 
anderen deutſchen Fürſten waren doc weniger gewiſſenlos; Karls IV. 
Baht kam nicht zu Stande; mannhaft ſprach befonbers Graf Berthold 
von Bucheck, Komthur des deutichen Ordens zu Koblenz, gegen diefe 
Schmach. 

Gleichwohl war König Ludwigs Stellung bei der Lauigkeit oder 
Feindſchaft aller Kurfürſten unſicher genug. Ueberdies erlitt er un 
(1325) durch Herzog Leopold eine Niederlage im Felde. Schweren 
Herzens erwog er die Gefahren, welche ſich von allen Seiten gegen 
ihn heranwälzten. Da beihloß er, dem gefangenen Gegenlönige ein 
freundfchaftliches Abkommen vorzufchlagen. So ritt er denn in aller 
Stille von München zur Burg Zrausnig und bot dort Friedrich dem 
Schönen die Freiheit an. Deſſen Beichtvater, der fromme Karthäufer- 
prior Gottfried von Mauerbach, Half zu dem Werke der Berfühnung. 
Gern ging Friedrich daranf ein; er entjagte der Krone und verſprach, 
ſowehl für fi) als für feine Brüder, dem Könige zu huldigen ud 
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ihm wider alle Feinde beizuftehen, auch, wenn er diefe Ausföhnung 
daheim nicht ins Werk zu richten vermöchte, fi) auf Johannis, zur 
Sonnenwende, wieder in Haft zu ftellen. Andächtig hörten hierauf die 
verföhnten Iugendfremmde die Meile und nahmen zuſammen das heilige 
Abendmahl. Der edle Prior Gottfried theilte die Hoftie zwifchen ihnen, 
zur Weihe der Eintracht und des Friedens. Dann umarmten und 
füßten fie fich tief ergriffen; der Geift des Herren heiligte diefe Stunde. 
Es war am 13. Mär; 1325. + 
- Sriedri lehrte nun nad Wien zurüd und that Alles, die Seinen 
zur Auerkennung des Vertrages zu bringen. Auch den Papit ſuchte er 
zur Verführung wit Ludwig zu bewegen. Allein Johann XXL. 
wollte ben Frieden nit; er erklärte, ber Eid, welchen Friedrich dem 
Sönige geſchworen, -fei wichtig, und ihn ſelbſt treffe der Bann, wenn. er 
ihn halte. Selbſt feinen Bruder Leopold konnte Friedrich nicht um- 
ftimmen; derſelbe überbäufte ihn wegen feiner Nachgiebigfeit mit ben 
bitkerften Borwärfen und wollte von bem gejchloffenen Vertrage nichte 
wiffen. Der Pepſt reizte noch Leopolbs Ungeſtüm; er rief.überdies bie 
Könige von Frankreich und Polen gegen Deutichland auf und entbanb 
Des Bolt in Brandenburg von den Eiden, die es dem Sohne Ludwigs 
eeiäworen. So gedachte er, den berhaßten Lubwig zu verderben. 
Als Friedrich ſah, daß er den Vertrag nicht erfüllen Konnte, wollte 
ee doch fein Wort Halten: Gr kam zur Sonnenwende nah Miün- 
shen und ftellte ſich freiwillig wieder in Saft. Tief gerührt fchloß ihn 
Ludwig aus Herz und nahm ihn als Freund auf. An einem Tiſch 
aßen Beide und fchliefen in einem Bett, wie zwei leibliche Brüder. 
Der Bapit_ konnte ſolche deutſche Treue lange nicht für menjchen- 
möglich beiten, Ludwig hingegen baute feft darauf. Und als er jeinent 
Sohne in Brandenburg au Hülfe ziehen mußte, übergab er dem treuen 
Friedrich die Obhut Baierns. Am 5. September 1325 aber ſchloß 
Ludwig mit Friedrich einen Vertrag, daß fie auch die Herrſchaft 
theilen und das Reich brüderlich und treu gegen jeden Feind beſchirmen 
wollten. Als indeß der Vertrag kund ward, erhoben der PBapft und 
die Kurfürſten dagegen Widerſpruch; dennocd hielten ihn bie beiden 
Könige. Bald darnach ftarb zum Glüd Herzog Leopold zu Straßburg; 
Friedrich aber zog fih, in Schwermuth und jehnfüchtig nad, Ruhe, in 
das Rarthäuferliofter Mauerbach zurüd. 
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ſCudwig des Baiern Kegierung. 
Ihr, die verpflanzt in arge Zeiten, 
Mit der Gewalt zu kämpfen wagt, 
Ihr follt dem Lichte Bahn bereiten 
Und fühlt bie Schauer, ch’ es tagt. 


Salis. 
L ) 


Nachdem Ludwigs unverföhnlicder Feind Leopold geftorber war, 
erlahımte der Widerftand gegen Ienen in Deutfchland. Nur der Pepft 
hörte nicht auf, Ludwig Schwierigkeiten und Gefahren zu bereiten. 
Diefer beſchloß nun, feinem Widerfadher feinerfeit® an die Krone zu 
greifen, als Schirmvogt der Kirche dem Umwefen zu Avignon ein 
Ende zu machen und wieder einen römiſchen Bapft aufzuftellen. Darum 
309 er im Jahre 1327 nad Stalten, um dort zunächſt die Kaiſerkrone 
und durch fie höheres Anfehen und Geltung auch in kirchlichen Dingen 
zu gewinnen. Er fand fowohl in Mailand, als in Rom, wo gerade 
die ghibelliniſch gefinnte Volkspartei herrichte, günftige Anfnahme umb 
ließ fich dort die eiferne Krone der Lombardei, bier die Kaiſerkroue 
aufs Haupt fegen (1328). Nicht wie bisher im Namen des Papftes, 
fondern im Namen der Stadt Rom, der einftigen Weltbeherriderin, 
ward die Kaiferkrönung vollführt. Dann entfehte Ludwig den Papft, 
weil er durch Simonie und Kekerei feine Würde geihänbet habe, und 
ließ von den Römern einen Minoritenmönd zum Bapft wählen, der 
ben Namen Nikolaus V. annahm.” Der Kaifer ſelbſt hing ihm den 
Mantel um und ftedite ihm den Fifherring an den Singer, das Sinn⸗ 


bild der päpftlihen Macht. So ſchien's in dieſem Augenblid, als 


habe das Kaiſerthum nad langem Streite über das Papſtthum gefiegt. 
Aber ed war nur Schein; auch diefe Romfahrt endete fo unwirkfam 
wie fo viele andere. Denn bald nah der Kaiſerkronung kehrten die 
beutichen Fürften, die Ludwig begleitet hatten, heim; auch fein gewaltiger 
Anhänger Caſtruccio, den er zum Herzog bon Lucca erhoben Hatte, 
verließ Rom. 

Kriegsvolk des Königs Nobert von Neapel fireifte bie dor die 
Shore der Stadt; fein eignes konnte Ludwig nicht mehr befolden, und 
aus Geldnoth mußte er bie Römer befteuern. Da ſank fein Anſehen 
raid; rings um ihn wuchfen Empörung und Verrath; Johann XXII. 
rief ganz Italien zu den Waffen wider ihn. , So mußte benn Ludwig 
am 6. Auguft Rom verlafien. „&8 Lebe die heilige Kicchel Tod den 
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Kegern!" riefen ihm bie wanlelmüfhigen Römer nach, und föhnten ſich 
mit dem Papfte Johanu wieder aus. Schritt für Schritt mit Gefahren 
und Roth bämpfend, zog nun der Kaifer durch Italien nad Deutich- 
land, nachdem er noch 1829 zu Pavia einen Hausvertrag geftiftet Hatte, 
daß alles wittelsbachifche Erbland ungerfplittert bleiben follte. 
Ueberbaupt war e8 fein Beftreben, die Macht feines Hanfes anf 
alte Weiſe zn befeftigen und zu vergrößern, und er ging dabei Flug 
und eifrig zu Werke. Doch hielt ihn die Furcht vor den Luremburgern, 
die überall den Wittelöbachern beim Sagen nad) Ländererwerb den Vor⸗ 
fpenng abzugewinuen tradteten, von Gewaltmaßregeln zurüd. Dazu 
fehlte es ihm nicht bloß an kühner Entfchloffenheit, fondern auch an 
rechter Macht. Deun obwohl er nad dem Tode Friedrichs des Schönen, 
Ver 1880 erfolgte, in Deutihland allein König war, fo hatte er da- 
bush an Einkünften und Ghtern doch nicht viel gewonnen, und an 
Hausmacht waren ihm die andern großen Fürftenfamilien, zumal Luxem⸗ 
burger unb Habsburger, gewachſen, wo nicht überlegen. Dieje beiden 
- Häufer vergrößerten ſich fogar bald darauf burd eine reiche Erbichaft, 


bie fie dem Kaiſer abjagten. Derſelbe hätte gern des alten Herzogs 


Heinrich von Karnthen Länder, wenigftens theilweife, an fi gebracht. 
Wein König Johaun von Böhmen überliftete ihn, verbeirathete feinen 
jungen Sohn Yohann Heinrich mit des Herzogs Tochter, Margarethe 
Mandltaſch, und vertrug ſich dann mit ben Seitenverwanbten bes färnth- 
mer Herzogs, den Haböburgern, fo daß er bei defien Tode Tirol, Iene 
. Miruthen und Krain erhielten (1335). 

’ Mittterweile dauerten die Aufbehereien bes Bapftes gegen den Sailer 
wwabläffig fort umd um endlich Muhe zu bekommen, machte Diefer große 
Weftrengungen, den Papft, dem er nicht hatte befiegen können, durch 
Untergandiungen zur VBerfähnung zu bringen. Der Bapft verlangte, 
er folle ihm bie verhaßten Minoriten anfopfern; Xubwig war ſchwach 
genug, ſich dazu bereit zu erflären. Dann ging der Papft in feinen 
Sorberungen weiter und verlangte, der Kaiſer folle die Krone nieder⸗ 
legen. Selbit darin wollte. Rubwig, müde der ewigen Unruhe, faft 
ſchon einmwilligen, als das Murren der Deutfchgefinnten im Reiche, be⸗ 
ſonders der Stäbte, ihm wieder Muth zn würdigerer Haltung verlieh. 
Zwar feste er die Lnterhandlungen nit bem päpftlichen Stuhle zu 
Waiguon fort, zumal als Iohann XXII. geftorben und Benedikt XII. 
Yapft geworden war. Allein diefer, ein vechtichaffener, aber ſchwacher 
Mann, ftand ganz unter dem Einfluffe bes franzöfiichen Königs Phltipp, 
wehdger felber die Kaiſerkrone zu erwerben wünfchte. 
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Da überzeugten ſich der Kaiſer und alle dentſchen Fürften, daß bie 
Ehre und Unabhängigkeit der ganzen deutſchen Nation auf dem Spiele 
ſtehe, und fie vereinigten fih, um das Baterland für - immer vor ben 
Anmaßungen aller Fremben, zumal der PBäpfte, ficher zu ftellen. Ge⸗ 
Iehrte Männer ſtanden al8 Vorfechter in dem großen Kampfe da. Der 
Minorit Bonagratia ſchickte eine Schrift über die Unrechtmäßigkeit 
ber Banuflüche Johauns XXII. an alle Kapitel und gelehrten Schulen; 

"ein anderer Minorit, Wilhelm Occam, ein Engländer, fchrieb, wit 
Beweiſen aus dem römifchen und dem Kirchenrecht, über die Grenzen 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt, unb ein Deutſcher, ber Dom 
herr Leopold von Babenberg, ftellte aus ber Geſchichte die Rechte bes 
römischen Reichs und des Kaiferthums auf. Alle diefe ſprachen es laut 
ans, was leider fo lange vergeffen worden war: „daß ein König in 
Deutſchland bie Herrfchaft nur durch die Wahl des Volks Habe, deſſen 
Hecht auf-die Kurfürften Übertragen worden. fe, und daß bie Recht 
mäßigteit der Wahl bloß bedingt fei durch bie Zuftimmung bes Dolls, 
wicht Durch die des Bapftes; denn die Krönung fei nur durch Zufall 
an den Papit. gelommen und gebe diefem kein edit, bie Könige umb 
Raifer zu prüfen oder gar zu verwerfen; überdies ftehe bie papftliche 
Gewalt nicht Aber der Faiferlichen, weil Gott bie höchſte weltliche Be 
walt auf den Kaiſer allein, die geiftliche aber auf alle Biſchöfe Aber- 
tragen habe; darum ftehe der Bapft auch nicht Aber, fondern unter 
einer allgemeinen Kirchenverfammlung, und alfo fei es ein Mißbrauch, 
wenn er Jene mit dem Bannfluch belege, welche ſein Anfehen nicht in 
allen Dingen «ls allerhöchftes und untrügliches anerkennen wollen.“ 

- m Einflange mit biefen Grundfäten handelte nım ber Kaiſer. Er 
verlieh aus Faiferliher Machtvollkommenheit dem dentichen Orden ba 
Land Litthauen zum ewigen Befit. Hierauf hielt er im Zuli bes 
FJahres 1838 einen großen Reichstag zu Frankfurt am Main; anf ben- 
ſelben hatte er, nebſt den geiftlichen und weltlichen Fürften und Herren, 
auch Reichsfreie und Edle, die Kapitel der Stifter und Boten ber 
Städte berufen, fo daß der größte Theil der Nation dur Abgeord⸗ 
nete vertreten war. Da erwies Ludwig zuerft feine Wechtgläubigleit 
gegen die ungerechten Vorwürfe von Ketzerei, dann zeigte er, wie er zur 
Ausföhnung mit der Kirche alte erdenklichen Mittel angewendet habe, 
die fi mit Dentfchlands Ehre vertrugen. Hierauf erfärten bie Neidyee 
ftände: „Das ungerechte Interdift Johanns XXI. tft außer Kraft und 
der Raifer folle e8 aufheben.” Nun begab fich Ludwig am 15. Sl 
mit allen Kurfürften (did auf den König Johann von Bohmen) nad 
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Rene an den Rhein, wo der Römigsituhl ftand. Dort vereinigten 
ich jene durch einen Eid: „daß fie das heilige römifche Reich mit allen 
Rechten und Freiheiten gegen jebe fremde Gewalt und Anmaßung 
ſchutzen und bewahren wollten, ftetS durch einmüthigen Beſchluß, oder, 
wenn Awielpalt entftände, nach Mehrheit der Stimmen; und derjenige 
weichen fie Alle oder ‚die Meiften von ihnen zum König oder Kaffer 
erwaͤhlen würden, der follte e8 bleiben, Fraft der Wahl, ohne päpft- 
liche Beftätigung.” Diefen Beichluß des Kurfürſtenvereinus zm 
Aenſe lieh Ladwig öffentlich als ein Grundgeſetz des Reichs verlän- 
digen. So war die Majeftät des Reiches feierlich hergeftefit. 

Die anmaßlichen Anfprüce des Bapftthums auf Obmacht Aber die 


dentige Krone waren fomit emtichieden und für immer zurückgewiefen. 


An einem doppelten Wideritande hatten ſie Schiffbruch gelitten: am 
dem Nationafgefühl des deutſchen Volles, welches keine Eingriffe 
Ser Fremden in Bie dentſchen Angelegenheiten dulden wollte, nnd an 
dem GSelbfigefahl der Kurfürften, welche die KHnigswahl nnd überhanpt 
die hoͤchſien Reichsangelegenheiten als ihre Domäne betrachteten und in 
Ser That fortan beherrfchten. Ihnen Tam denn anch die Niederlage 
des Papftthums zunächft zu Gute. Ihre Anfprückhe, die Säulen des 
Neichs und des Kaiſers alleinige Wähler und Gehülfen im Regiment 
zu fein, wurden durch den Kurverein, wie dem Bapfte, ſo aud) jeder 
andern Macht gegenfiber unumſtößlich feftgeitellt. Doch war es Immer 
An Gegen für Dentichland, daß nun wenigftens feine Unabhängigkeit 
nah Außen Hin gejlihert war, daß der verderbliche Einfluß des aus⸗ 
laudiſchen Papſtes auf die Reichsregierung einen Damm erhielt. Frei⸗ 
lich waren die Wühlereien des Papſtes damit keineswegs beendigt. 
War kurze Zeit erfreute fich Ludwig feines Sieges und bfieb in der 
abermachtigen Stelinng, welche ihm die erfolgreiche Berufung auf die 
Nation gegeben hatte. Die Fürſten, die aus Selbſtſucht auf feine 
Seite getreten waren, gingen aus demfelben Beweggrunde bald auch 
wieder zu feinem Gegner über. Es veranlakten ſie dazu die großen 
Fortſchritte, welche der Kaiſer nun in der Vermehrung ber wittelsbach⸗ 
ſchen Befigungen machte. Derfelbe vereinigte nicht nur, nad dem Aus⸗ 
erben der nieberbairifchen Linie (1841), ganz Baiern; er gewann and 
none beträchtliche Gebiete, indem er ans Taiferlicher Machtvollkommen⸗ 
heit bie Ehe der Erbin von Tirol, Margaretha Maultaſch, als diefe 


ihren unfählgen Gemahl von fid) wies, anflöfte und fie mit feinem 


Sohne, Ludwig von Brandenburg, vermählte. Die Erwerbung Tirofs 


wer ihm, wegen ber Lage dieſes Landes zwiſchen Baiern und Staliem, 
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yugemein wichtig. Dadurch aber erbitterte er den neuen Papft Mio 
mens VI., in welchem der Geift Johanns XXII. wirkte; ſchadete ſich 
auch in der öffentlichen Meinung, die damals noch bem Papfte die geift- 
fihe Gerichtsbarkeit überließ, und bradte vor Allen bie ganze luxem⸗ 
burgifche Partei neuerdings gegen fih auf. Und ala er nun gar ned 
dem Tode feines Schwagers, des Grafen Wilhelm von Holland (1846), 
and die Grafichaften Holland, Seeland, Friesland und Heunegau: für 
fein Haus gewann, indem er fie für eröffnete Neichslchen erflärte und 
feine Gemahlin damit belehnte — da traten die beutichen Furſten, ber 
forgt und neidifch wegen dieſes Wachstums ber wittelbadgifchen Haus⸗ 
macht, offen gegen den Kaifer auf. Der König von Frankreich, ſelbſt 
nach dem Befig der deutfchen Weftgrenzen begierig, der Papft, von Ier 
sem angetrieben und auf Ludwig erzürnt, endlich bie Luxemburger, — 
Alle vereinigten fih nun zum Sturze des Kaifers. 

Alfo rief Klemens VI. am 13. April 1346 ben Baunfluch über 
ihn in folgenden Worten aus: „Schmettre ihn zu Boden, allmachtiger 
Bott! Schlage ihn mit Blindheit und Raſerei! Schlendre deine Blitze 
auf feinen Scheitel, daß die Erde unter feinen Füßen berfte, und bey 
Abgrund ihn verfchlingel Verflucht fei er dieffeits und jeufeits, verflucht 
fei fein ganzes Geſchlecht!“ Hierauf entband er das Boll von alle 
Eiden der Treue, entfegte Ludwigs ftandhaften alten Freund, den, Erg 
biſchof Heinrich von Mainz, gebot den Surfürften, unvergüglich eine 
uene Wahl vorzunehmen, und bezeichnete ihnen dazu den Markgrafen 
von Mähren (einen Sohn bes Königs Johann von Böhmen), welcher 
ihm die fchimpflichften Verſprechungen gethan hatte, als deu Würbigften. 
Mehrere der Fürften ließen fich durch Geld gewinnen, und am 11. Juli 
1346 traten die Kurfürften (bi8 auf die von Brandenburg und ber 
Pfalz) in demfelben Renſe zuſammen, wo fie vor act Jahren die Auf- 
schthaltung der Wahlfreiheit gegen den Papft beſchworen hatten; dort 
ewwählten fie in aller Eile den Markgrafen Karl zum König, als 
Bierten biefed Namens. ALS dabei die Neichsfohne geſchwenlt wurde, 
fiel fie in den Rhein und ging unter, wie jener Fürften Ehre und 
Treue. Doc die Städte hielten ftandhaft zum Kaiſer Ludwig, ine . 
des Papftes Bannfluch und der Fürften Abfall; weder Frankfurt noch 
Aachen wollten Karl IV. aufuchmen. Als Ludwig mit Waffenmacht 
berbeieilte, ging ihm Karl berzagt aus dem Wege und zog mit feinen 
Bater Yohann, welcher erblindet war, nad Frankreich; dort lämpfte 
diefer in der Schlacht bei Erefiy gegen die Engländer und faub im 
Gefechte den Tod. Karl Hingegen entraun, kam nach Bonn, ließ fi 
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bort tronen umb floh hierauf nach Böhmen, wo er gegen ben Kaifer 
rüftete. Bald wurde Ludwig von drei Seiten her bedroht und an⸗ 
gegriffen. Doch er erhob fih mit altem Muthe und hätte mit Hulſe 
der Stäbte und ber wittelsbachiſchen Hausmacht wohl obgeflegt. Da 
farb er plöglich auf der Jagd, micht weit vom Softer Fürſtenfeld in 
Batern (am 11. Oktober 1347). Weil er im Bann verſchieden war, 
wollten bie Auguftiner zu Münden feine Leiche nicht aufnehmen‘; fle 
warb in der bortigen Liebfrauenkirche beftattet. 


Ludwig der Baier hat in vielen feiner Negierungohandlungen Klug 


Geit und Xapferfeit, in ſeinem Privatleben nicht felten Edelmuth gezeigt; 
aber body gehört er zu den untüchtigen unter den beutichen Kaiſern. 
Er wer kein fefter Charakter; wie der augenblickliche Vortheil es gebot, 
fo handelte er; graße Anfichten und Ziele fehlten feiner Politik, fie war 
ſchwankend und Klein, oft felbft ſchwachmũüthig. So trägt er eben fo 
fehr als die fekpftfächtigen Großen die Schuld, daß das Reich unter 
ihm immer mehr der Zerfplitterung in einzelne Sunbeöherrfchaften an- 
Heimfiel, und das Königthum an Boden verlor. Die Einkünfte und 
Guter der Krone, weiche aus befferer Zeit noch vorhanden waren, gin⸗ 
gen unter ihm bis auf Geringes verloren; er verfaufte oder verſetzte 
fie unbedenklich, fobald er in Geldnoth kam, umd dies war faft immer 
der Yall. Denn zu feinen langwierigen Fehden ‚brauchte er Söldner. 
Früher Hatte der König im SKriegsfalle die Vaſallen zum Reichsdienſte 
aufgeboten; feit biefe aber fih zu erblichen mächtigen Landesherren 
anfgeſchwungen hatten, leifteten fie der Krone nur’gerabe jo viel, wie 
igmen beliebte, und die Wahlfapitulationen nahmen bein Konige felbft 
das Hecht, mehr zu verlangen. Auch die Abenteuerinft unter den Rit- 
tern wer nicht mehr fo ftark, um dem Konige viele bereitwillige Krieger 
zuführen. Dagegen war die Gelbfucht gewachſen. So traten man 
an die Stelle von Reichäheeren die Sölönerheere. Für Geld führten 
de HYürften und Grafen dem Könige ihre eigenen oder geworbenen 
Scheren zu, aber auch jedem Andern, der zahlte. Unter dieſen Um- 
ſtanden war ber König allerdings darauf angewiefen, ſich eine tüchtige 
Hausmacht zu fchaffen, wenn er etwas bedeuten wollte. Aber dies war 
leineswegs das einzige Mittel; Ludwig felber gebrauchte noch ein an- 
beres. Er Schloß fi an die Städte an, und biefe haben denn auch 
das Meiste zu feinen Erfolgen gethan. Freilich trieb ihn eben nur das 
Bebarfniß zu ihnen; ihre Bedentung wahrhaft zu ſchätzen und dem 
BDürgeritande im Nathe der Nation die fefte und gefekliche Grundlage 
zu geben, die ihm gebührte, das lag ihm doch fern. Nur in Zeiten 
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größter Noth, wie 1338 auf dem fraukfurter Reichſtage, zog er das 
Bolt in den Vordergrund. Dennoch hat dieſes nater ſeiner Negierumg, 
weil er gewähren ließ, was ihm wüßte, einem hohen Aufſchwung im 
Wichtigkeit und Würdigfeit genommen. 

Während der ritterlihe Adel in Straßenräuberei ober Solddiert 
verwilderte, und die höhere Geifilichfeit duch Berweltlichung ihres 
Lebens und Strebens, fowie durch engherzigen Standesgeift mehr umb 
mehr ihren geiftigen Einfluß auf das Bolk verlor, erhob ſich bes 
Bürgertum zu einer jenen Ständen faft ebenbürtigen, jedenfalls voll⸗ 
fommen gewacfenen Macht im Staate. Die Stäbte ftanden- bamalß 
in voller Blüthe ihrer Entwickelung. Gin demokratiſcher Zug omg 
durch jene Zeit und offenbarte fich vorzüglich tm der Geſtaltuug bes 
Bürgerthums. Die unteren Stände, die Zünfte der Haudwerkee, 
ftrebten empor; im Gefühl ihres Werthes forderten fie den Bollgenuß 
aller bürgerlichen Rechte und tenten fo in Kampf mit den adligen 
Geſchlechtern ihrer Stadt, die bisher meiftentheil® ausſchließlich ben 
fkäbtiichen Rath bejekt und das Megiment über die Gemeinde gerähet 
hatten. Diefer Kampf, der um diefe Zeit faft überall in ber Städte, 
wenn auch in verfchichenen Graben ber Heftigleit, geführt‘ wurde, 
‚ endete in der Regel damit, da die Zunfte durch Kraft und Entiehleffen- 
heit, meift mit Gewalt, Antheil an der Verwaltung der Gemeimvefen 
erraugen. An vielen Drten kamen fie geradezu zur Herrſchaft nud 
pertrieben die Patrizier, an andern befegten fie den Rath doch zer 
Hälfte. In Straßburg geſchah dies 1332, in Zürich 1336. Zuweiben 
ſtegten auch nad) vielen Wechfelfüllen die Gefchlechter, wie zu Köln, wo 
fie 1371 mit Hülfe der übrigen” Zünfte die MWeberzunft, melde das 
Regiment der Stadt an ſich geriffen hatte, überwältigten Damals 
ſollen dort 30,000 Webftühle befchäftigt worden fein. Stolz auf ihre 
Anzahl und ihren Reichtum Hatten fi nun die Weber zufammen- 
gethan und zuerit den Zünften über bie Gefhlechter „große Erfolge 
erkämpft, dann ihrerfeits die anderen Handwerker durch Selbſtſucht 
und Anmaßung gekränkt. Jetzt wurden fie in der „Weberſchlacht“ be 
fiegt, ihrer Diele erjchlagen, hingerichtet oder verbamt. Solche Bar- 
teifämpfe fchadeten zwar nicht felten dem Wohlftande einer Stebt; im 
Sanzen aber führte das Emporkommen demokratiſcher Elemente dem 
Dürgerthum neue und reiche Kräfte zu. Gin veges vielſeitiges Lehen 
enifaltete fi) in den Städten; es entftand ein ſchöner Wetteifſer 
aller Bürger; Gewerbfleiß, Handel, Wohlſtand und Draht vorn 
immer mehr. 


Weodeljum der Bellsbihung. 1 


Damit wachs nnd verbreitete ſich auch die Bildung im Volke. 
Früher ein Sondergut der höheren Stände, wurde fie jegt, indem fie 
in die Städte einzog, mehr und mehr ein Gemeingut der Nation. Da 
hörte man and) in der Boefie wieder die Stimme des Volles, die 
vordem von dem zierlichen Hofgefange war übertönt worden; im vollen. 
frischen Bolksliede fang es fein Leid und feine Luft, kunſtlos, doc 
zrgreifend, wie es ihm aus dem Herzen quo. Die Tunftmäßige 
Behanbiung der Poeſie aber kam jekt von ben Rittern an die Bürger. 
Die Handwerfsmeifter pflegten fie, Ichlicht und recht und mit großer 
Liebe. Frrilich wurde die Dichtlunft unter ihren Händen zum Hand⸗ 
were. Sie ftellten ftrenge Geſetze und Tünftkiche Formen des Reimens 
waf, fogenunnte Tabulaturen, wachten über diefelben, wie über Zunft- 
Fegungen, und wie in Gewerlen traten bie Meifter im Dichten zuſam⸗ 
wen and trieben ihren Meiftergefang in eigenen Schulen. Aber 
immer war es ein ehrenmwerthes Streben, und wenn auch ihre Gedichte . 
vft genug fteif und holzern waren, jo bekundeten doc jene ehriamen 
Birgeröleute durch ſolch geiftige® Bemühen, daß bloßer Sinnengenuf 
und grobes mmierielles Treiben fie nicht befriedigte. Einer der erften 
und beruhniteſten Meifterfänger war Heinrich, in Mainz, ein ernſter, 
Finniger Mann, welcher den Namen Srauenlob erhielt, weil er in 
Seinen: Gedichten die Herrlichkeit dev Frauen pries und deren Krome, 
die: gunbenreiche Himmelskönigin, bie jungfräuliche Mutter Marta. 
Er hielt eimmal mit einem andern Meifter, dem Barthel Regenbogen, 
einen Wettfteeit, ob ber Name Weib ober Frau ehrenvoller fei. 
Fraueniob ftarb zu Mainz im Sabre 1817; da trugen die daulbaren 
Frauen wehllagend feine Leiche von feiner Herberge bis zur &rabftätte 
und goſſen ſuͤßen Wein auf fein Grab, daß befien Fälle im Umgang 
Der Kirche floß. 

Noch mehr als in der Poeſie zeigte ſich in ber Proſa, daß das 
Bollsleben fich mächtig zu regen begann. Bisher hatte das Latein in 
Stestsichriften nnd Geſchichtsbüchern vorgeherriht. Es wurde jet 
von ber dentfhen Sprache verdrängt. Sie wurde nun Hof- und 
Geſchafteſprache und Sprache ber Brofa. Begeiſterte Prediger und 
tieffinnige Gottesgelehrte bedienten ſich ihrer und bildeten aus dem 
mmerihöpflicden Marke derſelben treffende Ausdrüde für die Lühnften 
-Gedanten. Hier erwarben fich verzäglich die Bettelmönche große Ver⸗ 
bienfte um da6 Boll. Sie redeten deutſch zu ihm in ihren Predigten 
‚und Schriſten und förderten mit ihrer Beredtſamleit die Ausbildung 
der beutfhen Broja (Johannes Zauler, Heinrih Sufo u. a). Aber 
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noch weit verdienſtvoller war, was fie für die Aufllärung des Bolls 
thaten. Sie Tehrten den gemeinen Mann denken, indem ſie zu ihm 


von der Kanzel herab von allem Wichtigen in Staat und Kirche, von 


den Mißftänden der Zeit, ben Fehlern jedes Standes rebeten. Beſen⸗ 
ders feit fie mit dem Bapfte zerfallen waren, dedten fie ſchauuugslos 
die Schäden der Kirche auf. Mauche von ihnen gingen felbft fo weit, 
neue Ketzerſekten zu ftiften, wie die Lollharden, Begharden und Brüder , 
des freien Geiftes, weldhe im Sinne der Waldenjer, doc mit mehr 


myſtiſchem Weſen die Kirche zu reformiren wünſchten. — 


Alle dieſe Hebungen und Anregungen, die vom Bürgerthum und 
den Bettelmönchen ausgingen, machten, daß das Voll mehr nachdachte 
und mehr ſich fühlte. Die Landleute freilich verharrten im größten 
Theile des Reichs noch in der alten Gebrüdtheit und Finſterniß; we 
in den Alpen und an der Nordfee, in den Marten bewahrten fie mit 
ber Selbftändigleit ihres Lebens die Grundlage zu höherer Gefittumng. 
Der Kern. des Volksthums lag in den Stäbtern; fie allein brachten es 
denn auch nad) Außen zur Geltung. Stark dur ihre Büudniffe, 
hielten fie das zerfallende Reich zufammen; fie waren fejt die. einzigen 
wirfiamen Schüger des Landfriebens und zeigten überhaupt dem meiſten 
Patriotismus; ohne fie hätte der König no weniger vermadit, als es 
der Fall war. Selbft gegen das Ausland wurde das Anfchen und 
der Einfluß Deutſchlands hauptfählih buch feine Städte vertreten 
und gefördert. Das Beſte leitete in dieſer Begiehung die Hauſa. 

Im Rorddeutihland, wie überall im Neiche, waren bie Fürften 
Beinde der Städte und tradıteten, fie ihrer Freiheit zu berauben. 


Dagegen verbündeten fid die fogenannten wendiſchen Städte, Noftod, 


7 


Wismar, Stralfund, Greifswalde, und fchlugen alle Liiten und An⸗ 


griffe der norddeutſchen Fürften glüädlid ab; die Straffunder befiegten 


zulegt (in der Schlacht bei Hainhols 1316) den ganzen Fürftenbund, 
der ſich gegen fie zuſanmengethan hatte (Sachen, Meckleuburg, Däne- 
mark), und nun entlebigte fi "auch Lübeck, welches ber Habeburger 
Albreht L an den König von Daänemark hatte kommen Iaffen, ber 
Sremdherrfhaft (1319) Seitbem blicken bie norddeutſchen Städte 
frei und traten unter Lübecks Leitung zu einem bauernden Bunde zu- 
fammen, der theile, den Schuß des Landfriebens, theild bie Be 
herrſchung des nordiſchen Handels ' erfirebte. Beides gelang. Bm 
Sahre 1347 gab fich dieſer Stäbtebund, die „deutſche Hanſa“, feite 
Statuten (Willfüren). Der gemeinjame Bertheil, befonders Im Handel, 
war ihr Prinzip und ihr feftes Band. 


Karl IV. (LAT). — Der feifihe Waldemar. 425 


Die Mitglieder des Bundes zerfielen in drei Abtheilungen; das 
erfte Drittheil bildeten Lubeck nud die wenbiichen und fächfiichen Studte, 
das zweite bie preußiſchen und weftfälifchen, das britie die Kaufleute 
von Gothlaud (Wisby), Liefland, Schweden. Vorort war Lübeck, bed 
wurden die eigentlich bindenden Veſchlüſſe won der Geſammhelt auf 
ben Bräntetagen gef. 


9, 
Maris IV. Anfang. Ber ſchwarze Ten. j 
— der Schrecken 
Des * der Menich in feinen Mahn. 
Sdiler. 

Der duch) Ludwigs des Baiern Tod erledigte Thron ging um 
leineswegs ohne Weiteres in ben Beſitz bes Gegenkönigs Karl IV. 
über. Bielmehr erllärten die Wittelsbacher (Rudolf der Pfalzgraf am 
Rhein und Ludwig von Brandenburg) die Wahl deſſelben für nichtig 
nad trugen die Krone zuerft dem Könige von England, denn, als 
biefer fie ablehnte, dem Markgrafen von Meißen an, welcher aber feine 
Aufprühe an Karl IV. verkaufte Diefer bereitete ſeinerſeits den 
Wittelsbachern Feinde in ihren eigenen Landen. Plöglich hieß es in 
Brandenburg, der Markgraf Waldemar fei im Jahre 1319 nicht’ 
geftorben, ſondern heimlich, um eine Sündenfehuld abzubüßen, ins 
Morgenland gepilgert, und nun fei er heimgelommen, um fein Bran- 
besiburg wieder in Beſitz zu nehmen und feinen Seitenverwanbten, ben 
Aslaniern von Sachen und Anhalt, zu erhalten. Mit biefen An⸗ 
fprüchen trat dort wirflich ein alter Mann auf, welcher ſich für jenen 
Waldemar ausgab und ihm auch von Anſehen glich. Es fell ein 
Drüller, Namens Rehbod, aus Hundeluft geweien fein. Wiedem auch 
fei, bie Ingemburgiiche Partei trat Eräftig für ihn auf, und Karl IV. 
erfannte ihn an unb belehute ihn mit ber Mark Brandenburg (1348). 

Die Wittelsbacher hinwiederum ftellten einen Gegenlönig auf. Auf 
bem WBahlfelde vor Frankfurt am Moin erhoben fie ben tapferen Grafen 
Günther von Schwarzburg auf ben Thron, dem denn auch viele 
Neicheftände, namentlich die Städte anhingen. Karl IV. fcheute eine 
Eutſcheidung durch Kampf; er befeitigte ihn durch Künfte_ der Politik. 
Leicht gingen die Wittelsbacher auf feine Anerbietungen ein; er warb 
um bie Tochter des Pfalzgrafen Rudolf und erhielt fie, ficherte den 
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Söhne Kafer Ludwigs den Beſttz ihrer Aüuder und verſöhnte ſich mit 
Ludwig von Brandenburg, zu deſſen Gunjten er bald darauf Waldener 
für einen Betrüger erllärte. Letzterer hieß nun der falfche Waldemar⸗ 
nnd ſtarb unbeachtet zu Deſſau (1856). Für alle dieſe Vortheile ließen 
die Wittelöbacher ihren König Gunther fallen. Dieſer erkrankte plög- 
lich, wahrſcheinlich vergiftet, und legte in Aſnnug ſeines nahen Todes 
ſeine Krone nieder. Sterbend zog er mit wallenden Fahnen und unter 
Trompetenſchall in das treue Frankfurt ein, wo er am 14. Juni 1349 
verſchied. Zwanzig Reichsgrafen trugen feine Leiche in den Dom und 
Karl ſelber ſchritt hinter derſelben einher; unter dem Hochaltar fand 
der unglückliche Gunther feine Kuheſſatte. Hieranf wurde Karl IV., 
weil bie Wittelsbacher die erfte Wahl zu Renſe für ungültig erflärten, 
abermals, und diesmal einftimmig, gewählt und gefrönt. 

Damals war das Vaterland mit furchtbaren Nöthen hart heim- 
geſucht worden. Erdbeben (25. Januar 1348), Feuerſchein am Simmel, 
Schwere Wolfen vol betäubenden Webelgerudfs waren bie Vorboten ber 
Bert, welche fih 1348 durch Deutichland von Dften nach Weften heran- 
wälzte. Die Menſchen befamen fchwarze Beulen, an benen fie am 
dritten Tage fterben; davon hieß dieſe Peft „ber ſchwarze Tob". 
&r wäthete bis zum Jahre 1349 und raffte den: dritten Theil ber 
Menſchen dahin.®) Da zerriß ungeheures Entfegen bie hetligften Banbe 
‚ber Xiebe, jo daß ein Bruder vor dem andern, daß Aeltern vor ihren 
Kindern und Eheleute vor einander flohen. Alle Gemüther waren ver- 
twirrt; der fchwarze Tod erfchien als ein Strafgericht Gottes für große 
Sündhaftigkeit. Da wähnten die Menſchen, den Himmel durch Buße ımdb 
Abtödtung des Fleifches zu verföhnen, und es flog eine feltfame unbe 
rings umher; in der Peterskirche zu Sernfalen habe ein Engel einen 
Brief gebracht, worin gefchrieben ftand, daß Chriftus, über der Men⸗ 
Then Berderbtheit erzürnt, aber durch die Fürbitten feiner himmliſchen 
Matter Maria und der Engel befänftigt, allen Denen Verzeihung ge- 
Tobt babe, die viernnddreißig Tage auf der Geißelfahrt- wandeln wir- 
den. Viele Schwärmer geißelten ſich nun bis aufs Blut, was fie die 
„Bluttaufe“ nannten, und diefer Aberglaube ergriff eben fo anftedlend 
den Berftand, wie die Beft die Leiber. Ganze Scharen ſolcher Geißler 
zogen halbnackt, bfuttriefend, ſchwere Kreuze mit fi) Fchleppend, von . 
Ort und Ort, fangen Bußlieder und forderten Alle, bie ihnen begeg⸗ 
neten, zu gleicher Kaſteiung auf. Bald artete dieſe Schwärmerei m 
Graäuel jeder Art aus; die zuchtlofen Scharen trieben Raub, Mord 


*) In Bremen und Lübel farben je 9000, in Erfurt 16000 Menſchen. 





Getunt gegen die Dion (19) ef 


und — bis der König und bie Biſchofe fie endlich mit Strenge 
unterdrüdten. 

Ben furchtbarften mmpften Die wngfüdikhen Juden den finftern Aber- 
glauben büßen. Der Pobel, weldyer fie verachtete, um ihre Reichthümer 
beneibete uud wegen Wuchers hafte, war im Wahn, fie hätten durch 
Vergiſtung der Brännen und durch Zauberiprähe die Peſt veranlaßt; 
ja es hieß: fie Hätten geraubte Ehriftenkinder in finfteren Kellern ge⸗ 
itechtet und heilige Hoftien mit Nadeln zerftshen. Diefe Anlagen 
reisten ben Pobel gegen fie zur With, ımd manche Fürften und Herren 
wißbrandten dieſe, um bei ſolcher Gelegenheit die Reichthümer ber 
Jaden zu gewinnen. Viele chriftlichen Schuldner bennsten auch dieſe 
Gelegenheit, um ſich ihrer judiſchen Gläubiger zu entledigen. Da er⸗ 
ging ein gräßliches Gemetzel Aber die uber; Raubthieren gleich wurden 
fie ans ihren Hänfern, wie ans Moörderhöhlen, herausgeriffen, zuſammen⸗ 
getrieben, gefoltert und zu Tanfenden gefchlachtet. In ber Verzweiflung 
verſchlofſen ſich Diele in ihren Hauſern oder in den Synagogen und 
ſteckten dieſe in Brand; — ganze Familien farben licher freiwilfig im 
ven Fianmmen, als unter ben Händen der raſenden Chriſten. Nur in 
wenigen Stäbten, wie in Regensburg, und bei wenigen Briten, wie 
beim Pfalzgrufen Nupraht: som Rein, fauben fie Schuß. Diefe Gränel 
segaben fi tm Jahre 1849. 


10. 
Die flännifche Dexfaffung. 
j Hell geht em Klang Durch alle deutſchen Sande, 
Er Heißt: Berfaffung, 


Un Fürſt und Bolt me er die feftern Bande, 
Us je um Herrn und Knecht. 
A. Puqquer. 


Mur ungern ſahen bie deutſchen Stäbte, in denen das Rational- 
fühl am kraͤftigſten lebte, den König von Böhmen auf dem .beutichen 
Muifertgrone.. Karl IV. hatte kein Gerz "für das deutſche Baterland; 
sein Stan ging einzig baranf, bie Macht feines Hauſes zu erhöhen und 
au befeftigen, und Böhmen follte ber Mittelpunkt bes großen luvem⸗ 
burgiſchen Reiches werben, das er auf Koften Deutichlanbs zu errichten 
gedachte Mit greßer Umſicht und raftlojer Thätigkeit arbeitete er für 
sehen Reeck. Er beiak keinen perfönlichen Muth, aber eine hohe Bil- 
ung und eine feine Staatöllngheit, welche er in der Schule des fram- 
abfiichen und papftlichen Hofes erlernt Hatte. Ehrlichteit fehete diefer 
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Bolitit; fie ging anf den Schleichwegen unebler Lift, und ihr verderb⸗ 
liher Grundfag war, daß der Zweck die Mittel heilige. 

Schon in feinem Aeußeren beiunbete ſich Karl ale Have, wie er 
benn auch der Sohn einer Slavin war; ſein Geſicht trug den Stempel 
biejer Abktunft. Auch Neigung und Berechnung führten ihn dem bäg- 
mischen Wefen zu. Inter ihm gelangte beun auch Böhmen zur höchſten 
Dlüthe, dies Land liebte und begänftigte er über Alles. Er ſtiftete am 
6. April 1348 in Prag eine Univerfität — die erſte im deutſchen 
Reihe — nach dem Muſter der Pariſer. Er ſchuf in Böhmen ber 
le Bauwerke (Schloß Kariftein und Karlsbad tragen darum feinen 
Namen), belebte ben Rumftfinn, weckte den Gewerbfleiß, beförberte ben 
Handel und Wohlitand und regte alle Bollaklaſſen in Böhmen zum 
Ihönen Wetteifer in Entwidelung und Bildung an. 

Ganz anders benahım er fir) im Reiche, dieſem fam feine civiliſa⸗ 
toriſche Tchätigkeit wenig zu Gute. Karl fuchte e8 nur in feinem Haud⸗ 
Intereſſe auszubeuten. Er fchloß mit vielen deutichen Fürften Werträge, 
um durch Verſchwägerung oder Beerbung ihre Befitungen au Böhmen 
zu bringen. Durch folde Erbperbrüderungen untengenb er vor⸗ 
züglich die Macht des Hauſes Wittelsbach. Dieſes Geſchlecht wer 
durch Familienhader in ſich geſpalten und erleichterte daburd Karls IV. 
Beftrebungen. So gelang es diefem in ber Folge, demſelben ver Allen 
Brandenburg zu entwinden, welches Land für fein deutſch⸗ſlaviſches 
Reich ein Hocherwünfchter Zuwachs war. Doch dies gefchah erft fpäter. 
Borläufig war Karl IV. mit Anwartfchaften zufrieden. Diefe Urt, über 
Reichsländer im Voraus privatim zu verfügen, war freilich gegen das 
alte deutfche Reichsrecht; erledigte Neichslehen follten dem Reiche wie 
der zufallen. Allein die alter Berhältniffe wurden jegt überhaupt von 
neuen Bildungen verdrängt. Deren wichtigfte Geftalten waren: Landes⸗ 
hoheit der Reichsglieder und jtändifche Verfaffung. 

Seit dem Berfalle des Konigthums Hatte die Fürftenmacht fi in 
ihren Gebieten die meiften lanbesherrlichen Rechte angeriguet, die Erb 
Hichleit ihrer Würden und Güter durchgefegt und dann verſucht, kleinere 
Reichsglieder fich zu unterwerfen. So war ihr Streben nad) Oben 
und Unten ein ungerechtes. Eine vrechtliche Grundlage evhielt die 
Sonderherrſchaft der Fürften erſt dadurch, daß fie die Laubeshehelt 
wicht willkürlich handhabten, fondern auf bie Zuftimmung und Bittte- 
kung des Bruchtheils der Nation ftägten, welchen fie beherrſchten; beum 
da das Ganze durch Schuld der Krone nicht miuber ale der Kluft 
in Verfall gerathen mar, fo mußten bie einzelnen Theile ſich ſelbſt 
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Selten, und das Well hatte ein Recht, die neuen Formen bes öffent 
lichen Lebens auzuerkennen. Uber e8 war noch ein anderer Grund, 
warum bie Zerſplitterung des Reiche, die Machtloſigkeit der Krone, die 
Goubermacht und Gonberfreigeit ber Fürften, mit einem Worte bie 
Sanbeshoheit der Reichsglieder jet wicht bloß -bei den Großen, fondern 
bei der ganzen Nation Geltung fand: auch der eigentlide Kern bes 
Bells, der Bürgerftanb nahen jet an biefer Sonberfreiheit der Fürften 
Theil, auch die Städte errangen Reihsunmitielbarteit und Landechs heit 
im ihren Gebieten. So warb bie Zerfplitterung des Reichs in zahl- 
reiche febftändige Territorien vollethämlid. Da nun bie Städte an 
Marimitteln und Patriotiemus keinem der Fürften nadhftanden, fo warb 
ihnen auch auf den Meichötagen neben. Den Fürften ib und Stimme 
eingerämmt, wozu fie übrigens ſchon durch ihre Reichsfreiheit berechtigt 
waren. Balb konnte ohne bie Hülfe der Reichsſtädte nichts Gemein⸗ 
nüliges im Reiche geichehen; Ladwig der Baier insbeſondere beburfte 
: besfelben und zog baher regelmäßig zu den Reichſtagen auch Abgeord- 
neie ber Städte. Seitdem hatte bie Nation in dem Reichstage eine 
wirtfidhe Beriretung. Derfelbe zerfiel in die beiten Stände der Fürfteir 
uub der Stäbte. Weil aber damals unter ben Fürſten einige, nämfidh 
bie Rurfüniten ſich duch beiondere Borrechte und größere Macht von 
ba andern abidgieben, fo ftellten fich auf den Meichstagen drei Stände 
heraus: die Aunfürften, die Fürften und die Städte ie bildeten 
fortan dad „Reich“. Ohne bie Reicheftande vermochte ber Kaiſer 
niches; Alles geſchah mm darch „Kaiter und Neid“. | 

MWenn durch die Aufnahme ber Stäbte unter bie Meicheflände das 
Tarftanihıun. Ad injofeen Teiiftigte, als es Authell an der Macht der 
üentlichen Meinung erhielt; fo haben bie Sürften im eigenen Lande 
eine Atmlihe Stüge noch viel weniger entbehren köͤnnen. Um ihre 
Senıbetheheit auf die Dauer zu behanpim, fie als rechtliche Grrungen⸗ 
haft zur Geltung zu bringen, mußten fie ihren Vollern faft dieſelden 
Mechte zugeſtehen, : bie fie für ſich jelber dem Kaiſer gegenüber baun« 
fmuschten. Dazı kan, daß bei dem Aufſchwunge, den bie Bunbestattin 
geueuunsn hatte, das KBolf reicher, gebildeter, ſelbſtbewußter geworden 
war; Abel. und Gäſtlichleit aber hatten von jeher ihre Rechte gegen 
Dis ‚Türken zu wahren gewußt. So hatten bie letzteren nicht einmal 
die Macht, unumſchnankt zu herrſchen. Blelmehr bedurften fie zu ben 
wichtigiten. Regierungshandlungen nicht nur Des Rathes, ſonbern auch die 
Ginmilligung ihrer Vaſallen unb Minifterialen ober ber Landherren 
un. denn dar Snuhitänbe, Die. geiſtlichen Füsften auhßerdem noch ber 














Genehmigung iheer Lapuel. Das Emporfuummm des Bactzerthuue 
und überhaupt des Volles drängte die Fürſten, in ihren Territorien 
daſſelbe zu wiederholen, was fi in der Berfaffung des Reiches begab, 

Sie beriefen feit diefer Zeit regelmäßig die Landtage als Ber» 
treter ihrer Völker. Auf demfelben erfchkenen die drei Stände bes 
Landadels, der Geiftlichleit, der Landftäbte Anfehen und Macht bee 
Landichaften wurde im Laufe der Zeit dadurch bedeutend gemehrt, daß 
die Landesherren, wenn fie ſich in Geldnoth befanden, bei denſelben 
Hülfe nachſuchten, wobei diefe entweder die Schulden ber Laudetherren 
übernahmen ober ihnen eine Steuer für gewifle Zeit verwilligten. 
Bei folchen Gelegengeiten ließen fich die Laudſchaften nen ben Sanbesherren 
nicht bloß ihre früheren Rechte und Freiheiten beftätigen, fonbern er⸗ 
warben auch neue; dies geichah meiſtens auf den Wege des Wertragens. 
Die wichtigften Rechte der Landftände, wie fie fih mit ber Zeit 
um Allgemeinen immer entichiedener herausgeitellt Haben, find felgeube 
geweien: Dhne ihren Rath und ihre Hülfe durfte der Landetherr 
feine Bündnijfe ſchließen und Leine Kriege beginnen, ohne 
ihre Bewilligung das Land nit theilen, nod helle veräußern, 
und keine Steuern auflegen ober Truppen ausgeben. Cie 
burften fih ohne befondere. Berufung des Landesherrn ver⸗ 
Sammeln. Sie brachten Beſchwerden Einzelner, wie des ganzes 
Landes, vor ihn, ja fie durften fich ihm: fogar wiberfegen, wenes 
ex ihre ‚Rechte und Freiheiten antaftete. Streitigkeiten zwiſchen meh⸗ 
reren regierenden Herzen ſchlichteten fie Durch Unterſtutzung jenes Theile 
auf deifen Seite das Necht war, oder durch Austräge. Endlich Hate 
ten fie (wenigftens bie Meiſten) entjcheidenden Antheil au der 
Geſetzgebung, alfo, daß der Lanbesherr ohne ihre Bewilligung keine 
Landesordnung, feine Henderung der Gerichtsverfaſſung einrichten durfte. 
Das kam daber, weil das Recht ber Geſetzgebung, welches urfpräunglich 
dem Belle zuſtand, nie ausfchließlih auf die Graſen und Herzöge 
übergegangen war, als dieſe noch Beamte des Königs waren; folglich 
fonnte es ihnen, wie fie bie Landeshoheit belamen, auch nicht ame 
ſchließlich zuſtehen. Jene wichtigen deechte gereichten ben Lanbeshercen 
leineswegs zum Nachtheil; vielmehr wurde dadurch das wahre Wohl 
des Fürften grade um fo ficherer gewahrt, wenn bie Landftäube zum 
Beſten des Ganzen feinen Willen weile und ftaubheft beſchräukten. 
Auch erlangten die Fürſten Burch das mit den Stäuben gemieinfchaftiädge 
Recht zur Geſetzgebung exit ben vollen Umfang der LBantushehelt. 
Dur bie gefeglihe Beichwerbeführung wurde den fchlinanen Folgen 
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dergebeugt, welche bie Sebbſthhulfe Des Bolles für bie Lardesherren 
haben Tomte. Endlich bewahrten bie Landſtände in ſchweren Zeiten, 
bei Krietzen oder Sterbefällen, oder überhaupt bei Abweſenheiten, das 
Land mit Kraft und Treue dem rehtmäßigen Herrn. Kurz, durch die 
landſtändiſchen Verfaſſungen wurden die Rechte des Vollks und der 
Fürften aufs Innigſte verbunden. Und nur dadurd war es möglich, 
daß, bei ber Zeriplitterung des großen deutichen DBaterlandes in fo 
vieler Herren Länder, die geiftige und bürgerliche Entwiclung in jedem 
einzelnen naturgemäß und ungehindert von Statten ging. 

Die Freiheiten der Landſtände, waren übrigens in „Handfeſten“ 
verzeichnet und ber Landesherr mußte fie beim Antritt der Regierung 
befchwören. Umgangen konnten die Stände nicht werden, weil fie bie 
Steuern (Beben) nur auf Zeit beiwilligten, und es noch keine flehenden 
Heere gab, die der Fürft hätte gegen das Boll gebrauden können. 
Banbänbifches Rechtsſprichwort war: „Wo wir nicht mitrathen, be 
weiten wir auch wicht mitthaten“. Diefer Grunbjag blieb Lange in 
Rxoft. 

Die ftänbiiche Berfafſung, wie ie fi alfo im l4ien Sahrhunbert 
geftaltete, trag viele vollothumliche Elemente in fich. Leider. erhielt aber 
damals in Deutſchland auch ein anderes Inſtitut fefteren Boden, da, 
auslänbifchen Urſprungo, der germanifchen Sitte uud Breiheit feind war, 
nämlich das sömifche Recht. Im Jahre 1342 erhielt es durch ein 
Gefetz aligemeine Geltung. Indeffen, wie fehr es auch manches welſche 
Uebel einzuführen gerignet war und insbeſondert das abfolnte Regierungs⸗ 
ſyftem beginftigte: worlänfig ſchadete es noch wenig und lonnte fange 
eben fe wenig Wurzel faflen, als manche befſere Ansrduuug ber machte 
loſen Kaifer. — 

Richt überall im Reihe war bie landſranbiſche Berfaffung zu gleicher 
Heit ausgebildet; doch gehört ihre Einführung im Allgemeinen bes exften 
Sälkte des vierzehnten Jahrhunderts an. Aechnmliche Privilegien des 
Beotis find freilich viel Alter. Seine Freiheiten find an manden Orten, 
3 B. in Holſtein, fo alt wie es felber. Seit die Heolfteiner durch 
NHoarl den Großen zum beutichen Reiche kamen, befragten ihre Herren 
web Grafen bei jeder wichtigen Borkonnnenheit die Stimme ihrer Land» 
berzen, ber Seniorum terrae. “ben fo alt ift bie landftaͤndiſche Ver⸗ 
fafinng in ven meißniſch thüringiſchen Lauben. Im Luttichſchen bes 
ftanden ſchon feit dem breischnten Sahrhundert Stände für Gefeggebung 
und Belteierung, gemäß einem Landes⸗Grundvertrage feit dem Weichen 
won Ferhe (1316). Vandtage dansen, daunn auf in Baiern, in ber OQber⸗ 


3 Biester Bad. Eiſter Wichein. 
Hhalz, in Pfalz⸗Neuburg, in Schwaben, Medlenburg, Lippe, in der Mark 
Brandenburg, wo im Sabre 1817 „Sprachen“ (parlamente) ber Städte 


der einzelnen Landestheile abgehalten wurden, im Schlefien, in Heſſen 
u. ſ. w. 


11 
Wie goldene Bulle. 
derſtũct, gerifingen 
Das Kaiſerthum! 
Die ragen 
Gewallig ringen. 


Wögrend fi die landftänbifchen Berfaſſungen im Stillen fegens- 
reich ausbildeten, erhielt das Reich ein wichtiges Grundgeſetz, welches 
bie Fürftenmacht auf breiten Rechtsboden ſtellte. Nachdem nämiich 
Karl IV. unter ſchimpflichen Bedingungen, welche er dem Papfte Iuns- 
cenz VI. zugeftanden hatte, am 5. April 1355 in Rom zum Katfer ge⸗ 
krsat worben war, erließ er 1356 auf Reicgstagen zu Rüraserg und zu 
Diary ein Gehe, welches die finatlichen Berhältuiſſe des Reichs im 
Siune der Rurfürften, bie Karl IV. dadurch ſich geweigt machen weilte, 
regelte. Dieſes Geſetz wurde von dem goldenen Majeſtätoſtegel, das 
an ber Urkunde befeftigt war, die goldene Bulle genannt. Go 
werben im beusfelben feite Beſtimmungen für bie QAuigewahl getroffen, 
die RNechte uns Pflichten der Karfürften feſtgeſeizt und Verfügungen 
wegen des Lanbfricbens getroffen. Bon den Auſprüchen des Kaiſers 
auf alien war in ber goldenen Bulle nicht die Nede, aber auch nicht 
vom Papfte; vielmehr wurde jet angenommen, daß der beutiche Quig 
durch feine Wahl ſchon den Zitel „‚wömifcher Kaiſer“ erhielt. 

Was nun bie Wahl des Königt und Kaifers betraf, fo befkkumme 
berüber die galdene Bulle Folgendes: Nah Erledigung bes Chustie® 
ſoll der Kurfürſt von Mainz als Primas bes Neichs Die übrigen Mur- 
Brftaı binnen drei Monaten zur Wahl wach Frankfurt am Main bes 
fen. Dort müflen fie ſchwren, ohne eigenfüctige Abſichten zu wähle, 
und dürfen wicht audeinander gehen, bevor bie Wahl zu Stande ge 
Iautmen iſt. Mehrheit der Stimmen gilt fe viel als Eirhelligkeit. 
Die Krönung wirb zu Aachen durch den Erzbiſchef won Möln vollzegen. . 
Mahrend Erledigung des Thrones ſoll der Pfalzgraf am Nhein in dem 
Yudern fränkiichen, der Herzog van Sachſen in denen jähfitchen Nechas 
Neichaverweſer (Reipäniten) fein. Das Wahlucht ſteht aueſchließlich 
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den fieben Surfiniten gu; - biefe And: die drei geiſtlichen, die Erz⸗ 
bädysfe von Muinz, Trier, Koln, die zugleich Erzkanzler des Reichs 
find, und die vier weltlichen, ‚der König von Böhmen (Erzmundfchenk), 
be Malzgtaſ am Rhein (Erziruchſeß), der Herzog von Sachſen⸗Witten⸗ 
berg (GErzmarſchallſ), der Markgraf von Brandenburg (Erzlämmerer).“ 

Die. Steldeng ‚der Kerfürſten, der fieben Säulen des Weiche, warb 
wär erhöht. Sie orhielten ben erfien Rang unter den dentſchen Für⸗ 

ſten mit folgenden ‚Rechten und Pflichten: die Kurwürde mit der Reichs⸗ 
erguärde haftet immer an beim Beſitz des Kurlandes, welches untheilbar 
und im den weltlichen Karfüeſtenthumern nach den Recht: der Erjtgeburt 
erblich if. Altjaͤhrlich, ver Wochen na Oſtern, ſollen ſich die Kurfürften 
zu einen Surfäcktentage verfammeln, um mit dem Kalter bie Reichs⸗ 
Angelegenheiten zu berathen. Kerner erhalten die Rurfürften das jus de 
non evecande, d. h. das wichtige Necht, daß ihre Unterthanen und 
Stände fi von ihren Gerichten nicht auf die Faiferlichen berufen dür⸗ 
m, außer wenn ihnen die Rechtshülfe verweigert würde. Dadurch 
hatten sun die. Surfürften eine abgeſchloſſene Territeriafgerithtsbarteit. 
Außerdem schören ihnen in ihren Ländern die Talferticen Regalien 
(Bergwerk, Muͤnze, Zölle, Zubenſchutz), und fie dürfen ohne befondere 
kaiſerliche Erlanbniß von andern Furſten und Ständen Lander an fi 
bringen. Endlich, wie fie an Rang allen andern Reichsfürſten voran und 
faft dem Kaiſer gleichgeftellt wurden, fo follten auch ihre Perfonen un- 
antaftbar fein, und Angriffe auf dieſelhen als Majeſtätsverbrechen 
gelten. — - - . 

Durch diefe Beftimmungen der goldenen Bulle war nun vielen 
Streitigleiten bei der Kaiſerwahl vorgebeugt, anbrerfeits aber auch die 
Jertheilantz des deutſchen Keichs in verfhiebene dentſche 
Stasten. geſetzlich vollendet. Die kaiſerliche Oberhoheit war nur 
wo: ein loſes Wand ber politiſchen Einheiet. 

‚Weberbles ging Die Auftofnng des Reichs in einen deutfchen Staaten- 
band Iusiwer weiter. Denn wie die -Murfütften bem Kaiſer, fo eiferten 
dien andern Reichsfarften den bevorzugten Kutfürften nach, Alle bemfiht, 
ihre Vandeeheheit zu bervollfrandigen, Ahr Sonderreich abzurunden. Es 
gracte denn auch den mädjtigeren meter ihnen allmuhlichh, vom Saifer 
Die (mnbesterrtichen Rechte in ziemlich demfelben Umfange ſich ertheiten 
zu Helen, wir ſie den: Aurfürften gegeben worden waren. Anbere er⸗ 
hietru wenigſteno hohere Vitel, wie z. ©. Wie Grafen von Luxemburg 

. sierung. Jet Herzoge wurden. Ueberhaudt lam es nim ml, 
daß der Kaifer Titel ohne entſprechende Baubiäaften vergaß. Dteſer 
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Briefadel, eine franzoſiſche Erfindung, warb in Deutſchlaud durch 
Karl IV. eingeführt, wann ex auch erit in ſpaͤteden Zeiten größere Aus⸗ 
breitung erhielt. 

Durch die goldene Bulle gewann hauptſächlich die hohe Arifto⸗ 
kratie, vor Alten das Kurfürſtentham. Der Adel im Allgemeinen 
bekam inſofern eine Anerlennung feinen Standesborrechte, als ihm 
das alte Fehderecht gelaſſen wurde. Sonft wurden die kleineren 
Stände zu Gunſten der Großen benachtheiligt. Geradezu freiheitsfeind- 
lich war die Bejtimmung, daß Städte und einzelne Perfonen Feine Vor⸗ 
bindung unter fish fchließen durften ohne Genehmigung der betreffende 
Landesherren.. Dadurd verloren die Lanbftände ein fehr wichtiges 
Schutmittel gegen die Willlür ihrer Landesherren. Der Eidgenoſfſen⸗ 
haft, die fo wirkfam die Gemeinfreiheit beichügte, ward auf ben Terri⸗ 
torien der Rechtsboden gexommen, wenn fie auch thatfächlih noch eine 

Weile beitand. 
| Zum Theil beabſichtigten der Kaiſer und die Kurfürſten mit dieſem 
Verbote die Sicherung bes Landfriedene, welchen der Selbſtſchut 
ber Einzelnen gefährbete. Zu Gunſten des Landfriedens beftimumte bie 
goldene Bulle denn auch, dab jeder Fehde eine breitägige Künbigung 
vorhergehen fellte. Biel warb dadurch freilich wicht erreicht. 


12, 
Die heilige Vehme. 


Bat Kittel, Banzer, Fürſtenhnut — 
Die Vehme rügt, wer Unrest that. 


% mehr die Macht des Kaiſers ſank, uud die Fürften um ſich geif- 
fen, befto nöthiger warb es, daß das Boll irgendwo ſichern Schu 
gegen die Gewalt mächtiger Miffethäter fand. Die Gerichte mußten 
gut beftellt fein. Sie waren «8 einft, al6 die alte Gawerfaſſung ud 
beitand, und das Vollk jelber über fich richtete. Auch die kaiſerlichen 
Gerichte hatten danı im Ganzen das Recht gut gehandhabt und werig- 
ften® den ärgften Viebeln abgehalfen. Aber wun wer bie alte Gau⸗ 
verfaflung faft in allen Gegenden Deutſchlands in Territorialheurſ 
umgewandelt worden; ber Kaiſer hatte vielen Fürften das jus de non 
ovocando gegeben; er und das Bolt hatten ihre Mechte en die Laudes⸗ 
herren verloren, welche jetzt bie Gerichtabarkeit am fi gewifien Kasten. 
Die landesherrlichen Gerichte fanden aber Anfangs imeber beim Welke, 
noch bei den Fürften felber großes Auſehn; Die Setteren 
fie gehe. ‚Yondie. an felbftäfchen Zweclen. 
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Unter diefen Insftänden erhielt ein Juſtitut, welches aus alter Zeit . 
übrig geblichen war, große Bedeutung: die Behmgerichte, die ſich 
im 14. Jahrhundert aus Weftfalen, wo fie urfpränglich einheimiſch 
waren, über ganz Deutſchland verbreiteten. 

In WBeftfalen, dem alten Sachſenlande, hatte fi die Gemeinfreiheit 
noch erhalten. Hier ſaß noch der Bauer frei auf feinem Höfe und ber 
wehrte die Sitte der Vorfahren. Hier hatte das Bolt denn auch feine 
eigenen Gerichtoſtühle gerettet. Darum hießen auch die Gerichte Bier 
Breigerichte, ihre Borfiger Freig rafen, ihre Richter Freiſchöffen. 
Außer dem Grafen und den Schöffen gehörte zum Gericht der Um 
hand, d. 5. die anderen freien Gaugenoffen, bie freien Dienſtpflich⸗ 
tigen, und der Frohnbote Das Gericht ernannte bie Schöffen 
fiber, den Grafen allein fehte ber Landesherr (ale „Stuhlherr“). Der 
Breigraf empfing denn den Blutbann vom Kaiſer felber, als dem Ober- 
ſtuhlherrn, und richtete demnach unmittelbar umter Konigsbann, alfe als 
eigentlich laiferlicher Richter. Uebrigens fand und ſprach das Freigericht 
das Urtheil nicht nach romiſchem Raiferrecht, fondern nad) germantichem 
Bollsrecht, nach dem Soechſenſpietel, und das Berfahren war oͤffentlich 
und mindlich. | 

Aber außer diefen offentlichen Sipungen hielten bie Freigerichte 
auch geheime, welche Stiligerichte, heimliche Acht oder heimliche 
Behme hießen Es geſchah dies feit dem Interregnum, db. 5. feit der 
‚Zeit, wo Gewalt vor Recht ging, und mächtige Verbrecher ‚die Aus⸗ 
ſprüche der Gerichte verlachen konnten. Weil gegen ſolche Schuldigen 
oft Kalſer und Furſten nichts halfen, und der gewöhnliche Rechtsgang 
ganz anwirkiem blieb, jo nahmen bie Treigerichte ihre Zuflucht zum 
Geheinemiß, in deſſen Hülle fie den Miſſethater ficherer treffen konnten. 
Zur Behme gehörten nur die Freigrafen und die Freiſchöffen — die 
Diſſenden, Gingeweigten, and Vehmgenoſſen genannt. Ste richteten 
über Verbrechen, welche das Geſetz mit der Todesſtrafe belegte. Die 
Vechts ſachen, weile vor fie gebracht wurden, hießen Vehmrugen. 

Die Anklage bei der Behme geſchah entweber durch den Gekränk⸗ 
ven ſelbſt ober durch einen Breifchäffen, und ſofort folgte zunächft bie 
Unterfuchung, ob bie Bade wirklich Behmrüge je. Wurde dies er⸗ 
kannt, fo wurde der Angeklagte durch zwei ober mehrere Freiſchöffen 
dreimal vorgeladen. Da beftieg dann ber Sreigraf an ber alten Mal⸗ 
ſtatt den Freiſtuhl, vorigen lagen, als Zeichen des Blntbames, Schwert 
ud Strick; um ihn ſtanden die Freiſchöffen, berhäuptig und mwaffenlo®, 
wie ‚fonft in alten Zeiten, wem bie Gerichtsbant eipanni wur. De 


wal den Frieden⸗ acholen. durch den Freigrafen, geſſhetz nun Die: Aullage, 
darauf dig VBertheidiguug, dann, wieſen die Freiſchöffen das Recht, nud 
alfobald, ward die Strafe, wen -erfawt; auch vollingen. Reinigen 
konnte ſich der Angellagte, wann er ſelber Freiſchoͤffe war, durch einen 
(id, auf das Kreuz feines Schwextes und durfte frei ven denmu gehen. 
Ram der Angeklagte auch am Königgtag (am letzten Terwin) nit 
par. deu Freiſtuhl, and beſchwor der Ankläger die Wahnhaftigleit feiner 
Siage, bekräftigten bie Sreifchäffen ben Sid, dann verbehmte der 
Freigraf den Abweſenden, „vervehmte und verführte ige von Töniglicher 
Macht. und Gewalt wegen, alß Recht ift uud Köonigsbauu grhietet u 
ausweiſt, uud nahm ihn aus dem Frieden des Rechts und der Freiheit, 
die Kaiſer Karolus geſetzt und Papft Tea confirmirt hat und ferner. alle 
Fürjten, Herren, Ritter und Snappen, Schöffen und Freie beſchworen 
baben in dem Lande zu Sachen, und ſetzie ihn van aller freiheit und 
Necht, jo er hatte, feit .er ans der Taufe gezogen ward, in Königobaun 
und Wette, in den höchften Unfrieden, und mies ihn foxihis von den 
nier Elementen, bie Gott deu Meunſchen zum Troſt gegeben und gemacht 
bat, und wies ihn forthin achtlos, rechtlos, friedlos, ehrlos, ficherlo®, 
miffethätig, vehmpflichtig, Teiblos, al8 man mit einem vervehmten wer- 
führten und verweifeten Mauns thut, und ex foll nun forthin unwürdig 
gehalten werben und er fell nun forthin feines Gerichts. und Recthts 
genießen goch gebrauchen noch hefigen, and ex ſoll feine Freiheit noch 
@eleit ferner haben noch gebrauchen in Feinen Schläffern ned) Städten, 
außer an geweibeten Stätten; und er 'vermalebeiete fein Fleiſch num 
Blut, auf daB es nimumer zur Erde beftattet merde, der Wind ihe ver⸗ 
wehe, die Krähen, Raben und Thiere in.der Luft ihn verführen .umb 
verzehren, und er wies und theilte. zu ben Krähen un Neben mb 
Bögeln und andern Ihieren ſein Fleiſch, fein. Blut mad Gebein, bie 
ESqele aber unſerm ‚lieben Herrgott, wem. fie derſelbe au ſich, nehmen 
ill.” So die Vervehmungl Wear jie ausgerufen und. Hand. der: Nasas 
bes Vervehmten im dem Blutbuch, ſo muugte. jeder Fariſchoffa, cher: ſchyen 
und. am naächſten Bauwme aufhängen, mo er ihm feud,.. und wehst. ben 
Gerichteten ein Meſſer ſtechen zum Wahrzeichen der heinlichn Mh. rr - 
Gin jurchthar, gewaltig Grit, or‘ den äh Rasıy sid — den 
Echuldigen ſchutzte F F U ae it 
. Daß. aber, Niemand. fih: da Bolpeeäing: dieſer Acht —— 
Igunte, bafüs hürgte ehen die. Heimlichleit des erfahrene; die dent 
Shuldigen, wenn er dem Gerichte. anf. feine Ladung ſich vicht Belite, 
uppläglih wis. mit unſichtboxex Sand tref· Durch Schwere Eide waren 
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Sie VBehmgenoſſen verpflichtet, das Gehrimniß der Vehnr zu bewahren, 
vor Alten ‘den Schulbigen nicht zu warnen wo oentrinnen zu luſſen; 
wer Aber dennoch das Geheimmif verrieth, den gebot vee Bchmejet yoher 
—— — ale einen miſſethatigen Ditb. 

Bis. in die Mitte vos 14. Sahırhunberte waren “die Vehngerichte 
nit über‘ bie Grenzen Weſtfalenso binawsgebrungen:: Dann aber; als 
im Abrigen Weiche, wegen ber Ohmmacht dir daiſerlichen Gerichte aub 
der Wilikür Ser landedherrliches, der viende Rochtazuftand unertränfiä 
wurde, nehmen ‚die Beſchäbigten bald überall ihre Zuftacht zu: Bet 
furchtbaren Vehme Weſtfalens. Diele zog nun auch ans ben anberen 
Theilen Deutfihlanbs die ſchreiendſten Rechtsverletzungen vor Ihr GVericht, 
und ihre ftrengen, unparteiiſchen Bluturtheile ſchreckten weithin vie 
mächtigen Sünder. Urber einen Gau rad; dem undern verbreiteten ſich 
ihre Freigerichte. Ein Reh von 100,008 Pretichöffen umfpannte zu 
Anfang des funfzehuten Jahrhunderts das deutſche Reich. Die Kaiſer 
beguuſtigten dieſes Inſtitut. Denn die Freigerichte waren ja Tatjerfiche 
Gerichte, wen fie auch ihre Macht ihrem ponfsthämlichen: Weſen ver⸗ 
danfkten. Aus demſelben Grunde waren bie Landesherren ihnen emn⸗ 
gegen. Denn an ihnen brach ſich ‘die’ fürtſtliche Willkür. Uebrigens 
traten die Behmgerichte zum Schutze des Nechtes zuweilen auch gegen 
den Ruifer ſelbſt auf, mern derſelbe es verlegte. Denn ſtrenges Retht 
wer. einzige Richtfchnur ihres Verfahrene. So find fe e ein. ‚Waheet 


Segen in jener rechtloſen Zeit gewefen. In. 
- Gingenoffenfhaften... © J 


sieh, da entbrennen im feurigen Kautpf die eifernden Kräfte. 
Großes wirket ihr Card, Orägerea wirtet ihr Bund 
>. . IZchiner. 
Die Vehue war ein Buind dee reien Volles zum Schutze des 
Rechts; auch feine übrigen heiligſten Intereſſen ſchutzte es durch Bünd- 
niſſe. Vem Künige verlaſſen, wor ben Fürften angegriffen, wußte dit 
Nation ihre Freiheit und ihren Bei wicht anders zu ſchirmen, als 
durch Aftökiatsonen‘ derer, bie: gleiches Intereſſe Hatten, durch Eid⸗ 
genoſſenſchaften. Und dies Mittel bewührte ſich treffliihe Yyın 
verdaukten die Bauerſchaften in ber Schweiz und an der Nordſee ihre 
Uachangigkein, die deutſchon Stäbte ihrs Freihrit und Blüthe.Unter 
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Ludwig dem Baier, der die Gemeinfreien nicht brüdte, wie bie Habe⸗ 
burger und die meiften andern Fürſten, entwidelte fi) des Bündnet» 
weien. Kari EV. bebrohte es in der golbenen Wille; um jo thatfräfti- 
ger firebte e8 empor. Die Reicheverfaffung hatte überhaupt durch jenes 
Geſetz eine entſchiedene Wenbung zu Gunften der Fürften genommen 
und zu Ungunſten des zerftrenten unmittelbaren Reichslandes, der Stäbte 
und freien Herren. Dazu kam, dag bie Fürjten ihre Macht noch durch 
Erbverbrüberungen mit Anbern ihres Ranges zu verftärten und 
ficher zu ftellen fuchten; der Kaifer ging ihnen dabei mit feinem eigwen 
Beifpiele voran. Kurz die Unabhängigleit der Heinen Reichsglieder 
wer ſchwer bedroht. Darum fchloffen fi) diefe nun deſto fefter am 
einander. Die Stäbte vergrößerten ihre Bünde unter fi) ober etrich⸗ 
teten nene zum Schutze gegen bie um fich greifende fürftliche Laudes⸗ 
boheit. So thaten befonders die Städte in Schwaben und Franken, 
am Ahein und im ber Wetterau. Yu gleichem Zwecke ſchloß auch bie 
Mitterfchaft Vereine. Aber wiewohl ber Adel für feine eigene Unab⸗ 
hängigleit gegen die Fürften kämpfte, fo wollte er doc bie der Stäbte 
nicht aufkommen Iaffen, und fo hatten die Städte eine boppelt ſchwie⸗ 
tige Stellung. Um fo mehr lernten fie ben Werth der Einigkeit ſchätzen 
um jo aufmerkfamer wachten fie, daß bie Freiheit in ihren Gemein 
weien gefund blieb, um fo rähmlicher waren ihr Selbitvertrauen und 


ihre Ausdauer. Dies war befonders in Schwaben der Fall. Dort. - 


ftrebte Graf Eberhard III. von Württemberg, zubenaunt „der Grei⸗ 
ner” (d. 5. der Zänfer) oder „ber Raufchebart”, über die NReichsftädte 
wie über den Adel Landeshoheit zu gewinnen. Da entftanden gegen 
ihn mehrere Bünde des Adele; einer hieß der der „Schlägler”, an 
deren Spike ftand der Graf Wolf von Wunnenfteln, genannt der glei⸗ 
ende Wolf; ein anderer ber der „Martinspögel”; beide waren in 
Niederfhwahen. In Oberfchwaben beftanden die Adelsbünde „vom 
Schwert" und „von der Krone” wider bie Städte. Eberhard der Grei- 
ner fam dur den Adel in Harte Bedrängniß; bie Städte, im Zwift 
mit dem Adel, boten ihm ihren Beiſtand. Er aber machte dann mit 
bem Abel gemeinfome Sache wider fie. Die Bürger wurden (1872) 
bei Ulm befiegt. Doch ihr Selbſtvertrauen verließ fie nicht und fie 
hielten nur um fo fefter zufammen. 

Um alle diefe VBerhältniffe kümmerte ſich Keifer Karl IV. nur fo 
weit, als er darans Bortheil für fein Haus ziehen konnte. Je nad 
dem · augenblicklichen Nuten begünftigte er beib bie Städte, bald ihre 
Widerſacher. Seine felbftfächtige und treulefe, aber fchlaue. Stantefkuft 
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Geh ihe alle Zuftinde dm Weich zu Guuften Luxemhurgs unsbenten, 
ums langfam, aber ficher erreichte ber Uuge Mann feine Zwecke. Am 
meiften vergrößerte er ich auf Koſten des Hanfes Wittelcbach. Dieſes 
faul won der Höhe, zu welcher Kalfer Ludwig der Baier es empor⸗ 
gebracht hatte, und zwar gröftentheils durch eigene Schuld, welche 
Kari IV. wohl zu benwgen verftund. Er Heginftigte Die pfälziſche Linſe 
Wittelobach, welde won der bairifchen getremit war. &o fand er wenig 
MWiberftanb, ale er biefer mweinigen Familie die erſte mb wichtigſte 
Erwerbung Ladwige bes Balern, namtich Brandenburg, entwand. 
Mach dem Tode feiner älteren Brüder herrſchte über die Mark Otto 
der Faule, Kaiſer Eudwigs umwüsdiger Sohn. Dieſer junge Fürſt, in 
Ueppigkeit und Trägheit werfunten, war ſchwach genng, in: des Kaiſers 
Netze za fallen, ber halb mie Lift, halb mit Gewalt ihn dazu brachte, 
Brandenburg für einen Spottpreis (300,000 ungariſche Gulden) dh 
Ienen ya: verlaufen (im Vertrage zu Furſtenwalde 1378). Für bie 
Merl wear dies freilich kein Unplüt Sie erhlelt nun statt eines elen⸗ 
ben Pürften einen weiten. Karl IV. Heß ihr manche vorn "ben Bor⸗ 
theilen zukommen, die fen kluges Regiment Bohmen bereits ver⸗ 
ſchafft Halte. Er bereiſte ſelbſt das Land, führte mancherlei Werbeffe 
‘rungen ein, enbd als Grunbdlnge einer gebroneten Verwaltung ließ er ein 
Landbuch der Mark anfertigen, in welchem alle Grundſtücke, Märze, 
Maß und anderes ftatiftifches Material verzeichnet waren. Wie Bran- 
denburg an bie Ruremburger, fo war ſchon früher (1868) ein anderes 
wittelsbachiſches Befitzthum an die Habsburger verloren gegangen, näm⸗ 
ſtch Tirol. Margaretha Maultaſch hatte fih namlich nach dem Tode - 
ihre Schnee Meinhard mit dem jungen Herzog Rudolf IV. von 
Oefterreich vermählt und es diefem ale Mitgift zugebradt. In der 
" Bolge (1428) ging auch Holland für bie Wittelsbacher verloren und 
kam an Burgund, welches Kart IV. nebſt Artois und Flandern 1361 
Bhifipp dem Kühnen, dem Sohne König Iohanne von Frankreich, zu 
Zehen gegeben Hatte, und welches num, zum Theil auf Deuſſchlande 
Koften, als ein eigenes mächtige® Reich wieber erftand. Um fo ftatt- 
licher wuche die Macht des Ingemburgifchen Hanſes. Es beſaß in Boh⸗ 
men ein herrliches Erbreich, welches Karl IV. durch weife Verwaltung 
bfühend gemacht und durch Erwerbung angrenzender Ränder Sehr ver- 
größert Hatte. Durch Gelb und Tiftige Unterhandlungen waren bie 
Faufigen und Die Mark Brandenburg dazugekommen; ſchon 1855 auch 
Shäleften. Dieſes Grenzfanb wer, wie Pommern, im 12. und 18. 
Jahthundert durch deutſche Eimvanderung und Stadtegrimbung; ſowie 


\ 


440 . Bierfeso Buch. Dreigehetder Abſcharitt. 


durch feine deuthech gebildeten und vom beutchen:Meiier belehnten Der⸗ 
zoͤge germanifirt worden. Seine Fürſten (piaftifchen Geſchlechte, polui⸗ 
Ichen Stammes) neigten daher mehr zu Böhmen ale zu Polen; beibe 
Reiche machten fig längere Zeit die Oberhoheit Aber bie gethellten 
ſchleſiſchen Herzogthumer ftreitig, bis «8 den Lugemburgern gelaug, den 
König Kaſimir yon Polen zur Berzichtloiſtung auf Schleſien zu bewegen 
(1337), das dann Larl IV. im Sabre 1355 foörmlich im Vohmen ein⸗ 
verleibte ums. ſo zu einem Theile des deriſchen Reiches machte. Immer 
bedacht, auch für die Zuknuft neue Ermerbersgen anzubahnen, vermaͤhlbe 
der Kaiſer feinen Sohn Sigmund mit Marie, der Erbtodter bed A⸗ 
nige Yubwig von Umarn und Polen, mm ja belam daR Gans Yurım 
burg wud .auf dieſe beiden Reiche die Anwartſchaft. 

Wie Städte war Mel durch Eidgenoſſenſchaften, “ ärkten ſich 
Kaiſer und Fürſten durch Gohverbrüderusgen. Einen fwichen Werk 
ſchloß Karl IV. auch mit ben Habsburgern, die cr im Ganzen begün- 
ftigte, weil ſie ihm als Gegengewicht gegen Witteköhad) dienten, Deten 
Macht ſchritt ebenfalls vorwärts; Ale firabten dem Kaiſer nach, auch im 
glänzenden Regieungshandfangen. Na dem Worbiide Prags,  grier 
bete. Herzog Rudolf IV. von Defterreich 4365 in Wien sine Liniwerfitikt, 
und. um auch für ſich zu forgen, Iegte ex ſich den Titel enes Erziper- 
3098 bei. 

- Während Karl IV. unermüdlich Für das Beſte feines Geichtenes 
arbeitete, gelang es ihm auch, zum Beſten des Reiche das Pündniß 
zwiſchen Fraukreich und dem päpftlichen Hofe au treunen, melches für 
Dentſchland ſo lange verderhlich geweſen war. Er wußte, daß die 
Bäpfte ſelbſt ihrer Abhaͤngigkeit vom franzöfiidgen ‚Hofe: überduüffig 
waren, und ſchloß fich nun fefter an ihr Jutereſſe. So ſchwächte er 
Frankreichs Uebergewicht, und. da er ſich den päpftlichen Anforderungen 
willig unterwarf, ſo hatte Deutſchland auch von dieſer Seite nichts 
mehr, wie früher, zu befürchten. Freilich ward Deutſchlands Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit theuer genng — um hie Grniedrigung des kaiſerlichen Au 
ſehens — erkauft. Als der Papft Urban V. die bisherige, päpftlicge 
Refidenz Auignon verlafien. hatte und nad Italien zurüdgelehrt wer, 
führte ihn Karl IV. (1367) feierlich in. die Stadt Rom ein; -ba,ritt 
ber Papft auf einem prächtig aufgeihmüdten Roſſe, und der- Kaiſer 
ging mie fein Diener nebenher, des Roſſes Zügel in der Hand] Dad 
bereit‘ war auch der Umſchwung einer ſchweren Zeit vollendet, Schon 
Kechte das Papftthum tiefinnerlich, und deſſen unnatürliche Weltherr⸗ 
ſchaft ſchwand dahin Bur das moraliſche Berderbniß, milches die 


. 
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Arche in ihren Oberhaupt nud in ihren Glledern durchdrungen hatte. 
Dad kam dies zum Vorſchein. Im Bahre 1878 wurden zu gleicher 
Zeit zwei Päpfe erwählt, Urban VI. im Rom und Klemens VII. 
in Avignon; Beide ftritten um die Herrſchaft, Jeder behauptete der 
sehtmäßige zu fein und verflachte den Anbern. Das war der Anfang 
ber großen Kirchenſpaltung (de „Schlsma's“), weiche zum 
Aergawiß aller Glaubigen 39 Jahre dauerte. 

Um Abende ſeines Lebens vollſendete Kart IV. fein: langes Wert 
für bie Größe feines Geſchlechts; er verſchaffte nämlich ſeinem aͤlteften 
Sohn Wenzel durch Beſtechung der Kurfhriten (alie den Beſtimmmgen 
dex goldenen Bulle zuwider) 1376 die Nachfolge auf dem Throne: lm 
die Gelder zur Wahl uud Krönung aufzubringen, batte er Eberhard 
dem Greiner bie Reichevogtri in Nieberichwaben überlaifen, um von 
den ſchwäbiſchen Städten Geld zu erpreffen. So verpfändete er fie an 
ihrer ärgften Feind. Früher hatte er fie aus Selbſtſucht begkimftigt, 
ihnen das Recht Baubdmiſſe unter fich abzufchließen und Kriege zu füh- 
nen, zugeſprochen, fie -wen auswärtigen Gerichten befreit und. themen 
augoſichert, daß das Reich fie niemals veräußern dürfe. Seht gub er 
fie pmis, ebenfalls ans Selbſeſucht. Doch bie Stäbte wollten fid) 
it gutwillig ber Habſucht des Reiters und ſeines Vogtes unterwerfen. _ 
Sie ernenerten und vergrößenten ihren Bund su Schutz and Zruß, 
gaben ihrer Cidgenoſſenſchaft eine zwecimaßigere Kriegäverfeflung, befe- 
fiigten ihre Mauern und Thürme und fieflten ein Heer auf. Sie 
beuugten dabei die wichtige Erimdung des Schießpulvers, welthe 
der Freiburger Franzisianermönd Bertheld Schwer; (der ſchwarze 
Mönch genannt) im Sahre 1354 geriacht haben ſoll. Unter den Hän- 
Den ber geiwerbfleibigen Bürger werde dieſe Erfindung ſchnell umsgebtl- 
bei; ſchon im Jahre 1360 war in Lubeck eine Pulvermühle; bald gab’ 
in-ben meifteh Städten geſchickte Städgiefer, und die Geſchiche (Dem 
nerbũchſen genannt) wurden nun ut bein größten Erfolge jtatt der 
alten Steinſchleudern bei Belagrrumgen angewendet. Im Beiig der 
neuen‘ ſurchtbaren Waffe, gegen die wicht Schild noch Panzer: ſchutzte, 
zabuen es die Bürger um fo kühwer wit Fürſten und Adel auf. Ver: 
geblich that der Kaiſer die werbündeten ſchwäbiſchen Städte in die Acht, 
vergeblich zog er felbit mit dem Reichsaufgebot vor Ulm, welches das 
Haupt (der „Barpıt") des Bundes war; er konnte es nicht bezwingen 
uud verordnete deahalb einen Stillftand. Im folgenden Dahre 1877 
befiegten die Stäbter den Herzog Friedrid ua Baiern, der dem Kai⸗ 
fer Meitond, bei Atheim, und dauı- m 14. Mai bei. Wewtlingen 
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ben Grafen Ulrich won Würtemberg, Eberhard des Greiners Sohn, ber 
die Reutlinger vom hohen Felſenſchloß Achalm herab bebrängt Hatte, 
und trieben ihn, nachdem viele feiner Ritter und Knechte erfchlagen 
worden, in die Flucht. WIE der alte Greiner dies vernahm, zärnte er 
feinem Sohne ſchwer und ſchnitt, als ſich diefer mit ihm an den Tiſch 
ſetzte, ſchweigend das Tiſchtuch vor ihm entzwei, zum Zeichen, daß er 
feine Gemeinfchaft mit ihm haben wollte, Dis Ulrich feine Mikterehre 
vom Flecken der Flucht rein gewaſchen habe. — Wie ber Kaiſer bie 
Erfolge der Städte fah, gab er nah, erlannte ihren Bund an und 
nahm die VBerpfändung zurüd. Graf Eberhard fträubte ſich zwar da- 
gegen, allein der Städtebund griff ihn in feiner eigenen Stadt Stütt- 
gert an ımd zwang ihn zum Frieden; er mußte der Vogtei entfagen. 

Während fo die fühbentfhen Stähte feft verbunden für ihre bürger⸗ 
liche Freiheit firitten und bie Angriffe der Landesfürften anf Ühre 
Neichſunmittelbarkeit ſiegreich zurückſchlugen, ertämpfte fich im denkſchen 
Norden der Stadtebund der Hanſa die Handelofreiheit gegen Däne- 
mer! und Norwegen. Waldemar III., der Mönig diefer Länder, hatte 
1361 Wisby, eine Stadt, die zum Hanfabunde gehörte, erobert: bafükx 
befriegte ihn bie Hanfa. Ihre Flotte, von bem fühnen Bürgermeifter von 
Lubeck, Hans Wittenborg, geführt, kaperte Die daniſchen Schiffe, laudete in 
Dänemart und eroberie Kopenhagen. Aber bald daranf ließ fich Witten- 
borg von den Dänen überfallen, die ihm mehrere feiner Kriegsſchiffe 
(„Drlogfehiffe”) wegnahmen. Dafür ließ ihn, als er heimkam, ber 
Rath von Lubeck enthaupten. Um das Unglück zu rächen, verbanben 
fih nun die Hanuſeſtädte in Maſſe, fiebenunbfiebzig an der Zahl, unb 
rüfteten gegen den Dänenlönig, der ihren Bund verhöhnte und durch 
neue Beichäbigungen reiste. Die Strafe exeilte ihn raſch; Dänemarkb 
uſten wurben von ben Hanfeflotten verwäftet, Kopenhagen wieber er- 
pbert und geplündert, und Waldemar fetbft aus feinem Reiche verjagt. 
Auch in Norwegen landeten die Hanſen und ſteckten da an zweihundert 
Ortfehaften in Brand. Nun mußte ber däntiche König bei den gewal- 
tigen Bürgern um Frieden bitten. Er erhielt ihn (24. Mai 1370 zn 
Stralſund), doc umter harten Bedingungen. Er mußte bebentende 
Geldfummen: zahlen und verfprechen, daß Dänemark ohne Einwilligung 
der Hanfa keinen König erhalten, noch einen als rechtmäßig anerfennen 
ſolle, der nicht vor feiner Thronbefteigung die Rechte und Freiheiten 
beftätigt babe, welche der Hanfa, befonber® in Bezng auf den Handek, 
in ſeinem Reiche zuſtänden. 

Sp erwarben die Hanfeſtaͤdte hohen NRuhm und zu ihrer Handeld⸗ 
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Abermacht, welcher ber ganze Norden Europas unterlag, auch große 
pofitifge Bedeutung. Der Kaifer felbit ſchmeichelte ihnen darum; fie 
aber brauchten fi) weder um feine Gunft, noch um feinen - Zorn zu 
“ Hammer. Diefe Macht und Selbftändigkeit verdankten fie der Einigfeit, 
baum aber auch dem großen Wohlftande, welchen der Handel ihnen zu⸗ 
führte. Derſelbe war vorherrfchend Sechanbel unb umfaßte das ganze 
Gebiet der Ditjee- und den größten Theil der Rorbfeeländer. In den 
ſtaudinaviſchen Reichen, in Rußland, in England, in ben Nieberlanden, 
überall hatien bie Haufen ihre Komtere und Faltoreien. Sie vermittelten 
deu Handelsverkehr des fühmeftlichen mit dem norböftlichen Europa umb 
gewannen babei um fe mehr, als fie den nmorbifchen Hanbel geradezu 
mouopolifirten. Die engliihe Wollenprobuftion, der norwegiſche Fiſch⸗ 
fang, der ruffiihe Pelzhandel waren faft ganz in ihren Händen. Ihre 
widhtigften Faltoreien waren zu Brügge in ben Nieberlanden, zu Lon⸗ 
bon, zu Bergen und Drontheim in Norwegen, zu Nowgorod in Ruß 
land. Mit der letzteren Stadt trieb befonders Lübel regften Berkehr. 
Oorihin führten die Hanſen, die bafelbft ein eigenes Quartier beſaßen 
uns Gäfte (Sommer und Wintergäfte) hießen, von Deutichland ein: 
- Weir, Tuch, Spiegel, Mefler, Nadeln, edle Metalle — Waren, bie 
fie zum Theil felbit wieder aus dem ſübweftlichen Enropa bezogen. 
Dagegen holten fie ans Rußland koſtbares Pelzwerk, Leber, Wache. | 
Wie die Hanſa eifrig bedacht war, ihren Handel im Nothfall mit 
Gewalt zu ſchützen und zu heben, fo hielt fie auch mit großer Wachſam⸗ 
Kit darauf, daß die andere Grundlage ihrer Macht, ihre Eintracht, be 
wehrt bileb. Sie hatte ihr eigenes Schiebsgericht, auf daß feine Stabt 
bie andere bei einem fremden Herru verflage; ſie richtete Hanfetage ein, . 
ws die Abgeordneten der einzelnen Städte zufammenlamen. Es wurden 
ba von Allen Abgaben zur Beftreitung gemeinfamer Bebürfniffe erhoben, - 
und ungeirene. Bunbesglieder in den Bann der Hanſa getan. Dieſe 
Strafe hieß Verhanfen; eine verhanfete Stadt verlor alle Rechte des 
Bundes, namentlich warb fie von dem Handel, dem gemeinſamen Lebens- 
quell, ausgeſchloſſen, erhielt auch Leinen Schug wider Feinde. Zugleich 
forgte die Hanſa anch für Aufrechthaltung ber bürgerlichen Ruhe und 
Orbnung in ben einzelnen Städten. Endlich vermied fie, ſich allzuviel 
in bie Angelegenheiten des beutichen Reiches zu milhen. Darum lehu⸗ 
ten auch bie Lubecker die Ehren, mit welchen der Tiftige Kaifer Karl fie 
fehter an. ſich und feine Hausinterefſen zu ziehen gedachte, Müglich ab. 
Auch Tonnte ihnen in der That von Kaifer und Reich wenig wahrhaft 
Gates Tommen, denn beibe waren in allem Gemeimmügigen faft ohn⸗ 
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mnählig. Das war zumal der Fall, als Kart IV. tm. Jahre 1378, 
zwei Monate nach der Kirchenfpaltung, finrb und fein fiebsehnpkhriger 
Sohn Wenzel ben deutichen Thron beftieg. 

Wenzel war ein roher, jähzerniger, grauſamer Menſch, ohne Ad 
dung dor Tugend und Seelenadel, tief verſunken in gemeinen Tifeee, 
in deren fein Gerz verhärtete, fein Geift verwilderte. Das’ war nöd 
ver Mann für jene ernfte Zeit; Deufiſchland beburfte damals meht 
denn je eines Königs won Ehre, Rechtſchaffenheit, Klugheit und int: 
ſchloſſenheit, um die vielfach verworrenen Ränıpfe zwiſchen Fürſten, 
Adel, Bürgern und Bauern zum allgemeinen Beften zu ſchlichtem 
Wenzel befümmterte jich jedoch wenig mın bad Reich, und‘ weÄn ws sw 
weilen that, beging er meiſtens Mißgriffe. 

Das regfte buntefte Leben herrſchte damais in Sqchweba we es ſo 
viele Heine freie Reichsglieder gab. Auf dieſen beruhte zun größten 
Teile die Wirkſamkeit des Reiche. Denn fte bedurften beffelken um 
igrer Freiheit willen ant meiften. Diefelbe warb feriwälnenb von ben 
benachbarten Zaudesfäriten angegriffen, und ber Kaijer, ftutt fe dauerud 
zu ſchützen, benutzte die Spannung ber. bortigen Reichsftände, vin vom 
dbeiden Theilen Gelb zu ergeben. Es handelte ſich "dabei. haubptſächlich 
um die Reichsvogtei über Schwaben. - Die Landesherren, und zwar ber 
fonders der Würtenberger in Niederſchwaben, ber Habsburger tn Ober 
Schwaben, ſuchten fie in ihren Beſitz zu bringen, um fie zur Unter⸗ 
beäctumg ber reichöfrelen Städte und Adeligen zu mißbrandgen. Dagegen 
drangen die Städte immer darauf, daß der Kuifer bie Bogtei, +. M 
die Oberaufficht umd Wahrnehmung ‘der koniglichen Rechte, ſelber Yen» 
habe. Kaiſer Wenzel war nun fo gewifſenlos, daß er bald nady feinen 
. Btegierungbantritt troß feines beſtimmten Beriprechens bie Voytei“ über 
- ganz Schwaben wieder verpfändete, uub zwar an ben Herzog Leopolb TEE. 
von Defterreich für 40,000 Goldgulden (1880). Daburch fühlte Ti 
aber auch Eberhard der Greiner, der die Vogtei ger ſelbſt gehabt 
hätte, verletzt, unb fo traten nicht bloß die Heimen, ſondern alle Res 


nlicber Schwabens dein neuen Vogte entgegen. Ihr Mittel war: wieber 


die Eidgenofſenſchaft. Immächſt ſchloſſen die ſchwäbiſchen Stäbte,  ein- 
undbreißig an der Zahl, einen Bund nnter:fich und mit dem Pfalj⸗ 
grafen Ruprecht und mit Baden, zur Aufrechthaltung ihrer Unabhängige 
feit gegen Jedermann. ‚Dies Bünbuiß ging aidh gegen Eberhurd ben 
&reimer, der feine Feindſchaft gegen die Städte keineswegs aufgab. Gt 
gewann vielmehr dadurch wieder’ größere Macht umb ſoine Beftrebuhgen 
mehr Nachdruck, daß er. ſich an bie Spige der Tcwäbiichen::und uheisk> 
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ſchen Mitieebünde gu. schwingen. wußte. Solche Adelsverbinbaugen wa- 
ven bie vom „Löwen“, „Wilhelm*“, „St. Gesrg“ in Schwaben, der 
Hornerhund in der Wetterau, der ber „Sterne“ in Heffen. 

» Ihr Zweck war cin doppelter: Wiberftand gegen die Qandesfürften 
zum Schutze der Freiheit, und Wideritand gegen bie Stäbte zum Schutze 
der Adelsvorrechte. Daher bielten es die Stäbte denn auch für nöthig, 
gegeniiber der Ausbreitung diefer Adelsbünde, bie in Eberhard dem 
Greiner ein geführliches Haupt erhalten hatten, eine Bereinigung der 
ſchwoãbiſchen mit den rheinischen Stäbten herbeizuführen (1381). So 


maßen fick Si Kräfte im reger Wechſelwirknng. Aber da jeder Theil 


fein Hecht zu behaupten Willend und stark genug war, usb in&befondere 
ber. große Stäbtebind Achtung gebietend baftand, jo zog der Graf won 
Würtennberg 29 vor, nad) vorläufig Frieden zu halten; ex näherte ſich 
jogaz den Städten, um ben Herzog von Oeſterreich in feiner Vogtei 
nicht auflommen zu laſſen. Der Letztere gab imdeffen feine Auſprüche 
keineswegs anf; er ſuchte fich vielmehr in. Schwaben feitzufegen, Zölle 
und Domänen am fieh zu reiben umb erbitierfe dadurch die Gemeinden 
immer mehr. Darum bemühten ſich bie ſchwäbiſchen Städte, in einen 
Bund ımit den Eidgenoſſen in der Schweiz zu treten, die ja auch von 
dem Reichsbogte bedroht waren. Wirklich kam zu Konſtanz 1385 ein 
großer Städtelag zu Stande, wo emundfunfzig freie Reichsſtädte vom 
Rhein, yon Schmeben unb Franken eine Vereinigung mit fünf Schwei⸗ 
yer .„Stäbten, Züri, Bern, Solothurn, Zug, Luzern, gegen Herzog 
Leopold ſchloſſen. ‚Allein die Baueruluntone im der Schweiz, welche der 
Ren der beriigen Eidgenoſſenſchaft waren, mollten mit den Stäbtern. 
nichts zu ſchaffen Haben. Sie wollten nur ihr eigenes Recht im eigenen 
Lande bewahren nad fich wicht in fremde Händel miſchen, bielten auch 
bie Schweizerſtädte ab, ihre Vertragoverbindlichkeiten gegen bie deutichen 
Stäbe. zu esfühen. So zeigte ſich, bei der allgemeinen Spannung 
zwitchen. Süsiten.und Abel ımd Städten, auch noch eine befonbere zwiſchen 
den Stäbten und den freien Laudgemeinden. 


- 2 Herzog, Leopold: aber. vertrug ſich mit ben ſchwäbiſchen Stäbten, 


um.seime ganze Macht gegen bie Schweizer wenden gu Tönnen. Gr. 
hegte gagen He bey alten Haß feines Geſchlechte, umb der Abfall der’ 
tapfern Minuer in Eutlibuch, der Bürger von Sempach und mehraer 
aubeser ſſerreichijcher Unterthanuen, welche zu. ben Eidgenoffen geſchwo⸗ 
ven. .hntten, reizte jzet feinen „Zorn anfs..beftigfte. Leopold war ein: 
hechherziger, aber. fiolger Fürſt um) bedachte nicht, wie arg. feine Auut⸗ 
benie: ngB. Mall hebrädt. wad. bis zum Meubesfsen getrichen Hatten; und 


— 
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fo betrachtete er die Eidgenoſſen, zumal die Luzerner, als Waftifter 
jenes Abfall, während eigentlih ber Uebermuth des öfterreichiichen 
Adels daran fchuld war. Entichloffen, mande alte Schmach feines 
Haufes zn rächen, kam er benn jetzt in den Aargau, um die Schweizer 
zu beitrafen und für fein Land, Bolt und Recht zu kämpfen. Da froh⸗ 
lockte aller Adel und rüftete mit Macht und Pracht, um die verhaßte 
Bollsfreiheit zu zertrümmern. Binnen zwölf Tagen fchidten 167 
geiftliche und weltliche Herren den Eidgenofien Fehdebriefe zu, und vier- 
taufend Ritter, das Fußvolk ungezählt, zogen unter Oeſterreichs Ban- 
ner ungeduldig, voller Siegeshoffnungen ins Feld. Doch aud bie 
Eidgenoſſen konnten’® faum erwarten, dem übermäthigen Adel, ber fie 
jo oft gehöhut Hatte, auf Schwerteslänge nahe zu kommen; fie freuten 
fi, ihre eigne Sache au bloß mit eigner Kauft ausrichten zu können, 
ohne Beiſtand des Städtebundes; fogar Bern blieb ohne Theilnahme. 

» Herrlich 309 Leopeld an bes Spige feiner jtattlichen Ritter, ex 
felbft der Cdelfte non Allen, von Baden durch den Yargau, über 
Surfee gegen das Städtlein Sempach heran, das am Luzerner See 
liegt; er gedachte Luzern durch Ueberfall zu bewältigen. Als. er vor 
Senpad kam (e8 war am 9. Yuli 1386 zur Erntezeit, ein heißer 
Tag, und die Schnitter mähten das Korn), da jitanden die Eib⸗ 
genofjen — nicht mehr ale 1500 — auf ber Anhöhe im Walde 
und erwarteten die Ritter. Diefe vermaßen fih, das Häuflein 
der Bauern allein, ohne Hülfe des Fußvolls zu vernichten. Der 
Herzog hieß die Ritter von ben Rofſſen abfigen. Sie hieben fi, wa 
im Gefecht nicht gehindert zu werben, bie langen Schnäbel von ben 
Schuhen ab, wie fie damals getragen wurden, und verſpotteten bie 
Bauern. Wohl warnte ein alter Kriegsmann, Hans Ulrich von Hafen. 
burg, die Ritter: „Hoffahrt fei zu michts gut”; doch fie ſchalten ihm 
feig. Sie bedachten nicht, daß ein Unterſchied fei zwiſchen einem gas 
lanten Zurniere hoch zu Roß und einem Fußbampfe in ſchwerer Ri 
ftung gegen einen beweglicheren und voll wilder Naturkraft ſtrotzenden 
Feind. Wie nun die Nitter abgejeffen, zogen bie Eibgenofien aus 
dem Walde heraus, die Höhen hinab, aufs Feld, in ſchmaler 
Reihe, den Rittern entgegen; fie hatten Heine Harniſche an und 
bloß kurze Waffen, SHellebarden, breite Schwerter und Morgenſterne; 
Einige trugen Breiter ftatt der Schilde an den Armen. Die Ritter 
aber ftauden in langer Schladgtreibe, ganz in Eifen da, mit Schilben 
gebedt, uud ftrediten weitragende Speere wor fih hin; fo bäünlten fie 
fh unangreifbar. Die Gidgenofien thaten Imicenb ige Sqhlachtgebet; 
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die Ritter weshähnten fie drum, als ob fie bei ihnen um Gnade fichen 
weiten. Die Eidgenoffen «aber fanden auf und rannten mit Geſchret 
durchs Feld, gegen die eiferne Mauer von Schilden und Speeren. 
Doch da war fein Ankommen und Durchbrechen. Und wie nun bie 
Ritter die Enden ihrer langen Schlacktorbuung, als wie zum großen 
Helbmond,- beimegen, um die Eidgenoſſen zn umſchließen, finft ber edle 
Schultheiß von Luzern, Betermenn von Gundoldingen, der gegen fie 
anrennt, auf den Tod verwundet zu Boden; wiele andere Luzerner mit 
ihm. In diefer Roth der. Eidgenoſſen ruft plöglih Arnold Strutthan 
“ Wintelried aus Unterwalden mit lauter Stimme: „Ich will euch eine 
Gaſſe machen‘, fpringt aus der Reihe hervor, ruft noch Hinter ſich: 
„Sorgt für mein Weib und meine Kinder, liebe, treue Eidgenoſſen, 
und gedentt meines Geſchlechts!“ und ftürgt auf bie Feinde; mit beiden 
Armen umfaßt er jo viele von ihren Speeren, als er erfafien Tann, 
drüdt fie an fi, und wie fie feine Bruſt durchbohren, reißt er, zur 
Erde Ainlend, fie mit fi hinab. So entfteht eine Lüde in ber eifer- 
mn Mauer, unb dit an einander gefchlofien ftärmen die Eidgenoſſen 
Durch dieſelbe über Winkelrieds Leiche inmitten der Bitter. Dort 
fhwingen fie voll Kampfwuth ihre Schwerter und Morgenſterne und 
ſchmettern bie ſchwer Geharniſchten links und rechts zu Boden. Da’ 
erſickt Mancher in der Raſtung. Der Herzog felbſt ergreift Oeſter⸗ 
reichs Banner und ſchwingt es hoch über ben Leichen ſeiner Genoſſen. 
„Mit euch will ich ehrlich ſterben!“ ruft er und ſtürzt ſich in die bich- 
teten Hanfen der Gidgenofien. Im Gewählt finkt er zu Boden; er 
will ſich uporraffen, doch bie jchwere Räftung hindert ihn daran. So - 
findet Ihn ein gemriner Mann ans Schwyz; ber wills nicht hören, wie 
fig der Fürſt zu erfennen giebt, und erfticht ihn. Martin Malterer 
von Freiburg im Breisgen, welcher das Banner biefer Stadt trug, 
findet Die Leiche, wirft ſich über fie und beit fie treu vor Feindes⸗ 
nud Freundestritien, bis er ſelbſi zur Leiche wird. Kaum ift der Tod 
des Herzogs bei den Nittern belaumt, fo brängen ſich biefe voll Ent⸗ 
fegen zur Flucht und fdpeien: „Die Hengfie her!" Doc zwei feige . 
Henpiiente waren mit Knechten und Roſſen ſchon längft von bannen 
geflohen. Nun verlaufen die Ritter das Leben theuer; aber aller 
Heldenamth hilft ihnen nichts; 656 Srafen, Hessen und Ritter werben 
euichlagen, bay zahlreiches Bolt aus ben haboburgiſchen Städten 
Uran, Bremgarten, Zofingen. Der Schultheiß von Zofingen, Nils 
Imb Thu, zerriß bad Banner ber Stat, dab er trug, damit es nicht 
in Feindesgewalt fäme, und hielt deflen Schaft noch im Tode mit den 
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Zägneen jet. Solther Großthaten geichahen viele am jenem Tage, an 
dem zur gerechten Züchtigung adeligen Uebermuths ganze Abels geſchlech⸗ 
ter erlofchen, und duch Arnolds don Winkelried Tobesweihe die Frei· 
heit glorreich errettet ward. 

Raſch und mit Glück benutzten die Eidgenoſſen ihren Sieg, zerbra⸗ 
chen viele Burgen des Adele und bedrängten Habsburgs Macht. Dieſe 
war als Feindin der Freiheit jo verhaßt, daß Niemand mehr Pfauemn 
federn auf dem Hude trug, wett die Habsburger ſolche zu tragen ge- 
wohnt waren; ja dab in ber Schweiz gar kein Pfau. mehr gebufdet 
ward. Aber Habsburg und der Adel ruhten nicht, wiewohl 1887 ein 
Stillſtand geichloffen worden war, fondern jannen auf Rad. An näch⸗ 
ften .Zahre beiwältigten fie das Städtlein Weſen und bedrohten darnach 
die Männer von Glarnus mit folder Macht, dag biete ſchon um bil⸗ 


ligen Frieden baten. De warb ihnen als Bebingung vorgefchrieben, 


fie jollten fich dem Herzog von Defterreicd unbedingt unterwerfen, bie 
Urkunde Ihres Bundes mit den Eidgenoffen «bliefern und gegen dieſe 
für Habsburg einfiehen. Als fie jich Deffen weigerten, zugen ſechetauſend 
Ritter uud Herren gegen die Landwehr von nur zweißundert Männern 
‚heran, weiche am Bafle Räfels ftand. Mathias am Büel war deren 
Hauptmann. Die Ritter erftürmien die Schanze und brachen ins Laub. 
Die Sturmgloden erlangen, Weiber und Kinder flächteten; Mathias 
am Büel aber fanımelte indefien fünfhundert Männer umb zog wit ihnen 
zuräd an den. Berg Rüti; den Hatten fie hinter fih und vor ihnen 
war der Boden voll Felsgeröll. Als nun die feindlichen Reiter beram- 
famen, fchleuderten die Glarner Steime unter fle; dann rannten fie zume 
Kampf. Mit Iautem Geſchrei zogen dreißig junge Männer aus Gcdaonz 


. herbei und halfen den Glaruern am Giegeswer!. Die Ritter flohen, 


die heldenhaften Bauern eilten Yinter ihnen ber bis nad Weſen au bie 
Brüde; fie brach unter ben Rittern. Dritthalbtauſend fanbeh den ob.’ 
Dies geihah bei Näfele am 9. April 1388. — Run fahen bie Her⸗ 
zoge von Defterreih, daß fie zu ſchwach waren, den Gibgeloffen im, off-: 
nen Felde zu widerfichen, drum ſchloſſen fe Frieden mis ihnen, -zuenft 
(1889) auf fieben Jahre, ſpäter auf zwanzig. Die Eidgeneflen vehlciten 
alle Detfchaften, welche fie exobert hatten, bit auf. bie Stadt Weſen, 
una erwarben durch Käufe von. dem verarmten Abel und durch Werd 
tgäge.noc wiele Lanudſchaften, Vogteien, Thaͤler und. Burgen, umb inter: 
mehr Stäbte Schleifen ſich an fie an; das Mecht ſtaud fait, und. Bis 
Behlfehrt dus Lasdes gedich de; das warn bie. e Geh du 
Giwigkeit...... net Kowam 
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Die große Niederlage, welche der Adel und bie Fürſtenſchaft bei 
Sempach durch die ſchweizer Bauern erlitten hatten, benahm thnen 
für einige Zeit den Muth, gegen den großen füddentfchen Städtebmd 
feindlich zu verfahren. Allein ihr Haß gegen die reichen und freien 
Bürger brach bald wieder los. Am Rhein, in Franken, Schwaben, 
Baiern griffen die Fürjten und Herren die Städte an und dieſe, durch 
das Hüd der Schweizer ermuthigt, vergalten Gewaltthat mit Gewalt-. 
that. So entbrannte in Oberdeutfchland ein großer Krieg, der mit 
wilder Erbitterung und furdtbaren Verwüſtungen geführt murbe. 
Die rheinifchen, fränkifhen, ſchwäbiſchen, bairifchen Reichsſtädte ftanden 
verbündet gegen den Bund der oberdeutfchen Fürften und Edelleute, 
der die Herzöge von Baiern, den Pfalzgrafen Ruprecht, den Marl- 
grafen von Baden, den Biſchof von Würzburg und die Kitterbünde 
umfaßte, und deffen Seele der Graf Eberhard der Greiner von Wär- 
femberg war. Diefer entidyied denn auch den Kampf. An der Spike 
eines viel größeren Heeres traf er am 24. Auguft 1388 bei Döffingen 
umweit dem Städtchen Weil auf die Scharen ber fchmwäbifchen Städte. 
Da wollte des Greiners Sohn Ulrich feine Niederlage von Reutlingen ' 
rächen und drang zuerft ungeftüm gegen die Schlachtreihe der Bürger 
an; aber fie hielten tapfer Stand und warfen ihn zurüd; mit bem 
Tode Töfte er feine Nitterehre ein. Unerſchüttert rief der alte Eberhard: 
„Mein Sohn iſt wie ein anderer Mann! Steht! die Feinde fliehn!“ 
Aber die Städter kämpften wader fort; fchon glaubten fie den Sieg 
zu haben. Da ftel ihnen ein neuer Feind in die Seite, der Graf 
Wolf von Wumnenftein mit feinen Rittern, früher bes Greiners Wider- 
facher, jetzt aus Haß gegen die Städter fein Bundesgenoß. Nun be 
gann der Theil ihres Heeres, wo die abligen Söldner ber Städte ffanden, 
zu fliehen; vergebens widerftand ihr Kern, befonders die Ulmer unter ihrem 
heldenmüthigen Bürgermeifter Konrad Beſſerer. Ihrer 1500 ftarben 
den Heldentod, die Andern flohen oder geriethen in Gefangenfchaft. 
Auch die rheinifchen und fränkiſchen Städte kämpften unglüdlich gegen 
bie Fürften und den Adel. Diefe mißbrauchten nun ihre Siege, indem 
ſie die Gefangenen mordeten und bie frädtifchen Ländereien wüft legten. 
Auch König Wenzel trat jetzt gegen die Beſiegten auf, wie er dem In 
ber Regel auf die Seite neigte, wo das Glück war. Auf dem Reiché⸗ 
fage zu Eger (Mat 1889) fchlichtete er den Streit dur ein Mandat 
(oder einen Reichstagsbeſchluß), worin bie Auflöfung aller Städte- 
Bünde und ein Verbot des Pfahlbürgerthums ausgejprochen wurde, 
nämlich daß die Städte nicht das Recht haben ſollten, Dauert ober 
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andere Unterthanen der Fürften und Edeln ale Pfahl- oder Schutz⸗ 
bürger bei fid) aufzunehmen. Zugleich wurden alle Reichsftände in ein 
einziges allgemeines Landfriedensbündniß gezogen und ein Kandfriedene- 
Gericht dafür beftellt, welches die Städte einerſeits und die Fürſten 
und Edeln anderfeits mit je vier Abgeorbneten unter einem Tüniglichen 
Borfiger bilden follten. Soldyen Ausgang nahm der große Krieg der 
füddentichen Städte. Ihre Freiheit und Eigenthümlichleit retteten fie; 
aber eine gewaltige politiihe Macht im Reiche war das Burgerthum 
nicht mehr. Es mußte dem Landesfürftentbum nun auch in Ober⸗ 
deutfchland die Herrichaft laſſen. Der Adel aber, mit deflen Hülfe 
die Fürften ihren Steg gewonnen hatten, befam daun deren Ueber⸗ 
gewicht nicht minder zu fühlen, als der Bürgerftand. 

Uebrigens trugen die Bürger felber einen großen Theil der Schule, 
dag ihr Kampf ein fo ganz verfchiedenes Ende nahm, wie der ber 
ſchweizer Eidgenofien. Diefe ftanden einträchtig zufammen, Bürger, 
Bauern und felbft Edelleute, und fochten alle in eigener Berfon. Dagegen 
dachten die Städter Schwabens, Baierns, Franlens nicht im Entfern- 
feften daran, das Landvolk ihrer Gegenden ebenfalls in den Kampf ge 
gen Fürften und Adel für die gemeine Freiheit zu zieben, und Viele der 
reihen Bürger fanden e8 ſchon bequemer, Söldner auf die Schlacht⸗ 
felder zu ſchicken, als felbft au fechten. Dazu fam allerdings, daß bie 
Gemeinfreiheit in der Schweiz an ber fchwierigen Ratur des Alpenlaubes 
einen mächtigen Beijtand hatte, der ben Städtern des hochkultivirten 
und mit Nitterburgen befäeten Südbeutfchlands fehlte. Darum mif- 
lang aud den Schweizern ber Berſuch, über ihr Land hinaus bie 
Bewegung der Bauernfreiheit zu tragen, die in ben Alpenkantonen 
Immer: neue Erfolge errang. 

Denn zwölf Jahre nach der Schlacht bei Näfels erhob fi auch 
das rüftige Hirtenvolf im Gau Appenzell, welcher der reichen Abtei 
St. Gallen gehörte, und wollte den Drud der Vogte und Amtleute 
bes Abts nicht Länger ertragen. Dieſer verband fih mit mehreren 
ſchwaͤbiſchen NReichsftädten, welche, voll Geringfchätung gegen bie Bau- 
ern, deren Bitten und Vorſchläge durch ein Schiedsgericht verwarfen. 
Aun wandten ji bie Appenzeller um Schub an die Eidgenoſſen, von 
benen Schwyz und Glarus auch eine Hülfsfchar ſchickten. So kam es 
zum Sriege. Die Appenzeller mit ihren Genoffen legten fi in den 
Hohlweg und Wald beim Dorfe Speicher, und als das Kriegsvolk des 
Abts und der Stäbter von St. Gallen die Höhe heranzog, wurde e# 
von ben Bauern im Engpaß fo hart empfangen, daß ſechshundert Rit- 
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ser in ihren Harniſchen den Geiſt aufgaben, und die Anderen entflohen 
(15. Mai 1403). Darauf braden die Appenzeller die Burgen in ihrem 
Babe und machten Freundſchaft mit den Bürgern der Stadt St. Ballen. 
Durch biefe Kortichritte der Eidgenoffen fühlte ſich der Herzog Friedrich 
pen Defterreich (Sohn. des bei Sempach erſchlagenen Leopold) in feir 
nem Gebiete, das an Appenzell grenzte, fo bedroht, daß er eifrig 
rüftete, um dem Abte beizuftehen. Aber es erging ihm gar fchledt. 
Die Hirten, angeführt vom Grafen Rudolf von Werbenberg, der, vom 
Herzog aus feinem Erbe vertrieben, bei den Appenzellern Bauer gewor⸗ 
ben war, ſchlugen eine große Schar öfterreihifchen Adels auf der Höhe 
am Stoß (17. Juni 1405), und bald darauf erlitt der Herzog felbit 
non den Bürgern St. Gallens eine Niederlage (am Hauptlisberg). 
Nach einem neuen Siege, ben die Appenzeller (auf ber Wolfshalde) 
über jein Kriegsvolk errangen, gab dann ber Herzog den Krieg auf 
und ging in fein Land Tirol zurüd. Nm aber begannen die Appen- 
geller ihrerſeits deu Angriff. Mit ihren Eidgenofjen fielen fie in Vor⸗ 
arlberg und Tirol ein, riefen dort das Volk zur Freiheit auf und 
ſchlugen bei Lande des Herzogs Söldner. Weit und breit ging der 
Schrecken vor den Bauern einher. Im Jahre 1407 eroberten fie viele 
habsburgiſche Burgen im Thurgau und befagerten des Herzogs Stadt 
Dregenz am Bodenfee. Da beforgten Fürſten und Adel einen allge 
meinen Aufitand des Volkes in Schwaben und Baiern und ſchloſſen 
einen Bund, um Bregenz zu entjegen und bie Kriegsmacht der freien 
Banuern zu vernichten. Sie überfielen die Appenzeller vor "Bregenz 
und gewannen in einem furdhtbaren Kampfe endlich den Sieg über fie 
Diefe zogen ſich jedoch in feiter Ordnung in ihre Heimath zurüd. 
Darauf ward Frieden gejchloffen. Die Appenzeller behaupteten ihre 
Sreigeit und. traten 1411 in Landrecht und Verein mit den anders 
Schweizer Eidgenoffen. 


14. 
Olũthe und Derfall des deutſchen Ordens in Prenfen. 


as herrlich war 
Und groß, das ſinzi her ad und vergeht. 
= Alam. 
Im Laufe bes vierzehnten Jahrhunderts Hatte die Macht der deut⸗ 
Shen Orbenseitter in Preußen durch weile zeitgemäße Verfaſſung und 
Durch treffliche Berwaltung ihre herrlichſte Blüthe entfaltet. Nachdem 
> 
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der Hocmeifter (Siegfried von Feuchtwangen) im Jahre 1809 feinen 
Sig zu Marienburg anfgefchlagen, und fo der Orden Preußen formlich 
zum Lande feiner Zukunft erffärt hatte, erhielt die Entwidelmg bes 
neuen Staates rafch eirien großartigen Auffhwung. Der Orden war 
nun Randesherr geworden über weite Gebiete und zahlreiche Untertbauen; 
die bisherigen Einrichtungen deffelben paßten daher nicht mehr. Deshalb 
erhielt er durch den Hochmeifter Werner von Orfeln neue Statuten, 
welche die Zucht der Sitten und. die Strenge des Lebens einſchärften, 
die für die Aufrechthaltung des kriegeriſchen und religiöfen Weſens des 
Ordens nöthig waren. ferner ftellten fie eine praftifhe Gliedernug 
ber Orbensämter her, wodurch den gefteigerten Bebürfniffen und grö⸗ 
ßeren Verhältniffen des Landesregiments genügt ward. Endlich extheilten 
fie dem Hochmeifter entjcheidende Macht, um als Monarch nad Yunen 
und Außen mit voller Kraft auftreten zu Tönnen, ohne daß Abrigens 
dem Beirathe ber hohen Ordensbeamten (ber Gebietiger) die ven 
diente Berüdfichtigung verfagt ward. Die Regierung erhielt demmach 
eine derartige Zufammenfegung, daß die einzelnen Beſtandtheile derit® 
ben fich wechfelfeitig ergänzte. Der Hochmeifter, welder an ber 
Spike ftand, befaß einerfeits, weil ihm alle Ritter Gehorfam -gelobes 
mußten, fo viel Macht, daß er: ftets mit Nachdruck zum Helle den 
Ganzen handeln konnte; andrerfeits war diefelbe durch feine DBerant- 
wortlichleit gegen das Generalfapitel (die Verſammlung aller Gebletiger) 
tm fo fern beſchränkt, als er fie nicht zum Schaden des Ganzen miß⸗ 
brauchen Tonnte Ale Staatsverhäftniffe waren dermaßen. georbue, 
daß feine Selbfthülfe, fein Fauftrecht unter der Herrichaft des Ordens 
aufkommen konnte, und jeder Streit durch die Orbensregierung geſetz⸗ 
lich gejchlichtet ward. Alle überfchüffige Streitkraft, die nady Innen zu 
feinen verderblichen Spielraum fand, mußte fi folglich nach Außen 
hin ergießen; das Tag überdies auch ſchon in dem kriegeriſchen Griſte 
des Ordens. So geihah’s, daß der Ordensſtaat in ftetem Angriffe 
fi) und die deutfche Bildung immer weiter ausbreitete und bald in 
weiten Gürtel von der Ober längs der Dftfee bis nach Efthland reichte. 
Nahrung und Weite erhielt feine kriegeriſche Thaͤtigkeit mach ber Unter⸗ 
werfung und. Belehrung ber Preußen hauptfählih durd feine Kreuz 
züge gegen die heidntfchen Litthauer, ein ftreitbares und damals allen 
ſeinen chriſtlichen Nachbaren gefährliches Boll. Der rveligiöfe Eifer der 

Zeit führte dem Orden bei biefem Kampfe zahlreiche Zuzüge, befonder® 
aus dem ritterlichen Deutſchland, zu und viele neue Brüder, welche 
bie Ehre und bald auch ber weltliche Glanz und Reichthum des Or⸗ 
dens lockte. 


Blüthe Preußens unter bem deutſchen Orben. — Danzig. 458 


Denn wunderbar raſch gedieh das Preußenland, einem großen fchö« 
nen Garten gleich. Seine weiten fruchtbaren Fluren trugen zahllofe 
Dörfer mit reichen Bauern, blühende Städte mit regem mannigfachen 
Leben. Bolt und Regierung hatten das gleiche Berbienft darum. Denn ' 
die Bauern umd Bürger, welche der Orden als Anftedler nad Preußen 
berufen hatte, brachten ihren deutfchen Fleiß, Betriebſamkeit, Scharfe 
fm mit, und der Orden ſchützte und begünftigte fie anf jede Weiſe. 
Bor Allem war ihre Freiheit hier gefichert, wie‘ nirgends ſonſt im 
deutſchen Reiche. Städtiſche Freiheitsbriefe (Handfeften) ficherten 
bad Bürgerthum, und auch die Bauern behielten ihr altes bentiches 
Recht, ihre Selbftändiglelt und Wehrhaftigfeit. Dazu zahlte man nir⸗ 
gends tn Europa fo wenig Steuern als in Preußen; denn der Orben 
beftritt feine Bedürfniffe von feinen Domänen und führte felber feine 
Kriege. Endlich verwüftete Fein Fehdeweſen, wie überall anderswo, die 
preußifchen Gaue; ficher baute der Landmann fein Feld, trieb der 
Gtädter fein Gewerbe; die Kriege befchräntten ſich auf die Grenzen 
ober wurden in Feindesland geführt. 

- Unter den Städten gelangten befonders die an der Oftfee zu großer 
Bedeutung: Königsberg, Elbing, Danzig, befonders das Letztere. Danzig, 
ſchon Tange vor Ankunft der Deutfchen in Preußen eine Ortfchaft an 
der Weichſelmimdung, war dann die Hauptftabt ber ſlaviſchen Herzöge 
don Bommerellen geweſen. Als diefe 1306 ausftarben, bemächtigte ſich 
der Orden dieſer wohlgelegenen Stadt und behielt fie felt 1310 im 
unangefochtenen Befite. Er ertheilte ihr diefelben ausgedehnten Frei- 
heiten wie feinen andern Städten, und durch ftarfe Einwanderung deut⸗ 
ſcher, befonders Tübifcher Kaufleute und Handwerker war fie bald ganz 
germanifirt. Ihre günftige Lage und die Thätigfeit ihrer Bewohner 
zog den größten Theil bes Weichfelhandels zu thr hin; ſchon in ber 
Witte des vierzehnten Sahrhunderts war fe die mächtigfte blühendite 
Stadt Breußens. Sie Taufte vom Orden das Markt⸗- und Müänzrecht, 
erbaute im Sahre 1340 die berühmte Pfarrkirche — und wenn Beides 
für ihren Reichthum und Gemeinfinn zeugt, fo beweift eine andere Ge⸗ 
ffalt ihres Lebens, bie damals entftand, daß fie ihren Wohlftand durch 
Wehrhaftigkeit ficherte. Die reichen Batrizier traten nämlich in einen 
Berein zufammen, die Artusbrüderſchaft (im „Artushofe”), welche 
Handelszwecke verfolgte, aber auch Triegerifches Weſen Hatte und bie 
Wehrkraft der Stadt darftellte. — Einen großen Theil ihres Aufſchwunges 
verdantten bie preußifchen Städte dem Umſtande, daß fle frühzeitig in 
den Hanfabund traten, deffen Vortheile fie num genoffen. Danzig war 
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dann ihr Vorort. Ihr Handel war Höchft beträchtlich. Sie führten _ 
“die reichen Probufte des Landes, namentlich Getreide, Wachs, Honig, 
Bernftein (erſt viel fpäter auch Bauholz) nad dem Weiten aus, bes. 
fonder8 viel nad) England und den Niederlanden, und erhielten bafür 
bon ben älteren Kulturländern gewerbliche Erzeugniffe, Wein und Me 
talfe. — Wenn die Bürger reih wurden, fo wurde. e8 nicht minder 
der Bauer, zumal im fetten Marjchlande zwifcher Weichfel und Nogat 
(dem „Werder“); maͤnche Sagen berichten von dem maffenhaften Wohle 
ftande, der ſich hier anhäufte. 

Bei ſolchen Zuftänden war der Hochmeifter, trotz der verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringen Abgaben, die er erhob, einer der reichſten Landesfürſten 
in Europa; es ward ihm daher leicht, fein Gebiet noch durch Ankäufe 
zu erweitern; fo erwarb er 1346 Efthland von ben Dänen, 1396 Goth⸗ 
land von Schweden, 1402 die Neumark vom Haufe Luxemburg. 

Zur Zeit feiner größten Blüthe (am Ende des 14. Jahrhunderte) 
umfaßte der Ordensftaat ein Gebiet von faft 3000 Duadratmeilen, darin 
55 Städte, 10000 Dörfer, 2000 Höfe, 48 Sclöffer. 

Die glanzreichte Regierung war bie des Hochmeiſters Winrih von 
Rniprode 1351—1382. Unter ihm gefchaben auch Herrliche Kriege 
thaten; vor Allen der glänzende, obwohl fehr biutige Sieg bei Rudau 
1370. Hier wurde ein ungeheures Heer. der Litthaner unter ihren Groß⸗ 
fürften Kyitutt und Olgierd von bem Orbensheere in furchtbarem Streite 
geſchlagen; neben den Nittern füämpften da die Maunfchaften der Bürger, 
unter denen ſich -ein Schuhmachergefell aus dem Kneiphof in Königsberg 
(Hand von Sagan genannt) großen Ruhm erwarb; er faßte die 
Ordensfahne, als fie ſank, da viele Tapfere, auch der beidenmüthige 
Ordens⸗Landmeiſter Hennig Schinbelopf gefallen waren, und riß, helden⸗ 
haft kampfend, durch fein Beifpiel viele ſchon Wankende zum Siege fort. 

Die LKitthauer nahmen damals im öftlichen Europa eine welthifteri 
fe Stellung ein. Ein großes Trtegerifches Neitervoft, wurden fie von 
ihrem eroberungsfüchtigen Fürften mit gleihem Sinne erfüllt: Plün⸗ 
bernd und erobernd, waren fie ber Schredien Ihrer ſchwächeren Nachba⸗ 
ren, der Ruſſen und Polen, und nur durch hartes Ringen gewann ber 
deutſche Orden ihnen Vortheil ab. Doch hielt der Kampf mit ihnen 
bie Streitbarfeit der Ritter in Mebung, und das war ein großer Gewinn. 

Denn allmählich Toderten der Reichthum und "die Fülle weltlicher 
Macht die Bande, welche ber Orden in idealer Weltentfagung einft 
jelbft um jeine menfchlichen Triebe und Begierben gelegt hatte. Der 
Orden verweltlichte mit der Zeit. Die alte Sittenftrenge ließ nad, 
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Wohlteben und ſelbſt Ausſchweifungen ‚traten ſchon vielfach an bie Stelle 
der früßeren Mäßigkeit und Zucht; ſchon wankte aud ber demuthige 
Gehorſam unter Rittern und Gebietigern. So entftanden im Orden 
felber Keime des Verfalles. And) dem Lande gegenüber zeigte er gegen 
Ende des Yahrhumderts, gerade zur Zeit des größten Aufßeren Glanzes, 
bereits nit mehr die bisherige Trefflichkeit. Er verkannte die Zeit. 
Die Unterthbanen waren durch ihn und fich zu reichten, gehaltvoliftem 
Leben gelangt; aber bie Grundlagen davon waren Selbftändigleit und 
Eigenart. Dieſe begann der Orden zu verlegen, weil ex den Begriff 
Der: Landeshoheit im Sinne bes. felbftherrlichen Furſtenthums faßte. Er 
zog bie Zügel ſtraffer an beim Volke, je loderer die Zucht in ihm felbft 
wurde. Die Orbensherrichaft mußte aber in demfelben Grade em- 
pfind licher drũcken, in welchem die moralifche Achtung vor ihm abnahen: 
Bald fühlten ſich alle Stände beleidigt und beſchädigt; die Städte, weil 
ber Orden felber Handelsgejchäfte zu betreiben anfing und fich dabei bie 
Zolifeeiheit feiner Waren vorbehielt,; der Adel, der aus ben Reſten 
ber alten preußischen Witingsfamilten und aus den eingewanberten dent⸗ 
ſchen Adelsgefchlechtern beftand, Magte, daß der Orden ihn befteuern 
wolle wie den. Dauer; alle Grunbbefiger endlich, Edle und Kölmer, 
waren ungehalten, dab die Rulmer Handfefte nicht mehr geachtet werbe, 
daß man ihr flämiſches Erbrecht in magbeburgifches verbrehe, um bie 
erlebigten Mannsiehen einziehen zu können. Die Unzufriedenheit, zu⸗ 
nächft in ben felbjtbewußteren, höheren Ständen hervortretend, führte 
ſchon bie und da zu drohenden Aeußerungen. Die Landebellente in 
Weſtpreußen fehloffen im Jahre 1397 nach dem Vorbilbe der deutichen 
Ritterbünde den „Eidehfjenbund“, einen Verein behufs Wahrung 
der Adelöprivilegien, und laut forderten die Stände (Ritterfchaft und 
Stäbte) Untheil am Regiment. 

Unter fo üblen Vorzeichen fchloß für ben Orden das vierzehnte 
Yahrhundert. Seine Macht war bereits inmerlich erfchüttert, als eine 
wichtige Veränderung in ben Nachbarreichen eintrat, welche auch den 
äußeren Beftanb des Ordens gefährdete. Der Großfürft Jagello von 
Litthanen hatte nämlich nach dem Tode des Königs Ludwig von Polen. 
und Ungern (1382) die Krone Polens erhalten, war 1386 zum Chriften- 
thum übergetreten und bekehrte auch die Litthaner dazu. Nun war alſo 
ber Kampf bes dentſchen Drdens gegen Diefe fein Glaubenskampf mehr, 
umb deshalb zogen auch Feine Kreuzfahrer mehr aus Deutſchland dem 
Orden zu Hülfe, während diefer zugleich durch bie Bereinigung Polens 
ud Litthauens einen boppelt mächtigen Feind gegen fich Hatte. Auf 
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Koften beider Reiche war der Orden groß geiworden; jet gab ihr Ver⸗ 
ein ihnen. Stärke genug, Rache zu nehmen. Der Orden war zu ſtolz, 
bie Gefahr durch nachgiebige Unterhandlungen beſchwören zu wollen, 
Beide Theile rüfteten mit äußerfter Kraft. Am 15. Juli 1410 geſchah 
bei Tannenberg (unweit Grünwald) bie entjcheidende Schladt. Ja⸗ 
gello (in der Taufe Wladisfan IL. genannt) führte ein Heer von 163000 
Mann herbei, Polen, Littyauer, Söldner aus Böhmen, Schlefien, Mäh⸗ 
ren, felbft Ruſſen und Tartaren; ihm ftellte der kriegeriſche, aber un⸗ 
: befonnene Hochmeiſter Ulrich von Yungingen 83000 Wann enigegen. 
Die Drdensritter fochten mit alter Tapferkeit; aber ihr Wührer, der 
Hochmeiſter fiel, die Mafien kämpften nun ordnungslos, die Uebermacht 
fiegte. Die Hälfte vom Ordensheere ward erfchlagen, darunter 600 
Ritter, der Kern bes Ordens; die Uebrigen wurden zeriprengt. Bon 
diefer furchtbaren Niederlage erholte fich der Orden nicht wieder, dat 
Wert von faft zwei Jahrhunderten war tief bis in den Grund getroffen. 

Zwar das Aeußerfte ward noch abgewendet. Der unerichrodene 
und edle Heinrich Neuß von Plauen, Komthur von Schwek, ret⸗ 
tete durch heldenmüthige Vertheidigung die Marienburg, die Hauptfeſte 
bes Ordens. An ihr brach fich nach langer Belagerung der Ynfturm 
ber feindlichen Horden. Das große Heer Jagellos löſte ſich auf, der 
König ging in fein Land zurüd. Der Orden war für ben Angenblid 
gerettet. Aber die Gefahr blieb. Ihr für die Zukunft zu begeguen, 
mußten vor Allem die inneren Schäden des Ordens geheilt werben, 
Heinrih von Plauen, jet Hochmeifter geworden, erfannte, was Roth 
that, und verfuchte, e& Ind Werk zu feßen. Die Sache des erfchöpften 
Ordens mußte Sache des ganzen preußifchen: Volles werden. Darum: 
geitand er 1411 den Ständen eine Volksvertretung mit Antheil an ber 
Staatsregierung zu. Sie hieß der Landesrath, beftand aus zwanzig 
Adligen und fiebenundzwanzig Bürgern, und ein Ausſchuß berfelben 
ſollte beitändig tagen. Aber diefe volksthümliche Neuerung reizte die 
ftolzen Ariftofraten, die im Drden das Uebergewicht hatten, zu höchfter 
Gebitterung. Viele unter ben Rittern murrten noch mehr über bie 
Strenge, mit welcher der Hochmeifter die alte Sittenzucht mwieberher- 
ftellen und den Privatvortheil der einzelnen Orbensbrüber dem Wohle 
bed Ganzen unterwerfen wollte. In feiner Verblendung und Selbſt⸗ 
ſucht fegte darum der Drden den würdigen Hochmeifter ab (1413) und 
legte ihn, ben Retter, fogar in harte Haft, worin er bis: an ſeinen Tod 
ſchmachtete. Weiter und weiter griff nun das Sittenverderben im Or- 
den um fi; Zwietracht, Ungehorſam, Ausfchweifungen jeder Art nah⸗ 
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wen überhand unter den Nittern, dazu der Uebermuth gegen bie Unter⸗ 
thanen, benen aud) der Landesrath wieder genommen ward. Und doch 
mußten dieſe jetzt mehr Opfer bringen denn je. Der Ordensſchatz war 
ker, die Kriegsmacht zertrümmert, Söldner ſollten gefchafft und dafür 
ſchwere Steuern gegahlt werden. Immer ftärter und allgemeiner warb 
im Bolke der Haß gegar bie Ordeneherrſcheft. Sie ging raſch ihrem 
Verderben entgegen. 


15. 


Reform · derſuche. Die Airchenverſammlungen zn Aonſtanz und Baſel 
und die Yuffiten. 

Es mmb bie Kirche ich erneuern; 

Bald ruft ihr Gott iu Schred und Bein, 

In Beft und wilden Kriegedfenern 

Sri@ütternb zu: Gebete mein! 

O. genau. 
König Beet lebte, num die Regierung bed Reichs wenig ‚belüm- 

mert, meiftens in Böhmen, und zwar in Schwelgerei und Grauſam⸗ 
fett. So lange bie Reichefürften dabei ihren Vortheil fanden, ließen 
fie ihn gewähren. Dies war unter Anderm der Fall, als er 1390 auf 
einem Reichstage plöglih alle Schulden an die Juden im gamgen 
Neiche für nichtig und abgethan erklärte. Haft der gefammte Geld⸗ 
handel Deutichlands ging damals durch die Hände ber Inden, fie 
waren bie Geldmakler für alle Welt; namentlich dem Adel und ben 
Fürften beforgten fie die Geldgefchäfte, und Iene waren ihnen all 
möüblich tief verfchulbet worden. Dem bie Juden nahmen große 
Wucherzinfen, und die vornehmen Herren ‚waren in ber Regel fchlechte 
HemtHälter. Dem Drude diefer Schulden machte nun Wenzels Geſetz 
ein Ende. Ein folcher Gewaltſchritt fchien ihm um bes allgemeinen 
Beſten willen heilſam, und für ungerecht hielt ex ihn deshalb nicht, 
weil die Juden, dem Herlommen gemäß, des Kaiſers Eigenthum, feine 
Lammerknechte waren. Uebrigens war für Wenzel die Hauptjache, 
daß diefe Maßregel ihm felbft nützte. Er Ließ fich von den befreiten 
Schuldnern gut bezahlen, fie mußten 15— 30 Procent der Schuld an 
feine Kaffe (die Kammer“) entrichten. So fuchte er Geld zu erwerben, 
weiches ex gar fehr brauchte, weil die Töniglichen Einkünfte durch den 
Uebergang der Regalien in die Hände ber Fürſten bedeutend gefchmälert 
worden waren. Aus Gelbveriegenheit hielt der König aud ben Adel 
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feil, wie ſchon Karl IV. gethan hatte, nud Standecerhohungen durch 
erkaufte Adelsbriefe kamen immer mehr auf. 

Die launenhafte und grauſame Gewaltherrſchaft, die Wenzel in feinem 
Böhmen führte, empörte bier alle Stände gleichmäßig. Abel und 
Geiftlicjkeit hatte er am fchwerften verliebt; weder Rang noch Geſchlecht 
ſchutzten vor feiner wilden Tyrannei, wie er benn einmal den Bikar 
bes Erzbifchofs von Prag, Johannes Nepomuk (Johann von Pomuk), 
weil ihm derfelbe für die Rechte der Kirche kühn entgegentrat, in ber 
Moldau erjäufen, und feine eigene Gemahlin, die fromme Königin, 
weil fie ihm nicht mehr gefiel, von feinen Hunden zerreißen ließ, ober 
doch nicht Hinderte, daß es geichah. 

Die Erbitterung gegen den Tyrannen führte zulegt zum Aufftande. 
Die böhmischen Großen verbanden ſich mit Wenzels Bruder Sigismund, 
welcher nad; dem Tode feines Schwiegervaterd Ludwig im Iahre 1382 
König von Ungern geworden war, und mit feinem Vetter, dem Mark⸗ 
grafen Jobſt (Jodokus) von Mähren. Dann nahmen fie den König 
gefangen (1394). Aber nicht lange danach wußte Wenzel, durch Gelb 
feine Befreiung zu erwirlen, und Tam wieder in den Befitz der Herr- 
haft. Das Unglüd hatte ihn nicht gebeflert; er lebte und regierte 
wie zuvor, trunkſüchtig, jähzornig, roh und graufam. Für Deutfd 
land ernammte er (1396) feinen Bruder Sigismund zum Neichs- 
verweſer. Diefer aber mußte damals eilig gegen den tärkifchen Sultan 
Bajefid ins Feld ziehn, welcher Ungarn bedrohte, umd ihn bei Nico⸗ 
polis (1396) befiegte. 

Inbeſſen dauerte die Kirchenfpaltung fort, zum Aergerniß der ganzen 
Chriftenheit, dur die Hartnädigkeit ber beiden Päpfte, Bonifa- 
cius IX., welcher 1389 zu Rom, und Benedikt XIII., welter 1394 
zu Avignon erwählt worden war. Summer bringender wurde zugleich die 
Nothwendigkeit einer gründlichen moralifchen Kirchenverbeflerung gefügkt. 
Denn bie Geiſtlichkeit ſtak in Sittenverberbnig und Verweltlichung, 
und das Papftthum war durch die „babylonifche Gefangeuſchaft“ und das 
läfterlihe und fündhafte Treiben feiner Vertreter um alles Anfchen 
gefommen. Man erinnerte fich wieder, daß ber Papſt urſprunglich 
bloß der Biſchof von Rom fei, und daß fein Brimat, d. i. feine 
Oberherrfchaft Über die ganze Kirche, weber einen rechtlichen, jr einen 
biblifchen Grund habe. Deshalb dachte man an die Berufung eiwer 
allgemeinen Kirhenverfammlung zur Reform von. „Hanpt und 
Gliedern“, eines Konziliums, welches die ganze katholiſche Kirche recht⸗ 
mäßig vorftelle und vertrete, und weichem fich auch bie beiden Paͤpfte 
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unterwerfen follten. Schon 1881 Hatte ein Deutfcher, Heinrich 
Langenftein aus Heflen, eine ſolche Verſammlung in Vorſchlag gebradt. 
Nun drangen die Univerfitäten Baris und Orforb (1398) mit Be⸗ 
ftimmtheit darauf. De rvaffte fih König Wenzel endlich aus feiner 
Trügheit auf und kam wegen biejer Angelegenheit mit dem Könige 
Karl VI von Frankreich in Rheims zufammen; fie beichloffen bort die 
Abſetzung ber beiden ftreitenden Päpfte und die Wahl. eines neuen 
rechtmäßigen kirchlichen Dberhauptes. Dabei beforgte aber der Erz⸗ 
bifchof Johaun von Mainz, fein Erzbisthum zu verlieren, welches ex 
von Bonifacius IX. gekauft Bette, und fuchte nun jenes Vorhaben 
zu vereiteln. Auf feinen Betrieb vereinigten ſich mit ihm die übrigen 
theintfchen Aurfürften (1400) zu Oberlahuftein, entfeßten den König 
Benzel als untüchtig, unmwärdig und ungeredht, nnd erwählten drei 
Tage fpäter den Pfalzgrafen Ruprecht. Viele andre Fürften ber, 
und zumal auch die oberbeutihen Städte, biieben dem Wenzel trem. 
So war nun das Reich unter zwei Königen, gleichwie bie Kirche unter 
zwei Bäpften geipalten, und dadurch überali unfelige Verwirrung. 

Rönig Rupreht war tapfer und dem Rechte wie der Bilbung 
zugethan; er hatte ſchon 1386 die Univerfität zu Heidelberg geftiftet. 
Gleichwohl Tonnte er im jener ſchweren Zeit ber Zerrüttung weber zu 
Macht noch zu Anfehen kommen, weil der Eigennug und die Eiferſucht 
ber Fürften und der Haß vieler Städte, bie er als Pfalzgraf bekämpft 
und durch graufame Behandlung im Stäbtefriege von 1388 gegen fich 
aufgebracht Hatte, ihm überall im Wege ftanden. Er unternahm 1401 
einen Römerzug, aber kaum war er bis ins Gebiet von Brescia ge- 
fommen, fo mußte er (1402) ‘aus Geldnoth fchon wieder umkehren. 
Ran wollte König Wenzel auch einen Römerzug thun, um bie Katjer- 
frone zu erhalten; aber plößlich wurde er von feinem Bruder aber- 
mals gefangen genommen, und bierauf erfannte ber Papſt Boni⸗ 
facins IX. Ruprecht als rechtmäßigen Kaiſer an. Bald entlam jebod 
Wenzel aus feiner Haft und trat nun in Böhmen wieder mit nero- 
niſcher Blutgier auf. Dennoch befeftigte dies des Gegenkonigs Nuprecht 
Stellung nidt. Da er mit aufrichtigem Ernft und mit Strenge bie 
Ordnung und Gerechtigkeit im Meiche herzuftellen trachtete, wurden ihm 
bie Sürften vollends abhold, insbefondere eben jener Etzbiſchof Johann 
von Mainz, weil Ruprecht die Ranbfchlöffer einiger Vafallen deſſelben 
zerftört hatte. Yohann verbündete fich gegen ihn mit mehreren andern 
Fürſten 1405 zu Marbach in Schwaben. 

Dagegen gelang es Ruprecht, eisen auſehnlichen Theil der Stäbte 
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durch große Verleihungen von Rechten und Freiheiten, ſelbſt wichtigen 
königlichen Regalien (z. B. Verfügung über den Bluthann und dei 
Judenſchutz) für ſich zu gewinnen. 

Die allgemeine Verwirrung in Staat und Kirche wurde noch ver⸗ 
mehrt, als 1409 eine Kirchenverſammlung zu Piſa die beiden 
ftreitenden Päpite, Denebift XII. und Gregor XII., abgefett und ftatt 
Ihrer einen neuen, Alexander V., gewählt hatte. Da nämlich jene 
beiden ihre Würde nicht aufgeben wollten, fo hatte bie Kirche nun drei 
Päpfte auf einmal. Bald danach (1410) ftarb Ruprecht, und nım 
wurden durch Parteiung der Aurfürften zweit deutſche Könige erwählt, 
Jodokus von Mähren und Sigismund von Ungarn; aud der ab» 
gefeßte Wenzel Iebte noch in Böhmen, und fo Hatte jetzt das Reid) drei 
Könige. Jodokus ftarb jedoch im nächften Sahre (1411) und Sigié⸗ 
mind wurde num abermals gewählt, und zwar mit Bewilligung feines 
Bruders Wenzel, welcher blos den Titel behielt und in Böhmen, als 
Konig dieſes Landes, noch bis zum Jahre 1419 in feiner alten Weiſe lebte. 

Das Reich kam jetzt wieder zur - Einheit. Die Kirche Hingegen 
blieb noch immer. in Spaltung; denn nad dem Tode Alexanders V. 
(1410) wurde Balthaſar von Coffa, ein mit Sünden befledter Dann, 
als Johaun XXI. zum Papft erwählt. Benedikt XI. aber und 
&regor XII. nannten fich fortwährend rechtmäßige Oberhänpfer ber 
Chriſtenheit. Noch fchlimmer und gefährlicher als dieſe Spaltung 
war die immer wachſende WBerberbtheit -der Kirche, fowohl was bie 
Glaubenslehren, ald auch was die Sitten der Geiftlichkeit betraf. 

Schon längft Hatte die Geiſtlichkeit viele neue Begriffe und Lehren, 
durch weiche fie große Macht über die Seelen erlangte, als Glaubens⸗ 
artikel aufgeftelit, obwohl diefe nicht in den Grundlehren bes Chriften- 
thums zu finden waren und nicht felten der Abficht Chrifti ſelbſt wider- 
ſprachen. So gefihah es, daß der göttliche Kern bes Chriftenthums 
unter einer Menge finulicher Vorftellungen allmählich faft ganz. ver- 
graben und unlenntlich geworben war. Statt an echte Gotteöverehrung 
im Geift und in der Wahrheit, hielt fi) das Volk an den blendenden 
Schein eines prachtvollen Gottesdienftes und am bie ftrenge Beobachtung 
der eingeführten Gebräuche, von denen manche völlig heidnifch, einige 
ſogar ruchloſe Verhöhnungen der Religion und der Kirche-waren. Die 

Berehrung der Heiligen war durch ben Aberglauben in eine wahre Ab⸗ 
götterei ansgeartet. Man fchrieb der bloßen Wiederholung mancher 
Gebete in beftimmter Zahl und gewiffen Gebetsformeln Abernatürliche 
Kräfte zu; man glaubte, durch Gebete, vornämlich der Briefter, bie 
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Seelen Berftorbener aus dem Tegefener zu erlöfen, und durch Anleguug 
eine Monchslleides auf Dem Todbette nor der ewigen Berdammniß 
gerettet zu werben, Im Allgemeinen beitimmte nicht ſowohl die Liebe 
zu Gott die Herzen ber Menfchen, als vielmehr die Furcht vor dem 
Tenfel: und der Betrug machte fich die Dummheit zu Nutze, welche oft 
aus Schlechtigkeit entſprang und immer wieder zu Sclechtigleiten führte. 
Die: Erwerbung irdiſcher Schäge und das allmeifrige Trachten nad 
immer mehreren waren die Keime des Sittenverberbniffes der Geiſtlich⸗ 
keit geweien. Der. Mammeon hatte zur Herrfchfucht geführt, dieje zur 
Aligewalt, die Allgewalt zum Uebermuth und zur Sittenloſigkeit. Im 
Uebermuth aber verjchmenbete die GBeiftlichleit idee Schäße zur Befrie⸗ 
bigung ihrer Pruchtliebe, ihrer Schwelgerei und ihrer finnlichen Lüfte; 
und da ihre gewöhnlichen. Einkünfte dazu nicht ausreichten, jo erjann 
fie neue, außergemößnliche. Deshalb fchrieben die Püpite Subeljahre 
ans, daß die Menſchen ihr Geld auf Wallfahrten nach Rom brachten. 
Sie verkauften geiftliche Yemter und Würben, felbft die Anwartſchaft 
barauf, für welche leßtere fte bie Einkünfte des erften Jahres (die jor 
genannten „Annaten“) erhielten. Für Geld löſte man in Rom bie für 
Biutsuerwandte angeorbneten Cheverbote und dergleichen. Die ergie 
bigfte Geldquelle für den römischen Hof war aber ber „Ablaß“; date 
wnter ‚hatte man früher bloß eine Nachlaſſung der Kirchenftrafen 
verftanden; in der Folge aber eine Nachlafjung aller Sünden felbft, 
nicht bloß der begangemen, fondern oft auch ber noch zu begeheuben, 
und zwar für Geld. Jede Sünde hatte dabei ihre Taxe; eigene Ablaß⸗ 
werfäufer zogen mit Bahnen und ben Schlüffeln St. Beters in Deutſch⸗ 
land umher, riefen ben Ablaß wie eine Ware aus und belegten Die 
jenigen mit dem Banne, welche fich diefem Mißbrauch widerjegten. Die 
Ungebildeten aber, welche basan glaubten, meinten nun, für ihr Gelb 
ungeſtraft fünbigen. zu können. Es ift Mar, daß dadurch die Sittlich- 
Seit in tiefen Verfall kam. 
.Indem fo dag Berderbniß aufs Alleräußerfte getrieben wurde, 
begann es aud) bereits zu .verweien,; um nad, ben ewigen Geboten bes 
Sittengefees, welches das Weltgeſetz tft, frifcgen, gefunden, neuen Keimen 
Plot zu machen. Die alte Schnfucht nach einer durchgreifenden Ders 
befierung (Neformation) der Kirche in Hanpt und Gliedern ſprach 
ſich Sauter und allgemeiner als Forderung aus. Kin Hauptanfteß der ' 
Bewegung ging von England aus. Dort trat in ber zweiten Hälfte 
bes, vierzehnten Jahrhunberts Johaun Wyelef, Lehrer an der. Uni⸗ 
werfität zu Oxford, kuühn gegen das Monchthum und das Papftthum 
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auf, verwarf den Ablaß, bie Ohrenbeichte und bie Lehre von ber Ber 
wandlung des Brotes in Ehrifti Leib, fo wie die Gewalt des Papftes, 
zu binden und zu Iöfen, und überjegte die heilige Schrift, deren Ge⸗ 
Brauch die Geiſtlichkeit allenthalben dem Wolle vorenthielt, ins Eng 
liſjche. Er ftarb 13854. Seine Bücher kamen nad Deutſchland und 
Böhmen umd fanden dafelbft eifrige Leſer. Beſonders gefielen Wyclefs 


_ Seen von Freiheit den fühnen, trogigen Böhmen,- welche damals durch 


Kaiſer Karls IV. Fürforge den Deutſchen an Bildung vorangeeilt wa⸗ 
ren. Tief ergriffen Wyclefs Lehren zumal den berebten Hieronymus 
Faulfiſch (genannt Hieronymus von Prag) und beffen Freund, deu 
frommen und gelehrten Meifter Sohannes aus Huffinez (genannt Vor 
hannes Huf), welcher Lehrer an der Univerfität und Beichtuater ber 
Königin war. Beide empfahlen und vertheidigten eifrig die Schriften 
Wyclefs und luden dadurd ben Zorn der päpftlich gefinnten Geiftlichen 
in Brag auf fi. Meiſter Huß predigte (ſeit 1401) in ber Kirche 
Bethlehem insbejondere gegen die Sittenlofigfeit der Geiftlichen, gegen 
bie Entartung der Kirche in Glaubensfägen und Gottesdienit und. gegen 
den Brimat des Papſtes Aus Nationalhaf gegen bie böhmischen Lehrer 
an der Univerjität fchlugen fich die Deutfchen zu ben Feinden des Huf. 
Dieſem aber gelang es, die Verfaffung der Univerfität zu verändern. 
Die Lehrer und Studenten waren nämlid nad ihrer Hertunft in Na⸗ 
tionen gejdieben; die Vorſtände derfelben fchlichteten über Geld« und 
Ehrenfachen und wählten den Rektor. Nun hatten bis bahin bie Deuk- 
her das Webergewicht über die Böhmen gehabt; jetzt aber befamen 
Diefe drei Stimmen, und ale Mebrigen nur eine. Da zürnten alle Deut 
fhen, Lehrer und Studenten, fchwer, zogen (ihrer 5000) im Sabre 1409 
aus Prag fort und kamen gach Leipzig, mo der Markgraf von Meißen, 
Friedrich ber Streitbare, fie hoch willkommen hieß und bie Univerfität 
Leipzig ſtiftete. Huß aber wurde in Prag zum Rektor erwählt und 
verbreitete feine Lehre, allen Widerſachern zum Trotz. Vergeblich Iub 
ihn der Bapft Johann XXIII. nah Rom; Huß berief fih anf eine 
allgemeine Kirchenverfammlung und eiferte mit feinem Freunde Hiero⸗ 
uymus gegen den Ablaßhandel. Da belegte ihn Johann XXIII. (1413) 
mit dem fchärfiten Bann; Huß mußte Brag verlaflen und prebigte nun 
dem Bolt auf dem Laube. 

Judeſſen Hatte fih Sigismund der Kirchenangelegenheit angenommen 
md bei feiner Auwefenheit in Stalten ben Papft Sohann XXIII. dahin 
vermodt, daß biefer eine allgemeine Kirhenverfammlung nad 
Roftnig (odes Konftanz) ausſchrieb. Aus allen Reichen ber Chriſten⸗ 
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beit waren Patriaxchen und Kardinäle, Grzbiſchöſe und Mifchäfe, Aebte, 
Mönche und Priefter berbeigelommen, fobaun viele gelehrte Doktoren 
und Meifter von den Univerjitäten, ferner Gejendte der chriſtlichen Kö— 
uige, fait alle Reichsfürſten, zahlreicher Abel und vieles Voll. Diefe 
Fremden hatten alle erdenkliche Pracht und Herrlichkeit, aber Leider hat- 
ten zugleich bie @elchrten ihre Leidenschaften bei wifjenfchaftlichen Streitig- 
feiten, und die Geiftlihen eine große Unfittlichleit mitgebracht, fo zwar, 
daß das Verderbniß, welches durch das Konzilium ausgerottet werden 
folite, bei vielen Mitgliedern grabe recht furchtbar zu fchauen war, wie 
benu and) eine Mafje gemeiner Dirmen und eine Unzahl von Gauflern 
und Bofjenreigern zn dem Troß derfelben gehörte. Bon den drei ftrei- 
tenden Päpften war bloß Joham XXIII. nah Koftnig gekommen. 
Wenige Tage nach ihm, am 3. November 1414, traf auch Johann Huf 
bort ein; Sigismund hatte ihm feierlich freies Geleit bin und zurüd 
verfprochen, und auch der PBapft gelobte ihm, er folle in Koſtnitz auf 
Beine Weile gefränkt werden. Die Kirchenverfammlung wurde am 16. Nor 
vember eröffnet. 

Die ganze christliche Welt ſah auf fie mit hochgeſpannter Erwar⸗ 
tung. Man hoffte von ihr Abftellung aller der Mißftände, die feit 
Sahrhunderten die Kirche und damit auch den Staat zerrätteten; denn 
Beide waren ja damals aufs Engfte mit einander verwachſen. Man 
wußte, daß vom Bapfte und feinen Anhängern eine gründliche Beſſe⸗ 
zung ‚nie ausgehen werde, weil mit einer folchen die übertrichenen Au⸗ 
ſprũche des Papftthums und die Sündhaftigkeit. feiner Träger unver- 
- einbar waren. Nur fehr ungern hatte Sohann XXI. dem Andringen 
bes Raifers 'und der lauten einmäthigen Forderung der Chriftenheit 
nachgegeben, das Konzil zu berufen, und es war befannt, daß er, fchon 
ehe es recht ins Leben trat, fich bemühte, deſſen Thätigleit zu hemmen. 
Aber zum Glück Hatte die Reformpartei bereits ein zu großes Ueber: 
gewicht erlangt; fie fegte es duch, daß das Konzil wirklid mit Ernft 
und Nahdrud an feine große Aufgabe heranging. Dazu war freilich 
erforderlich, daß die Päpftlichen, die in der hohen Geiſtlichkeit und un- 
ter den Italienern übermogen, verhindert wurden, hier wie auf früheren 
KRonzilien das Heft in die Hand zu befommen. Freunde der Kirchen- 
verſammlung waren befonders die niedere Geijtlichleit und die außer- 
italiſchen Volker. Man febte daher feſt, daß die ganze Maſſe der zum 
Nonzil Gehörigen, behufs der Abjtimmung in vier Hauptnationen (die 
bentiche, franzöfifche, engliſche und ttalienifche) gefchieden werden, und 
daß nicht bloß bie Prieſter, fondern auch alle Doktoren der Theologie 
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und bes kanoniſchen Rechts Stimmredt Gaben foliten. Hierdurch er- 
hielt die Verfammlinng ein volksthümlicheres Gepräge und demofratt- 
fcheren Geift, als den Päpftlichen lieb war. Sie fuchten mit Liſt und 
Sntriguen fo viel als möglich vor der Reform zu vetten, Anfangs frei- 
th mit geringen: Erfolge. | 

Die erfte Angelegenheit, die das Konzil vornahm, mar die Kirchen: 

ſpaltung; fie folfte durch Abfegung aller drei Päpfte und rechtmäßige 
Wahl eines neuen ihr Ende erreichen. Auch ſetzten bie Reformfreunde 
durch, dag Johann XXI. in einer Sitzung am 2. März 1415 felber 
Seine Abdankung ausſprach. Doch diefe Entfagung war nicht ernftlich 
gemeint. Er nahm fie wieder zurüd und entfloh (20. März) mit Hilfe 
des Herzogs Friedrich von Oeſterreich⸗Tirol, als Reiter verkleidet, aus 
Konſtanz nach Schaffhauſen. Von dort aus wollte er das verhaßte 
Ronzil durch einen Machtſpruch aufldjen. 
- Aber nun erflärte die Kirchenverfammlung (amt 6. April), dafı fte 
die gefammte Fatholifche Kirche vorftelle, und daß fih und 
der Bapft allen ihren geiftlihen Anordnungen zu unter» 
werfen habe. So warb feierlih das Konzil über den Papft gefekt. 
König Sigismund unterftüßte dieſen Beſchluß. Er ſprach die Reichs⸗ 
acht über Herzog Friedrich aus; die ſchwäbiſchen Städte und die 
ſchweizer Eidgenoſſen vollſtreckten dieſelbe mit großem Eifer und ent⸗ 
riſſen dem Herzog alle öfterreihifchen Stammherrſchaften in der Schweiz. 
Reumüthig erfchien er hierauf wieder in Ronftanz und unterwarf ſich 
der Gnade des Kalfers. Johann XXIII. aber wurde am 25. Mai we 
gen feiner vielen erwiefenen Verbrechen und feines Ungehorfams vom 
Konzil feierlich adgefegt und als Gefangener in bie Haft des Pfalz 
grafen zu Heidelberg gegeben. 

Ungeſchreckt durch biefe große Niederlage, ftrebten bie Feinde ber 
Reform in ber nächften Sache, bie das Konzil zur Entfcheidung vornahm, 
einen Sieg zu erringen. Es war dies bie Ketzerei des Huf. Hier glückte 
e8 ihnen befier. Der böhmifche Prediger hatte für feine Lehren, bie 
überdies von feinen Feinden verfälicht wurden, bei den gelehrten Theo⸗ 
fogen wenig Anklang gefunden; fie mißbilligten, daß er die fett fo langer 
Zeit gültigen Glaubenslehren (Dogmen) der römifchen Kirche feiner 
Prüfung unterzog und manche verwarf; die Deutichen waren ihm auch 
aus Nationalhaß entgegen. Daher gelang e8 den Karbinälen und ben 
übrigen Bäpftlichen, in der Keterfache zu fliegen. Ihrer Berfolgung 
fiel Huß zum Opfer. — Dem eblen Manne, der freiwillig nah Kon⸗ 
ftanz gelommen war, um feine Weberzengung Zu bekennen und zu wer 
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tHeibigen, begegnete man bier mit roher gewiffenfofer Gewaltthat. 
Schon am 28. November 1414 ward er auf Befehl Johanns XXIII., 
der damals noch Bapfı war, ungeachtet des Eniferlichen freien Geleites, 
gefangen genommen und in einen fcheußlichen Kerfer geworfen. Ber- 
gebend verlangte fein Begleiter, der Ritter Johann von Ehlum, die 
Aufrechthaltung des freien Geleites; dem, obwohl der Kaifer wirklich 
darauf ben Befehl zur. Freitaffung des Gefangenen erlieg, fo wurde 
dieſen Befehl doch nicht Folge gefeiftet, und bald war ber Kaifer 
ſchwach genug, ſich überreden zu laſſen, daß er zur Beſchutzung eines 
Keters fein Recht habe. So ſaß denn Huß in Eifen und Banden und 
war fiech von Kerkerluft und Mißhandlungen, blieb aber ftarbmüthig, 
ergeben in den Willen Gottes, jeiner Weberzeugung getren und ent- 
ſchlofſen, Lieber Schmach und Tod zu erleiden, als die Wahrheit zu 
verläugmen. Seine Angelegenheit wurde indeifen auch durch ben Um⸗ 
Hand verfchlimmert, daß ber Prediger FJakob von Mieß m Böhmen 
das Abendmal nad uralt- hriftlicher Weiſe, nämlich unter beiderlei 
Geſtalt, bed Brotes und bed Weines, ausfpenbete; barin :erblickten 
die Priefter, weiche es den Laien bloß unter der einen Geftalt des 
Broted austheilten, eine Aufhebung ihres Verrechts; Huf aber hatte 
jewe Ausſpendung unter beiden Geftalten gebilligt... Das mußte er 
entgelten.. . - 

Am 7. Juni 1415. ward Huß in einer höchſt feierlichen und zahl⸗ 
reich befuchten Situng des Konzils vernommen. Seine Widerfacher 
hatten in einer fräheren Siyung bie Lehren Wyclefs vorgebracht und 
deren Verdammung bewirtt. Es wurde ihnen nun leiht, Huß wycle⸗ 
fieifcher „Reßerei” zu überführen. Vergeblich verlangte er, man folfe 
feine Lehren durch die Bibel widerlegen. Man konnte dies nicht, darum 
verdrehte und verfälichte man feine Süße, wollte feine Vertheidigung 
wicgt anhören und verhöhnte ihn fogar um jedes Wort, weldhes er in 
tieffter Herzensfrömmigkeit ſprach. Nicht nur die Päpftlihen, auch jene 
Männer wollten fein Berberben, die eben felber, und nicht weniger 
ſtreng al8 er, gegen den Brimat des Bapftes und gegen die Miß⸗ 
braͤnche des Papftthums geeifert hatten. Und doch war ihr Beweggrund 
efenb genug. Es war kleinlicher Haß wegen verfchiedener wiſſenſchaftlicher 
Meinungen; benn Huf vertheidigte bie Anftchten der fogenannten rea=- 
tiftifhen Schule; jene Männer aber, die Theologen der Univerfitäten 
beſonders, gehörten zu ber entgegengefeßten Schule, der nomina- 
liſtiſchen. Es kam den Meiften unter ihnen nicht auf bie Wahrheit 
an, jondern auf den Sieg über ben Gegaer, und, wie: in der Regel bei 
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gelehrten Wortgefechten gefhieht, Jeder blieb hartnädig bei feiner Mei⸗ 
nung, auch wenn fie nicht bie richtige war. Huß verlangte, mit Gränden 
der Vernunft oder der. Bibel widerlegt zu werden; die Gegenpartei (feft 
das ganze Konzil) befahl im geiftlichem Sechmuth, daß er ſich über- 
wunden gebe vor ihrer Autorität. Seine Feinde waren hier Kläger 
und Richter zugleich; ſo mußte er wohl verurtheilt werden. Mit Trug⸗ 
ſchlüſſen und Drohungen aller Art wurde er in dieſer und einigen 
folgenden Sitzungen, dann noch in feinem Kerker bearbeitet, damit er 
fi füge, feine Irrthümer“ abſchwöre. Er blieb dabei, daß ihm Ber- 
nunft uud Bibel höher ftänden als alle Konzilin 

De verdammten die verfammelten Kirchennäter den frommmen und 
ftandhaften Mann als einen „verftocdten Ketzer“ (6. Juli); das war 
fein Lohn, daß er, begeiftert für die unverfälichte Wahrheit des Evan- 
geliums und bie unbefleckte Würbe der Kirche, die eingefchlichenen Miß⸗ 
bräuche und ſchlechten Satzungen in Lehre und Berfefiung ber Kirche 
angegriffen hatte. Kaifer Sigismund aber fchändete feine Ehre damit, 
daß er dem Huß fein gegebenes Wort brach, das freie Geleit verleigte 
und ihm fogar mit bem Feuertode drohte, wenn er nicht wiberrufe. 
Die Pfaffen Hatten es verſtanden, Jenen auch als pelitifch gefährlich) 
darzuftellen; fo lieh ihnen denn der Kaiſer feinen Arm gegen ben Ketzer. 

Nachdem Huß fo ungerecht verurtheilt worden mar, riffen ihm fteben 
Diichöfe feine Priefterkleider ab, fegten ihm eine mit Tenfelsfragen be- 
malte papierne Krone auf und riefen: „Wir übergeben beine Seele ben 
Teufel!“ „Sch aber empfehle fie in deine Hände, Jeſu Ehrifte, der bu 
fie erlöfet haft,” betete Huß. Hierauf wurde er dem weltlichen Gericht 
Aberantwortet und vor die Stadt hinaus auf ben Richtplat geführt, 
wo-ein Scheiterhaufen aufgerichtet war. Schon ftand Huf auf bem- 
felben, als man ihn nochmals ermahnte, feine Ketzereien zu widerrufen. 
Heft erwiederte er: „Ich bin mir keiner bewußt. Das, was mir fälfchlich 
zur Laft gelegt wird, habe ich nie geglanbt noch gepredigt, und für die 
reine Wahrheit des Evangeliums, die ich verkändigte, fterb’ ich getroſt 
und mit Freuden.” Da warb der Scheiterhaufen angezündet. Als bie 
Flammen rings um Huß auffchlugen, fang er zweimal mit lauter Stimme: 
„Jeſu Ehrifte, Sohn des lebendigen Gottes, erbarme dich meiner;" 
beim dritten Rufe wehte ihm ber Wind Flamme und Ranch ins Geſicht, 
und er erftidte. Als feine Leiche verbrannt war, wurde bie Wiche in 
ben Rhein geftreut. Am 30. Mai des folgenden Sahres (1416) ftarb 
auch fein kühner und edler Freund Hieronymus vom Prag muthig 
in den Flammen den Ketzertod. 
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Das unglüdliche Ende des böhmiichen Ketzers gab den Feinden der 
Nirchenreform neuen Muth, fie fapten immer mehr Fuß auf dem 
Reuzil. Die Partei der Kardinäle und die Bettelmönde, Beides 
frige Freunde eines übermächtigen Papſtthums, weil diefes ihre alten, 
jegt vielfach angefeindeten Inftitutionen ſchützte, wußten die Reform⸗ 
partei allmählich non der Leitung des Konzild zu verdrängen. Das 
Mittel dazu war eine neue Papfſwahl. 

Iohamn XXIII. war vom Konzil abgejet*); Gregor XII. hatte 
ans freien Stüden auf die Bapitwürbde verzichtet; zu dem ftarrfinnigen 
Benedikt XI. reifte nun Kaifer Sigismund felbft nach Spanien, um 
ihn zu demfelben Schritte zu bewegen. Auch wurden die Herrſcher von 
Spanien veranlaßt, ihn fallen zu laſſen. Der greife Benedikt aber 
wollte nicht entjagen und ſchleuderte ergrimmt ben Bannfluch auf die 
ganze Welt, wiewohl Niemaud darauf achtete; das Konzil eutjegte auch 
ihn daun der päpftliden Wärde (ain 26. Juli 1417). 

Es fragte ſich jekt, ob, nad) Beſeitigung der drei Päpite unb 
ber Lirhenipaltung, ein neuer allgemeiner Papft zu wählen, ober sb 
zuoörberft das Werl der Kirchenverbeflerung vorzunehmen ſei. Geſchah 
Zenes zueft, fo war Diefes ſchwerlich durchzuführen, weil eben bie 
ungeheuren Mißbräuche und Schäden bed Papſtthums jelber zu befferu 
waren, und ein Bapft bie Verringerung ſeiner Macht, die Einfchränkung 
feiner Gewalt vorausſichtlich nach Kräften hindern würde. Aber gerabe 
darum arbeiteten die Kardinäle und alle Reformfeinde aufs Aeußerfte 
dahin, daß fofort ein Papft gewählt werde. Seit dem falle Bene 
bite XIIL Hatte fich die fpaniihe Nation als fünfte dem Konzil 
angeſchloſſen. Es gelang uun den Päpftlichen, diefe, wie bie fran- 
zofiſche Nation (d. h. deren Vertreter auf dem Konzil) für ihre Anficht 
zu gesoinnen. So ftanden denn bie drei romaniſchen Nationen (Italiener, 
Franzoſen, Spanier) den beiden germanischen (Deutichen und Engländern) 
gegenüber. Bald darauf braten die Reformfeinde auch die englifche 
Ration auf igre Seite, und nur die deutiche hielt noch das Banner 
ber RKirchennerbefferung emper. - Über zulegt gab auch fie nad), da 
einige ihrer hohen Geiftlichen fih von den Karbinälen durch perfönliche 
Bortheile gewinnen ließeu. Nur das erreichten die Dentichen, daß das 
Konzil. erllärte, fofort nach gefchehener Papitwahl die Reform vor⸗ 
nehmen zu wollen, und dab es beichloß, es follten zum Wohle der 
Kirche auch in Zukunft von Zeit zu Zeit Konzilien gehalten werben. 

*) Er blieb nur fünf Iahre in Haft, dann ward er freigegeben und fogar 
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So ward denn (10. Novbr. 1417) eis nener Papft.gemähtt.: Die 
reformfeinbliche Partei wußte die Wahl nad ihrem Willen zu lenken; 
fie fiel auf einen Kardinal und Italiener, der ganz ihren Anfichten 
angehörte. Er nannte fi) Martin V. und handelte fogleich.im Sinne 
des alten päpftlichen Unwelens. Alle Beınähungen ber Reformpartei 
machte er durch fchlaue Unterhandlungen oder durch Gewaltſchritte gu- 
nichte. Don Abichaffung der päpftlihen Anmaßungen und Erpreffungen 
wolite er jo wenig wiflen, wie von andern Kirchenverbeflerungen. Nur 
Unbedeutendes geſtand er zu. In der Hauptſache ward bie Reform für. 
fpätere Zeiten aufgefchoben, und da im folgenden Jahre eine Seuche 
ausbrach, jo war ihm das ein gelegener Vorwand, um die. Rirchen- 
yerfammlung aufzulöjen (22. April 1418). 

Das war das Ende-der großartigen Berfammlung, auf welche die 
Welt und die Gutgeſinnten unter des Geiſtlichen fo viele Hoffnungen 
gebaut hatten. Es blieb wieder Alles beim Alten. Die Kirche hatte 
ſich ſelbſt reformiren wollen, Kaifer und Reich, Univerfitäten und Klerus 
Hatten zuſammen gewirkt, und der Verſuch war dennoch kläglich geichel- 
- tert, der Sieg durch welfche Lijt wieder dem Bapfıtunm zugefallen. — 

Eine beifere Frucht Hatte das Konzil zu Konftenz in politifcher 
Hinſicht getragen. Um Benedikt XII. zur Abdankung zu beveben und 
fih mit den Herridern von Fraukreich und Spanien über das Schiema 
- und die Kirchenverſammlung zu beiprechen, hatte Kaiſer Sigismund 
borthin Reifen gemacht, zu weldyen er bie Kojten durch Anlehen auf- 
brachte; denn er war ein verjchwenberifcher Fürft und daher ſtets geld⸗ 
bedürftig. Hier machte fi nun fein Kreund und befter Gchäffe, der Hohen⸗ 
zoller Burggraf Friedrich VI. von Nürnberg um ihn von Neuem vexbient, 
indem er ihm theils neue Vorſchüſſe leiftete, theils fonft mit Rath umd 
That beifprang. Noch mehr hatte er fich duch tüchtige Führung ber 
Statthalterfchaft in der Mark ausgezeichnet. Dafür ward er denn vom 
Kaifer (1415 zu Konftanz) mit der Markgrafichaft und Kurwürde Brau- 
denburg belehnt, welches Tand jo von den Luremburgern an bie Soben- 
zollern kam. Im Sabre 1417 ward die Belehnung ohne den früher 
gemachten Vorbehalt der Wiedereinlöfung*) auf ewige Zeiten erneuert. 
Damit eröffnete fih in dem ruhmreichen hohenzolleruſchen Geſchlechte 
dem Baterlande eine neue fchönere Zukunft. Aber fie war noch fern, 
und die dem Konzil nächitfolgende Zeit war für das Reich in hohem 
Grade traurig. Ein furchtbarer, langjähriger Rellgions⸗ und Macen- 


*) Sigismund fchulbete bem Burggrafen im Ganzen an 400,000 Golbgulben. 
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krieg mit entfeglihen Berheerungen war Alles, was das deutſche Volt 
von dem Wirken der Kirhenverfammlung zunächft gewann. 

Denn als in Böhmen die Runde von Hußens Hinrichtung erſcholl, 
fhrieen nicht bloß feine Freunde um Rache; das ganze böhmtfche Wort 
erhob ſich in tiefer Entrüftung und betrachtete die Religtonsfreiheit als 
Nationalſache. Die Stände beichloffen (1416), jeder Edelmann jolite 
das Recht haben, auf feinen Gütern Hußens Lehre predigen zu laſſen. 
Hußens Anhänger nannten fih ihm zu Ehren Huffiten; Niklas, 
Sntsherr von Huffinez (Hußens Geburtsort), ſtellte fi an ihre 
Spite. Nah der Lehre von der Ausfpendung des Abendmals an die 
Lalen unter beiberlei Geftalt („sub utrague“) nahmen Jene nun den 
Kelch (weicher den Raten bisher verweigert worden) zum äußeren Simn⸗ 
Bd, und nannten fich „Brüder vom Kelch“ (oder Kalixtiner), fowie 
„Atragniften“‘ Bald verführte fie ber religidfe Eifer zu Grauſam⸗ 
keiten; Priefter und Mönche, welche ſich weigerten, das Abendmal unter 
beiderlei Geſtalt auszutheilen, wurden mißhandelt, gefoltert, ermordet, 
Kirchen und Klöfter geplündert und verwüſtet. Eine Vannbulle bes 
Bapftes Martin V. entflammte die Wuth des Volkes nur noch mehr. 
An die Spite der Huffiten ftellte fich ein gewaltiger Kriegzmann, 
JIdhann Ziska von Trocznew. Sie hielten Bollsverfammlungen auf 
einem Berge im Bechiner Kreiſe, welchen fie Zabor hießen, nannten 
Ah darnach Taboriten und troßten kühn dem König Wenzel. 

Als diefer (1419), vom Schlage gerührt, kinderlos geftorben war, 
"wollte fen Bruder Stgismund, als einziger Erbe aller Stammlande 
des Haufes Luremburg, die Regierung Böhmen antreten. Aber bie 
Böhmen gedachten ihm feinen Wortbrud an Huß und weigerten ſich, 
ihn anzuerkennen. Durch übel angebrachte Strenge gegen bie huffitifche 
Lehre und die Hnffiten, erbitterte er die Böhmen noch mehr, ımd ents 
zändete einen Bürgerkrieg, welcher mit Sturmeseile allerorten auf-. 
flammte. Aus Parteiwuth wurden ſcheußliche Grauſamkeiten verübt 
und noch graufamer gerächt. Um dieſen Gräueln ein Ziel zu ſetzen, 
legten die Tathofifchen Landherren und die Prager, welche gemäßigter 
waren, als die übrigen Huffiten, dem König ihre Forderungen in vier 
Artikeln vor, welde die „Brager Artikel" heißen. Sie verlangten 
darin: „Freiheit des Predigens in der Landesſprache, Ausſpendung des 
Abendmals an bie Laien unter beiderlei Geftalt, ferner, baß bie 
Geiftlichen ihre Schäge und Beſitzthümer aufgeben und Hinfort ein 
apoftofläches Leben führen, endlich, daß alle Sünden und Lajter, fowohl 
Bei den Geiſtlichen als ben Later, ausgerottet werben ſollten.“ Sigis- 
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mund verwarf dieſe Artikel umbedingt, den wilden Taboriten Hin- 
gegen waren bdiefelben noch viel zu mild und gemäßigt. Gleichwohl 
vereinigten fich beide Parteien gegen Sigismund, welcher beiden gleich 
verhaft war. | 
Denn nicht bloß religiöfer Fanatismus, auch Racenhaß ſtachelte 
die ſlaviſchen Böhmen (Czechen) zu wilder GErbitterung gegen bie 
Deutſchen. Die Seele ded Aufftandes waren die Taboriten; fie 
fämpften für Glauben und Freiheit mil der ganzen Kraft eines be⸗ 
geifterten Volles. Ihre Hauptmaffe und Stärke bildeten die Bauern, 
die in Huß ihren Heiligen und Märtyrer verehrten. Nach dem Tode 
des Niklas von Huffinez (1421) wurde Johann Ziska, welcher fi 
„Sohann vom Kelch, in Gottes Hoffnung Hauptmann ber Teboriten“ 
nannte, ihr alleiniger Anführer. Er gab den ungeorbneten Scharen 
Negel und Zucht und lehrte fie eine Kriegstunft, die volksthümlich 
und den Umftänden angepaßt war. So wurden bie Dreichflegel in 
den kräftigen Händen der fanatifchen Bauern zu furchtbaren Weffen. 
Allmaͤhlich vächtete Ziska, der großes Feldherrngeſchick hatte, auch 
Reiterei und felbft Artillerie bei feinem Heere ein, welches bald regel» 
mäßige, Öeftalt gewann umd aud durch Ordnung und Zuſammenwirken 
feinen Feinden überlegen ward. Schon 1419 hatte Kaifer Sigismund, 
der in den Böhmen nur eine Rotte Empörer fah, ben Krieg begonnen. 
Mehrmals (1420, 1421, 1422) 309 er dann mit vielem Kriegsvoll 
gegen die Huffiten, und ber Bapft ließ überall das Kreuz wider bie 
Ketzer predigen. Aber die Ritter und Söldner wurden von ben hand- 
feften Bauern niebergehauen, und die Kreuzheere Liefen voll Schreden 
bor den wüthenden Huffiten auseinander. Und doch kamen bie Kreuz⸗ 
fahrer in Maffen von Hunderitaufenden. Aber es ift der Geiſt, ber 
ſiegt. Es wiederholt fich Hier in Böhmen dieſelbe Erſcheinung wie in 
„der Schweiz: ein begeiftertes Volt, das rückſichtslos dreinfchlägt, im 
Kampfe auf Leben und Tod; ihm gegenüber ein Heer, das für eine 
ungerechte Sache ficht und keineswegs das Aeußerfte dafür wagen mag. 
Vebrigend trug die neue Kriegsweife, die Ziska aufgebracht hatte, fehr 
viel zu den Siegen ber Huffiten bei. Sie Tämpften regelmäßig, in 
großen Infanterielörpern, geftütt auf bewegliche Wagenburgen ober 
Hinter denjelben gebedt; nad dem Takt der Feldmuſik und unter dem 
Schall ihrer geiftlichen Kriegslieder drofchen fie mit ihren ſchweren 
Flegeln die Feinde nieder, während ihre Retter und Feuerſchützen in 
das Kreuzheer Unorbnung brachten. Der Kaifer haette keinem Feld⸗ 
herren, der es mit Ziska aufnehmen konnte; wiewohl erblindet, fehlng 
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diefer an der Spige der Seinen alle Angriffe ab, und als er 1424 
farb, tragen Andere an feine Stelle, die faft ebenfo ausgezeichnete Feld⸗ 
herren waren wie er; namentlich die beiden Brocope (der Große und 
ber Kleine) hatten fein Talent überkommen. 

Disher hatten ſich bie Huffiten nur vertheidigt. Die wachfende 
Erbitterung gegen die Deutſchen und Katholifchen, dann die Luft an 
Sieg und Beute, welche ihr Glück nährte, trieben fie jetzt, auch felber 
anzugreifen. Unwiderſtehlich brachen fie aus Böhmens Grenzen hervor 
und trugen Mord und Brand in bie Nachbarländer, nach Sachien, 
Meißen und Franken, Defterreih, Ungarn, Schlefien. Vergeblich waren 
alle päftlichen Predigten zu Kreuzzügen, vergeblich alle Reichsaufgebote 
gegen fie. So oft die dentſchen Heere den Grenzen Böhmens nahten, 
wurben fie gejchlagen ober flohen. Dies fchmähliche Kriegsunglück ber 
Deutjchen kam (außer jenen vorhin angeführten Gründen), auch daher, 
bag in Deutichland felber das Fehdeweſen fortwährend wüthete und bie 
KReicheftände ſchwächte. So waren bie einzelnen Gaue in fchlechter 
Wehrverfaffung gegen einen folhen Feind, deſſen revolutionärer Fana⸗ 
tiomus überdies den höheren Ständen Grauen machte, bie nieberen eher 
anzog als erbitterte. Nur an einigen Orten, wo Bürger und Bauern 
fich ermannten, und, nicht angeftect von der allgemeinen Beftürzung, den 
huſſitiſchen Raubjcharen fih mit gleihem Todesmuth entgegenftellten, 
de wurden die Böhmen zurücgeichlagen, wie 1429 in Schlefien und 
1432 von den Bürgern der Stadt Dernau in Brandenburg. 

Erft nachdem der Slaubens- und Bürgerkrieg in Böhmen Jahre 
Lang unfägliches Elend angerichtet hatte, und Tauſende hingemordet wa- 
ren, neigte ſich Sigismund zur Nachgiebigkeit; aber die Böhmen trau- 
ten ihm wicht. Auch wollten die Päpftlihen den Ketzern eine Zus 
geftändniffe machen. 

Das Bedürfniß des Friedens, der auch in Ungarn durch die Ein- 
fälle der Türken geftört wurde, war jedoch fo allgemein dringend 
geworden, wie das einer Kirchenverbeſſerung. Man fürdhtete, Kirche 
und Reich wärden gänzlich zerfallen, und ber Kaifer wünjchte bie Re⸗ 
form, weil er davon bie Beruhigung Böhmens und neue Stügen für 
das Kaiſerthum erwartete, melches jet im Reiche faft ohne alle Macht 
wor. Darum follte noch einmal die Reform durch eine Kirchenver- 
Sammlung verfucht werden, und auf das einjtimmige Verlangen ber 
Ghriftenheit, welchem ber Kaiſer Ausbrud gab, berief endlich Papft 
Martin V. ein nenes Konzil, das im Jahre 1431 zu Bafel zufammen- 
" teet. Zwar eiferte Martins Nachfolger, Papft Eugen IV., heftig da 
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gegen und gebot den verfammelten Kirchenpätern, auseinander zu gehen. 
Sie behaupteten jedoch ftandhaft, ein Konzil ftehe über. dem Papfte, 
welcher bloß das dienende Dberhaupt deffelben fei. Zr 

Indeſſen hatte ſich Sigismund (1431) nad) Stalten begeben, um 
fih dort von dem Papſte zum Kaifer frönen gu lafien. Schwadh und 
gewiſſenlos, ließ er fich dabei die tieffte Demüthigung gefallen und gab 
allen Anmaßungen des Vapftes willig nach. Es fam ihm nur auf den 
Krönungsponp an, die echte Würde gab er für Aeußerlichkeiten preis. 
So empfing er die Kaiferfrone (1433). Bei dieſer Gelegenheit erneuerte 
er den Doppeladler als Farferliches Reichszeichen, ein Wappen, das 
aus Byzanz jtammte und unter den Hohenftaufen angenommen, dann 
aber wieder bei Seite gelegt worden war. Bon jett an blieb es Zeichen 
des römifch-deutichen Kaifer- und Königthums. 

Sm Oftober 1433 langte Sigismund wieder in Baſel an, wo ſo⸗ 
fort die Verhandlungen mit den Huffiten begannen. Diefe hatten auf 
die Einladung des Konzils eine große Geſandtſchaft dahin abgeordnet, 
welche die Beftätigung der vier Prager Artikel forderte. Nach langem 
Berhandeln wurden endlich (am 30. Rovember 1433) diefe Artikel durch 
die fogenannten „Kompaftaten” (Vergleichebefchlüffe), jedoch in folgender 
Ermäßigung, angenommen: „Die Freiheit des Predigens foll gelten, aber 
nur für verordnete Priefter; das Abendmal barf unter beiderlei, aber 
auch unter einer Gejtalt gefpendet werben; die Geiftlichen folfen keine 
Güter mehr befigen, wohl aber ſolche verwalten; endlich follen alle 
Sünden ausgerottet werden, jedoch nur durch die rechtmäßigen Obrig- 
keiten.“ Nun unterwarf fih die gemäßigte Partei der Huffiten; die 
republifanifch gefinnten Parteien der Taboriten und Waifen (die alten 
Genoſſen des Ziska) aber mweigerten fid) voll Erbitterung, jene Kom⸗ 
paftaten anzunehmen. Sie rüfteten fi, wurden jedoch 1484 bei Boͤh— 
miſch-Brod befiegt. 

Nachdem jo dem langen Religionskriege ein Ende gemacht wer, 
nahm ſich das Konzil eifrig der SKirchenverbefferung an. Unbeküm⸗ 
mert um den Widerfpruch des Papftes, fchaffte es viele Mißbrände tn 
der Verfaſſung des geiftlichen Lebens ab und beſchränkte insbejondere 
die weltliche Macht, die Erpreffungen und Anmaßungen bes Papftes 
und der römifchen Kirche. Aber die Vermiſchung der geiſtlichen umd 
weltlichen Dinge war ein Grimbübel, an dem aud) das Konzil felber 
litt. Es nahın für fich das Anfehn und den Einfluß auf die Reiche 
angelegenheiten in Anfpruch, welche es dem Bapfte aberfannte. Dadurch 
entfremdete es ſich den Kaiſer und die Furften. Dennoch beſaß es we⸗ 
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gen feine® mahren Reformeifers bei allen Gebildeten und Wohlmeinen- 
den noch großes Anſehn. Darum verfuchte Eugen IV. alles Mögliche, 
um es aufzulöfen, und berief ein anderes Konzil nad) Ferrara in Sta- 
lien; dent dort hoffte er, durch den überwiegenden Einfluß der italieni- 
then Prälaten feine Intereſſen durchzuſetzen. Aber das Bafeler Konzil 
biteb ſtandhaft. Da fih Eugen ihm nicht fügen wollte, fo fette es ihn 
als einen „hartnädigen Ketzer“ ab (7. Zuli 1439) und ermwählte ftatt 
feiner den Bapit Felle V. So gab es num wieder zwei Bäpfte und 
zwei Kirchen⸗Verſammlungen, und die Kirche fand fich abermals in 
Spaltung. 

Indeffen war Sigismund als König von Böhmen anerkannt wor⸗ 
den, nachdem er die Aufrechthaltung der Kompaktaten und des huſſiti⸗ 
fchen Gottesdienſtes befihmoren hatte; 1486 zog er feierlich in Prag 
ein. Doch kaum hatte er die Gewalt in Händen, fo brach er dem Volke 
feinen Eid. Darüber entitanden denn wieder Unruhen, die auch vor 
ber zweiten Gemahlin des Kaiſers, Barbara von Cilly, einer Tafter- 
haften Frau, angefacht wurden. Sie zürnte dem Kaifer, weil er dem 
Herzog Albreht V. von Oefterreih, dem Gatten feiner Tochter aus 
erfter &he, Elifabeth, die Erbfolge von Ungarn und Böhmen zugebacht 
hatte. Dieſe Länder wollte fie felbft nach Stigismunds Tode beherr- 
chen; deshalb bot fie noch bei deffen Lebzeiten dem jungen Könige 
Wladislav von Polen ihre Hand an und fchloß fi) eng an die miß⸗ 
vergnügten Huffiten. Als Sigismund von der Verſchwörung Nachricht 
befam, Todte er feine Gemahlin durch Lift ans Böhmen nad) Znaim 
in Mähren und ließ fie dort gefangen nehmen. Hierauf beitellte er 
fein Teftament und ftarb bald barnadı (am 9. Dezember 1437) im 
ſiebzigſten Yahre feines Alters. Mit ihm erlofch der Mannesftamm des 
Hanfes Lnremburg und deiien Macht. Das Reid verlor an Sigis⸗ 
mund nichts. Der ſchwankende Charakter und heuchlerifche Sinn diejes 
Fürſten haben viel Unglück geftiftet; die entſetzlichen Huffttenfriege, bie 
Fruchtloſigkeit der Konzilien kommen großentheils auf feine Nechnung. 
So zerramm das einzige DVerbienft, welches er fich ermorben hat, indem 
er viel dazu that, daß bie Konzilten überhaupt zu Stande Tamen. 
Welchen Segen Hätte eim tüchtiger Kalfer an ihrer Spitze wirken kön⸗ 
nen? Aber Sigismund war in Nichts tächtig, fondern ein eitler, ober- 
fahficher Mann. 
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16, 
Innere Zuflände des Reiches. 


Schon ringt im wilb verwarr'nen Strett 
Das Reue mit der alten Zeit. 

Damals war das Band der alten Reichsverfaſſung immer loderer 
geworden, unb die Macht des Kaiſerthums zufehends dahingeſchwunden, 
weil ſich die Staatsgewalt fo vieler einzelner Reichsſtände (als Fürften) 
über ihre Länder, die früheren NReihsprovinzen, unter befonderen Ver⸗ 
fafjungen immer träftiger ausgebildet hatte. Wahrend nun fo eine erft 
in der Entwidelung begriffene neue Geftaltung bie alte verbrängte und 
. zeriprengte, wurde biefe neue Entwidelung noch vielfadh geftört usb 
aufgehalten durch gar manche Reſte aus der alten Zeit, vornehmlich 
durch bie Eiferſucht zwifchen Fürſten, Adel und Stäbten, burd bie 
immerwährenden Zwiftigleiten der Fürjten unter fi, durch die allge 
meine Verwirrung im Münz- und Geldiweien, und endlich durch zügel- 
kofe Fehden. Eine ſtarke Obmacht gab es nirgends, welde bie 
Einzelnen dem Ganzen unterwarf. Daher that Jeder, wie er mochte 
und konnte, und die Willfür, die überall herrſchte, wurde kaum ver- 
mindert durch die Gewaltthaten, welche bie heimlichen Behmgerichte 
zum Schutze bed Rechts ausübten. 

Ein trauriges Bild aller biefer Viebel war damals befonders ix 
Baiern zu fchauen. Noch immer habderten bie Fürften ans deu ver- 
ſchiedenen Linien ded Hauſes Wittelsbach, welche Baiern unter fi ge 
theilt hatten, mit der größten Erbitterung gegen einander; namentlich 
dte beiden Vettern, Herzog Rubwig der Bärtige von Ingolftadt 
und Herzog Heinrich von Landshut. Diefer Lebtere vergaß im 
Zorn und weil ihn Ludwig der Bärtige um Zahlung einer rechtlid 
wohlbegründeten Schuld mahnte, feine fürftliche und ritterliche Ehre fo 
ganz und gar, daB er während bed Konzils zu Konftanz feinen Feind 
Ludwig meuchlerifch anfiel, und der Angefallene konnte vor dem Kaifer 
nicht Genugthunnz erlangen; ja, Herzog Heinrich erhielt ſogar einen 
Degnadiqungsbrief. Ganz Balern wurde durch die Zwifte ber. Fürften 
in Parteien zerriffen. Bei Alling fochten (1422) Batern gegen Baiern, 
und bie Fürften eines Bluts gegen einander; dort entfchieden die Bür⸗ 
ger Münchens, ihren Fürften Ernft und Wilhelm getreu, das Glück ber 
Schlaht. — Wie übel es um das echt des Einzelnen beftellt war, 
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erlennen. Diefem hatte Herzog Heinrich von Landshut ungerecht das 
Seinige genommen und haßte ihn um fo grimmiger, feit die Ritter 
des Baiernlandes einen Schutz⸗ und Trutzbund anfgerichtet und den 
Torringer zu deffen Hauptmann gewählt hatten. 

Als nun Herzog Ludwig der Bärtige fammt dem bairifchen Adels⸗ 
bunde, der fi ihm angefchloffen hatte, von Herzog Heinrich beftegt worden 
wer, zerftörte Letzterer in Abwejienheit des Torringers deſſen Stamm- 
ſchloß. Diefer fuchte fein Recht vor dem Kaifer; aber Sigismund wies 
ihn ab. Da verflapte Ritter Torringer den Herzog Heinrich wegen 
Mord und Brand bei der Heiligen VBehme auf der „rothen Erde” in 
Weftfelen. nd wirklich verurtheilte der Freiſtuhl zu Bodelſchwing 
unter bem Vorſitz des Preigrafen Alfred Swynde, eines ſchlichten 
Bauern, den mädtigen Herzog, erflärte ihn für verfehmt. nnd des 
Thrones verluftig (1429). Andrerſeits warb auch Herzog Ludwig der 
Bärtige vor eimem weftfälischen Vehmgerichte angellagt und von dem⸗ 
fefben verurtheilt. Indeſſen, wenn auch die Kühnheit diefer Bauern⸗ 
gerichte unter den Fürften Schreden verbreitete, jo war doch bie Boll⸗ 
ſtreckung der Urtheile gegen bie Mächtigen nicht leicht Zuletzt nahm 
der Kaiſer fi der Sache an nnd verföähnte die bairifchen Herzöge mit 
einander. Die Freigerichte erreichten aber doch, daß bie Familie des 
Nitter Torringer (der felber geftorben war) Schadenerfag erhielt. 

Wilde Leidenichaft zerrättete damals das Haus Wittel sbach und 
führte oft zu den ſchaͤndlichſten Breveln. Mit einem folchen befleckte fich 
der Herzog Ernft von Münden. Aus felichem Fürſtenſtolze verübte er 
die ruchloſefie That, die in feinem Geſchlechte ſeit Maria's von Brabant 
Ermordung gefchehen war. Sein Sohn Albredt Hatte eine Iungfrau 
ans Augsburg, Agnes Bernauer, liebgewonnen, welche wegen ihrer 
Schönheit und Tugend bei Jung und Alt „ber Engel” hieß. Und wie 
wohl fie nur geringen Standes wear, nämlich eine Baders Kind, fo 
wurbe fie doch durch priefterlicden Segen heimlich bes jungen Füurſten 
eheliches Weib. Darüber ergrimmte fein Vater Ernft, und als Albrecht 
einft in Negensburg zu einem Turnier einreiten wollte, ließ ihm jener 
die Schranken verfchließen, wie einem Unehrlichen, weil er, „wiber 
Sitte und Zucht mit einer Sungfrau lebe“. Vergeblich ſchwur Albrecht 
laut, Agnes fei feine ehelihe Hausfrau. ALS jedoch Teine Borſtellung 
nüäßte, führte ex fie mit edelem Stolze auf feine Burg zu Straubing 
und. ließ fie dort als Fürftin ehren. Einft aber, als er ferne war, 


fie fein Vater nach Straubing, ließ die ſchöne unfdmibige Frau 
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ergreifen und gefangen ſetzen, und gebot, fie hinzurichten. Gefeſſelt, 
wie eine Miſſethäterin, wurde Agnes auf die Donaubrücke geſchleppt 
and in den Strom geftürzt; als die Wellen, mitleibiger als die Menfchen, 
fie ans Ufer trugen, faßte fle ein Henker mit einer Stange an ihrem 
goldigen Haar und ftieß fie in die Tiefe des Stroms hinab, daß fie 
ertrant (1486). So opferte ein Vater dem Borurtheil von Standes- 
gieichheit das Glück feines Sohnes und die Unſchuld. — Wie Hier der 
Bater gegen den Sohn, fo mwüthete fpäter — auch in Baiern — Lud⸗ 
wig der Hödertge ruchlos gegen feinen Bater, Ludwig den Bär⸗ 
tigen von Ingolftadt. Er belagerte diefen 1443 in Neuburg unb 
ließ ihn in einen verborgenen Kerfer werfen. Ganz Baiern ſtand bes» 
halb im Bürgerkrieg. Selbft als der unnatärlie Sohn (1445) ge 
ftorben war, wurde Ludwig der Bärtige nicht frei, fordern von einem 
Kerker in den andern gefchleppt, bis er, 81 Jahre aft, aber trotzig mb 
ungebengt, in einem Thurm zu Burghaufen ftarb. 

Ein ganz anderer Geift als dieſe Baiernfürften, befeelte das hoch⸗ 
frrebende Geflecht der Hohenzolfern, das jebt in Brandenburg 
herrſchte. 

Der Name Zollern ſtammt aus dem elften Jahrhundert, wo bie 
Keichsämter erblich wurden und der hohe Adel entftand; er bezeichnete 
ein ſchwäbiſches Grafengefchleht*), welches ſchon 1210 auch die Burg⸗ 
graffhaft von Nürnberg beſaß. In diefer Stadt, die feit 1050 als 
Wallfahrtsort des heiligen Sebaldus und als Meffeplat hervortritt, Abten 
die Zollern die Reichsvogtei aus; 1273 warb dies Amt erbliches Ter- 
ritorium. Schon früher (1248) hatte die Familie auch in Franken 
Beiigungen (Baireuth) erworben, die im vierzehnten Jahrhundert (1331) 
dur) Ansbach vermehrt wurden. Bon jeher gute Wirthichafter, wur- 
den bie Hohenzollern reich, feitbem fie auf ihren Gütern am Fichtel⸗ 
gebirge ergiebige Bergwerke entdeckten und eifrig bearbeiten Tiefen. Ihre 
Geldmittel erhöhten rajch ihre Bedeutung und Macht. Im Yahre 1368 
wurden fie (in Beranlaffıng ber goldenen Bulle) Reichsfürſten und 
empfingen ihr Burggrafenthum als Fahnenlehen aus bes Kaiſers Hand. 
Noch glänzender ging ihr Stern zu Anfang bes fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts auf. Burggraf Friedrih VI., ein kluger, rühriger Mann, fand 
häufig Gelegenheit, feine ausgezeichneten Talente als umfichtiger Rath- 
geber umd gewanbter Unterhänbler, und fein großes Bermögen im 

9 Burg Hohenzollern (unweit Hechingen gelegen) ſtand feit dem Jahre 1000; 
Kofler Steinbad im Schwarzwald war das Zellerſche Gaustlofter. 
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Dienkte Sigianumuds zu verwerthen. Als befien Botfchafter irug ex 
viel dagu bei, daß berfelbe 1410 zum. Raifer. gewählt wurde. Außerdem 
verpflichtete er ihn durch heträchtliche Geldvorſchuſſe. Dafür ward ex 
im Jahre MMIl zum Landeshauptmann (Statthalter) in der Dtark.er- 
nammt, die unter Sigisminuds nechläffiger Regierung in äußerftes Elend 
geratben war. Große helle des Landes waren lange verpfändet und 
von den Inhabern, den Markgrafen Jobſt und Procop von Mähren, 
ausgefogen worden. Kine ordentlide Berwaltung beftand nirgends, 
die Stäbte hatten faft alle Immbeäherrliche Rechte durch Kauf an ſich 
gebracht und fchloffen fich ab. Der Adel vermüftete das Land durch wil- 
988: Fehdeweſen, viele Edellente trieben offen Raub. So Iagen Hanbel 
und Wandel darnieder, der Aderbau war herabgelommen, die Schwä- 
eren, namentlich die Landleute, fielen in bie Anechtichaft ber Stärkeren. 
De Sollte der. Stasihaiter nun Ordnung und Recht fchaffen. Der 
fchlinmmfte Feind war. der Abel, befien Eigenmucht und Ranbweien allen 
Beſtand des Staates zerrütteie. Friedrich trat ihm kühn entgegen. Er 
gehot linterwerfung unter fein Anſehn und forderte vor Allem die 
‚Herausgabe der martgräflichen Kammergüter, die der Adel in den geſetz⸗ 
lboſen Zeiten der Wittelsbacher und Luxemburger an ſich gebracht hatte, 
uud welche bie Grundlage ber Ianbesherrlichen Macht bildeten. Aber 
die troßigen Ebelleute, vorzäglih die Raubritter, geführt von Die- 
trih von Quitzow, wollten von der landesherrlichen Gewalt bes 
Nürnbergers nichts willen und meinten: „es kinnmere fie nit, ob es 
and alle Tage Burggrafen regne.“ Ihre Empörung erhielt Rückhalt an 
den Pommern, die durch ein ſtarkes Regiment in Kurbrandenburg fich 
ebenfalls bedroht fühlten. Anfangs hatten fie Erfolg. Die märlifcden 
‚und pemmerichen Ritter fiegten 1412 am Kremer Damm über Frie- 
drichs Truppen. Aber dieſer bewirkte leicht, daß der Kaiſer den Bund 
ber Märker und Ponmern auflöſte, während Friedrich ſelbſt an dem 
Erzbiſchof von Magdeburg und ben Herzog von Sachſen Bundes⸗ 
genoſſen fand. Er ſetzte dann ben Kampf gegen den Raubadel mit 
großen Städe fort, brach, vorzüglich mit Hülfe einer großen Kanone 
(der „faulen Grete”) die Raubburgen und zwang ben Adel zur 
Unterwerfung und zum Halten des Landfriedens (1414). SDiefe heil- 
jame Thaätigkeit fette Friedrich mit noch höherem Gifer fort, als er 
(3415, 1417) jelber Surfürft von Brandenburg wurde (als ſolcher Frie⸗ 
drich I. genannt). Ruhe und Ordnung Tehrten in die Mark zurüd, 
bie fich von den fchweren Leiden der Vergangenheit jet unter des Kur⸗ 
fürften feſter und gerechter Verwaltung wieder erholte. Auch für die 
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äußere Macht feines Reiches wirkte Friedrich I. mit Erfolg, wie er 
denn 1417 vom Kaifer bie Oberfehnshohelt über Pommern erhielt und 
die Bommern, fowie die Mecklenburger zwang, Grenzbezirke, die fie 
früher von der Mark abgeriffen hatten, nämlich die Uckermark und 
Priegnitz, jetzt zurüdzuerftatten. Etwas lauert wurde fein Berhäftuiß 
zum Kaifer, als biefer beim Ausiterben der anhaltinijchen Kurfürften 
von Sachjen-Wittenberg . (1423) dieſes Laud nicht ihm, fondern dem 
Markgrafen Friedrich dem Streitbaren von Meißen übertrug. De- 
durh kam Kurſachſen an die Wettiner. So wurden unter dem⸗ 
felben Kaifer Sigiomund zwei noch heute blühende Königegefchlechter 
“(die Wettiner und das größere der Hohenzollern) zu Säulen des dent⸗ 
fhen Reichs beftellt. 

Bei dem völligen Berfall der alten Reichsverfafſung war es feft 
fo weit gelommen, daß jeder Wohlgejinnte wünfchen mußte, es möchten 
die einzelnen Landesherren recht große und mächtige Gebiete unter ih⸗ 
rem Scepter jammeln, damit doc wenigitens bie Theile Deutſchlauds 
Kraft und Einheit hätten, wenn einmal bas Ganze nicht mehr zuſammen⸗ 
zubalten ſei. Denn überall bedrohten die Nacbaren den Beſtand des 
Reiches. Borzäglih im Weiten; dort wuchs das neue Herzogthum 
Burgund gar gefährlich heran. Es hatte allmählich faft alle Länder 
zwiſchen der Maas und Schelde, bis zur Rordfee hinab, an fih ge⸗ 
zogen und ſtrebte unter feinem Herzog Philipp „den Guten”*) immer 
gewaltiger empor. Entfernter, aber fchredlicher drohte von Dften ber 
Deutichland und dem ganzen Abendlande ein neuer furdtbarer Feind; 
das waren die Osmanen (oder Türken). Unabläffig und unwiderſtehlich 
ftärmten fie gegen das längit ohnmächtig gewordene griechiſche Kaifer- 
thum an und bereiteten ſchon deffen Untergang. Und war erft biefe 
Bormauer der Chriftenheit vor ihren fiegreihen Waffen in Trümmern 
zerfallen, dann ergofjen fich die Türken auch. über Ungarn, dann drau⸗ 
gen fie unaufpaltiam auch ins Herz -Europas, in Deutichland ein. 

Diefen Gefahren gegenüber zeigte fi die Neichsmacht ganz unzu⸗ 
langlich; follte fie gejtärkt werden, fo war eine gründliche Reicherefor 
eben fo nöthig als die Kirchenverbefferung. Diele hofften, daß die Letz⸗ 
tere, die ja von den Konzilien wirklich betrieben wurbe, auch den peli- 
tiſchen Zuftänden aufhelfen, eine Neform des Reiches anbahnen werde. 
Aber beide Arten der Reform mißlangen, zum großen Theil durch 


*) Diefer hat 1450 den berühmten Orden des golbenen Bließes gefiftet. 
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Schuld des Geſchlechtes, das num wicher zum Kaiſerthum gelangte, ber 
Seböburger. 

Nah dem Tode Sigismunds war unter den deutſchen Fürſten⸗ 
Häufern das habsburgiiche bei Weiten das Mäaͤchtigſte; die Wittels⸗ 
bacher waren in fich zerfallen, die Hohenzollern und Wettiner noch zu 
nen im Reiche, die Luxremburger aber im Mannsſtamm erlofhen und 
ihre Hausmacht, namentlich Böhmen und Ungarn, an Habsburg gefal- 
len. Dieje Dynaftie erhielt nun aud die Kaiferwürde. Die Kurfärjten 
erhoben (1438), zum Thell auf Friedrihs L von Brandenburg Be⸗ 
trieb,.den Herzog Albrecht von Dejterreich, Kaifer Sigismunds Schwieger- 
ſohn, auf den deutſchen Thron. Albrecht II. war ein thatkräftiger, 
entichloffener Fürft, voll der beften Abfichten für das Wohl des Reiche ; 
aber er ftarb fchon im nächiten Jahre (1439), ohne diefelben ausführen 
zu können. Erſt nach feinem Tode gebar feine Witwe Elifabeth einen 
Sohn Ladislaus, welder darum der Nachgeborne hieß (Posthumus). 

Run erwählten die Kurfürften Albrechts Vetter, den Herzog Frie⸗ 
drich non Deiterreich-Steiermart, als dritten dieſes Namens, zum Ober⸗ 
haupte des Reichs; für Deutſchland eine traurige Wahl, denn Yrie 
brid ILL war ein fchwader, unfälfiger Fürſt, dem die Ruhe über 
Alles ging. Und doch war er dabei ein echter Habsburger, nämlich 
voll zäher Selbftfucht und mit allen Mitteln auf Vermehrung feiner 
Hausmacht bedacht. Das Allgemeine, das Reich, kümmerte ihn wenig 
und ftörte ihn nicht in feinen Privatliebhabereien; jeltene Gteine, 
Gartenbau, Sternfeherei, Goldmacherkunſt intereffirten und befchäftigten 
ihn umenblich mehr als Regierungsforgen. Wenn es aber ein habs⸗ 
burgifches Interefſe galt, dann rührte er fid) und handelte, freilich nicht 
gar laut und gewaltfam, ſondern im Stillen, mit Lift, in der Regel 
auf Koften des deutſchen Reiche. Am liebften wartete er ab, beun er 
wer von Natur eben fo bedächtig als träge, und ließ das Glück weai- 
ten, das auch bas Meifte für ihm that. Uebrigens war er in Gefinntung 
fo kleinlich als engherzig, und ungeachtet feiner Schwäche doch auch 


enfinnig. 

Ein folcher Charakter war nit im Stande, dem gejunlenen Auſehen 
des Kaiſerthums aufzuhelfen, geſchweige die großartige Wufgabe eines 
Reformators von Reich nnd Kirche zu erfüllen. Friedrich III. dachte 
nicht einmal daran, fie zu übernehmen. Er begriff diefe Forderungen 
der Zeit nicht: fein Standpunkt war ber des beichränften Egoismus, 
der nur ben näcften Nutzen im Ange hat. Anftett im Sinne aller 
Wohlmeinenden und im wahrhaften Iuterefie des Reichs fi den Re 
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fornıbeftrebungen des Baſeler Konzils angufchlieken, verdarb er na 
das wenige Gute, was trog der päpftlichen Umtriebe und Anfeiudungen 
durch das Konzil zu Stande gelommen war. Die Berjammlung hatte 
einige Hauptpunkte der allgemeinen Kluge, nämlich die Mißbräuche, die 
ber Papft mit feinem Oberaufſichtsrecht trieb, für abgeſchafft erllärt 
und bie Wahlfreiheit der Geiſtlichen, die Beſchräukung des Bannes und 
Interdikts, die Aufhebung der Annaten, u. A., ſowie die Oberhoheit der 
Konzilien über den Papſt beſchloſſen. 

Dieſe Geſetze, die doch einigermaßen den Uebergriffen des Papft⸗ 
thums ſteuerten,.waren fo offenbar. heilſam, daß felbft bie. für das All⸗ 
gemeine fo Läffigen Kurfürſten fie auerfaunten und zu Reichstagsbeſchlüſſen 
erhoben (1439). Inzwiſchen dauerte das Schisma fort, und es kam 
‚darauf an, für welden Theil fi der. neue Kaiſer erklären werde. 
Friedrich IIL, im Herzen der unumſchränkten Regierungsform zugethan, 
erklärte jich gleichwohl Anfangs bereit, den Streit bes Baſeler Konzils 
mit dem Papfte Eugen gütlich zu ſchtichten. Er ſchickte deshalb feinen 
Geheimchreiber Aeneas Sylvius nad) Rom. Diefer, ein ränkevoller, 
doch feingebildeter Italiener, war ein Meifter in Dicht- und Redeknuſt, 
wie in den Künften des Hofes, aber zugleich ein ganz gewiſſenloſer 
Bann, der feine Geiftesgaben und die Gunjt der Umftände nur zur 
Befriedigung feiner Selbftfucht, insbeſondere feines Ehr- und Geld- 
geizes benutzte; ohne Bedenken opferte er dafür feine Grundfäte. Frü⸗ 
ber ein heftiger Feind des Papſtthums und ein eben fo eifriger Ber- 
theidiger der Kirchenfreihett, trat er jegt plöglich, doch Heimlich, anf die 
Seite des Bapjtes, der ihn und feinen Herrn, den Kaifer, durch ſehr 
anſehnliche Verleihungen von kirchlichen Einkünften und Befugnuiffen be- 
ftah. Eugen IV. wurde nun fo kühn, daß er es wagte, bie Kurfürften 
‚von Trier und von Köln abzufegen, weil fie bieher gegen ihn geweſen 
waren. Freilich mußte er biefen Schritt wieder zurädthun. Dem bier 
ftieß er auf den ernſtlichſten Widerftand der deutfchen Kurfürftenfchaft, 
bie zu Frankfurt einen neuen Kurverein fchloß, worin fie gegen die 
Anmaßungen des Bapftes auftrat und zugleich gelobte, die Beichläffe 
bes bajeler Konzils, überhaupt die deutſche Kirchenfreiheit, aufrecht zu 
halten. Die Kurfürften fchickten in dieſem Siune eine Geſaudtſchaft 
nah Rom. Ihr Gefandter, der tapfere und gelehrte Syndikus von 
Nürnberg und rechtelumdige Rath vieler Fürften, Georg von Heim- 
burg, führte bort die ernfte, kühne Sprache ber Wahrheit und Unab⸗ 
Hängigkeit. Auch nahm der Papſt die Entfegung ber beiden Knrfürften 
zurüd. Im Uebrigen aber wollte er bie Beichläffe des KQouzile nur fo- 


Wiener Konktorbat (1448). 481 





weit gelten laſſen, als fie ihm feinen Nachtheil zufügten, wodurch jede 
Bermittelnng unmöglich ward. Und es glüdte ihm, felbft unter ben 
Kurfürften eine Bartei zu gewinnen; namentlich den Kurfürften von 
Mainz, deſſen Räthe Aeneas Syloius mit Geld beftah. Die Anderen 
beruhigte und täufchte Eugen IV. durch einige Zugeftändniffe, die er 
aber durch beſchränkende Zuſätze oder eigends durch andere Bullen 
größtentheils wieder zurücdnahm. Um fo freigebiger fpendete er Geld. 
Sp bewirkte er, daß Kaifer und Reichsfürften ihn als alleinigen Papft 
anerkannten und das bafeler Konzil preisgaben. Und aud die gerin- 
gen Augeftändniffe, welche die Reichsfürjten, auf das Konzil fußend, 
dem Papfte abgedrungen hatten, gingen wieder verloren; der beftochene 
Kaifer Friedrich III. gab fie auf, indem er im Namen des Reichs mit 
Nikolaus V., dem Nachfolger Eugens IV., das „wiener Konkor— 
dat“ ſchloß, worin alle Beſchränkungen der päpſtlichen Macht zurück⸗ 
genommen wurden (1448). Dies geſchah ohne Zuziehung der Fürſten, 
welche Aeneas Sylvins erſt nachträglich, Einen nad) dem Andern, durch 
beſondere Zugeſtändniſſe dafür gewann oder auch durch allerlei Ver⸗ 
drehungen tänfchte. | 
| So trinmphirte das Papftthum. Die Bemühungen der Konzilien 
waren ganz umfonft gewejen. Aus der Kirchenreform wurde nichts, und 
die bafeler Kirchenverfammlung mußte fih nun, von Kaiſer und Für- 
ften verlaffen, auflöfen (25. April 1449). Der ehrgeizige Aeneas Syl- 
vius hatte fich, durch feine fchlaue Beihülfe dazu, den Weg zu kirchlichen 
Würden gebahnt; er wurde Bifhof von Trieſt. Sein kaum minder 
fchlauer und gewiffenlofer Herr, Friedrich III., hatte wichtige Einkünfte 
und Rechte über die öfterreihiiche Kirche und große Geldfummen er- 
halten und Tieß ſich durch Papft Nikolaus V. zu Rom die Kaiferkrone 
auffegen (1452). Die deutjche Nation aber war ſchamlos betrogen. 


17. 


Die rhätifchen Bünde. Die Armagnaken. 


und ſinken wir der Uebermacht, 
So woll'n wir doch zur ew'gen Nacht 
Preiſswerth hinüberwallen. 


F. SAchlegel. 
Friedrich III. war fein Freund der Volksfreiheit. Das zeigte er 
-in feinem Berhalten gegen die Vehme umd- gegen die Schw. F 


Duller u. Pierſon, Geſchichte J. 
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Die Landesfürſten fanden ſich durch die tahnen Angriffe der weſt⸗ 
faͤliſchen Bauern⸗Gerichte ſchwer beleidigt und verlegt. Schon Kaiſer 
Sigismund hatte auf ihr Andringen Anſtalten gemacht, die Vehme zu 
befchräntens Friedrich III. vollendete diefelben, indem er 1442 durch 
ein Geſetz („die Arnsberger Reformation‘) der Wirkſamkeit der Frei⸗ 
gerichte enge Grenzen 309, jo daß fie nur noch ansnahmsweiſe außer⸗ 
halb Weſtfalens thätig eingriffen; auch verminderte er ihre Selbitändig- 
feit durch größeren Einfluß, den er dem Erzbifehof von Köln, ale dem 
Oberftuhfheren, über fie einräumte. 

Hier Handelte der Kaifer wenigſtens gefeglih. Dagegen war fein 
Benehmen gegen die Schweizer ganz ungerecht und ſchändlich. 

Immer weiter griff die Vollöfreiheit in den Alpen um fih. Seit 
etwa vier Yahrzehnten war fie in den fchaurig jchönen Thäleru bes 
hohen Rhätiens, wo die Quellen des Rheins aus bem ewigen Eife 
der Gletſcher herabrinnen, und wo das Volk verfchiebene Sprachen zu 
reden beginnt, aufgerichtet worden. Die fchlichten Hirten, welche in 
jenem Lande wohnten, waren von alten Zeiten her den Bilchof von 
Chur, den Aebten von Difentis und Pfäffers und vielen mächtigen 
Edelleuten unterthan geweſen. Diefe hatten überall ihre Burgen und 
mißbrauchten ſchamlos ihre Gewalt über das Voll. So begehrte ber 
Kaſtellan von Kardovali im Engadin muthwillig eines Mannes Tochter 
ans Kamogast. Der Vater brachte fie ihm bräntlich geſchmückt nach 
Kardovalf hinauf; wie aber der Kaftellan die Zungfrdu frech umarmen 
wollte, da durdiftieß ihn der Vater mit dem Schwert, und alfobald 
fprangen feine Freunde herzu, erftürmten Kardovall, zerträmmerten es 
und befreiten das Land unter den Quellen des Innftroms. 

Auch im grünen Schamſer Thal trieb der Uebermuth des Adels 
das Volt zum Aufftaude; es brach die Burgen und vertrieb feine 
Unterdrüder. Aber der Bilhof Hartmann gab aus freiem Antriebe 
feinen Gotteshauslenten das Recht, zu ihrem Schus und Schirm 
DBündniffe untereinander und mit ihren Nachbaren zu fchliefen. So 
entftand 1396 der Gotteshausbund. Im Oberlande waren viele 
rechtichaffene Männer im Wald beim Dorfe Truns zufanmengelommen 
und beriethen ſich oft heimlich bei Naht zum Schuß gegen ber Herren 
Gewalt. Und der Abt Peter von Difentis redete- bei diefen für die 
Sache bes Volles. So kamen im Mai 1424 die Boten ber Gemeinden 
in ihren grauen Kitten mit den Herren bei Truns zufammen unter 
einem Ahornbaum und befhworen einen Bund, welcher der „obere“ 
oder „graue” hieß; und wonon in ber Folge das ganze Land Grau⸗ 
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bündten” genannt worden if. Zwölf Jahre danach (1436), als 
Graf Friedrih von Toggenburg kinderlos geftorben war, Tamen bie 
Männer aus feinen dortigen Herrfchaften in Ahätien (gegen Tirol Hin) 
zufammen und ſchloſſen, weil ſie ſich durch feinen Tod als Freie be⸗ 
trachteten, auch einen Bund, der der Bund der zehn Gerichte hieß. 
Dieſe drei Bünde haben ſpäter (1471) wieder einen großen Bund 
unter einander geichloffen, zu Schuß und Trutz, für die .Volföfreiheit, 
gegen Gefahren von innen und außen. 

Aber über den Beſitz der übrigen Toggenburg'ſchen Herrichaften 
in den Schweizerlanden entftand Streit zwifchen den Eidgenoffen. Die 
Shwyzer und Züricher machten darauf Anſpruch — die Schwyzer, 
weil der legte Graf bei ihnen Landrecht gehabt — die Züricher, weil 
er bei ihnen Bürger geweſen. Zwietracht zwifchen Freien um Herr 
ſchaft! das war ber erjte Keim des Verderbens für die Freikeit. Die 
Zopgenburg’fchen Unterthanen aber wollten freie Maͤnner werben und 
fhwuren deshalb zu Schwyz. "Da ward Zürich voll heftigen Neides 
und Zornes, daß es die Toggenburger nicht zu Unterthauen haben ſollte, 


und erhob jelbftfüchtig fchmählichen Krieg gegen.alle Eidgenofjen. Dazu - 


fügte es den Berrath. ALS die Zäricher nämlich) von jenen (1440) 
befiegt wurden, fchlofjen fie einen Bund mit Friedrich III., welcher, 
wie feine Ahnherren, die Eidgenoffenfchaft haßte und gern eine Gelegen- 
beit ergriff, um fie zu zerjprengen und die Landſchaften wieber zu ges 
winnen, welche das Haus Habsburg durch die Eidgenoſſen verloren 
Bette. Weil fich aber dieſe mit Kraft und Glück wehrten, Zürich bes 
drängten, und Friedrich II. ſelbſt nicht Kriegsvolk genug hatte, fo bat 
er, — ber deutſche Kaifer! — den König von Frankreich um Hulfe 
gegen Glieder des deutſchen Reichs. 


Der König von Frankreich hatte nad) Beendigung der engliſch⸗ 


franzoͤſiſchen Kriege viel müßiges ränberifches Kriegsvolk in feinem 
Lande und war froh, deſſen los zu werben. Es hieß — nach einem 


früheren Feldhauptmann, dem Grafen von Armagnac — die Armag⸗ 


nalen (die Deutfchen nannten fie |pottweife bie „arınen Gecken“); Sud» 
wig, der Thronerbe (Dauphin) von Frankreich, führte ihrer 40,000 
gegen die Eidgenoffen. Die Armagnaken zogen (im Augnft 1444) gegen 
Baſel heran. 

In diefer Stadt tagte damals nod) das Konzil, und Papft Eugen IV. 
‚ wünfjchte es durch den Dauphin, den er dafür bezahlte, zu zeriprengen. 

Die Eidgenofien hoben nun die Belagerung Zürichs auf und zogen dem 
franzöfifchen: Heere entgegen. Eine vorausgeſchickte Saar, 1600 Mann, 
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traf auf dafjelbe bei St. Jakob an der Birs (in der Nähe von 
Bafel) am 26. Auguft 1444. Ungefäumt brachen die Schweizer in bie 
ungeheure Uebermacht bes Feindes ein. Zurückgedrängt, hielten fie 
hinter der Mauer des Krankenhauſes von St. Jakob feiten Stand, 
fchlugen dreimal den Sturm ber Feinde zurüd, thaten zwei Ausfälle 
und wichen nicht, bis die Mauer zufammenjtürzte, und das Siechenhaus 
in Flammen ftand. Nach zehnftändigem Kampfe lagen 8000 Armagnalen 
erichlagen und alle Eidgenofien, bi® auf zehn, welche entrannen, aber 
baheim herbe Schande dafür empfingen. 

Nachdem der Dauphin bie Schweizer jo kennen gelernt Batte, ver- 
ging ihm der Muth gegen fie; er vertrug fich mit ihnen zu Enfisheim 
und 309 den Rhein Hinad unter furchtbaren Berwäüftungen, bejonders 
des Elfafies. Der Kaifer jah thatlos zu; die Neichsfürften ließen es 
auch geihehen; das Voll im Elſaß, vom Reiche ‚verlaffen oder ver- 
rathen, griff endlich felbft zu den Waffen und verjagte bie Franzoſen. 

Indeſſen wüthete der Krieg ber Schweizer untereinander fort; bie 
Eidgenofien überwanden aber ihre Feinde, die Züricher und die anderen 
oſterreichiſch Geſinnten. Im Sahre 1450 ward dann durch ben 
Schultheißen von Bern ber Streit beigelegt; doch mußte Zürich feinen 
Bund mit Defterreich aufgeben. 

- Wie die fchweizer Bauern, fo erwehrten fih aud die beutichen 
Neichsftädte jegt noch ihrer gefährlihen Nachbaren, der Lanbesfürften; 
aber freilich nicht mit gleichem Ruhme oder derſelben Entfchiebenheit. 

Keine Stadt im Reiche war damals fo mächtig und wohlhabend 
wie Nürnberg. Durch Gewwerbthätigkeit und Handel hatte feine Bevol⸗ 
terung an Zahl und Reichthum ganz außerordentlich zugenommen. In 
ben Reichsanfchlägen von 1422, welche die Kriegshülfe jedes Reichs⸗ 

ſtandes gegen die Huffiten feftfegte, war Nürnberg mit doppelt und 
dreifach fo ſtarkem Kontingent veranichlagt als die einzelnen Kurfürften, 
und Aeneas Syloius fagt in einem Berichte über die damaligen dent⸗ 
Shen Zuftände: die Könige der Schotten würden fidh freuen, wenn fie 
fo herrlih wohnen könnten wie ein einfacher nürnberger Handwerker 
oder Kaufmann. Solcher Reichthum und folde Macht erregte den 
Neid und die Habfucht der Fürften, namentlich des Burggrafen von 
Nürnberg Albreht Achilles (Sohn des Kurfürften Friedrich I. von 
Brandenburg). Zwar hatte bie Stadt die Burggrafenrechte an ſich 
gekauft (1427); dennoch fnchte Albrecht, fie unter ſich zu bringen, und 
berbündete fi zu biefem Zwede mit dem benachbarten Abel, der die 
reicheren und daher oft übermüthigen Bürger bitter haßte, und mit 
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vielen oberdentſchen Fürften. Auch die Hohe Geiftlichkeit haßte bie 
Stäbdter, weil diefe freifinnig und dem Pfaffenthum abgeneigt waren. 
Diefem großen Färften- und Adelsbunde ftellte Nürnberg feinerfeits 
einen Stäbtebumd, den e8 mit den ſchwäbiſchen Städten ſchloß, entgegen. 
Denn die Gefahr, von den Fürften zu Landitädten herabgedrüdt zu 





werben, war Allen gemeinfam. Ein neuet Städtefrieg brad) in Ober- 


deutfchland aus, der fih vom Main bis an den Bodenſee erftredte 
und von 1449 — 1450 dauerte. Zweihundert Dörfer gingen babei in 
Flammen anf. Der Ausgang war ein verfchtebener auf den verfchiebenen 
Punkten des großen Kampfplatzes. Die Nürnberger, von Gemeinfinn 
und altem DBürgermuthe erfüllt, zu republifanifchen Tugenden dürch 
ihren edeln und hochherzigen Syndikus Georg von Helmburg angefenert, 
befiegten ihren Hauptfeind, den ritterlichen Albredjt Achilles, in einer 
Schlaht am See Bilareut (11. März 1450). Die ſchwäbiſchen Städte 
dagegen zogen meift den Kürzeren, weil die Bürger, im Wohlleben 
fchon vielfach verweichlicht, den Felddienſt größtentheils ihren Söldnern 
überließen. Auch warb der Gemeinfinn bei Vielen durch Kigennuß 
geftört; fo zeigten fie nicht mehr die alte Kraft. -Dennoc gingen: die 
Meichsitäbte ans dem Kampfe im Ganzen ohne wejentliche Beichädigung 
ihrer Selbftändigkeit und ihres Wohlftandes hervor. 


18, 
Erfindung der Buchdruckerkunſt. 


Des Dentent bemme ferner Reine Schranke, 
als die wexingung endlicher Raturen! 
Schiller. 
In den deutſchen Städten herrſchte damals ein regſamer finniger 
Geiſt, der die reichen Mittel lebendigen Verkehrs und blühenden Wohl⸗ 
ſtandes zu manchen neuen und großartigen Gebilden in Kunſt und 
Wiſſenſchaft verwerthete. Deutſchland war zu jener Zeit vor allen an⸗ 
dern Ländern Europas das Land der Induſtrie, und wichtige gewerb⸗ 
liche Erfindungen kamen von hier der Menſchheit zu Gute. Nürnberg 
rühmt fi, bie erſten Taſchenuhren (von Peter Hele um 1380 erfunden), 
Straßburg die erften‘ Papiermüälen hergeftelit zu haben. Aber bie 
folgenreichfte aller Exfindungen warb von einem Bürger des „goldenen“ 
Mainz (wie es damals wohl hieß) gemadit. 
Es war die Zeit, dba das römische Papftthum über bie deutſche 
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Glauhensfreiheit triumphirte, da Reichstage und Kirchenverſammlungen 
ſich unfähig erwieſen, den Druck von den Völkern zu nehmen, den eine 
fremdländiſche Hierarchie ihnen aufgelaſtet hatte, da die Kirche im Ar⸗ 
gen lag, und der religiöſe Sinn zur Kette verdreht ward. Da erweckte 
Gott aus der Mitte des deutſchen Volkes einen Mann und erlenchtete 
denfelben mit der Gabe einer Erfindung, durch welche der Geift befreit, 
und ber Tyrannei für alle Zeiten ihr Stachel genommen worden ift. 
Diefer Mann war Johann Gensfleifch, genannt Gutenberg, ei- 
nes edlen Gejchlechts, geboren in Mainz zwiſchen 1393 und 1400. Er 
war, noch jung an Jahren, bei Gelegenheit eines Streites ber Zünfte 
gegen die adeligen Geſchlechter, mit vielen andern feines Standes ans 
feiner Baterjtabt fortgezogen und nad) Straßburg gekommen, wo er 
manche nützliche Kunft pflegte und über das Mittel nachſann, geſchrie⸗ 
bene Worte in kürzerer Zeit und mit Leichterer Mühe bis: zu taufend 
Malen zu verpielfältigen, als bies bis dahin durch das Abfchreiben 
möglich war. Schon feit einiger Zeit war eine Kunſt erfunden worben, 
Bilder zu vervielfältigen; man ſchnitt fie nämlich auf hölzerne Tafeln, 
überzog dann die Oberfläche derjelben mit einer Schwärze. und druckte 
fie jo, vermittelt eines Reibers, auf Papier ab (das war bie Holz- 
ſchnei dekunſt). Oft wurden auf ſolche Tafeln auch ganze Schriftzeiten 
in Buchftaben gefchnigt. Diefes noch rohe, fogenannte Briefdbruden 
brachte Gutenberg ohne Zweifel auf die Spur feiner Erfindung. Er 
wollte nämlich in ähnlicher Weife ganze Bücher druden und unter- 
nahm dazu zahllofe Verſuche. Endlich ſchnitt er ganze Schriftfeiten auf 
Holztafeln, zertheilte diefe, reihte die einzelnen Buchftaben zu Zeilen an 
einander, welche er wieder zerlegen und wieder zufammenfegen konnte, 
und drudte nun den Sag vermittelft einer Preſſe. Das aber ift eben 
das Weſen der Buchdruderkunjt, bewegliche Buchftaben, welche zu 
Worten zufammengefegt find, abzubruden (gleichfam eine fihtbare Nach⸗ 
ahmung oder Anjhanung der menſchlichen Sprache felbft, welche der 
Geiſt aus fo vielen beweglichen Tönen und Lauten kunſtreich zufammen- 
jebt). Es war ein mühfeliges Werk; aber die Mühe war dem Guten- 
berg felig, denn er lebte einzig in feinem hohen Gedanken; und freudig 
opferte er in Gebuld und Gottvertrauen feinem Werk all’ fein Hab 
und Ent. Seit 1444 Iebte er wieder in Mainz, und da mım fein 
Bermdgen über feinen zahllofen Verſuchen ganz dahingeſchwunden war, 
verband er fih 1450 mit einem reichen Bürger in Mainz, Johann 
Fuſt (oder Fauſt), zum gemeinfamen Betriebe feiner Erfindung, in fol- 
her Art, daß Fuſt das nöthige Gelb zur Einrichtung der Werfftätte 
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(gegen Berpfändung) hergeben follte, ſodann jährlich einige hundert 
Gulden für Kojten, jedoch nur vorſchußweiſe; Gutenberg aber’ feine Kunft, 
feinen Fleiß und feine Zeit; der Nugen ber Unternehmung follte ges 
meinfhaftlid fein. Es war aber bei der Vervielfältigung von Büchern 
wohl ein großer Gewinnjt zu erwarten, denn ein abgeichriebenes Wert 
lofiete dgmal& oft vierzig Goldthaler oder noch mehr. Alfo fchloffen 
beide Männer den Vertrag. Nicht Lange danach erfann Gutenberg 
eine leichtere Art, wie in kürzerer Friſt, als zum Schneiden fo vieler 
Buchſtaben erforderli war, deren mehrere, dauerhaftere und zierlichere 
als die hölzernen gefertigt werden könnten; er goß nämlich in Metall 
Matrizen (d. t. vertiefte Mutterformen) und aus biefen wieder Me- 
tallbuchftaben. Mit ſolchen begam er (1452) den Drud ber heiligen 
Schrift. Wie ſchlug ihm das Herz vor Freuden, als er nad jahre- 
langem Hoffen und Harren dem Fuft die erften Blätter feines Druck⸗ 
werks zeigen konnte; das iſt die fogenannte zweiundvierzigzeilige Bibel. 
Ein tunftfertiger Dann, Beter Schöffer von Gernsheim, welder 
früher Schreiber geweſen war und fi) in Fufl’8 Haufe befand, erfann 
während der Zeit eine Leichte Art die Buchſtaben zu gießen; er prägte 
nämlich ftählerne Buchftabenformen in Kupfer ein und gewann dadurch 
Schärfere Matrizen. Als Fuſt Schöffere große Geſchicklichkeit er- 
- Tannte, gab er ihm feine Tochter zur Frau und gewann ihn für fein 
Geſchaͤft. Nachdem ſich nun Fuſt fo gejichert Hatte, nahm er 1455 
einen Streit mit Gutenberg über die Abrechnung zum Anlaß, um fi 
von dieſem zum trennen und alles Druckwerkzeng für fi) allein zu be- 
halten. Es kam zu einem Prozeß. Gutenberg verlor ihn und ftanb 
nun wieder fo arm und verlafien wie früher in der Welt, betrogen um 
die Früchte feines Fleißes, und noch dazu ohne Geräthe zur Betreibung 
feiner Kunſt. Fuft und Schöffer hingegen drudten eifrig fort umd für. 
derten 1457 ein herrliches Wert, das Pfalterium, zu Tage. Gutenberg 
verzagte nicht und baute auf Gott. Und fiehe, ein braver Mann, 
Doltor Humery, ſchoß ihm Geld vor, wovon er fidh neues Geräthe 
anschaffen konnte. Damit begann er frifch zu arbeiten nnd vollendete 
1460 den Drud des „Katholitons“ (einer allgemeinen lateiniſchen 
Graumatik). Die neue Kunft wurde, ſchon in Folge der Trennung 
Gutenbergs von Fuft, befonders aber der Eroberung von Mainz (1462), 
durch die Kunſtverwandten in alle Länder verbreitet und überall hoch 
geehrt; Kaiſer Friedrich III. verlieh den Schriftfegern einen Abler, den 
Buchörudern einen Greif mit den Drnderballen, nebſt gelrönten, off- 
nem Selm, zum Wappen. Man weiß nicht genau, wann Gutenberg 
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geſtorben iſt (wahrſcheinlich zwiſchen 1467 und 1468); ſein Ruhm aber, 
fein Werk, die Buchdruckerkunſt, wird in allen Wefttheifen ſo lange 
beftehen, als die Menfchheit, für melde dadurd cine neue Zeit der 
Entwidelung begonnen hat. Dem nun hatte das flüchtige Wort Dauer 
erlangt für Jahrhunderte und gab bei ganzen Nationen tauſendfachen 
Wiederhall; nun konnte keine Kaſte mehr ſich allein den ausſchließlichen 
Beſitz der Wahrheit vorbehalten; unaufhaltſam wurde, dieſe jetzt Eigen- 
thum des Volkes. Und „die Wahrheit wird euch frei machen!“ 
heißt es in der heiligen Schrift. 


—19. 
dordringen der Türken. Sortſchritte des Keichsverſalls. 


nntröftlich IAS noch allerwärts; 

Doch ſah ich manches Auge flammen, 

Und klopfen Hört ich manches Herz 
Ahlaud. 

Obwohl Friedrich III. ſelber nur einen geringen Theil ber öſter⸗ 
reichifehen Hausmacht befaß, fo machten ihm doch die Angelegenheiten 
feines Gefchlehts hinkänglic zu fchaffen, weil er die Vormundſchaft 
über feine jungen Vettern, Sigismund von Tirol und Ladislaus dem 
Nachgeborenen, führte, welcher Letere ber Erbe von Ungarn und Böh⸗ 
men war. Die Gewalt, die der Kaiſer als VBormund über dieje Länder 
beanfpruchte, wurde ihm aber von den Ständen derſelben beftritten. 
Sie verlangten ein jelbftändiges Regiment und forderten, daß der Kaifer - 
ihnen fein Mündel Ladislaus ausliefere, damit diefer über fie berrfche. 
Friebrich III. weigerte ſich deſſen und gerieth dadurch auch mit feinen 
erbländifchen Ständen in Streit, die von den Grafen von Eilly, einem 
Verwandten des jungen Labislaus, aufgereizt, mit den böhmiſchen und 
ungarischen Ständen gemeinfame Sache machten. : Darüber entitand ein 
Bürgerkrieg, und im Auguft 1452 zogen die Defterreicher und Böhmen 
gewaffnet vor Wienerifch- Neuftabt, wo der Kaifer fich befand. Sie 
liefen Sturm, eroberten die Vorſtadt und drangen. bi8 an bie Zug—⸗ 
brüde vor dem Wiener Thor; "ein einziger Dann, Andreas Baum 
fircher, vertheidigte, von dreizehn Wunden bedeckt, mit Riefenkraft gegen 
die ganze Meenge diefe Brüde, bis fie abgebrochen wer, und das 
Gatter nieberfiel. Endlich erfchrat der Kaiſer vor dem Ernft der Bäl- 
fer und übergab ihnen ben jungen König (1459. Mit Yubel wurde 
der erfehnte Knabe alienthalben begrüßt. Es war ein Sieg nicht bloß 
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der Stände über den Pandesherrn, fondern zugleich der Nationalitäten 
über den Habsburger. Sie benugten ihren Sieg, indem fie Männer 
ihrer Partei an die Regierung brachten, die für Ladislaus die Länder 
verwalten follten. In deſſen Antheil am öjterreichiichen Erblande über- 
nahm ber Graf von Cilly, in Böhmen der Huffit Georg von Pobdie- 
brad, in Ungarn der tapfere Magyar Johann Hunyady die Statthalter- 
haft. Der Kaifer genoß nirgends Achtung und Anſehn; er juchte 
dann, wenigftens die äußere Würde feines Gefchlechts zu Heben, und 
führte für alle Glieder des Haufes Defterreih nunmehr (1453) ftändig 
den erzherzoglichen Titel ein, welchen fie noch heute haben. 

Während er Traft- und thatlos in Wien faß, 308 von often, eine 
furhtbare Gefahr heran. 

Am 29. Mai 1453 hatten die Türken unter Anführung ihres 
fühnen Sultans Mohammed II. Konftantinopel erftürmt ‚und das 
taufendjährige griechifche Kaiſerthum zertrümmert. Da kam Entfegen 
über das ganze Abendland. Der Papſt rief die Völker zum heiligen 
Kampfe gegen bie Ungläubigen auf; doch mit dem Glauben an bie 
Heiligkeit des Papſtes und mit der Achtung vor ber Kirche war aud 
die Begeifterung längft erlofchen. Der Kaifer aber hatte nur Thränen, 
feine Thatkraft. Die beutichen Fürften fomen zwar auf mehreren Neichs- 
tagen zufammen, beriethen ſich über einen Zug gegen die Türken umb 
nerfprachen jogar, den bedrohten Ungarn ein Kriegsheer zu Hülfe zu 
fhiden; gleichwohl vergaßen fie über ihren einheimifchen Zwiften ihr 
Verſprechen und gaben die Ungarı den, osmanischen Eroberern preis. 
Da Idirmten die Ungarn heldenhaft, in Heiliger DBegeijterung, ohne 
fremde Hülfe ihr Vaterland und hielten dadurch aud) von dem ganzen 
Abendlaude den Anſchwall der verheerenden Völferfiuth qus Dften ab. 
An der Spige der Helden ftanden der Statthalter Johann Hunyady 
mit: dem Schwert in der Hand, und ein greifer Franzisfanermönd,, 
Sohann Capiftranns, welcher die Kreuzfahne ſchwang. Schon frü- 
ber war Gapiftranus, welchen das Volk wegen feines ftrengen Wandels 
wie einen Wunderthäter und Heiligen verehrte, durch die Lande Oeſter⸗ 
reich) und Mähren gezogen und hatte, wohin er kam, gegen Irrlehren, 
Kleiderpracht, Spielfucht und Sittenverberbniß gepredigt; die Flamme 
der Begeifterung, weiche aus feinen Blicken leuchtete, hatte alle Herzen 
entzündet. Die Zuhörer verftanden die Iateinifchen Worte feiner Pre⸗ 
digten nicht; der bloße Ton feiner Rede erjchütterte jedes Herz durch 
die Kraft des Herrn, die mit. ihn war. Seine Zuhörer warfen ihre 
appigen Kleider und Gefchmeide von ſich, brachten Würfel und Karten 
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herbei, ſchichteten ſie zu Scheiterhaufen und verbrannten ſie; zahlreiche 
Sünder gingen in ſich und thaten Buße. So geſchah es (1451) zu 
Wien, wo noch heutzutage am Stephansfriedhof Capiftran’s fteinerne 
Kanzel zu fchauen if. Durch dieſe Kraft der Begeifterung hatte Jo⸗ 
hann Capiftranus 1456 viel Volt, meiſtens aus den unteren Klafien, 
zum heiligen Kampf mit fich fortgeriffen und als SKrenzfahrer dem 
Hunyady zugeführt. Es war hoch an der Zeit. ‘Denn ſchon ftand der 
fiegreihe Sultan, ber da wollte: „es folle nur ein Herr auf Erden, wie 
nur ein Gott im Himmel fein“, vor Belgrad und befchoß diefe Stadt 
ans dreifundert Kanonen. Am 21. Yuli 1456 ftürmten bie Türken 
die Stadt; ſchon gab felbft der kühne Hunyady fie für verloren; doch 
Capiftranus, gottbegeijtert, wankte nicht und trieb die Türken zuräd. 
Des andern Tages that er — zwei Ordensbrüber und ben Fahnen⸗ 
träger an der Seite — mit feinen Kreuzfahrern, meift Bauern mit 
Senfen und Drefchflegeln, einen Ausfall; Jeſus“ wat das Schlacht⸗ 
gefchrei. Bald verlündete e8 den Sieg. Belgrad war gerettet. Der 
ftolze Sultan flüchtete; 24000 Türken Tagen todt auf bem Plan. Zwei 
Boden danach ftarb Hunyaby auf bem Krankenbette, und nad drei 
Monaten folgte ihm Capiftran ins ewige Leben. 

Sp war Deutichland vorläufig vor den Türken gerettet. Aber eim 
Uebel, das größer war als der äußere Feind, blieb und wuchs von 
Sahr zu Jahr, nämlich die Berfommenheit feiner kirchlichen und politi- 
ſchen Zuftände. 

Wenn man eine Zeitlang gehofft hatte, daß das Papftthum durch 
die allerdings mißglüdten Reformverfuche der Konzilien fi in Zukunft 
warnen laffen und nach dem Siege Mäßigung zeigen werde, fo wurde 
man fehr bald enttäufcht. Vielmehr begannen die Gelderpreffungen un- 
ter hundert verfchiebenen Titeln von Neuem. Sie mehrten ſich foger, 
indem der Bapft eine neue Abgabe unter dem Namen und Vorwande 
der Türlenfteuer erheben ließ. Das Geld follte zu einem Kreuzzuge 
wider die Muhamedaner dienen; ein folder kam aber nie zu Stande, 
und das Geld ward in Stalten vergeudet. Vergebene mahnten ein- 
zelne Neichsfüriten Rom um die verfprochenen Neformen, die im wie 
ner Konkordat enthalten fein follten, aber freifih nicht darin Waren. 
Aeneas Sylvius aber, der nächft dem Kaiſer am meiften zum Siege des 
Papſtthums geholfen Hatte, ftieg big zur Kardinalewürde empor und 
erreichte endlich im Jahre 1458 das höchfte Ziel feines Ehrgeizes; er 
wurde zum BPapfte gewählt. Als folder nahm er den Namen 
Pins II an. Die hierarchiichen Grunbfäge, welche er Anfangs felbft 
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bekämpft, dann aber mit fo großem Erfolge für ſich und‘ für Rom ver- 
theidigt hatie, verfündigte er nunmehr der ganzen Chriftenheit als 
Machtgebote. Er wollte das Papftthum im ganzen Umfange früherer 
Hoheit, aber andy mit allen damit verwachſenen Mifbräuchen wieder 
herſtellen und fah nicht, oder wollte nicht ſehen, daß die Grundlage der 
alten Weltherrichaft, die Ehrfurcht der Völker vor dem Papftthum, mit 
deifen Adhtungsmwärbigfeit dahin war, und daß nur bie Mißbräuche 
blieben. Er hielt die Künfte einer gewiffenlofen, fchlauen Politik für 
hinreichend, die Welt wieder in das alte Geleife zu bringen, und er- 
reichte durch Unterhandlungen wirflih, daß das alte Unweſen in der 
Kirche noch eine Weile ungeftört blieb. - Vornehmlich verdammte er 
jede Bernfung von dem Bapfte auf eine zukünftige Kirchenverfammlung 
ale fluchwürdig, und damit eine foldhe nie wieder zu Stande komme, 
ſchloß er fih enger als je an die Landesfüriten an, die er durch feine 
unumfcränft monardhifchen Grundſätze gewann oder durch liftige Unter: 
händler bearbeitete. 

Bei diefen Beftrebungen war der Papft mit dem Kaiſer im Bunde. 
Diefer ließ ihn gewähren, wie er auch fonft im Reiche gewöhnlich 
Alles gehen Tief, wie es mochte. Und es ging übel genug — im 
Innern ſchwere Kämpfe, entftanden burch die Beftrebungen der Fürften, 
ihre Macht anszubreiten, fo wie durch die Gegenbeftrebungen des Adels 
und der Städte; an den Grenzen Unterjocdung der NReichsglieder durch) 
die Rachbaren. 

So litten die ſächſiſchen Ränder fünf Sahre lang (1445 — 1450) 
Durch einen Krieg zwiſchen dem Kırfürjten Sriedrih dem Sanfte 
mäthtgen und feinem Bruder Wilhelm (den Söhnen Friedrichs des 
Streitbaren). Dabei hatte dem Kurfürften fein Hofmarfchall, der 
tapfere Ritter Kunz von Kaufungen, treu gedient und von ihm 
für manden im Krieg erlittenen Schaden Güter in Meißen bekommen. 
Diefe folite er nach bem Frieden (1450) gegen Erftattung feiner eigenen 
zurüdgeben. Als er ſich aber deſſen troßig weigerte, verwies ihn ber 
Kurfürft des Landes. Da wollte fi) Kaufungen an ihm rächen, warb 
Genofjen, erftieg, während der Kurfürft in Leipzig bei einem Feſte 
war, das Schloß zu Altenburg und raubte ihm feine beiden Kinder, 
die Brinzen Ernft und Albrecht. Den Letzteren brachte er ſchnellen 
Ritts durch Wald: und Wildwege gen Böhmen. Er hatte kaum noch 
eine halbe Meile bis zur Grenze, als er in einem Walde Raft machte, 
um dem hungernden Prinzen Beeren zu pflüden; da kam ein Köhler 
herbei, dem fich Albrecht zu erfennen gab. Kaufungen wollte fi zur 
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Wehre ſetzen, verwickelte ſich aber mit feinen Sporen im Geſträuche; 
nun ſchwang der Köhler rüftig ſeinen Schürbaum gegen ihn, und fein 
Weib rief alfe Köhler in der Runde herbei; die kamen und fingen ben 
Brinzenräuber. Seine Genoffen, welche den Prinzen Ernft entführt 
hatten, lieferten biefen aus, nachdem fie fi zuvor Gnabe erbeten; 
Kunz von Kaufungen aber warb zu Freiburg enthauptet. Dieſe zwei 
Prinzen haben in der Folge (1485) zu Leipzig die ſächſiſchen Län⸗ 
der getheilt und die zwei nach ihnen benannten Linten des ſächſiſchen 
Haufes geftiftet, welche noch heutzutage regieren: die Erneftintiche 
mit Kurſachſen und Thüringen, und die Albertintfche mit ben 
meißnischen Ländern. 

In Baiern wagte es Herzog Ludwig von der Landshuter Linie, 
1458 die Reichsftadt Donauwörth zu überfallen, um fie zu feiner Land⸗ 
ftabt zu machen. Bet diefer kecken Gewaltthat fand er einen Bundes⸗ 
genofien an feinem Better, Briedrih von der Rhein» Pfalz. Beide 
Wittelsbacher waren ſich ähnlich an ruchloſer Gefinnung; Friedrich war 
felbft gewiſſenloſer; er hatte feinen eigenen Neffen und Mündel Philipp 
feines Erbes, der Kurpfalz, beraubt und zwölf brave amberger Bürger, 
bie für das gekränkte Recht der Waife auftraten, hinrichten laſſen. Das 
Bolt nannte ihn den „böfen Fritz“, die Schmeichler fpäter „den Sieg- 
haften”, wie er denn auch wirklich ein Triegstüchtiger Mann war. Auf das 
Andringen der Reichsftände ſprach nun der Kaifer über bie beiben 
Rechts⸗ und Friedensftörer die Acht aus und ernannte zum Vollſtrecker 
derſelben den Markgrafen Albrecht Adilles von Brandenburg, einen 
gewaltigen Streiter, berühmt durch viele Turniere und Schlachten und 
ebenfo regfam an Geiſt. Diefem, einem heftigen Feinde ber Ge⸗ 
ächteten, ſchloſſen ſich mehrere andere beutfche Fürſten an, und fo ent- 
brannte zwifchen beiden Parteien der „Sürftentrieg". Derfelbe nahm 
bald dadurch große Berhältniffe an, daß fich der Papſt in die deutſchen 
Angelegenheiten mifchte, und da er mit dem Kaiſer im Bunde ſtand, 
ſeine kirchlichen Gegner in das Lager der Geächteten trieb. 

Bapft Pius II. wollte nämlich den 1459 zum Kurfürſten von Mainz 
erwählten Diether (Grafen von Iſenburg) nur dann beftätigen, wenn 
ihm diefer eine übermäßige Summe Geldes, als „Annaten”, bezahlen 
und geloben würde, als Primas des Reiche weder Fürftenvereine, noch 
Konzilien zu berufen, falls nicht zu Jenen ber Kaiſer, zu Diefen der 
Papft jeine Zuftimmung gäbe. Pins fürchtete ſolche Verſammlungen, 
weil fie fo oft den päpftlichen Anmaßungen Wiberftand gefeiftet hatten. 
Diether von Mainz weigerte fi, jo unrechtliche und harte Bedingungen 
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einzugehen, ımd berief fih — was der Bapft fo fcharf verboten hatte — 
auf ein Fünftiges allgemeines Konzil (1461). Da that ihn der Papſt 
im den Bann und beftellte, mit des Kaiſers Einwilligung, ftatt feiner 
den Grafen Abolf von Naſſau zum Erzbifchof von Mainz. 

Dem ſchwachen Kaifer und dem herrifchen Papfte zum Troß, ver- 
banden fi nun Diether und der „böfe Fritz“, welche früher Feinde 
gewefen; — auf der anderen Seite aber fämpfte Albrecht Achilles ge- 
gen ben Freund Friedrichs von der Pfalz, den Herzog Ludwig von 
DBoiern- Landshut, und Adolf von Naſſau ſchloß Bündniß mit Friedrichs 
alten Gegnern, dem Grafen von Würtemberg, dem Markgrafen von 
Baden und den Bilchöfen von Speier und Metz. Diele führten voller 
Wuth einen abfcheulihen Krieg; fie fengten und brannten, mordeten 
und ranbten in dem gejegneten Lande um Rhein, Main und Nedar. 
Das arme Landvolk mußte dabei das Meeifte leiden. Bei Seden- 
heim, wo der Nedar in ben Rheinftrom rinnt, trieb Friedrich der 
Sieghafte (am 30. Iuni 1462) feine Feinde zur Schladt. Sie war 
kurz, aber entfcheidend. Der Graf von Würtemberg, der Markgraf von 
Baden und der Biſchof von Metz fielen in des Siegers ‚Gewalt. Es 
wird erzählt, daß ber fiegreihe Kurfürft den Würtemberger als Ge- 
fangenen auf dem Heidelberger Schloß zu einem ftattlihen Mahl ge- 
laden, wo koſtbare Speifen und Wein die Fülle aufgetragen waren, 
nur fein Brot. Und als der Würtemberger dies vermißte, ließ ihn 
der Kurfürjt hinabſchauen auf die verwüftete Pfalz weithin und fpradj: 
„Wo ſoll da8 Brod herfommen, dba ihr dem Volle muthwillig bie 
Sat niedergerittin?" Bald darauf befiegte Ludwig von Baiern den 
Albrecht Achilles bei Giengen. 

Die geächteten Fürften hatten auch in den öſterreichiſchen Erblanden 
felbſt Bundesgenoffen gegen Kaiſer und Papit. 

Der junge König Ladislaus war 1457 geftorben, worauf bie 
Ungarn den Mathias Eorvinus, einen Sohn des Türkenfiegers 
Hunyady, die Böhmen ebenfalls einen Dann ihrer Nationalität, den 
Huffiten und bisherigen Statthalter Georg von Podiebrad, zu 
Königen wählten. Den Kaiſer mochte keine Nation, und er mußte 
Defterreih mit feinem herrfchfüchtigen Bruder Albrecht und feinem 
Neffen Sigtemund von Tirol theilen. Nun war das Volk dort durch 
anmäßige Zölle und fchlechte Münze fchwer erbittert und litt noch 
obenbrein unfäglich durch die Räubereien zahlreicher Scharen von ent- 
faffenen und müßigen Sölbnern, welde im Lande umherftreiften. Der 
Kaiſer kümmerte fih um dad Elend nicht und lud dadurch gerechten 
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Unwillen auf fid. Bei folder Stimmung war ed dem ränlevollen 
Erzherzog Albredt ein Leichtes, die Wiener gegen den Kaifer auf 
zuhegen. Ein kühner Mann, Wolfgang Holzer, ftellte fih an ihre 
Spike, vertrieb ben dem Kaijer zugethanen Rath und erklärte ſich 
zum Beſchützer der Stadt. Friedrich II. rüdte mit Kriegsvolk vor 
Wien, wo jich feine Gemahlin und fein Söhnlein Maximilian befanden, 
und wurde nach dreitägigen Unterhandlungen endlich in die Sadt ein- 
gelaffen. Kaum war er aber wieder in der Burg feiner Väter, fo 
gebot er den Wienern, feine entlaffenen Söldner zu bezahlen. Diefe 
raubten und plünderten, und der Kaiſer ſchützte einen der Verbaßteften 
unter ihnen gegen den Rath. Da kündeten bie Wiener dem Kaifer 
den Gehorfam auf und belagerten ihn in feiner Burg; der kecke Holger, 
welcher mittlerweile Bürgermeifter geworden war, rief Albrecht zum 
Oberfeldherru aus. Endlich zog der König Podiebrad zu bes Kaifers 
Rettung heran und vermittelte 1462 ben Frieden, worin Albrecht das 
Land Oeſterreich und die Stadt Wien erhielt; fein Bruder, der Kaiſer, 
aber that ihn bald darauf in die Reichsacht. Albrecht waltete, darum 
unbefümmert, graufam und tyrannisch in Wien, jo daß Holzer, um bie 
Stadt zu retten, einen Anfchlag machte, ihn gefangen zu nehmen und 
dem Kaiſer auszuliefern. Dies ward verrathen und Holzer hingerich- 
tet. Doc bald darauf (1463) ſtarb aucd Albrecht, und nun erſt wurde 
die Ruhe in Oeſterreich auf einige Zeit bergeftellt. 

Diefe Verhältniffe in feinen Erblanden hatten den Kaifer und ſei⸗ 
nen Helfer, den Bapft Pius II., Anfangs gemöthigt, den Siegen ber 
Geächteten im Reiche thatlos anzufehen. Dann aber, als fih jene 
Berhältniffe für fie günftiger geftalteten, griffen fie wieder mehr ein, 
und es gelang ihnen, die Streitbarften ihrer Gegner, die Wittelsbacher, 
durch Nachgiebigkeit zur Ruhe zu bringen. Friedrich der Sieghafte be⸗ 
hielt Kurpfalz, Ludig von Landshut gab Donauwörth heraus; Beide 
aber ließen ihren Bundesgenofjen, Diether von Mainz, im Stich. Dies 
fer unterlag nun. Wenige Monate nach der Schlacht bei Giengen ge= 
wann fein Gegner, Adolf von Naffau, durch Ueberfall und Berrätherei 
die Stadt Mainz, nahm ihr ihre Freiheiten und machte fie fih unter⸗ 
than. Sie war feitden ohne Selbftändigkeit, eine Landſtadt ihres Herrn, 
des Erzbifhofs. Diether aber mußte auf Erzbisthum und Kurwürde 
verzichten und erlangte exit viel fpäter (nach Adolfs Tode 1475) 
Beides wieder. 

So endete der „Fürftenkrieg" 1463 mit einem neuen Erfolge bes 

Papſtes. Denn ber Erzbiſchof Adolf von Mainz, deflen Erhebung 
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Bins II. durchgefeßt Hatte, war ein williger Diener des Bapftthums 
und gab bemfelben die Selbftändigfeit. der deutſchen Kirche völlig 
preis. Lebfere warb jett nur noch von Wenigen laut verfochten, am 
begeiftertften von dem edeln Georg von Heimburg, der die Fürften zur 
Reform der Kirche aufrief und auf den würdigen König von Böhmen, 
die Hoffnung aller Gegner des Bapftes, hinwies. Denn mit Klugheit 
und Entjchiedenheit hielt König Georg Podiebrad in Böhmen die Keli- 
gionsfreiheit, wie die nationalen Intereffen aufrecht. Eben dadurch Iud 
er ben heftigen Zorn des Papftes Pius IL. auf fi. Dieſer verbot das 
Abendmal unter beiderlei Geftalt und that den König, welder ihn ver- 
geblich warnte und ihm dan Fräftig widerftand, in den Bann. Bapft 
Paulus Il, der Nachfolger des 1464 geftorbenen Pius II, ließ fogar | 
einen Kreuzzug gegen den König predigen. Vergeblich erbot fich diejer, 
gegen die Türken ins Feld zu ziehen; der Haß des Papftes gegen die 
Reber war größer als deffen Eifer gegen die Ungläubigen; er verfündigte 
den von feinem Vorfahren ausgeiprochenen Bann und trug dem König 
Kaſimir von Bolen die Krone Böhmens an. Der undankbäre Kaifer 
machte mit dem PBapft gemeinfame Sache und verbünbete fid) insgeheim 
mit dem Könige Mathias Corvinus von Ungarn, der zwar Podie⸗ 
brad’8 Schwiegervater war, aber nun doch feindlih in Böhmen ein- 
brach. Heimlich aber wollte Friedrich III. den Papft bewegen, feinem 
Sohne Maximilian die Nachfolge in ben Reichen Ungarn und Böhmen 
zuzufihern. 

Aber feine Raͤnke führten ihn nicht ans Ziel. Zwar ftarb 1471 
König Georg Podiebrad, dem auch Georg von Heimburg im nädhften 
Zahre ins Grab nachfolgte; aber Böhmen fiel nun nicht dem Haufe 
Oefterreih zw, fondern kam in Folge der päpftlihen Einmifchung an 
den polnifchen Prinzen Wladislaus, während die Nebenlänber der böh- 
miſchen Krone, Mähren, Schleſien und die Laufig, dem tapfern Mathias 
Corvinus von Ungarn abgetreten werden mußten. — 

Während dieſe Ereigniffe im füdlichen und ‚mittleren Deutjchland, 
der Füritenfrieg und bie böhmifchen Wirren, die Uebermacht der Landes⸗ 
fürjten ‚über Heinere Reichsglieder und das Auffommen der Fremden in 
den Grenzlänbern bewirkten, geſchah in Norddeutichland, welches Kaiſer 
Friedrich III. noch viel mehr vernadjläffigte, ganz Aehnliches. Auch 
hier ging die Volksfreiheit immer mehr unter, aud hier kamen Reiche: 
Iande unter ausländifche Gewalt. 

Im diefer Zeit war es, daß Oftfriesland feine alte Sreiheit ver- 
for; 1463 machte fi) der gewaltige Junker Ulrich Cirkſena zum Grafen 


496 Vierte Buch. Neunzehnter Abfchnitt. 


über das Land. ‘Damals geſchah e8 auch, daß in Brandenburg die 


monarchiſche Verfafjung immer mehr erftarkte. 


Denn die Hohenzollern waren nicht weniger gls die anderen dent⸗ 
hen Fürſtenhäuſer eifrig bedacht, ihre Landeshoheit auf alle Weife zu 
befeftigen und zu mehren, und bie Fehler der Unterthanen arbeiteten 
ihnen dabei in die Hände. 

Nach dem Tode des Kurfürſten Friedrich J. (1440) erhielt ſein zweiter 
Sohn, Friedrich II., die Mark, während deſſen Brüder, Johann der 
Alchymiſt und Albrecht Achilles, ſich in bie ſchönen fränkiſchen Beſitzungen 
theilten. Hatte Friedrich J. die Macht des Adels gebrochen, ſo that 
Friedrich II., der Eiferne,*) daſſelbe dem Bürgerthume. Die märkifchen 
Städte hatten in der Zeit der Luxemburger bie meiſten landesherrlichen 
Rechte an fich gekauft, und der Kurfürft befaß daher über, fie gar wenig 
Macht; befonders Berlin und Köln an der Spree boten ihm oft kühn 
bie Stirn. Sie felbft verfchuldeten, daß e8 anders ward. Wie in ben 
meiften Städten des Reiche, fo war auch in den nlärkifchen langer Streit 


“unter der Bürgerfchaft ſelbſt. Die Zünfte nnd die Gefchlechter haderten 


⸗ 


mit einander um das Stadtregiment. In Berlin und Köln hatten es 
bie Vornehmen, die Gefchlechter, inne und befekten ausfchließlich den 
Rath und Magiftrat. Dagegen erhoben fih nun die Handwerker in 
offenem Aufitande, und der patrizifhe Magiftrat wandte fi um Hülfe 
an den Xandesherrn. Gern ergriff Friedrich II. die Gelegenheit; er zog 
mit Kriegsvolf in die Städte ein und zwang ihnen eine neue Städte: 
verfaffung (die fogenannte Reformation) auf, die einerfeits dem nie- 
deren Stande, den Gewerfen, mehr Rechte verfchaffte, andrerfeits aber 
auch dem Kurfürjten entjcheidenden Einfluß einräumte.. Die Städte 
Berlin und Köln erhielten einen getrennten Rath; berfelbe wurde von 
Geichlehtern und Gewerken gemeinfchaftlich beſetzt und unterlag ber 
Beftätigung des Kurfürften. Legterer übernahm auch die Gerichtsbarkeit 
und nöthigte die Bürger, ihm einen Platz zum Bau eines Schloffes 
abzutreten. Zum Zeichen, daß die Städte fortan dem Landesherrn 
unterworfen feien, wurde auch ihr Wappen verändert: der Bär erhielt 
einen Adler auf den Rüden**. Zwar ſuchten die Bürger, das neue 


SJoch wieder abzuftreifen und insbefondere den Schloßbau zu hindern, 


aber es gelang nicht, und 1452 bezog der Kurfürft das nene Schloß 
(in der Nähe des Kölner Dominikaner - Klofters). 


*) ©o genannt, weil er ſtets einen eifernen Harnifch trug. - 
"=, Hernach ein Halsband. u 
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Adel und Bürger waren unterthan, es bließ bie Geiſilichkeit. Ueber 
fie hatte der Morkgraf von jeher mehr Macht gehabt als andere Für 
ften; unter Friedrich II. murde aber ihre untergeorbmete Stellung feſt 
beftimmt. Denn der Papſft beftätigte 1447 bie Ranbeshoheit des Kur⸗ 
Rirjten fiber die märfifchen Biethümer und legte ihm deren Befeung 
ganz in die Hand. 

Sp zum unnmſchränkten Seren iu jeinem Lande geworden, ftrebte 
der Lurfürſt auch nach äußerer Machterweiterung; 1454 Inufte er dem 
deutschen Drben die Neumark ab, und 1462 erwarb er von Georg 
Podiebrad Theile Der Riederlaufig (Kottbus, Peitz, Lübben). _ 

ı Med) einem thätigen und erfolgreichen Leben entfegte Friedrich H. 
Ichenautbe und krauk der Regierung (1470) und ſtarb im. folgenönm 

Jahre; fein Bruder Albrecht Achilles ward nun Kurfürft. — 


Während: in der Mark auf neuer Grundlage und buch ein neues - 


Herticergeichlecht ein Ichenelräftiger Staat euiporwuchs, ging im benach⸗ 
berien Breußen der alte Ordensſtaat immer raſcher feinem Untergange 
suigegen. ‚Die Regierung des Ordens war bier. nach Auflsiung feiner 
inneren Zucht zur Willfür entartet, die doc zugleich mit Schwäche 
gepart wer. Die Stände, Adel und Stäbte, vereinigten fi baher 
gegen ihn und erzwangen, daß der Landesrath“ wieder organifizt 
wurde (gebildet aus ſechs Abgeordneten des Ordens, ſechs Prälaten, 
zechs Adligen und ſechs Bürgern und repräfentirt non einem beitändigen 
Auaſchuß). Die Seele ihres Bundes war ein preußiſcher Edelmann, 
Hans. von Benfen. Diefer gab ihrem Widerftande eine entichiehene 
Richtung. Als die altkonſerdative Partei im Orden jene Bugefändnifle 
wieder rüdgängig machte, traten die Stänbe 1440 zum „prenßiichen 
Bunde“ zufammen, um mit aller Kraft ihr. Recht zu wahren. Sie 
erlangten. vom Kaiſer DBeftätigung ihres Bundes; daun, als Brie 
drich III., ‚nach feiner ſchwankenden Politik, fi wieder für den Orden 


exllärte, und Lebterer auch eine päpftlihe Bulle gegen die Stände ‘ 


erlangte, ‚trieben .diefe die Sache zum Aeußerſten. Sie fagten dem 
Orden förmlich ab und unterwarfen fich dem Landesfeinde, dem Könige 
von Polen (1454). Nur eine Heine Partei unter den Städten und 
Anligen, namentlich im öftlichen ‚Preußen, blieb dem Orden’ treu. 
Weitpreußen aber ward nun vom König Kafimir IV. in Polen inlor- 
porirt, doch under Bedingungen, welche der Sonder⸗ und Selbitjuct 
der Stände fehr günftig ſchienen, und welche in ber That für bie ver⸗ 
korene Nationalehre wenigſtens Einzel⸗Freiheit gewährten, ein Erſat, 
der nach mitzelalterlicher Anſchquung reich genug war. au Rechte 
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mb Privilegien der Stände wurden beitätigt, fie jotiten ſich ſelbſt 
regieren, ber Adel durfte ſich der Domaͤnuen, ebenſo bie Stadt Danzig 
"die faſt Freiſtaat ward) der in ihrem Gebiete belegenen Ordensgüter 
bemaͤchtigen. 

Vergebens ftrengte der Orden feine letzten Kräfte zur Wiedererobe⸗ 
rung der abgefallenen Lande an. Seine Söldner, mit denen er den 
Kampf durchzufechten verfuchte, verriethen ihn. Für rädjtändigen Sold 
hatte er ihnen die Marienburg und viele andere Burgen und Städte 
verpfändet; denn das Geld, das für die an Brandenburg abgetretene 
Neumark eingelommen war, reichte nicht hin. Run verkauften bie 
Soldner alle jene Pfanbftüde an den König von Bolen. Das beutfche 
Neich und der deutfche Kaifer halfen nicht; fo mußte der Orben ſic 
endlich ergeben. 

Auf harte und ſchimpfliche Dehingungen warb ber Friede (zu Thorn 
1466) gefchleffen. Der Orden trat Darin den größesen, weitlichen Theil 
Breußens (Bonmerelien, Weltpreußen und Ermland) au Polen ab und 
empfing ben .öftlihden Theil (Oſtpreußen mit Konigsberg) als ein Leben 
der polniſchen Krone. — 

Nur jehr widerwillig fügte fih ber Orden dieſer Schmach. Es 
wäre des Katjers Pfliht geweſen, ihm beizuftehen, den Verluſt eines 
Reichsgliedes abzuwehren. Uber Friedrich III. handelte nur für ſein 
Haus. Bon ihm war fo wenig Schuß zu erwarten, wie von bem 
zerrütteten Reiche. Aus diefem Grunde fahen ſich auch andere Neichs- 
glieder nach fremden Schuke um. AS im Jahre 1460 die Grafen 
von Säleswig und Holfteln- (aus dem Haufe Schauenburg) ausftar⸗ 
ben, wählten die Stände ihrer Länder den König von Dänemark und 
Schweden (aus dem Hanfe Oldenburg) zu ihrem Herzog und Grafen. 
Doch war dies nur eine Perfonal-Union. Der König mußte ſich in 
feiner Wahl-Rapttulation verpflichten, Schleswig-Holftein nie von ein⸗ 
ander zu trennen, jährlich Landtage in ihnen zu halten, nur mit 
Genehmigung der Stände zu regieren, überhaupt ihre Rechte und Na- 
tionalität zu achten. Auch follte feine Herrſchaft nicht auf Erb⸗, ſondern 
auf Wahlrecht beruhen (1460). — 

Die zahlreihen Schäden des Reiches erleichterten jedem auswärtigen 
Feinde den Angriff. Ungeſtraft drangen bie Türken mit Mord und 
Brand dur Kroatien ſchon bis nad Kran vor und fehfeppten »iefe 
Zaufende in bie Sklaverei mit fi fort. So ftand nun bie Gefahr 
den Reicheftänden und dem Kaiſer plögfich dicht vor den Augen. Und 
dennoch kamen weder die Erfteren noch der Legiere zur Thatkraft. Die 
Reichsſtaͤnde hielten manche Zuſammenkünfte und befchloffen viel zur 
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Herſtellung des Landfriedens und zur Abwehr des Feindes von Außen, 
aber fein Beſchluß wurde ausgeführt. Der, Kaiſer befuchte nad zwei 
Sohren (1471) einen Reichstag zu Regensburg, anf welchen auch papfi⸗ 
liche Geſandte gelommen waren; aber ſchon in der erſten Sigung ſchlief 
er ein während einer Rede des einen päpftlichen Gefandten, und ber 
audere mußte ibn weden! Und als zur Beitreitung des Türkenzuges 
eine allgemeine Befteuerung in Borfchlag gebracht wurde, weigerten ſich 
die Städte, dazu beizutragen; denn fie fürchteten nicht ohne Grund, 
baf ber Kaifer ihr Geld nur zu feinen felbftfüchtigen Zwecken verwen⸗ 
ben wärde, und Hagten mit Recht darüber, daß alle Reichslaſten auf 
- fie gewälzt wurden, unb die Fürften fo viel wie Nichts leiſteten. Sie 
forderten vor Allem eine allgemeine Reichsreform. Dazu aber hatten 
weder ber Raifer, noch viel weniger die Fürſten Luſt. So ftellte 
Dentfchlands politiſche Lage, bei dem Streben der Furſten nad) Erwei⸗ 
terung ihrer Macht, ein Bild der traurigften Zerrättung dar. ‚Im 
hundert Baterländchen zertheilt, deren jedes nur für fich forgte. hatten 
die Deutſchen ben Gedanken an ein in Freiheit, Treue und Ehre ein- 
ziges und einiges Vaterland vergeffen Es war eine Zeit, daß ein 
verzagte® Herz wohl hätte denken mögen, fie fei die Sterbeftunde der 
Nation. Aber es war nur die legte Stunde des Mittelalters und 
feiner merfchen Inſtitute, welche ihre Rollen ausgefpielt hatten, des 
Feudalweſens und der Hierarchie; und hinter diefer trüben Sterbe- 
Runde ftieg Ichon die Sonne einer neuen Zeit empor, welche Deutſch⸗ 
lands Wiedergeburt beleuchtete. 


W. 


Untergang Karls Yes Kühnen von Burgund. 


Nicht unfrer Minen Zahl, nicht künftliches Gewehr, 
Die Eintracht flug den Feind, die ihren Arm belebte. 
Lernt, Brüder, eure Kraft; fie ift in eurer Treu’! 


⸗ A. v. Haller. 
Nirgends errang die Hauspolitik Friedrichs IE. für Habsburg fo 
große Erfolge und bradte Deutichlaud jo viel Schaden ale im Weiten 
bed Reiches. Dort herrſchte damals Herzog Karl der Kühne (ein 
Sohn des 1467 geftorbenen Philipps des Guten) über das burgundiſche 
eich, welches Herzogthum und Grafihaft Burgund, Artois, Blandern, 
‚Geldern, Limburg, Luxemburg, Namur, Heimegau, Holland, Seeland 
und Friesland umfaßte. Karl der Kühne war ber reichite Türft feier 
83° 
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Belt und unterhielt ein wohlgeräftetes ftehenbes Heer, war tapfer, 
voll glänzender Geiſtesgaben, hochgebildet; aber vom Glücke verwötnt 
und ehrgeizig, beſaß er die Mäßigung nit, melde das Gläck erft 
adelt und dauernd macht, und achtete die Menſchenwürde nicht. Sie 
räcte ſich an ihm. ° 

Seinem ftolzen Gemüthe war der Herzogstitel für den Beſfttz fo 
wieler reicher und herrlicher Ränder nicht genug, er wollte König hei⸗ 
gen. Katfer Friebrich III. war geneigt, Ihm biefe Wärbe, noch mehrere 
Bisthümer dazu und das Reichsévikariat über alle Länder jenfeits bes 
Rheinſtroms zu ertheilen,; zugleih aber beabfichtigte er, eine Bermuh⸗ 
fung feines Sohnes Marimiltan mit Karls einziger Toter Blarin 
zu Stande zu bringen. 1478 kamen Karl ber Kühne mit feiner Tochter 
and der Raifer mit feinem Sohne in Trier zufammen. Hier gewann 
auch Maximilians ritterliche Erjcheinung das Herz dee burgundiſchen 
Prinzeffin. Mber die Väter kamen vorläufig weiter, als bisher, aus⸗ 
einander. Denn Herzog Karl, immer hodmüthig und eigenwillig, 
mochte-dem Kaiſer nicht, als einem Höheren, begegnen, überſtrahlte 
ihn vielmehr duch den Pomp und die Pracht feines Anfangs. In die 
Mipftimmung bes Kaifers fielen bie Einflüfterungen der franzöftfcgen 
Abgeſandten. Denn dem König „Ludwig XI. von Frankreich wear ber 
Bund zwifchen Deutichland und Burgund fehr zuwider, ımb er fick 
argliftig den Kaiſer warnen, als trachte der ehrgeizige Herzog Karl 
nach dem Kaiſerthume und beabfichtige wohl gar in Trier einen Hand⸗ 
ftreih gegen den Kaiſer. Friedrich III. mochte Aehnliches fürdytew; 
genug, er verließ Trier ganz plöglich in aller Eile, zur großen Belei⸗ 
digung des mächtigen Bfrgunders, welcher ihm dafür Rache ſchwur. 
Nun war damals ein Streit in Köln zwifchen dem abgefegten Erz 
biſchof Ruprecht, welcher von feinem Bisthum nicht weichen wollte, 
und dem Domkapitel. Das Lebtere hatte fih"an den Kaifer um Bei⸗ 
ftand gewendet; Ruprecht aber ftellte fih in den Schuß bes Herzogs 
von Burgund. Karl der Kühne zog denn auch ſogleich mit fechzig- 
taufend Mann herbei und belagerte Neuß, das zu Köln gehörte (1474). 
Die Stabt wehrte fich aber fehr tapfer und hartnäckig und wurde zu- 
legt vom Reichsheere entſetzt, welches ber Kaiſer einberufen hatte 
Daſſelbe war ein ftattliches, kampfmuthiges Heer und forderte bepierig, 
dab man es gegen die Burgunder zur Schlacht führe. Lime ſolche 
srwartete and Jedermann. Aber Friedrich II. farb es vortheilhafter, 
bie Berhältniffe duch Unterhandluugen für Habsburg anszubentek: 
Er vertrug fi mit dem Herzog, der bafür die Bermählung feiner Erb⸗ 
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tachter mit dem jungen Maximilian verſprach. Unbehelligt Tchrten nun 
bie Burgunder bein, und ber Kaiſer entließ das deutſche Heer (1475). 

Karl ber Kühne dachte bereits an einen andern Kampf. Erzherzog 
Sigismund von Tirol hatte ihm den Elſaß verpfändet, und Karl einen 
ungercchten tnransiichen Dianu, Peter von Hegenbady, als burgundifchen 
Landvogt dahin gefett, welcher das Land graufam bedrückte. Dagegen 
emperten ſich die Eljäßfer, und als Hagenbach, welcher zn Breiſach ſaß, 
im feinem Uebermuth es zu weit trieb, ward er von den Bürgern der 
Stadt gefangen genommen nub hingerichtet (1474). Die Elfäfler ſuchten 
und fanden dann Schu bei den ſchweizer Eidgenoſſen. Auch ber Kaiſer, 
damals gerade in Streit mit Karl bem Kühnen, billigte den Aufſtand 
md gebat den Eidgenoſſen, in Hochburgimd eiuzufallen. Nachdem aber - 
der Friebe in ber koͤlniſchen Angelegenheit geſchloſſen worden war, ver⸗ 
Geß Friedrich II. trenlos die Schweizer. Ebenfo gab er Lothringen 
Preis, welches Karl der Kühne dem jungen Herzog Renatus entriffen 
hatte, Der Herzog von Burgund gedachte nen, bie Bauern, bie ihm 
hie Stirn zu bieten gewagt hatten, furchtbar zu züchtigen. Andrerſeits 
Bachelte Ludwig AL pon Frankreich die Eidgenoſſen durch große Geld- 
fummen zum Widerſtand gegen Burgund auf. 

Mit feiner ganzen Macht warf fid) Karl der Kühne anf die Schweiger, 
Er gewann Genf und Laufanne. In Granjon ergab fi) die Beſatzung 
der Burg nad) tapferer Gegenwehr auf das Ehrenwort eines bübiſchen 
Edelmannes, der den Belagerten im Namen des Herzogs freien Abzug 
zuficherte. Aber ala fie aus der Burg hervorzogen, ließ Karl der Rühne 
die 460 tapfern Männer ergreifen und wie Verbrecher aufhängen. Do 
anf ber Stelle erreichte ihn bie Rache. Ein Heer non 20000 Damm 
Gmeift Schweizer, bach auch Buubesgenoflen aus beutihen Neichsftädten) 
eichien bei Sranfon, griff (em 3. März 1476) des Herzogs weit 
überlegeneß, Triegegelibtes Heer an und ſchlug es nad hartem Kampfe 
in wilde Flucht; Karls ganzes Lager mit zeichen Schägen und vielen 
Gefhügen ward non den Siegern exbeutet. Karl ber Kühne tobie vor 
Schmerz und Grimm. Bald hatte er wieder 60,000 Kriegslente unter 
feinen Fahnen und zog von Lauſanne gegen den Neuenburger See und 
Murten; von dort wollte er gen Bern und Freiburg rüden. Eilig 
Innen Bunbesicharen aus Lothringen, Straßburg und vielen fchwäbiichen 
Meicheftäbten unter Anfährung Wilhelm Herter's herbei und ſtießen zu 
ben Schweizer Eidgenoffen. Ihr nereintes Heer traf am 22. Iuni 1476 
bei Murten auf das burgundiſche. Die Schlacht enbigte wieder mit 
uelllommmener Nieberlage bes Herzogs; 15000 feines Kriegevolls wurden 


* 
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Ihm erfihlagen. Karl felbft mußte mit dreitauſend Reitern fliehen; nur 
mit dreißig fan er, todtenbleich und ſchweigend, an den Genferfee. Die 
Schweizer harrten nach altem Brauche drei Tage lang auf dem Sieges⸗ 
felde; dann verjenkten fie die Leichen der erfchlagenen Feinde in großen 
Gruben; fpäter (1480) errichteten fie für die Knochen ein Weinhaus 
— fürjtlichen Webermuth zur Warnung. 

Kaiſer Friedrich IH. fah mit großem Mißfallen, daß die Eidgenoffen 
and diefes gewaltigen Feindes Meifter wurden. Bergebens hatte ex 
den ſchwäbiſchen Neichsftäbten verboten, der Schweiz Hülfe zu leiften. 
Nun wollten er und der Papft für den geichlagenen Herzog einen mög- 
lichſt günfttgen Frieden vermitteln. Aber Karl der Kühne war vor Scham 
und Berzweiflung wie von Sinnen und wollte das Glück erzwingen. 
Er raffte die legten Kräfte, die ihm blieben, zufammen und verfuchte 
von Neuem den Kampf. Er warf fich auf den Herzog Rematus; diefer 
hatte nach den Siegen feiner Bundesgenoffen, der Schweiger, fein Land 
Lothringen wieder erobert. Wie ein Rajender zog nun Karl der Kühne 
gegen ihn ins Feld und belagerte ihn in feiner Hauptftadt Nancy. Aber 
er konnte fie nicht erobern, und ſchon rüdten 8000 Schweizer zum Entfay 
heran. Er griff fie unverweilt an (am 5. Yanuer 1477 bei Nancy). 
AS Karl fi) am Morgen jenes Tages aufs Pferd ſchwang, fiel feine 
Helmzier, ein goldner Xöwe, auf den Sattel herab; „das ift von Gott”, 
fprad er düfter und gab, an feinen Tod denkend, feinen Dienern ver» 
fiegelte Befehle. Die Schlacht begann. Da riß jih ein italieniſcher 
Berräther, der Herr von Campobaſſo, anf welchen Karl fein ganzes 
Bertrauen gefegt hatte, feine rothe Schärpe ab und ging mit achthundert 
Mann zu Renatus über. Karls Heer wurde umzingelt. Wüthend brad 
das Morden los. Vergeblich fuchte Karl die Ordnung herzuſtellen; es 
war nicht Haltens mehr. Da fprengte er verzweifelnb bavon und ſtürzte 
mit feinem Roß in einen gefrornen Bach, deſſen Eis unter ihm einbrad. 
&o lag er hülflos; da kam ein tauber Lothringifcher Edelmann heran 
und fpaftete ihm mit ber Hellebarbe das Haupt. rft am dritten Tage 
fand man feine entftellte Leiche. 

Burgunds Fall war für feine beiden Nachbaren, Fraukreich und 
Defterreih, ein großes Glück; fie zogen ben meiften Gewinn daraus. 
Dies mächtig aufftrebende Meich hatte namentlich Fraukreich ſchwer be 
droht; jegt war es ohne Haupt und: zerfiel bald in feine Beſtandtheile, 
von denen dann die franzöfiichen Provinzen an bie franzöfiicge Krone 
famen, und bie deutfchen an das Haus Habsburg: - 

Zunãächſt freilich entftand erſt ein großer Streit um das Erbe und 
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um bie Hand der burgımbifchen Prinzeſſin Marie. Der König von 
Frankreich wolkte ihr feinen Sohn anvermäßlen; aber Maria reichte ihee 
Hand dem Erzherzog Marimilian von DOefterreich, den fie lichte. Zu 
Gent wer am 19. Auguſt 1477 die Hochzeit. Das Hans Habsburg 
erwarb num das reiche Erbe Burgunbs. Ritterlich behauptete es Mari⸗ 
millan gegen Frankreichs Neid und Trog in der Schlacht bei Guinegate 
(1479). Aber ſchon 1482 verlor er feine theure Gattin, welche ihm 
zwei Rinder — Margaretha md Philipp — geſchenkt hatte, durch 
ben Tod. Da bemächtigten füch die Niederländer — ben Habeburgern, 
die der Volkofreiheit immer Feind waren, abgeneigt — der Vormundſchaft 
and ließen fi mit dem ränfevollen König von Frankreich in Ynter- 
Handlungen ein. Margaretha wurde dem Threnerben Frankreichs ver» 
lobt und folite dieſem die franzoſiſchen Graffchaften Charolais, Artois 
ud Burgund als Mitgift bringen; der junge Philipp blieb unter der 
Bormundichaft der niederländifchen Stände. Dafür befämpfte Marimilian 
die Niederländer und gewann enblih (1485) durch einen Vertrag zu 
Brügge, daß fie Ihm die Vormundſchaft und die Landesverwaltung Aber- 
Beßen, wofür er ihnen ihre Poftbaren alten Freiheiten beftätigen mußte. 
So gelangten bie Niederlande (etwa das heutige Belgien und 
Helland) an das Haus Habsburg. ‚Scheinbar gehörten fle nun wieder 
enger zu Deutſchland; aber in der That war dies (wie die Folge lehren 
wird) der erfte Schritt zu ihrer gämglichen Entfremdung. Ä 


21. 
« Derfuch einer Heidanıforn. 


Und sb dad Mite rings veraltet, 
Soll deutſcher Sinn fortan defleh ul 
Unb ob bie Welt fi umgeftaltet, 
So Lang’ der Gott der Bäter waltet, 
Gen das Beicleht nicht untergeh'n! 
j Bdymint von Fübe, 
Nach dem Tode Podiebrabs (1471) Hatten die Böhmen Wlabislan, 
ben Sohn des Polenlönigs Kaſimir, zu ihrem Könige gewählt, und der 
Kater dieſen beichnt. Darüber zürnte aber der Ungarkönig Mathias 
Eorpinus und überzog nicht nur Böhmen, fondern auch Defterreich mit 
Krieg, während bie Türken mit Mord und Brand in Kärnthen, Krain 
und Steiermark einbrachen. Der alte Kaifer, aus feiner Ruhe auf 
geſcheucht, rief vergeblich das Reih um Hülfe an; die Neicheftände 
machten ftets zur erften Bebingung ihrer Reichehülfe, daß ber Kaiſer 


. 
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eine Reform DW Reiches bewirke. Dies ner geſchah nit: Auch bei 
feinen Unterihanen fand Friedrich III. leinen rechten Beiſtaud. Fri 
here Hingebung hatie Friedrich mit ſchwarzem Undank belohnt, nie er 
been jenen tapfern und treuen Andreus Baumkircher, der ihr mehhrmalo 
in großen Gefahren beſchützt hatte, weil er eben ſo mannhaft fin die 
gefränkten Rechte der Unterthanen ſprach, wit‘ tädiicher Hinterliſt fangen 
und hinrichten Lie (1471). So kounte der Kaiſer wenig Achtung und 
Liebe finden. Er vermochte daher auch dem Könige von Ungarn nidt 
zu miderfiehen und wurde zuleßt von diefen aus Bien nud aus von 
"Defterreich verjegt (1485.) 

Es war Har, ber Kaifer konnte weder fick, noch vi weniger dem 
Heiche Helfen. Die Deutſchen festen nun ihre Hoffnung auf Friedrichs 
Sohn, den jungen, thasträftigen Erzherzog Mag. Ihn wählten Me ver- 
fammelten Sürften im Februar 1486 zu Frankfurt zum beutichen Mb 
wige, zum Theil auf Betrieb des Kaifers, der auf dieſem Wege * 
Veiſtand des Reiches gegen bie Ungarn erhoffte. 

Die hauptſachlichſten Wünfche und Bebürfniffe der Nation bereſe 
bie Heritellung bes Landfriedens und die Oronung der ſo vielfach 
verworrenen inneren Verhältniſſe durch veichsftänbifche Theilnahme an 
der Reichsverwaltung. Zwar ſcheiterte bie Errichtung eines oberſten 
Reichsgerichts an ber kleinlichen Eiferjucht des Raifers, welcher bes . 
forgte, feine höchſte Machtvollkommenheit dadurch einzubäßen: He 
gegen wurde in Schwaben, wo — troß ber Zerfplitternng des Landes 
in lauter Eleine Gebiete vieler geijtlicher und wmeltlicher Herren und 
Städte — das alte Einungswefen noch nadhmwirkte und beim 
Ritterftande auch noch fortdauerte, 1488 der Anfang zu einer wirk⸗ 
famen wechfelfeitigen Verbindung der einzelnen Stande gemacht. Längft 
Thon beftand dort eine große Adelsgefellfhaft, genannt „vom 
Santt-Georgen-Schilde”, weldhe alle übrigen in fi aufgenommen 
hatte, und zu welcher auch Prälaten gehörten; fie umfaßte bie Land⸗ 
fchaften in vier Kreifen und ſah es für den Beruf bes Adels an, 
„Gerechtigkeit und Frieden zu fördern.” Auf Betrieb des Grafen 
Hug von Werdenberg, weldher des Kaiſers Vertrauen beſaß und 
verdiente, trat num dieſe Adelsgefellfchaft in Vereinigung mit zwei unb 
zwanzig Reichsjtädten, und mit beiden Theilen verhanden ſich end⸗ 
lich auch die benachbarten Fürjten; alle zu dem ausgeſprochenen Zweck, 
durch gemeinfame Kraft den Lendfricden zu erhalten. Diele allgemeine 
Verbindung wurde in der Folge der ſchwäbiſche Bund genannt und 
gewann eine ausübende Gewalt von haher Bebgutung. 
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: Dean dao Huus Deftösreich; meiche® bie Errichtung und Ermeiterung 
diejes großen Bereines hauptſächlich bewirkt hatte, amch felber in ihn 
eingeireten wor, juchte den Bund nach) Moglichten zu feinen Souder- 
zweden auszubeuten und verwiddte ihn oft in Habsburgs Fehden, von 
beten bad - Weich wenig Rüben, ft Schaden, und bie Heinen Bundes⸗ 


- glieder, Gtühte und Reichsritter, die meifte Raft.hatien. Eben fo feldft- 


[üchtig haudelten aber auch die anderen Laudesfürften, die im Bunde 
waren; fie überflügeiten in demſelben bald auch den Einfluß des Kai⸗ 
ſers; zuletzt war ber Bund ein Sonderjtsat in den Gänben ber füb- 
beutichen Fürſten und nügie ihnen viel, dem Weiche aber nichts. So 
mubte:: auch dieſer Verſuch, eine Befjerung ber politiſchen AZuftände 


Denutſchlands herbeiguführen, fehlichlagen. 


Defte günftiger geſtalteten fich die Verhältnifſſe des Hauſes Habs⸗ 
eg. Der junge König Max behandelte die Niederländer in derſelben 
fragen und | gen. Art, die den Landesfürſten, und namentlich 
einer Familie, den Dürgern gegenüber zur. Gewohnheit geiworben wer. 
Das wallten die in ihrer Weiſe eben fo ftelzen Bürger der reichen und 
mächtigen Städte nicht dulden. Sie behaupteten ihre — 


mit argzabhniſcher Vorſicht und mit. offner Gewalt. An ihrer Spibe 
fanden Gent und Brügge, bie durch Induſtrie und Welthandel eine 


ungemein ftarke und wohlhabende, zugleich jehr- freiheitölichende Ber 
wöllerung brſaßen. Sie verlangten, felber die Bormundicheft Aber ihrem 
jungen Grafen Philipp. zu führen, damit fi nicht unter diefem Titel 
ee ftarke fremolandiſche Regierung einbaärgere. Dagegen ‚forderte 


 Minıig Max, ale. Bater Philippe, mit Hecht defſen Bevorzinndung. Die 
witterkändiichen 


Stände erwehrten ſich dann jeiner dadurch, daß fie 
ihn zu Brügge gefangen festen (1488). Hierüber eutbraunte ber Zorn 
bes deutſchen RNeiches, das ſich im feinem Könige beleidigt fühlte, unb 
ber Fürſten, bie den Uebermuth der Bürger haften und fürchteten. 
So gelang es dem Kalter, ein großes Meichöheer zuſammenzubringen 
and feine Sshne damit za Hülfe zu kommen. Run gaben die Nieder⸗ 
lander den König frei. Er nahm jekt Rache, verwäftete ihr Land und 
zwang fie, ihm die Vormundſchaft über feinen Sohn Philipp zuzu⸗ 
geftehen; auch mußten die Städter Schabenerjak an Ihn zahlen. ‘Dagegen 
verpflichtete er ſich, die Freiheiten der Niederländer zu achten (1489). 
In falgendan Sabre ereigmete ſich ein neuer Gluckefall für die 
Habsburger. Ihr alter Feind, der König Mathias Eorvinns von Un⸗ 
gem jtard, und mm gewann König Maximilian Oeſterreich wieder 
und vi . die Ruas: ungame in en Bar wäre eine 


506 Biertes Bach. : Einunbsuangigfier Ab ſcheiut 


zahfreiche Partei ber dortigen Großen den König Wladislar von Böh⸗ 
men; aber Marimilian brachte ihn zu einem Bergleiche, kraft beffen 
Mar, wenn Jener ohne männliche Erben fterbe, die Thramfolge in Un⸗ 
garn erhalten follte und den Titel fchon jet erwarb. 

Auch gegen Frankreich errang Martmilten einige Erfolge. Der 
König dieſes Landes, Kari VIE, Hatte ihm feine Brant, Ara vom 
Bretagne, geraubt und ſchickte ihm feine Tochter Margarethe, bie Karl 
heirathen follte, zurück, obwohl er deven Mitgift (die frangäfiichen Graf 
haften Eharolais, Burgund, Artois) behielt. Maximilian wolite biefe 
Beleidigung rädgen, und da ihn das Reich im Stiche Tiek, fo warb ve 
auf eigene Koften ein Heer gegen Frankreich und erlangte ben auch 
(1493) ‚wenigften® die Herausgabe jener Grafichaften. 

In demſelben Jahre ftarb endlich Kaifer Friedrich III, nachdem er 
drei und funfzig Iahre die Krone getragen und eime der elembeiten Ne⸗ 
gierumgen geführt hatte, bie vom Deutſchlaud jemais waren erbußbet 
werden. Er hinterließ feinem Sohne das Neid in Berwiwung und 
die Taiferliche Krone ohne Unjehn, dagegen die Hausmacht Habtburgs 
weit ausgedehnt und voll Keime neuer Ermwerbungen. 

Bon Marimilian erwartete man nun eine gruͤndliche Berbefierung 
ber. .deutfchen Zuftände; feine Erfolge in den Angelegenheiten ſeines 
eigenen Haufes und feine Perföntichkeit ſchienen zu ſolchen Hoffnungen 
zu berechtigen. In ber That war Muzrindilien in vielen. Dingen gang 
bas Gegentheil ſeines bebächtigen, engherzigen Vaters. 

Er befaß Bebhaftigkeit des Geiftes und vaftlofe Thatigkelt, klaren 
Blick, hohen Sin für Ehre und ritterfichen Mat, weicher ſich ſelbſt 
In Abentenern gefiel, eine wicht gemeine Bildung, Kenutnifſe in allen 
Dingen, befonders im Kriegsweſen, und eutſchiedene Liebe zu Kunſten 
und Wiffenfchaften, endlich, bei feinen einfachen Weſen, eine große Gebt 
ber Leutfeligkeit. Freilich ftanden daneben auch Eigenichaften, bie man⸗ 
ches Gute in feinem Charakter unwirkfom machten. Er war unfet 
in feinen Entwürfen, voll leidenſchaftlicher Hige, bie doch balb 
wieder verfloeg, daher übereilt und ohne Ausbauer. Seine Ab⸗ 
fihten für das Hell des beutfehen Reiches waren Im Ganzen wohl 
gemeint; aber bei Weiten mehr lag ihm, gleichwie feinen Ahnen, bie 
Bergrößerung ber Macht feines Haufes am Herzen, und Hier warb er 
von den Umſtänden über alle Erwartung begüsnftigt, während fie ihm 
in den deutſchen Dingen oft entgegenftanben. 

Hohe Ideen, große Ziele fchwebten vor ſeinem Geifte, da er bau 
heilige römifch-beutiche Weich überkam. Er gedachte, das Kaiſerthum im 
neuer Glorie aufzurichten, Italien wieder zu erobern,. die Franzoſen 
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zurüchzuſchlagen, Spanien feinem Haufe zuzuwenden, endlich die -heibni« 
fen Türken aus Europa zu vertreiben — kurz, weithin ‚über bie 
Chriftenheit eine gewaltige Herrſchaft auszubreiten; aber dies Alles im 
ütereffe Habsburgs. Jene weitansſehenden, glänzenden Pläne dienten, 
wenn fie fich verwirkkichten,. dazu, die Habsburger groß zu machen, ihnen 
eime Weltherrihaft zu gründen. Die Mittel follte Deutfchland her» 
geben. Dazu hatte es denn wenig Luft. Es forderte, daß jeine In⸗ 
tereffen an die Spike geftellt würden, daß fein König dieſe als bie 
Hauptſache beireibe. - Diejelben waren aber durchaus anderer Art: 


Ordnung der inneren Berhältniffe, Neuban der Verfaffung des Reiches, 


Keht und Frieden, Achtung der Freiheiten; nach Außen hin Erwerbung 


der verlorenen Meichsländer, nicht für Habsburg, fondern für Deutſch⸗ 


land — das wur es, was die Nation verlangte. 
An diefem Widerftreit ber Imtereffen jcheiterten ſchließlich die Re 
formen, weile König und Stände num vornahmen. Dennoch wurde 


- Einiges gebefiert, und zwar weil Maximilian des Beiſtandes ber 


Ration zu feinen auswärtigen Unternehmungen durchaus bedurfte unb 


- denfelben dur AZugeftändniffe in der inneren Politik erfanfen mußte. 


\ 


Beſonders anf dem erften Reichtage, den, er abhielt, zu Worms 
1495, nahm man einen großen Anlauf zu einer nenen Reichsver⸗ 
faſſung, die auf dem inuern Frieden gegränbet, durch das Ge⸗ 
fetz geheiligt und für die Dauer verbürgt. fein jedite. 

Zupörberit wurde das uralte, aber veraltete Fehderecht bei Strafe der 
Reichsacht aufgehoben, und ein ewiger Landfrieden aufgerichtet. 

Inden nun hie einzelnen Meicheftände fich nicht mehr wechſel⸗ 
jelt6 ale Fremde belämpften, war zugleich die Möglichkeit vorhanden, 
daß fie fih, wiewohl jeder felbfländig, doch alle wieder als Glieder 
eines Staates betrachten und vereinigen konnten. Zunächft war dazu 
due oberſtrichterliche Reichsbehörde nothwendig, vor welcher 
jeder Gekränkte fein Recht finden mochte. Ale ſolche wurde das 
Reihstammergericht beſtellt. Diefes beftand, vom Hofe unabhängig, 
aus einem KRammerrichter und ſechzehn theils adeligen, theils rechts» 
gefehrten Richtern, welche der Kaiſer mit Zuziehung ber Reichsſtände 
mäblte, und welde durch Beiträge ber Reichöftände bejoldet werben 
ſollten; Maximilian geftand dem Reichslammergericht die wichtige Be 
fugniß zu, die Reichsacht zu verhängen. Für die ausübenbe Gewalt 
wurde auch ein befiändiges Neihsregiment in Vorfchlag gebradit; 
bach e8 Tamı damals noch nicht zur Ausführung. Hingegen folite fich der 
Neichoteg wltährlich einen Monat hindurch verfammeln, um bie Boll- 
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ziehung der Kammergerichtsuriheile und ber Erlenntnifie van: Ausirags; 
gerichten - (welche .den Fürſten nach altem Rechte blieben), fo mie die 
Kraft des Lanbfriebens zu überwachen. — 

Auch in Bezug anf die Geldbedürfniffe des Reiche mnßte eine be 
ftimmte Sagung aufgeſtellt werden, ſchon wegen der Meirhähülfe gegen 
das Ausland, die dem Könige ja im Grunde das Wichtigſte war; 
dann auch wegen ber Beſoldung des Aammergerichts. Deshalb wurde 
ein allgemeines Reichsbeſteuerung oſh ſt em exlafſen, und danach 
unter dem Namen bed „gemeinen Pfemige“ eine Reichöftener ausge 
fchrieben. 

Der König hatte bei diefen Einrichtungen einen großen Theit feiner. 
volfziehenden und faſt die ganze richterliche Gewalt aus beu Händen 
gegeben und den Ständen übertragen. Er brachte folde Opfer einsig 
und allein, weil er glaubte, daß das Neid ihn dafür mit Gelb. und 
Mannſchaften zu feinen Kriegen in Italien reichlich unterſtützen werde. 
Allein die Beiſteuern Tamen langſam und fpärlic ein. Daher lich 
denn auch Mar die Ausführung jener Beichläffe großentheils auf fi 
beruhen oder ftörte fie fogar, weil ihn bie Wefchränfug feiner Be⸗ 
fugnig num reuete. Auch unter ben Ständen fanden fich Wiele, die Deu 
Neuerungen feind oder gegen fie gleichgültig waren, namentlich die 
Neichsritter,, weil fie zahlen, und manche Fürſten, weil fie ih dem 
 Kammergericht unterwerfen foliten. Daß unter folchen Umftänben bie 
Reform nicht ganz ind Stocken geriet, Hatte man dem petsiotifchen 
Kurfürften Berthold von Mainz (geb. Grafen von Henneberg) zu 
verbanten. Mit Klugheit und Ansdauer betrieb er bei ben Ständen 
und beim Könige die Verwirklichung der mormjer Entwürfe und ſetzte 
an ber Spite der Surfürften und Reichsftadie fekbft einen Beſchluß 
durch, nach welchen faft die geſammte Regierung und Vermaltung bes 
NReichs an einen: ftändiichen Ausſchuß, einen Reichsſsrath, beftehenh 

aus Abgeordneten der drei Kollegin bes Reichstages (der Kurfürften, . 
. Fürften und Neichsftädte) kommen follte. Allein weil biefer Reichs⸗ 
rath der Feinden des Königs, den Sranzofen, nicht fo kräftig entgegen⸗ 
trat, wie. Maximilian es erwarten ‚durfte, fo wiberſetzte Sich Letzterer 
fehr bald dem Fortbeſtehen diefer Einrichtung, und als dann ber Führer 
ber Reichsftände, der Kurfürft von Mainz, (im Sabre 1504) Herb, 
hörte deren Regiment anf. 

Gleichwohl erhielt ſich wenigſtens die allernöthigfte Nefemi, beat 
Kammergericht. Auf dem Reichetage zu Koftuig 1507 wurde Ba ⸗ 
ſtimmt, daß es aus ſechzehn von ben Ständen zu beſoldenden Parfum 
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beftegen fol, wer denen Defterreich zwei, bie Kurfürften ſechs uud 
bie Kreiſe des Meiches acht wählen ſollten. Man Hatte nämlich im 
Sabre 15800, um Beſteuerung unb Landfrieden beffer handhaben zu 
Können, das. Neichögebiet in Landfriedenskreiſe getheilt; diefe Kreis 
Eintheilung blieb im Wejentlichen beitchen, nur wurden, ftatt der ur» 
fpränglichen Zahl ſechs, dann (auf dem Reichstage zu Köln 1512) zehn 
Kreife angensemnen. Demnuach zerfiel das Reich (mit Ausſchluß ber 
Marklande Böhmen, Mähren, Schleften, Laufitz und Preußen) in deu 
ſchwäbiſchen, bairifchen, frünliichen, oberrheiniſchen, niebercheiniigen, 
weftfälifchen, niederfächfifchen, oberſächſiſchen, öfterreichiichen und burgun⸗ 
bischen Kreis. Jeder Kreis hatte einen Kreisoberften und Räthe, welche 
die öffentliche Ruhe und Sicherheit, ſo wie die Vollziehung der Reichs⸗ 
beichlüffe wahren foliten. | . 

"Dagegen Mir man bie allgemeine Beftenerung, den „gemeinen 
Pfennig“, wieder, falten. und beftimmte fortan die Reichshülfen nad) 
Matritularanfhlägen. Eine folche Matrikel oder Feitfegung des 
Autheils, welchen ein jeder Reichsſtand an Geld oder Mannfhaften, 
jedesmal zu ftellen habe, ward zuerft wieber auf dem Reichstage zu 
Köln 1505 gemacht; ed Hatten danach die Kurfürften zufammen ern 
Siebentel, die Erzbifhöfe und Biſchſe er zweites, Prälatern und 
Grafen ein drittes, die weltlichen Furſten zwei, die Stübte ebenfalls 
zwei Siebentel zu leiſten. 

Ohne Zweifel hatten die geringen Reſte, welche von ver reforma⸗ 
sorifchen Thätigfeit des KAonigs und der Stande zuletzt übrig blieben, 
ihren Werth. Dad Kammergericht bitdete doch einen Vereinigungs⸗ 
puntt, und feldft die Sreiseintgrilung ſchlang ein, wenn auch fehr (of 
teres, Band ber Einigung ums die deutſchen Ränder. Diefe rückten fi 
aum einamber rechtlich ımb fittlidh ein wertig näher. Aber ihre Selb- 
ündigbeit, die feit Erlaffung der goldenen, Bulle gefetzlich beftand, war 


im Weſentlichen wicht angetaftet worden; fie blieb, und damit auch die 


Duelle ihrer Entfrembung. 

So miklang der Verſuch, dem Neiche eine neue, beſſere Berfaffung 
zul geben, faft nicht weniger volfftändig, als der frühere einer Kirchen- 
reform. Damals wie jetzt war die Gelbftfucht der Mächtigen daran 
Schuld; in der Kirche das’ Papftihum und der hohe Merus, in dem 
Reihe ber Kuiſer und die Füurſten. Dem aud die Letzteren trugen 
fehe viel dazu bei, daß aus ben Neichsreformen nichts Rechtes ward. 
Man wärf den: Katfer mit Grund vor, daß er feine Hauspolitik höher 
elle als Die Neichoſache. Aber die meilten Kurfürften und Fürſten 
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thaten ganz eben fo. Wenn fie verſucht hatten, dem Kaiſer das ge 
ſammte Megiment abzunehmen, fo geſchah es, weil fle es felber‘ führen 
wollten. Hatten fie doch zulegt die Städte, beuen fie gleichwohl bie 
meiften Neichslaften aufwälzten, nicht einmal an ber Beſetzung dets 
Reichskammergerichts Antheil nehmen lafien! - 

Die Großen und Mächtigen hatten der veralteten, verfallenen Welt 
nicht aufhelfen können; mit ihrer Ungerechtigkeit brachten fie kein Gu⸗ 
tes zu Stande. Aus dem Bolle mußte.der Mann kommen, ber in 
Gottes Namen die Reformation und neue beijere Zeiten begränbe. 


22. 
Abfall der Schweiz. 


Su die Piüfegtkkten Liter tem 
Der Gitten fromme Unſcheld zu 
Sdiker. 

Inzwifchen dauerte die Entfremdung ber Grenzlanbe nom Reiche 
fort; die Schwachen an den Marken, welche vom Yuslande bedrängt 
und vom ohmmächtigen oder pflichtwergefienen Kaifer verlaffen wurden, 
trennten fi aus Noth vom Vaterlande, wie der deutihe Orden; die 
Starten thaten es aus Uebermuth und Selbftzufriebenheit, fo die 
Schweizer. | 

Diefe waren damals durch ihr Kriegsglüd im allen Landen gefürch⸗ 
tet, aber auch hoffährtig geworben und vergaßen die alte Einfalt, Ta 
gend und Cinigkeit. Deutlich zeigte fih das nach ber Beſiegung Kerle 
des Kühnen. Die reiche burgundiſche Wente brachte fremde Bebürfnifie 
und Lafter in die Alpenthäler. Ueber die Theilung ber Beute und 
über die Aufnahme Solothurns und Freiburgs in die Eidgenofienichaft 
brach heftiger Zwiefpalt aus. Dieſen Hader ſchlichtete (1481) ein from⸗ 
mer Ginfiedler, Nilolaus von der Flüc Uber das wadfende Ver⸗ 
derben Tieß fich nicht mehr aufhalten. Durft nach Beute und Aben⸗ 
teuern, Habſucht, Händelfuht wnrden allgemein. Das junge rüftige 
Volk Tief fcharenweife ans dem Lande, um fremden Herren für Sof 
Kriegsdienfte zu leiften; man nannte Died „Reislaufen“. Nun wa—⸗ 
ren nicht bloß die Schweizerwaffen, ſondern auch bie Schweizertreue 
feil; bald galt überall, zum Schimpf der Eidgenoſſen, das Sprüdhmwort: 
„kein Geld — keine Schweiger!” Jedweder Tyrann, zumal in Frauk⸗ 
reih und Italien, Taufte fi feitdem eine LXeibgarbe von Schweizern, 
die fo im der Fremde die Schergen und Wächter des Despotismus 


. 
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wurden, ben fie daheim fo ruhmmell befiegt hatten. Namentlich be- 
biente ch Lonig Ludwig AL von Frankreich ſchweizeriſcher Soldtruppen 
und legte in ihnen den Grund der ftehenden Heere, welche feitdem, überall 
nachgeahmt, den allgemeinen Kriegszuftand mit allen feinen Uebeln ver- 
ewigt haben. Heimkehrend bradten die Söldner ihre Verwilderung 
und ansländifche Laſter mit. Auch Unfrieden und Ungerechtigkeit fäete 


das fremde Geld unter die Eidgenofſen. Städte und Landgemeinden 


waren voll Eiferfucht auf einander, da die Habgier in beiden aufge- 
ftachelt war. Schon ftreßten die Freien unnatürlich nad) Herrichaft über 
Landsleute; ſchon wollten bie Gidgenofien eroberte Gemeinden nicht 
mehe zum Recht und Frieden bringen, fondern in die Lnechtſchaft. 
Dem beutichen Reiche gegenüber zeigten die Schweizer ſchon Jängft 
Gleichgültigkeit; jet ward diefe Stimmung zur feindjeligen Abneigung. 
Ste fanden es vortbeilbefter, fih von ben Franzofen mit ſchwerem 
Gelbe erkaufen zu laffen, als dem jtammverwandten Reiche in feinen 
Köthen beizuftehen. Deſſen Geſetze hielten fie nicht für verbindlich, weil 
denſelben ber Rachernd fehlte, und die Schweiz fi felber regieren 
Bomite. Sie mehrten fogar bie traurige Zerrüttung ber deutſchen Zu⸗ 
fände, indem fie die MUnbilden, weiche einzelne Glieder der Eidgenoffen- 
ſchaft an ben Nachbaren veräbten, nicht beitrafen ließen, fondern mit 
deſannuter Macht vertbeidigten. Dies führte fie zu offenem Kriege 
gegen das beutiche Reid. Eine ſchweizeriſche Söldnerbande mißhandelte 
im Bahre 1496 die Stabt Konftanz, die nun bie Hülfe des fchmäbiichen 


> WBunbes und bed Kaiſers anrief. Marimikten beichloß die günftige Ger 


legenheit zu beugen, um endlich den Schweizer Bauernftolz zu bemü- 
thigen. Er forderte von dem» Eidgenofien, daß fie als Glieder des 
Deustichen Reichs ben „gemeine Pfennig” zahlen, fi dem Kammer⸗ 
gericht unterwerfen nnd ihr Bündniß mit Frankreich aufgeben foliten. 
Sie verweigenten aber Alles und veizten ihn gleih darauf noch mehr, 
indem fie die Graubundiner, welche mit ihren Nachbaren in Tirol eimen 
Streit Hatten, in ihren Bund und Schub aufnahmen... Da rüjtete dex 
Kaifer zum Reichskriege wider fie; der ſchwäbiſche Bunb, vor Allen 
ber Abel ftand ihm bei: Aber bie Schweizer ſchlugen das NRitterheer 
des Ralfers in michteren Treffen (bei Yraftenz, auf der malſer Haide 
in Tirol und bei Dornach 149). Es wer ein kurzer Krieg, dieſer 
Schwabenkrieg gegen die Schweiz, aber mehr als 20,000 Menſchen ka⸗ 
men darin wm, unb viel Land war verwäftet worden. Da jchloß der 
Naiſer am 22. September 1499 zu Baſel mit den Schweizern Frieden 
nun geftand ihnen zu, daß ſie fortan von Meichöfteuern und vom 
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Kaummergericht entbunden fein follten. So treunte fich die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft der dreizehn Orte, mit vielen ſchutzverwandten Oren, auf immer 
vom Reichsverbande. 


23. 
Sieg der Dithmarſchen über die VRinen. 
Das Seiligfie Thägen wir ut von Schoert!⸗ 
, we. 

Wenngleich die meifte Schutt an dem Berluſte der Schweiʒ bie 
feloftfüchtige, freiheitsfeinbliche Politil Hababurgs trug, hie.den Urgrund 
zur Entfremdung der.-Eidgensfjen gab, jo thaten die Letzteren doch aud) 
das Ihrige, einen Bruch mit Deutſchland Herbeiguführen. Sie. weilten 
in ihrer Engherzigleit mit dem Mutterlande nichts mehr zu tham haben, 
weil diejes damals nicht in der Bofeſung war, ihnen. Ruten ” 
bringen. 

Treuer hielten die Bauern in Holitein am großen Baterlaude feit. 
Da entrollt fih uns ein erquicklicheres Bild, als die bemalige Scheel 
bietet. Wie fo manches deutiche Grenzland, tft auch Schleawig · Hoiſteia 
unter der Regierung der Habsburger von Deutſchlaud abgelommen. 
Im Bahre 1473 trat Kaifer Friedrich IIL, unbeilvollen Andeufens, bie 
braven Dithmarſchen an Dänemark ab, indem er deſſen Lönig Chri⸗ 
ftian mit dem überelbifchen Lande belegute Uber die Dauern. woll- 
ten davon nichts wiffen wad vertheidigten ihre. Unnkhängigleit «iS 
deutſche Reichtglieder. Chriftians Sohn, König. Iogann, weilte ſie wit 
Waffengewalt zu Unterthunen machen. E brach im Anfange. des Jahres 
1500 in das Ditymarfchenland ein. Seim Heer war zahlreich: uns Iampfr 
Iuftig, zumal ein gefürchteter Haufen von 6000. fremden Sölbnern, 
weicher „die ſchwarze Garde” hieß; ihr Anführer war ber Yuulpr 
Schlenz, ein gewaltiger Mann von hohem Wuchſe uus fraher Gefin⸗ 
nung; er vermaß ſich: Wem das Raub ‚nicht im Hinmmel läge, fo ‚wol 
er's bezwingen. Eben fo dachten alle Dänen; fie. Gielten für gewiß 
die Dithmarſchen würden erſchrocken zur Stelle num Gnade flehen 
Diefe aber waren getroft, hielten einen Bußtag, beichteten uud 
nahmen das Abendmal, und bie Weiber befeuerten nod ihre Manner, 
Gut und Blut für die Freiheit zu opfern; fo wagten ſie es gettehumihig 
gegen die Gewaltigen, wie trotzig dieſe auch waren; deun bie. Ritter 
hatten fich wie zum Tanz geichmädt und brachten ſchen bie Siegel unit 
für die Handfchriften, durch welche fie das Land verlaufen wallten; lie 
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famen bie Feinde — 80,000 Mann ftart — gegen die Dithmarſchen. Ein 
wadrer Held, Wolf Ifenbrand, warf im der Eile eine Schanze auf, 
breihundert Männer vertheidigten fie; eine wehrhafte Jungfrau, 
(Telfe) aus Hogenworden trug den Freien begeijtert Kreuz und Ban⸗ 
ner voran in die Schladt. Als nun die Dänen ftolz heranzogen und 


das Feldgefchrei riefen: „Wehr dich, Bauer, die Garde kommt!” und 


die Schanze ftärmten, ba hielten die breihundert Dithmarfchen gegen 
die vielen Taufende aus, brachen hervor, ftachen in den Feind, warfen 
zu Boden, den riefigen Junker Schlenz zuvorderft, den einer aus Nien- 
ferfen mit: der Hellebarde fchlug, und riefen jaudhzend: „Wehr’- dich, 
Garde, der Bauer kommt!” Die Schleufen find auf, die Wafjerfluthen 
ſchleßen auf bie Feinde herein, fie finfen und ertrinfen, wo einer den 
Dithmarſchen zu entrinnen verfuht. Gar viele Grafen und Herren 
und in die Tauſende des gemeinen Volks wurben erfchlagen; nur mit 
genauer Roth enirann der Dänenkönig. 

Sp haben die Dithmarfchen mit Gottes Hälfe Waterland unb 
bentfche Ehre gerettet; es war im Februar 1500. Dann feierten fie 
im ganzen Lande ein Danffeit und hängten den eroberten Danebrog in 
der Kirche von Oldenvörden auf, zum Anbenten an die glorreiche 
Bolksthat. 


| 24, 
Maximilians Artege mit den Scanzofen in Italien. 

Sebwebes Unheil, welches die Welt betraf, 

Floß aus der Bruft ehrfüchtiger Könige, 

Die unbefriebigt dur das Erbtheil 

Ihres Geſchlechts in bie Fremde ſchwelften. 

PpPlaten. 
Die Reform des deutſchen Reiches mißlang großentheils darum, weil 
Naiſer Maximilian lieber große auswärtige Politik trieb, als daß er 
Ad) eingehend und nachdrücklich mit den inneren Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands befafte. Er ſuchte fortwährend, die Dentſchen von ihren eigenen 
Satereffen ab- und in die europäifchen Welthändel hinein zu reißen. Dieſe 
begannen damals verwidelter zu werben. Die alten einfachen Verhält⸗ 
niffe paßten wicht mehr, weil Staaten, die bisher im Ganzen ihren ei- 
genen Weg gegangen waren, jet in näheren Verlehr traten und mit 
neuen Machtmitteln eine Erweiterung ihres Machtbereichs erftrebten. 
Bisher hatte dg3 deutſche Reich in Europa die erſte Rolle geipielt; 
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jet war es innerlich verfallen und daher nah Außen ohnmädtig: 
Auf den Trümmern feiner alten Herrlichkeit fuchte nun dad Haus Habe- 
burg, im Glanze des Kaiſerthums einen eigenen Staat, der über alle 
‚anderen mächtig fei, zu errichten. Dagegen trat aber im Weſten ein 
gefährlicher Gegner in die Schranken. 

Frankreich war, namentlich durch Ludwigs xl. Huge, aber unfittliche 
Staatskunſt, zu einer furchtbaren Macht herangewachſen; die Krone hatte 
dort alle Staatsfräfte vermittelft der monarchifchen Verfaſſung zu innigſter 
Bereinigung gebradt. Während Deutichland in einen loderen Bund 
zahllofer Sonderftaaten zerjplittert war, hatte das franzöfifche König- 
thum faft alle Provinzen aus den Händen der Ariſtokratie an fich felber 
gebradht und dadurch Frankreich die Einheit gegeben, auf ber forten 
feine Stärfe beruhte. Ohne Widerfpruch fonnten dort die Könige auf 
Bolt und Adel rechnen, weil fie auch thatjächlich die Herren waren. 
Ihnen ftanden nicht bloß eine Friegsluftige, ruhmfüchtige Nation, fondern 
auch die bedeutendften Geldmittel zu Gebote, weil fe die reichten Grund⸗ 
befiger im Lande waren; und was Tie weder durch. Waffen noch durch 
Sold ausrichteten, das erreichten fie durch‘ die doppelzüngige Politik, 
welche fie ſchon längft in der Schule des römifchen Hofes gelernt hatten. 

Nachdem fie ihres eigenen Landes Meifter geworden waren, fahen 
fie eiferfüdhtig und eroberungsluftig auf die Nachbarftaaten. Die elende 
Verfaſſung des deutfchen Reiches ermöglichte ihnen hier fchon frühzeitig 
manden Raub. Nad Karls des Kühnen Fall erwarben fie die fran- 
zöflfchen Theile von Burgund; fie trathteten, nun auch andere Neben: 
länder des römifd=deutfchen Kaiſerthums diefem zu emtreifen. Das 
Ihöne, altberühmte Italien reizte ihre Hab- und Ehrfucht. Diefes Land 
wurde jet auf lange Zeit der Zankapfel zwifchen Frankreich und 
Oeſterreich. 

Zwar konnte füglich nicht beſtritten werden, daß, wenn eine aus⸗ 
wärtige Macht Anſprüche auf Italiens: Beherrſchung habe, dies nur 
der Kaiſer ſein könne. Indeſſen ſein Recht war ſeit der Hohenftaufenzeit 
nicht viel mehr als eine leere Form geweſen; felten und wirkungslos 
waren die deutſchen Römerzüge geworden. Dagegen vermeinte Frank⸗ 
reich, auf einzelne Länder Staltens, namentlich, auf Neapel und Meilanb, 
ein lebendiges Anrecht zu befigen; dort hatten die Anjous geherricht, 
Verwandte ber Valois, die in Frankreich regierten; hier bie Viscontis, 
mit denen die franzöfische Dynaſtie verichwägert war. Davon. wollte 
num Kaifer Marimilian nichts wiſſen; er beabfichtigte, bie alten offen- 
baren Rechte des beutfchen Kaiſerthums auf Italien und bie römifche 
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Naiſerkrone geltend zu machen und die Franzofen, die ihm ſchon in 
Burgund Abbruch geihan, nicht auch jenfeit der Alpen Fuß faffen zu 
laſſen. So kam es zum Kriege zwiichen beiden Theilen. 

Hier zuerft zeigte fi, wie anders die Mittel waren, mit benen 
jeßt die Sümpfe der Staaten ausgefochten wurden, wie verſchieden von 
denen, welche früher den Streit der Völker entfchieden hatten. Geld 
und Politik wurden jebt die wichtigften Hebel. Da feit der Ein- 
führung der Feuerwaffen die Kriege immer mehr durch befoldete - 


- Scharen geführt wurden, jo fonnte man ohne Geld Feine mehr unter- 


sehmen, und der Reichſte konnte die größten Schläge thun und am 
längften aushalten. Die Politif der Höfe aber wurde, zumal in dem 
entfittlichten welfchen Bodey, zur Kunſt des Betruges, zu einem frevel⸗ 
baften Spiele mit Eiden; und wer den Andern am feinften täufchte, 
hatte Ehre umd Vortheil davon. Ein Hauptmittel der Bolitif war nun 
die Diplomatie, die Kunft, durch Unterhandlungeri und Verträge zu 
erreichen, was man durch Waffengewalt nicht erlangen konnte oder wollte. 
Dabei ſuchte man vor Allem, ſich ſelbſt dur Koalition durd Bund 
mit einem oder mehreren Staaten, zu [hüßen und zu jtärfen und bie 
Stellung bes Gegners zu bedrohen; meift waren e8 augenblicliche Vor⸗ 
theile, die den Bund fchloffen; der Eigennuß löſte ihn ebem fo fchneff 
wieder auf. — 

So wurde Marimilian und durch ihn mittelbar auch das deutſche 
Reich in viele Kriege und in ein Gewebe von diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen verwickelt, in welchen die Gewaltigen der Erde ſich nicht ſchämten, 
Beute Treue zu ſchwören, morgen den Eid zu brechen, und um Länder⸗ 
befig Einer den Andern zu verrathen. — Ein Meifter in diefer Kunft 
war aud der König Ferdinand der Katholische von Aragonien. Er 
hatte durch feine Vermählung mit der Königin Ifabella von Kajtilien, 
dam durch die Vertreibung der Mauren aus Granada (1492) ganz 
Spanien zu einem Reiche vereint. Auch über deffen Grenzen hinaus 
befaß er beträchtliche Macht; im Often die Injel Sicilien und An- 
ſprüche auf Neapel, welches die letzte Königin aus dem Haufe Anjou 
(Sohanna III.) an Aragon vermacht hatte; im Welten aber hatte gerade 
damals (1492) der Genuefer Chriftoph Kolumbus in Spaniens 
Dienft Amerika entdedt, und der König von Spanien gebot nun in 
zwei Welttheilen. Näher aber und mehr am Herzen lag ihm vorläufig 
die Ausbreitung feiner Macht an. Frankreichs Grenzen und in Stalien. 
Se trat er als dritter Bewerber um die Herrfchaft dieſes Landes auf. 

Der eifrigfte war Marimilian; aber da die deutſchen Reichsſtande 
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dem Kaifer zu folchen auswärtigen Kriegen, welche das Iutereffe ber 
Nation nichts angingen, feine Hülfe bewilligten, jo konnte er bei 
alfer feiner Tätigkeit in Italien nichts ausrichten. Der Verlauf der 
Degebenheiten war in Kürze folgender. 

Aufgefordert von dem Herzoge von Mailand, Ludovico Moro, hatte 
der herrſchſüchtige König Karl VII. von Franfreih 1495 Neapel 
erobert. Aus Beforgniß vor Frankreichs Uebermacht jhloffen nun ber 
König Ferdinand von Spanien, der Papft, der Kaifer, die Republik 
Venedig und felbft der Herzog von Mailand eim Bündnik, um die - 
Franzofen aus Italien zu vertreiben, und Karl VII. verließ ſchuell 
dies Land, aus dem.dig Franzofen nur eine efelhafte Krankheit heim⸗ 
braten. Raum aber war jene Beſorgniß zerftreut, fo Ließen die Ver⸗ 
bündeten den Kaifer im Stich. Karls VI. Nachfolger, Ludwig AIL, 
eroberte (1499) ebenfalls unter dem Vorwand alter Anſprüche Mai- 
land, nahm durch Verrätherei eined Schweizers den Herzog (1500) 
gefangen und wollte nun auch Neapel befigen. Zu dieſem Zweck 
unterhandelte er mit dem Könige von Spanien, eroberte das Rei 
Neapel (1501) und theilte e8 mit biefem. Doc balb entitanden 
Streitigkeiten zwifchen Frankreich und Spanien. Da hielt der König von 
Spanien den von Frankreich durch trügerifche Friedensunterhand⸗ 
lungen zu Ylois (1504) fo lange hin, bi® der fpanifche Feldherr Gonſalvo 
de Cordova, der große Kapitän genannt, die Franzoſen ans Neapel 
vertrieben hatte; Zudwig XII. mußte e8 1505 an Spanien überlaffen. 
In dem Frieden zu Blois belehnte der. Kaifer den König Ludwig mit 
dem Herzogtum Mailand; dafür jollte Ludwigs Tochter ded Kaijers 
Enkel, Karl, hHeirathen und ihm Mailand ale Mitgift. bringen. Aber 
Ludwig XL. verlobte feine Tochter mit dem Herzog Franz von Angouleme 
und wollte zu Mailand auch noch die Herrfchaft über Genua gewinnen; 
deshalb z0g er 1507 gegen Genun aus. Da erfchrat der Papft 
Sulins I. und berief ben Kaifer nach Italien. Diejer wollte auch 
Mailand wieder befegen, weil Ludwig XII. fein Wort gebrochen. 
Aber die mächtigen VBenezianer hatten ihm alle Päſſe verlegt. Damals 
nahm Marimilian mit Bewilligung des Papftes den Xitel eines ' 
„erwählten römifchen Kaiſers“ an; ein wichtiger Schritt, denn 
er befreite das deutſche Kaiſerthum dadurcd von den läftigen Förmlid- 
feiten der Krönung durch den Papft, der feitbem den legten Schein 
einer Obmacht über dad Reich verlor. Die Venezianer aber ſchlugen 
Maximilians Kleines Heer und eroberten Görz, Trieft und Fiume. 
- Durch dies Glück reizten fie die Eiferfucht der übrigen Mächte, und 
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Falins II. brachte (1508) ein Bündniß mit Frankreich, Spanien und 
dem Kaifer gegen fie zu Stande, welches die „Liga von Cambrai“ 
hieß und die Demüthigung und Beraubuug VBenedigs zum Zweck 
hatte. Die Verbündeten theilten fchon im Voraus das Gebiet ber 
Republik unter fi und griffen fie an; bei Agnadello erlitten bie 
Benezianer (1509) eine furdtbare Niederlage durch die Franzofen. 
Da wandte ſich das bebrängte Venedig mit Iodenden Anerbietungen 
zuerft an den Kaifer, um ihn von dem Bündniß zu trennen; und als 
dies vergeblich war, an den Papſt. Diefer ſchloß ſchnell mit Venedig 
Srieden und verband fih mit den Schweizern zur Entfernung ber 
Sranzojen und Deutihen aus Italien. Dadurch näherten fi jest 
natürlich Frankreich und ber Kaifer wieder und bedrohten den Bapft. 
Diefer aber fchloß 1511 mit Venedig und Spanien die fogenannte 
„Heilige Liga” gegen Fränkreich und bemog auch den Kaifer zum 
Baffenitiliftand mit Venedig. Auch die Schweizer traten zur Liga 
und eroberten dem Sohne des Herzogs Ludovico Moro Mailand -wieder. 
Run verbündete fich Venedig (1513) mit Frankreich; gegen Frank—⸗ 
reich aber traten der Bapft, det Kaifer, Spanien und England*) zu⸗ 
ſammen. Ludwig XII. wurde 1513 bei Rovara befiegt, zugleich fiel 
der König von England in Franfreic ein; der Kaifer fchlug die Fran⸗ 
zofen bei Guinegate und wollte das franzöfifche Burgund für feinen 
Enkel Rarl, den Sohn Philipps, erobern, nahm deshalb Schweizer 
in Sold nnd legte ein Heer vor die Stadt Dijon. Aber die 
Schweizer ließen fi durch franzöfiiches Geld beftechen, und der Kaiſer 
ſchloß 1514 mit Frankreich, einen Stilljtand. Im nächſten Jahre ftarb 
Ludwig AU. Gegen feinen Nachfolger, König Franz I, verbanden 
fih Kaiſer und Papft, Spanien, Mailand und die Schweizer. Aber 
Franz I. drang mit einem zahlreichen Heere nach Italien, befiegte 1515 
bei Marignano zum erftenmal die gefürdjteten Schweizer, deren Waffen- 
ruhm feitdem wieder ſank, und gewann Mailand. Der Kaiſer führte 
zur MWiedereroberung dieſes Herzogthums ein zahlreihes Heer nad) 
Italien, aber die Schweizer in feinem Heere wollten nicht gegen die 
im -franzöfiichen Heer kämpfen. So wurde des Kaiſers Plan zunichte; 
bald danach fchloß Franz I. mit ben Schweizern einen ewigen Frieden. 
Da mußte fih auch der Kaiſer zum Frieden entjchließen und trat 
(1517) Mailand an Franz I. ab, Verona an die Republit Venedig. 


*, deffen König Heinrich VII. mit dem ſpaniſchen Königshaufe und dadurqh 
auch mit den Habsburgern verſchwägert war. 
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25. 
Wachsthum ver habsburgiſchen Hausmacht. 


Tu Austria nube.*) 


Wenn das beutfche Reich dem Kaifer Maximilian nicht viel zu ver- 
banken hat, fo fchuldet Defterreich ihm bdefto mehr. Durch vaftlofe 
Thätigfeit und geſchickte Benugung oder Herbeiführung günftiger Ges 
legenheiten hat er den Grund gelegt, daß Habsburgs Hausmacht eine 
Weltmacht wurde. Was fein Vater, Friedrich III., in diefer Beziehung 
fhlau und ftill begann, hat Maximilian eifrig vollführt. Zumächſt 
brachte er die deutſchen Erblanbe, die Grundlage des Werks, zuſammen 
und vergrößerte fie noch. Als fein Vetter Erzherzog Sigiemund 1496 
ftarb, vereinigte er deffen Land Tirol mit dem feinigen und war nun 
Herr über alle habsburgiſchen BVefigungen in Oberbeutfchland. Dann 
benutzte er einen Krieg, der zwifchen den WittelSbachern ausbrach, einige 
Stüde Baierns an fi) zu bringen. Im Jahre 1503 ftarb nämlich, der 
» Herzog Georg don Baiern, der Lebte von ber Landshuter Linie; da 
ftritten nun feine Verwandten, Herzog Albreht von der Münchener 
Linie und Kurprinz Ruprecht von der Pfalz, George Schwiegerfohn, 
um das Erbe. Der Kaifer trat dazwiſchen und gebot friedlichen Ver⸗ 
gleich, indem er für fich felber ein Stüd des erledigten Landes bean⸗ 
ſpruchte. Herzog Albrecht willigte darein, Pfalz widerfprah und warb 
in die Acht gethan. Nun fielen alle alten Feinde des Kurfürften über 
ihn her, der Kaiſer felbft erfocht einige Siege; da mußte der Kurfürft 
von der Pfalz das Unvermetdliche gefchehen laffen. Auf dem Reichs⸗ 
tage zu Köln 1505 ward ber Streit dahin geſchlichtet, daß die Söhne 
Ruprehts von der Pfalz, der mittlerweile geftorben war, die Landſchaft 
Neuburg an der Donau, die fogenannte junge Pfalz, erhielten, 
, während Albreht von München nad) Abzug des an Defterreich fallenden 
Antheils das Mebrige befam. Diefer Fürſt ftiftete dann für Baiern 
die Erbfolge nad) dem Nechte der Erftgeburt und verordnete die Uns 
theilbarkeit des Landes. Er ift hierdurch, wie durch jene Erbſchaft, 
zum Begründer des Staates Baiern geworben, der in den deutſchen 
Angelegenheiten bald einen verhängnißvollen Einfluß üben follte. 

Die pfälzifchen Witteldbacher verloren dagegen viel an Macht und 
Anfehn im Reiche, und über. alle Fürftenhäufer ragte Habsburg weit 


*) „Du, Defterreich, heirathe!“ 
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empor. Eine große Ausficht eröffnete fih ihm nun aud in Weſteuropa. a 


Durch die burgundiſche Heirath waren ſchon die Niederlande erworben; 
durch eine andere Vermählung kam Spanien an des Kaiſers Haus. 
Sein Sohn Philipp der Schöne heirathete die Erbtochter Ferdinands 
des Katholiſchen, Johanna von Spanien; zwar ſtarb er früh, aber er 
hinterließ zwei Söhne, Karl und Ferdinand, von denen Jener nach 
dem Tode ſeines Großvaters Ferdinand im Jahre 1517 die Nachfolge 
in den ſpaniſchen Reichen nebſt dem Beſitz aller dazu gehörigen neu- 
entdeckten Länder in Amerika wirklich antrat. 

Seine zwei anderen Enkel, Ferdinand und Maria, verlobte ber 
Raifer 1515 mit Anna und Ludwid, den Kindern des Königs Wladislav 
von Böhmen und Ungarn. Dieje Ehen kamen fpäter auch zu Stande, 
und das Haus Defterreich erhielt Dadurch die Anwartichaft auch auf jene 
beiden Königreihe. So find vortheilhafte Heirathen ein Hauptmittel zu 
Habsburgs Größe gemwefen. 

Indem Oeſterreich fi) aber zu fo eritaunlicher Macht erhob, regte 
e3 in allen fremden Staaten Ned und Schreden auf; denn immer 
fühner und offenbarer faßte es die Weltherrichaft ale Ziel Ins Auge, 
und immer ftolger fchritt es diefem großartigen Ziele zu. &8 rief aber 
dadurd nicht bloß In dem übrigen Europa, jondern aud) in Deutſch⸗ 
fand einen hartnädigen Wiberftand ins Leben. Hier befürdhtete man 
bie Uebermacht des Kaiſers um fo mehr, als derjelbe nicht den natio- 
nalen Wünfchen dienen wollte, fondern fremdartige Interreffen verfolgte. 
Daher ſtemmten fi ihm die Reichsſtände beharrlich entgegen, und da 
die Macht der deutfchen Fürften Tängft eine gefeßliche geworben war, 
fo war das Trachten des Haufes Oeſterreich nad) der Alleinherrichaft 
unhaltbar. Andrerfeits durften die verbundenen Neichsfürften fich nicht 
mit Recht als Vertreter der ganzen Nation anfehen, weil fie dem Volke, 
Bürgern und Bauern, ja felbft den kleineren Reichsſtänden, Reichs⸗ 
rittern und Neichsftädten, feinen Antheil am Regiment, welches fie 
beanſpruchten, einräumen wollten. | 

So herrfchte zwifchen Kalfer und Fürften, Fürſten und Volk eine 
bedrohliche Spannung, und ba fie auf dem Wege einer neuen Reichs⸗ 
verfaffung nicht hatte gehoben werden können, fo war Gefahr, daß bie 
Gahrung fih gemaltfam Luft machen werde. 


” 


> 
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26. 
Innerer Zuſtand Deutſchlands am Ende des Mittelalters. 


Der Breihett Morgen fteigt herauf, 
Ein Bott iſte, der die Sonne Ienfet, 
Und unaufbaltfam if ihr Laufl 


Ahlaud. 

Alle Reichstage jener Zeit hallten wieder von taufend Klagen über 
die Gebrechen des Reiche, die Gewaltthaten ber Mächtigen, die Schwer- 
fälligfeit des Rechtsganges, die Unficherheit und Unklarheit aller öffent- 
lichen Verhältniffe. Die Heinen Reichsglieder befchwerten ſich, daß fie 
von den großen benadtheiligt würden, die. Fürften Hagten, daß ihnen 
der Kaifer zu wenig Antheil an der Regierung einräume oder wohl 
gar in ihre Vorrechte greife. 

In der That waren die Schäden bes Reichs tief und zahlreich. 
Die Fürſten hatten übrigens am wenigften Grund zu Klagen. Ihre 
Landeshoheit hatte fich faft überall befeftigt; ſchon Tam an vielen Orten 
die gefammte Verwaltung des Landes unter ihre Aufficht, und eime 
eigene Zandesgefeßgebung ward bie und da begonnen. Zuweilen geſchah 
dies im Einklange mit den Landſtänden, deren Rechte dabei durch fefte 
Verträge gewahrt wurden; anderwärts fchritt der Fürft eigenmächtig 
vor. Es bildete ſich ein fürftliches Beamtenthum, ber Keim der mo« 
dernen Büreaufratie. Der felbftändige Sinn der Deutichen widerftrebte 
‚eifrig diefer neuen Inſtitution, und manche fürftliche NRäthe nahmen 
fein gutes Ende. Waren die Verfuche dev, Fürften, ihre Macht nad 
Innen, ihr Beſitzthum nah Außen zu vergrößern, frhon immer meift 
eigennügig und gewaltthätig gewejen, fo wurden ihre Beftrehbungen jetzt 
oft auch Hinterliftig; ihre Selbſtſucht wurde politiih. Die Peft ber 
„Politik“, jener. römifhen Staatskunft, die in diplomatischen Künften 
und gewiffenlofer Berechnung ihren Ruhm ſuchte, ergriff zuerft den 
Kaifer, dann die Fürften, und wer davon rein blieb, deffen Ehrlichkeit 
mußte unterliegen. Gleichwohl war noch fo viel Reblichleit im Kern ber 
Nation, daß jene Politik (die fogenannte „wälſche Praktik“) im Allge⸗ 
meinen verachtet ward, mehr freilid bei den umtern, als bei den 
höhern Ständen. | 

Die Fürften wurden groß auf Koften ihrer Mitftände, am meiften 
auf die der Neichsritter. Das war freilich kaum zu bedauern; das 
Ritterthum Hatte ſich überlebt. Der Gefchlechtsadel war ſchon durch 
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die Einführung des Briefadels geſunken; einen noch weit nachtheiligeren 
Einfluß anf den Adel übte die Umwälzung, die jett im Kriegsweſen 
eintrat. j 

Seit der Einführung der Fenerwaffen, gegen welche weder Har⸗ 


niſch noch Felfenfchlöffer fchükten, verloren die ritterliche Ausräftung 


und perfönliche Tapferleit einen großen Theil ihres Werthes; die neuen 
Geſchütze ſchoſſen Breſche in den ftolzen Ban des alten Ritterthums. 
Dazu fam, daß bei dem Reichthum der Fürften und Städte das Söldner- 
weien Eingang fand. Anfangs waren e8 die Edelleute jelber, die man 
«is Sötdner kaufte, was bei deren Kriegs⸗ und Beuteluſt leicht genug 
war. Dann, als die Feuergewehre überhand nahmen und dadurch, fo- 
wie durch die Erfolge der fchweizer und Huffitifhen Bauern, ber 
Dienft zu Fuß an Wichtigkeit gewann, warb man lieber die billigeren 
Bauernknechte an, zumal in Oberdeutfchland, wo diefe Söfdner, Land 8» 
knechte hießen. Eine neue Waffe und vor Allem der Kampf in Maffen 
gab nım im Kriege den Ausichlag An die Stelle der Lehnsheere tra- 
ten die Söldnerheere, die willigen Diener ihrer fürftlichen Soldherren. 
Der Abel war fürber nicht mehr vorzugsweife der Wehrftand; damit 
hatte er die Stäbe feiner Vorrechte eingebüßt. So ftand alfo das 
Nitterthum, wiewohl es noch feinen alten Glanz in Turnieren und der⸗ 
gleihen behauptete, doc ſchon an feinem Grabe; aber bie edelften 
Männer, welche demfelben angehörten, griffen mit dem alten ritterlichen 
Muthe bereit® nad anderen, den geiftigen Waffen, die minder Edlen 
gaben ihre Selbftändigkeit auf und wurden höfiſch; die Tüchtigften lei⸗ 
fteten der Ausbildung der Fürftenmacht Wiberjtand. Aber hierin konn» 
ten fie um fo weniger Erfolg haben, als fie ihrem Stande die Mit- 
wirkung des Bürger» und Bauernthums nicht gewannen. Vielmehr 
ſchloß fih das Volk gegen ben Abel an die Fürften an; denn die 
Ritter trachteten meift nur, ihre wüſte Adelswirthichaft mit Fauftrecht 
und Wegelagerung zu verewigen. Ste waren es, welde an ber Uns 
fiherheit der Straßen die meifte Schuld trugen; in Batern, Schwaben, 
Franken drohte dem Reifenden von unzähligen adeligen Raubneftern 
Gefahr für Leid und Gut, und nicht bloß reiche Kaufleute, fonbern 
felbft arme Schüler wurden auf den Landitraßen ausgeplündert; bem 
edelen Stegreifrittern war Alles gut genug. 

Dagegen wehrten ſich nun die Städte, welche bei dieſem Raub- und 
Fehdeweſen vornehmlich Titten, auch am Träftigften. Ohne Gnade lie- 
Ben fie die Raubritter, die fie gefangen hatten, binrichten. Namentlich 
wußten ſich Nürnberg und Lübe Achtung zu verfchaffen. Aber au 
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anderwärts hielten bie Städter dem bel tapfer Stand. Und nit 
bloß die Ritter waren dem Bürgertum feind, mehr noch ward es von 
den Fürften bedrängt. Im Ganzen gelang es aber den Reichsftäbten, 
ihre Unabhängigkeit zu bewahren, und felbft manche. Landſtädte ver- 
mochten, zumal als Mitglieder des Hanfebundes, widerrechtlihen An 
iprüchen der Randesherren die Spite zu bieten. Es war ein Verdienſt 
der Hanfeaten, daß die dänischen Könige, trog des Kaiſers Nadläffig 
feit, in Rorbdeutfchland nicht weiter Fuß faſſen konuten. Mehr als eine 
Seeſchlacht verloren die Dänen gegen Lübeck und deſſen Genoffen (5. 8. 
im Sahre 1509 bei Bornholm). Die Hanfen beherrfchten die ganze 
Dftfee, und in der Nordfee hatten fie felbit über die fee- und handele 
tüchtigen Holländer noch das Uebergewicht und brachten ihnen in feind⸗ 
fihen Zufammenftößen manche Schlappe bei. 

Die reichfte Quelle der ftäbtifhen Macht war noch immer der 
Handel; für die norbdentichen, namentlich bie Hanſen, war es haupt. 
fachlich der Seehandel; in Mittel- und Oberdeutirhland natärli der 
Zandhandel. Hier, zumal in Augsburg, trat neben den Warenhandel 
ein ausgebreitetes Geldgefchäft; einzelne Hänfer, wie die Fugger und 
Welfer, hatten europäifche Bedeutung. Baft alle Geſchäfte in 
jeder Art des Handels wurden übrigens durch Geſellſchaften (die 
„freundlichen Geſellſchaften“) gemacht; fie monepolifirten den Handel 
nnd erwarben dadurch große Reichthümer. 

Aber ſchon traten Verhaͤltniſſe im Weltverkehr ein, die den Welt⸗ 
handel in andere Bahnen leiteten. 

Seit den Kreuzzügen war das Bedürfniß nach morgenläubifchen, 
befonders indischen Waren immer mehr gewachſen. Die italifchen, dan 
auch die deutſchen Städte verdankten diefem Umftande einen großen 
Theil ihres Wohlftandes. Venetianer und Genuefen holten aus Aleran- 
drien, Ronftantinopel, Kaffa und vielen unbebeutenderen Mieberlagen In 
der Levante jene Eoftbare Ladungen von Gewürzen (Pfeffer, Zimmt, 
Muskat, Ingwer, Nägelein), Seiden- und Baummwollenftoffen, Perlen, 
Edelfteinen, die zumeift von Indien aus auf den uralten Karavanen⸗ 
wegen und Wafferpfaden dorthin gefchafft wurden. Inder, Berfer, Syrer, 

> befonder8 aber die Araber waren dabei die Vermittler. Ueber das Mittel: 
meer brachten die Italiener diefe indiichen nebft anderen öftlichen und füd⸗ 
lichen Produkten (Galgant, Zucker, eigen und andere Südfrüchte) heim. 
Deutſche Kaufleute holten fie dann über die Alpen und verführten fie 
durch Deutichland nah Nord» und Oſteuropa. Jahrhunderte lang 
bauerten diefe Bezüge; da trat In der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
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Zahräunderts eine merkliche Stodung ein. Die Türken eroberten Kon⸗ 
ftentinopel und ftörten den alten arabiſch⸗italiſchen Handelsverkehr durch 
Sperrung gewohnter Straßen, durch Erpreffungen, Verbote. Man jaun 
über ein Anstunftsmittel. Die Staliener wollten vom alten Gelelfe 
nicht Tafjen, file wurden Durch rührige Konkurrenten Aberflügelt. Die 
Bortugiefen, durd glückliche Kämpfe mit den Mauren emporgelommen, 
wandten ihre Thatkraft der Ausbeutung ihrer geographifchen Lage zu. 
Bon der Ratur auf das Seewefen hingemwiefen, machten fie fi) daran, neue 
Gebiete über dem Meere aufzufuchen, zu erobern. Ein ftrebfamer Brinz 
(Heinrih „der Seefahrer”) theilte ihnen feine eigene Begeiſterung mit. 
Madeira, die Azoren wurden entbedt. Der Gedanke brad ſich Bahn, 
Afrika zu umfahren; vielleicht, daR es möglich, auf diefem Wege Indien 
zu erreihen und an dem gemwinnbringenden indtfchen Handel Antheil 
zu befommen. Faſt das ganze Sahrhundert ‚brachten die Portngiefen 
mit dem Verſuche zu. Langfam, die Küfte entlang fahrend, erreichten 
igre Schiffe den Senegal, bie Capverden, Guinea, den Aequator; in 
innmer neuen Anfägen kam man weiter nnd weiter; 1486 warb das 
Eap umfegelt; endlich 1498 gelangte Basco de Hama glücklich bie nad) 
Oftindien. Der Seeweg nah DOftindien war gefunden. 

Die Spanier eiferten dann den Bortugiefen nah. Mit einer klei⸗ 
nen fpanifchen Flotte fuchte der Genuefer Chriftoph Kolumbus fühn 
den geraden Weg nad) Indien über das atlantifche Meer. Er fanb 
einen neuen Erdtheil Amerika (1492), zunähft Wejtindten. | 

Die wunderfamen Berichte von den ungeheuren Schägen auf dieſem 
Erbtheil entzändeten die Einbildungsfraft und die Leidenfchaften ber 
Menſchen in Europa; der gewinnfühtige Kaufmann, wie der kriegslu⸗ 
ftige Abenteurer und der befehrungseifrige Mönch blickten fehnfüchttg 
nach jener neuen Welt, wie nad dem Paradies auf Erden. Man fand 
hier bald neue wichtige Hanbelsprodufte; die alten indifchen holte man 
felber von der Quelle. -So warb ber Seehandel vom Mittelmeer auf 
den Ozean verlegt; er nahm ungeheure Dimenfionen an; die Weft- 
Europäer wurden die vornehmiten Handelsvölker. 

Italien und Deutfchland, welches feinen bisher fo ergiebigen Spe- 
bittonshandel einbüßte, zumal die Hanja, mußten dabei verlieren. Fürs 
Erſte behaupteten fie ſich noch; wenigftens die Deutfchen fuchten mit der 
Zeit Schritt zu halten. Die Niederländer, befonders Antwerpen, famen 


fogar zu neuer, unerhörter Handelsbläthe, indem fie die Vermittler zwi⸗ 


fhen Bortugal und Spanien einerjeit® und dem Nordoften Europas 
andrerfeits wurden. Aber auch oberbeutfche. Hänfer, namentlid in 
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Nürnberg und Augsburg *), traten mit Liffabon und Sevilla in un⸗ 
mittelbaren Verkehr und ließen felbft eigene Indienfahrer nach Kalikut 
und nach Weftindien gehen; verfuchten fogar Faktoreien in Südamerifa 
‚zu gründen. Dod mußte es Tiefblidenden fehr zweifelhaft ericheinen, 
ob folche Verfuche, im Kampfe des Alten mit dem Neuen die früheren 
Vortheile durch andere zu erfegen, recht Iebensfähig feien; offenbar ging 
der Großhandel nun Wege, anf denen der deutſche Raufmannsftand 
Schwerlich folgen konnte Selbft die Gelbverhältniffe begannen zu 
Deutſchlands NachtHeil fich zu ändern. Der Geldwerth ſank ſchon durd 
bie Maſſen edler Metalle, die Spanien aus der neuen Welt bezog. 

Dabei fteigerte fich der Luxus immer mehr, zugleich freilich die Klage 
über fchlechte, theure Zeiten. Die Reichen und Mächtigen wußten fi 
zu heifen: die Kaufleute, im Befig der Monopofien, erhöhten die Preife, 
die Fürften forderten neue Steuern, der Edelmann drüdte feinen Bauer. 
Das niedere Volk kam dabei am fchlimmften fort. 

Ueberhaupt zeigte ſich die fchroffe Ungleichheit bei der Gliederung 
ber einzelnen Stände immer verberblicher. Bisher war die Abſonde⸗ 
rung der Stände begründet geweien auf der Verſchiedenheit der Rechte 
und Freiheiten; jebt traten neue Unterjchtede Hinzu. Jeder freie Mann 
war während des ganzen Mittelalters wehrhaft, wehrpflichtig und wehr⸗ 
berehtigt. Das war eine ftarfe Stütze der Gleichheit wie der Freiheit. 
Dadurch Hatte fih das Bürgerthum erhoben und gegen den Abel bes 
hauptet, dadurch hielt fih der Adel gegen die Fürften. Nun aber kam 
das Söldnerwefen auf, ftehende Heere wurden Sitte. Damit erlofch die 
Idee der Boltsbewaffnung; der Soldatenftand wurde zur eigenen 
Kaſte und ftellte fich dem Nährftand um fo trogiger und hochmüthiger 
- gegenüber, je fllavifcher er felbft den Befehlen feiner Oberen gehorchen 
mußte. 

Auch eine andere Neuerung bedrohte die Freiheit der Gefellfchaft. 
Außer der Wehrhaftigkeit war e8 ganz beſonders die Theilnahme am 
Geriht, was den Werth und das Recht jedes Einzelnen ſchützte und 
eine gewiffe Gleichheit Aller bewahrt. Daß ein Seder offen und frei 
bon feines Gleichen nach allbekanntem Väterbrauch gerichtet wurde, war 
eine höchſt wichtige Bürgſchaft wider Unrecht und Unſitte. Diefer 
Grundſatz ward nun allmählich aufgegeben. Immer weiter griff die 
Erſtickung des vaterländiſchen Rechts durch das römiſche um ſich, 
zum größten Schaden der Nation; denn durch das Letztere wurde die 
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otmoltsthämliche Deffentlichleit und Befugniß der Gemeinden zum Fin⸗ 
beu des Urtheils ausgeſchloſſen, wurde der moralifche Rechtsbegriff von 
taufend Spitzfindigkeiten über einzelne Bälle entftelit, der fchlichte Ver⸗ 
ftand verwirrt, der Streitluft wie der Habjucht Thür und Thor geöff- 
net, durch Herleitung ber Fürſteumajeſtät unmittelbar von Gott auch 
ber Sinn für die Freiheit tödtlih angegriffen, und bie bloße Gewalt 
mit einem Heiligenfchein umgeben. Dies römische Recht wurde in 
Deutfchland durch die immer zahlreicher gejtifteten Univerfitäten ftets 
weiter ausgebreitet, weil auf denfelben eigene Lehrſtühle für jenes er- 
richtet waren. Dur den Soldatenftand verlor das Volk feine alte 
Wehr, durd) die gelehrten Zuriften fein altes Recht. Zuletzt ward auch 
bie alte Selbjtverwaltung der Gemeinden bedroht. Dies geihah durch 
das fürftlihe Beamtenthum, welhes num aufzulonmen begann. 
Indeſſen alle die genannten Nachtheile fingen eben erjt an, ben alten 
Beſtand zu gefährden; dad Neue hatte keineswegs feite Wurzeln gefaßt. 
Denmmoch drüdte es bereits, und wenn die Edelleute und reicheren Bürper 
den Drud großentheild noch von ſich felber abzuwälzen wußten, jo fiel 
er: defto. jchiwerer auf das niedere Volk, vorzüglich auf das Landvolk, 
and zwar in der Form, die bemfelben am härteften erſchien, als Steuer- 
drud. und Gutsbeichädigung. Denn die Summen, welche die fürftlichen 
Söldner, Yuriften, Beamten lofteten, und bie größeren, die Adel und 


Geiftlichleit zu ihren ſtets wachienden Bedürfniffen brauchten, mußte zur . 


legt der Bauer aufbringen. Und während die Gutsherrſchaft an ihn 
immer aufs Neue allgemeine oder perfönliche Forderungen jtellte, fchaffte 
fie ihm doch nicht einmal Ruh’ und Frieden. Vielmehr vermüfteten die 
adligen oder fürſtlichen Fehden fort und fort das Land, und mehr noch 


. litten die Saten von Wildſchaden; denn der Abel hatte im größten 


Theile des Reichs das Jagdrecht ſich ausſchließlich angemaßt. 

Die Erbitterung der Bauern über folche Zuftände war: groß und, 
feit fie wieder wehrhafter wurden, gefährlid. Letzteres geſchah doch 
auch durch das Söldnerweien. Das neue Fußvolk, die Landsknechte, 
waren eben Bauernföhne,; zumal in Schwaben warb man das junge, 
erbloſe Landvolk zu den Fahnen. Die entlafienen Soldaten nährten 


- dann in den Bauernſchaften das Selbftgefühl, den kühneren, mannhafteren 


Sinn. Immer lauter murrte der gemeine Mann, immer heftiger rüttelte 
er an feinem fchweren Joche. Seine in den Staub getretenen Rechte 
fhrieen um Rache. 

Durch die oft wiederholten Verbote, daß die Städte feine Aus⸗ 
bürger (Pfahlbürger) mehr aufnehmen durften, verloren bie armen 
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Bauern auch diefe Hoffaung auf Erleichterung ihres ſchrecklichen Los; 
es blieb ihnen nichts mehr übrig, als fich durch eigene Kraft zu helfen. 
Das Beifpiel der Schweizer reizte fie, die Selbſthülfe auch zu ver- 
Inden. Schon 1460 waren die Banern gegen den Abt von Kempten 
aufgeitanden, 1471 die im Würzburgifchen, 1492 ihrer 10,000 in den 
‚Niederlanden (fie hießen die „Käfebröter”, waren aber vom Adel bes 
fiegt worden); 1493 verfchworen fich die im Elſaß, 1502 die im Bis⸗ 
thum Speier; fie hatten einen Bundſchuh zum Wahrzeichen, und zur 
Lofung die Srage: „Höret, was iſt das für ein Weſen?“ nebſt der Ant- 
wort: „Wir lönnen vor den Pfaffen und dem Adel nicht genejen!” find 
aber auch. unterdrückt worden. Im Jahre 1513 erhoben fich die Bauern 
im Breisgau, wollten bloß Kaifer und Papit zu Herren, fonjt Niemand, 
und alles Unbillige abgethan wifjen, bejonder® die fremden Gerichte; 
aber. auch fie wurden unterbrüdt. In Würtemberg batte damals ber 
junge Herzog Ulrich die Herrſchaft. Es war im Sahre 1495 vom 
Raifer zu einem Herzogthum erhoben worden, zumeijt wegen der Ber- 
diente des damaligen Brafen Eberhard im Barte. Dieſer erfte 
Herzog von Würtemberg war weit und breit geachtet und geliebt, der 
reichſte Fürft feiner Zeit, nit dur Gold. und Silber, fondern weil 
er -fagen durfte: „Ich kann in jedes Unterthanen Schoß ficher fchlafen.” 

Shm war nun Herzog Ulrich ganz unähnlich; ein wilder leidenſchaft⸗ 
fiher Menſch, lebte er in Saus und Braus, gab TFefte, Turniere unb 
Jagden und ließ feine Diener und Näthe über Gut und Blut ber 
Unterthanen nad Willfür fchalten und walten. Das arme Volk litt 
babei unſäglich durch Sporteln und Zaren, Beamtenwilltür und. fürfte 
lihe Iagdhunde. Da kamen viele rechtichaffene Leute 1514 im Rems⸗ 
thal zufammen und nannten fi, weil fie keinen Math wider ſolches 
Unweſen wußten, die Gefellihaft „des armen Konrad”. ALS endlich 
die Regierung fogar Maß und Gewicht verringerte, ward es dem ges 
meinen Manne zu arg, und die vom „armen Konrad" kamen in großen 
Haufen herbei und verlangten Abfchaffung des neuen Weſens. Der 
Herzog, von feinen Räthen verleitet, wollte fie mit Härte unterdrüden. 
Da zogen Iene überall die Sturmgloden und wurden- Meiſter des 
Landes. 

Zugleich traten die Stände in Stuttgart zu einem Landtage zu⸗ 
ſammen, der den Herzog zwang, die alten ſtändiſchen Gerechtſame zu 
beſtätigen und ſo zu erweitern, daß fortan ohne Einwilligung der 
Stände feine wichtige Regierungshandlung geſchehen ſollte. Dies war 
der Inhalt des tübinger Vertrages, welcher die Grundlage ber 
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Wirtenbergiichen Berfeflung geworben ft. Aber der gemeine Mann 
war damit noch wicht zufrieden; er meinte, Adel und Städte hätten 
babei wohl für ſich gelorgt; dem Bauer fei micht geholfen. Da überfiel 
ber Heszog die Umnzufriedenen mit großer Macht, beftegte fie und ver- 
wichtete durch ein jtrenges Gericht zwar den Anfftand, aber nicht beifen 
Urfache, fondern ließ feine Beamten wie bisher das Volk bebrüden; 
ebenfowenig gab er fein bisheriges Lafterhaftes Leben auf. 

Ein mehr oder minder ſchlechtes Regiment wer leider noch in 
manchen andern beutichen Ländern. Doch gab es auch viele edlere 
Füriten, welche die erhabene Aufgabe ihres Berufes begriffen und 
zu erfüllen trachteten. Unter ihnen ragte befonders Friedrich der 
‚ Weile, Kurfürft von Sachen, hervor. 

Ein im edellten Sinne väterlihes Regiment übte dieſer wadere 
ürft, und wie beiedte er Fib mit der Sünde fo vieler anderer 
Herrſcher, der Sucht nadı fremden Gut und Recht. Da man ihm 
einft rieth, fi der Stadt Erfurt zu bemächtigen, und ihm vorftellte, 
der Ueberfali werde ihm nur ein paar Kriegsleute koften, antwortete 
er: „Berlöre ih Einen: bei foldhem Werke, jo wär's zu viel.“ 

Auch feine Nachbaren, die Hohenzollern, führten ihre Herrichaft 
zum Wohle der Unterthanen. Sie hatten immer das allgemeine Befte 
ber Marten im Auge, ſuchten ihre Lande zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
zufügen, fi jelbft haher zum Mittelpunkt des neuen Staates zu machen. 
Daranf bezog fih manche heilfame Einrichtung. Kurfürft Friedrich II. 
richtete zuerft allgemeine Landtage ein, aus den drei Ständen ber 
Geiftlichkeit, des Adels und der Städte beftehend, welche die Steuern 
(Bierziefe, Hufenſchoß, Ausfuhrzölfe) zu bewilligen hatten. Sein 
Nachfolger Albrecht Achilles (1470— 1486) fette durch fein Haus⸗ 
gefetz (constitutio Achillea 1473) die Einheit und Untheilbarkeit der 
Marten und, die männliche Erbfolge nad) dem Rechte der Erſtgeburt 
feft. Albrechts Sohn, Johann Cicero (1486 — 1499), feinem Volke 
lieb, weil er von Erziehung und Neigung ein Brandenburger war, 
bereitete die Gründung einer Landesuniverfität vor, die dann von 
feinem Sohne Jo achim I. (1499-1535) zu Frankfurt a. O. im 
Jahre 1506 geftiftet wurde. Der Lebtere war ein ftrenger, eigenwilliger 
Herr; er nahm den Städten die höhere Gerichtsbarkeit, dem Abel das 
Batrimonialgericht. Aber dies fam nicht bloß dem Monarchen, fondern 
auch dem Staate zu Gute. Denn Joachim gründete nun zur Aus⸗ 
Abung der Iandesherrlichen Gerichtsbarkeit das Rammergericht (1516), 
abs oberfte Inftanz für alle Untertyanen, insbefondere al® Gerichte. 


528 Viertes Buch. Gedheunbgmangigfter Ahlchniu 


ſtuhl für die Eximirten. Gleichſtellnug vor dem einge war deſſen 
Abſicht, Unterdrückung des Raubadels feine nächſte wohlthätige Folge. 

Sp konnte hier das Volk mit der Erſtarkung und den Neuerungen 
ber Monarchie wohl zufrieden fein. Es zeigte ſich chen, dag wem 
die neuen Gejtaltungen viel Drüdendes und Herbes hatten, doch auch 
Gutes an ihnen war, und daß vornehmlich das Fürſtenthum, wel⸗ 
ches fo vielen altgewohnten werthen Gütern der Nation ein Ende 
machte, in fich andere zeitgemäße Segnungen irug, die bafür Erſatz 
zu leijten vermochten. Vollendet und umerfchütterlich durch landftänbifche 
‚Berfaffungen und Grbfolgeorbuung, wurde es der Grundſtein bes 
ganzen neueren Rechtszuſtandes in Deutihland. Half es die Zer- 
fplitterung und äußere Ohnmacht des Reiches verewigen, fo diente es 
doch andrerſeits dazu, in den einzelnen Territorien Net, Ordnung, 
Sicherheit uud Einheit zu ſchaffen umd gereichte fo zum Heile der 
Nation; bald follte es auch deren theuerfte Intereſſen, die vetigiöfen, 
beichüßen. 

Denn in den kirchlichen Dingen des Reichs fah es noch weit 
Schlimmer aus als in den weltlichen. Da hatten Glaubensverderbniß, 
Aberglaube und geiftliche Tyrannei den höchſten Gipfel erreiht. So 
war die beidnifche und gottesläfterliche Vorftellung aufgefommen, daß 
es Zauberer und Heren gebe, weiche mit bem Teufel Bündniſſe 
jchließen und dadurd große Macht zum Schaden ihrer Mitmenfchen 
erlangen könnten. Dieſer entfegliche Wahn wurbe 1484 durch eine 
päpftlihe Bulle, in welder der Herenprozeß angeorbuet ward, noch 
bekräftigt. Zwei Dominilanermönde wurden als Hexenrichter beſtellt 
und befamen aud bie kaiſerliche Erlaubniß, peinlicde Unterjuchungen 
vorzunehmen; bald wetteiferten weltliche und geiftliche Richter, Hexen 
aufzufpüren, zu foltern und zu richten. in von dem Dominikaner 
Jakob Sprenger verfaßtes und 1489 im Druck erſchienenes Bud, 
der „Herenhammer” betitelt, bildete die Grundlage für das bei ben 
Herenprogefjen zu beobachtende Verfahren. Zugleich wurden alle reli⸗ 
giöfen Mißbräuche aufs Neue geltend gemacht, und wer ſich dagegen 
auflehnte, wer mit fühnen Worten die geiftige und geiftlihe Tyrannei 
antaftete, wurde als Ketzer verfolgt und mußte dies durch Gefängniß 
oder Zod büßen. In Köln am Rhein war ein päpftlicher Groß» 
inquifitor, deſſen Amt e8 war, den Aufichwung des Geiftes zu bewachen 
und zu unterdrüden. Ebenfo fuchten die Päpfte, ben wichtigen Einfluß 
der Buchdruckerkunſt zu beichränfen, und geboten bei Strafe bes 
Bannes, daß fein- Bud ohne vorhergegangene Durdfidt und Erlaub⸗ 
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niß des BDiſcheft gebruckt werben bätfte; das iſt der Urſprung -ber 
Büchercen fur; die deutiche Nation hatte fie alſo ihrer alten Erb: 
ſeindin Nom zu verdanken; in Benin .wurbe 1486 bie erfte Cenfur⸗ 
bebörde eingeſetzt. — Endlich nahm der Ablaßhandel noch mehr 
als bisher überhaud. Und dennoch konnte die Macht ber Finſternig 
durch/ alle Anftrengungen die nene Herrſchaft bes Lichtes nicht mehr 
unterdrüucken, in welcher bie Menſchheit und das deuiſche Det inähk: _ 
fonbere fi verjüngen folite. 

Diefe newe Morgenröthe ging von der Wiffenichaft aud. Die 
Zahl der deutihen Univerfitäten hatte im Laufe des Jahrhunderte 
bebentend zugenommen; fo war auf die Grünbung ber Hochſchulen zu 
Prag, Wien, Heidelberg, Erfurt (1302) und Leipzig die von meuen, 
wie Roſtock (1415), Löwen (1426), Mainz (1441), Greifawalbe (1456), 
Baſel (1459), Freiburg (1460), Trier und Ingelftadt (1472), Ti: 
bisugeu (1477) erfolgt. Uber leider waren fie lange genug vornehmlich 
Pflanzſchulen ber päpflichen Grundjäge geblieben, indem auf denſelben 
varzugemeife bie Scholaſtik getrieben wide, jene troſtloſe Schni: 
weißsheit, weiche durch ſpitzfindige Schläfle der Lüge den Schein der 
Wahrheit gab, -unb ebenjo hatte die dentſche Nation es ben Univerfi⸗ 
täten zu danken, daß das römiſche Recht in Deutſchland immer 
tiefer einbraug, daß es das heimifche immer mehr verdrängte. Doch 
jetzt begann eine neue Zeit für die Wifienfchaften; bie gelehrte Literatur 
nahm einen großartigen Auffchwung — von Stalien, weber dem Men⸗ 

.. fehengeifte jo manche Kette selonnmen war, kam nun auch ein Mittel 
zZ feiner Befreiung. Denn nad det Eroberung Konftantinopele Hatten 
wiele geflüchtete Griechen mit ihrer Mutteripracge auch die Anregung 
wach Italien gebracht, bie Meiſterwerke ber alten griechiſchen Dichter, 
Weiſen und Geſchichtſchreiber kennen zu lernen. Bon Italien pflanzte 
ſich Das neue Stadium des Alterthums weiter ins Abendland fort; raſch 
“drang es über die Alpen nach Deutſchland und fand hier ben frucht- 
harten Boden. Die vollendete Schönheit der alten Klaſſiler, ihre ein- 
fache und großartige Wahrheit, die heitere, reinmenſchliche Welt⸗ 
anſicht, welche aus ihnen leuchtete, begeiſterten die ebeiften dẽutſchen 
Mörmer, und gleichwie der Handel und bie Eroberungsluſt in Amerika, 
fo fanden bie hellen Geiſter der Ration in den Meiſterwerken der Alten 
eine neue Welt vor fi auſgethan. Nun Betrieb man mit ſchonem Eifer 
deren Stubien, welche mit Mecht 4,Sumeniora” genannt wurden (weil fie 
eine biumune, d. i. reinmenfchlihe Bildung erwirkten), ſowir bie Man⸗ 
ner, welche ſich damit befaßten, „H umaniſten“. Unter ihnen ragten 
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befonders I haun Weifel, Nud olf Ayricain, Kaurad Ceſtes, 
Hermann vondem Buſche, über Alle aber Erasmus von Rotten> 
dam und Johann Neuchlin von Pforzheim besser. Die Humauiſten 
verbefferten anfangs bleh dns entartete Sprachſtudium, trieben neben 
dem Latein aum auch Griechii mb Kuebrälich; bald aber traten Fe 
andy gegen die alte Schelaftit auf und jwebten, die gefunde Bernunft 
‚ wieder m ihr Recht einzuſetzen. Sobald bie Finfterlinge dies merkten 
begannen fie einen erbitterten Kampf und verfährieen una werbammien 
bie Hummniften als Reber; fo wurde ber treffliche Iohaun Reuchlin 
von ben Dmkelmännern, an deren Spige Sodann Pfefferkoren ul 
Sakob Hogftranten ftanden, aufs Heftigfte angegriffen, unb fokit 
die Uniwerfitäten Parts, Böwen, Erfurt und Mainz nahmen Parte 
gegen ihn; wohl rebete kahn der Ritter Ulrich. von Hutten ſint bew 
waderen Hann, und bald ging der Kampf für ben Humanismus auf 
ein weiteres Gebiet über, bald wurbe er ein Kampf bes erwachenden 
nationalen Bewußtſeind gegen ben romaniſchen Deopotismus. Scharf 
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tung auf bie Dunkeimänner abſchoſſen; fie bediten bie Bicchen der Fin⸗ 
fterfinge auf, machten fie lächerlich und trugen den glänzendſten Sieg 
über fie davon. Am thätigften war babei der edie Mirih vom 
Öutten, deffen ganze Seele für Deutfchlands Ehre und Freihein glühtes 
&r war 1488 auf dem Schlofte Stedelberg in Franken geboren, hatte 
in Dtalien Feldzüge mitgemacht und fecht in feinem BVaterlande mit 
den Waffen des Geiftes, als Dichter und Redner, kuhn und hefiunuger . 
seih für. Wehrheit md Recht. 1517 Ierate ihn Kaiſer Marimillen 
in. Augsburg kennen und ſetzte ihm einen Lorbeerkranz ‚auf, weichen bie 
geiſtreiche Tochter Peutingers, eines gelcheten uud hochberühnmten 
Naththerrn, geflochten hatte; eine folhe Krönung. wit bem Lorbeer 
wer damele bie höchſte Ehre für Dichter. Später hat Huttens edtes 
Haupt eine Dornenkrone tragen muſſen! 

Zu gleicher Zeit griff die Volkoſprache als Schriftfpraihe möchtig 
förbernd in bie freiere Entwidelung bes Volletgeiſtes ein. Run ‚gab ee 
nicht bloß deutſche Geſchichtebucher im Druck zu Iederniauns Belch« 
rung, ſondern auch ſchon mehrere Ueberſetzungen aus der heiltgen 
Schrift ins Dentſche, wiewohl noch roh und ungeſchlacht. Die 
alten Heldenlieder und Sagen lamen in ungebundener Rede als Boites 
bücher wieder an ben Tag mb uene dazu. Der gekuünftelte fteihe 
Meiftergefaug verfiel, und ftatt Beffen Hasterten zahlloſe Veltshicher: 
wie Frühlingsvoglein ringeumber, bald zart und herziunig, - baltı 
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traftig mb: derb; Bait Weber mmS Freiburg fang Herrliche Schlacht 
weiſen vom: Schweizerkampf gegem Burgund. Der Reinele Fuchs 
werb men bearbeitet (1498) unb allgemein beliebt, weil er die Mängel 
mb Gebrechen der Zeit abzufpiegelu fchien. Veberhaupt flog ber 
Bolkewitz damals räftig auf und riß mit fcharfen Krallen alien 
Ynftern uud Thorheiten die. Mänteldden vom Leibe; fo fchrieb Se» 
beftien Brans ein Buch, betiteht „due Narreuſchiff“, worüber ber 
‚berähmte Geiſtliche Johaun Weiler von Kaiſersberg ſogar prebigte. 
Die. Frtiheitoluſt des Bolle machte ſich im fernhaften Spotte Aufl, 
der alle Stände mit beißender IRonie augriff; darin erwarb ſich der 
Entenſpiegel den weiteften. Ruhm — ein köſtliches Urbild bes. derben, 
Dach treffewäiten,; norddeutfchen Bauernwiches. Seit der zweiten Hälfte 
bes fmwizchuten Yahthunderis kamen, beſeuders in Nürnberg, Iuftige 
Faftancht oſpiele (3. V. diedes Hans Rofenblüt) auf, durch weiche 
bie frühesen theatraliſchen Boritellungen aus ber heiligen Geſchichte 
«lmählid; wersrängt wurden, und der Grund gelegt ward, daß die 
Bühne in der Folge zu einer voltsthümlichen Anftalt, zu einer 
Sreiftätte werben fommte für den Reationalgeift, wenn ihm alles anbre 
liche Leben genommen würbe. Jene Faftnachtefpiele fpiegeitew 
friſch und ireu, memn auch derb und roh, bes Volles Thun und Treiben 
ab. Laater Lebenszeichen von Der geſunden Kerukraft bed Volks, 
welche unter allen geiftigen Drit doch nicht erlegan war: Das war 
beſenders bene Dürgertiume zu danten, in beifen Schoß fich die mannig⸗ 
faktipften Biibungsftofle erhalten und eutwickelt hatten. j 
Dieſe Krafe, je wis die Tiefe des deutſchen @eiftes, zeigte fi vom 
nehmlih in den zahfreihen Erfindungen, weiche. Dentiche im Laufe 
jemer lebten Zeit gemacht hatten, nämlich, außer der allerwichtigiten (der 
Buchdruckerkunſt), die des Spinnrads, der Tafchenuhren, der Flinten- 
ichlöffer, des Kanonenguſſes u. f. w., fo daß bie deutfche Nation mit 
Recht und Ehre vorzugsweiſe die „erfinderifche” heißt. Am herrlichiten 
aber zeigte fi) die Kraft der Nationalität in der Kunſt, und zwar in 
jenem Zeitraum befonders in der Malerei und Bildhauerei. Schon 
im zwölften und dreizehnten Sahrhundert hatte in Köln eine Malerſchule 
beftanden, und im vierzehnten war dort der edle Meifter Wilhelm 
bochberähmt; unter Kart IV. war aud in Prag eine Malerſchule. Im 
fünfzehnten Jahrhundert hatten die Brüder Hubert und Johann von 
Eyt in den Niederlanden die Delmalerei erfunden, und fortan wurde 
biefe Kunſt vwerzäglih dert gepflegt; vor - allen Mietern ragten 
Hans Hemling und Israel von Mecheln hervor. Aber aud) im 
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werchleberen Städten: Dierbeutichiende bildelen ſich Malerſchulen, bit 
berühmtefte in Nürnberg. Dort leifteten Treffliches Martin Schön, 
Michwel Wohlgenutd, Haus Burglmair u. a. m.; aber zur 
hödjiten Vollendung hat fie Albrecht Dürer von Nürnberg gebracht 
(geboren 1471, geftarben 1528). Der Kaiſer ehrte ihn had), und gebot 
einſt einem Edelmann, dem Meiſter die Leiter zu halten. Als fich ber 
Edelmann befjen weigerte, frac) ber Kaiſer: Albrecht ift mehr denn 
ein Ebelmane Wißt Ihr denn nicht, daß ih aus jebem Bauer einen- 
Ebelinahn machen kaun, aber nicht aus jedem Edelmann einen Dürer?’ 
Dürer malte ihn noch auf feinem leiten Reichttage zu Augsburg (1518). 
Kuh als Holzfchueider und Nupferſtecher erwarb: Dürer hohen 
KRuhm. Undre, berühmte Maier jener Zeit waren Meiſter Lulas 
Kranach aus Franken (geboren 1471, geſtorben 1553), an Kunſt web 
Treue ein echt deutſcher Mann, und der geiftteidhe Hana Holbein, 
wmeicher 1498 in Augeburg geboren: warb, fpäter in Baſel Schte, und 
in England, reich an Ehren, 1554 ftarb. Iu ber Bildhauerei haben 
fig beſonders die Nürnberger Melfter Adam Kraft, Peter Viſcher 
. (mit feinen Söhnen) und Beit Stoß herworgethan. — In ben Werken 
aller jener KRünftler giebt ſich ein erufter, tiefer und ſinniger Geiſt Tun, 
ein strenges Streben nah Wahrheit fogar auf Keften dar Schön» 
heit), und jo offenbart fich auch vs recht ber beutfche Charalter. 
Uebrigens dienten bie Künfte noch imntr ber Religion, aber bereits im 
Dewußtjein ihrer Selbftändigkeit. Sie hatten das Höchſte erreicht, 
was ihnen nad) der bisherigen Weltanficht neöglich war: Sekt, da biefe 
einer neuen Play machen jellte, verklärten fie gleichſam wie ein ſchones 
Abendroch bie unlergegasgene Beit des Mittelalters, 
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einem halhen Rahrtaufend ſtand die dentſche Nation an der 
der ebenblänbiidien Chriſtenheit; durch herrliche Thaten hatte 
Au der when tele würdig gemacht, die fie im Glanz des Kai⸗ 
thums einnahm. Ihr ſchuldeten es die Romanen, daß fie ficher vor 
wilden Sechen Oftenropars ſich in ihrer Weiſe entwickeln konn⸗ 
tert; Ihe verdaukten die ſtandinaviſchen und fo viele ſlaviſche Völker 
bau‘ Gegen des chriflichen Glaubens und aller höheren Kultur. Deutjche 
Gelbenbeichser. und Aaufleute hatten als friedliche Eroberer ben Nor- 
tem, deutſche Atter und Koloniſten weit Kreuz unb Schwert und Pflug⸗ 
Schar ben Koften weiahin für chriftliche Geflttung gewonnen. Gelbit 
Betalien, dad fo oft gegen bie dentſche Obmacht fick empörte, empfing 


HHE 


wehrt, WEB. 76 gab; von ben biedern ftarken Sriegern, bie über bie 
Alpen zu ihm ftiegen, lernte es wader Tämpfen, fiaubhaft beharren. 


Aud das War. nicht das geringfte Werbienft, welches die deutſche Na⸗ 
sion ſich erwarb, daß fle in thren Tugenden, in Tren und Redlich⸗ 
Seht, ernſter Sitteuſtrenge, ausdauernder Tapferleit und gediegnem 
Sereben nach allem Schönen und Großen, den anderen Böllern leuch⸗ 
tende Beiſpiele eines tüchtcigen Lebens darſtellte. An Kriegsehren reich, 
ſnand Deutſchlaud auch in Werken des Friebens voran. Wo gab es da⸗ 
mads cin WoHl, veſſen ARieratur eine Blithenzeit hatte wie bie beutfche? 
das Bauwerke ſchuf wie unfere berühmten Dome und Münfter? das 
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fo großartige Erfindungen erfann wie die Buchbruderlunft? Deutfdh- 
fand war wärbig, an der Spike ber Nationen zu ftehen. 

Aber zu feiner heben Stellung war es großentheils nur durch bie 
Zufammenfaffung feiner Kräfte im Kaiſerthum gelangt. Dies Band 
löfte fih nun mehr und mehr. Während die übrigen Hauptoölfer des 
Abendlandes, Spanier, — Erulänben, ſich allmählich zu feſt⸗ 
geeinten Staaten abgeſchlofſen * — war m in eine An⸗ 
zahl von * — weniger fetbftändigen —— allen, nud 
das Kaiſerch Azu ſchᷣach gewoibeneſe AR zu halten. 
Zugleich hatte ſich durch das Aufkommen mächtiger Herrſcherhänſer in 
Europa, durch die Ausbildung ſtatker Mondrchiken und den Verfall 
der Volksfreiheiten eine hohe Politik der Fürſten gebildet, welche die 
Staaten Europa's in einen naͤheren Verkehr brachte, nicht nach den 
Intereſſen der Völker, ſondern der Hpſten. Dieſe Veränderungen, 
die in politiſcher Beziehung den Uebergang vom Mittelalter zur Neu⸗ 
zeit bezeichnen, trafen den nugelenken Körper des dentſchen Reiches auf 
die empfindlichſte Weiſe. Der Verſuch, durch Reform feiner Ber⸗ 
faſſung ihn zeitgemäß zu erneuern, den veralteten zu verjüngen, 

im Weſentlichen gefehsiiert. Neue Macht weiffeh weni‘ ndınau 

der europälfchene Stmätstuuft; Sud bendfiher Mel: als "Tales winche 
in der Politik die -erfte Rolle wicht mehr: fpilar; der Bin; ab Milan 
thums war fortan ein eitlet Schimmer. nie sd 

Und aid iu den bürgerbichen Beſtrebnirgen; Im: Buabel and Kine 
bei, brach eine neue Zeit an, Sehr ze’ Ungunften Sie: besticen DE 
mat. Die Auffindung des‘ Secweges mad; Dfstuiden;; Did Etiätung 
Anterile’s gaben dem Hanbdel und: Gewerbe Turbposn inner: u 
tiger auffteigenbein Fortſchritt nene merhörae Werhäftaille. "in: Weib 
perichr entftaud. Die weſtlicher Mitidnen, bie: ai: Weliniter Wohade, 
kraten. audy ‚bier ie die Scheauken wis furchtbaren Biktbeio uber ‚wii in 
Borrang, den bioher der ventſche Nauſcrnann amt daarerer vie 
hatte. Bald überholten fe ihn. ur, renboriton mi 
- Bei fo urigeheuern Verluften, bei. ſo gew⸗ttigen Uefahıtang ut 
Zeiten pflegt die Beſchichte ‚nom: gefunkenmm Wllerk zu berichte, neun 
KBöllers, bie blühten und reifen u: dann vergingen: Gurfind. tk 
Böller des Alterthums erlohchen. Ymbere: erlägen- fix ange: Zuß® 
Hunderte dem Mißgeſchiche vou Wektereignifſen, Wieinisht:biofl: Ilmen 
anßgingen, ober ftärkeren Bintlonen. Ewodit Oealianer; Yin Diufien, 
die Polen. Die Meisten lountett ige. Vnbergeinidht,: Felbis ii sinzölnen 
Gebieten be3 menſchlichen Strebens, mir kutge Zeit ſetſchalten walk 
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Vorlage: und are; Zonlcmer WÄR Sqciteben Bas deuiche 

Bo it dar eithige, welches: dürch alle Zeiten die Fiuhresſchaft der 

Menſchheit behauptet hat’; zertraumernd -ime' Wergtäm, aufſbauend tm! 
r, legend Im:dee Nenzeit. 

. Dom: wor ꝓolitiſche Mucht, reichtee Bandet/ biuhendeo Serie 


bemebEn Dee Glied bie Siegespreiſe darin‘ bes Mingen® - 


wurde; fo giebt es Doch noch Höhere Güter, ſchhuere Palmen: bie 
Rröne mu ‚nungen, bus: Stepter zu Teningen im Neiche des .Selfius! 
wo Welmion;, im Miſſenſchaft und Konft ‚der Etſte zu fen. unb vorzu⸗ 
Maiden. den Audern. Und je ſchwerer der Kampf net der Fiufier⸗ 
u, qe⸗tangzaer dit. Fordſchriur der Anſtlarung, defto vuhmvoller 
ws ara Bott, welches hiet vie Buhn bricht und den Menihen- 
guſchtechte die Leuchte vortuäät. Dieſen Wahn, bie Hrone bus Gei⸗ 
es erh fi das dentſche⸗ Bott, als feine weltliche Herrtichkeit ver⸗ 


binh. So trab- us In die mente Zeit und. gab ihr den bebentſaunſten 


Zug tm ihrem⸗ Geprãge. Dean: deren weſenilichſtes unb vuhmlichſtes 
Wehtwel :Hcge wit in den Wechſelfalien politiſcher Ueberlegenheit, 
ee der Erfolgen der materiellen Intereſſen; ſondern in bw 
Befreiung des Menichengeiftes von ber Tyrannei det Auterität, in ber 
Subihtpett der Wesumdit, in ber Allgemelaheit bes Seibfibenkens: Und 
or; ms große Peoteflantsiche Prinzip iſt der. Weit von bet 
Druiden: zugelsinmen ;: imit: trat anſet WER, zuerfi in’ ber’ That ber 
wu Funiation, fegreich anf. den: neuen Kampfphatz “ 

. Me geiige : Sehen ipfelt ſich iin der Roligion; während dee 
Weisteiuhterid: war 8: im ihr gegrũnbet und beichloſſen. Mit jugend⸗ 
Ucher -Benkiterung ‚gaben ſuth zumal die abenblunbiſchen Nationen dem 


neuen Chriſtenglauben hin. Deſſen Verkündiger waren ja Kberdies um 


Beute iebvarbeuı' hchrren gelſtigen Kuſtur; um fo vellſtiachiger wnter- 
wre fie ſich uw: unzzelchrien, doch ‚Termbegierigen germaniſchen Geiſt. 
Di vümiihe Priefterfchaft mißbrauchte dann ihre geiſtige Ueberlegen⸗ 


— 


heir iee ſeſgefrgte Dierauvchie und folgerechte Staatoliugheit ſchlugen 


de Dolter ir Banbe; Nom übte noch eines eine Weltherrſchaft. 
Die Demnnaſt erliz denn blinden BManbın; Papft and: Kloriſei ‘hielten 
das ganze Abendland in geiſtiger Knechtſchaft gefangen, und wenn ſie 
mar: auch uubeſchruutte Herren: alien Weltlichen wurden, fo Ing das 
war ar dem cutſchloͤſſenen Wiberſtande, dem die glorrrichen bautichen 


Auiſer Dcciſhen und Hohenſtanfiſchen Scranmos Horn geftiftet, als es 


acnnaceigten wur: Aber auch u war dao Uebel ſchliiam geang. Die 


Vebrciſchuig ber: welilicher und geiſclichen Dinge, bei ber Alles litt 
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Bauern auch diefe Hoffnung auf Erleichterung ihres ſchrecklichen Loſes; 
es blieb ihnen nichts mehr übrig, als fi) durch eigene Kraft zu helfen. 
Das Beifpiel der Schweizer reizte fie, die Selbithülfe auch zu ver 
ſuchen. Schon 1460 waren die Banern gegen den Abt von Kempten 
aufgeitanden, 1471 die im Würzburgifchen, 1492: iärer 10,000 in deu 
Niederlanden (fie hießen die „Küäjebröter”, waren aber von Adel he 
fiegt worden); 1493 verfchworen fi die im Elſaß, 1502 die im Bit 
thum Speier; fie hatten cinen Bundſchuh zum Wahrzeichen, und zur 
Lofung die Frage: „Höret, was ijt das für ein Weſen?“ nebſt ber Ant 
wort: „Wir lönnen vor den Bfaffen und dem Adel nicht geneſen!“ find 
aber auch, unterdrückt worden. Im Jahre 1513 erhoben ſich die Bauern 
im Breisgau, wollten bloß Kaifer und Bapft zu Herren, fonft Niemand, 
und alles Unbillige abgethan wiſſen, beſonders die fremden Gerichte; 
aber auch fie wurden unterdrüdt. In Würtemberg hatte damals der 

junge Herzog Ulrich die Herrſchaft. Es war im Sahre 1495 vom 
Laiſer zu einem Herzogthum erhoben worden, zumeift wegen der Ver⸗ 
diente des damaligen Grafen Eberhard im Barte. Diefer erfte 
Herzog von Würtemberg war weit und breit geachtet und geliebt, der 
reichfte Fürft feiner Zeit, nicht durch Gold. und Silber, fondern weil 
er "jagen durfte: „Ich kann im jedes Unterthanen Schoß ficher fchlafen.” 

Ihm war nun Herzog Ulrich ganz unähnlich; ein wilder Leidenfchaft- 
licher Menſch, lebte er in Saus und Braus, gab Fefte, Turniere und 
Sagden und Ließ feine Diener und Räthe über Gut und Blut ber 
Unterthanen nad) Willkür jchalten und walten. Das arme Volk litt 
dabei unſäglich durch Sporteln und Taxen, Beamtenwilltür und. fürft- 
liche Yagdhunde. Da kamen viele rechtfchaffene Leute 1514 im Rems⸗ 
thal zujammen und nannten fi, weil fie feinen Rath wider folches 
Unweſen wußten, die Gefellfhaft „des armen Konrad”. Als endlich 
die Regierung jogar Maß und Gewicht verringerte, ward es dem ges 
meinen Manne zu arg, und die vom „armen Konrad” kamen in großen 
Haufen herbei und verlangten Abfchaffung des neuen Weſens. Der 
Herzog, von feinen Räthen verleitet, wollte fie mit Härte unterdrücken. 
Da zogen Jene überall die Sturmgloden und wurden Meiſter des 
Landes. 

Zugleich traten die Stände in Stuttgart zu einem Landtage zu⸗ 
ſammen, der den Herzog zwang, die alten ſtändiſchen Gerechtſame zu 
beſtätigen und ſo zu erweitern, daß fortan ohne Einwilligung der 
Stände keine wichtige Regierungshandlung geſchehen ſollte. Dies war 
der Inhalt des tübinger Bertrages, welcher die Grundlage ber 


Volksthumliches Welten ber Aurfärken von Sachſen und Brandenburg. 927 


Mirtembergiſchen Berſaſſung geworben iſt. Aber der gemeine Mann 
war damit noch nicht zufrieden; er meinte, Übel und Städte hätten 
babei wohl für ſich gefergt; dem Bauer fei nicht geholfen. Da überfiel 
ver Herzog Die Unzufriedenen mit großer Macht, beftegte fie unb ver- 
nichtete Durch ein jtrenges Gericht zwar ben Anfftand, aber nicht deſſen 
Urfache, fondern ließ feine Beamten wie bisher das Boll bebrüden; 
ebenfowenig gab er fein bisheriges lafterhaftes Leben auf. 

Ein mehr oder minder fchlechtes Regiment wear leider noch in 
manchen andern beutichen Ländern. Doc gab es auch viele edlere 
Farſten, welche bie erhabene Aufgabe ihres Berufes begriffen und 
zu. erfälfen trachteten. Unter ihnen ragte befonders Friedrich der 





Beiſe, Kurfürſt von Sachen, hervor. 


Ein im edelften Sinne väterliches Regiment übte diefer wadere 
Yürft, und mie beſleckte er ih mit der Sünde fo vieler anderer 
Herrſcher, der Sucht nad fremden Gut und Recht. Da man ihm 
einft riet, fich der Stadt Erfurt zu bemächtigen, und ihm vorftelite, 
der Ueberfall werde ihm nur ein paar Kriegsleute koſten, antwortete 
er: „Berlöre ih Einen. bei foldhem Werte, fo wär's zu viel.“ 

Auch feine Nachbaren, die Hohenzollern, führten ihre Herrſchaft 
zum Wohle der Unterthanen. Sie batten immer das allgemeine Befte 
ber Marten im Auge, juchten ihre Lande zu einem Ganzen zufammen- 
zufügen, ſich jelbft haher zum Mittelpunkt bes neuen Staate® zu machen. 
Darauf bezog ſich manche heilſame Einrichtung. Kurfürſt Friedrich II. 
richtete zuerſt allgemeine Landtage ein, aus den drei Ständen der 
Geiftlichleit, des Adels und. der Städte beftehend, welche die Steuern 
(Bierziefe, Hufenſchoß, Ausfuhrzölle) zu bewilligen hatten. Sein 
Nachfolger Albreht Achilles (1470— 1486) fehte durch fein Haus⸗ 
gefetz (constitutio Achillea 1473) die Einheit und Untheikbarfeit der 
Marken und, die männliche Erbfolge nad) dem Rechte der Erſtgeburt 
ſeft. Albrechts Sohn, Johann Cicero (1486 — 1499), feinem Bolfe 
lieb, weil er von Erziehung und Neigung ein Brandenburger war, 
bereitete die Gründung einer Landesuniverfität vor, die dann von 
feinem Sohne Joachim I. (1499 — 1535) zu Frankfurt a. DO. im 
Jahre 1506 geftiftet wurde. Der Lebtere war ein fteenger, eigenmwilliger 
Herr; er nahm den Städten die höhere Gerichtsbarkeit, dem Adel das 
Patrimonialgericht. Aber dies kam nicht bloß dem Monarchen, fonbern 
auch den Staate zu Gute. Denn Yoahim gründete nun zur Aus» 
Abung der Ianbesherrlichen Gerichtsbarkeit das Rammergericht (1516), 
als sberfte Inſtanz für alle Unterthanen, insbejonbere als Gerichts» 
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ſtuhl für die Grimirten. Gleichftellung vor dem Geſetze wer deſſen 
Abſicht, Unterdrüdung des Raubadels feine nächfte wohlthätige Folge 

So fonnte hier das Volt mit der Erſtarkung und ben Neuerungen 
der Monarchie wohl zufrieden fein. Es zeigte fih chen, daß wenu 
die neuen Gejtaltungen viel Drüdendes und .Herbes hatten, doch aud 
Gutes an ihnen war, und daß vornehmlich das Fürſteuthum, wel⸗ 
ches fo vielen altgewohnten werthen Gütern ber Nation ein Ende 
machte, in ſich andere zeitgemäße Segnungen irug, die dafür Erſatz 
zu leijten vermochten. Vollendet und unerfchütierlich durch landſtaͤndiſche 
Verfaſſungen und Erbfolgeordnuung, wurde es der Grundftein des 
ganzen neueren Nechtszuftandes in Deutichland. Half es die Zer⸗ 
fplitterung und äußere Ohnmacht des Reiches vereiwigen, fe diente eß 
doch andrerfeits dazu, in den einzelnen Territorien Recht, Ordnung, 
Sicherheit und Einheit zu ſchaffen und gereichte fo zum Heile ber 
Nation; bald jollte es auch deren theuerfte Interefien, bie veigiöfen, 
beſchützen. 

Denn in den kirchlichen Dingen des Reichs ſah es noch weit 
Schlimmer aus als in den weltlichen. Da hatten Glanbensverderbniß, 
Aberglaube und geiftliche Tyrannei den höchiten Gipfel erreicht. Se 
war die heidnifche und gottesläfterlicde Vorſtellung aufgelommen, def 
es Zauberer und Hexen gebe, welche mit dem Xeufel Bimduiſſe 
ſchließen und dadurd große Macht zum Schaden ihrer Mitmenjchen 
erlangen Tönnten. Dieſer entfegliche Wahn wurde 1484 burd eine 
päpftlihe Bulle, in welcher der Herenprozeß angeorbuet warb, nad 
befräftigt. Zwei Dominilanermönde wurden als Hexenrichter beftelkt 
und befamen aud die faiferlihe Erlaubniß, peinlicge Unterfuchungen 
vorzunehmen; bald wetteiferten weltliche und geiftlihe Michter, Hexen 
aufzufpären, zu foltern und zu richten. Kin von dem Dominilaner 
Jakob Sprenger verfaßtes und 1489 im Drud erfchienenes Bud, 
der „Hexenhammer“ betitelt, bildete die Grundlage für das bei den 
Hexenprozeſſen zu beobachtende Verfahren. Zugleich wurden alle reli⸗ 
giöfen Mißbräuche aufs Neue geltend gemacht, und wer fich dagegen 
auflehute, wer mit fühnen Worten die geiftige und geiftlihe Tyrannei 
antaftete, wurde als Keger verfolgt und mußte dies durch Gefängnik 
oder Tod büfen. In Köln am Rhein war ein päpftlicer Groß 
inquifitor, deffen Amt e8 war, den Aufichwung des Geiftes zu bewachen 
und zu unterdrüden. Ebenfo fuchten die Päpfte, den wichtigen Einfluß 
der Buchdruckerkunſt zu befchränfen, und geboten bei Strafe bes 
Bannes, daß fein- Bud) ohne vorhergegangene Durchſicht und Erlaub⸗ 


® 


Univerfähhen: Wnfbiähen der Pftoioge ‚Memaniften.  . SR 


niß bei Biſchefs gebrudt. werden dütfte; das Fit der Urſprung ber 
Buͤch erc en fur; die dentſche Nation ‚hatte fie alſo ihrer alten Erb⸗ 
ſeindin Rem zu verdanken; in Main .wurbe: 1488 bie erſte Genfur> 
behorde eingeſetzt. — Gublih nahm der Ablaßhandel noch mehr 
nid bisher überhaud. Und dennoch Tonnte die Macht der Finfterniß 
burd) alle Anftrengungen die neue Herrſchaft des Lichtes nicht mehr 
unterbräden, in welcher bie Menſchheit und das deutſche Beit naht, _ 
ſondere fi) verjüngen felite. 

.Diefe newe Morgeniöthe ging von ber Wiffenfcheft ame. Die 
gahi ber deutſchen Univerſitäten hatte im Laufe des Fahrhunderts 
bebentend zugenommen; fo war auf bie Gründung der Hochſchulen zu 
Prag, Win, Heibelberg, Erfurt (1392) und Leipzig bie von neuem, 
wie Roſtock (14:5), Löwen (1426), Mainz (1441), Greiſawalde (1456), 


Baſel (1458), Freiburg (1460), Trier und Iugelftabt (1472), Ti 


kinges (1477) erfolgt. Aber leider waren fie lange genug vornehmlich 
Pflanzſchulen der päpflichen Gruudſaͤtze geblieben, indem auf benfeiben 
vorzugoweiſe die Scholaftik. getrieben wurde, jene troſtloſe Schu: 
weißheit; weiche darch fpigfindige Schlnfſe ber .Düge den Schein ber- 
Wahrheit geb, und ebenſo hatte die bentfihe Nation es ben Univerfl- 
täden zu danken, dag das römifhe Recht in Deutſchlund immer 
tiefer einbraug, daß es das heimifche immer mehr verbrängte. Doch 
jetzt begammı eine neue Zeit für die Wiſſenſchaften; die gelehrte Literatur 
nahm einen. großartigen Auffehwung — von Stalien, woher bem Men- 


. Ihengeifte .fo manche Kette Helommen war, kam nun auch ein Mittel 


zu feiner Befreiung. Denn nad, det Eroberung Ronftantinopels hatten 
wiele geffüchtete Griechen mit igrer Mutterſprache auch die Anregung 


wach Stollen gebracht, bie Mieifterwerke. der alten griechiſchen Dichter, 


Bellen. umb Gechichtichreider Tennen zu lernen. Bon Italien’ pflanzte 
ſich das nene Studium des Alterthutiie weiter ins Abendland fort; raſch 


"drang es über die Alpen nach Deutichland und fand hier ben feucht» 


barfien Boben. Die vollendete Schönheit der. alten ſelaſſiler, ihre ein- 
fache und großartige Wahrheit, bie heitere, reinmen ſchliche Weit⸗ 
anſicht, weiche ‚aus ihnen Ienihtete, begeljterten diE edelſten beutfchen 
Männer, und gléeichwie der Handel und bie Eroberungsluſt in Amerkta, 
fe fanden die Heilen Geiſter der Nation in den Meiſterwerken der Alten 
eine nee Welt vor fich aufgethan. Nun betrieb man mit ſchoͤnem "Eifer 
deren Stmdien, welche mit Recht 4,Sumeniora” genannt wurden’ (weil fe 
eine piranne, d. i. reinmenſchliche Bildung erwirkten), ſowir bie Män- 
ner, welche fi damit befaßten, „Dumantiten”. Unter ihnen ragten 
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befonders Idhaun Weifel, Nuboif Ruricain, Muurad Eriten, 
Hermann ſvon dem Buſche, über Ale aber Erasuns von Ratte 
dam und Johaun Neuchlin von Pforzheim hervor. Die Humamiften 
verbefierten anfangs bloß das entartete Gpracftubiam, trieben eben 
den Latein nun auch Griechiſch und Hebrätſch; bald aber ivaten Fe 
andy gegen die alte Schelaftit anf und ſtrebten, die gefunde Vernunft 
‚ wieder im ihr Recht einzuſetzen. Sobald bie Tinfterfinge dies merkten 
begannen fie einen erbitterten Kampf unb verſchrieen und werbammten 
bie Hummniften als Reber; fo wurde ber treffliche Johann Reuchlin 
von den Dunkelmännern, an deren Spige Schenn Pfeffertorn um 
Sakob Hogfiraaten fianden, aufs Heftigſte angegriffen, unb Teil 
bie Univerſitäten Paris, Löwen, Erfurt und Mainz nahmen Partei 
gegen ihn; wohl rebete kahn der Ritter Ulrich. von Hatten für bew 
waderen Mann, umd bald ging ber Kampf für ven Humaniemus auf 
ein weiteres Gebiet über, bald. wurde er ein Kampf des erwachenben 
netionalen Bewußtſeind gegen den romaniſchen Detpotiemmd: Scharf 


rrafen die Pfeile des Spottes, weiche die Verfechter ber neuen. Niche 


tung auf die Dunkelmänner abfıhoffen; fle deckten bie Bichhen der Fin 
fierlinge auf, machten fie lächerlich unb trugen den glänzenbiten Sieg 
über fie davon. Am thätigften war babei” der chie Ulrih von 
Hutten, deſſen ganze Seele für Deutſchlands Ehre und freiheit glähten 
&r war 1488 auf bem Schloffe Steckelberg In Franken geboren, hatte 
in Italien Feldzüge mitgemadt und fecht in feinem Wateriaube wit 
ben Waffen des Geiftes, als Dichter unb Redner, kühe und heffunnger . 
reich für Wahrheit md Recht. 1517 lernte ihn Kaiſer Marimilien 
in Augsburg kennen und fette ihm einen Lorbeerkranz auf, weichen bie 
geiſtreiche Toter Peutingers, eine® gelehrten uud hochberühncten 
Natheherrn, geflochten hatte; eine ſolche Erͤnung mit ben Lorbeer 
war damals die hödfte Ehre für Dichter. Später hat Huttens chles 
Haupt eine Dornenfrone tragen: müffen ! \ 
Zu gleicher Zeit griff die Vollo ſprache ale Schriftſprache müchtig 
förbernd in die freiere Entwidelung bes Volksgeiſtes ein. Nun :gab se 
nicht bloß deutſche Geſchichts bücher im Druck zu Icdermauns Deich« 
zung, ſondern auch ſchon mehrere Ueberſetzungen aus. der heilsgen 
Schrift ins Deutſche, wiewohl noch roh und ungeſchlacht. Die 
alten Heldenlieder und Sagen lamen in ungehundener Wede als Butter 
büucher wieder an den Taz me mene dazu. Der gelünftette fieife 
Meiftergefaug verfiel, unb ftatt beifen flatterten zahlloſe Beltshicher 
wie Trühlingsnöglein ringemmber, bald zart und ‚herzinwig, - ball: 
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Iohftig- mehr der ; Bit. Weber. aus Freibuvg fang Herrliche Schlach⸗⸗ 
weilen vom: Srhweizerlanwf gegen Burgund. Der Reineke Fuche 
werd mes bearbeitet (1498) und allgemein beitebt, wiil er die Mängel 
und Gebrechen der Zeit abzuſpiegeln fchien. Ueberhaupt flog ber 
Bolkswitz damals räfsig auf und riß mit fcharfen Krallen allen 
Laſtern uud Thotheiten die Mänteldgen vom Leibe; fo ſchrieb Sen 
beftien Drans ein Buch, betiteit „bus Narreuſchiff“, woräbes ber 
‚berühmte. Geiftliche ABheaun Geiler von Kaiſersberg ſogar prebigte. 
Die. Briifeitilu des Wolle machte ſich im Ternhaften Spotte Luft, 
ber. alle Stände mit beißender RMonie angriff;-Sarin erwarb fih ber 
Entenſplegel dam weiteften. Ruhm — ein köſtliches Urbild des. derben, 
doch treffembiten; wonbbeutichen Bauermmiges. Seit der zweiten Halfte 
ber fumfzchnten Yahthuuderte kamen; beſenders in Märnberg, Inftige 
Bafanchtsipiele (4; B. Vie des Hans Rofenbiät) auf, durch weiche 
bie: fricheren heatraliſchen DBoritellungen aus ber heiligen: Geſchichte 
eltmählid, ‚verkwängt. wurden, and der Grund gelegt ward, daß die 
Bühne in ber Folge za ner vollsthümtiichen Auftalt, zu einer 
Sreiftätte werden lonnte für bes Natisnalgeiſt, wenn ihm alles aubme 

iche Leben genommen würde. Jene Faſtnachtsſpielt ſpiegelten 
ſriſch mb tren, mann auch derb und roh, des Volles Thun und Treiben 
ab. : Santer Bebenageichen von "gefunden Kerutrefi bes Volle, 
weidye unier allem -geiftigen .Drie bod, nicht erlegen wer. Das war 
befaubers bene Dũrgerthume zu Daten, in beifen Schoß fich die menwige 
faktipften Viſbungoftoffe erhalten und eutwidelt hatten. ' 

Misie Kraft, je wie. die Tiefe des. Beutichen Geiftes, zeigte ſich von 

nehmlich in ben zahfrelden Erfindungen, weide Deutiche im Lauſt 
jener letzten Zeit gemacht hatten, nämlich, außer der allerwichtigſten (der 
Buchdrudertunft), die des Spinnrads, der Zafchenuhren, der Flinten- 
fchlöffer, des Kanonenguſſes u. ſ. w., fo daß die deutſche Nation mit 
Recht und Ehre vorzugsmweife die „erfinderifche” Heißt. Am herrlichften 
aber zeigte fich die Kraft der Nationalität in der Kunft, und zwar in 
jenem Zeitraum befonders in der Malerei und Bildhauerei. Schon 
im zwölften und dreizehnten Sahrhundert hatte in Köln eine Malerfchule 
beftanden, und im vierzcehnten war dort der edle Meifter Wilhelm 
bochberühmt; unter Kari IV. war aud in Prag eine Malerfchule. Im 
. fünfzepnten Sahrhundert hatten die Brüder Hubert und Johann von 
Eyk in den Riederlanden bie Delmalerei erfunden, und fortan wurde 
dieſe Kunſt nerzäglih dert wepflegt; vor - allen Meiitern ragten 
Hans Hemling und Israel von Mecheln hervor. Aber au in 
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verſchtebenen Shäbten: Ocerdentfchlands bildeten Ri Malerſchalen, Sit 
berühmtefte in Nürnberg. Dort leifteten Treffliches Martin Schöm; 
Michael Wohlgemuth, Haus Burgimair u.a. m.; aber. zur 
hochſien Vollendung hat fie Albrecht Dürer von Nürnberg gebracht 
(geboren 1471, geſtorben 1528). Der Kaiſer ehrte ihn hoch, md gebot 
einft einem Edelmann, dem Meiſter bie Leiter gu Halten. Als ſich ber 
Edelmann deſſen weigerte, ſprach ber Kaiſer: Albrecht ift mehr den 
ein Enelmanme Wißt Ihr denn nicht, daß ich aus jebem Bauer einen- 
Edelmann machen kaun, aber nicht aus jedem Gbafnsamm einen Dürer?? 
Dürer malte ihn mod) auf feinem letzten Reichstage zu. Augsburg (1518). 
Kuh als Holzfhueider und Wupferfteher erwarb Dürer hohen 
KMuhm. Andre, berühmte Weiler jener Zeit waren Meifter Lues 
Sranad) aus Franken (geboren 1471, geſtorben 1558), an Aunft und 
Treue eim echt deutſcher Mann, und der geiftzeiche Hana Holbein, 
meidger 1498 in Augäburg geboren. ward, fpäter in Bafel Ichte, und 
in England, teid..an Ehren, 1554 fiarb. In ber Bildhauerei haben 
fig beſonders die Nürnberger Wielter Adam Kraft, Peter Viſcher 
‚ (mit. feinen Söhnen) und Beit Sto& heworgethan. — In den Werken 
aller jener Künfeler giebt fich ein ernſter, tiefer uud finniger Geiſt kund, 
ein ſtrenges Stechen nach Wahrheitgeoft fogar auf Reften ber Schou⸗ 
beit), und fo offenbart ſich auch *— recht der den tiche Charakter. 
,Uebrigens dienten die Künſte noch ‚Imier ber Religion, aber bereits im 
Bewnßtſein ihrer Selbſtaͤndigleit. Sie hatten das Höchfte erreicht, 
was ihnen nach der bisherigen Wektanficht möglich war. Ieht, da birfe 
einer uenen Platz machen ſollie, verklürten fie gleichfam mie ein ſchnes 
Abendroch die unlergegangene Zeit des Mitielalters. 
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2 Fünfte Buch, 
Bu ‚Bam Jahre 1517 Wis zum Jahre 1648. 


J Das Zeitalter der Reformation. 
— 4 . er: . L ‘ d 
' 2 ei Kuther. 


Licht aller Belt und Breiheit allen Landen! 
Tag allen Böltern! Orbanung, Reit unb Friede! 
Das ift ber Bibelfpruch der neuen Aera. 


Fudwig Pechſtein. 


FR einem helkın Ahecaufend ftand die dentſche Ration an ber 
Bitte der abenblandiſchen Chriftenheit; burch herrliche Thaten hatte 
fa der wen Mtelle würdig gemacht, bie fie im Glanz des Rai: 
ſerthums einnahm. Ihr fchuibeten es die Romanen, daß fie ficher vor 
deu wilden Serben Ofienropa's fi in ihrer Weiſe entwickeln konn⸗ 
wet, ihe verbauften die flaudinnvifcken und fo viele flapifche Völker . 
den Segen des chrifttichen Glaubens und aller höheren Kultur. Deutfche 
Helbenbelchaer und Kauflente Hatten als friedliche Eroberer ben Nor⸗ 
new, dentſche Ater u Roloniften weit Kreuz unb Schwert und Pflug: 
harten te weishii für chriſtliche Geſittung gewonnen. Selbſt 
Dialian, dao fo uf gegen bie dentſche Dbmacht ſich empörte, empfing 
weht ,. WEB. o& gab; von ben biedern ftarken Seriegeen, bie Aber bie 
Alpen zu ihm ftiegen, lernte es wader Tämpfen, fianbhaft beharren. 
Mud das War nicht bes geringfte Berbienft, welches die deutſche Na⸗ 
ige ſich erwarb; daß fie im Ihre Tugenden, in Tren und Redlich⸗ 
Belt, ernſick Sitteuftrenge, ausbauernber Tapferleit und gebiegnem 
Exreben wrh allen /Schnen unb Großen, den anberen Vollern leuch⸗ 
tank Beifpieke eines tüchtigen Lebens darſtellle. An Kriegsehren reich, 
Aatib Deatichiuub auch Im Werken bes Friedens dorun. Wo gab es da⸗ 
anabs: cin Wohl, deſſen Literatur cine Blithenzeit Hatte wie bie dentiche? 
vdas Bammerit ſchuf wie unfere beräßmien Dome und Münfter? das 
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fo großartige Erfindungen erfann wie bie Buchdruckerkuuſt? Deutfd- 
land war wärbdig, an ber Spite der Kationen zu ftehen. 

Aber zu feiner hohen Stellung war es großentheil® nur durch bie 
Zufammenfaffung feiner Kräfte im Kaiſerthum gelangt. Dies Band 
Löfte fih nun mehr und mehr.‘ Während die übrigen Hauptvöller des 


Abendlandes, Spanier, Reben; ‚ fih allmählich zu feit- 
geeinten Staaten — Aattch‘, Deutfehland in eine An⸗ 


zahl von mehr, pder weniger felbftändi — elweſen allen, uab 
das Kaiſerch —— ſchoͤachn geworhen — da PR zu haften. 
Zugleich Hatte ſich durch das Aufkommen mäphtiger Herrſcherhänſer in 
Europa, durch did‘ Ausbildung ſtatker Monuͤrchiken und ben Verfall 
der Volksfreiheiten eine hohe Politik der Furſten gebildet, welche bie 
Staaten Europa's in einen naͤheren Verkehr brachte, nicht nach den 
Intereſſen der Völker, ſondern ber „Anyamiten. Dieſe Veränderungen, 
die in politiſcher Beziehung den Uebergang vom Mittelalter zur Neu⸗ 
zeit bezeichnen, trafen den nugelenken Körper des deutſchen Reiches auf 
die empfindlichſte Weiſe. Der Verſuch, durch Reform ſeiner Ver⸗ 
faſſung ihn zeitgemäß zu erneuern, den veralteten zu verjängen, 
id Weſentlichrn geſcheitert. ‚Neue Machto yolgieh wer! undyräwe 

ber europälichen Staktahruft; Sub ‚tiemifäher: Meich: ala olchee Aueh 
in der Politik bio erſte Rolle wicht mehr Pitt; der Bla, OR Mikieit 
thums war fortan ein eitlot Sthiaamer. : irren 

Und mid in den büvgrrkichen ——S— Am Oebei ar Wens 
bei, vrach eint nene Breit an, Fehr zu Maigunften: Stu: vertſchuna DW 
macht. Die Auffindung des. Socweges uch’ Difshibiinıın Bid Ettiätung 
Anteriln’S gaben dene Hanbel und: Gewerbe Eusspais: in Irre ua 
tiges auffteigenbem Joriſchritt mewe merhsdie Beshäntnälle: : Min Tui 
veriedt entftaus. - Die wehtlichen: Mitidnen, bie: aiu Meſrccreri Wohn, 
traten auch hier in die Schräuker nis‘ furchtbaru Diktbeio auer ‚unit 
Borrang, den biöher: der dentſche Qanſnmnnue und sHotsbrieler, rise 
hatte Bald überholten fie ihn. a. eei maij uz man 
Bei fo ungeheueru Verluften, bei. ſo gewaltigent: Umſchwang takt 
Zeiten pftogt bie Geſchichte van! geſuchenea lien zu verichtee, mann 
VBöllern, die blühten und reiften. ob: dann vergingen: Snſind. ak 
Böller des Alterthuuus erlohchen: Unberor erlägen- Fir tamge: DußD 
hunderte dem Mißgeſchiche "ss Mörktercheuäitn; Lieinidgt:biofl: Hier 
enßgingen, ‚ober ftrleren Muikonen. End die Ouali cacv, die Ruffen 
die Polen. Die Meiften loumen ie: Uebergewicht; felbſn in vinzuaa 
Gebieten bes: menſchlichen Suirebens, mir: kutze Zeil ſoſchalten. weit 
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Voraptie und ehe; Bitumen U: Was deuuche 
BAR deine, RT durch allen Zelten hie Fuhreoſchaft der 
Menſchheit behauptet hat; - yertiuniteriis im eerthum, aucaend im 
—— —— Ruinen Need. 

rw voſtriſch⸗ Macht, reicher · Handel/ biuhenbes Gewerbe 








—— Ole: ud Die Stegespreiſt darin des — 


wahr, Ye gebt /es doch noch Höhere Güter, ſchanere Palmene bie 

Mone :mı mugeh, das Stepter zu ſchuingen im Bieiche des Geiftes 
WE Veligion "im Wiſſenſchaft und Kauft: der Erſte zu ſein und vorzu⸗ 
Mmeldten: Yen Audern; Und je ſchweter ver Ranıpf seit der. Finfter⸗ 


mo⸗ome⸗lalagfamer die Fortſchrute des Anfflarnng, deſte vuhnvoller 


ws eins: Bott, weiches hiet vie Buhn ‚beige und dem: Menihen- 
giſchtvihte die Boimihte vortengt. Din Binhup, die KHrone bus Gei⸗ 
ſdes erwarb Th Dub vonticher Bott, als ſeine weltliche Herrlichkeit ver⸗ 


binh. So tra Im die mente Zeit und gab: ihr ben bebemtfmmiten. 


Aug ie: ihreni Gepraͤge. Dean: deren weſentlichſtes und vahmlichftes 
AAmal > Shen: nik in bden Wechſelfatlen politiſcher Ueberiegenheit, 
u re ben Efolgen "der materielſen Interrffen; ſondern in der 
Befreiung des Menſchengeiſtes von der Tyrannei ber Auterttät, ie ber 
BaNdeö'vc Wesundtt, in der Altzemelaheit bes Seibfibenkens: Und 
us: pootefran täſche Priuzip iſt der: Weit von den 
Deutjhequetdiaaca;: dait tiat auſet Boit zuerſi in’ ber' That ber 
—— Megreih auf den: menen Sumpf. © 

: 88 :igeßfähge : Selen pipfeke ſich in der Roligion; wahrend des 
Mitteiubterän wär 10: 1m ihr gogtünbet' und beichloffen. Mit jugenb- 
pe :Begtifkerung.:gaben ‚Anfy: zumal pie almablänbiidken Nationen dem 
aeuen Ehriftenglauben Hin. Deſſen Berlündiger musen ja überdies im 
ana 'pherienn:; Härten geiftrigen Kutiur; um fo: voliftinbiger wuter- 
wrsten Re ih: um: unxzechrien/ doch —— gernanichen Geift. 
an voniſche Priefterſchaft · nelhzibrauchte dunn ihre geiſtige Neberlegen⸗ 


— 


heiterſaſgefrigier OHieruvchie time: felgerechte Stantötkwgheit ſchlugen 


Uoa Dolter tur Baude; Nom Wbte noch em eine Weltherrſchaft. 
Die Dechnaft erlich Dam binden Glaubra; Pay and: Klieriſei hielten 
das ganze Abendland in geiftiger Knechtſchaft gefangen, und wenn fie 
ara vabchreutte Herren alles Welilichen. wurden, ſo Ing das 
war (wi dem cutſchtoſſenen Wiberſtaude; den Die glerreichen doutſchen 
. RE! Daliſcher ink o henftuaflſchen Arees RNomgeleiſtet, alo es 
maanacho cdervouri ber: auch ſo war dao Vebel ſchliinn genug. "Die 
Mriſthung ters weltlichen und geiſclichen Dinge, ı:bei ‚sur Alles litt 





& Zauftes Sach - Eades. life. 


aufge der herrſchkachtien panſtlchen Veieſteſchatte Indie vübeenifı-ig 
Staat und ſiirche Verpirrung und Verdechen ‚geftiftek: un die Arten 
feiter. geichmiebet, in welchen die Geiſter lagen. 

Dft waren unter der Geiftlichlett und in bee Gemeinhe: — — — 
laut geworden, die cine Meinigung, Veſſerung der Lirche verlamgten; 
aber Papft und Klerus im Bunde wit weltlicher Gelbftiudkt nere Vav⸗ 
blendung halten: immer die Ketzer unterbrädt; mit Fener una Schuu 
waren ſolche Befreiungsverſuche gezüchtigt merken Daum, alades 
Berderben tiefer und tiefer einriß und Stest und Kirche is hrau 
Grundlagen angriff, haste ſich die Ehriſtenheit durch vieljchrige aflgen 
meine Konzilien zu reiten geſucht; aber auch dieſe Neſarplane aan 
an ben romiſchen Nänlen, der Macht ma Lit des Papſitheas zu 
nichte geworden. Schaplloſer als je triuwphirte Güem -Aber dir: in 


. Banden gefchlagenen Geiſter. Rec. wie vor geberbete ſich der Pak 


ale Gottes Statthalter und fait als Gatt felkfi; und wie vor Ud⸗ 
ſtimmten die Priefer, was zu glanben :uıb was. wicht: zu: aisuken Sch 
hielten den Eintritt in's Himmelreich Teil unb baiafteten die in Vad 
dummung mub Unfreiheit erhaltenen Erd mit iediſchen Grin un 
holliſchen Sehreckniſſen. 

Da war es das nachdenkliche, lenbemeruſte beniiche —— 
den Befreinngslampf unternahm und die Bande der Geiſter rengte. 
Zweimal haben die Deutschen bie Welt von ber Gerufchefk He’s :crr 
rettet; zuerft am Ende des Miterigums, da fie dab vöniie Neich yew 
förten, banm am Ende bes Mittelalters, ba fie die Gemalt hub. vb 
miſchen Papftthums brechen. Beide Miele führten fie damit: aint mung 
Zeit herbei, deren tüdjtigfie Träger fie wurden; sheban akt: veeittähe, 
jo als Geiftesftreiter. 

Ya Norddeutichland, wo ſich der nuiqhe Geh Immer. nur jabr 
hafteften für feine Freihent wehrte, einft genen Yungsfus' "Scgiuem 
wie m unjerm Jahrhundert gegen bin großen yalliime Dupert 
ter: Dort ermannte er fi auch zuesft ya: -veligiäfeh: Gueialtstrieg 
wider den päpftlichen Antichriſt. Und Kein Küeft, much Ebeimemı Want 
der das Banner erhob, ſondern ein Sohn bes Delles Yatıbie aunße 
That geihan. 

Martin Yuther, Sohn eines Bam und Bergmmuns —** 
im Moansfeldifchen, wurde nm 10. Robember 14885 in Gitleben ger 
boren, Raub und fireng ergegen ihm: ſeint armen, hoch beine Gimeis 
zu höheres Vildung ſchickten fie ihn af. die lattiniſche hular: uncdh 
Eifenach, dam auf die. Univerſtütt zu Erfurt; er ſollte sin küdkiigee 


ns en > " y 


Wubitgekipctin azben.- Aber: balb werfiel er in Schwere Gewiſſens⸗ 
zumihdi; derchtenngen non dem Gefühl der menſchlichen Sundhaftigkeit 
bebiete.cx üben Den -Banieipalt zwiſchen ihr und der pöttlichen Reinheit. 
Der suhiktente don Büngling der plökliche Tod eines Freundes. Zu 
binfen -Cikimeusung fafte er auf. einem einſamen Wege über. Land, ver 
anlaßt bunıh.cin-Furchtbares Gewitter, den Entſchluß, Mönd) zu werben. 
Birth ya er (1505) in das Auguſtinerkloſter zu Erfurt. Mit größter 
Gulsttenfapferung übte er Hier die mouchiſchen Pflichten, geiftliche Stubien, 
harte: Qafitiangen. Doc: Befriedigung faud er in ihnen nicht... Da6 





quälende Bewußtjein blieb, daß ber Menſch ein verberbtes verloms ' 






Gehigiiph fei: Da rrleuchtete ihm in feiner Verzweiflung das Wert: ber 
Equß, welches die Bergebung der Sünden durch den Glauben an deu 
Grläfer verheißt. Kir beſchloß tiefer in das Weſen des Evangeliums 
dubeingen. Dazu trieb ihn auch der Umſtand, daß er von dem 
Papvingiel ſeines Ordens, Staupitz, als Lehrer an die Univerfiten 
VMittenbarg gernfen ward (1508). Es war dies eine nene Stiftung, 
gugeindet im Dahre 1502: won Kurfürit Friedrich dem Weiſen von 










eochjen, der Alles that, ſeine Umiverfität in Bläthe zu bringen, und 


fe: mit :uäghligen, ſtrebſamen und geiſtvollen Männern beſetzte. Eifrig 
beivieh hiar Unter das Studimn der Philoſophie und Theologts. Ueber⸗ 
haupt erweiterte ſich num fein geiftiger Geſichtskreis bedeutend, den bieher 
die Moſeumanern beinänkten.: Auch eine Reife nach Rom (1510), die 
eu tn Meichähsen jeiurse Ordeus machte, trug viel dazu bei, ihn über geiſt⸗ 
ſche weh: weltliche Dinge. aufgullären. Im Sabre 1512 warb er Doktor 
ben Thenlagir; fehtbem hinkt er micht bloß philoſophiſche und theologiſche 
Weorlsfuugss an: der Univerſttiat, ſandern wirkte auch als Prediger und 
alt A Stelinertatter des Anguſtinerprovinzials. So gewann er 
großen · Ciufluß in Wittenbergifchen, und feine Anfichten wurden: für 
nie Nollegen und Die: Gemeinde mahgchend. Dieſelben nahınen aber 
weh un mehr eine von dev -Herrichenden Rirchenlehre abweichende Mich- 
aa. Se-ämmiger: er die heilige Schrift durchdrang, deito klerxer wurbe 
cu igm, daß der Menſch nicht durch Werke, fondern burch den Glauben 
ls wurde; ba Gottes Gnade, nicht menſchliche Gerechtigkeit den 
Ma ade es, daß päpftliche Ablaßverkaänfer in Morbdeusichland 
muhdgienem:. :Bepft: Sen A., der damals regierte, war in beftänbiger Geld⸗ 
woth. "Mn femme Sofe ging es hochſt Appig und verſchwenderiſch her; 
keine Yeivasbibüeinifie, feine Berwandten, feine Kriege mit andern 
Weliiegen Darſten loſteten ungelene Summen. Da fuchte er run, den 
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Aberglauben der EChriftenhet auszudenten; unter Tate! Dinnrin 
erpreßte er Geld won ber Kirche. Ein Zrktenssbctt: uuftene, Areean 
Ablaß gepredigt. Das: hatten die Wärme auch ſenhen getham; 
geſchah es mit größter Unverfäjämritreit: Es Hiek, das ei 
ſolle zum Kriege wider bie Turken und zum Autbaudver erhabecca 
Peterskirche in Rom verwendet werden. Die Elecſichtigen waßeen indes 
dabon zu Halten war, Aber die Unwiſſenheit und ei Aergtauden u 
Bote Ficken bie Papfilichen Bas Beſte hoffen. Ye alter Buntes iunck 
Khlafprediger: für Rorddeutfihland nahm der Erzbiigcn: Afbiweiht nu 
Mainz und Magdeburg das Geſchaft in Pacht. or rlant. 

Urfprünglich war Ber Ablaß ein Erkaß der Kirıhenfiraftn demafnty 
die Büpfte machten daraus eine ergiebige Gekbauelle, bie Ami Iocreihlidher 
fioß, je weiter bie Papftlichen den Begriff bes Abtaſſes zog gulca 
verftanden fie darunter eine Vergebung aller Inögiiien wien me 
Geld, mit Reue amd Beichte, ober u ofme dieſelben. War ou 
Berft ſei, fo Ichrten fe, der Berwakter der gotiitchan Guabe; DR 
Schatzes von Berdienften, die ſich Chriſtees und bie Belfigem erubeden 
ans dieſem Ueberfluſſe fönme er der Sundern nach Gntitnktenieiund 
zukommen laſſen. Zweifel datan gakt IS Ketzerel, iind das Pupfehuti 
war ja aller ketzeriſchen und reformſrenndichen Renmng en bieixr mectes 
Meifter geworden. iν 5 1177 

So zogen dein nun pühfflädhe Sefääftetenger, meie OMomnlaticu or⸗ 
Monche, in Deutſchland naher und verfauften aufs Abe 
baß für alte möglichen Sinden. Der umverſchamteſte von UAllen ah) 
der Dominikaner Johann Tetzel, welcher inte ein Markiſchrcier Feni 
Ware anpries: „Sobald das Geb im Kaften kiingt, Bir nik 
Hinimel ſpriugt.“ Viel Bolls Tief ihm Aerall zu mat gab MR Fifa 
erarbeiteten Groſchen für des Mönche‘ Ablatßzzettel Bir. Ae er ader 
nit ſolchem Unweſen auch in die Mühe vom Wittenberz Tan, WA fauc 
er an bene fo Tühnen wie frommen Wine, Ser tler "UN Schiene 
leltete, heftigſten Widerftand: In heiligen Zorn tnfbeawmte Ruin 
über den geottesläfterlihen Handel und ſchlug am 91. Oleeber uber 
fünf mad neunzig „Theſes“ (d. 1. Säge) gegen bar Ablaß anı iv. 
der Schloßlirche zu Wittenberg an, melche er fh gegen Sehen 
pertheidigen erbot. Der Hauptinhalt derſelben war: daß nar »wahre 
Reue, nicht aber Gelb die Vergebung der Sünden 'tewirkun tin 
md daR ber Papft nicht das Recht habe, Gottes Strauſen fur Welbrzu 
erlaffen. Da zeigte bie Buchdruckerkunſt zum erſten WERE ihre wein 
geſchichtliche Wirkſamleit; denn wie auf ben Flügekn bes’ Surnch nat 
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Weriteind bene ſacuf Ind ueutezg "Slate" ie. Drnckblaftern ber gänz 
Bun) aat Ali ebenen: Geiſter Jauchzien vem führen Manne zu, 
what SE: ragen hatte/ vas Taufenve fit: im Herzen gebadit. 
Dergebltech fuhren. Ian ſeine Gegner Barry Schmahſchriften zu wiberlegen; 
Did Kun due Wohrhent urachte' fie zu Schanben, Leo X. nahm, mit 
Wort ab Ranfe Befchäfftet, Luthers Augelegenheit anfanglich fur nichts 
Qchceũ als cnen gewohnitchen Monchszant Als er enblich aufmerffam 
gemaqcht worben, berlef er Luther ach Rom. Der edle Ruefärft Frites 
were ‚ber Derſe aber, welcher Bacher hochſchaetzte, ihm delſtimmte und 
far in deſorzt wen‘, erwirlte, da dieſer ſich Noß dor dem pupftlichen 
Geſandten, dem Kardinal de Bio von Gnät« (Cajetan auf Bert Reichs⸗ 
vage ar Kg etsuty zu ſtellen brauchte. 

ı Wehe Roeichetag wurde 1525 eröfkmt. Der a arinut ermahnte 
uf beunfekberr fan Numen Deo Payfies Die dentſchen Zurften eifrig zum 
Wenigug völlser vie Türken. Dach Die rften weigerten fich; vielmehr 
bdeachte wit Beififiuiker, vom Biſchof zn Ltich abgefanbt, cine ERage 
übte 'bie: papfſtlichea Ungerechtigloelten, Grpeefiungen un Gewaltidyritte, 
uber ige Uli von Hutten, welcher bamals auch in Augs⸗ 
Buegwis, bieß eine Schrift „an bie Eärftar deutſcher Mation” ausgehn, 
wert fiemdr „Bear ie ruhnich, ber Tarben zu belampfen; uber 
au Türken, vor vom ihr das Meile zu befürchten hubt, Yen fach 
in alien" Aurz,; aus dem Kreugzuge wurde nichts, und eben fo 
weiinig vxreichte Maximiſiun den gwick, welchen er wuf biefem Reichſtage 
Hengefchtich verfolgte; nämlich die Ercchiung fees Ealels Karl zum 
aömtiden Ring. Da ſihies ber alte Kaiſer in Todesahnung von der 
Derſennntung une vun Augsburg; er zog aAber Fußen und Innsbruck 
Eich in Mberyoſfterreich und ließ fich einer Sarg, wie einen treuen 
Srennd nechfechren. Schon nach drei Monuten hazb er u Biete (1519, 
on 12. Inu). 

Aa: Dh Aber Den Iehten Mifktat: gerammt; An ber Chat wer er mit 
—* When reich geſchnuckt, und ſtine Neigungen lagen in ber- 
ſdetcea Nichtung. Ein leidenſchaftiicher Jager, ein grwaudter Turnler⸗ 
kampe, immer bereit, in jedem Kampf feine Perſon einzuſetzen, behend 
re Türe und aezeit fretzichen Mus — fo Yannten und lUedten ihn 
feine Disner und Solvaten, bie der Teutfefige Herr durch altes dies 
feft art: ſeine Perſen feſſelbe. Dabei beſaß er treffenden Berſtand unb 
„o Vte Erſtadſateit des Geiſteo, die Hrn in großen und Heinen Dingen, 
den Noth und zu Felbe, immer neue Hulfomittel erüffmete. Namentlich 
mw Atzeweſen hat er bad Menue mit dem Alten geſqhiat ke verbinden 
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gewußt, wie ‚hemm er, „Der: Intgte Brlkient „2.06 wear, malcan Dat neun 
Fußvoll, die Landsknechte, fo recht Srgrünkete, und Has Ciefihiimeien 
im hohen; Grabe förderte amd" zu allgemeingrer Verwendunug brachte 

& Ne ale ee olkamte Gehalt anf br. Sande bar une 
Beit, in die and) feine Politik hineinregte. Denn wenn ihm die Moichs 
yeform auch mißtang, weil er das öſterreichiſche Zurreſſe hoher ſrelon 
fo ft feine Thatigkein für Ichteres doch fo weittweifend und 'srfeigeidh 
geweien, daß er darum ala Grunber der hababugiſchen Micktenadht. am 
geichen werden muß, weiche die europiſchen Steaetenverhaltuifſfe bay 
lange Zeit beherricht oder beftimmt hat. Tin Dewtichkamd fretich wre 
und exreichte Maximilian weit weniger. — . 

Zwei Tage nach des Kaiſers Abreiſe von Augsburg von Inter 
bort augekommen. Cr follte vor dem Kardinal wibersufen; dech ba ihn 
dieſer wicht aus der heiligen Schrift zu widerlegen vermochte, fa welgerte 
ſich Luther und entzog ſich den hochmuthigen Drohungen bes. Nuchkuns 
durch die Flucht. Der Papft ſchickte mun- einen anheren Nuntins ab 
wiber biefe Ketzerei, deu Herrn v. Miltiz, einen feinen weißen: Umted⸗ 
bünpfer.. Wirklich gelang es demſelben, Luther zu bewegen, daß er 
porlänfig zu ſchweigen verſpruch, falls auch feine Geguer ſchuiegen 
Aber da geſchah es, daß einer der Letzteren, der Doktor Ed’ von Igel 
ſindt, ein ſtreitſuchtiger Verfechtet bes herrſchenden kirchlichen ihftenee, 
zu einer theologifchen Diepriation beramsforderte, die vunch Luthet 
auging. Zwar griff Ed zunäcit einen audern Witteuberger Profeſſer 
an. den Doktor Kariſtadt (auch Bodenſtein genaunt), aber er itäu 
euch einige Meinnngen für falſch, bie gerade vacher aufgeſtellt Halte 
Mun trat anch dieſer wicher hervor und nahm an ber Dieputeticik 
Theil, welche wilden den genannten Theelogen zu Lripzig (LM) 
abgehalden wurde. Sit Hatte das wichtige Ergebniß, daß Lauther, bes, 
auf die Bibel geſtützt, keine ängſtliche Rückſicht kannte, oO offen ausdgu⸗ 
ſprechen wagte, bie Obechoheit des Papftes fei keine gottliche Eiwwicheung. 
habe feinen Grund in der heiligen Schrift, und wie der Pupft, fo ſeles 
andy hie Konzilien in Sachen des Glaubens nicht maßachend, Toben 
allein die Bibel, 

Immer mehr Dreier ind Wifbeisde der beftsheiben Miede 
unteriwarf nun Luther der Peafung an Gottes Wert ab dev Bernuute 
Fegfener, Transfabftentiation, ‚viele Eerimonien, Heiligkeit des Priefter⸗ 
weſens und vor Allen bes Papftthum. Er faud, daß dieſes Ws 
menſchliche Erfinimagen feien, won denen das wahre reine Chriſtenchun 
nichts wiſſe. Hierbei Hatte er eidlen Gchäffen, dem er und bie Niſerme⸗ 
‚ tion unendlich viel verbanten. 
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ri u ec; mat Werkandhikien- (zebercir Ari. Bretten, 
UUOT) wis hans ben als Lehrer an die Umivesfität Wittenberg: berufen 
wetden. ( 1310). Won: feinem VBeewandten, dem -gelchrien deuchli, 
dedider, haur er ſich⸗ in ber Phitologie Kenntniſſe erworben, wie fie ya 
jenes Zeit hochſtt ſelten waren. Namenklich die griedjifihen. Gtubick 
bocrtieb er als Meiſter, und dieſe gerade waren für die Erforſchung ber 
Yelligen Seqhriſt, deren wichtigſter Theil (das neue Teftantent) griechiſchen 
Vrert hat, fo überaus wichtig. Auch vertiefte ſich nun Melanchthon 
kehrte mit⸗VBegeiſterung in die theologiſchen Wifienfihaften. Born ihm 
Verde Luther erſt: recht das Griechiſche, und da ward ihhm die Bibel 
Waree alo je; wahrenb Melanchthon andrerſeits nit Luchers geiſtvollem 
Mierſtaaduiß ſeine Auftchten vertiefte ud an deſſen kühnerm Schwumge 
ſech erhob. So förberten beide Männer einander als treue Freunde 
we bie gute Sache als fromme und eifrige Chriſten: Luther vortampfend 
ad bahnbrechenb, Welanchthon Heffend und fäubernd. 

- Wu außerhalb Wittenbergs gab «8 Viele, die Luther kofort ab 
von ganzem Herzen beiſtimmten. Vornehmlich traten alle jene hellen 
mb Fühnen Geifter, die. den Sirelt wider die Dunkekmänner fochten, 
unten woran, anf Luthers Geite; Lauter und Fräftiger erſcholl weracl 
Wie Stimme der Wahrheit wider Finſterniß und Papftthum. 1 

Zudeſſen war Ei nach Mom gegangen, um Luther als Ketzer zu 
werliagen und eine Bannbulle gegen ihn zu erwirken, die dann auch 
teat er nu. aufs Entſchtedenfte gegen Papſtihum und Sierarchte auf. 
Im einer Schrift „an ben chriſtlichen Abel deutſcher Nation: von des 
cheiſtlichen Standes Befferung” erllaärte ex, daß die Geiſtlichkeit keine 
Gunberfiellung mit Standesvorrechten haben dürfe, daß fle der weltlichen 
Obrigteit, gieichwie bie Raien, unterthan fein mäffe, daß bie Eingriffe 
Des Papftes- beicheäntt werben follten. In einer andern Schrift (auch 
im Jahre 1520) „von der babyloniſchen Gefangenſchaft ber Kirche⸗ 
ſorberto er die Ertheilnng des Abendmahls in beiderlei Geſtalt, verwarf 
die Lehren von ber Transſubſtantiation, von ben ſieben Sakramenten. 
Samer :Harer ward er ſich feiner hoheren Aufgabe bewußt, immer 
22 erſchuterte er das ganze Gebäude der pupftlichen Macht. 

Da bie Papftlichen am vielen Orten — der Bannbulle gemäß, durch die 
Quther ale Acher verdammt und mit allen geiftfichen und weltlichen 
Strafen belegt war — feine Bücher verbrannten, fo that biefer num auch 
den betzten Schritt bes- Abfalis von Rom. In feierlicher Berſammlung 
der ganzen Yniverfität zu Wittenberg warf Luther am 10. Dezember 
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150 pr. ba Giterthoce die. Brasabulla,umd. bar ‚nänflithe tsafdse) 
Recht ins Fener, Die wehneben. Ulanuaen Diaist: Brenben Sdluser ind 
song heutiche Boll, umd 8: culamie. in. Ausher- dan Want. deu, Ment 
selandt, Gottaq ad Der: Votles Goche zu führen. Wengelens Inhe 
des Papſft ben weltlichen Aum gegen ban..Keher..aı smmefiuw; dehſer 
Sandesfärft,. Friedrich der. Weiſe, ſchützte ihn un Apeiite daſſen dirk 
zenguugen, und Reiter und Reich waren mit in der Sage iupılhraiten 
Roh Maximiliaus Tobe bammgben fir Arei Könige am hie Seiten 
Icone: Franz J. von Sranbxeich, Heinrich VIII. aan. ingkend mh Ad 
Yan Spanisn; Für den Sauten rad) beſenderß der Vmſtead, deũ m 
bes verſtorbenen Kaiſers ſenkel md wexnigitene van Debut din Dame 
her war (gebonen zu Bat in den Niederlandn 1500). - ide meiſe 
Auaſicht hatte aber Anfangs Kurfinit Friedrich des Welle, har alien 
meines Auſehen genoß. Dad Ichlug 45 die-Mnane, ‚die ifen ngeirugem 
wurde, aus und guflärke fich für Razl. Dicker senrbe denn auch wach 
langem Berhaudeln am 28. Zuni 1520 zu Snankfunt o. M. mem. den 
Kurfürften gemäglt und am 23. Dltober zu Machen gelxöns, machnen 
« feierlich haste: verjprechen mäfien: das Kaiſerthum nicht ‚euhlich u 
machen, bie Keuter nur mit Deutſchen au beisken, Die Neihöncnfemmp 
lungen nus in Deutſchland abhalten, Kein fremdes LZriegauott ins 
Reich au bringen, michts wider bie Reichkgeſetze au verordnen, Das Meiches 
Figenthzum nicht zu merpfünden noch zu veränbesn, hir Meiceftänhe ie 
ihren Sreiheiten zu ſchutzen, eine. ſtaͤndige Nricheregierung- einzufflunn, 
Die Vereinignug der — zu geſtatten ab die des Adele mad der 
Städte zu herhieten, der Kirche ein Schirmpogt zu fein uud alles ab⸗ 
aaſchaffen, mas ‚von Seiten aes päpftlichen Hofes gegen deſſen Quuler⸗ 
Date mit ber deufſchen Nation galhehsn je. Die Gelobung dieſer M 
Aingungen vor her Wahl hieß die Wahlkapitulation; fie wuche- nase 
num am jehem Kaiſer durch die. Kurfürſten wor. feiner Erhaähmm auf 
den deutſchen Thron ‚nprgelsat, und biente alfe. dazu, die Macht dur 
Kurfürſten zu rbähen, die des Kaiſers aber zu baengen. a) vun: Ioundt 
Karl V. (mie er jekt hieß), ber geimaltige Hexr in ber alten mad ‚neues 
Belt, fi zühmen, baf die Sanne in ſeinen Reichen nicht uniengehe, 
und fid größe bünfen gls Karl der Große. Dem nan feinem. Akuefr 
pater wmätterfiher Seits, Aygchigand dem Katheliſchen, hatte ss Spenict 
Neqpel, Sicilien ‚und die nquentdeckten Länder iu Haile geerbt,mor 
feinem ‚andern Großnater Mezinifigu hie Niederlande uud die quden 
deutichen Lauder des Haufes Habebuzg. Miley Augen. blidten auf is 
in jener Zeit der bangen Exmartung nab drängenden ntwicheluug fe 
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ielas Auaaum erh oRchmar Dat, er, dar dan tiche keiuniahn, hie 
am dann erhalten, aller Bemühungen der. Fremde n zum Tratz, 
Arien acu thch denlanden amd fühlenden Männern die Verpflichtung für 
Msn. begründen, daß es das Regiment im deutſchen Geiſte führen, 
Dr aan. eirt ſ hon Bade, des Kampfes für Nationalunabhängigkeit, 
für Meiſtat· und⸗Gewiſſenafreiheit exſier Vorfechter fein müffe. Karl V. 
hohe. ſcine Aufgabe anders. anf, nicht vom deutſchen, ſondern vamı all⸗ 
ir pobitiſchen Standpuntte aus; er konnte und wollte das Werbende 
ira und fördern, nicht für Die Zukunft der deutſchen Nation 
werke, Hia nur einge unter beu wielen war, welde ex beherrſchte; er 
Dhikie and Die Bergangenbeit bes. Kaiſerthums; deſſen ganze Machtvoll⸗ 
mmwienhsit nach. dem: alten Begriff der Weltherrſchaft wollte er her⸗ 
Rollen; Inhn araute er einen Kräften die Löſung diefer Aufgabe zu, 
nalgarrcht haxrte er aus in ihrer Durchführung, bis er, nach Iangem 
Saıyfe mit dam Zeitgeifte, enblich von der Ueberzeugung burchdrungen, 
Dab ar Die vollende Emtwickelung nicht aufzuhalten vermöge, von dem 
msiken Schauplatze glänzender Thaten in ftille Einſamkeit zurüdtrat, — 

Nach „geichehener Wahl mar nun die Frage, wie der neue Kaiſer 
—— ‚gegen die religiöſe Deivegung in Deutſchland verhalten werde, die 
hiohes ungehemunt ‚ich ‚hatte entwickeln können. Rarl V. war in ber 
Mriuht· vor den Glaubenslehren der herrſchenden Kirche erzogen; er 
Bahasa. Ballen ‚upb Schirmpogot derſelben berufen, fie zu ſchützen; 
Änliten Reformen in der Verfaſſung der Kirche näthig fein, jo müß- 
ip Tip. doch, meinte er, allein wen ihren Häuptern, dem Papft und 
dem Roijer auſsgehen. Er gedarhte, den alten Zuftand, auf dem auch 
im Möürde, zu ‚beruhen ſchien, feftzuhalten. So war ex bereit, des 
Fapfies Bannbulle wider Luther zu vollſtrecken 

NDieſe Sache ‚gehörte nun zu den Dingen, bie auf dem Reichstage 
a0 Bor, dea arjten, weichen der. Kaiſer hielt (1521), verhandelt 
wachen, Der Roifex ‚berief Luther dahin, daß er ſich vor Kaiſer uud 
Mac; peryntworte; 28 ward ihm freies Geleit zugefagt. ‚Luthers Freunde 
ara. ihn, txey bejorgt,. uub exinnerten ihn an das Schidjal des 
edeln Huß. Aber Luther, auf Gott vertrauend und die Wahrheit mehr 
Aiebend. sale das Leben, gab ihnen zur Antwort: „Und wären jo viel 
Fenfel in Worms, als Ziegel: auf ben Dächern, ich gehe doch dahin.“ 
Fun IH. April 1521 lam er nah Worms und am 18. ſprach er vor dem 
RAN. Reichetage, als ex aufgefordert ward, zu widerrufen: „Wider. 
Apget mich aus der .heiligen Schrift und ich. wills. thun; fonft nicht; benn 
ich glambe weder ‚dem Papft noch den Konzilien allein. Gegen das Ge⸗ 
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wiſſen kann ich nichts wäberrufen.:- Hier fang’ Uns ich —— — 
ders. Gott helfe mir! Amen!" Bald darauf trat er witer ſuhern 
Geleit feine Rückreiſe an; aber am 26. Mai wurde er durch ein 
Edikt in die Reichsacht crliart mb feine Lehre verbammt. Sein Se 
fürft, welcher dies erfuhr, fürchtete das Schlinmſie für ihn; auch Tr 
ſich felbſt mußte er's beforgen, wenn er ihn gegen bie Miäditigen be⸗ 
fchirme. Doch feine Fürftenehre und die Sache der Wahrheit‘ gelten 
Stiebrih dem Weifen von Sachſen mehr; beshalb ließ er: @w- 
ther, da er in Thüringen des Weges zog, unter einem Buchenbinum 
durch trene Männer, welche vermummt waren, aufgreifen nud auf le 
Wartburg bringen. Dort lebte mın Luther, unter dem Namen 

„Junker Georg,” durch bes Würften treue Fürforge wor den Neif- 
Reliungen feiner Feinde geborgen, zehn Monate lang. -In biefer: Frei⸗ 
ftätte, welche er fein Patmos nannte, begann er die heilige Schrift 
ans dem ungefäffchten Urtexrt in's Deutſche zu überfehen (die ſen 
heren Ueberfeßumgen waren nach einem von Rom aus verftäunmeltek 
fateinifchen Text, der „Bulgata”). Luther that's mit hoher Kraft 
und Meifterfchaft, zur Ehre der edelen deutfchen Sprache, deren ganze 
Gediegenheit und Kernhaftigkeit durch dies Werk kund und zur Nicht 
Schnur für kommende Zeiten warb, zum Nutzen des deutſchen Bolket, 
welches num nicht mehr wie ein blinder Bettler vor den Pforten -d68 
Tempels zu warten brauchte, fondern, das fromme Haupt luhn erho 
ben, jegt hinein trat, wie ein willtommener Geft und Sohn- zum 
Tifche des ewigen Vaters. Durch das geöffnete Verſtändniß ber Ur⸗ 
quelle des Chriſtenthums gab Luther dem beutfihen Volle die Fechig⸗ 
tert, mit freier Urtheilsfraft über ihn, über fein Verl und über No 
zu richten. 

Zu bderfelben Beit faßte Melanchthon die Hauptfaͤtze des cengeli⸗ 
fſchen Glaubens, aus ber heiligen Schrift gezogen, im einem Buche 
zufammen, welches unter dem Titel „loei commanes“ 15231 ie Drew 
ausging, als Vorläufer der Autherifchen Bibelüberfegung. Durch dies 
Buch Melanchthons wurde das Berſtandniß der Reformation weicht 
lich gefördert. 

Dieſelbe war mittlerweile immer mehr Sache der ganzen beutfägen 
Nation geworden, hauptſächlich durch die nuermänltdhen Bemuhnngen 
des Ritters Ulrich von Hutten. Diefer für Vaterland und Freiheit 
begeifterte Mann ftürzte fich, fein ganzes Leben frendig einfegenb fir 
die Idee, als Vorfechter in den Kampf gegen die Feinde der Ratiorakitikt 
und ber Freiheit, offene und heimliche, geiftfiche unb weltliche. Er 
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wußte wohl, was er wagte; er jah es Mar vor fi, daß ihm die 
romiſche Hierarchie und alle ihre zahlreichen Anhänger, bie „Römlinge*,. 
niemals vergeben würden; feine feomme Mutter weinte ahnungsvoll um 
ihn; aber er konnte nicht anders und rief: „Der Würfel. ift gefallen; 
‚ich hab's gewagt.“ Und nun fanbte er Schriften ins Bolt, wie fie nie 
wieder fo Fühn, fo fharf, fo eindringend und hinreißend geichrieben 
worben. Mit allen Waffen des Eruftes und des Wiges, der Geſchichte 
und der biindigen Schlußkraft enthüllte er die Mißbräuche und Anmaßun⸗ 
gen, bas furchtbare Sittenverderbniß bes römischen Hofes, und ſchilderte 
die Politik beifelben, wie fie immerdar feindfelig gegen bie beutiche 
Ratton geweien. Er rief das Baterland auf, ſich loszureißen von der 
ſchmählichen Abhängigkeit, er geißelte fchonungelos alle Winkelzüge, 
alte after und Thorheiten der Römlinge; ex wollte das römiiche Recht 
ans Deutichlanb entfernt wifien; er wollte Deutſchland durch die Frei⸗ 
Heit groß und herrlich machen Helfen, durch Unabhängigkeit von Rom 
ebenfogut wie durch Beſchränkung der ullzuweit um ſich greifenben 
Hürftengewalt; nnd — wie bereits gejagt — auch er hoffte dabei auf 
ben Kaiſer; doch überzeugte er fich bald, daß er fich getäufcht ‚hatte. 

Gteichzeitig brach fich aber bie Reformation auch. auf andern Wegen 
Dahn. Mitten in der beutfchen Geiſtlichkeit, ſelbſt in den Monchsorden, 
regten ſich das Bedurfniß einer tieferen Religioſität ſtatt der bloßen 
tobten Formen, der Drang nadı Wahrheit und die ewigen Forberungen 
der menichlihen Natur. Daher warfen viele Mönde ihre Kutten ab 
und traten ans ber öden Stille ihrer Kiöfter ins bewegte Vollaleben 
Sinein, um zu ſchaffen und zu wirken. Ste fchafften die Privatmeſſen 
ab, fo wie die Obrenbeichte, dies furchtbare Werkzeug der Priefterberr- 
Schaft über die Gewiſſen. Sie ſpendeten des Abendmahl als freies 
gottliches Gnabenmittel. Sie zerträmmerten das Joch des Cblibate, 
dieſe von ber römischen Hierarchie anfgeworfene Satung, welche ben 
hohen Begriffen bes deutfchen Volkes von ber Wärbe der Frauen und 
von det Heiligkeit der Che wiberfprad und die Quelle eines ſchaͤndlichen 
Gittenverderbniffes geworden war. In allen Klaſſen des dentſchen 
Bolles, in allen Theilen des dentſchen Vaterlandes rang fi ber ge- 
funde Menfchenverftand nach vtelhunbertjährigen Drud empor, und 
bes beutihe Gemuth drängte ſich in feiner ganzen Innigkeit zu 
Gott hinan, mit welchem es bis bahin nur durch Wermittelung ber 
.Briekter hatte reden können, deren Gnade es dazu durch taufenb Opfer 
hatte erfaufen müffen. 

Ya ſolchen Bewegungen, wodurch ber Rationalgeift mit alien feinen 

Dulier u. Pierfſon, Seite. 1. 





18. Fünftes Buch. Erſter Abſchnitt. 


Hoffnungen und Wünjchen zum kuͤhnen Bewußtſein erwacht, fucht auch 
jeder Einzelne für die eigene Thatkraft einen immer größeren Spielraum 
zu gewinnen; bann reißen alle Ideen, welche bie ganze Zeit ſtürwiſch 
bewegen, in dem Gemüthe des Einzelnen, welches fie feiner eigenften 
amd urfprünglichen Richtung unterordnen will, auch alle Leidenfchaften 
‚hervor; dann wird bie Begeifterung oft zur Schwärmerei, und im 
Hühnen Streben nad) inniger Vereinigung mit dem Göttlichem verliert ' 
bie Seele das richtige Maß für irdiſche Dinge; bie zur Weberzengung 
geworbene Meinung des Einzelnen will fich als aligemein gültige be- 
baupten, und indem fie fich fo gleichjam ins Ungeheure ausdehut, ver⸗ 
drängt und zerftört fie jede andere neben ſich. Dies war auch damals 
ber Fall. So ftanden zu Wittenberg Männer auf, welche, vom Strome 
der großen geiftigen Bewegung fortgeriffen, durch Luthers Wert noch 
nicht befriedigt waren, und, indem fie einem bunleln Drange ihres 
Innern nachhingen, bemfelben vorerjt burch gänzlichen Umſturz aller 
Reſte von alten Formen Luft zu machen fuchten. An der Spike biefer 
Eiferer ftand Andreas Bodenftein aus Karlftadt. Weil ihnen 
‚Sie faft abgöttiiche Verehrung der Heiligen ein Gräuel ſchien, erbrachen 
fie die Gotteshäuſer und zerjtörten bie barin befindlichen Bilber und Sta⸗ 
men der Heiligen als eitel Gößenbilber. Gleichzeitig waren in Zwickau 
‚mehrere Schwärmer (unter ihnen befonders ein Tuchmacher, Nikolaus 
Storch), welche ſich nicht unbedingt an die Bibel halten wollten, 
fondern behaupteten, daß die echte Belehrung nur duch den Geift 
tomme. Sie felbft wähnten, göttliche Eingebung zu haben, und ver⸗ 
warfen die Taufe unmündiger Kinder, aus dem Grunde, „weil ein 
Satrament ohne Glauben keinen Sinn habe.” Da fie aus Zwickau 
vertrieben wurden, fo kamen ihrer Viele nach Wittenberg und machten 
dort mit Karlftabt gemeinfame Sache. Die tumultuarifche Bewegung 
richtete ſich nun auch gegen andere als bloß geiftliche Inſtitute uud 
bedrohte ſogar die bürgerliche Ordnung. 

Als Luther auf der Wartburg davon vernahm, hieft er es in dieſer 
feiner Sreiftätte nicht länger aus, ſondern eilte, dem päpftlichen Bann 
and der Taiferlihen Acht trogend, nad Wittenberg, um den Sturm 
zu befchwichtigen. Acht Tage Hinter‘ einander prebigte er dort (im 
März 1522) zu dem Wolfe und bannte fiegreich den böfen Geiſt ber 
Verwirrung. So ftand er feit und groß immitten aller Stürme anf 
dem merfchätterlichen Felfen des Evangeliums, mıf welchem die 
neue hriftliche Kirche als Leuchtthurm für alle Geſchlechter ber Menſchen 
wagen ſollte. Die Beharrlichkeit, womit Luther für das. religiäfe Ele⸗ 
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ment her. Reformation, rein von allen irdiſchen Nebenabſichten, bie 
göttliche Offenbarung ale Richtſchnur und Gemwährleiftung verfockt, 
gewaunn ihm für feine Perfon immer mehr wahrhaft frasmne Gemüther 
zu Anhänpern und. ficherte Jeinem Werke Dauer. Zwar wurde bie 
Reformation in manchen Orten aufs alferheftigfte angefochten und durch 
mehrere Machthaber unterfagt; man hoffte fie noch immer völlig aus- 
zurotten und verfolgte ihre Berfündiger. Aber gerabe durch diefe Ver⸗ 
folgung und durch den Heldenmuth, mit welchem ihre Prediger und 
Bekenner für fie litten und ftarben, mußten fie in der Achtung des 
beutfhen Volles nur um fo höher fteigen. - 
Ein wichtiges Mittel, wodurd fie immer tiefer in den deutfchen 
Volksgeiſt eindrang, war die Einführung des deutfchen Kircdhen- 
liedes durch Luther im Jahre 1523. Das griff nun dürd die ver- 
einigte Macht der Dichtkunft und des Gefanges unmittelbar in das 
Gemuth ein, während früher bei bem römifch-fatholifchen Gottesdienſte 
fo Bieles nur anf die Erregung. der Sinne berechnet gavefen war. 
Der. Einfluß, weichen das evangelifche Kirchenlied zunächſt auf ‚bie 
Beredelung der vollsthümlichen Dichtung, dadurch auf jene ber Bolla⸗ 
ſprache, und durch beide auf den Nationalgeift überhaupt ausübte, 
war erſtaunlich. Die voltsthiinliche Dichtung nahm nun Bartei. an 
dem großen geiftigen Kampfe und fchritt, wie eine von jenen gewaltigen 
heutigen Helbeninngfranen aus bes alten Zeit, kuhn in den erften Reihen 
mit voran. Luther felbit Hat treffliche Kirchenlieder gedichtet, voll 
tübnen Kampfmuths und ftarten Slaubenseifers, wie bas herrliche Lied 
„Kine ſeſte Burg iſt unfer Gott” (im Jahre 1526). Biele Andere, 
Weltliche und Geiftlicge, folgten ihm nah. Namentlich der Meifter- 
geſang warb von dem proteitantifchen Geiſte ergriffen und erhielt nun 
mit dem erhabneren Inhalt höhesen Schyung. Berühmt vor Anbern 
iſt Meier Hans Sachs. Dieſer wadere und ehrſame Mann, feinee 
Handwerks ein Sthufter aus Nürnberg (geboren 1498), war ein rechter 
deniſcher Vollsdichter, wie er fein foll, ſchlicht und recht, derb und 
bieder, fromm und frei. Luther begrüßte ex mit Freuden und fehrieb 
(1523) ein ſchͤnes Gedicht von „der wittenbergifchen Nachtigall”, wie 
diefe nach langer Finfterniß fröhlich den neuen Tag verlündigt. Er 
hat zahlloſe Gedichte gemacht zu Ruten und Frommen bed Volles, 
geifliche und weltliche, ernfte und Inftige, Erzählungen und Lehren, 
Schwänte und Faſtnachtoſpiele. Im hohen Alter und hochgeehrt farb er 
im Jahre 1576. Auch viele andere tüdtige Vollsdichter find durch 
die Reformation erwedt werden, 3. B. Burlard Woldie, welcher 
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treffliche Fabeln gefchrieben hat. Es betheiligte ſich wieber einmal bus 
Bolt an den hödften Angelegenheiten ber Nation; fo erhielt der Kampf 
für dieſe eine weitgreifende Wirkung; Sprache und Geiſt ber Deutfchen 
und damit ihre Kraft erfrifchten und veredelten fi — fiberall regte. 
ſich kühn ein neues höheres Leben. 


2, 


Reformoerfude Der Ritter und Der Bauern. 


BDtewohl meine fromme Mutter weist, 

Da ich die Sach Hätt gfangen an, 

Gott wol fie teöften, «8 muß gabe, 

Und follt es brechen auch vorm End, 

Wills Bott, fo mags ntt werben gwenbt, 

Drum will id brauchen Güp und Hm. 

Ich habs gewagt! 

Wei von gattta. 
Daß trotz des Wormfer Ediktes die Intherifchen Anfänge ſich glüd- 

lich behaupteten ımd von Wittenberg aus in immer weitere Gebiete 
eindrangen, hatte man zum Theil ben politifchen Berhältniffen Dentſch⸗ 
lands zu danken. Kaifer Karl hatte fih als Vertheidiger der alten 
Lehre erflärt und die Unterdrädung der neuen anbefohlen. Es fragte 
fi), ob das Edikt werbe voliftredt werden. Da war es num bon uf 
endlihem Werther, daß ber Kaifer, feiner andern Reiche wegen, wicht in 
Dentichland perfönlich zugegen blieb, ſondern ſchon im Frühjahr 1522 
nah Spanien eilte, unb daß den Deutfchen überlaffen ward, ihre Au⸗ 
gelegenheiten felber zu ordnen. Seit lange hatten die deutichen Stände 
geftrebt, die Regierung des Reichs in ihre Hand zu befommen, wel 
(des unter der ohnmächtigen. ober felbftfüchtigen Verwaltung der legten 
Kaifer mehr und mehr in Berfall gerathen war. In felner Wahlle- 
pitulation war Karl V. auf das Andringen ber Stände eingegangen 
und hatte eine ſtändiſche Regierungsform verheifen. Dieſelbe warb 
nun verwirkiiht. Ein Reihsregiment wurde niebergefett, befte- 
hend aus-den Abgeorbneten des Kalfers, ber Kurfürften ımd der Meiche- 
treife, und übernahm im Namen von Kaiſer und Reich die Negierung. 
Es halte feinen Sig zu Nürnberg. Anfangs griff ber Kaiſer noch 
‚vielfach ein in den Gang der Geſchäfte; dann aber, als er Deutfchland 
verlieh, Konnte das Reichsregiment eine um fo größere und felbftänbigere 
Thätigleit entwideln. Nun waren aber Fürften wie Unterthanen, 
Geiftlihe wie Weltlihe in Dentfchland von ber Nothwendigkeit kirch⸗ 
licher Reformen im Herzen mehr oder weniger überzeugt, und biefe 
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Stinmung Tom unter den NReichsftänden allmählich zur Herrichaft. 
Auch im Neicheregiment gewann fie Boden, namentlih als Kurfürft 
Friedrich der Weiſe deffen VBorfiger werd (1522), der Luthers Lehren 
geneigt war und überall wegen feiner Klugheit und Mechtichaffen- 
heit im größten Anfehen ftand. So kam es, daR das Neichsregiment, 
weichen nun die Erledigung der Intherifhen Sache zufiel, das Worm⸗ 
fer Edilt nit nur nicht vollſtrecken Tieß, fondern im Verein mit dem 
ähnlich geftimmten Ständen auf dem Neichstage zu Nürnberg (1523) 
beſchloß: es folle das rechte reine Evangelium gelehrt werben. Zwar 
wurbe hinzugejegt: nach Auslegimg der bewährten und von der Kirche 
angenommenen Schriften. Aber ber. Sinn des Beſchluſſes war doch 
is Wejentlichen der neuen Lehre höchſt günſtig. Sie konnte fih nun 
ungehindert befeftigen und ausbreiten. — 

Auch an der Beſſerung ber weltlichen Zuftände des Reichs ver- 
fuchte fi) das nene Neichsregiment; es wurden allerlei Entwärfe ge 
macht, der Verfaſſung mehr Lebenskraft und Einheit zu geben, aber 
es blieb beim guten Willen. Zu wenig Machtmittel hatte noch das 
Regiment, zu ſchwach war erft fein Anſehen befeitigt, als daß es im 
die verrotteten Buftände fofort hätte wirkſam eingreifen unb fie nen 
geftalten lünnen. Zwar das Bewußtſein von der Nothwendigfeit einer 
Reichsreform war allgemein, wie das Bedürfniß danach; allein gerade _ 
bie, welche am meiften zu Magen hatten, die Kleinen Reichsglieder, die 
unteren Stände fahen Tein Heil in einer Reform, die von ihren Drän- 
gern, ben Fürften, ausgehen follte. Und doch war das Reichsregi⸗ 
ment im Wefentlichen der Ausdrud ber fürftlichen Gewalt. Auf Ro- 
ften des Kaiſers und der geringeren Mitftände, des Volles, hatten 
bie oberen, Kurfürften und Fürften, es zu Stande gebradht; woraus 
zu fehen war, daß feine Wirkſamkeit auch Hauptfächlich den Fürſten zu 
Snte kommen werde, welche es geichaffen hatten und leiteten. Nas 
mientlich fühlte fich der Adel, bie freie‘ NReicheritterfchaft, bedroht, 
gegen. deren hohe Anſprüche das Reichsregiment gar fehr verftieh; denn 
es gewährte der fürftlichen Landeshoheit eben fo fehr wie dem ewigen 
Landfrieden feine rechtliche Stüge. Andererfeits Tieß es auch die viel 
gerechteren Forderungen der unterften Stände, zumal des Bauernitan- 
des, völlig unbeachtet. Daher war es denn nicht einmal im Stande, 
eine dauernde gefeßliche Ruhe im Reiche herzuftellen, geſchweige dafjelbe 
wohltHätig zu ernenern. 

Der deutſche Abel Hatte ſchon lange im Stillen nur mit Schmerz 
und Grimm die neue Reichsorduung — ewigen Laudfrieden, Kammer⸗ 
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gericht, jett das Neichsregiment — und bie zunehmende Fürftemmacht 
mit ihrem Beamten» und Steuerweſen ertragen, und mancher troßige 
Ritter wollte ſich das alte unmmfchränfte Herrenthum ſammt Yauft« 
und Fehderecht nicht nehmen laſſen. Namentlich klagte die Reichs⸗ 
ritterſchaft in Franken und Schwaben, wo fie am zahlreichſten, mäch⸗ 
tigſten und gewaltthätigſten war. Hier erhob fie auch immer wieder 
eigenmächtige Fehden und wegelagerte im Großen. So that Götz 
von Berlihingen, ein Mann voll Standesftol; und Streitiuft, 
aber auch voll alter Biederkeit; was er für fein Recht hielt, das 
fhaffte er ſich mit feiner eifernen Fauſt felber trotz Kaiſer und Reich. 

Als aber alfe deutfchen Herzen durch die Reformation zu einem 
höheren Streben entzündet worden waren, erhielt der Freiheitsdrang 
des deutfchen Adels eine edlere Weihe. Befonders von dem Augenbfid 
an, als ber pfälzifhe Ritter Franz von Sidingen an die Spike 
trat; ein vielerfahrner Mann, von großen Entwürfen und fo mächtig 
durch den Auf feines Muthes, daß fein bloßer Name in ſchwierigen 
Händeln eben fo oft den Ausfchlag gab als feine Kriegskunſt. Er war 
1481 geboren, hatte unter Kaiſer Marimiltan in Italien gefochten, und 
viele Fehden gehabt mit den Städten Worms und Frankfurt, mit dem 
Herzog Anton III. von Lothringen und dem jungen Landgrafen von 
Helfen, Philipp dem Großmüthigen. War irgendws ein Gektänkter, 
welcher bei Kaiſer und Reich nicht zu feinem Hecht kommen konnte, fo 
wandte er fih an Franz von Sickingen, und biefer fchaffte es ihm mit 
dem Schwert. Seine Macht und fein Anfehen in Deutfchland waren 
jo groß, daß der König von Frankreich, als er nad) ber Kaiferwärbe 
ftrebte, um feinen Beiſtand buhlte und ihm durch eine eigne Geſandt⸗ 
fhaft dreißigtaufend Kronen und eine Tebenslängliche Rente von adıt- 
taufend ferneren anbot. Sidingen wies das Anerbieten ab, entſchied 
fich Lieber für den Kaifer Karl V. und ſchoß dieſem zweitaufend Dukaten 
vor. Als ihn aber Karl V. (1519) in den Neichsgrafenftand erheben 
wollte, verfchmähte er's, in edlem Stolz auf feinen perfönlichen Werth, 
und begnügte fich mit der Würde eines oberften Hauptmanns, Rathes 
und Kämmerers. Zum franzöfifchen Feldzug gab Sicingen dem Kalfer 
zweitaufend Reiter und vierzehntaufend Mam zu Fuß, aufßerben ein 
Darlehn von zwanzigtaufend Goldgufden. Wohl wurden die Zürften 
über biefe ungeheure Macht eines einzelnen Mannes beforgt umd eifer- 
füchtig; in der guten Meinung des Volks und Adels Hingegen frleg 
Sickingen noch höher, feit er fi ber Reformation annahm, und weit 
und breit wurde er in Liedern und fliegenden Blättern als Retter des 
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Baltrlandes von Tyrammei geprieſen. Er oͤffnete feine feſten Burgen 
den Predigern der edangeliſchen Lehre und führte auf denſelben den 
nenen evangeliſchen Gottesdienft ein. In einem feiner Schlöffer, der 
Ebernburg, an der Nahe, gab er feinem eblen Freunde Ulrich von 
Hatten eine Freiftätte, als diejer, von der Race der Romlinge ver» 
folgt, nirgends mehr fiher war. Darum nannte Ulrich von Hutter 
Sickingens Burgen die „Herbergen der Gerechtigkeit”. Auf der Ebern⸗ 
burg war aucd eine eigne Druckwerkſtätte, worin mehrere Schriften 
Hntten® gedruckt wurden. 

Franz von Sickingen hatte, wie Hutten und andere Baterlands- 
freunde, Anfangs feine Hoffnungen auf den Kaifer Karl V. gefett und 
erwartet, biefer werde fi an die Spige der geiftigen Bewegung ftellen 
und zu Gunften ber Selbftändigkeit und Herrlichleit Dentjchlands fi 
von dem Papſtthum völlig lostrennen, auc die Uebermacht der Fürften 
brechen umb wie einer der großen alten Kaiſer über freie und gleiche 
Müter herrſchen. Dies Vertrauen erwies ſich jedoch bald nur als 
Traum. Don der furchtbaren Höhe feiner ftolgen Entwürfe herab be⸗ 
teachtete Karl V. die Interefien ber Boͤlker nur wie Fäden eines Ge⸗ 
webes, zur Willfür in feine Hand gegeben, und die einzelnen Menſchen 
nur wie Werkzeuge, gut genug, um fie zu gebrauchen, zu wechſeln und 
wegzuwerfen. 

Als Franz von Sickingen ſein Vertrauen auf den Kaiſer getäufcht 
ſah, faßte er, im hohen Bewußtſein ſeines Strebens und ſeiner Macht, 
ben Plan, den ganzen Adel deutſcher Nation zu bewaffnen, um bie 
Fürftenmadt zu brechen, das Neichsregiment aufzulöfen, welches dieſe 
zu vertreten fchien, bie Intereſſen der Nitterfchaft zu wahren und mit 
dem Abel, wie durch den Adel, aber nicht ohne die Mitwirkung ber 
Städte, der Reformation allgemein den Sieg zu verfchaffen und ber 
Gewalt der hohen Priejter- und Fütftenfchaft ein Ende zu machen. Zu 
dieſen Zwecke wirkte Hutten durch feurige Schriften, welche bas 
Mißtrauen der Städte gegen den Abel austilgen ‚follten, und berief 
Sidingen 1522 den Abel aus den Niiterlautonen vom Ober» und 
Mitteichein nach Landau. Da kamen bie trefflidhiten ‚Ritter zufammen, 
unter andern bie von Dalberg, Flersheim, Türkheim, Rüdesheim, 
Lorch, Schwarzenberg, auch Sickingens Freund, ber Tühne Ritter Hart- 
umth von Kronenberg, ein begeifterter Verfechter des Lutherthums und 
Kodfeind der Römlinge; und alle befchworen aufs Evangelium für drei 
Jahre einen Bund und erwählten einmüthig Franz von Sickingen zum 
Hanptmemn. Albbald befeftigte dieſer feine Schlöffer Landſtuhl und 
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Ebernburg und rüftete ein ſtattliches Heer. Anfangs inter ben Wer» 
wand, es zöge gegen Frankreich. Bald aber ward offenkundig, daß: es 
ben Sturz ber Briefterfchaft und ber fürftlichen Obmacht in Deutſch⸗ 
fand gelte unb zwar zunächft dem Kurfürften und Erzbifchof von Trier, 
Richard von Greiffenflau, welcher an der Spige aller Gegner der 
Reformation ftand; durch deſſen Ueberwältigung wollte Franz ner 
Sickingen, wie er fi ausdrüdte, „dem Evangelium eine Oeffnung 
brechen“. 

Sickingen ergriff einen geringfügigen Vorwand zur Kriegserflärung 
gegen den Erzbiſchof, mufterte bei Straßburg fein Heer und führte es 
in zwei Abtheilungen raſch zur That. Bald fiel Bliskaſtel in Sickingens 
Gewalt; dann erftürmte er St. Wendel und nahm mehre Edle gefangen, 
zu welchen er die bedeutungspollen Worte fagte, weldhe auf noch fühnere 
Abſichten Sickingens hinfichtlich einer durchgreifenderen Ummmälzung hinu⸗ 
wieſen: „Pferde und Harniſche, fo Ihr verloren, mag euch euer Kurfürft 
wohl bezahlen, wenn er’s bleibt. Werd’ aber ich ſelbſt Kurfürft, wie 
ich wohl kann und will, oder noch mehr, fo mag ich euch wohl ergegen." 
Die Nachrichten von: feiner Räftung und feinem Glück im Felde ver⸗ 
breiteten im Trier Anfangs großen Schredien; doch Kurfürft Richarb 
handelte unerſchrocken als Feldherr und Fürft. Er rief das Reichs⸗ 
regiment in Nürnberg auf, begeifterte die Bewohner Triers durch priefter- 
kiche Kraft, daß fie für den Glauben ihrer Bäter freudig zu ben Waffen 
griffen, und feßte feine Hauptftabt, als Bollwerk des Kaͤtholicismug, 
im trefflichen Vertheidigungsftand. Franz von Sickingen zog inbeflen, 
unbefümmert um die Abmahnımgen des Reichsregiments, am 8. Sep- 
tember 1522 ins Trierſche Gebiet, vor die Stadt felbft, forderte fie 
zur Vebergabe auf und begann, ale ihm der Kurfürft eine trofsige 
Antwort gab, fie Heftig zu beichießen. De ftürzte wohl mancher 
ehrwürdige Reſt von herrlichen Bauwerken aus der Römerzeit; 
heiß tobte der Kampf um das riefige „ſchwarze Thor”, deſſen 
Quadern nod heute dem Jahrtauſend trogen. Schon waren zwanzig 
Kounen Pulvers verſchoſſen, und Sidingen harrte ungebulbig auf 
funfzehnhundert Kriegsleute aus Braunſchweig, welche ihm der Nitter 
Nikolaus Minhvig zuführen follte. Sie kamen nicht, dem der Land- 
graf von Heſſen verweigerte ihnen ben Durchzug durch fein Laub, mb 
rüftete, nebft dem Kurfürſten Lubwig von ber Pfalz, gegen Sickingen. 
Als diefer nım den Heldenmuth ber Zrierer erlannt und jene üblen 
Nachrichten erhalten Hatte, hob er am. 14. September die Belagerung 
anf und befchloß, im nächften Sahre ben Krieg aufs Neue zu beginnen. 


Sranz von Gicdiugen. " 2b 


Aber Sickingeno Gindeftern neigte fich bereits zum Untergang. Die 
Kurfürften von Trier und ber Pfalz und ber-Landeraf von Heſſen 
ſchloſſen ein Bündnit, um ihn zu verderben. Des Reiches Acht und 


Aberacht warb. anf ihn geſchlendert; mehre feiner Freunde, die mit ihm . 


zu Laudan gefchworen heiten, fielen jet, aus Beforgniß für ihr eigenes 
Schidfal, von ihm ab; der treue Hartmuth von SKronenberg verlor 
durch der Fürſten Uebermacht fein Schloß und all fein Gut. Doch 
Sickingen verzagte an dem Gelingen feines großen Planes nod, nicht, 
ſondern betrieb ihn vielmehr um fo eifriger, da er von den Rüftungen 
der Fürften gegen ihn erfuhr. Augleich aber erwog er, treu beforgt, 
das Roos feiner Freunde, welche er anf feinen Schlöfiern beherbergte, 
mad bat fie, dieſelben zu verlaflen, bamit fie, wenn ihm ein Aeußerſtes 
wibderführe, nicht fein Unglüd zu theilen hätten. Da griff denn auch, 
kranben Leibes, ber Kähnfte von allen, «der edle Ulrich von Hutten, 
wieder zum Wanberfiabe und zog and der Ebernburg, feiner Ichten 
Freiftätte, fort, nicht wiſſend, wo er jet fein Haupt niederlegen folle. 

Imdefin erhoben fi bie Feinde ber Neicheritter im ganzen ſüd⸗ 
weftlichen Dentichlend, um bie günftige Gelegenheit zu beren Unter- 
drũckung zu benugen. Der Aufftanb war zwar nur vom obercheinifchen 
Adel ausgegangen ; aber da die Fürſten bier offenbar das Webergewicht 
gewannen, fo rührten fich nun auch die Lanbesherren in Schwaben uud 
Franken gegen die bortigen Reicheritterichaften. Der ſchwäbiſche Bund 
madte gemeinfame Sache mit den Fürften von Trier, Pfalz und Heften, 
unb wie er ſchon längft die benachbarten Reichsritter beſchränkt hatte, 
gebachte er fie nun ganz niederzumerfen. Dagegen befchlofjen die frän- 
Ken Ritter, die Sickingen's Plänen immer geneigt geweſen waren, 
anf einer Berfammlung zu Schweinfurth, Träftigen Widerftand zu leijten; 
aber ſelbſt bedroht, konnten fie ihrem Vorkämpfer nicht, wie er ge 
wunſcht und erwartet hatte, zu Hulfe ziehen. 

Dennoch baute Sieingen noch immer auf fremden Beiftand; er 
meinte, von Ober⸗ und Niederbeutfchland müſſe ber freie Adel und 
bie ganze enaugelifche Partei ihm zugiehen. Vom Angriff ab⸗ und in 
Die Bertheidigung gebrängt, warf er fich in feine Burg Landftuhl, um 
ſch in derſelben fo Lange zu wertheibigen, bis jene Hülfe heranfäme. 
Aber ſtatt deren lamen im Frühling bes nächſten Jahres (1523) die 
drei verbündeten Furften von Kur⸗Trier, Kur⸗Pfalz und Heſſen mit 
großer Heeresmacht und vielem Geichäg und belagerten ihn in feiner 
Feſte. Heldenhaft vertheidigte fih Sickingen; er litt an ber Gicht, 
«ber fein Geift wer mugebeugt. Doc aud hier fiegie bas_Neur über 
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das a; gegen bie Kansnenkugeln "hielt bie Aitlerbupg nicht Stand. 
Furchttar wurden ihre Mauern von ben Furſten beſchoſſen. Bald 
ftürzte der große Thurm, mengebaut und von ungeheurer Dicke, zit 
fammen; der Ritter eilte hinaus, um fich felbft davon zu. Überzeugen, 
denn er hielt's für unmöglich; da fchlug die Kugel einer Nothſchlange 
neben ihm auf einen Balken, daß die Splitter nnd Steine ihm ik bie 
Seite fuhren. So ſchwer verwundet, wurde er in ein gehauenes Ges 
wölbe getragen. Noch immer hoffte er auf Hülfe; al® aber diefe nicht 
kam, übergab er endlich den Furſten bie Burg und fi feldft auf rit- 
terliche Haft. Darauf zogen die brei Fürjten in bie Burg ein, kamen an 
fein Krankenlager und fanden ihn fterbend. Fremdlich zog er vor 
dem Kurfürften von der Pfalz und dem Landgrafen von Heſſen bie 


Mütze vom Haupt und antwortete mit edler Würde im gebrochenen - 
Worten auf ihre Fragen; nur dem Erzbiſchof von Trier gännte er 
teogig feinen Gruß. Mannhaft verfchied er (am 7. Mai 1523) unb- 


erfchättert ftanden feine Yeinde um bie Leiche des Helden, Tnisten nie» 
der und beteten anbäctig für feine Seele. Seine anderen feften 


Schlöſſer, die Ebernburg, der Drachenfels u. a. ın., und feine Guter⸗ 


fielen in der Fürften Gewalt, wurden jebod fpäter feinen Nachtemmen 
zurückgegeben. Solchen Ausgang nahm der großartige Plan biefes 
ritterlichen ‚„‚Räcers deutfcher Freiheit,“ unter der er freilich zumelft 
die Adelsfreiheit verftand. Im einem Harnifchlaften ward er zu Grabe 
getragen. ALS Luther Sickingens Tod vernahm, tief er: „Der Herr 
ift gerecht, aber wunderbar! er will feinem Evangelium nicht mit dem 
Schwerte helfen!” 

Es war gut für ihn und feine Sache, daß er mit richtigem Ver⸗ 
ſtuͤndniß Sickingens Aufforderung, dem gewaltfamen Unternehmen ber 
Ritter ſich anzufchließen, immer von ſich gewiefen hatte. 

Sickingens Entwürfe gingen zwar zunächft auf Erhebung des Adels, 
fie hatten aber doch auch einen edleren erhabeneren Hintergrund: Be⸗ 
fretung Deutfehlands von den Quellen feiner Uneinigkeit und Abbin- 
gigfeit, von den fürftlichen und priefterlichen Mächten, bie es in Son⸗ 
berherrfchaften zeriplitterten und es in ben Banden der roͤmiſchen Hie⸗ 
rardhie hielten. Darım bleibt das Andenken biefes Ritiers in Ehren, 
wenn er auch über feine Kräfte nnd wider die Zeit firebte, und fein 
Bemühen barım von vorn herein ein vwerfehltes war. 

So Hohes: lag den DBeftrebungen der fränktfchen Ritterſchuft wicht 
zu Grunde; ihr galt es wor Allem, bie Unordnungen nıb Gewalt⸗ 
thätigleiten des mittelalterlichen Fehdeweſens zu verewigen; bier gab ” 

\ 


Onttens Tod (1538). A 


es bie berüdhtigiften Raubburgen. Nah Sickingens Fall bra ber 
ſchwäbiſche Bund ihren Wiberftand; frohlockend zerftörten bie Städter, 
die zum Bunde gehörten, namentlih die Nürnberger und Augobur⸗ 
ger, alle die Raubneſter, von denen ihren Warenzügen und Reiſenden 
fo oft dad Verderben gekommen war. 

Auch der verfolgte Wlrih von Hutten hatte jeht feinen Schuß 
mehr. Er war in die Schweiz gezogen und hatte bis zu Ende Ja⸗ 
nuars 1528 in Baſel gewohnt; aber die erbitterte Geiſtlichkeit, welche 
ihm nirgends Ruhe gönnte, reizte den Rath der Stadt gegen ihn, 
md ſo mußte er wieder weiter ziehen, nach Müählbaufen, von bort 
na Zürich; auch da wurde er verfolgt. Selbft alte Freunde, 3. 2. 
Erasmus, ftießen jeßt aus Meinlicher Furcht den unglädlichen kranken 
Mann von ſich. Da bradı ihm auf ber Infel Ufnan im Zuricher 
Ste das Herz, weiches für die Sache der Wahrheit alle irdiſchen 
ShHäte und Ehren verfchmäht hatte (Anguft 1523). Sein Schwert 
und eine Schreibfeder, beide den Feinden fo furchtbar, dem Vaterlande 
fo tren — das war fein ganzer Nachlaß. Aber wenn Hutten auch 
velag, fen Wahlipruh „Sch hab's gewagt!" war für das deutſche 
Bott nicht verloren, warb zum Wahrwort der Reformation, deren 
ritterfücher Vorfechter Ulrich von Hutten geweſen iſt. 

Die nälhfte Folge, welche bie große, aber mißglückte Erhebung ber 
Mitter gegen die geiftlihen und weltlichen Fürſten herbeiführte, war, 
daß die Sieger nun auch gegen das Reichsregiment auftraten. ‘Denn 
diefes Hatte verfucht, fein Anfehen als obere Behörde über beide 
Partelen zu behaupten. Das wollten ſich die Fürften, bie jenes Re⸗ 
giment nur in ihrem Intereſſe eingefeßt hatten, nicht gefallen Laffen. 
Dafielte fand aber auch anderswo mächtige Widerſacher. Der Kaiſer 
ſelbſt war auf deffen Gewalt eiferfüchtig; um fo lieber lich er Beſchwer⸗ 
den gegen das Reichsregiment ſein Ohr.: Den gerechteiten Grund zur 
Klage Hatten offenbar die Städte. In der VBerfammlung der Stände 
warb ihnen ftets der geringfte Antheil an dem Rechte der Berathung 
und die größte Laft des Steuerns zugewiefen. Im dieſem @eifte hatte 
um auch das Regiment (im Verein mit den Kurfürften und Zürften)- 
ohne Beirath und gegen das Intereſſe der Städte Beichlüffe gefaßt: 
es folite ein aligemeiner Reichszoll eingeführt und das Monopolten- 
weien aufgehoben werben. Erfteres war allen Stäbten, Letzteres we⸗ 
nigften® ‚einigen derfelben (namentlich Augsburg, und Bier wieder be- 
fonbers dem reihen Hauſe der Fugger) Höchlich zuwider. Mit Grund 
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Hagten die Stäbter, man wolle ihnen, zu Suuften ber oberen Stände, 
alte Rechte nehmen und nene Pflichten aufwälzen. 

Alle diefe Feindfchaften Tamen auf dem Reichstage des gahres 1524 
zum- Ausbruch und- bewirkten den Sturz des Reichsregiments. Die 
Stände befchloffen, e8 anders zu befegen, und es ging dann bald ganz - 
ein. So foheiterte diefer Verfuch der Stände, dem Heid) eine einheit- 
liche Verwaltung zu geben. Es zeigte ſich, baß die Fürſten jo wenig 
wie die Ritter das Reich in ihrer Weile reformiren Fonnten, Das 
lag freilich großentheils daran, daß fie wenig Luft hatten, ihre Eigen» 
macht zu opfern, die einer tüchtigen Verbeſſerung doch am meiften im 
Wege ftand. Auch befanden gerade fie fi am wohlften bei der bisherigen 
Berfoffung. Anders ftand e8 mit dem Volke. 

Hatten ſchon die Edellente geglaubt, Grund zu haben fich zu befchweren, 
wie viel härter war die Lage der Bauern! Ihr Zuftand hatte fich ſeit 
der neyen Reichöverfaffung nicht verbefiert, vielmehr in Folge derſelben 
noch verichlimmert, wenn es anders auf Erden noch einen ſchlimmern 
Zuſtand geben kann, als den der Rechtloſigkeit. Schon längft war es 
Brauch, daß die geiftlichen und weltlichen Herrichaften außer den Zinſen 
und Abgaben, weldhe ihre Grundnnterthanen ihnen zu Ieiften hatten, 
auch alle Reichöfteuern von fih auf fie abwälzten Dazu kam der 
Roftenaufwand, welchen die Reichötage verurfachten; dazu auch die immer 
wachſenden Bebürfniffe der fortfchreitenden Zeit. Sp wurden denn bie 
Bauern immer fchwerer belaftet; Fürſten, Adel, Geiſtlichkeit beſchatzten 
fie aufs Blut. Ueberdies fahen die Bauern täglid, mit offenen Augen, 
wie ihre Herrjchaften, befonders die geiftlichen, fa recht Im Uebermuth 
bad Geld verpraßten, weldes fie im Schweiß des Angefichts denfelben 
erwerben mußten. Die Klagen der Bauern hörte kein Regiment, lein 
Kammergericht; fie ftanden außer dem Gefek, fie waren Tamm mehr 
ald Sklaven. Größtentheild waren fie ja Leibeigene; die nod 
frei hießen, wurden auf alle Weife in den Stand ber Zinsbauern her- 
abgebrüdt, und von da war der Weg zur Leibeigenfchaft nicht weit. 

Nun waren das alte Klagen; von den Mächtigen dachte Keiner 
daran, fie zu heben. Die Bauern hatten fich in den letzten dreißig 
Jahren zuweilen empört, waren aber immer wieder niedergeworfen 
und befto ftärfer bedrücdt worden. Jetzt, da überall von Reform die 
Rede war, da altenthalben die Lehre von ber „enangelifchen freiheit“ 
ausgebreitet wurde, glaubten bie armen Leute, einen Hoffnungsſtern 
aufgehen zu jehn. Die Reformatoren redeten zivar van geiftiger Frei⸗ 
heit; aber davon verftanden bie Bauern nicht viel; was ihnen zuvorderſt 
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Noth that, war bie leibliche. Ste meinten, Chriftus habe Ale ohne 
Unterſchied durch fein koſtbares Blut eslöfet, und darum: fei die Leib- 
tigenfchaft ein unchriftliges Ding. So hielten fie ihr Sehnen für ge 
heiligt durch die Religion felber. 

In diefem Glauben wurden fie allerdings durch einzelne Prediger 
noch Seftärkt, aber noch mehr durch manche Schwärmer „und Betrüger, 
welche den Samen bes Unkrauts unter das gefunde Korn ber Refer- 





matten -ausftreuten. Einer der gefährlichjten war ein Geiftlicher, Na: . 


mens Thomas Mänzer, "welcher ſich für einen Propheten ansgab, 
ſowohl den Papft ale Luther ſchmähte und dem Wolfe ein neues Neid 
verfänbigte, in welchem alle Menſchen gleihe Rechte md vollftän- 
dige Gütergemeinſchaft haben ſollten. - Wegen biefer Xehren wurde 
er überall vertrieben; aber beſonders bie Tegtere Verheißung war für 
das ungebifdete und gebrikdite niedere Volt fo verführertich, daß Tho⸗ 
. as Maunzer, wohin er kam, großen Anhang fand. 

Kirgends waren die Bauern fo geplagt und zugleich fo erbittert, 
als in Schwaben und Franken. Hier gab es ja eine Anzahl kleiner 
‚Herren, und hier war doc and) der gemeine Mann am twehrhafteften, 
weil in dieſen Gegenden (namentlih im Schwaben) die häufigfien Lands- 
Mnechtwerbimgen gefehahen. Ueberdies kannte man hier die Schweizer 
Freiheit aus größerer Nähe. "Hier brach denn auch die Bewegung zu- 
erit aus. Am 24. Auguſt 1524 ftanden die Bauern im Schwarzwald 
auf, in der Stählinger Lanpfihaft, eine Schar mit ſchwatz⸗roth⸗ weißer 
Sahne, Heführt von einem ehemaligen Landsknecht Hans Müller von 
Bulgenbach — fie wollten eine evangeliſche Brüderfchaft zur Befreiung 
aller deutſchen Bauerſchaften errihten. Raſch griff der Aufruhr um 
fich. Am Neujahrstage 1525 erhoben fi die furditbar gepeinigten 
Bauern des Abts von Kempten und vermüjteten das Stift. Das Lofungs⸗ 
zeichen für alle übrigen Bauern in Shöbentfhland war gegeben, ihr 
Jod) zu zertrümmern, „ber Grund der Erbitterung wear überall einer 
und derfelbe — fo war's nicht zu vermundern, das faft zu gleicher Zeit 
die ganze ober- nnd mitteldeutſche Bauernfchaft in Aufruhr. und Waffen 
ſtenb. Schnell wuchſen die Anfangs Eleinen Rotten zu furdjtbaren Heeren 
heran, weiche nun die verhöhnten Menſchenrechte von ihren Zwingherren 
tregig zurächorberten. 

In Schwaben fuhte Herzog Nirih von Würtemberg ben 
Banernaufftand zu feinen eigenen Bortheil zu benugen. Ulrich war 
nämlich wegen feiner wielen Gewaltthätigteiten in die Reichsacht ver- 
fetten und hatte 16019 durch deu mächtigen ſchwäbiſchen Bund und 


30 Fünftes Buch. Zweiter Abſchnitt. 


durch den Herzog Wilhelm von Baiern fein Land verloren; das Hans 

Defterreich aber hatte Würtemberg (1520) vom ſchwäbiſchen Bunke 
um deſſen Kriegskoſten an’ fich gekauft. Der geächtete Herzog Urich 
fchweifte num in vieler Herren Länder umher, Iernte in Helen die Re 
formation kennen und trachtete auf alle Weiſe mieber in ben Beſitz 
Würtembergs zu kommen. Deshalb warb er ein Heer von Schwehern 
und wollte fig auch ber fchwäbifchen Bauern bedienen, denn die üftey- 
reichifege Herrichaft war im Lande verhaßt, weil fie die Reformatieu 
verfolgte. Darauf baute ,aun Wrich feigen Plan. Doch die Schwer 
zer verließen trenlos ihn und bie Sache der Bauern; der ſchwäbiſche 
Bund aber hatte ein großes Heer gerüftet, welches Georg Truchſeß 
von Waldenburg anführte, ein gewaltiger Krieggmann, doch voh 
und graufam. Bor diefem mußte der Herzog weichen. 

"Nun wandte ſich Truchieß gegen die Bauernhaufen, die ſich milk 
lerweile zu fefteren geordueteren Maſſen vereinigt hatten. Aber bier 
ftieß er auf gewaltigeren Wiberftand, den er Innge nicht zu bewälti⸗ 
gen vermochte. Vielmehr breitete fich die Empörung imner weiter 
und gefährliher aus. Sie erhielt num auch ein beftimmtes Bid. 
Die Bauern faßten ihre Beſchwerden und Forderungen in zwölf Ar⸗ 
tifein ab, worin fie nicht bloß ihre weltlichen, ſondern and) ihre geift- 
lihen Bedurfniſſe ausfpraden. Denn gar mächtig hatte die epangeliſche 
Bewegung auch ben gemeinen Mann erfaßt. Je weniger bisher für 
das geijtige Leben des Volles geichehen war, befto begieriger nahm «8 
nun die Kunde von dem geläuterten und verbeutfchten Evangelium auf. 
Die Berfolgungen der neuen Lehre hatten denn auch ihren Schal 
dazu beigetragen, die Bauern aufzubringen. 

Der Inhalt der zwölf Artilel war nun folgender: „Die Gemeinden 
 follen das Recht Haben, fich felbit ihre Pfarrer zu wählen, umd diefe 
tollen Gottes Wort lauter nad: dem Evangelium prebigen. Die Bauern 
follen nichts mehr bezahlen als die Kornzehnten (den fogenennten gro» 
Ben Zehnten), zum Unterhalte der Pfarrer. Die Leibeigenſchaft foll 
: abgejchafft werben. Bogel⸗ und Fiſchfang, Jagd und Wald follen frei ‘ 
fein und ber herrſchaftliche Wildſchaden abgeftellt werben. Es ſollen 
feine haͤrteren Frohndienſte auferlegt werden, ala althergebracht iſt, 
und aller Dienft fol durch Vertrag zwifchen Herrichaft and Unterthanen 
beftimmt und Willkur ausgejchlöflen werden. Der Zins auf Rehngütern 
tft nach größerer Billigkeit als bisher abzufchägen. Die guten alten 
Gelee ſoll man halten und wicht. willkürlich nene machen. Weder 
und Wieſen, die den Gemeinden unrechtmäßig entfrembet worden, ſollen 
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zuekligegeben werden. Ferner fall. der Todfech, d. 5. der Drau 
aufhören, wonach bei jeber Erbſchaft das befte Städ Bich (Beſthaupt) 
an die Herrſchaft entrichtet wird.: Endlich. wollen die Bauern, wenn 
einer von dieſen Artikeln wider Gottes Wort wäre und daraus 
schheklegt werben baun, denſelben aufgeben”. 

„So gemäßigt und gerecht auch dieſe Forderungen waren, zu ihrer 
Erfullung beunten bie Herren, Adel und Geiſtlichleit, nur mit Gewalt 
gebracht werben. Die Bauern waren entichlofien, ſich bie Auerken⸗ 
mung der. Artikel zu ertragen. Wohin fie kamen, ftediten fie Klöſter 
und Abelsſchläffer in Brand, plünderten und erſchlugen ohne Sche- 
wang bie Prieſter und Herren, weiche Widerſtand leiſteten. Beſonders 

dantig war bie Empörang in: Frauben. Gier hatten bie zwölf Artilel 
mbevall gezünket, raſch ſtand das ganze Land in ben Flammen des 
Unfruhrs. Am gewaltigften waren bie Vauern vom Odenwald, welche 
ber Schunlwirth Georg Metzler fühete; ſie bildeten nebſt denen vom 
NMeckarthale den „hellen Haufen”. Ohne große. Mühe nöthigten ſie die 
erſchreckten Herrſchaften, die zwolf Artikel zu unterfchreiben. Wer fi 
widerjeßte, wurde mit wilder Grauſamkeit gezüchtigt. Graf Helfenftein 
waste den Widerſtand; er veriheidigte ſich in ber Stadt Weinsberg. 
Aber die Bauen eroberten fie (16. April. 1525) und jagten. den 
Braten mit. feinen Rittern unbaormherzig is vorgehaltene Spieße; ein 
Pfeifer ſpielte Iuftig zu der Mordthat auf. Entſetzt gaben weithin die 
Seren und Fürſten nah, auch die mächtigſten. Die Bitchöfe von 
Speier, Bamberg, bie Regierung von. Mainz, der Kurfürft von der 
Pfalz, außer vielen Aebten und Grafen, ſelbſt ber ſchwäbiſche Bund, 
der bie ‚geiftlichen und weltlichen Yürften Schwabens nmfaßte, fie Alle 
-verfpradgen, ben Beſchwerden ber. Bauern abzuhelfen und fuchten Ber- 
wog mit ihnen. 

Weiter ımb weiter rüdte der Kufftand vor. Schon waren der El⸗ 
faß und Heſſen von ihm ergriffen, er drang nun in Beitfalen und 
Sachſen, in Thüringen, in Baiern, Tirol, Salzburg ein. Einen be- 
fonders gefährlichen Charakter nahm er in Thüringer und am Harz 
ar. Thomas Munzer und feines Gleichen verbreiteten bier ihre 
ſchwarmeriſchen Lehren von einem Gottesftante, wo alle Ungleichheit 
der Stässbe aufhören, wo alle Güter und Gaben gemeinfam und jeber 
Anbersgefiunte mit der . Schärfe des Schwerted ausgerottet werben 
möfle. Zuerſt verführte Mimzer bie Bürgerſchaft der Stadt Muhl⸗ 
"Haufen zu feinen Dheen; er brachte es dahin, daß der alte Kath ab- 
geſetgt und ‚ein neuer and feinen Anhängern beftellt wurde Dann 
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follte das Volk Gottes “ ‚gefemmeit werben. An ber Spitze fanail- 
cher Böbelhanfen durchzog er Thüringen, Mansfeld und das Eichs⸗ 
feld mit Sengen und Brennen; klein Herr, ein Priefter nah Furſt 
ſollte Schonung erfahren. 

Und nicht bloß die Bauernfchaften. anpörten ſich, auch wiele Stäbte 
ſchloſſen fich ihnen an, offen zwar nur bie kleineren, aber felbft grö- 
Bere Landftäbte und einige Reichsſtädte zeigten Spuren ähnlicher Gäh- 
rung in ihrer Bürgerſchaft. Es war eine. allgemeine Erhebung bes 
gemeinen Mannes, der fo viele Iahrhunberte lang unterdrückt umb 
vom Genuſſe ber edleren Vebenögäter ausgefchlofien werben war. Das 
niedere Stadtvolk hatte ähnliche, wenn auch weit leichtere Klagen wir 
ber bie Bornehmen, wie der Laudmann, und in den kleinen Lamb 
ftäbten empfand man den Druck der Herrſchaften fo ſchwer wie im. den 
Dörfern. War aber das Joch hart, bie Plage groß geweſen, je brach 
num auch die Wuth deſto fürchterlicher los. Die beutfchen Lande von 
Lothringen bis Steiermark, von der Schweizergrenze bis gen Sam⸗ 
land in Preußen glichen einem großen Schlachtfeld voll Leihen unb 
Schutthaufen. 

Uebrigens blieben die Bauern bei ihren Staudesbeſchwerden nicht 
fiehen. Sieht man von ben ſchwärmeriſchen Auswüchſen bes Auf 
ſtandes, namentlih von ben bintigen Hirngefpinften Münzers ab, fo 
muß man einräumen, baf die Bauern doch auch großartige und wän- 
ſchenswerthe Zwecke verfolgten. In ihrem großen Rathe beſchloſſen 
die fränkifchen Bauern, zu Heilbronn eine gemeinichaftliche , Kaczlei 
(Regierung) für alle Haufen einzurichten und eine burcchgreifende Ne⸗ 
formation der ganzen Neihsverfefjung zu bewertiftelligen. 
Den ſehr geſchickten Entwurf bes Planes dazu machten zwei ihrer Haupt⸗ 
leute: Friedrich Weigant von Miltenberg uud Wendelin. Hiper (welcher 
früher hohenlohiſcher Kanzler geweſen war), ein Hechfinniger Mann. 
Der Hauptgrundjag in biefem. Entwurfe war die Befreiung ber 
Bauern von ben brüdenden Gerechtſamen geiftliher nnd 
weltliher Herrihaften. Das Mittel dazn follte eine Ber: 
wandlung ſämmtlicher geiftliher Güter in weltlide (Säln- 
larifetion) fein, um daraus bie weltlichen Herrichaften für ‘die nf 
Hebung ihrer Rechte zu entſchädigen. Es follte feine Zölle, uch 


‚ @eleite mehr geben, und bloß ber Kaiſer, als alleiniger Herr, 


alle zehn Jahre eine Steuer erhalten. Sobaun follte die ganze Ge⸗ 
rihtsverfaffung volksthümlich werden, unb ‚zwar alle: Im 
Reiche follten "vier und ſechzig Freigerichte mit Richtern aus allen 
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Ständen), fechtzehn Landgerichte, vier Hofgerichte und ein Kammer⸗ 
gericht befichn, das letztere mit zwei Mitgliedern aus dem Fürften- 
ftande, zwei ans dem Grafen- und Herrenftande, zwei aus der Ritter⸗ 
ſchaft, drei aus den freien Reichsſtädten, drei aus ben Fürftenftädten 
und vier and allen Randgemeinden. Die Doktoren des fremden (römifchen) 
Rechtes ſollten von allen Gerichten ausgeichlofien fein, und endlich Gleich⸗ 
heit der Münze, bes Maßes und Gewichtes eingeführt werben. 

‘Sp verfuhten alfo nun die Bauern durchzuſetzen, was Fürften 
md Rittern, Kalfer und Reich nicht gelungen war: das altersſchwache 
dentfche Reich zu veformiren, und ohne Zweifel war ihr Plan nicht 
der ſchlechteſte. Aber freitich Tonnte dabei nicht bloß die hohe Prieſter⸗ 
ſchaft nicht beftehen, fonbern auch die weltlichen Gewalten, bie Landes⸗ 
fürften, verloren dann faft eben fo viel an ihrer Macht, als Kaifer und 
Boll gewannen. An frieblihe Einigung der Obrigkeiten mit ben Auf 
ftuͤndiſchen war daher nicht zu denken. Ueberdies reizten zu gleicher Zeit 
einzelne Anführer das Volt heftig zur größten Zügellofigkeit, befonders 
ber wilde Thomas Munzer, welcher in alt»teftamentlichen Redensarten 
zur Bertilgung alfer Fürften aufrief. Das Schwert mußte enticheiden, 
wie es begonnen hatte. Auch machten bereits viele Fürſten die äußer⸗ 
ften Anstrengungen, mit den Waffen des Aufſtandes Herr zu werden: 
Landgraf Philipp von Heften, die Herzöge von Sachſen, der ſchwäbifche 
Bund, der Herzog von Lothringen rüfteten aufs Eifrigite. 

Da war es nun fchlimm für bie Bauern, daß von vornherein grade 
die geiftige Macht auf Seite ihrer Feinde trat, die, wie fie wähnten, 
am meiften berufen fet, ihr Unternehmen gutzuheißen. Luther, der fo 
unerfhroden ven Kampf gegen bie kirchlichen Mipftände angefangen hatte, 
verdammte unbedenklich allen Aufruhr gegen bie weltlichen Behörden. 
Obwohl feldft ein Bauernſohn, ergrimmmte er wider bie rebellifchen Bauern, 
ba er ihr Brennen und Morden erfuhr, und fürdhtete, fie möchten ob⸗ 
fiegen. Hingeriffen von Zorn ſchrieb er: „Schlagt die Bauern todt, 
wie toffe Hunde, wo ihr fie findet, öffentlich und geheim!” Doc wo 
hätten die Banern Menfchlichkeit Iernen follen? Weder bei ihren alten 
Herren, welche fie wie Thiere behandelt Hatten, noch bei den feindlichen 
Heeren, welche ihnen jett gegenüber fanden. „Gleiches mit: Gleichen!” 
war ihr Wahlſpruch. Sie führten ben Krieg nicht ſchlimmer, als Fär- 
ften und Nitter Damals pflegten. Aber Luther verwarf grunbfätlich jede 
Auflehnung wider bie einmal beftehende Obrigkeit, weil er meinte, auch 
eine fchlechte fet von Bott, weil er weltliche Dinge nicht mit geiftlichen 
vermischen wollte, und unter evangelifcher Befreinng nun die geiftige 
Duller m. Bierjon, Geſchichte. IL 
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verftand. Wie er Sickingens Unternehmen gemißbilligt hatte, fo ergriff 
er nun auch Partei wider die Bauern, usb zwar mit heftigen Gemüth, 
wie es in feiner Natur lag. 

So kehrte ſich gerade diejenige Autorität gegen bie Bauern, auf die 
diefe noch dad Meifte gaben, und welche über bie öffentliche Meinung 
Ihon weithin herrichte. Werner aber fehlte ihnen bie fittliche Haltung 
und geiftige Kraft, welde ein fo großes Werk, wie. fie es fich vorge⸗ 
nommen hatten, allein zu vollenden vermögen. Es mangelte bie Mä- 
Bigung, der rechte Gemeinſinn, die Mare Einficht — dies Alles war 
in der langen Kuechtichaft eritict; es mangelte ihnen die Mannszucht, 
— denn, ba fie das Joch einmal abgeworfen hatten, war Jedem auch 
ber nothwendige Gehorfam unerträglich; es fehlten ihnen endlich die 
allernotäwendigiten Krforderniffe zum Siege: Kriegskunſt und Huge 
Seldherren. Um letterem Mangel abzuhbelfen, zwangen fie mehrere 
friegserfahrene Ritter, auch den fampftüchtigen und fehdeluftigen Götz 
von Berlichingen mit der eifernen Hand, ihre Führer zu werben. So 
thaten wenigftens die großen Haufen in Franken; anderswo, nament- 
ih in Thüringen, ftanden ganz unfähige Schwärmer an der Spike 

„Auch fchadete den Bauern, dag fie es nicht zu einer Vereinigung aller 
Haufen bringen konnten und daß ihre Hauptmacht, die fränfiiche, mit 
Belagerung einer Feſtung die koſtbare Zeit vergeudete. Der „helle 
Haufen” war nämlich unter Mebler und Gög nad) dem oberen Frau⸗ 
fen gezogen, hatte fich mit dem bortigen Bauernheere, welches Ritter . 
Florian Geyer führte, vereinigt, und belagerte nun das Schloß zu 
Würzburg. Der Biihof war entjloben, die Würzburger verlangten 
bie Zerftörung des Schloſſes. Aber es hielt fi, tapfer von fränki⸗ 
ſchen Rittern und Herren vertheidigt. Denn auf Betrieb der Bürger 
verwarfen die Bauern hartnädig die gemäßigten Rapitulationsbedin- 
gungen, welde die DBelagerten anboten. Dies gereichte ben ganzen 
Aufftande zum großen Nachtheil. 

Denn inzwifchen hatten die Fürſten ringsum fich gerüftet und fielen 
nun mit regelmäßiger, Kriegsmacht über die unordentlichen Haufen her. 
Von allen Seiten geſchah im Mai der Angriff. Am 12. fchlug der 
Truchſeß vor Waldburg die würtembergifchen Bauern bei Böhlingen, 
wo ihrer 8000 todt auf dem Plage blieben. Dann zog er nad) Weins⸗ 
berg, ſteckte es in Brand und ließ die Gefangenen binrichten; jener 
Pfeifer, der bei Helfenſtein's Ermordung aufgefpielt hatte, wurde lange 
fam zu Tode gebraten; der Truchſeß felber trug in teufliicher Rach⸗ 
ſucht Holz dazu herbei. Gleichzeitig warb in Mitteldentichland ent⸗ 
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ſchieben. Hier war von ben Fürſten zuerſt Landgraf Philipp vou Heſſen 
ſchlagfertig im Selbe erfchienen. Nachdem er in feinem eigenen Lande 
vaſch die Ruhe hergeftefit hatte, zog er nad, Thüringen feinen Nach⸗ 
baren zu Hülfe. Mit ihm verbündet, griffen nun die fächfifchen Für- 
ten, Kurfürft Iohann, Bruder und Nachfolger des foeben geftorbenen 
Friebrich des Weiten, bie Herzöge Georg von Sachſen ımb Georg von 
Dramuſchweig und der Graf von Mansfeld, den empörten Bauernhau- 
fen au. Gr ftand auf einer Höhe bei: Frankenhauſen, 8000 Mann 
Rert, unter Anführung Münzers. ber dieſer zeigte fich in feiner 
gangen, erbärmlichen Unfähigkeit; keine Anftalten zu ‚tüchtiger Berthei- 
digung waren getroffen, Munzer verhieh, ein Wunder werde fte retten. 
So wurben fie vom dem wohlgeräfteten und wahlgeorbneten Heere ber 
Fürften ohne viel Mühe zeriprengt und größtentheils todtgejchlagen 
(15. Mat); davon Heißt der Hügel noch heutzutage der Schlachtberg. 
Munzer felbft entfleh, wurbe aber ergriffen, gefoltert und: hinge⸗ 
richtet. Mühlhaufen ergab fi ſammt den andern Städten Thüringens. 
Su denſelben Tagen erfihlug der Herzog Anton von Lothringen 6000 
Bauern bei Zupfftein, verbrannte dies Dorf mit allen Bewohnern, 
web ließ vor Zabern 2000 Bauern, welche fih anf fein fürftliches 
Wert gegen freien Abzug ergeben hatten, niedermegeln. Die Kurfür⸗ 
ften Ludwig von der Pfalz und Richard von Trier erftidten den Bauern- 
aufftand im Speierihen Gebiet, darauf in Verbindung mit dem 
Truchjeß den im Odenwald, und zogen nun alle nad Franken. 
Gök und bie andern Evelleute verfießen die Bauern, Würzburg wurde 
am 7. Inni entjegt, Franken zur Ruhe gebrachf: Nun wandten fich bie 
Sieger gegen: Alchaffenburg und von dort an den Mittel- und Ober 
rhein. Bei Pfeddersheim erlag eine große Heeresmacht der Bauern 
am 23. Juni, in offener Feldſchlacht und durch die ZTreulofigfeit der 
Yärften, welche die Wehrlofen, die fich ergeben hatten, hinmorden lie⸗ 
Gen. Hierauf wurde aud am Oberrhein die Ruhe mit gewaffneter 
Hand hergeftellt, eben fo in Tirol, Salzburg und Stelermarf. ' 

So war bie große Erhebung des gemeinen Volles niedergemorfen; 
fie mißglüdte, wie kurz "zuvor der Aufftand der Ritter, weil ber 
Zuftand der Dinge, gegen den fie antämpfte, zu feft begründet, weil 
namentlich das Fürſtenthum bereits zu gewaltig war. Mit Hülfe ber 
wenin Kriegskunſt blieben die Furſten abermals Sieger über bie Reform- 
verſuche; welche ihren politifchen Beitand, ihr Sonderweien und ihre 
eihfiherrihaft, ebenſowohl wie die. übrigen ftaatlichen und kirchlichen 
Mißbranche bedroheten. 
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Die Ueberwundenen wurden num hart gezüchtigt. Zunächſt verfielen 
fie fchweren Brandfchatungen; daran jcloffen ſich bintige Gerichte. 
Denn überall wurden, wie fid) von felbft verfteht, die vertriebenen ober 
unterlegenen Herrfchaften fammt ihren Beamten wiederhergeſtellt, web 
nicht leicht war die Rache der beleidigten Herren gefättigt. Zahlloſe 
Bauern, welche dem Tod tn den Schlachten entronnen waren, wurden 
jet als Sühnopfer durch Henkershand geſchlachtet, und manche Fürften, 
zumal getftliche, befleckten fich jelbjt die Hände mit dem Blute ihrer 
Untertbanen. Nur wenige eblere Fürſten, darunter Kurfürkt Ludwig 
von ber Pfalz, erwogen, tief erfhüttert, den Grund jener fürchteriichen 
Bewegung und fuchten die Laften des YBauernftandes zu erleichtern; 
die meiften Herrichaften Hingegen bedrückten denſelben jetzt in feiner 
Erſchopfung nur noch fchwerer und raubten ihm die letzten Refte alter 
Srelfeiten und Gerehtfame. Am wenigften ſchlimm fuhren noch bie 
&emeinden, beren Niederlage im Felde nicht fo ganz entfchieben geweſen 
wer, oder beren Herren auch vor abgedrungenen Ingeſtündniſſen elwige 
Achtung hatten. Ihre Zahl war freilich nur Klein, und im Ganzen 
war die Lage des gemeinen Mannes durch biefen großartigen Aufftanb 
keineswegs verbeflert worden. Anch bie allgemeinen Staatsverhältniſſe, 
welche das Volk zu reformiren gedacht hatte, blieben wie fie waren. 


3 
Ausbreitung der kirchlichen Reformation. 


Begeift'rung tft die Sonne, bie das Leben 
Befruchtet, tränkt unb reift tn allen Sphäͤren. 


Jerlig, 

Die Feinde der neuen epangelifchen Lehre betrachteten bie eben- ie 
zwungenen Aufftände als deren Folge, und darum untexbrädten fie 
biefelbe jetzt, wo fte kounten; viele Intherifche Prediger wurden ie 
Schwaben und Franken auf Befehl ber Obrigkeiten, namentlig ber 
geiſtlichen, aufgehängt. Aber in der That hatte der Aufruhr wid 
ältere Urſachen, und gerade Luther war am eifrigften gegen ihn auf⸗ 
getreten; auch waren es fo gut evangelifhe, als katholiſche Yürkten, 
bie benfelben bekämpft und befiegt hatten; namentlich Rurfürft Johaun 
und Landgraf Philipp waren erflärte Lutheraner. Daher ſchadeten die 
erzählten Greigniffe bem Evangelium nicht, vielmehr klürten und (de 
texten fie dejfen Lehre; denn um fo ausichließlicher und thatinägtiger 
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warfen fich jet bie @eifter anf die kirchliche Beſſerung, da bie ſtaat⸗ 
Uche gefiheitert war. Uebrigens hatte das Lutherthum bereits fo fefte 
Wurzeln in der Nation gefaßt, daß feine Ausrottung fchon damals 
lanm möglich geweſen wäre, felbft bei größerer Macht der Widerſacher. 
Bereits im Jahre 1524 hatte die neue Lehre unter einem bedeutenden 
Theile der Geiftlichleit eifrige Anhänger; vorzüglich unter ber nie 
beren; aber auch mande Bifchöfe neigten zu ihr. Das Boll war 
ihr faft Aberall gänftig, am meiſten die Städter. Die Gelehrten und 
Aufgellaͤrten ſahen ihre Berechtigung; auch die meiften Obrigfeiten wa⸗ 
ven von der Nothwendigkeit einer Kirchenreform mehr ober weniger 
durch drungen. Kurfachien bildete zwar ben Kern ber Reformpartei, 
aber die Bewegung war doch eine allgemeine beutfche, und man fonnte 
hoffen, da fie zur einem einigen Nationalwerke führen würde. Dahin 
zbelte auch der Beſchluß bes Nürnberger Reichstages, dag man auf ei- 
ner im November deffelben Jahres 1524 zu haltenden Neichsverfomm- 
Inng in Speier über die religiöfe Sache ſich einigen folle. Wäre der 
Beſchluß ausgeführt worden, fo hätte die Nation, da die Majorität 
der Stände evangelifch gefinnt war, ſich in aller Form kirchlich refor- 
mirt zum großen Ruten der deutjchen Einheit. Aber bagegen erhob 
füh der alte Feind, der fo oft den Samen der Zwietracht in Deutſch⸗ 
fand ausgeſtreut hatte, der römiihe Päpſt. Er fah voraus, daß bie 
Reichsverſammlung feiner Herrichaft über die deutſche Kirche ein Ende 
machen werde, wenn jie zu Stande Tomme. Wie vordem oft bie Päpfte 


ſich mit deutfchen Fürſten gegen das deutſche Reich verbündet hatten, 


to geſchah es jett wieder. Die Fürften von Baiern ud Defter- 
rei, nämlich Herzog Wilhelm der WittelSbadher und Erz. 


herzog Ferdinand der Habsburger (dem fein Bruder Karl V. 


Defterreih überlafjen hatte) waren es, weldhe bem Bapft- 
tum zum Stege über bie deutfhe Einigkeit verhalfen. Sie 
erhielten dafür einen beträchtlichen Theil aller geiftlichen Einkünfte in 
ihren Ländern und mande andere Erweiterung ihrer Tandesherrlichen: 
Befuguiffe. Dagegen wurden fie nun getreue Anhänger Roms und 
vereinigten fich ſammt vielen ſüddeutſchen Biſchöfen unter dem Vorfitz 
bes päpftlichen Legaten zu einem Konvent zu Regensburg (Zunt 
1524), auf welchem bie Aufrechthaltung des römiſchen Katholicismus, 
die Unterbrüdung der Reformation nad) einem georbneten Plane und 
bie Verhinderung einer reformfreunblichen Reichsverſammlung befchloffen 
wurde. So riſſen ſich dieſe Fürſten von der allgemeinen deutſchen 
Sache 108 und traten auf bie Seite Roms. Zugleich gelang es dem 
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Bapfte, den Laiſer Karl zu bewegen, baf er von Spanien ans feine 
Gebote wider die Tirchliche Neuerung verjchärfte und die Berſammlung 
zu Speier unterjagte. 

So kam die tiefe Spaltung in die Natton, bie Trennung 
ber Deutſchen in eine enangelifche und eine römiſch-katho⸗ 
liſche Partei, durch Schuld der Habsburger und der bairi— 
hen Wittelsbacher. 

Denn da nun bie Möglichkeit, von Reichswegen fich über bie Kivchen⸗ 
reform zu vereinigen, genommen war,. fo ging auch bie Reformpartei 
ihren Gang allein. Immer mehr befeftigte und verbreitete fich ihre 
Lehre, bedeutende Fürften traten num offen zu ihr über; jhen 1524 
der Landgraf Philipp der Großmüthige von Heſſen, ber mit tiefer Be⸗ 
geifterung die nene Lehre in ſich aufnahm, ferner ber veririebene Her⸗ 
zog Ulrich von Würtemberg, den die Schule der Leiden bekehrt Hatte, 
endlich Herzog Ernſt von Lüneburg und König Friedrich I. von Däne 
mark, welcher auch Schleswig-Holftein beſaß. Zugleich nahm die Re= 
formation eimen fefter ausgeprägten Charafter an, unb zwar in dem⸗ 
felben Brave, je entſchiedener der kühne Luther: jede Rückſicht anf 
romiſch⸗kirchliche Satzungen, welche er früher noch beobachtet hatte, von 
fih warf, und je beftimmter er die neuen Formen einer felbftändt- 
gen evangelifhen Kirche ausbildet. Schon tm Sabre 1524 hatte 
er feine Anguftinermönchskutte abgelegt, im Jahre 1525 trat er fodann 
in den Stand der heiligen Ehe mit, einer edeln Jungfrau, Katherine 
von Bora, welche früher Nonne gewejen war; das that er allen Prie- 
ftern zum Beifpiel, auf daR fie ſich losſagten von dem Cölibat, biefer 
wibernatürlichen päpftlichen Satzung, auf daß fie ihren Gemeinden zu 
Mustern häuslicher Zucht und Sittlichfelt würden. Um das ftttliche 
Leben der Geiftlichfeit zu veredeln, hielt er auch eine große Kirchenpift« 
tation in Sachſen. Er hatte die Ohrenbeichte aufgehoben, den Gebrauch 
des Abendmahls unter beiderlei Geftalt für bie Laien eingeführt, die 
Meſſe abgefchafft, den Glauben an die Fürbitte der Heiligen verworfen 
und demgemäß auch die Anbetung ihrer Bilder verboten. Dagegen 
führte er die Volksſprache beim Gottesdienft ein, bie deutſche Prebigt, 
das deutfche Kirchenlied. Und ebenmäßig damit fuchte er auch ben 
Bolfsunterricht wieder in Schwung zu bringen, welder bis dahin fo 
arg berfäumt worden war. Zu diefem Zwecke geſchah es vornehm⸗ 
lich, daß Luther fpäter (1529) fein bortreffliches Volkslehrbuch, bes 
Katechtsmus, fchried. Anftatt des Wahnes, daß ber Laie der 
Onade des Prieſters zur Vermittlung mit Gott bebürfe, ſtellte Luther 
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ben Glauben anf, daß in dem Verbienfie Jeſu Chrifti alfein alles Heil 
des Menſchen begründet ſei. Im allen neflen Einrichtungen zeigte ſich 
der Grundſatz: daß der Glaube die Bildung nicht aufhalten folle, fon- 
bern fördern, und daß die Vernunft, welche von Gott fommt, dieſem 
ihrem Urſprunge auch wieder in freier Forjchung zuftreben müſſe. Das 
wer ungemein wichtig für die ſittliche Veredlung des Volkes. 

Bald griff die Reformation auch ins politifche Leben ber deutſchen 
Nation, denn Luther ftellte fein Wert unter den Schu der Fürften 
und lehrte die unbedingte Unterordnung alles Weltlichen unter die welt- 
liche Obrigkeit, fo wie das Dberhoheitsrecht derfelben über bie Kirche. 
So gereichte die Reformation der Ianbesherrlichen Macht zum größten 
Augen. Zunächſt erweiterten nun die Fürjten ihre Hoheitsrechte dadurch, 
daß fie die geiftlichen Guter einzogen; deren Einkünfte kamen dann theils 
den Schulen und Pfarreien, theild den übrigen ftaatlichen Bebärfniffen, 
vielfach auch dem Vermögen des Adels und ber Städte, am meiften 
ber Lanbesherren zu Gute. In ähnlicher Weife hatten auch Tatholifche 
Fürften Kichengut eingezogen und thaten es noch ferner, namentlich 
wo Stifter oder Kloͤſter zur neuen Lehre übertraten. Noch wichtigeren 
Zuwachs befam die fürftliche Macht bei den Evangelifhen dadurch, daß 
bie geiftliche Obergewalt des Bapftes in ihren Ländern nicht mehr an- 
erkannt wurde, und folglich auch nicht mehr bie ‚geiftliche Gewalt ber 
von ihm eingefeßten Kirchenvorfteher,, der Bifchöfe und Prälaten. Statt 
biefer übernahmen nun bie weltlichen Fürften dort die oberfte Aufficht 
über alle Tirchlichen Angelegenheiten. An fie fiel jet die getftliche 
Gerichtsbarkeit, die Beſetzung der Hirchlichen Aemter — kurz alles obrig- 
keitliche Regiment, das fie bisher mit ber römischen Hierarchie getheilt 
hatten. So kam damals eine neue Einheit zwiſchen Kirche und Staat 
zu Stande, und zwar in dem Verhältniß, daß die geiftliche Gewalt 
unter ber bed Staates ftand. Daduxch erlangten num die Landesfürften 
eine höchſt beträchtliche Vermehrung ihrer Macht; diefelbe wurde faft 
unumfchräntt; Zumal Quthers Lehre vom leidenden Gehorfam gegen alle 
und jebe Obrigleit zwar die Fürften fpäter nicht abhielt, gegen ihren 
Kaifer aufzutreten, wohl aber biefelben in ihrer ftrengen Beurtheilung 
jedweder Empörung ihrer Unterthanen beftärkte. 

Am folgenfchwerften war der Uebergang vom Alten zum Neuen im 
beutfhen Ordensſtaate. Vergebens fuchte bieje abgelebte Geftalt 
des Mittelalters die ‚verlorene Herrlichleit wieberzugeivinnen. Da ber 
Orden in fi Feine Kraft mehr fand, fo ſollte fie ihm von Außen 
fommen; er wählte feit einiger Zeit feine Hochmeiſter aus deutſchen 
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Füritenhäufern. Dies diente aber ben, ben Stueit mit Polen, dem 
der Orden wenigſtens die Lehnshuldigung verjagen wollte, in die Länge 
zu ziehen. Denn eine wefentliche Hülfe kam von Deutfchland nicht. 
Wie einſt Kaifer Sigismund, fo opferten nun aud) die Habsburger 
‚ Preußen ihren dynaftifchen Intereffen, um Ungarns willen gaben fie 
den Orden an Bolen hin. Das erfuhr aud der Hochmeifter Albrecht 
von Brandenburg (Vetter des Aurfürften Joachim L), welden der Or 
den 1513 gewählt hatte. Er begab fi im Jahre 1523 ins Neid; 
aber fein Bemühen um Beiftand war fruchtlos. Auf dieſer Reiſe lernte 
er Luther Tennen; dieſer gab ihm den kühnen und fehr verftändigen 
Rath, den Drden aufzugeben, weltlich zu werben und Preußen zu ei⸗ 
nem erblichen Fürftenthume zu machen. Sehr bald that es ber Hode 
meifter. ALS er heimkam, fanb er, daß fein ganzes Land bereitd von 
ber neuen Lehre ergriffen und felbft der famlänber Biſchof, Georg 
v. Bolenz, offen zu ihr übergetreten war. Albrecht felbit fühlte ihre 
Wahrheit. So vertrug er fi deun mit dem Könige von Polen zu 
Rralau dahin, daß der Drdensftaat fälularifirt, in ein weltliches erb- 
lies Herzogthum Breußen unter polnischer Lehnsoberhoheit ver- 
wandelt werden jollte (1525). Freudig nahm das Land die Berände- 
rung auf und begrüßte feinen neuen Herzog Albrecht; die Privilegien 
der Stände wurden von ihm und von Polen beitätigt. Darauf hielt 
Albrecht eine Ordensverfammlung und beantragte die Aufhebung des 
Ordens; bei Weiten die meiften Mitglieder ftimmten zu, wurden welt 
ich, vermählten fi) wie der Herzog und traten zum Lutherthum üben, 
wie das ganze Land. Nur ein Heiner Theil der Ordensherren wider 
ſprach, wollte die neue Lehre und Verfaſſung nicht annehmen und vers 
ließ Preußen. Er zog nad) Mergentheim in Frauken; dort vegetirte 
“der einft fo mädjtige deutſche Orden ohne höhern Zweck und ohne 
Thätigkeit noch bis in dies Jahrhundert (bis 1806) fort. — | 

Indeſſen fand der evangeliihe Glaube im eigentlichen Deutſchland 
neue Bekenner: Herzog Heinrich von Mecklenburg, Fürſt Wolfgang 
von Anhalt, Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrücken und bie Grafen von 
Mausfeld; aud) viele Reichsftädte, wie Nürnberg, Augsburg, Nörd⸗ 
lingen, Straßburg, Hall, Hamburg, Magdeburg. 

Auch die Schweiz hulbigte größtentheild der neuen Lehre, bach trat 
dieſe hier in etwas anderer Form, auf. Ungefähr zur felben Zeit, als 
Luther in Sachſen den Ablaßhandel und andere Mißbräuche ber römi⸗ 
Shen Kirche angriff, war zu Einfiedeln in der Schweiz ein Pfarrer, 
Namens Ulrih Zwingli (geboren zu Wildhaus im Toggenburgifchen 





nirich Zwingk. 4 


1484), ein frommer Biedermann, von heller Einfiht und ftarkem 
Muthe. Auch ihn verdroß ber päpftliche Ablaßkram, und er prebigte 
Dagegen wie Luther. Wie ihm nun Viele dafür Hold wurden, fo eiferte 
er immer Tühner auch wider das ſündliche Leben ber Geiftlichen und 
Laien und wider alle Mißbräuche, bie fich ins Chriftenthum einge» 
Schlihen hatten, der gefunden Vernunft zu Trotz und Hohn, — wider 
Wallfahrten und Kajteiungen, wider Anbetung der Heiligen, Gölibat 
amd dergleichen. Als Zwingli 1518 als Pfarrer nah Zürich berufen 
warb, predigte er dort auf dem alleinigen Grunde der Bibel; gleich. 
wie Luther fchaffte er die Mefje ab und trat (1524), als Priefter, 
in den Stand ber Ehe. Der große Rath in Zürich, der die Wahr- 
heit erlannte, jchügte ihn gegen feine Feinde. Bald verbreiteten ſich 
Zwingli's Lehre und die Kirchenverbeflerung in der Schweiz, zumal in 
Dafel und Bern; aber die Kantone Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug 
und Luzern Bielten am vömifch-Fatholifchen Glauben feſt; da eiferten 
die altgläubigen Priefter und Möndye heftig gegen die Reformation 
unb entzänbeten den Haß der Einflugreichen gegen Alle, welde ihr 
anbingen. Es gelang ihnen das um fo befier, als Zwingli, ein echter 
Vaterlandsfreund, auch die ftantlichen Verhältnifie zu befjern wünfchte 
sad namentlich gegen den Mißhrauch des Neislaufens und der aus⸗ 
landiſchen Jahrgelder predigte, mit welchen frembe Mächte, befonders 
Frankreich, die Kantonsbehörben in der Schweiz zu erfaufen pflegten. 
Dennoch befeſtigte ſich die Reformation in der Schweiz jo gut wie im 
übrigen Deutſchland. 

Daß aber die Neuerung trok mancher Berfolgungen, die in den 
latholiſch gebliebenen Gebieten verhängt wurden, doch im Ganzen fo 
kauge ungefährdet ihren Weg machte, hatte feinen Grund vorzüglich in 
ber politifchen Weltlage. Der Kaiſer, ber viel_hätte ſchaden können, 


. wenn er im Reiche geiweien, war abwefend. Ihn beichäftigten zunächſt 


andere Dinge. Er führte Kriege in Italien. 

‚König Franz I. von Frankreich fah mit Neid und Beſorgniß, wie 
das Haus Habsburg immer näher feinem Ziele, der Weltherrichaft, 
lam; vergebens hatte er verſucht, ihm die Kaiſerkrone zu entwinden, 
welche zur Macht höhern Glanz und. größeres Recht gab. Er war 
entichloffen, Habsburgs Webergewicht mit ben Waffen zu belämpfen. 
Aber auch Karl V. wollte bei dem Errungenen nicht ftehen bleiben. 
Sein Wahliprud wer: „Plus! ultra! (Mehr! Weiter!)‘. Als rechter 
Kaiſer über allen Fürften der Ehriftenheit gedachte er gebietend bazu- 
ftehen. Ber Allem wollte er Italien, das kaiſerliche sun, wieder ganz 
ſeiner Herrſchaft unterthänig machen. 
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Hier war noch Mailand im Befite Franz’ I., der es erobert Hatte. 
Darüber brach zunädft ber Streit aus; aber «6 gab noch andere Gegen- 
fäße. König Franz beanſpruchte Neapel, weit dort einmal die Amon 
geherrfcht hatten, Karl V, das franzoͤſiſche Burgund, als das Erbtheil 
ſeines Urgroßvaters, Karls des Kühnen. Zwiſchen den beiden Herr⸗ 
ſchern konnte nur das Kriegsglück entſcheiden; Franz I. war es, der 
zuerſt zu den Waffen griff (1521). Der Krieg wurde hauptſächlich in 
Stalten geführt, um Mailand. Er zog fich einige Jahre unentfchieden 
hin. Aber das Glück erklärte fi doc zulegt ganz für den Kaifer. 
Seine Truppen, namentlich die braven deutfchen Landsknechte ſchlugen 


unter Georg von Frundsberg im Jahre 1522 die Franzofen und deren 


Schweizer Söldner bei Bicacca und nahmen Mailand und Genua. And 
der Bapft und ber König. Heinrich VII. von England ftellten ih auf 
Karls Seite. Selbit ein berühmter Feldherr, der Connetable von 
Burbon (ein franzöftfcher Prinz, welchen Franz I. Schwer gefräntt Hatte), 
trat unter die Fahnen des Kaiſers. Angriffe auf Frankreich jelbft miß⸗ 
fangen zwar; aber dann folgte ein großer Sieg in Italien. Das kaiſer⸗ 
liche Heer (aus Deutſchen, Spaniern und Stalienern beftehend) ſchlug 
unter Pescara, Frundsberg und Bourbon das franzöfifche Heer, welches 
König Franz felber führte, bei Pavia, (1525) aufs Bolljtändigfte, und 
Franz I. felber wars gefangen. Er erhielt feine Freiheit mur unter 
harten Bedingungen; er mußte in dem Vertrage zu Madrid (1526) 
fi verpflichten, alle Anfprüde auf Italien aufzugeben und Burgund 
an Karl V. abzutreten. Aber faum war er frei, fo brad) er fein Wort 
und der Papft, Klemens VII, jelber war es, der ihn feierlich von 
feinem Eide, von der Pflicht der Treue entband. Denn des Raifers 
ungehenres Glück und feine Uebermacht machten ihn beforgt; fo ward 
der Bapft der Mittelpunkt einer enropäifchen Oppofttion gegen Karl V., 
zu ber die Franzofen die Kriegswaffen, die Staliener bie Ränke uab 
Intriguen lieferten. So mußte Karl V. den Krieg abermals aufnehmen, 
und diesmal hatte er nicht nur Frankreich, fondern auch ben Papft zum 
Feinde. Um Stalten zu erobern und im Zaume zu halten, war Deutſch⸗ 
lands Hülfe nöthig, denn es war reich an fireitbaren Männern. Daher 
befümmerte er fich jet wieder mehr um die deutfchen Dinge. Die Alt _ 
glänbigen hofften Alles von ihm in der Intherifhen Sade. Ste hatten 
fi) neuerdings wieder enger zufammengefchloffen, aber damit nur be- 
wirft, daß auch die Qutherifchen ſich näher vereinigten und zu ihrer 
Bertheidigung gegen Angriffe anf das Evangelium den Torgauer Bunb 
ſchloſſen (1526). Beſonders norddeutſche Fürften nahmen an demfelben 
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Dheit: es waren Kurfürft FJohann von Sachſen, Randaraf- Philipp von 
Heffen, die Herzöge Eruft von Lumeburg, Philipp von Grubenhagen, 
Henrich von Mecklenburg, Fürft Wolf von Anhalt, Graf Albrecht von 
Dantfels und die Stadt Magdeburg. 

Unter biefen Berhäftniffen ward 1526 ein Reichstag zu Speier 
abgehalten; hier ſollte auch die Religionsfrage entſchieden werben. Aber 
wenn bie Ratholifchen gehofft hatten, das Gewicht des Tatferlichen An⸗ 
ſehus werde in ihre Schale fallen, fo täuſchten fie fih. Karl V. las 
ut im Kriege mit dem Bapfte, er brang daher vornehmlich auf eine 
tadgtige Meihehälfe an Kriegsvolt fir den Kampf In Stalien; im Uebri⸗ 
gen lauteten feine Schreiben (er war noch in Spanten) fehr glimpflich 
für die Evangelifchen. Linter den Ständen hatten biefe überdies eine 
fiastt Partei. So beſchloß denn ber Reichstag im Wefentlichen nichts 
weiter, als: jeder Reichsſtand Tolle bezüglich der Religion in feinem 
Gebiete thun, was er für rathfem halte Damit hatten die Randes- 
berten das Recht befommen, nach ihrer Veberzeugung zu reformiren ober 
altglaubig zu bleiben. Für die Evangeliichen ein großer Gewinn; fie 
Gatten wieder eine Krift zu rechtmäßiger Ausbildung und Berbreitung 
ihrer Lehre. 

. Dafür zogen denn auch zahlreiche beutfche Kriegsvölker mit großer 
Bereitwilligkeit über die Alpen gegen den Bapft. Georg von Frundsberg 
hatte fte im Auftrage des Kaifers und feines Bruders geworben. Er 
feisft jterb auf dem Zuge in Italien. Aber der tapfere Comnetable 
von Bourbon führte das Herr, das Schon murrte, weil es lange Zeit 


einen Sold erhalten hatte, gerabenmegs auf Rom felbit, wo der Papft 


war, nm fi) dort Beute und Race zu Holen. Die Kaiferlichen ftürm- 
ten bie Stadt, Bourbon wurde erichoffen, aber die Soldaten, nur 
noch wäthender, eroberten Rom, plünderten es und nahmen den Papft 
in ber Engelsburg gefangen (1527). Nur gegen ein ftarfes Xöfegeld 
erhielt Sebterer feine Freiheit wieder; doch blieb des Kaiſers Ueberge- 
wicht in Stalten unbeftritten. > 
Zur / felben Zeit hatte das Haus Habsburg einen andern großen 
Kampf nad) Often bin zu beftehen, welcher das ganze deutſche Vater: 
Sand bedrohte, nämlih mit den Türken. König Ludwig II. von 
Ungarn und Böhmen war 1526 in einer Schlacht gegen biefe bei Mo- 
Bacz gefallen, und nun follte kraft des Erbvertrages der Erzherzog 
Ferdinand don Defterreih, des Kaifers Bruder und König 
Ludwigs Schwager, bie Kronen Böhmens und Umgarns erhalten. 
Aber in Ungarn wirkte ihm der ehrgeizige Soyunn Zapolya, Woi⸗ 
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wode (Statthalter) von Siebenbürgen, mit Macht entgegen und: Lich 
fih zum König ausrufen, und in Böhmen bewarb fi Der Herzog ven 
Boiern um bie Krone. Doch dieſer war, als ftrenger Papift und 
eifriger Verfolger aller Keereien, bei den Bühmen und den damals 
zu ihnen gehörigen Laufigern, Mähren und Schlefiern nicht beliebt; 
fie wählten vielmehr den Erzherzog, der dagegen alle Rechte und Frei⸗ 
heiten feiner neuen Unterthanen beftätigte (Winter 1526-27.) In Ungarn 
mußte er feine Anfprüche mit den Waffen erhärten. Da waren es 
nun wieber die beutichen Hälfsteuppen,- weldhe das Beſte für Habe- 
burg thaten. Sie fchlugen die Anhänger Zapolya's aus dem Bande 
heraus und brachten die Ungarn dazu, Ferdinand ald ihren König 
anzuerkennen; zu Stuhlweißenburg warb er. gelrönt (Novbr. 1527), nach⸗ 
dem er gleich bei feinem Eintritt ins Lamb ’beffen Rechte beſchwo⸗ 
ren halte. 

So fielen damals jene großen und ſchönen Reihe an Haboburg, 
auf denen die Weltmächt diejes Haufes Jahrhunderte fang beruht Hat. 
Aber wie ihre Erwerbung größtentheis mit deutſchen Mitteln geſchah, 
fo Haben fie, namentlich Ungarn, auch zumeift nur mit Denkchlendt 
Hülfe behauptet werden können. Gleich nachdem Ferdinand Bey ev⸗ 
griffen, ‚erhob fich ein furchtbarer Feind, ihm das ungarifſche Reich 
abzuringen. Sultan Soliman, der gewaltige Osmaneuherrſcher, 
wälzte feine aftatiichen Horden gegen bie Vormauer ber Chriſtenheit. 
Bapolya hatte feinen Schu angerufen, doch er felbft au war [äugft 
Willens, den Kampf um bie. Weitberrichaft mit dem Haufe Habsburg 
zu eröffnen. Denn feine Entwürfe waren fo ftol und hochfahrend, 
wie bie Kaiſer Karls V.; es galt die Enticheibung, men von Beiden 
das Abendland unterthan fein follte. Mit einem Heere von dreimal⸗ 
hunderttauſend Mann drang der Sultan 1529 in Ungarn ein, er 
ſtürmte Ofen, beftellte dort den Zapolya zum König, jedoch abhängig 
von den Türken, und zog mın am 26. September. 1529 gegen Wien 
heran. Dieſe Stabt hatte nur ſchwache Manern und wenig gytes Ge 
ſchütz, die Beſatzung war 21000 Mann ſtark (meift deutſche Lande» 
Inechte, Reichstruppen, aus allen Theilen Deutichlande zu Hülfe ge 
ſchickt), aber jeber Mann ein Held, und an der Spige Aller ftand ber 
Graf Nikolaus von Salm, ein Brei an Jahren, aber friſch, ger 
waltig von Geftalt und Kraft, muthig wie ber jüngfte Mann und 
fampferprobt. Da war Wien das Bollwerk des ganzen deutſchen Vater⸗ 
landes, des Ghriftentbums und der abenblänsiichen Gefittung gegen 
morgenländifche Tyrannei und Barbarei. Wuthend vor Kampf⸗ und 
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Denteloft fülmien. die Türen, grimmig trieb ſie ber ftolze Sultan 
gen bie Mauern und Wälle, in die Vanfgräben; wohl flogen viele 
Minen:auf, wohl Hafften bie Breſchen. Aber begeiftert vertheidigten 
bie chriſtlichen Helden bie theure Stadt; alle Uhren fanden bort ſtill, 
keine. Glode tönte; nur das Schlachtgefchrei ſcholl, nur bie Geſchutze 
denuerten wie Ehrenſalven fir jene- Männer, die freudig fürs Bater- 
land ftarben. Und der Sultan erfaunte endlich, daß alle feine Kriegs⸗ 
weht gu Schanben werbe gegen Vaterlandsliebe und Begeiſterung. 

Da bob er am 14. Ditober die Belagerung Wiens auf. Die 
Stadt war gevettet. Run Hangen wieber alle Boden, und Jubelmuſil 
Soll van. neu Thürmen bes befreiten Wiens herab. Der Sultan’ aber 
309 arimmig mit Word und Brand durch Stäbte und Dörfer nad , 
Yagarı zurück und behauptete dies Land als türkifche Provinz; denn 
um die Tarken weit über bie Grenzen Deutſchlands zu verfolgen, ge 
Kuseh es dem Konige Ferdinand an Solb für bie Truppen; jo verſchob 
ee denn vorläufig. noch die Wiebereroberung Ungarns. Er rechnete auf 
meue:umb. größere Hätfsleiftung von Seiten bes Reiches und bes Kaiſers. 
Dieſer hatte ishefjen feine. Siege in alien dazu benutzt, feine Geg⸗ 
ner, den König von Frankreich und den Bapft, zur. Nachgiebigleit zu 
sbthigen.. Mit Brenz I. ſchloß er 1529 den, Frieden zu Cambray 
(ben fogenannten Damenfrieden, weil zwei Damen, Margarethe, bes 
Maiſers Tante, und Zouife, Mutter des Königs, ihn vermittelten); darin 
entiagte Franz allen feinen Auſprüchen auf Italien. In bemfelben 
Daher vertrug fid; ber Kaiſer mit den PBapfte; Klemens VII. überlich 
ihm die Ordnung ber italiſchen Verhältniſſe und kroͤnte ihn (1580) im 
VBDologna ale König von Italien und römischen Kaiſer. Karl V. if 
der letzte Kaiſer geweſen, ber bie Kaiſerkronung vom Bapfte an fi 
bat vornehmen laſſen; die Römerzäge ber deutichen Könige haben mit 
ihm geendet. 

Seine neue Freundſchaft mit dem romiſchen Stuhle übte auf bes 
Kalfers deutſche Verhältniffe ſofort großen Einfluß; er verſprach zu 
Bolsgna dem Bapfte bie Ausrottung ber Ketzereien. 

Schen im Jahre 1529 machte es ſich den Evangeliſchen fühlber, 
ba der Kaiſer audberwärts obgefiegt habe umd fie nun nicht mehr fo 
wethig brauche. Er berief einen Reichstag nach Speier und erklärte 
ſich in feinem Schweiben an benjelben wieder ganz im Sinne des Wormſer 
eis. . Da Hatten denn die katholiſchen Stände bie Mehrheit und 
antes Reltung Kbonig Ferbinandeé beichloffen fie einen Reichstagsabſchied, 
welcher bie:nene Lehre als unchriftlich verbanmte, ihre Verbreitung ver⸗ 
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bot und ſelbſt ihr Beſtehen im wefentlichen Punkten gefährdete. Da⸗ 
gegen. legten jedoch die enangelijchen Reichsitänbe unerjchroden eine 
feierliche Proteftation ein; von dem Tage an (es wer am 19. April) 
it für. fie, dann für alle Gegner bes rämifchen Katholieiemue der 
Name „Proteſtanten“ aufgelommen. Der Kaifer war damals gerade 
in Italien und ergrinmmte heftig, als ihm die ewangellichen Reichoſtände 
jene Proteftation vorlegen ließen, nicht fo fehr über die evangeliſche 
Behre an und für fish, fondern vielmehr weil igen, in feiner Machtvoll⸗ 
fommenheit, in feinem Glück und Streben, ber politifche Widerſtaud 
der Fürkten verhaßt war; er dadıte in ſeinem Stol;, Ihrer bald Meiſter 
gu werden. Sp war die enangelifche Partei zwiefach bebroht, sur 
bie Fatholifchen Fürſten und durch ben mächtigen Kaifer. 

In dieſer Gefahr ſuchte fie nun micht bloß durch vechtliche Ber- 
wahrungen, fondern aud durch ftärtere Mittel ſich zu ſchühen. ie 
beſchloß ‚eine engere Berbindung alter Proteftanten anzubatıen. ber 
da zeigte ſich in ihr fehr bald ein arger Zwiefpalt, der von ben Thes- 
Ingen ausging. Es jonderten fid) nämlich bie dentſchen Tuitherumer von 
ben Schweizer Reformirten ab. Denn jene beiden Männer fekbft, welche 
in Deutichlaud und ber Schweiz die Reformation hervorgerufen Hatten, 
. wiewohl fie beide rüfttg nach einem und demſelben Ziele ftrebten, wie⸗ 
wohl fie beide begeiftert für eine und diefelbe Sache fochten, — Luther 
und Zwingli, waren in einzelnen Bunlte uneins, vornehmlich Aber bie 
Lehre nom Abendmahl, Luther ſagte nämlich: „Beim Abendmahl iſt amf 
eine geheimnißvolle Weile in Brot und Wein wirklich Chris Fleifch 
nd Blut vorhanden”, Zwingli hingegen ſprach: „Brot und Wein im 
Abendmahl find bloß Zeigen von Chriſti Fleifch und Wit“. Diele 
Streit der Meinungen wurde mit großer Heftigleit fortgeführt, Hefe 
ders von Seiten Luthers, und es miſchten fich auch tiefere weltliche 
Deweggründe hinein; Luther ftand für die Sache ber Fürften, gleich 
wie diefe (die enangelifchen nämlich) für ihn und fein Wert; Zwingli 
und die Unhänger feiner. Lehrbegriffe in der Schweiz, (weiche bie Ne⸗ 
formirten hießen, zum Unterfchiede von den Autheranern) ftanden 
für die Volksfreiheit. Sp gab es alfo zwei Parteien unter ben 
Evangeliſchen. Der hochherzige Landgraf Philipp von Hefien geb ſich 
alle möglihe Mühe, beide zu vereinigen, und veranftalteie dechalb 
1529 zu Marburg ein Religionsgeſpräch. Da kamen Luther und 
Zwingli zufanmen. Aber fie konuten fich nicht vereinigen; Luther ber 
harrte allzu leidenſchaftlich auf feiner vorgefaßten Meinung, und. Zwingli 
fonnte jeine Ueberzeugung nicht aufgeben, für weldge er nicht bloß Den 
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geſunden Berſtaud, ſondern auch die Ausiprüche der heiligen Schrift 
zu Zeugen aufrief. Es wor ein Sireit um bloße Worte; denn eigentlich 
dachte wohl auch Luther dabei nur an bie Gegenwart des überfiunr 
lichen Leibes und Blutes Ehrifti. Uneins, wenn aud in chriftlicher Liebe, 
geichten füch bie beiden Reformatoren die Hände und ſchieden von einaun⸗ 
der. Da frohlockte die päpftliche Partei. 

Aber obwohl die Stüge fortfiel, welche die Lutheriſchen dur 
brüderliches Zuſammenwirken mit den Neformirten hätten gewinnen 
mögen, fie verzagten drum nicht. In diefer Zeit war es, daß Luther 
fein Herrliches geiftliches Kriegslieb, den Seinen zum Troſt, den Fein⸗ 
ben zum Trotz, dichtete: „Eine feite Burg ift unfer Bott!" Wie oft 
bat es den Muth und das Gottvertrauen ber Proteftanten neugeſark 
in der Stunde der Prüfung! Eine ſolche nahte jetzt. 

. Im Stolz feiner, Siege über Frankreich und Italien, voll Hodge 
fühl der Kaiſerwürde kam Karl V. nah Deutichland, um in Perſon 
einen Reichstag abzuhalten. Da wollte er als oberjter Richter die 
Sache der Proteftanten entjcheiden und als Schirmvogt der Kirche die 
Kögefallenen in deren Schoß zurüdführen. Mit geeinter Macht ſollte 
bonn Deutichland ihm feine tapferen Kriegsvölfer gegen den allge 
meinen Feind, gegen die Türken ſtellen. Die Berfammlung geſchah 
zu Augsburg (1580). Der Kaiſer verfuchte zuerjt gütliche Ber 
fprechungen der Alt» und Wengläubigen. Die legteren, die lutherifchen 
Reichöftände, hatten durch Melanchthon ein Hares und bündiges Ber. 
tenntniß ihres Glaubens aufſetzen lafjen (die jogenannte „Augsr 
bur giſche Konfefjion”) Am 25. Juni 1530 ward dies laut vor⸗ 
gelejen in der Kapelle der bijchöflichen Pfalz vor zweihundert Reichs⸗ 


gliedern. Da ftanden groß und Herrlich ſechs deutfche Fürſten, wie 


ſechs Säulen der evangeliihen Kirche, Landgraf Philipp von Heſſen, 
Kurfürft Johann von Sadjjen, Markgraf Georg von Brandenburg, 
die Herzöge Ernft und Franz von Braunfchweig-Lüneburg und Fürft 
Wolfgang von Anhalt, — jeder entichloffen, Land und Gut, Leib und 
Beben fürs Evangelium hinzugeben; — eben fo feft waren die Bürger 
ber-Städte. Der Kaifer wollte nun, über den beiden Parteien ftehend, 
feine Entfcheidung treffen, die freilich im Wefentlichen regt katholiſch 
ausgefallen wäre. Allein die fatholifche Mejorität un en Ständen 
blieb dabei, daß es fich nicht um ein Schiedögericht, fondern ‚um ein- 
foche Ausführung der früheren widerlutherifchen Cdifte handele. Dem⸗ 
nad ließ denn der Kaiſer zumächſt von ben päpftlichen Theologen eine 
Schrift verfaſſen und vorlefen (die fogenannte Konfutation oder „Wider: 
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legung“ jener evangeliſchen Konfeſſion), die faft in allen Hauptſachen 
auf der römifchen Kirchenlehre beharrte und namentlich die angefochtenen 
Cerimonien und Imftitutionen fefthielt; hiergegen gaben bie Xutheraner 
wiederum eine „Apologie“, d. 5. eine Vertheibigung ihrer Konfeffion, 
ein, — es war ein fruchtlofes Hin- und Herreden: jeder Theil blieb 
eben bei feinen Weberzeugungen. Der Kaifer mandte dantı ftrenge 
Mittel an. Er bedrohte die Proteftanten einzeln und im Ganzen. 
Aber fie wankten nicht; ebenfo wenig fruchteten Verſprechungen, die 
einigen Fürften, namentlich dem Landgrafen Philipp, gemacht wurden. 
Bor der deutſchen Teue und Begeifterung, vor dem freubigen Glau⸗ 
bensmuthe ber Proteftanten fah der Katfer feine game Staatshmft zu 
nichte werben; begreifen konnte er e8 nicht. Er gebadhte nun, mit Ge 
walt diefen hartnädigen Widerftand zu brechen. Im Berein mit der 
Mehrzahl der Stände befahl er durch ben „Reichstagsabſchied“ (fo hieß 
der Beichluß, der am Ende jebes Neichstages als befien Enbergebniß 
gefaßt wurde), daß die Evangelifchen fich bis zum nächſten Mai mit 
der römifch-katholifchen Kirche vereinigen follten. 

In diefer Noth verfuchten die proteftantifchen Reichsftände das letzte 
Mittel: fie rüfteten fih), Gewalt mit Gewalt abzutreiben; denn die Obrig⸗ 
keit (der Kaiſer) habe nicht bloß Rechte, fondern auch Pflichten gegen 
die Unterthanen und verleße diefe durch fein tyrammijches und römifches 
Gebahren. Auch Luther ſchien jet der Widerftand nicht tadelnswerther 
Aufruhr, fondern erlaubte Notwehr. So kamen benn bie Lutheriſchen 
(ihrer fieben Fürſten, zwei Grafen und die Abgeordneten von elf Städten) 
am 29. März 1531 zu Schmalkalden zufammen und fihloffen nad 
altem dentſchen Rechte der Einung oder Affociation einen Bund, um 
wechfeljetts jich felbft und ihren Glauben mit ftarker Hand wider Jeder⸗ 
mann zu fügen. Es waren zuerft nur bie nieder- und mitteldentfchen 
Proteftanten, geführt von Kurfachfen und Heffen, bie alfo zur Gegen- 
wehr zufammentraten; bald folgten aber auch die oberländifchen, die 
zum Theil zu zwinglifchen LXehren neigten. Denn eben zu jener Zeit 
erlitten die Reformirten in der Schweiz eine Niederlage, welche fie und 
bie ſüddeutſchen Proteftanten bloßſtellte und letztere den Lutheranern 
zuwandte. 

An der e der reformirten Schweizer ſtand Züurich; Zwingli 
trieb dort ſeine Glaubensgenoſſen zu immer weiterer Verbreitung der 
Lehre. Auf der andern Seite reizte die katholiſche und oligarchiſche 
Partei in den Waldſtätten fortwährend zum Kampfe und verbündete ſich 
mit Oeſterreich gegen die Landsleute. Zuerſt griff Unterwalden an, die 
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andern katholiſchen Orte halfen. Dagegen wurde Zürich von feinen 
Blanbensgenofjen, namentlih von Bern, im Stich gelaffen; fo warb 
es von den Gegnern gefchlagen. Bei Kappel trafen Katholiken und 
Aeformirte zur Schlacht zufammen (11. Oktober 1531). Begeiftert 
fämpften die Zhricher, Zwingli tapfer unter ihnen, für den Glauben; 
aber die Uebermacht fiegte. Zwingli jinft nieder, von Kampf und Wunden 
matt; da fommt ein Tatholifher Mann aus Unterwalden auf ihn zu, 
und gebeut ihm mit dem. Schwert in der Fauft: „Rufe die Heilige 
Inngfrau Maria an, fo behäftft du das Leben.” Aber Zwingli weigert 
fih deſſen; denn weil er fein Lebenlang die Anbetung der Heiligen für 
 fündhaft gehalten, jo will er's auch jetzt ans leidiger Todesfurcht nicht 
thun, fondern faltet die Hände und blickt gen Himmel; da burdftößt 
ihm ber Unterwaldner den Hals, daß Zwingli den Geift aufgiebt; doc) 
rnft er verfiheidend noch: „Den Leib können fie tödten, bie Seele nicht!” 
Alſo jtarb Zwingli, feinem Volk und feinem Glauben getreu, mit ihm 
ſechshundert Züricher. Jetzt mangelte den Reformirten tüchtige Führung; 
auch warb Zürich von den Andern ſchlecht unterftüst. So erziwangen 
die Katholiſchen einen für fie fehr vortheifhaften Frieden; der Gang 
der Reform in der Schweiz warb aufgehalten, an einigen Orten der 
katholiſche Glauben mit Gewalt wieder hergeftellt — die Schweiz blieb 
ſeitbem in zwei Hälften gefpalten, in die reformirte und die römiſch⸗ 
katholiſche Partei. Dennoch vollendete ſich Zwingli's Werk; mit ftren- 
gem Eifer fette es fpäter in Genf ein franzöfifcher Geiftlicher fort, 
der gelehrte und fromme Johann Kalvin (Jean Chauvin, geboren 
1509 zu Noyon in der Picardie). Bon Genf, als ber Metropole bes 
Schweizer Proteftantisinns, gingen zahlreiche Anhänger Kalvins aus; 
fie verbreiteten die Lehre weithin im weftlihen Europa; große Völker 
Europas erhielten von den Kalviniſten die Reform ihrer Kirchen 
und Staaten. Denn wie ben Awinglianismus, fo zeichnete auch den 
Ralvinismus republitanifcher Eifer bei Sittenftrenge und Kampfmuth 
aus. — " 

Für den Augenblick war aber doc die Thatkraft der evangelifchen 
Schweizer gelähnt; fo mußten ihre Freunde unter den Süddeutfchen, 
Straßburg, Konftanz, Memmingen, Lindau*), Ulm, Frankfurt, fi ander» 
wärts nad) Hülfe umsehen. Sie fanden nun folche durch den Eintritt 


*) Diefe vier Städte Hatten auf dem Reichstage zu Augsburg 1531 ebenfalls 
ent Glaubensbekenntniß (das der vier Städte, die ZTetrapolitana) eingereicht, wel⸗ 
ches in einigen Punkten zu Zwingli's Anfichten neigte. 

Dufler u. Bierfen, Geſchichte. II. 4 


50 Flinftes Und. Dritter Wbichnitt.- 


in den Bund von Schmalkalden, der ihnen freilich erft dann von dem 
Lutherifchen gewährt wurde, als fie aus ihrem Bekenntniß die Ziwing- 
lichen Lehren fajt ganz getilgt hatten. 

Auh in Norddeutichland gewann das Lutherthum neue Genofien. 
Das mächtige Lübeck reformirte jegt, wie bereits bie wichtigften unter 
den andern niederdeutfchen Städten, Magdeburg, Braunfchweig, Bre⸗ 
‘ men, Göttingen, Hanıburg, Goslar, Eimbed gethan hatten. Alle diefe 
genannten Städte traten dem Schmalfalber Bunde bei, in welchem nun 
Rurfachfen die Hauptmannſchaft für Niederbeutfchland, Heffen für Ober: 
deutichland übernahm. Jedes Bundesglied verpflichtete ſich zu einer 
beftimmten Leiftung an Geld und Kriegsvolk; jo gerüftet erwarteten 
fie feiten Muths den Angriff. Aber diefer unterblieb für jest. Viel—⸗ 
mehr flößte ihre gewaltige Haltung den Gegnern fo viel Achtung und 
Furcht ein, daß Kaiſer und eich lieber mit ihnen unterhandelten. 
Ueberdies trafen damals zwei Umftände zufammen, welche die Politik 
des Kaiſers zu Gunften der Protejtanten leiteten: — nämlich zuerft 
ber Umftand, daß er feinen Bruder, den Erzherzog Ferdinand, 
König von Ungarn, zum König über Deutfchland machen wollte (weil 
er felber mit feinen andern Reichen genug zu fehaffen hatte) — und 
fodann die Gefahr vor den Türken, wogegen des geſammten Reichs 
Hülfe nöthig war. Deshalb mußte er die proteftantifchen Reichsjtände 
freundlicher und zuvorkommender behandeln, um ihre Zujtimmung zu 
erhalten. Und alfo geſchah's au, und es ward im Jahre 1532 auf 
dem Neichötage zu Nürnberg ein „Religionsfriede” aufgerichtet; 
kraft deffen genofjen nun die Proteftanten Duldung, aber nur einftweilen, 
bis zu einer Kicchenverfammlung oder einem Reichstag, und die weitere 
Ausdehnung der Reformation mar verboten. Immerhin aber hatten 
die Evangelifchen einen bedeutenden Erfolg gewonnen; ihre Lehre blieb 
unangetajtet, das Reich nahm fie in feinen Frieden auf. Dafür erkannten 
fie nun auch Ferdinand als deutichen König an und gewährten wadere 
Hülfe gegen die Türken, die mit einem ungeheuern Heere in Oefterreich 
einfielen, aber von den NReichstruppen tapfer herausgefchlagen wurben. 
Ihnen auch Ungarn zu entreißen und dies Land dem König Ferdinand 
zu erobern, dazu hatten die Reichsſtände freilich feine Luſt, weil Habs: 
burgs Uebermacht und papijtifhe Gefinnung gleich unbeliebt waren. 
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. 4. 
Erfolge und Gefahren des Proteflantismus. 
Ob Alles Im ewigen Bedjel kreiſt, 
Es beharret im Wechſel ein a weiß. 
Inzwiſchen hatte der kühne Landgraf Philipp von Hefjen feit lange 
den Plan gefaßt, den vertriebenen Herzog Ulrih von Würtemberg 
wieder in fein Land einzujegen. Schon funfzehn Jahre war diefer jebt 
daraus fern, und fein Sohn Ehriftoph war mehrere Jahre in des Kai- 
ſers Haft, bis er um diefe Zeit derfelben glüctich entfloh; dem Ulrich 
felber gab der edle Landgraf in jeinem Lande Unterkunft und Schuß, 
den Zorne bes Kaiſers zum Troß. Das Volk in Würtemberg aber war 
meift der evangeliſchen Lehre zugethan und mochte den aufgedrungenen 
fremden Herrn, den König Ferdinand, nicht leiden, welchen fein Bru⸗ 
der, der Kaifer, damit beiehnt hatte; denn Ferdinand wollte die Re- 
formation aud in Würtemberg ausrotten. Um min dies zu verhin 
dern, jo wie um die Uebermacht des Haufes Defterreich zu dämmen, 
ſetzte Landgraf Philipp Alles in Bewegung. Durch feinen Betrieb ge- 
ſchah's, daß fih der „Ihwäbifhe Bund“ auflölte, welcher eine 
Hauptitüge Dejterreihd und des Katholicismus in Schwaben gewejen 
- war; au ſchloß der Randgraf ein heimliches Bündniß mit dem Feinde 
des Kaiſers, dem König Franz I. von Frankreich. Endlih ſammelte 
er ein großes Heer und führte es raſch nach Schwaben. Die Oeſter⸗ 
reicher ſtanden beim Sfädtlein Laufen am Neckar. Frohen Muthes 
griff er ſie hier an, ſchlug ſie und gewann raſch dem Herzog Ulrich 
das Würtemberger Land wieder. Freudig empfingen dieſen die Schwa- 
ben und vergaßen Ulrichs ſchlechtes Regiment von ehedem; ein Volk, 
fo alt es auch wird, vergißt ſtets das Böſe gar gern und hofft auf 
gute Zukunft; übrigens bejtätigte der Herzog den Tübinger Vertrag 
von 1514, der die Rechte der Unterthanen ficher ftellen jollte. Dies 
‚geiheh 1534. Der Kaijer und fein Bruder Berdinand waren damals 
-geade fern und konnten nichts dawider thun, fo leid es ihnen auch 
war, daß Defterreih das Würtemberger Land wieder verlor. Alſo 
ward Friede geichlofien zu Kadan, unter ber Bedingung, daß die 
Fürften, welche Ferdinand bis dahin noch nicht als deutſchen König 
anerkannt hatten, dies jegt thun folften. Darauf behielt Ulrih das , 
Herzogthum, aber als Afterlehen von Oeſterreich; die würtembergifchen 
Zandftände erfannten jedoch folche Afterlehnſchaft nicht an. 
4% 
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Ganz Würtemberg wurde nun lutheriſch; es trat überdied ſpäter 
in den Schmalfalder Bund — beides ein großer Gewinn für die Sache 
der Proteftanten. Diejer Erfolg z0g auch andere nad fi: in Schwa⸗ 
ben reformirten immer mehr Stände, namentlid Baden und Augs- 
burg. In demjelben Sahre 1534 traten die Herzöge von Pommern 
zum Lutherthum über, und ihre Unterthanen folgten. Auch Weitfalen 
war voll proteitantifcher Negungen; aber bier nahmen fie einen jelt- 
famen und fchlimmen Charakter an. Es zeigte fih in der Stadt 
Münfter eine höchſt gefährliche veligiöfe und politiihe Schwärmerei, 
fo daß alle deutjchen Fürjten, die proteftantifchen fo gut wie bie Tas 
tholifchen beforgteh, fie möchte fi) wie eine Seuche weiter In ihren 
Landen ausbreiten. 

Die Sekte der Wiedertäufer nämlich, welche ſich beſonders 
duch Thomas Münzer erhoben hatte, war durch deſſen Tod noch 
keineswegs ansgerottet, jondern zeigte fi), bald hie bald da, noch in 
ganz Deutfchland; ihren Hauptjig aber hatte fie in den Nieberlanden. 
, Die Wiedertänfer verwarfen die Zaufe der unwiſſenden Kinder und 
tauften erit die Erwachfenen, auf daß dieje durd) die Taufe zu neuen 
Meufhen würden, ynd wollten allefammt als geiftlic) Wiebergeborene, 
als Volk Gottes, auch eine neue bürgerliche Ordnung haben. Dabei 
verftanden fie das Welen der wahren Freiheit gar fchlimm; denn 
wahre Freiheit ruht ſtets auf Sittlichkeit und bürgerlicher Ordnung. 
Die Wiedertäufer aber fuchten den Staat nah dem Mufter Iftaels 
im alten Teftament, das fie blind nachäfften, einzurichten. Zwei ſolche. 
Wiedertäufer, Johann Bodelfon aus Leiden (gemeinhin bloß Jo⸗ 
bann von Leiden genannt), feines Handwerks ein Schneider, auch 
Berjemacer, ein Menſch voll abentenerlicher Gedanken, und Johann 
Mathiefon (Matthys), ein Bäder aus Harlem, waren nad Mün« 
ftee gefommen, wo fürzlich ein fühner Prediger, Namens Rottmann, 
die evangelifche Lehre eingeführt, und wo ſich das Volt mit Gewalt 
gegen den Glaubensdrud des Biſchofs und des Domkapitels aufgelehnt 
hatte, fo daB diefe aus der Stadt entwichen waren. Jene beiden. 
Wiedertäufer verführten nun den Prediger Rottmann und entzlindeten 
das ohnehin aufgeregte Volt durch ihre Predigten unb vorgeblichen 
überirdiichen Erfcheinungen gar bald zur toffften Schwärmerei. Ma- 
thiefon, welcher ein fo ungeheures Auſehn erlangt hatte, daß ihn das 
Bolt bloß den „großen Propheten“ hieß, taufte die Bürger anfs 
Rene, beitellte 1534 eine nene Obrigkeit, führte eine allgemeine Gleich⸗ 
heit und Gemeinfhaft aller Güter ein (und babei ward ber ſchand⸗ 
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lichſten Unfittlichleit Thür und Thor geöffnet), Tieß alle Bücher bis 
auf die Bibel verbremch und alle Kojtbarkeiten in ein Haus zu⸗ 
fammentragen, zum Gemeinſchatz. Wer biefer Thorheit wiberftrebte, 
wurde non den Schwärmern verbannt oder unter Martern getödtet. 
Matbiefon fand zwar bald bei einem Ausfalle wider die Lands⸗ 
Imechte des Biſchofs, der die Stadt befngerte, feinen Tod, Aber ihm 
folgte als oberjter Prophet der noch verrüdtere Johann von Leiden. 
Er ging nod viel weiter in der finnlofen Anwendung mofaifcher Ein- 
richtungen. Zuerſt beftellte er ans feinen Anhängern zwölf Aeltefte 
als Richter über das Voll, dann verkündete er ein Geſetz, wonach 
jeder Mann. fo viele Frauen nehmen dürfe, als er wolle. Die fid) 
widerjegten, wurden von den fanatiichen Wiedertäufern unbarmherzig 
niedergemadt. Es entftand nun eine abfchenliche Zuchtloſigkeit in 
Münjter, und Johann von Leiden ging dabei Allen mit böfem Bei— 
fpiele voran. Bald darauf ftand auch ein anderer Rügenprophet- auf 
und verfündigte dem betrogenen Bolt, ihm fei von Gott eingegeben 
worden, daß Johann von Leiden den Stuhl Davids wieder aufrichten 
und auf demfelben alle Völker der Erde beherrichen ſolle. Da rief 
das Volk alfobald den Schneider zum König von Zion aus. Er ging 
nun in Sammt und Seide, mit goldnem Schmud behangen, ftolz ein- 
her, mit zahlreichem Gefolge, darunter zwei Sünglinge zu Roß, die 
hinter ihm Krone, Schwert und Bibel trugen. Einen Mann, Na— 
mens Knipperdolling, beftellte er zum Scharfrichter, der feine 
Bluturtheile vollitredite, und achtundzwanzig andere Männer fandte er 
als „Apoftel”" aus, um allerorten die neue Lehre zu verfünbigen und 
das neue Reich auszubreiten. Aber, wohin dieſe thörichten Boten der 
Zhorheit famen, da wurden fie gefangen gefett und größtentheils hin⸗ 
gerichtet. Johann von Leiden, der König von Zion, trieb indeffen in 
Münfter fein Wefen immer toller fort. Wer noch einige Vernunft be- 
halten hatte, verließ die Stadt; der Reſt der Bürger, vornehmlid) 
aber die fremden Schwärmer beftärkten fich deſto mehr in ihrem %a- 
natismus. Gegen die DBelagerer vertheidigten fie ſich aufs Tapferfte. 
Aber im Frühling 1535 erhielt der Bifchof von allen Seiten Kriegsvolk 
- zur Hülfe; auch der Landgraf Philipp von Hefjen mußte (in Folge 
bes Vertrags von Kadan) das feinige dazu hergeben, um die gefähr- 
liche Schwärmerei ausrotien zu helfen. Die Stadt Münfter wurbe 
enger eingefchlofien umd heftiger belagert; bald entitand darin eine 
‚Hungersnoth, und das Elend wuchs von Tag zu Tage. Da ver- 
Schmachteten viele Unglüdliche; viele andere, zumal Greife und Weiber, 
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die zur Vertheibigung der Stadt nicht tauglich waren, Tieß Johann von 


Leiden unbarmherzig zu den Thoren Hinanstreiben. Draußen aber fing 


fie der Bifhof und Tieß fie Hintichten oder gab den Hungrigen nur 
dann Brot, wenn fie fchwuren, wieder Katholifch zu werden. Wie nun 
mittlerweile in Münfter das Elend zunahm, wuchs aud) des Königs 
tolfe Schwärmerei. Verzweiflungsvoll ging er in feinen Tofibaren Ge⸗ 
wändern umber, verfündigte dem betrogenen Volle göttliche Verheißun⸗ 
gen, und weil er fein Anfehen nur noch durch Schreden fortbehaupten 
fonnte, ließ er Beben tödten, welcher an feinen Ausfprüchen zweifelte. 
So that er felder an Efifabeth, einer von feinen Frauen, weil fie 
meinte, fie könne nicht begreifen, daß Gott fo viele Menfchen wolle 
Hungers fterben laffen, fie möge den Jammer nicht länger mit an- 
fehen. Da züdte der Scneider-König grimmig das Schwert und 
schlug Ihr das Haupt ab auf offenem Markt, damit alle Kleinmüthigen 
vor- feinem Gericht zittern follten; dann faßte er feine anderen Frauen 
und tanzte mit ihnen fingend, wie wahnfinnig, den Neigen um die 
blutige Leiche, und gebot allem Volt desgleihen: „Frohlockt, ihr 
Zaghaften, finget und tanzt!" Aber fchon fchlug die Stunde der 
Vergeltung. Am 24. Juni 1535 wurde die Stadt Münfter durd 
Verrätherei erobert. Da entjtand ein furchtbarer Kampf; der Prediger 
Rottmann Hatte fein beftes Gewand angethan und focht bis zum Tegten 
Athemzuge wie ein Held; Johann von Keiden aber, Rnipperdolling und 
mehrere andre Häupter der Wiedertäufer wurden gefangen und fpäter 
unter furdtbaren Moartern hingerichtet. Ihre Leichen wurden In 
eifernen Körben auf dem Lambertusthurm ausgehängt, zum fchauder- 
haften Wahrzeichen, bis zu welchem Wahnfiun religiöfe Schwärmerei 
den Menfchen bringen fanı. Darauf führte der Biſchof in der Etabt 
Münfter den römischen Katholicismus wieder ein. 

Die Wiedertäufer (Anabaptiften oder Baptiften) haben dann. ihre 
überfpannten Vorftellungen aufgegeben und milde friedliche Formen an- 
genommen, namentlich als Quäker in England und Nordamerifa, ale 
Mennoniten in vielen Theilen Nicderdeutfchlands und Dfteuropa’s. 

Wenn auch die Tollheiten der Wiedertäufer dem Proteftantismns 
eben nur als Ausartungen angehörten und ihre Unterdrüdung fo gut 
von den Evangelifchen wie von ben Katholiken geſchah; dennoch gewan- 
nen dabei nur die Lebteren. Im Bisthum Münfter herrichte fortan 
der Katholicismus unumſchränkt. Es ging hier, wie zehn Jahre vor- 
her beim Bauernkriege; auf die gefcheiterte Revolution folgte eine ge 
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mwaltige Reaktion, nicht bloß im den weltlichen, fondern auch in den 
geiftlichen Dingen. 

Ueberhaupt erlitten die demokratiſchen Bewegungen, welche ſich da- 
mals an die evangeliſche Befreiung anſchloſſen, überall in Deutſchland 
harte Niederlagen. 

In Lübeck war (1533) ber patriziſche Rath von der Burgerſchaft 
geſtürzt worden; fie hatte ihren Führer, Georg Wullenweber, zum 
Bürgermeifter erhoben, einen Mann von großartiger Kühnheit und 
republikaniſchem Schwunge. Hodfliegende Pläne entwarf er: daheim 
die Artftofraten niederzuhalten und nad) Außen hin feine Vaterftadt zu 
königlicher Macht zu erheben. Es war damals der König von Dänes 
mark und Norwegen geftorben; über die Nachfolge war Streit. Der 
Hanfa und namentlich Lübecks Macht, beruhte auf ihrer Hanbelsherr- 
Thaft in den flandinavifchen Reichen, der ſich diefe bereits oft zu ent- 
ziehen verfuchht hatten. Da faßte nun Wullenweber den Plan, mit 
Gewalt in die Verhältniffe einzugreifen und das bänifche Reich für 
immer unter Lübecks Herrſchaft zu bringen, es für Lübeck zu erobern. 
Er bracdte die demokratische‘ Partei in Lübeck in den ausfchlieglichen 
Beſitz der ftädtifchen Negierung; dann ward ber Krieg befchloffen. 
Der Vorwand war, man wolle den rechtmäßigen König Chriftian, 
welchen feine Unterthanen aus Dänemark und Schweden verjagt hatten, 
befreien und auf feinen Thron feßen. Zum Anführer ihrer Sriegs- 
macht wählten die Lübecker den Grafen Chriftoph von Didenburg; mit 
21 Orlogſchiffen ftach dieſer (Juni 1534) in See. Leicht eroberte er 
die dänischen Infeln, wo ſich überali die Bürgerjchaften für die Lü— 
beder und gegen den Adel und die Geiftlichkeit erhoben; auch Kopen- 
hagen ward erobert. Nun waren auc die wendifchen Hanfejtäbte Leicht 
überredet, ben Lübeckern beizuftehen. Aber da wandte fi) das Glüd. 
Die däniſchen Stände wählten den proteftantifchen Herzog Chriſtian 
von Holftein zum Könige; unterftügt von mehreren norddeutfchen: Für- 
ften und vom König von Schweden, gelang es ihm endlid, der Lü— 
becker Meijter zn werben; er fchlug fie aus Dänemark heraus. Dies 
Mißgeſchick führte Wullenwebers Sturz herbei; feine Partei wurde von 
ihren alten Gegnern wieder vom Staatsruder verdrängt, und er jelbft 
gerieth dann auf einer Reife in die Gefangenfchaft des feindfihen Erz- 
bifchofs8 von Bremen. ‘Diefer,ühergab ihn dem Herzog Heinrich von 
Braunfchweig, der ihn hinrichten ließ (1535). Mit ihm ging Lübecks 
Größe unter. Es verlor die Oberherrichaft feines Handels in den 


56 Fünftese Buch. Bierter Abſchnitt. 


nordifchen Reichen; immer rafcher brach‘ der Verfall der alten Hanfa 
erein. 

’ Für die Neformation führte e8 Teine Einbuße herbei, daß Lübecks 
Uebermacht in den ſtandinaviſchen Neichen aufhörte, denn diefe felbft 
wurden damals Iutherifh. Auch in Deutſchland war die Reihe, der 
Siege noch nicht geſchloſſen, welhe das Evangelium erfoht. Dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde, dem die Evangelifchen unter Leitung des Kur- 
fürften Johann Friedrich von Sachen (des Nachfolger Johann's feit 
1532) und des feurigen Landgrafen Philipp von Heffen 1537 ernener- 
ten und erweiterten, feßten zwar die Tatholifchen Fürften einen ähn- 
fihen Bund, „den heiligen”, zu Nürnberg 1538 geftiftet, entgegen; 
aber defien Thatkraft und Macht war mit jenem nicht zu vergleichen. 
Andrerfeits verftärfte fich die evangelische Partei durch) neue Glaubens⸗ 
genoffen. Im Jahre 1539 ftarb ihr alter Feind, der Herzog Georg 
von Sachſen (aus der albertinifchen Linie des Haufes Wettin); fein 
Nachfolger, Herzog Heinrich führte num im ganzen albertinifchen Sach⸗ 
ien, in Meißen, Dresden, Leipzig, wie vorher ſchon in Freiberg, bie 
neue Lehre ein. Im demfelben Jahre trat der Kurfürft Joachim IL 
“ von Brandenburg (1535 — 1571) fammt feinen ganzen Lande zum 
Lutherthum über (1. Novbr.); im folgenden Fahre entwarf er dann im 
Einflange mit den Ständen eine Kirchenordnnng für Brandenburg. 
Die Landesbisthämer, Hier längft vom Fürften abhängig, fchloffen ji 
der Reform an; Mathias von Jagow, Biſchof von Brandenburg, 
war fogar einer ber eifrigften Lrheber des Webertritts. Auch Zwei⸗ 
brüden und die Oberpfalz reformirten; felbft in geiftlicher Herren 
Ländern wirkte die neue Lehre fegensreih. So hatte ſchon 1536 ber 
treffliche Kurfürft Hermann von Köln in feinem Erzftift die Firchlichen 
Mißbräuche abzufchaffen und bie Sittenzudt der Geiftlihen zu ver- 
befiern gejucht — wiewohl es ihm nicht gelang, denn fein Domkapitel 
wollte eben feine Beſſerung. 

Einen nicht unbedentenden Gewinn machte bald darauf die evange- 
tische Partei durch eine glückliche Waffenthat. 

Der Herzog Heinrich von Braunfchweig- Wolfenbüttel, zubenannt 
der Jüngere, ein eifriger Katholif und unruhiger Nachbar, gab den 
Anlaß dazu; er Hatte nämlich die Stadt Goslar, welche im fchmal- 
kaldiſchen Bunde war, mit gewaffneter Hand angefallen; darüber griff 
ihn nun dieſer Bund mit einer Macht von 19000 Kriegslenten an 
und vertrieb ihn gar fchnell aus feinem Lande (1542). Als Heinrich 
es 1545 wieder erobern wollte, wurde er vom Landgrafen Philipp 
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von Heifen gefangen genommen. Sein Laub wurbe Iutherifch, wie bie 
Untertbanen es längft wünjchten. 
In alle biefe Vorgänge Tonnten ſich geiſer und Koͤnig gar nicht 
oder wenig einmiſchen; fie wurden von ihren beſonderen politiſchen 
Intereſſen anderweitig beſchäftigt. Zwar verlor Karl V. Deutichland 
nie ganz aus den Augen, und war feft überzeugt, daß es ihm durch 
feine Staatskunſt, wie durd) die Gewalt feiner Waffen endlich gelin- 
gen müſſe, alle Slaubensparteien zur vrömifch-Firchlichen Einheit wieder 
zu verichmelzen, die Macht der Fürften zu brechen und überhaupt die 


Ruhe wieder herzuftellen. Im fich verfchlofien, über feinen Schöpfungen - 


brätend und dennoch rajtlos thätig, in feinen Gedanken erhaben über 
al’ die zahlreichen verwirrten Staatenverhältniffe, im feiten Glauben, 
daß das Glück feinem chernen Willen dienftbar fein müfje, ftand der 
Raifer groß und einfam da in jener Zeit der geiftigen Bewegung, 


weiche ihn wie Meerestoben umraufchte; alle die taufend Stimmen, . 


die bald als ernfte Tragen, bald als frohe Hoffnungen, bald als For- 
derungen, bald als ‚Verzweiflung aus dem Herzen ber Menſchheit ge- 
heimnißvoll hervordrangen, — fie Hangen ihm, der für alle Erjchei- 
nungen nur den Maßſtab feines eigenen Willens Hatte, bloß wild und 
verworren durcheinander; er konnte, fo hoch er aud an Geiftesgaben 
und Charaktergröße vor vielen Menſchen hervorragte, doch den ewigen 
Grundton aus jenem geheimmnißvollen Dirrcheinanderbraufen nicht her- 
aushören, nämlich die Stimme Gottes, welche fi) in den Stürmen 


und Donnern der Weltgeſchichte Fund giebt. Vielmehr beharrte er. 


dabei, feine Aufgabe in der Herftellung eines Kaiſerthums zu fehen, 
das der Welt feine Geſetze vorfchreibe. Vielleicht hat gerade dieſer 
Umftand am meiften zur Beſchützung des Protejtantismus beigetragen. 
Denn Karl V. rief durch jenes Streben unter den Fatholifchen Mäcdh- 
ten ſelber einen Widerftand in's Leben, der ihn oft in dem entſchei⸗ 
dendſten Zeitpunkten von den deutjchen Dingen abgerufen hat. 

Doch hatte des Kaifers Anſpruch aud eine edlere Richtung als die 
der großartigen Selbftfucht. Er hielt es nicht minder für feinen Beruf, 
die Chriftenheit wider die Türken, als die mittelalterliche römiſche 
Kirche wider die Keter zu ſchützen. Aus dieſem Geſichtspunkte unter- 
nahın er zweimal ben Angriff gegen den vordringenden Islam. 

Un der afrifanifchen Küfte, in Algier, hatte fi ein verwegener 
Seeräuber, Ehaireddin (Barbaroffa genannt), feftgefeßt und mit 
osmanifcher Hülfe Tunis erobert. Bon da aus verheerte er die italiſchen 
und fpanifchen Küften. Kaifer Karl beichloß, in Perfon und mit einem 


— 
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mächtigen Heere gegen ihn anszuzichen. Im Sunt 1585 landete er mit 
ſpaniſchen, italifchen nnd deutſchen Truppen bei Tunis. Das Unter 
nehmen -gelang; Tunis wurde erftärmt, und alle Chriftenfllaven, die 
dort ſchmachteten, wurden befreit; e8 waren ihrer an zwanzigtaufend, 
die nun jnbelnd in ihre Heimath wiederfehrten. 

Nach diefer glorreihen That wendete der Kaiſer feine Waffen wieder 
gegen Frankreich, deſſen König Franz I. den Frieden gebrochen hatte, 
heimlich mit den dentjchen Proteftanten im Bunde ftand und fogar den 
Erbfeind der Chriftenheit, die Türken, gegen das Haus Oeſterreich 
aufreizte. ‘Der SKaifer vertrieb die Franzofen ans Piemont und trug 
dann (1536) den Krieg in die Provence. Da wankte zwar fein Glück, 
aber er fette den Kampf beharrlich fort,‘ bis im Jahre 1538 der Papft 
zu Nizza einen Waffenftilfftand zwifchen den beiden Gegnern vermittelte. 
Zu Aigues-mortes, wo der Rhonefluß ins Mittelmeer ftrömt, Tamen 
ſodann Karl V. und Franz I. freundfchaftlicd zufammen. Dod war 
die Verföhnung weder aufrichtig noch dauernd. 

Die Eroberung vorm Tunis hatte das Seeräuberweien an der afri- 
kaniſchen Küfte keineswegs ausgerottet; vielmehr machten Die osmaniſchen 
Korjaren in Algier das Meer und die chriftlichen Küften bald wieder 
fo unfiher als je. Daher unternahm der Kaifer im Jahre 1541 mit 
einem anserlefenen Heere eine neue Fahrt nah Afrika, die troßigen 
Heiden zu vernichten. 

Glücklich landete er vor Algier, und forderte, voll Zuverficht auf 
den Sieg, die Stadt zur Vebergabe auf. Aber am dritten Tage brad 
ein furdtbarer Sturm über feine Flotte herein, die Anker fuhren aus 
dem Grunde, die Schiffe taumelten wider einander und flogen hin-- 
ans in bie offene See. Viele feines Kriegsvolks ertranfen, und der 
Raifer mußte deſſen Ueberrefte drei Tage lang unter zahllofen Gefahren 
durch Feindesland führen, bis er den Häfen fand, worin fich die geret⸗ 
teten Schiffe gefammelt hatten. Set, im Unglüd, zeigte fich ber Kaiſer 
wahrhaft groß; er war der Erfte in der Gefahr, ber Lebte um ſich 
auszuruhn; die Kranken tröftete er und die Verzweifelnden richtete er 
durch fein Hohes Beiſpiel zu frifhem Muth auf. Aber der Feldzug 
war vollftändig gefcheitert; mißmüthig kehrte Karl nad) Spanien zurüd. 
Seitdem erhielt ſich das Piratenwefen in den Barbaresfenländern; aud 
Zunis wurde von den Türken wieder erobert. Die Ehriftenheit erwehrte 
fih ihrer auf dem Mittelländifchen Meere fortan nur durch die hin⸗ 
gebende Zapferfeit, womit die Sohanniterritter (feit 1530 von Rhodus 
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nah Malta Abergefiebeft) den heiligen Krieg zu Waſſer und zu Lande 
fortſetzten. 

Gleich nach Karls V. Rückkehr brach Franz J. wieder los; er ver⸗ 
bundete ſich mit den Osmanen und ließ, um Mailand zu erobern, 
von verfchiedenen Seiten her fünf Kriegsheere gegen den Kaifer anszichen 
(1542). Nun bot der Kaifer feine ganze Staatsfunft auf, um bie Pro- 
teftanten zu tüchtiger Hülfsfeiftung wider Franzofen und Türken’ zu be- 
wegen. Gern wollten diefe darauf eingehen, aber fie verlangten, daß 
ihnen der Kaifer einen beftändigen Frieden zufichere und ein neues un- 
parteiiſches Reichskammergericht einjege. Karl V. verſprach Beides (auf 
dem Reichstage zu Speier 1544), und nun ftanden ihm die Evange- 
tifchen auch redlich bei. Ein ſtarkes Reichsheer ward aufgebradt; an 
deſſen Spige brad der Kaifer in Frankreich ein und zog raſch auf 
Baris 108. Kaum noch zwei Tagereifen war er von dieſer Stadt ent- 
fernt, da erbot fid) Franz I. zum Frieden. Zu Erespy kam diefer 
unvermuthet zu Stande (1544); Franz I. entjagte feinen‘ Anfprüchen 
auf Italien und verſprach dem Kaifer Beiftand zu einem gemeinfamen 
Ange gegen die Türken und zu einer Religionsvereinigung. 

So hatte Karl V. feinen alten Nebenbuhler endlich doch aus dem 
Felde gefchlagen, dann aber feine Uebermacht nur dazu benutzt, Venen 
zu nöthigen, daß er ihm in feinen Kaiferlichen Beftrebungen freie Hand 
laſſe. Diefe waren jest vor Allen darauf gerichtet, der deutſchen 
Stände und namentlich der Proteftanten Herr zu werden. Anftatt fid 
nad dem Frieden mit Frankreich an die Spite der Deutfchen zu ſtellen 
und endlich Ungarn dem Feinde der Chriftenheit zu entreißen (wie 
die dentfhen Stände es wünſchten), erniebrigte fih Karl V. foweit, 
daß er-einen fchimpflichen Brieden von den Türken erfaufte; er über- 
ließ ihnen faft ganz Ungarn; für die Grenzpläße, die König Ferdinand 
behielt, zahlte derfelbe dem Sultan einen jährlichen Tribut von 10,000 
Ducaten (1545). 

Mit folden Opfern verfchaffte fih der Kaiſer die Möglichkeit, 
endlich durchzuſetzen, was er immer gewollt hatte: die von der römifchen 
Kirche Adgefallenen mit Gewalt zur Unterwerfung zu bringen. Dazu 
Hatte er nun Muße, und Friede mit dem Auslande. Es war von je 
ber fein Plan geweien, die Religionsſachen auf einem Konziltum nach 
feinen Ideen zu entjcheiden und deſſen Befchlüffe den Widerfprechenden 
anfguzwingen. Im Anfange hatten die Proteftanten ein allgemeines 
Konzilium felbft gewünſcht und fi darauf berufen, aber es follte ein 
freies” fein, d. 5. von ber Leitung des Papſtes, dem Uebergewicht 
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ber katholiſchen Kirchenfürften befreites. Denn fonft waren ja ihre 
Ankläger zugleich ihre Richte. Nun wurde das vom Kaiſer lange 
perfprochene und erftrebte Konzilium wirklich eröffnet, und zwar zu 
Trident in Tirol, am 13. Dezember 1545. Allein dafjelbe war ga 
tm römifchen Intereſſe beitellt, berufen und geleitet vom Papfte, beſetzt 
nah alter Weife von lauter Brälaten, die nod dazu größtentheils 
Staliener waren. Die Deutfchen waren da überhaupt in der Minder- 
heit; überdies wußte man, daß der Kaifer unter gütlicher Ausgleichung 
eigentlich bloß Unterwerfung unter die vömifhe Kirche verftand. Und 
ganz abgejehen von allen biefen Umftänden, fo war es ja eben ein 
Blaubensfat der Broteftanten, daß in religiöfen Dingen auch ein Kon⸗ 
zilium nichts zu befehlen habe. So erklärten fie denn, fie würden fi 
den Beſchlüſſen des Konzils keineswegs im Voraus unterwerfen. Au⸗ 
drerfeits traten die Päpftlichen mit größerer Heftigfeit als je auf und 
wichen keinen Schritt von den alten römifchen Sagungen; fo war eine 
Frucht von ihren Religionsgefprähen mit den Theologen, welche bie 
Broteitanten nad Trident abgefandt hatten, nicht zu erwarten. Da be 
ſchloß der Kaifer den Krieg; er verbündete fi) dazu mit dem Papfte, 
der Geld und Hülfstruppen verſprach, und erklärte dann die Weige- 
rung der Proteftanten, fich dem Konzil zu unterwerfen, für frevelhafte 
Verachtung der Taiferlichen Majeftät, that die Häupter des ſchmalkal⸗ 
difchen Bundes, den Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen und 
den Landgrafen Bhilipp von Heflen, in des Reiches Acht, und berief 
ein Heer aus den Niederlanden, um die Acht zu vollitreden (1546). 
Die tüchtigften Männer unter den Proteftanten, die des langen Spieles 
von Lug und Trug längit überdrüßig waren, befonders der Land⸗ 
graf Philipp ſahen es nicht ungern, daß nun endlich offener Krieg bie 
gerechte Sache entſcheiden follte und vertrauten feit auf Gottes Bei⸗ 
ftand. Am Vorabend des Krieges ftarb der fühne Martin Quther 
zu Eisleben, am 18. Februar 1546. Sein Iebtes Wort war ein ein- 
faches „Ja“ als Antwort auf die Frage: „ob er auf die Lehre von 
Jeſu Ehrifto, wie er fie gepredigt habe, fterben wolle?" Sanft ent- 
Ihlummerte er im Frieden Gottes, während bereits der gewaltige Katjer 
das Schwert aus der Scheide zog, um Luthers Wert, die Reformation, 
und alle Hoffnungen deutfcher Freiheit, nicht ſowohl dem Papſt im 
Rom, fondern vielmehr feiner eigenen Alleinherrichaft hinzuopfern. 
Leider war Zwiejpalt, fo lange man deutjcher Gefchichten denken mag, 
in dentſchen Landen alles Uebels Keim, alles Unheils Gedeihen. Sp 
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ging es and damals, wie Kaiſer Karl V. mit jo entfchiebenem rat 
wider die Broteftanten räftete. 

. Anfangs hatten diefe ganz offenbar die Webermadt. Bevor ber 
Kaiſer feine Kriegsvolker geſammelt Hatte, jtand der ſchmallaldiſche Bund 
(von welchen: diefer Krieg der ſchmallkaldiſche heißt) fchlagfertig da mit 
einem großen wohlgeräjteten Heere, tüchtig genug, um Glanben ‚und 
Freiheit wider bes Kaiſers Tyrannei zu fchägen. Auch hatte der Bund 
treffliche Feldhauptieute, namentlich den Triegserfahrenen Führer ber 
oberländiihen Städte, Sebaftian Schärtlin, Reichsritter von 
Burtenbach, und den Eugen und tapferen Lanbgrafen Philipp von 
Helen. Sodann fam den Bunde auch das Glüd freundlich - entgegen, 
nud Hätte er nur frifch zugegriffen, jo wäre ber Kaifer ſelbſt mit feinen 
geringen Mannjchaften an der Donau in bie Gewalt der Proteftanten 
gefommen: Aber da hatte Zeder von ben Bunbeshäuptern feine eigene 
Meinung; die Fürften wollten nicht auf Schärtlin, Kurſachfen nicht auf 
Heffen Hören. Allerlei Bedentlichleiten und Lnficherheiten Tähmten 
ihren Feldzug. So verjäumten fie die günftige Gelegenheit, den Kaiſer 
in feiner Schwäche anzugreifen; diefer hingegen gewann Zeit, aus ben 
Riederfanden, aus dem Defterreichifchen und von Stalien Truppen her 
beizuzichen, um die Teinde bald feine Stärke fühlen zu laſſen. De 
‚ waren die Städte über ber Fürften Saumfeligleit erbittert, wollten bei 
jo ſchlecht Heftellten Sachen leine Gelohülfe mehr leiften, noch ihre 
Aruppen dalaſſen — kurz in Oberbentichland neigte fih das Gläck 
mehr und mehr auf des Kaifers Seite. Aber er hatte das Spiel bei 
Weitem noch nicht gewonnen. Im nädjiten Feldzuge hätten die Pro⸗ 
teftanten Die Erfahrungen des diesjährigen verwerthet; fie hatten ſogar 
Ansſichten auf eine Erhebung der böhmifchen Utraquiften. Wären fie 
felber nur einander treu geweien! Aber Berrätherei in ihrer eigenen 
Bartei ftürzte fie ind Verderben. 

Schon längft hatte der Kaifer, noch bevor er zu offener Gewalt 
griff, geſucht, ſich unter ben Proteftanten felbjt Freunde und Anhänger 
zu gewinnen. Als tiefer Menſchenkenner hatte er bald den Berräther 
heransgefurtben; es war der "junge Herzog Mori von Sadjen, 
Sohn des Herzogs Heinrich von der albertinifchen Linie (gebosen 1520) 
und Schwiegerjohn des Landgrafen Philipp von Helfen. Moritz war 
ein Daun von ben andgezeichrtetften Geiftesgaben, Hng, gewandt, tapfer, 
aber auch von rüdfichtslofem Ehrgeiz, nie verlegen um die Mittel, und 
Meliter in ber Verſtellung, denn fein Gewiſſen war fehr weit. Durch 
Erziehung und Stellung Proteitant, war er 68 ebenfo durch Ueberzeu⸗ 
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gung; aber feine Religion ging ihm nicht viel über den Verſtand Hin- 
aus, und fein Herz war weltlich gefinnt. Mit Neid betrachtete er deu 
höhern Rang feines Vetters, Johann Friedrich, den er wegen feiner, 
geringeren Fähigkeiten verachtete; daß Iener ihn durch Vorzüge des Ge⸗ 
müthes weit übertraf und ihn mit Wohlthaten überhäuft hatte, fchätte 
er gering. Leicht ließ er fi) daher vom Kaifer gewinnen, als dieſer 
ihm für feinen Abfall von der proteftantifchen Sade geoße weltliche 
Bortheile verfprah; Moritz beichloß durch Verrath die Kurwürde 
Sadjfen zu erringen; zu Regensburg 'verbündete er ſich heimlich mit 
bem Kaiſer (19. Juli 1546). Geſchickt verbarg er feinen Glauben®- 
genoffer lange Zeit feine wahre Gefinnung. Nachbem er dann feine 
Vorbereitungen getroffen und vor Allem fi) vom Kaiſer und Könige 
bie Würde und das Land feines Wetters hatte veriprechen laſſen, 
brach er im Verein mit böhmifchen Truppen Ferdinands (Oktober 1546) 
plöglih in Rurfacdien ein, um im Namen des Kaiſers an dem Kur⸗ 
fürften Johann Friedrich die Reichsacht zu vollitreden. Da eilte 
der Kurfürft zur Stelle vom ſchmalkadiſchen Bundesheer, welches in 
Dberdeutichland ftand, zurüd in fein Land; auch Philipp von Heſſen 
zog heim. Die Folgen waren fehr verderblich; denn zunächſt ging 
sanz Oberdeutſchland an den Kaifer verloren. ‘Die Städte dafelbft, 
Um voran, dann auch die andern proteftantifchen Stände, verzagten 
und ergaben ſich auf fehr ungünftige Bedingungen; fie mußten dem 
Raijer fo- viel Geld und Geſchütz zur Strafe geben, als überreichlich 
genügt hätte, den Krieg fiegreich fortzuführen.. So erfauften fie fich 
uͤm ſchweren Preis Schimpf-und Schaden. 
| Indeffen vertrieb Johann Friedrich den Herzog Morig-Aus Aur- 
fachjen. Aber diefer zog nun nad; Böhmen, wohin ber Kaiſer nad 
Unterwerfung der Sübddentfchen eilte; dort verfammelte ſich, wie ber 
Frühling 1547 begann, ein großes kaiſerliches Heer bei Eger, und 
raſch, ehe fi) der Kurfürſt deſſen verfah, brach der Kaifer von Böhmen 
ber in deſſen Land, und wie er vernahm, baß der Kurfürſt fich nad 
Wittenberg gewandt, z0g er ihm längs der Elbe nad. Am 24. April 
1547 ftand der Kurfürft mit 9000 Mann auf ber Lochauer Heide bei 
Mühlberg an der Elbe, jenfeits derfelben der Kaiſer mit feinem - 
Feldherru, dem Herzog von Alba (einem Spanier), den König Ferdi⸗ 
uand und dem Herzog Morik. Es war ein Somtag und der Kur⸗ 
fürft Hörte eben die Predigt in der Kirche; ba drang bes Kaiſers Rei⸗ 
terei über ben Fluß; die Iurfächfiichen Truppen zogen fi zurüd; aber 
jene holte fie ein und griff fie ungeftäm an. Der Herzog von Alba 
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und Mori trieben, ber eine feine Reiter, der andre feine Schügen 
wider die beiden Flanken der Eurfächfifchen Schlachtreihe. Bald ermat- 
teten diefe, Verwirrung riß ein, bald war das weite Feld von Reß- 
dorf bis Falkenburg und Baiersdorf Hin voller Leichen und Flüchtiger. 
Der Kurfürft ſelbſt, ein ftarkbeleibter, unbehülflicher Mann, wehrte 
fi) Heldenhaft gegen Italiener, Ungarn und Spanier, die ihn umringten, 
bis ihm das Blut über's Angeficht firömte; da rief ihm ein Edelmann 
aus Meißen, Thilo von Trott, auf Deutſch zu: „Wollt Ihr Euch 
nicht. ergeben?" — „Einem Deutichen? Ja!“ ſprach der Kurfürft und 
gab dem Ritter von Trott feinen Ring, den er vom Finger z0g, zum 
Zeichen der Gefangenjhaft. Der von Trott brachte ihn nun zum Her⸗ 
zog Alba, und diefer mußte ihn dem Kaifer vorführen. Da wollte 
ber Rurfürft den Blechhandſchuh ausziehen, um dem Kaifer nach deutfcher 
Art die Hand zu reichen, und wollte aud) niederfnien; der Kaifer litt 
beides nicht. Da Hub der Kurfürjt an: „Sroßmächtigfter, allergnäbdig- 
jter Kaifer!” und wollte weiter reden, aber der Kaifer fiel ihm alſo 
ins Wort: „Bin ich's nun? — Ihr habt mich lange nicht fo geheißen.“ 
— „Id bin Ew. kaiſ. Majeftät Gefangener,” ſprach darauf der Kurfürſt, 
„und bitte um ein fürjtliches Gefängniß.“ „Ihr follt gehalten werden, 
- wie Ihr's verdient habt," antwortete der jtrenge Kaifer. Außer dem 
Kurfüriten war aud der Herzog Ernft von Braunſchweig, der bie 
Neiterei anführte, gefangen worden, 50 Stüd Gefchüge waren in des 


Siegers Gewalt gefallen. Diefer aber fprach in ftolger Demuth: „Id - - 


fan, id ſah, und — Gott ſiegte!“ — Sodann zog er rafch nad) 
Torgau und von da nah der feften Stadt Wittenberg, wo die 
Kurfürftin war. Um Wittenberg ohne Schwertftreih zu gewinnen, 
gebot der Kaifer feinen Gefangenen, daß er die Uebergabe befehle; 
aber der Kurfürft wollte das nicht thun; ba dachte ihn der Kaifer durch 
Schreden dazu zu zwingen, und ließ ihn als einen Rebellen zum Tode 
durchs Schwert verbammen. Der Kurfürſt vernahm dies Urtheil, da 
er eben mit Herzog Ernft am Schachſpiel ſaß, voll hoher Seelenruhe 
und ſprach: „Ich kann's vom Raifer nicht glauben. Iſt's aber wahr, 
fo möcht! ich gern beitellen, was meine Hausfrau und Kinder angeht.“ 
Indeſſen erreichte der Kaifer doch feinen Zwed, denn der Kurfürft 
Joachim I. von Brandenburg und der Herzog Wilhelm von Kleve, 
Sohann Friedrihe Schwager, famen nun, voll Beſorgniß um Johann 
Friedrich, zum Kaifer, um Unterhandlungen anzulnüpfen. Das Ende 
berjelben war, daß der Kaifer dad Todesurtheil zurücknahm; dagegen 
‚mußte Johann Friedrich fein Gefangener bleiben, fo lang’ es dem Kaifer 
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beliebte, die Kurwürde und feine Länder an den Herzog Moritz ab- 
treten, dem Kaiſer felbft die Feftungen Wittenberg und Gotha; bes 
Kurfürften Kinder aber follten von Moritz mehre Heine Gebiete nnd 
jährlich 50,000 Gulden erhalten. 

Sp war num der Kurfürſt von dem Hohen Blake, an dem er fo 
lange Zeit geftanden, urplöglid, in tiefites Elend geftürzt. Aber erft 
im Ungfücle bewährte fich jo recht fein edler tüchtiger Sinn. Uner- 
ſchütterlich blieb ſein Glaubensmuth, mit ftandhafter Treue hielt er das 
Intherifche Bekenntniß feft und litt gern um Ehrifti willen. So ergwang 
er fi des Kaiſers Achtung, der ihn glimpflich behandeln ließ. Auch 
gegen ihn ſelbſt ward ſchöne Treue geübt. Denn wie der Kaifer aus 
dem nahen Wittenberg den berühmten Maler Lukas Kranach zu Fi 
in fein Beldlager fommen ließ und ihm wegen feiner vortrefflichen Kunft 
viel Gnade beztigte,*) fiel der alte Mann ihm weinend zu Füßen und 
bat für feinen gefangenen Herrn, dann daß es ihm wenigftens freiftehe, 
dem Kurfürften in fein Gefängniß zu folgen. Das ift auch gefchehen; 
durdy feinen Freundestroft und feine edle Kunft erheiterte ber treue 
Kranach nachmals die Haft feines frührren Landesheren. — Am 26. Mai 
1547 zog ber fiegreiche Kaijer im Wittenberg, in die Hauptſtadt des 
Lutherthums ein. Die Papiften, namentlich der finftere Alba, viethen 
zu Strafen, befonders die irdiſchen Nefte Luthers ausgraben und vwer- 
brennen zu laffen; aber Karl, großartiger gefinnt, erwiederte: „Ich 
führe nicht Krieg mit den Todten,“ und ließ fogar den proteftantifchen 
Gottesdienſt nicht einftellen. _ . 

Nachdem nun das eine Haupt des fchmaflaldifchen Bundes fo un- 
erwartet fchnell vor der Macht des Kaiſers erlegen war, kam ingeheuret 
Schreden vor berjelben über alle Proteftanten, und auch das andre 
Bundeshaupt, der Landgraf Philipp von Heilen, fo muthig er fonft 
war, fah ein, daß er nun fid des Kaiſers nicht erwehren Tönne. 
Deshalb fuchte er dur den Kurfürften Joachim II. von Brandenburg 
und durch feinen Schwiegerfohn Morig, welder Karls V. rechte 
Hand war, Unterhandlungen anzufnüpfen, um fein Schickſal ficher zu 
jtellen. Der Kaifer aber wollte von irgend welchen Bedingungen der 
Unterwerfung nichts wiffen, — auf Gnade und Ungnade möäffe ſich der 
Landgraf dem Kaifer ergeben, defien Verzeihung erflchen, alle Bund⸗ 
niffe abthun, 150,000 Gulden Buße zahlen und alfe feine Feftungen 
ſchleifen bis auf Ziegenhain oder Kaffel. Dies ſchrieb Karls V. Minifter, 
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Sr anyella, im Namen des Kaifers, den beiden Kurfürften Joachim II. 
und Moritz von Sachſen vor, und fie gingen barauf ein. Wie nun ber 
Randgrof Philipp (nahdem er mit Bewilligung feiner Landflände nach 
hartem Seelenkampfe die Bedingungen angenommen) voll guten Ver⸗ 
trauens nach Halte kam und Angefihts der Fürften vor dem Kaiſer 
hinkniete, während fein Kanzler die Abbitte vorlas, meinte er, hier 
bloß Formlichkeiten durchzumachen und der Begnadigung ficher zu fein. 
Aber am Abend, als er heimkehren wollte, verhaftete ihn Alba im 
Namen des Kaiſers. Vergeblich zürnten die beiden Kurfürſten; fie hatten 
Ach von Karl V. dur unbeftimmte Ausdrücke tänfchen laſſen, und dieſer 
gebrauchte nım fein Hecht auf die härtefte unbilligſte Weife. Der Land- 
graf, deffen Kühnheit und Klugheit ihn zum gefährlichften Gegner des 
Kaiſers gemacht Hatten, wurde nad den Niederlanden in ftrenge Haft‘ 
gebradt; während Johann Friedrich feinem Sieger als Gefangener 
überalf binfolgen mußte, sum abjchredenden DBeifpiele für die anderen 
Proteftanten. 

Nach dem Falle der beiden Hänpter umterwarfen fi) die übrigen 
Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bundes, die noch’ gezögert hatten; damit 
war derfelbe vernichtet. Doch am evangeliſchen Glauben hielten Alte feft; 
ihre Ergebung war nur politifc) gemeint. Einige mochten auch fo fi 
nicht bengen und verließen lieber ihr Land, wie der fromme Fürft Wolf: 
gang bon Anhalt. Nur in Niederfachfen beharrten die Proteftanten beim 
Widerftande; e8 waren die Städte, die dort bei dem allgemeinen Schrecken 
den Kriegsmuth behielten; Bremen, Magdeburg, Braunfcweig, Ham- 
burg führten den Kampf glorreih fort. Ihre Truppen, tapfer und 
glaubensſtark, ſchkugen die Angriffe der Katferlichen zurüd. Bald wurde 
Magdeburg, vom Kaiſer am 17. Juli 1547 geächtet, der Mittelpunkt 
altes heftigeren proteftantifchen Widerftandes. Doch diefe Landſtriche 
in Norddentfchland waren die einzigen, die noch trogten. Im Ganzen 
war der Krieg zu Ende. 

Der Kaiſer hatte das Biel feiner ftolzen Zuverſicht unglaublich 
ſchnell erreicht; feine Feinde waren gebändigt und unſchädlich gemacht; 
die Reformation ſchien rettungslos verloren. Durd alle deutfchen 
Lande flog der Schreden vor Karls V. Madt. Er feldft hielt fie für. 
nnüberwindlih, und Niemand wagte es, fie anzutaften. Die Früchte 
davon zeigten fi) bald. In Böhmen, wo König Ferdinand waltete, 
und in den Niederlanden wurden die granfamften Anftalten zur Unter- 
drüdung der Glaubensfreiheit getroffen und ausgeführt. 

In jener Zeit Hatte die Neformation in ganz Deutiätend nur noch 
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eine einzige ſchwache Hoffnung, nämlich grade auf die Politik des 
Kaifers, welcher die Proteitanten damals nicht zum Aeußerſten treiben 
wollte; und nur noch einen einzigen Freund batte fie, ber fie fchügen 
fonnte; das war bes Kaifers Liebling, Morig, der neue Kurfürſt 
von Sachſen. Im Gefühle feiner fchweren Schuld gegen den Bluis- 
verwandten und gegen die Slaubensgenoffen, und aus Anhänglichkeit 
an den evangeliichen Glauben that Morig alles Mögliche, um duch 
feinen Einfluß beim Kaifer und aus eigner fürftliher Macht in feinen 
Landen die religiöfen Berfolgungen abzuhalten. Aber bald jah er eim, 
daß ihm, un ben evangelifchen Glauben zu reiten, fein anderes Mittel 
übrig blieb, al8 — zum zweiten Male zum VBerräther zu werden. Das 
ift das Unfelige des Verraths! 


d. 
Karls V. Ausgang. 


Web dem, der erft im Licht des Tod's erkennt, 
Daß er des Lebens Höchktes Biel verfehlte! 

Wohl dem, der durch den Tod fein Leben fühnt! 
Der aber fiirbt am fchönften, dem bie Treue, 
Die ihm des Lebens Wege vorgezeichnet, 

Die ſich're Brücke wölbt zur Ewigkeit. 

Die proteftantifche Partei war bezwungen; Deutichland gehorchte 
endlich dem Kaifer; auf dem Reichstage, den Karl V. nun nad feinem 
Siege abhielt, überboten fid) die Stände in Unterthänigfeit. Denn 
Jeder fürdtete uud brauchte den mächtigen Kaifer. Jetzt war die 
Zeit da, wo Karl die lange betriebene Glaubensvereinigung durchſetzen 
-fonnte. Auch bie Proteftanten erklärten nun nothgedrungen, daß fie 
dem Konzil fich unterwerfen würden. Aber nicht fie bloß, auch der 
Kaiſer meinte ein Konzil, das unter Kaiferlichem, ftatt unter päpftli- 
hem Einfluß ftehe. Denn Karl V. war weit davon entfernt, des 
Papftes Macht mehren zu wollen; er wollte vielmehr nur die alte rö- 
miſche Kirche mit.ihrer Hierardie und im ihrer ftarlen Einheit ber- 
ftellen, um, als das andere, weltliche Haupt berjelben, die Chriftenheit 
zu beherrichen, wie Karl der Große oder Konftantin einſt. Darum 
verlangte er zuvörberft für ſich und das Reid) vom Papfte, daß die Sir. 
chenverfammlung, die diejer, um fie ganz unter feine Leitung zu brin- 
gen, von Zrident nach” Bologna verlegt hatte, wieder nah Trident 
zurückkehre und ihre Ürheiten aufs Neue beginne. Dies ſchlugen nun 
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der Papft und die zu Bologna verfammelten Bräfaten ab, weil fie 
eben dem Bereiche der kaiſerlichen Gewalt entrüdt bleiben wollten, um 
nicht von ihm zu Reformen an jich jelbjt genöthigt zu werden. Denn 
men wußte, daß der Kaiſer vom Konzil aud die Beichränfung ber 
yäpitlihen Macht und die Beilerung des zuctlofen Lebens vieler 
Geiſilichen erwartete. 

Die Weigerung „des Papftes, das Konzil wieder nah Trident zu 
verlegen, hatte außerdem noch den befonderen Grund, daß er bes 
Raifers Uebermacht mit allen Mitteln zu befämpfen, neuerdings ent- 
ſchlofſen war. Karls übergroßes Süd entfrembete ihm den Verbün⸗ 
Bien, und gerabezu beleidigt fühlte fich der Papſt dadurch, daß der 
ſiegreiche Kaifer die überwundenen Ketzer noch jo glimpflich behandele 
und nicht ohne Weiteres katholiſch made oder ausrotte. - 

Da beichloß nun Karl V. felbjt Hand au's Werk zu legen, ohne 
den Bapft die Kirchenvereiniguug durchzuführen. Er ließ durch zwei 
katholiſche und einen protejtantifchen Gottesgelehrten einen Entwurf zu 
Stande bringen, wie e8 in Sachen der Religion einftweilen, bis 
zur Eutſcheidung der echten Kirchenverfammlung (die in Bologna er- 
kannte der Kaifer nicht an) gehalten werden follte. Dieſe Vorſchrift 
hieß das „Interim“, weil fie nur einftweilen (interim) gelten 
follte. Darin waren nun fait alle Hauptfäge der enangelifchen Lehre 
auf romiſch⸗katholiſche zurücgeführt, nur der Gebrauch des Abend» 
mahls unter beiderlei Geſtalt und der Fortbeſtand der Priefterehen 
(aber auch diefe bloß für einftweilen) zugeftanden. Durch Dro- 
hungen bewog Karl die mächtigften unter den proteftantifchen Fürften, 
Biefe Formel anzunehmen; Einige bofften, daß jo wenigftens die Ein- 
beit Deutichlande werde gefördert werden. Aber darin täufchten fie 
ih. Denn die Katholifchen wollten dieſes Interim nicht auch für fich 
. gelten laſſen und nöthigten den Kaifer, auf dem Neichstage zu Augs⸗ 
burg. (1548) als Reichsgeſetz zu verkünden, daß bie Altgläubigen bei 
ber römischen Lehre verbleiben, die Protejtanten aber fi dem Interim 
unterwerfen ſollten. So war Letzteres eigentlic) der ganzen Nation 
verhaßt, am meiften natürlich den Protejtanten. Aber der Kaiſer ge- 
brauchte feine Macht; mit Gewalt führte er die Tatholifche Reaktion 
im Siume feines Interim durch. Harte. Berfolgungen trafen, zumal 
in Oberbeutfchland, die Proteftanten. Hunderte ihrer Prediger wurden 
bier verjagt; die Städte litten am meiften, denn auch in ihre politifchen 
Beriheiten griff der Kaifer ein und brachte in ihnen bie Reaktion an's 
Ruder. Ueberhaupt herrfchte er tyrannifch, da er es konnte; unbe, 
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kümmert verlette er die Freiheiten des Neichs und feine Wahllapitu⸗ 
lation. Seine fpanifche Soldatesta hielt Alles in Schreden. 

Unter diefem Drude wankten mande ſchwächere oder friebfertige 
Naturen. Selbft Melandhthon meinte, um Schlimmeres zu verhäten, 


möffe man in den meniger wichtigen Punkten nachgeben. Daher be 


theiligte er fi) an der Abfafjung einer Glaubensformel (des fogenannten 
Leipziger Interim), die auf Befehl des Kurfürften Morig entworfen, 
fi) dem faiferlichen Interim fehr näherte und dann in Kurſachſen nub 
vielen anderen proteftantifchen Gebieten eingeführt wurde. Dagegen 
blieben doch aud viele eifrige Broteftanten feit,- und namentlich in 
Norddeutichland behielt das reine Lutherthum noch Boden. Hier fan⸗ 
den alle Berfolgten in dem unbezwungenen Magdeburg Aufnahme; non 
diefer Stadt aus griff man in zahlfofen Schriften das Interim und 
die Tyranmei des Kaiſers an. Längft war die Stabt in die Acht ge- 
than; fo recht Träftig nahm man aber die Vollſtreckung derfelben erft 
ztemlich fpät vor. Es dauerte bis zum Frühling 1551, ehe ein Reichs⸗ 
beer, geführt vom Kurfürften Mori, den der Kaifer dazu ernannt —* 
vor der Stadt erſchien. Doch die Bürger wehrten ſich tapfer, die 
Belagerung zog ſich in die Länge. 

Mittlerweile hatte Karl V. feinen Willen beim eömifchen Stuhle 
durchgeſetzt, die Verlegung des Konzils nach Trident war mit Einwillb- 
gung des Papftes gefchehen (1550). Der kaiſerliche Einfluß überwog 
nun in der Kirchenverfammlung, und faft fchien es, als werde Karl V. 
auf diefem Wege wirklich eine Vereinigung ber Tirchlihen Parteien er 
zwingen. Aber jeder Schritt, ber ihn feinem Ziele näher brachte, 
bermehrte die allgemeine Unzufriedenheit. Die PBäpftlichen wollten au 
bon den geringen Reformen nichts willen, die ber Kaiſer im Sinne 
hatte; die Proteftanten empfanden bitter, daß ihnen Gewalt gefchebe, 
daß man fie zum Aufgeben ihres ganzen Religionsprinzips dränge. 
Dazu kam die Erbitterung ımb Furcht wegen der politifchen Obmacht 
bes Raifers, der jekt al8 der Größte in Europa daftand; die Fran- 
zofen und Osmanen regten fidy wieder, der Bapjt zürnte insgehetm. 
Am größten war bie Unzufriedenheit, wo der Drud am fchwerften 
war, in Deutfchland. Karl herrifches Auftreten, die Gewaltthätig- 
feiten und Anmaßungen ber fremden Truppen beleidigten Fürften und 
Voll. Selbft König Ferdinand grolite, denn Karl betrieb den Plan, 
die Nachfolge im Kaifertyum feinem Sohne Philipp, einem finfteen 
jtrengfatholifhen Prinzen von fpanifcher Erziehung und Art, anftakt 
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Ferdinands zuzuwenden, und nur an der Standhaftigfeit der Kur⸗ 
fürften fcheiterte dieſer Verſuch. 

Den fehwerften Groll trugen, wie ſich von felbft verfteht, die Pro⸗ 
'teftanten im Herzen. Ihre theuerften Intereſſen waren verlekt, ihre 
Religion und Freiheit. Sie waren ed denn auch, aus deren Mitte 
ſich die allgemeine Mißftimmung plögli mit einem fchweren Schlage 
auf das Haupt deefaifers, der ſich bereits am Ziele wähnte, entlud. 
Sie waren mit proteftantifcher Hülfe befiegt worden; der Mann, der 
fie in’8 Verderben gebracht hatte, rettete fie nun auch wieder. 

Morig von Sachen hatte erreicht, wozu er des Kaiſers bebdurft 
hatte; er war nun Kurfürft von Sachſen, Haupt der Wettiner und 
der proteitentiichen Partei. Aber einen jchmerzhaften Stachel trug er 
un Herzen. Er war Proteftant, ftand an der Spitze feiner Glaubens» 
genofien; follte er nun ruhig mit anjehen, wie die evangeliſche Lehre 
vernichtet warb! 

Auf fein Wort und das des Kurfürften von Brandenburg hatte fich 
fein Schwiegernater, Laubgraf Bhilipp, dem Kaifer unterworfen und 
ſchinachtete nun, — dem Fürftenwort zum Hohn, und obwohl er alle 
Bedingungen ehrlich erfüllt Hatte, — in Karls Gefängniß! Als ein 
Verräther ftand Morik vor den Augen feiner Glaubensgenoffen, ja 
ganz Deutſchlands da, als ein Ehrlofer, der die Religion und bie nächſten 
Berwandten Preis gegeben, obwohl er wenigftens alles Mögliche auf 
gebsten hatte, um die Befreiung bed Landgrafen vom Kaiſer zu erwirken; 
er ſah ſich getäufcht, er jah bie weiteren Folgen des Frevels, zu welchem 
er fih früher durch feinen Ehrgeiz hatte verleiten lafien, nämlich den 
drogenden Untergang der deutfchen Freiheit und Verfaſſung, die 
damals einzig auf der Erhaltung ber, Fürſtenmacht gegen den Kaifer 
berubte; er fah im Geift auf ihren Trümmern die -fchrantenlofe Will- 
fürherrfchaft des Kaiſers ſich erheben. Da fahte Morig, von Reue, 
Zorn und Race getrieben, einen kühuen Entichluß. Doc um dieſen 


befto ficheser ausführen zu können, mußte er jegt den Kaijer, welcher 


das Höchfte Vertrauen auf ihn fegte, ebenfo planmäßig täufchen, wie 
er früher feine Glaubensgenoſſen getäufcht hatte. Diefer Zwang ber 
Umftände: das Gute nicht frei umd offen thun zu können, fondern nur 
unter ber fchändlichen Maske der Falſchheit, diefer Zwang mar eine 
gerechte Strafe für jenen Fürften, welcher durch fo viele treffliche Eigen- 
. {haften würdig gewejen wäre, den ſchöüſten Ruhm der Tugend und 
dem Lauteften Dauk des Baterlandes zn erringen. Da Mori vom 
Kaiſer beauftragt war, die Reichsacht an Magdeburg zu vollitreden, 
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fo hatte'er Truppen nnd Gelb; Beides fuchte er nun Für feinen geheimen 
Plan fortzubehalten und zu vermehren. Deshalb zog er die Belagerung 
Magdeburgs bis zu Anfang Novembers 1551 Hin und ſchloß während 
ber Zeit heimlich ein Bündniß mit dem Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg⸗-Kulmbach, mit dem Herzog Johann Albrecht von Medien- 
burg, mit dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen (dem Sohne bes ge: 
fongenen Philipp) und mit dem Könige Heinrich“ II. von Frankreich. 
Magdeburg ergab fi ihm auf günftige Bedingungen, und er ließ der 
Stadt ihre Glaubensfreiheit und weſentlichften Rechte; doch warb er 
ihr Burggraf. Sodann hielt er feine Kriegsvölker in Thüringen bei- 
ſammen, wo fie in Winterquartier lagen, und täuſchte ben Kaifer, 
welcher zu Innsbruck war, den ganzen Winter von 1551 bie 1562 
hindurch. Mit Frühlings Anfang aber (am 20. März) marf Mortk 
plötzlich die Maske ab, um mit dem Schwert in der Yauft die evan⸗ 
gelifche Religion und die deutsche Verfaffung vor Karls V. Machtherr⸗ 
ſchaft zu retten. Nafch®vereinigte er fich mit den Heeren Wilhelms von 
Heſſen, welchen die Sohnesliebe trieb, feinen Vater ans dem Kerker 
zu befreien, und des Markgrafen Albrecht von Brandenburg; in Sturmes- 
eile zogen fie dann allefammt nad) Sübdentfhland. In Kriegsmanifeſten 
thaten fie fund: „mie ber Kaiſer die Religion nur zum Dedmantel 
feiner Willfür nehme, wie er, allem Recht zum Hohne, den Landgrafen 
noch gefangen halte, wie er die deutſche Freiheit nnd Berfaſſung durch 
ausländifche Söldner und Beherrſchung desReichstags vernichten wolle, 
dem ide zuwiber, den er ber beutfchen Nation geleiftet; gegen ſolche 
unerträgliche, ja thierifche Knechtfchaft, die noch dazu vererbt werden folfe, 
gegen Pfaffen und Spanier hätten fi denn jeht die Bärften zufammen 
gethan, in Kraft ihrer’ heiligen Pflicht, für alle andern Stände deutfcher 
Nation einzuftehn." Schon nad) zehn Tagen ftand Morik vor Augsburg; 
es ergab ſich ihm gern, und er ftellte den unterdrückten evangefifchen Glauben 
dort wieder her. Inzwifchen brach König Heinrich TI. in Lothringen und 
Elſaß ein und befegte Me, Toul und Berbün. Alle evangelifchen Reichs⸗ 
ftädte, bis auf Ulm, Teifteten den verbünbeten Fürften Geldhülfe. Karl V. 
war vollftändig überrafcht; er, der ſchlaue vielgewandte Politiker, hatte ſich 
nie träumen lafjen, daß ein plumper Deutfcher ihn alſo überfiften könne. 
Er war ganz umvorbereitet auf den Krieg; er mußte fich bequemen, zu 
unterhandeln. Zu Linz an der Donau beiprad fi König Ferdinand 
mit Morig und that für feinen Bruder Vergleichsvorfchläge; ber dor- 
fihtige Morig aber wollte ohne die Beiſtimmung fetter Verbündeten 
nichts Beftimmtes abfchlieken"und verfchob deshalb Alles auf eine ſpä⸗ 
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tere Zuſammenkunft in Paffau. Dann zog er raſch gegen: das kaiſer⸗ 
liche Lager zu Renti in Tirol, erftürmte es, gewann die Ehrenberger 
Kaufe und wollte nun gradenmweges auf Innsbruck zueifen, um ben Kai⸗ 
fer ſelbſt in feine Gewalt zu befommen. Dies Vorhaben warb jedoch 
dureh eine Meuterei der Soldaten vereitelt, welche Sturmjolb verlang- 
ten; Morig verlor dadurch einen Tag, und der Kaifer, wiewohl er 
heftig an der Fußgicht Mitt, gewann noch Zeit, in einer Sänfte von 
Innsbruck nah Billa in Kärnthen zu flüchten; ohne Wache folgte 
ihm auf feinen Wunfch der nefangene Kurfürft Johann Friedrih dahin. 
Der Kaiſer aber, der fich ſolches von Moritz nicht verfehen hatte und 
alle feine hodfliegenden Pläne dicht vor dem Ziele wieder gefcheitert 
fgh, war bis in den Grund der Seele erfchättert; zum Kriege nicht 
geräftet, mußte er durch feinen Bruder Ferdinand mit Morik Frieden 
ſchließen. 

Auf Ferdinands Einladung erſchienen die vornehmſten Reichsſtände, 
welkliche und geiftliche, Proteſtanten und Kathoflfen, zu einer Verſamm⸗ 
Inng m Paſſau (26. Mai 1552). Alte ftimmten darin überein, daf 
fie einen Krieg in Deutſchland - wollten; dies förderte die Verhand⸗ 
Hungen fehr. Ueberdies Tomnte von Unterwerfung unter das Konzil 
jest ſchon darum nicht mehr die Rede fein, weil es fi bei Moritz' 
Einfall in Tirol voll Schredden aufgelöft hatte. Es war fraglich, ob 
der Kaifer den PBapft wieder werbe nöthigen Fünnen, die Kirchenver- 
ſannnlung aufs Neue zu eröffnen. Dennoch machte Karl V. Lange 
and wiele Schwierigkeiten. Stände und König famen überein, daß bie 
Broteitanten ihren Glauben und gleiche Nechte mit den Katholifchen 
haben ſollten; aber der Katfer verfagte dazu feine Genehmigung; er 
wollte nicht die ganze Arbeit feines Lebens verloren haben. Nur darein 
wiffigte er, daß die Religionsſache einem jpäteren Reichstage vor» 
behalten bleiben, daß inzwifchen Friede fein und die Proteftanten 
in ihrem Glauben nicht angefochten werden follten. Außerdem gab er 
den -gefangenen Zandgrafen los (Johann Friedrich hatte er bereits zu 
Imnébruck die Freiheit zugefagt); enthob die Geächteten der Reichsacht 
und ftellte fie In ihren Beſitzungen und Rechten wieder her. Dagegen 
gaben bie Proteftanten ihren Bund mit Sranfreih auf und Iegten die . 
Waffen nieder. Auf diefe Bedingimgen kam der Bertrag zu Paſſau 
(Ende Zuli 1552) zu Stanbe. 

Sp war denn wieder Yriede in Deutfchland und das drohende Ver⸗ 
derben von ben Proteftanten abgewenbet; bie unglüdlichen Folgen des 
Schmalfuldifchen Krieges hatte Moritz glücklich aufgehoben. 
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Nun kehrten die befreiten Fürften Philipp und Johann Friedrich in 
ihre Lande heim, und mit Jubel empfing fie das treue Boll. Vornehm⸗ 
lich Johann Friedrich ward wie ein Heiliger und Märtyrer begrüßt; 
Lukas Kranach überlebte diefe Freude nicht lange; ſchon ein Jahr darauf 
(1553) ging der ein und achtzigjährige Greis dem theuern Heren vor⸗ 
aus ind Jenſeits. Im nächſten Jahre (1554) folgte ihm diefer, im 
Frieden mit fich und aller Welt. Denn au feinem Better vergab ex 
voll hriftlihen Sinnes, wiewohl Morig im Befige feines Raubes blieb, 
und Johann Friedrich und deffen Nachkommen fich mit der Herzogswürde 
und den thüringifchen Landen begnügen mußten. 

Zandgraf Philipp Hatte .mehr Glück; er erhielt nun rg das Seins 
wieder. Auch ihn empfingen jeine Stände mit Freude, er hatte ihnen 
für große Liebe und Aufopferung viel zu danken, und redlich vergalt 
er den Treuen — fo dem Ritter Heinz bon Lüdder, der ihm, dem Sailer 
zum Trotz, die Feltung Ziegenhain mannhaft bewahrt hatte. Am lauter: 
jten hatte fich des Langgrafen Gemahlin Chriftine bewährt, wiewohl 
er fie durch ſchwere Vernadhläffigung gefränkt hatte. Zweimal wer 
die treue Gattin dem Kaifer zu Füßen gefallen, um des Gemahls 
Befreiung zu erflehen. Philipp ſah fie nun nicht mehr, fie war vor 
drei Jahren dahin gejchieden. Im tiefer Rührung kniete er zu Kaffel 
ſtill an ihrem Grabe, während in der Kirche feierlich ber Dankgottes⸗ 
dienſt für ſeine Befreiung gehalten wurde. 

Die einzige ſchlimme Frucht der proteſtantiſchen Erhebung war der 
Verluſt der lothringiſchen Grenzplätze. Karl V. zog zwar gleich nach 
dem Abſchluſſe des Paſſauer Vertrages mit einem großen Heere wider 
die Franzoſen, um ihnen jene Eroberung wieder abzunehmen. Er 
belagerte Metz (1552), doch das Glück war ihm nicht günſtig, und 
er mußte unverrichteter Dinge wieder abziehen; da ſprach er, von 
der Leidigen Gicht geplagt, voll DBitterkeit: „Das Süd ift ein Weib; 
"wie id) noch jung war, hielt es mich werth; jekt in meinem Alter 
verläßt es mic.” Gleichwohl fegte er ben Kampf gegen Üirnutreich 
ohne Glück vier Jahre lang fort; erft 1556 wurde ein Waffenftiitend 
geichlofien, Traft deſſen Metz, Toul uud Verdun bei Frankreich blicken. 
Wohl fahte fpäter (1563) Pfalzgraf Wolfgang den Plan, biefe drei 
DBisthümer wieder zu erobern, und erbat fi dazu vom Randgrefen 
Geldhülfe und fonftige Unterftügung; aber der Plan -Inm wicht zur 
‚Ausführung und Lothringen blieb franzäfifeh! 

Mittlerweile Hatte der Markgraf Albrecht von Brandenbung-Rulmr 
bach, ein wilder, tollkühner Kriegsfürft, dem nur wohl war bei. Trinken 
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web Gchlagen, engen nud Brennen, das blatige Kriegshandwerk in 
Deutſchland übermüthig fortgetrieben, meiſtens auf Koſten der Biſchofe 
web Stifter; vam Paſſaner Vertrage wollte er nichts willen. Da that 
ihn der Kaifer endlich in die Reichsacht, das Reichskammergericht ver- 


hangte Exekntion gegen ihn, und viele Fürften, worunter auch Morig,, » 


betten ſich gegen ben fyriedensbrecher vereinigt. Albrecht aber lachte 
über Acht und Aberacht und trug den Reichskrieg nach Niederſachſen. 
Dert bam's bei Sienershaufen, auf der Lüneburger Haide, am 


9. Juli 1553 zur Schlacht. Der wilde Markgraf wurde bejiegt, ſpäter 


(1554) nochmals bei Kifiingen, floh dann nad, Frankreich und ftarb 
endlich zu Pforzheim 1557. Jene Sievershäufer Schlacht aber Toftete 
dem lahnen Kurfürſten Doris das Beben in feinem breiunbdreißigften 
Yahre. Gr hatte die Flecken auf feiner Ehre durch Deutſchlands Erret- 
tung von ber kaiſerlichen Willfürberrichaft zu verwiſchen gefucht; nun 
fühnte er feiwe Schuld, indem er, als Held fechtend, für die Erhaftung 
von Deutſchlands Ruhe ftarb. 

Altes. neigte ſich jetzt zum Frieden in Deutichland. Ordnung unb 
Eintracht kehtten zurüd; Katholiken und Proteftanten hatten den langen 
Glaubenshader herzlich fat. So traten die Stände im Sabre 1555 
in Angebnrg zum Meichöiage zufanmen unter Borfig des Königs 
Berbinand, Willens einen ehrlichen und dauerhaften Frieden herzuſtellen. 
Zwar wachen die geiftlichen Furſten noch manche Einwendungen, aber 
die weltlichen blieben feft, und fo Tamı denn am 25. September 1555 
em Religionsfriede zu Stande, deſſen wefentliche Punkte folgende 
waren: Es ſollte eine religiöfe Duldung ftattfinden, fo daß um des 
Glaubens willen Niemand Berfolgung zu leiden habe. Ueber die auge- 
buvgiihen Rowfeflionsverwandten folkte Teine geiſtliche Gerichtöbarkeit 
mehr beftehen (die Neformirten waren ausgeichloffen) und fie durften 
die. eingezagenen Kicchengüter fortbefigen. Die weltlichen Reichsſtände 
feiiten für ihre Berfon das Recht haben, zum evangelifchen Glauben 
hberzutveten, deögleichen das Recht, ihren Unterthanen deſſen Ausübung 
zu erlauben, ehenſo die evangelifchen Unterthanen das Recht auszu⸗ 
wanbern, wenn ihnen jene Ausübung von ihren Fürften nicht geftattet 
würde. ( Dadurch kam Leider der Grundſatz auf, baf die Religion bes 
Vürften auch die des Landes fein müſſe.) Wenn Hingegen geiftliche 
Reicheftände enangeltich werden wollten, jo ſollte ihnen dies zwar frei- 
fiehn,, jedoch ſollten fie in biefem Ball ihre Würden dadurch verlieren, 
übrigens ohne Schaben ihrer Ehre; diefer Artikel hieß der „geiſtliche 
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Borbehalt“; er enthielt eine reiche Ausſat von Unfrieden für das 
Vaterland. 
Aber dieſe keimte doch erſt in ſpäterer Zukunft; für jetzt war der 


Gewinn groß und dankenswerth. Denn worauf das Meifte ankam, 


war erreicht. Nicht mehr von den Beichlüffen eines Konzils folfte bie 
Vergleihung abhängen, fonbern unbedingt und für ewig warb den 
Proteftanten der Frieden des Reiches in Hinficht ihrer Religion zuerkannt. 
Ferner erlangten die Proteftanten, daß das Kammergericht auch mit 
Iutherifchen Beifigern befett fein durfte und überhaupt eine neue Kam⸗ 
mergerichtsordnung im Sinne diefes Religionsfriedens aufpefegt wurde; 
dadurch ficherten fie ihren Glauben auch vor richterliden Berfolgungen. 
Erſt jett hatten fie erreicht, was fie feit fo vielen Jahren erftrebt hatten: 
gefegliches Beftehen, dauernden Frieden, allgemeine Anerkennung - er 
berechtigte Glaubensgenoffenjchaft. 

Das war nun freilich durchaus nicht im Sinne des Kaiſers; wenn 
jene Reichstagsbeſchlüſſe dennoch zu Stande kamen, fo hatte dies ſei⸗ 
nen Grund darın, daß Karl V. die Neihsgefchäfte feinem Bruder 
überlief. Er blieb fern in den Niederlanden; er ſah ein, den Lauf 
der Dinge könne er nicht aufhalten; fo wollte er wenigſtens nichts 
mehr damit zu thun haben. Weberhaupt war feine hohe Zunerficht anf 
das Glück gebrochen, dahin fein Muth; er fah es furditbar Mar vor 
fih, daß er mit all feiner Macht das Ziel feines Lebens bach nicht er- 
reicht hatte. Er litt außerdem an heftigen körperlichen Schmerzen (an 
der Gicht); Alles erinnerte Ihn an die Nichtigkeit irdiſcher Hoheit, und 
er fehnte ſich fo recht von Herzen fort aus dem Getümmel der Wet, 
welche ihn anwiderte, nach tiefer, unverleglicher Ruhe. Bon Trub⸗ 
finn befangen, wollte er nicht länger fäumen, einen Ianggehegten, felt- 
famen Entfchluß auszuführen. Er legte die Regierung feiner 
vielen Reihe nieder; übergab am 25. Oktober 1555 feinem Sohere 
Philipp die Negierung der Niederlande ımb 1556. die Kronen von 
Spanien, Neapel, Weftindien, und entfagte endlich in demfelben -Iugwe 
auch der dentjchen Kaiferfrone zu Bunften feines Bruders, des Königs 


Ferdinand. Dann ging er nad) Spanien und 309 ſich dort an fei- 


nem fiebenundfünfzigften Geburtstag in das Klofter St. Juſt zuräd. 
Dort in der ftillen Einfamlelt des Kloftergartens, wo er feine Woh⸗ 


- nung hatte, wollte er, nachdem er fo lange bie ſchwere Xaft der Serr- 


ſchaft getragen Hatte, blos für Kunſt und Wiſſenſchaft, in Selbftbe- 
trachtung und Gebeten leben; bort hoffte er endlich die Nude zu finden, 
welche er im heißen Mittagsfcheine des Glückes, welche er in fo vielen 
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Nampfen und Siegen nie hatte erringen können. Er gab ſich auch viel 
mit mechaniſchen Beſchäftigungen ab, und wollte einſtmals zwei Uhren 
in einen Gang bringen, allein es gelang ihm, trotz aller Mühe, durch⸗ 
ans nicht. Da fiel ihm ſein ganzes vergangenes Leben bei, und er 
ſprach ernft und bitter, indem er die Fruchtloſigkeit feiner Beftrebungen 
erfannte: „So vermag ich nicht eimmal zwei Uhren in denſelben Gang 
zu dringen, und vermaß mich doch etnft, fo viele taufend Menfchen 
zu einem einzigen Glauben zm bringen.“ Sm der Einfamfeit von 
St. Juſt nahm fein Trübfinn von Tag zu Tag zu; vom Zeitlichen abge 
wandt, bereitete er fih durch firenge Bußübungen für die großen Ge⸗ 
heimniffe der Ewigkeit vor. Im folcher Stimmung kam er einft auf 
den Gedanken, fich bei lebendigem Leibe fein eigenes Leichenbegängniß 


halten zu laffen. Und der Kaifer, der fich jett blos als Geſchöpf von 


Staub betrachtete, das bald wieder zu Staub werden follte, hörte in 
ber Kirche tief erfchüttert Die feierlichen Todtengefänge, welche am Trauer: 
geräfte für fein Seelenheil angeftimmt wurden. Des Tages darauf er- 
griff ibn ein Fieber, und nad wenigen Wochen verfchied er, am 
21. September 1558. Er war ein auferorbentlicher Dann geweien, 
ein Katfer, wie es wenige gab, voll Eifer, der tiefgeſunkenen Kaifer- 
würde ihre alte höhe Bedeutung wieder zu erringen (wiewohl er nicht 
bebadhte, daß fie bereits durch die des Fürftenth ums feider völlig erſetzt 
war), groß an Geift und ftarf von Muth und Willenskraft, fein Leben 
fang nichte über fich erfennend und am Ende feines Lebens dennoch 
gezwungen einzufehen, daß ein Einzelner, fei er and) noch fo gewaltig, 
zwar gegen den Geift ber Menfihheit in feiner Zeit ftreiten, aber ihn 
nicht überwinden kann. An diefer Erkenntniß iſt fein ganzer Stolz, ift 
feine ganze Zuverſicht gejheitert und fein Herz gebrochen. 

Ffir Dentfchland war feine Regierung ein großes Ungläd. Die 
Einheit, welche unſer Bolt beim eriten Aufflammen bes proteftantifchen 
Glaubens durch eine allgemeine und regelmäßige Neformation Hätte er- 
fengen mögen, hat Karl V. verhindert. Konnte er die neue Lehre 
nit unterbrüden, fo bat er wentgftens bewirkt, daß fie auf einen 
Theil des deutſchen Volkes befchränft blieb. Nationale Intereſſen hat 
er, der Fremde, der nicht einmal unſere Sprache recht verftand, in 
Deutſchland fo wenig wie in feinen anderen Reichen gepflegt. Was 
zu feiner Zeit bei nnd Gutes geichah, warb ohne ihn ober gegen ihn 
gethan. Nicht einmal für den Aufßeren Beſtand des deutſchen Reiches 
ward bie Regterung diefes mächtigften Kaiſers vortheilhaft. Die beiten 
Erfolge im Kriege wider Franzoſen und Dömanen erfochten ihm deutfche 
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Kriegsvölker; aber fie dienten nur Ihe und feiner Familie, - Die Nie 
berlande entfremdeie er für immer dem beutfchen Reihe und gab fie 
an Spanien, das Bisthum Utreht rip er von Dentichland ab umd 
vereinigte e6 mit dem Niederlanden; auch Mailand kam durch ihn 
vom beutfchen Reich an Spasien, wo nun der ältere Zweig der Habs⸗ 
burger berrichte, während Ferdinand die deutjche Linie dieſes Hauſes 
fortfegte._ Don Anfang bis zu Ende Hat Karl V. nie deutſche Bolitit 
getrieben, jondern ſtets andere Ziele verfolgt: eine habsburgiſche Welt- 
berrichaft, ein allgemeines mittelalterliche Kaiſerthum, zulegt, was er 
allein erreichte, die Gründung einer großen fpanifch-burgundifcheitafifchen 
Macht — Alles auf Koſten des deutſchen Reiches. 


b. 


Innerer Zuſtand Deutſchlands nach der * Reformation. 


Su allen Dingen 
IR veffer Hoffen als Berzwelfeln. 
Stk. 


Nicht ohne Grund hatte Rarl V. in dem Proteftantisums auch 
einen politiihen Feind des Kaiſerthums gefehen; das mar berfelbe 
wirfiih, nämlich des mittelalterlichen römifch» katholifchen Kaiſer⸗ 
thums, wie es Karl fo recht wiederberzuftellen gefucht hatte. Cine 
ſolche Reichsgewalt konnte, wenn fie ſtark war, nur auf bie Vernich⸗ 
tung der Keßerei ausgehen, weil ja ber römische Kaiſer Bogt und 
Schirmer ber römijchen Kirche war oder fein follte. Aber. in dieſem 
Sinne war das Kaiferthum nicht mehr zeitgemäß; Karl V. hatte das 
erfahren müfjen. Da aber feine Nachfolger katholiſch blieben uud fort- 
fuhren, alle Titel und Formen bes römifchen Kaiſerthums beizubehal- 
ten, fo war ihre Würde eigentlich im Widerſpruch gegen bie wirkliche 
Lage der Dinge; und die Beſchränkungen, die berfelben bereits vor ber 
Reformation waren aufgelegt worden, erhielten nun durch die Berech⸗ 
tigung des Proteftantismus eine verſtärkte Bedeutung. Audrerſeits 
hatten die Landesfürften durch die Reform ſehr beträchtlih an Macht 
gewonnen, fogar die katholiſchen; während die geiftlichen Stänbe, mit 
deren Hülfe die Kaiſer fo oft regiert hatten, ungemein geſchwächt und 
zum Theil unter die Gewalt der Weltlichen gerathen waren. 

So zog die kirchliche Reform dach auch aujehnliche politiſche Ver⸗ 
änderungen nad fig. Die mittelalterliche Hierarchie war im Grunde 
geiprengt. Die Neichsverfaffung war fortan ganz und gar ſtaͤndiſch; 
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der Kaiſer hatte faft nur noch Ehrenrechte, bie Reichstage entjchieben 
Alles. Denn die Fürften waren nicht bios weit gewaltiger geworben, 
fie hatien durch die religiäfen Gegenſätze auch viel lebendigeres Inte⸗ 
reſſe an den Reichönngelegenheiten gewonnen. Was fie einft lange Zeit 
hatten hinſchleppen laſſen — Rammergericht, Landfriede, Kreiseinrich⸗ 
tungen, — das vollendeten fie nun mit größten Eifer. Auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg 1555 erhielten alle jene Schutzwehren der ftänbifchen 
Berfaftung und des Glaubens eine feſtbeſtinmute bleibende Geftalt. 

Am meiften verlor der Papit. Mit feinen Eingriffen in die Reichs⸗ 
geichäfte war es für immer vorbei; vergebens proteftixte er gegen ben 
Augsburger NReligionsfrieden, man Eiimmerte ſich nicht darum. Ueher⸗ 
Baupt ging die Reichsregierung nun einen nationaleren Gang als frü- 
ber, theils weil fie zumeiſt in den Händen der Stände war, theils aud) 
weil die habsburgiſchen Kaiſer nad) Abtrennung ber fpanifchen Linie 
den Schwerpunkt ihrer Interefien mehr in Deutfchland fanden; von 
deutſcher Politik blieben jie freilich immer weit entfernt, ihre Hausmacht 
gehörte ja größtentheils nicht eigentlich zu Dentichland, und das Haus⸗ 
intereffe, das dynaftiiche war immerdar Habsburgs Leitftern. 

Meffen fegritt der Proteftantismus noch immer weiter vor. Kur⸗ 
Pfalz und Baden reformirten (1556); in Baiern und Oeſterreich er- 
zwangen fih bie Stände Zugeftändniffe im evangelifhen Sinne: An 
den Schiefiern mußte König Yerdinand bie Intherifche Religion dulden, 
wie bei den Böhmen und Mähren Längft die huſſitiſche. Bei Weiten 
ber größte Theil des deutfchen Volles war der neuen. Lehre zugethan. 
Zugleich befeftigte fich dieſelbe auch in äußerlichen Ginrichtungen; in 
dieſer Zeit ward überall in den reformirten Landen die proteftautifche 
Nirchenverfaſſung mit ihren landesherrlichen Sonfiftorien, Superinten- 
denten, Biftationen u. ſ. w. durchgeführt. 

Aber ſchon erhoben ſich zwei gewaltige Feinde wider das Evange⸗ 


lium. Der eine ging aus dem proteſtantiſchen, der andere aus dem 


römischen Lager hervor. 

Denn jet, da fie zur Ruhe gelommen waren, ihre Sache nad 
Außen glücklich verfochten hatten, zeigten die Protejtanten diejelbe reli- 
giöfe Unduldſamkeit, daſſelbe ftarre, jtrenge, finnlofe Feſthalten am todten 
Buchftaben, dieſelbe blinde Verehrung.des Beſtehenden, dieſelbe Verleug⸗ 
nung und Berketzerung des geiſtigen Fortſchritts, die ſie auf Seiten der 
römischen Hietarchie gehaßt und befämpft hatten. Wie einft die päpft- 
lichen Scholaftiter, fo eiferten und geiferten jet die proteftantifchen 
Theologen. Mit derſelben Erbitterung und Graufamleit, womit das 
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Papſtthum alle Undersgläubigen verfolgt hatte, verfolgten ſich jet Lu⸗ 
theraner und Kalviniften wechlelfetts. Die Zürften fingen an, fich in 
ihren Ländern jeber .wie ein Bapft im Kleinen zu benehmen. Die freie 
höhere Entwidelung der Gottesgelehrtheit ſtockte oder verlor fi, um 
nit in trockene PBedanterie zu verfallen, in mwftifchen Grkbekeien. Un⸗ 
ter folchen Umſtänden griff denn das Papftihum feine Pläne auf zur 
Wiederherſtellung der zertrünmmerten Herrſchaft. Es zählte dabei auf 
die mächtigen Häufer Defterreih und Baiern, und es fand noch dazu 
einen Bundesgenoffen, — fo fchlau, einſchmeichelnd, mächtig, weitver⸗ 
breitet und dienſtwillig, wie noch nie in der Weltgeſchichte ein Dramm 
einen gleichen Diener uud Helfershelfer, wie noch nie die Freiheit einen 
gleich gefährlichen Feind gefunden hatte, nämlich den Sefuitenorden. 
Dieje geiftlihe Gefellichaft, weldhe von einem ſpaniſchen Ebelmarnem, 
Ramens Ignaz Loyola, geftiftet und von dem Papfte Baul III. im 
Fahre 1540 feierlich beftätigt worden war, hatte urfpränglich ben 
Zweck: die Weltherrfchaft der römischen Kirche durch offue und beine 
fie Belehrungen, durch Predigten nnd Erziehung der Ingend wieder 
herzuftellen. Die Mitglieder dieſer ſogenaunten „Gejellichaft Jeſu“, 
die Jeſuiten, zeichneten ſich vor jenen ber alten Monchsorden durch ihre 
tiefe Welt- und Menfchentenntniß, durch ihre feinen Manieren, durch 
den glänzenden Anfchein ihrer Frommigkeit und Gelehrſamkeit aus, und 
verftanden es, bie Herzen der Menfchen zu gewinnen und völlig zu beherr⸗ 
ſchen; fie wurden die Beichtväter der Tatholifgen Yürften, bie Erzieher 
der Bringen, und benutsten ben Einfluß, welchen fie in dieſer Stellung 
befaßen, zum Bertheil ihres Drdens und des Bapftthums, genen das 
natürliche Intereffe des Volle. Sie braten es dahin, daß iänen die 
Furſten Lehrftühle auf den Univerfitäten einräumten, unb errichteten 
nun mit großem Eifer ihre Kolfegten, worin fie die Sugenb. nach ih⸗ 
ren Grundſätzen, nämlich zur blinden Verehrung der. römischen Kirche 
“und des Ordens, zum Haß gegen alle Andersgläubigen und zu deren 
Derfolgung erzogen. Sobann verbreiteten fie ben Aberglauben auf alle 
mögliche Weife, um das deutfche Volk dumm gu machen; denn fie wuß⸗ 
ten gar wohl, daß nur ein Boll, welches vor Dummheit ben Eigen- 
nutz der Prieſter nicht fieht, fih von biefen tyrannifch beherrſchen und 
zu Allem bringen Füßt, ein aufgeflärtes aber ſolche geiſtliche Herren⸗ 
Inechte zum Lande Hinansjagt. Leider gelang e6 ben Jeſuiten aud 
wirffich, in Baiern feften Fuß zu faffen und dort die Bolksentwickelung 
niederzubräcden. Auch fuchten fie fich, unter fremden Namen nud in 
weltlichen Kleidern, In proteftantifchen Ländern bei Yürften und ‚Bolt 
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einzuſchleichen, um im Stillen und ganz unmerflic igre Bekehrungen 
zu hewerkſtelligen. Der Hauptgrund ihrer politiſchen Kraft aber lag 
darin, daß fie fih au das Intereſſe der ſpaniſchen Linie des Hauſes 
Habsburg anſchloſſen. Dabei befaß der Jeſuitenorden eine Kraft in 
fich, wie nicht leicht ein Staat; nämlich durch feine überaus künſtliche 
Verfaſſung, in Folge deren jeder einzelne Jeſuit ſtets für das Imterefle 
des ganzen Ordens banbelte. 

Diefer nene mächtige Feind griff ftill und methodiſch ben Proteſtau⸗ 
tismus an; durch Liit unb Gewalt bearbeitete er zunächſt in Süb- 
deutfchland die Mafjen, verführte die Mächtigen, füete Unfrieden; alle 
Mittel waren ihm reiht, nuch bie verbreihesifhen, wach feinem Grund- 
ſatze: „der Zwei heiligt die Mittel”, und der Zweck war immer ber, 
meldyer der romiſchen Kirche und dem Orden nüuͤtzte. 

Segen beide Feinde, gegen bie Wuth ber unduldfamen Theologen 
(die auch Melanchthon jchwer empfand) wie gegen die Wühlerei der 
Seiniten, gab es ein treffliches Mittel: die Aufllärung. Auch brach 
fie fi) bereits langfam Bahn; von dem proteftantifchen Prinzipe hatte 
fie eine mächtige Förderung erfahren, fie drang nunmehr ins Leben des 
Bolles ein. Die großen Reformatpren batien von jeher bie Hebung 
des Vollsunterrichts exftrebt; die Protejtanten gingen auf biefem Wege 
fort, namentlich das fächſiſche Schulwelen erfreute ſich bald eines gro⸗ 
Sen und mohlverbienten Rufes. Mit Eifer betrieb man auch bie hö⸗ 
heren, die Haffiichen Studien. Es erfchienen griechiiche und Iateinifche 
Ausgaben ans den beutfchen Prefjen; Fritiiche Bearbeitungen begannen, 
axammatiſche Forſchungen. Wie die Philologie, nahm auch die Rechts- 
wiſſenſchaft einen felbftändigen Aufſchwung. Freilich zeigten fi aus 
bereitö manche Entartungen der edeln humaniftifchen Studien; man fing 
an, die herrliche deutſche Mutterſprache der Inteinifchen nachzujegen, und 
bie ſtarre tadte Gelchrjamleit drückte oftmals bie lebendige Forſchuug 
nieder. J 

Noch größere und wichtigere Fortſchritte geſchahen in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Entgegen der verderbten Veberlieferung, dem ererb⸗ 
tan Rezeptenweſen, wies Theophraſtus Paracelſus (geboren zu 
Einſiedeln 1493, geſtorben zu Salzburg 1541) nachdrücklichſt auf die 
Beobachtung der Natur Hin; freilich ging er ſelber dabei allzu phanta⸗ 
ftiich zu Werke. Mit mehr Befonuenheit und umfafjenderer Gelehrſam⸗ 
keit, als dieſer jeltiame Wunderdoftor bejaß, folgten dann Andere der 
Bahn, die er gezeigt hatte. Die Mediziner verbanden nun mit beitem 
Erfolge das Studium des Hippokrates (an Stelle bes früher herrichen- 
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ben Galenus) mit dem Stwdinm der Natur. Veſalius begründete da⸗ 
mals bie fo wichtige Anatomie; Konrad Geſſner die Zoologie; Georg 
Agricola die Mineralogie, Far weldge die alten bergmännifchen Kennt 
niſſe der Deutſchen eine treffliche Schatzkammer bildeten. Man ka 
auf ganz neue Gebiete des Wiſſens. Paracelind begann bereits chemi⸗ 
ſche Unterfuchungen, Georg Hartmann aus Nürnberg entdedte die Iu- 
Hination des Magnets; Deercator ans Duisburg erfand die nach gm 
benannte verbefferte Land⸗ und Seelartenzeichnung. Am herrlichſten 
und folgenreichiten war aber die Mevolution, die in ber Aſtronomie 
Statt fand. 

Der Preuße Nilolaus Kopernitus (geboren 1478 zu Thorn, 
geftorben 1543 ale Domherr zu Frauenburg) entbedite das wahre 
Sonnenfyftem — damit warf er die ganze, Jahrtauſend alte Weltan- 
ſchauung über den Haufen, nach welcher die Erde feft und unbewegt 
in ber Mitte des Weltalls ftehe, das um fie kreiſe. Sept erit Tomm- 
ten Erd- und Himmelskunde zu rechter Entwidekung und mathemati⸗ 
fer Begründung kommen. 

Dies wifjenfchaftlihe Streben gedieh fralich zumeiſt nur in den 


protleſtantiſchen Ländern; denn feine Ergebniſſe waren ber jeſuitiſchen 


Berfinfterung zuwider. Namentlich zeigte ſich dies in der Geſchichte. 
Durch proteftantifchen Eifer ward fie jet kritiſch. Lutheriſche Thes⸗ 
logen (die fogenannten Magdeburger Eentnriatoren) verfaßten zum 
erjten Male nad ben Regeln ftrenger Wifienfchafttichkeit eine Kirchen⸗ 
geſchichte und deckten die ungeheueren Verfälſchungen anf, welche bie 
Baptiſten Jahrhunderte lang an ber Geſchichte veriht hatten. Auch 
die allgemeine Geſchichte riß ſich num von dem bergebrachten unkriti⸗ 
fen Ehronitenweien los. 

Gleichwohl fehlte viel, daß die Bernunft, welche die erlenchke⸗ 
teren Geifter der Nation ſiegreich verfochten, bereits tief die Maſſen 
durchdrang. Nur langſam lichtete fich der Aberglaube, der die Köpfe 
des Bolfes umhüllte. Die Naturforfcher erfchtenen ihm wie furchtbare 
Zauberer; in diefe Zeit verfeht die Sage auch den Schwarztünftler 
Doktor Fauft, von befien Leben und Hölfenfahrt im Bolksbuche 
zu leſen ift. 

Habſucht, Furcht umb Thorheit der Großen trugen viel dazu bet, 
folhen Wahn umd Aberglauben zu vermehren und zu verftärten; und 
fo tamen, befonders an ben Höfen, die trügerifche Goldmacherkunſt 
(oder Alchymie) und die Sterndeuterei (oder Wftrologie) Immer: mehr 
auf; man verſchwendete Gelb und Gut an Betrüger, welche ſich mit 
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dem Scheine geheimer Wiffſenſchaft umgaben, um durch dieſe den ſoge⸗ 
nannten „Stein ber Wellen” zu finden (vermittelft befien man unedle 
Metalle in Bold verwandeln zu Tönnen glaubte), oder um fich fein 
ünftiges Schidjal aus deu Sternen weiffigen zu laffen. Dabei nahm 
die myſtiſche Schwaͤrmerei, diefe Belt für Fürften und Bölfer, immer 
mehr zu und vergiftete die Geiſteskräfte und die Sittlichleit. Gegen 
ſolchen allgemeinen Verfall reichten weber bie gefhärften Reichspoli⸗ 
zetverorbnungen von 1530 und 1548 aus, noch bie neue „pein» 
ide Hals⸗—Gerichts- Ordnung Kaiſer Karls V. und des hei- 
ligen römifhen Reichs“, welche 1532 auf bem Reichstage zu Re⸗ 
gensburg erlaflen wurbe und welche unter dem Namen Karolina“ 
beiannt ift. 

Ans ihr lernt man recht, wie roh noch die Zeiten waren. Die 
furchtbare Strenge der Strafgefege, die darin enthalten find, die An- 
wenbung ber Folter oder Tortur, bie fie befiehlt, um den Angeklagten 
zum Geftändniß zu bringen, erregen Entiegen. Dabei folgt fie der 
thörichten Anficht, daß das Geſetz für ben Einzelnen, wie im Namen 
des Stantes gleichſam nur Blutrache vollſtrecken fol. Natürlich ſtumpf⸗ 
ten bie unmenſchlichen Strafen das moraliſche Gefühl bes Böbels nur 
noch mehr ab. 

In der That war die Rohheit und Unfittfichteit unter dem gemei⸗ 
nen Volke groß, namentlich da, wo die evangeliſche Lehre und Schul⸗ 
zucht fehlte, ihm geiftige Nahrung und Stärkung zu geben. Aber bie 
Schuld lag großentheils an der Unfreiheit, in die ber gemeine Mann 
seh und nach binabgebrädt worden war, und aus der er fi im 
Bauernaufftanbe vergebens empor zu raffen verfucht hatte. Selbſt die 
legten Reſte ber alten beutfchen VBollsgerichte mit Mündlichleit und 
Deffentlichleit, die fein Nechtsbewußtfein und fein Selbftgefühl noch 
einigermaßen gehalten hatten, ſchwanden nun dahin; bie Gerichte ka⸗ 
men in die Hände der landesherrlichen Beamten und in deren Schreib-. 
finden. Gegen die höheren Stände kam ein anderes Mittel politi- 
ſcher Beſchraͤnkung in große Aufnahme, die Büchercenſur, bie ſchon 
früher erfunden, jet anferorbentlich verjchärft wurde, vorzäglic um 
den Maßnahmen der Machthaber ein erwünfchtes Zwielicht zu vers 
Marien. 

Die. legtere Maßregel war num allerdings nicht geeignet, die Auf 
liarung zu fürbeen. Diefe blieb überhaupt nach dem erften großen 
Aunlaufe, den fie in der Reformation genommen hatte, jehr bald wieder 
ſtehen. Baft ſchien fie Rüdichriste zu maden. Die Proteſtenien hatten 
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daran fo viele Schuld wie die Romiſch⸗Katholifchen. Jene verleugneten 
ihre eigenen Lebensquellen: die vernünftige Forſchung, die Wewiffens- 
freiheit; Diefe warfen fi ben Jefuiten in die Arme. 

Anfangs zwar hielt bie Begeifterung, welche der Kampf um das 
Dafein bei den Evangelifchen erzeugte, auch nach dem Siege das gei- 
ftige Leben noch eine Weile in freierem Fluſſe. Aber daun erlahmte 
ber Auffhwung, und die Entartimg griff weiter und weiter um fi: ' 
Der mächtig erregte religiöfe Trieb beherrfchte zwar noch Alles, aber 
er gerieth anf Abwege. Die männliche Selbftänbigkeit, bie gewifjen- 
hafte Standhaftigkeit, mit der die großen Neformatoren an ihren per- 
fönlicgen Neberzeugungen feitgehalten hatten, wurde zum kleinlichſten 
Eigenfinn, zur hochmüthigſten Halsſtarrigkeit bei fehr vielen ihrer 
Schüler. Es bildete fi) ein todtes Formelweſen in ber proteftantifchen 
Theologie ans, Vas Taum beſſer war als die römifche Ueberlieferung. 
Mit unglaublicher Heftigkeit trieben die Theologen ihre Glaubenslehr⸗ 
füge anf die Spige und verlegerten die Andersgläubigen. , Ihre Un⸗ 
duldfamkeit machte fie zu wüthenben Verfolgern, ja ſelbſt zu biutigen 
Inquifitoren. Namentlich Kalvin trieb die geiſtliche Tyrannei faft eben 
fo ſchlimm wie fonft die römischen Ketzerrichter; fo ließ er 1558 zu Genf 
einen franzöfifchen Flüchtling, Michael Servet, weil er die Dreieinigleit 
lengnete, lebendig verbrennen; andere Keger wurden in Menge aus ber 
Schweiz; vertrieben. Aber auch die Intherifchen Theologen zeigten bie 
größte Unduldſamkeit und Verfolgungsſucht; auch fie ließen es wicht 
beim Wortlampfe bewenden, fondern fuhten mit weltlichen Mitteln, 
mit Gewalt ihre SGlaubensfäge Andern aufzuzwingen. Zwar ſtrebten 
fie vergebend an vielen Orten, die Gemeinden unter ihre unbebingte 
Herrſchaft zu bringen, gleich ben katholiſchen Priejtern; vielmehr eria- 
gen fie überall der weltlichen Obrigkeit; aber dieje 'war oft ebenfo fas 
natifch gefinnt wie die Prediger und betrieb dann auf eigem Fanft 
bie Glaubenstyrannei. 

Es dauerte aber nicht nur zwifchen Lutheriſchen und Reformirten 
der alte Abendmahlsſtreit mit großer Heftigleit fort; ſondern in der 
Iutgerifchen Bartei ſelbſt entftand über benfelben Gegenſtand eine Spal⸗ 
tung zwifchen den Anhängern des Baftors Brenz in Schwäblih Hell - 
und jenen des Flacius in Iena. Darüber brach großer Haß mub 
viele Zankerei ans. So ftanden fi alfo Lutheraner und Kalviniften, 
Brenzianer und Flacianer, erbittert gegenüber, zum Wergeruiß der 
Heformation, allen Gegnern derſelben aber zur größten Freude. Die 
Furſten felbft nahmen au dieſen erbärmlichen Zänlersien ber Gottesge⸗ 
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lehrten lebhaften Antheil, gerade als hinge das Heil ihrer Völker an 
tobten Buchftaben; und was das Scklimnijte war, bie Unterthanen 
ſollten nun mit aller Gewalt nur das glauben, was die Fürften für 
wahr bielten; wer fich weigerte, verfiel allen weltlihen Strafen. Ver⸗ 
geblich gefchahen verſchiedene Ausgleichungsverſuche; fie griffen nicht 


durch. Darüber jtarb der vernünftigere Philipp Melandhthon voll . 


Kummer (am 19. April 1560), am Abend feines Lebens noch ſchwer 


angefeindet, weil er einigen kalviniſchen Anfichten zuneigte. Im ber ' 


Bil; führte der Kurfürft Friedrich IH. die kalviniſche Glaubens⸗ 
lehre und (1563) den fogenannten „Heidelberger Katechismus“ 
als Hauptglaubensbudh der Reformirten ein; aber feine Nachfolger 
wechfelten wieder das Beleuntniß, und das mußten auch die Pfälzer 
als Unterthanen nachmachen; bald Lutheraner, bald Ralviniften! Der 
Kurfürft Auguft von Sachſen Hingegen (der Brader und Nachfol⸗ 
ger des Morig) Hielt fteif und feit an der lutheriſchen Lehre und ver- 
folgte die Kalviniften, wiewohl es deren viele heimlich in feinem Lande 
gab. Als er dies endlich entdeckte, verhängte er fchwere Strafen und 
lieh dann im Verein mit vielen andern Iutherifchen Neicheitänden (1577) 
die ftreng Iutherifche jogenannte „KRonfordienformel" als allgemein 
gültiges Bekenntniß abfafjen und einführen. 

Damit hörten übrigens die Streitigkeiten und fpitfindigen Grübe⸗ 
keien under deu proteftantifchen Theologen keineswegs auf; fie haderten 
weiter. Noc weniger. war an Verjöhnung mit den Katholiken zu 
denken. Die tridentiner Kirchenverfammlung, feit 1552 unterbrochen, 
war im Jahre 1562 durch den Payft Pins IV. wieder zufanmenbe- 
rufen worden; natürlich blieben die Proteftanten dabei, fie nicht zu 
beihiden, denn der römische Einfluß beherrfchte jet mehr als je das 
Konzil, und dieſes erlich Beſchlüſſe, welche die Macht des Papſtthums 
befeftigten, und welche die römijch-Tatholifche Partei in Deutſchland 
annahm. Im Jahre 1563 wurde jene Kirchenverfammlung beendigt; 


für die katholische Welt ift fie darum von großer Wichtigleit, weil fie . 


bie Grundlagen des römischen Glaubens neu betätigte; Verbeſſerungen 
bat fie nur in Bezug auf die Sittenzucht der ©eiftlichen und in eini« 
gen unwefentlichen Dingen vorgenommen. — So hatte nun jede von den 
drei religiöfen Hauptparteien-ihre Richtſchuur des Glaubens: bie Rö⸗ 
mifch- Ratholiichen hatten die Beichlüffe des tridentiner Konzils, bie 
Kalviniſten den Heidelberger Katechismus, und die Yutherifchen bie 
Konfordienformel; jede Partei aber glaubte, den wahren Chriſtus⸗ 


gzlauben zu haben, und verfegerte die andern. 
6* 
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So traurig war es mit ben Religionsangelegendetten beftellt. Weil 
aber die Theologie bei der Mächtigkeit bes religidfen Sinnes alles 
höhere Streben in jener Zeit beherrfchte, jo gerieth das gefammte gei- 
ftige Leben in Verfall. Die unchriſtliche Streitfudht, die Unvernunft 
und die Herrichfucht der Kirchenlehrer verbitterten und verfinfterten auch 
bie Seelen in ben Gemeinden, und der Fanatismus ward allgemein. 
Sn ihrer Schroffheit und Kampfwuth prägten die Theologen mit Bor- 
lebe bie düfterften Weltanfchauungen aus, namentlich die Lehre vom 
Teufel, der eine gewaltige Macht und ein eigenes vielgejtaltiges Rech 
erhielt. Wer das Daſein eines perfönlichen Teufels leugnete, galt‘ ale 
Ketzer und ward faft ebenjo hart geftraft wie der Gottesleugner. Jetzt 
erit kamen bie Hexenprozeſſe jo recht in Schwung. Arme unfchuldige 
Frauen find zu Tauſenden diefem fcheußlichen Aberglauben als Opfer 
gefallen; nad furcdhtbaren Martern wurden die Hexen und Alle, die 
mit dem Teufel im Bunde jtehen follten, „von Rechtswegen“ verbrannt 
oder erfänft. Natürlich) wuchs die Rohheit des Volkes durch folche 
Barbareien. Sein Sinn verhärtete, da man ihm mit Wort und That 
borzugsweife von der Strenge Gottes und feinen furchtbaren Strafen 
predigte. Mit teuflifcher Phantafie malte man die Hölle mit ihren 
gräulichen ewigen Qualen und verwirkfichte fie in ben Folterkammern 
der Gerichtshöfe. Von Liebe war auf den Kanzeln wenig bie Rebe, 
die Theologen übten fie jelten gegen einander, auch die Herzen ber 
Andern Tannten bald, zuerft in geiftlidhen, dann auch in weltlichen 
Dingen, nur unbarmherzige Strenge. 

Die Literatur, von der Theologie beherrfcht, "nahm eine einfeitige 
Richtung; fie wurde geijtlih. Die humaniftifchen Studien verborrten, 
fie wurden mit pedantiſcher Wortklauberei betrieben, als die Hauptſache 
bet ihnen galt die Grammatif. Das Humane bei’ ihnen kam in den 
Geruch des Heidenthums. Auch die weltliche Dichtlunft fand wenig 
Gnade bei den geiftlichen Eiferern, fie ftand im Verdachte der Unfitt- 
Eichkeit. Nur ein Zweig der Literatur, außer dem Kirchenliede, trug 
Ihöne Blüthen: die Satire; fie war ja am nächften dem berben ftreit- 
füchtigen Geiſte verwandt, der damals Alles beherrfchte. Namentlich der 
Elſaß ˖ brachte ausgezeichnete Satiriter hervor, darunter unfern größten: 
- oh. Fiſchart aus Straßburg (einen Proteftanten). Alle Schwächen, 
Narrheiten und Ausartungen ber Zeit, z.B. die geiftlichen Zankereien, das 
Jeſuitenweſen, Ajtrologie und andern Aberglauben, bie Büchergelehrfam- 
keit, verfpottete er mit ungemeinem Wig und einer auferordentlichen Ge⸗ 
walt über die Sprache. Seine bebeutenditen Werke find: Bienenkorb des 
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heiligen vömiichen Immenjchwarms (1579), Gargantua (1575), das 
efuiterhütlein (1580). — Im allen andern Zweigen der Literatur bes - 
gann eine troftlofe Zeit. Nach der erften großen Begeifterung trat eine 
tiefe Abſpannung und Ermattung. ein. Die Wiffenfchaften wurden 
geiftlofe Mägde einer geiftlofen Theologie; die Künfte entarteten zu Roh⸗ 
heit und Geſchmackloſigkeit. Man baute nicht mehr Dome in jenem 
wunderbaren, erhabenen, alt» und echtbeutfchen Stil; neu⸗welſche Schnör- 
keleien mengten ſich ſchon in die Bauart ein, wie Frembmörter in die 
Sprade. Ebenfo ging's mit Malerei und Bildhauerei. 

Es war aud nicht zu verwundern, daß fo Vieles im Leben ber 
Nation verfiel; Iehrte man doch überall, daß das Leben Nebenfache, bie 
rechtgläubige Lehre das Wejentlichite, Wichtigfte ſei. Es gab ſelbſt 
Theologen, welche die guten Werke geradezu als ſchädlich für die Se- 
ligkeit erflärten. 

Eine andere Xehre von hoher praktiſcher Bedeutung war die, daß 
jeder Widerftand gegen bie Obrigkeit, auch gegen die fchlechtefte, gott, 
108 ſei. Es war bies eigentlich eine Intherifche Anficht; aber auch bie 
fatholifchen Priefter nahmen fie an, weil fie des Beiftandes der Fürften 
bedurften. Eben diefelbe Lehre warb durch das römiſche Net, das 
jetzt die heimifchen Mechte bei uns faft völlig verbrängte, betätigt und 
eingeſchärft. Dadurch erhielt die fürftlihe Willkür in der öffentlichen 
Meinung die fefteiten Stügen. Die Gewalt ber Randesherrn war jchon 
ohnedies außerordentlich erjtarkt; fie verſchlang nun, was nod von 
Bolfsfreiheit übrig war. Zwar übten no) immer die Landftände ihr 
heilfames Recht; doc Schon trug auch dieje Anstalt den Keim des Ver⸗ 
derbniſſes in fi, meil die Randftände, den Geiſt und die gefchichtliche 
Begründung ihres Inftituts verfennend, fi häufig allzuftreng nur auf 
ihre einzelnen Standesintereffen befchränkten und die allgemeinen 
Landes⸗- und Volks intereſſen darüber aus den Augen ließen, da fie 
doch urſprünglich Landes- und Volksvertreter fein follten. Um fo 
größeren Spielraum erhielt die fürjtliche Willfür und das Beamten» 
weien. Der Hofiinat vergrößerte fih, und die Verfchwendung an den 
Höfen mehrte einerfeits die Steuerlaſt der Unterthanen, andrerſeits gab 
ſie Dieſen ein ſchlechtes Beiſpiel. Der Aufwand ſteigerte ſich bei Hoch 
und Niedrig; fremde Moden begannen einzureißen, Alles ging dem 
Luxus nad. Auch die Bürger thaten fi) durch verderblihen Weber: 
muth in Sitten und Bräuchen hervor; kein Stand wollte dem andern 
nachſtehen. Es gab nach der Neichspolizei-Ordnung vom Jahre 1530 
vier Klaſſen von Bürgern: gemeine Bürger und Handwerker, Kaufe 


, 
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und Gewerbsleute, Rathsmänner durch Abkunft oder Vermögen, und 
endlich Doktoren (oder graduirte Gelehrte). . Darunter behaupteten die 


Kaufleute durch ihre Geldmacht großes Anfehen. Manche Hatten euro- 


pälfchen Auf wie die Familie der Bugger*) in Augsburg, da8 größte 
Bankhaus jener Zeit. Die Fugger Hatten ihre Flotten auf den 
weiten Meeren und bauten in ihrer Vaterſtadt hundert und ſechs Ber: 
Sorgungshäufer für die Armen; glei Fürften beihügten und beſchäf⸗ 
tigten fie berühmte Künftler, und ein Fugger war es, der einmal aus fel- 
nem eigenen Schaf 80,000 Soldgulden prägen ließ, weil e8 der Stadt an 
Geld fehlte, um dem Kaifer das geforderte Strafgelb zu bezahlen. 


Kaiſer Karl V. Tiebte die Fugger fehr und wohnte gern bei ihnen, 


wenn er nad) Augsburg kam. 

Bekannt ift die Gefchichte, wie er einſt auf dem Rückwege von Ita⸗ 
lien im Juni 1530 bei einem Fugger in Augsburg einkehrte und fich 
bei ihm entſchuldigte, daß er ihm eine große Schuldſumme noch nicht 
habe. zurückzahlen können, wie er dann fröſtelnd den Unterſchied des 
deutſchen Klimas vom italiſchen bemerkte, und wie ihm darauf der Fug⸗ 
ger ein Feuer von Zimmtholz im Kamin machen ließ und die Schuld— 
verfchreibung hineinwarf. 

Aber wem aud die Städte, befonders die Reichsſtädte, noch in 
großer Blüthe ftanden, ihr Gemeinbewejen wohl georbnet und ver- 
waltet war, fo ſanken doc fchon gegen Enbe des 16. Jahrhunderts 
ihr Wohlftand und ihre ‚Macht; namentlich darum, weil durch die 
Entdedung der ozeanifchen Seewege, durch den Verfall der Hanfe, die 
ihre Vorrechte in den nordifchen Reichen einbüßte, und durd) das Auf: 
fommen des Auslandes in Gewerbe und Handel, der deutſche Verkehr 
und der deutſche Kunftfleiß ungemein verloren. Um fo verberblicher 
war es, daR man troßdem im Aufwande fortfchritt. Weberhanpt war 
ber Wille doch viel ſchlaffer, als man nad der Starrheit und Hart: 
nädigkeit, die fich In theologifchen Dingen zeigten, hätte erwarten 
follen. Die alte Wehrhaftigfeit kam nicht bloß durch das veränderte 
Kriegswefen, fondern gar fehr aud) durch das lange Wohlleben ben 
Bürgern abhanden. In den Landftädbten war an Wiberftand gegen 
Gewaltthaten der. Fürften bald eben fo wenig zu denken, wie auf ben 
Dörfern. Die Neichsftädte erhislten ihre Freiheit nut durch die Ges 
währ, die Kaiſer und Reich Teifteten. 

In jenen Zeiten ift auch die alte Volfsfreiheit ber Dithmarſchen 


*) Sie waren urfprüngfih Leinweber. 
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untergegangen, zum Theil chen. au, durch ihre Schuld, weil fie durch 
ihr vieles Gluck und ihre Neichthämer von Stolz und Uebermuth ver- 
blendet, nicht mehr die alten Tugenden, nicht mehr die alte Einfalt 
bewahrten, nicht mehr fo wachjam und gerüftet daftanden, wie einft. 
Dennoch erwiefen fie noch bei ihrem Untergange die alte Helden- 
kraft, und beſonders zeichneten fi die Frauen durch kühne Großthaten 
ms. Der Hergang war folgender. Die. Dänen und bie Holfteimer 
hatten feit dem legten großen Siege der Dithmarſchen im Sabre 
1500 ihre feindfeligen Abfichten gegen. biefelben Teineswegs aufgege- 
ben, fondern dachten auf Rache an ben trogigen Bauern und hatten 
lange im Stillen geräftet; die Dithmarjchen aber dünkten ſich allzu- 
jiher und beachteten dies niht. Sie hotten ben evangeliichen Glan- 
‚ben angenommen und begaben firh in den Bund ber Hanfa. Aber 
Leistereg war nicht zu ihrem Heil; dent die ftolzen Bürger meinten 
es mit den freien Dithinarfehen-Banern doch nicht aufrichtig, — das alte 
Unheil in deutichen Landen, daß fih ein Stand Über den andern ver- 
maß, keiner berzlid Hand in Hand mit dem andern ging. Nun ge 
wenn der Herzog Adolf von Holftein 1548 vom Kaiſer Karl V., 
daß ihm — auf das alte Verfprechen des Kaifers Friedrich IH. Hin 
— :da8 Land der Dithmarjchen überlafien ward. Er verband ſich 
darauf mit dem König Friedrich von Dänemarf; beide fagten tm 
Sahre 1559 den Dithmarfchen durch ehdebriefe den Krieg an und 
forderten fie zur Unterwerfung auf. Die Dithmarjchen rüfteten und 
befteliten ihre Schanzen, und bie Frauen ermahnten bie Männer, 
tapfer zu fechten. Aber es war Uneinigfeit zwifchen ben einzelnen 
Kirchſpielen nnd Anführern, während die Feinde das Land von meh- 
reren Seiten zugleich angriffen, um dadurch fowohl die Bauern über 
‘ den Hauptichlag zu täuſchen, als, auch deren Macht zu zerplittern. 
Wider das 'feite Meldorf geſchah der Feinde erſter Angriff. Da . 
wehrten fi) die Dithmarſchen mit ber Wuth ber Verzweiflung, Män- 
ner und Weiber, bis. daß nur noch vierhundert Dithmarjchen übrig 
waren; die zogen ſich auf ein Warf zurüd, und verihanzten fi aufs 
Neue. Aber von allen Seiten umftellt, mußten fie fich endlich doc 
ergeben und wurden über bie Elbe verfeßt. Sodann gefhah ein furcht⸗ 
barer Kampf um ben Flecken Heide, wo jeden Samftag großer Markt 
wor und die achtunbvierzig Vorfteher des Landes zuſammenzukommen 
pflegten. Schon trieben ‚die Dithmarjchen mit ihren Tangen Spießen 
die Landsknechte in die Flucht. Aber mit neuer Macht drangen ber 
König von Dänemark und der Herzog von Holftein mit ihren Edel⸗ 
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leuten gegen die Bauern vor. Tapfer wehrten ſich diefe, der Herzog 
ſelbſt ward verwundet und mußte ſich forttragen laſſen. Endlich 
neigte ſich das Glück auf die Seite der Fürften. Viele von den Bauern 
wurden erlegt und lagen zu Haufen über einander, — aud) Frauen, 
die in Mannskleidern und Harnifchen mit vorangefochten hatten. Ein 
andres Häuffein Bauern, das in der Nähe ftand, — Reimer. Grote 
führte es an, — wollte den Landsleuten nicht beifpringen. Der Feld⸗ 
marſchall der Feinde aber Tieß den Flecken Heide in Brand fteden. 
Da zogen die Dithmarjchen aus dem Theil ihres Landes, welcher die 
„Geeſt“ Heißt, und den fie num verloren hatten, in den anderen 
tieferen Theil, in die „Marſch“, und fammelten fi dort, Willens, 
das feindliche Lager anzugreifen Aber durch die Dürre der Jahres⸗ 
zeit waren alle Gräben ausgetrodnet, und bald erkannten fie nun 
kummervoll, daß fie nad) fo großen DVerluften (breitaufend Männer 
lagen ſchon erſchlagen) gegen ber Feinde Uebermacht nichts mehr ver- 
mochten, und daß bie letzte Stunde ihrer Freiheit gefchlagen habe. 
Alſo fandten fie, während die Feinde Kriegsrath hielten, ihre Geift⸗ 
lichen mit weißen Stäben in deren Lager, um für die Friedensboten 
fiyeres Geleit zu erhalten, und am 19. Juni 1559 wurbe ber Friede 
gefchloffen, — um den Preis der Unterwerfung. Die Dithmar: 
fhen erfannten nämlich die Herzöge von Holftein als ihre Herren an 
und mußten ihre Waffen und all ihr Kriegsgeräth und alle die Fah—⸗ 
nen ausfiefern, bie fie in früheren glücklicheren Zeiten erbeutet hatten; 
aud ward ihr thenerfter Schqtz vernichtet, die alten Freibriefe, die fie 
von Raifern und Päpften hatten; nur ihr altes Landrecht von 1447 
durften fie behalten, und manche Vorrechte, welche die Nordfriefen ges 
noffen, — freilich kein Erfa für die Freiheit, die fie verloren hatten. 
Wohl verfuchten fie e8 fpäter noch öfter, dieſelbe wieder zu erringen. 
Doc; jeder Verſuüch war fruchtlos; die Dithmarfchen find Unterthanen 
geblieben. Kaiſer und Reich fümmerten ſich nit drum; für die Bauern⸗ 
haften war ja feine Vertretung da; es war fchon viel, daß Reichs⸗ 
ritter und Neichsftäbte Schug wider die Fürften fanden. In biefer 
Zaehins thaten bie beiden nächſten Nachfolger Karl's V. manches 
ute 

Nach des Letzteren Abdankung wurde deſſen Bruder Ferdinand, 
welcher bisher romiſcher König geweſen, nun Kaiſer, nachdem er den 
Fürften eine Wahlfapitulation beſchworen hatte. Weniger ausgezeich- 
net durch Geiftesgaben als Karl V , aber von nüchternem Verſtande, 
war Kaiſer Ferdinand aus Gründen der Politit doch in Sachen ber 
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refistufen Duldung milder geftunt ale jener. Der Bapft Paul IV. 
wollte ihn auch, wegen des Neligiongfriedens mit den Proteftanten. 
Anfangs gar nicht anertennen; erft Papft Pins IV. that dies (1559), 
aber nur gegen eine förmlihe „Obedienzleiftung”, d. h. ein Verſprechen 
kirchlichen Gehorſams. Webrigens gaben fich die fchlauen Jeſuiten 
"alle Mühe, in dem öfterreichtſchen Erblanden die Reformation zu un- 
terbrüden. In Baiern, wo fie fi der entichiedenften unit ber Her⸗ 
zöge zu erfreuen hatten, brachten fie diefen Plan auch bald zu Stanbe. 


ed 


Die Univerfität Ingolftadt war bier gleidfam bie Hanptfeftung ber 


Sefutten in Deutichland. 

Beim Kaiſer drangen fie aber nichi ſo leicht durch. Ferdinand 1. 
hatte nachgerade eingefehen, daß eine Reformation ber Kirche, wenigitens 
in manden Dingen, nothwendig fei, daß fie von den Päpftlicden nie 
gebilligt werden und daß die Schwächung bes Papftthums zur Stärkung 
der Taiferlichen Gewalt führen würde. Darum traf er ernftlihe An- 
ftalten, auch dem Bapite gegenüber, um eine durchgreifende Verbeſſerung 
der katholiſchen Kirche, ſowie eine Kirchenvereinigung der Religions⸗ 
parteien herbeizuführen. Sndefien ber Widerſtand ber Tatholifchen 
Stände und die fchlauen Unterhandlungen des römischen Hofes machten 
Ferdinands Beftrebungen zu nichte, und das tridentiner Konzil ficherte 
Dann den Bapft auf immer vor weltlichen Neformen. 

Erfolgreiiher waren Ferbinande Bemühungen um die Beſſerung 
ber Reicheangelegenheiten. Das Meifte, was er in diefer Hinficht gethan 
Het, fällt zwar noch in die Zeit feines Königthums, aber in ber That 
iſt feine Mitwirkung babet oft weit größer gewefen, als die Wirkſam⸗ 
keit feines Bruders. Die neue Reichsverfaſſung, zu welcher unter der 
Regierung Marimilians I. der Grund gelegt wurde, Haben alfo feine 
beide Enkel gemeinfchaftlih ausgebildet. So das Kammergericht, 


welches nun alljährlich unterfucht werben follte und. (im Jahre 1555) 


eine Ordnung zur Bollſtreckung feiner Beichlüffe erhielt. Ebenſo 
die Kreisverfaffung, die Stenerverfaffung und bie Kriegs» 
verfajfung; jeber Kreis des Reiches mußte einen bejtimmten Antheil 
(„Kontingent”) an Soldaten, Geſchütz und Kriegsbedürfniffen ftellen. 
Seit 1555 gab es anßerdem eine eigene „Reihsdeputation“, 
deren Zwed es war, bie Mittel zur Erhaltung des Landfriedens in 
jenen Fällen zu berathen, im welchen dies ben Sreifen nicht völlig 
gelang. Was dann Ferdinand als Kaifer noch einrichtete, hatte, 


neben der Yürforge für das gemeine DBeite, den Zweck, das Kalfer 


thum zu ſtarken. Dahin zielte namentlich die Erhebung des öfter- 
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reichifchen Hofraths zum Reichshofrath (1559). Diefe Gerichts⸗ 
Sehörbe erhielt die Befugniß, auf den Antrag der Partei Streit 
fachen zu enticheiden, die fonft dem Kammergerichte zugehört hätten. 
Letzteres ward von den Ständen, jene Behörde aber ausſchließlich vom 
Kaiſer befegt; fo erhielt biefer wieder mehr Einfluß und trat wieder 
an die Spite des Reichsgerichtsweſens. Natürlich ſorgte er dafür, 
daß fein Hofrath bie Prozeſſe rafcher und billiger fchlichtete, als das 
KRanmergeridht. | 

Sodann nahm Ferdinand einen Gedanken auf, der für Kaiſer und 
Bolt glei Heilfam war: er begünftigte und fchütte die Heinen Reichs⸗ 
ftände wider die Fürften, namentlich ftärkte er den freien Reichsadel. 
Diefer Hatte feit Sickingens Aufftande die Uebermacht der Fürſten 
fhwer empfinden müſſen. ALS diefelben «ber im ſchmallaldiſchen 
Kriege vom Kaiſer eine Niederlage erlitten, rührte ſich die Reicheritter- 
haft aufs Neue zur Vertheidigung ber alten Unabhängigkeit. Sie 
ſchloß fi) in Schwaben, Franken und am Rhein enger aneimander, 
ftiftete einen allgemeinen Ritterverein mit befonderer Ritterordnung und 
bat den Kaifer um deffen Beftätigung. Gern ging Ferdinand daranf 
ein (1560). So ward ihre Reichsunmittelbarkeit geſichert. Außer 
der Reichsfreiheit gewährleiftete er ihr and) einige Hoheitsrechte, mie 
die Gerichtsbarkeit und das Recht der Stenerumlage in ihren Beſitzungen, 
und befhidte felbft ihre regelmäßigen Zujammenkünfte; dagegen Teiftete 
die Nitterfchaft der kaiſerlichen Kammer einen eigenen Beitrag. 

Auch in den auswärtigen Berhältnifien nahın Ferdinand I. mehr 
eine deutſche Richtung als Karl V. gethan Hatte; aber fein Streben hatte 
wenig Erfolg. Die Stände hatten feine Luft, im vaterländiſchen Intereſſe 
Kriegszüge gegen das Ausland zu machen, und der Kaiſer wollte bie 
Kräfte feiner Erbländer fchonen. So blieben denn Met, Toul und 
Verdun bei Frankreich. Das deutſche Reich erlitt fogar eine neue Ein⸗ 
buße. Der Schwertbrüberorden in Liefland konnte fich ber Auffen nicht 
mehr ermwehren, und da ihn Deutichland im Stiche Tieß, fo ergab er 
fi) an Polen, kraft eines Vertrages, nach welchem Liefland mit Polen 
vereinigt wurde, Kurland aber als erbliches Herzegtfum unter pelnifcher 
Behnshoheit dem Heermeifter, Gotthard Kettler, verblieb (1561); Eſth⸗ 
fand endlich gab fi in den Schuk Schwedens. So waren jene Oft 
feeländer für Deutjchland verloren, bie mit fo viel Mühe einft der 
Barbarei entrifien und bem Deutfchthum gewonnen worden unb, wie 
Preußen, frühzeitig dem Lutherthum beigetreten waren. _ 

An den dftlihen Grenzen bes Reiches erhoben fortwährend Die 


Kaiſer Maxrimilian II. (1684). 91° 
Türfen drohend ihre gefürchteten. Waffen, in jedem Augenblick bereit, 
in das Herz der Chrijtenheit einzubredhen. - Ungarn, die Vormauer 
berfelben, war durch den Haber ber Parteien Zapolya's und Bathort’s 
ſchwach; der Kaifer konnte nichts dagegen thım, er mußte den Türken 
alle Landſchaften Lafien, weldhe fie in Ungarn befaßen, dem Sohne bes 
Zapolya Siebenbürgen, — und mußte außerdem dem Sultan alljährlich 
ſchwere Schatung zahlen. 
Es war dem Kaifer freilich nicht zu verdenten, daß er unter folchen 
Umftänden nicht daran dachte, die abgelommenen Reichsländer, auch 
ohne Hülfe des Reiches, mit eigener Kriegsmacht wieder herbeizubringen. 
Großartige Vaterlandsliebe beſaß er fo wenig wie die Neicheftände. 
Immerhin waren feine Bemühungen achtungswerth; er lebte denn auch 
mit den Ständen in gutem Vernehmen und bradite e8 am Abend feines 
Lebense Leicht dahin, daß die Kurfärften feinen Sohn Marimilian zum 
röomiſchen König wählten., Bald darauf ftarb Ferdinand I. (1564). 


* 


7. 
Aaiſer Maximilian II. 


Berſohnung, Gotted Auf, verſteht 
Kein deutſches Herz dich mehr! * 
Nun erhielt Ferdinands ältefter Sohn, Moarimilian IL, bie 
beutfche Kaiſerkrone; felten hat fie ein Würbigerer getragen. Er war 
damals 37 Jahre alt, von Schwachen Körper, aber edelſtem Herzen 
md trefflichem Geiſte. Der religidfe Sinn der Zeit befeelte andy. ihn, 
aber verflärt zu echt chriftlicheer Milde und Liebe. Es war then um 
die Wahrheit zu thun, wie nur irgend Einem; allein er fand fie nicht 
in ftarren Formeln und unvernünftigem Keetzerhaß. Er Tannte umd 
ſchätzte Luthers Lehre und begünftigte den evangelifihen Glauben; doch 
die wüthenden Zankereien ber proteftantifchen Theologen waren” ihm 
ebenfo zumider- wie die Trugichläffe ber Iefuiten. Darum trat er nicht, 
wie die Proteftanten Anfangs Hofften, zu ihrer Xehre Aber; überbies 
hielt er es für die Pflicht feines erhabenen Berufes, nicht felbft Partei 
zu nehmen, fondern als Kaiſer über den Barteien zu ftehen. Andrer⸗ 
feitS wies er auch die Anträge der Römiſchen ab. Er befolgte den 
Grundſatz der Gewifjensfreiheit; frei und ungehindert Tieß er Jeden 
feinen Glauben ausüben, in feinen Erblanden wie im Reiche. Dadurch 
fteht er einzig groß da in jener verfolgungsfüchtigen Zeit. 
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Sp machte ihn feine geiftige Freiheit zu einem rechten deutſchen 
Raifer. Er zeigte es gleich bei feinem Negierungsantritt. Dem alten 
Schlechten Herlommen gemäß forderte der Papſt von ihm das Verfprechen 
bes Gehorſams; Marimilian blieb dabei, e8 zu verweigern, er wollte 
von, einer päpftlicden Beftätigung der Kaiferwahl nichts wiffen. Seine 
besitiche, vaterländiiche Gefinnung bewährte. er nun auch in allen an- 
dern Dingen. Gern hätte er eine Vereinigung ber religiöfen Parteien 
zu einer veformirten deutjchen Nationalfirche ‚gejehen; aber nicht einmal 
die Proteftanten untereinander bielten zuſammen, Lutheraner und Kal⸗ 
viniften haßten und befeindeten fich gegenfeitig eben fo erbittert als die 
Katholiten. Bereinigung war aljo unmöglihd. Was der Kaiſer thım 
fonnte, geſchah: er für feine Perjon blieb gegen Alle buldfam und ge- 
recht; oft ermahnte er, freilich vergebens, die Proteſtanten, fi) und 
ihrer Sache nicht felber durch ihre widerwärtigen Zwiftigleiten zu ſcha⸗ 
den. Er ſuchte dann wenigftens die äußere Eintracht herzuftellen. Mit 
großem Eifer und viel Ausdauer bearbeitete er die Stände, daß fie dem 
Reiche eine würdigere Stellung gegen das Ausland verſchafften. Wirk⸗ 
(ih gewährten fie einige Hülfe gegen die Türken (1566). Dieſe hatten 
nämlich foeben ben Frieden gebrochen und waren mit gewaltiger Heeres- 
macht, geführt von dem alten Sultan Soliman (Suleiman), wieder in 
Ungarn eingefallen. Die deutfhen Reichsftände betradyteten fonft die 
ungarifchen Angelegenheiten als eine Privatfache des Hauſes Habsburg, 
jet aber trieb die drohende Gefahr fie an, ben Kaifer mit Truppen 
zu unterftügen. Auch aus den andern chriftlichen Reichen zogen einige 
Kriegsleute wider den Erbfeind der Ehriftenheit herbei. Aber es wurde 
doch nicht viel ausgerichtet. Das Beſte Leiftete in dieſem Kriege noch 
der ungarifche Graf Nikolaus Zriny, ber heldenmüthig die Feſtung 
Szigeth (bei Fünflirhen) gegen das ungeheure Heer bed Sultans 
vertheidigte und zuletzt fi und die Seinen nebft vielen Türlen unter 
Szigeths Trümmern begrub (8. September 1566). Sein hartnädiger 
Wideritand hielt den Siegeslauf des greifen. Soliman auf, derfelbe 
ftarb im Lager vor Szigeth, und fein Nachfolger ſchloß dann Frieden 
mit dem Kaifer (1568). Freilich waren die Bedingungen für Letzteren 
wieder nicht rühmlich, nämlich gleich den früheren, welche Ferdinand I. 
hatte eingehen müflen; doch erlangte Maximilian wenigſtens, daf ber 
Woiwode von Siebenbürgen in Zukunft ihn als Oberherrn anerlannte 
(1570). An biefem unbefriedigenden Ausgange des Türkenkrieges hatte 
wieder der Umſtand Schuld, daß die Stände bloß Deutichland fchügen, 
aber nicht Ungarn erobern wollten, daher auch Feine nachhaltige Hülfe 
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leifteten. Es war dies zu rechtfertigen; denn Habsburge Macht war 
feinesweg® ein deutfches Bedürfniß, vielmehr unter Karl V. tm höd- 
ften Grade gefährlich, ja verderblich für Deutfchland geweien. Leider 
zeigten aber die Reichsſtände auch in Dingen, die rein deutſch waren, ., 
ben äußerſten Mangel an Thatkraft und Gemeinfinn. 

Lange ſchon hatten die Hanfeftäbte große Verlufte an ihrem ftanbi- 
navifchen und ruffifchen Alleinhandel erlitten, zum Theil durch eigene 
Schuld. Denn fie beftanden darauf, das alte engherzige Monopolien- 
weien beizubehalten, dem fich die nordifchen Wörter fo wenig wie bie 
weitlichen Mitbewerber der Hanfa, Niederländer und Engländer, fügen 
wollten. In Trämerhafter Beſchränktheit verfchuideten die Hanfen 
fogar den Verluſt der deutſchen Länder Liefland und Efthland; wenig- 
ftend vermweigerten fie aus Handelsneid den Liefländern die fchuldige 
Bundeshülfe wider die Ruſſen. Lübel verfuchte dann bie alten Vor⸗ 
rechte ber Hanſa in Schweden, bie der König diefes Landes verleite, 
mit den Waffen zu vertheidigen (1563); aber bie andern SHanfeftäbte 
unterftüßten e8 nit. Da griff nun Maximilian ein und beantragte 
beim Reichsſstage (1566), die Angelegenheiten der Dftfeeländer mit Nach⸗ 
drud zu ordnen, dem deutichen Handel fein früheres Uebergewicht im 
Norden wiederzugeben und bie verlorenen Länder des Schwertbrüber- 
ordens zurüdzuerobern. Natürlich waren diefe Dinge nur durch Tha- 
ten zu erreichen. Die Stände lehnten uber engherzig jede Hülfsleiftung 
ab. Der Kaifer erlangte nun durch Unterhandlungen mit Schweden 
einige Vortheile für Kübel und das Reich, aber diefelben wurden nicht 
behauptet, weil die Hanſen während bes damals geführten ſchwediſch⸗ 
ruffiichen Krieges ans thörichter Selbftjucht den Ruffen Kriegsbebärf- 
niffe zuführten und dadurch auch mit den Schweden wieder zerfielen. 
Das Ende war, daß die Schweden Liefland und Eſthland eroberten " 
und wider Auffen und Polen behaupteten, und daß die Hanſa nicht nur 
alle politifche Wichtigkeit, fondern auch ihre Handelsherrichaft verlor. 
Bergebens fuchte der Kaiſer diefen Lauf der Dinge aufzuhalten; das 
Reich war zu keiner That zu bringen. Und body fochten damals deut. 
ſche Fürften für fchnöden Sold auf fremdem Boden, für fremde Inter 
‚efjen, und verſchwendeten dort ihre Kräfte, die fie dem Baterlande ver- 
fagten. Namentlich betheiligten fie fi; als Söldner an ben Bürger- 
kriegen, die zur Telben Zeit in Frankreich wütheten. Denn während in 
Deutichland durch des Kaiſers redliches Streben und wuͤrdevolles Be 
nehmen, troß aller theologifchen Zäntereien, innere Ruhe herrichte, ge 
ſchahen in Frankreich entjegliche Verbrechen aus Glaubenshaß. Die 


* 





. 94 Binftet Bu Siehenter Köfnitt 


Romiſch⸗Katholiſchen, van fanatiſchen Prieſtern aufgehetzt, wollten dort 
die Reformirten (oder „Hugenotten“) mit Feuer und Schwert ausrot⸗ 
ten, und in der Nacht vom 23. auf den 24. Auguſt 1572 (in ber ſo⸗ 
genannten „Bartholomänusnadht”) wurden auf Anftiften ber verwit- 
weten Königin Katharina Medici nnd auf Befehl ihres Sohnes, 
des Königs Karl IX. von Franfreih, in der Stabt Paris und in den 
Provinzen die Hugenotten überfallen und zu vielen Tauſenden meuch⸗ 
lings ermordet (im Ganzen zählte man, gering gerechnet, breißigtaufend 
Schlachtopfer). Der König felbft ſoll damals aus den Fenſtern feines 
Palaftes auf die Unglüdlicgen geſchofſen haben, welche fi durch Schwim⸗ 
men über den Seineſtrom retten wollten. Kaiſer Marimilian, deſſen 
Tochter die Gemahlin des Königs Karl IX. war, vernahm diefe Schand- 
that feines Schwiegerfohns mit tiefer Entrüftung. Uber eben fo ſchänd⸗ 
(ih wer es, daß ein deutſcher Fürft, Johann Wilhelm von Sacjen, 
(fon un Jahre 1568) bei ben unfellgen Glaubenskämpfen in Frank⸗ 
veih dem König Karl IX. deutfhe Söldner gegen bie Hugenotten zu- 
gefickt ‚hatte. Andre Fürften zogen freilich diefen zu Hülfe. So fodh- 
ten bier oft Deutiche gegen Deutfhe. Das befümmerte ben edlen 
Maximilian tief; denn Viele trieben num den Krieg als Handwerk, und 
machten, wenn fie ohne Dienft heimlamen, das Land unficher, fo daß 
die wilden deutichen Landsknechte eine wahre Landplage Deutichlands 
waren. Deshalb brachte der Kaifer auf einem Neichötage zu Speier 
1570 ein neues „Werbegefeg" in Vorſchlag, daß Niemand wider fein 
Wiffen und feinen Willen in fremde Kriegsdienfte treten durfte. Die 
Fürften widerſprachen bem, benn fie glaubten dadurch ihre Hoheitsredhte 
beeinträchtigt, und verftanden fi nur unter bedeutenden Abänderungen 
dazu 


So ſcheiterten die beften Bemuhungen des Kaiſers au ber Gleich⸗ 
gültigleit eder der Selbftfucht der. Stände, d. h. der Fürften, beum 
diefe entichieden auf dem Neichätage, die Anderen hatten wenig zu be= 
besten. Daher kam es beun, daß Maximilian Il. eifriger als je ein 
Habsburger für die Kräftigung und Beichügung ber geringeren Stände 
‚ber Reichsritter nnd Reichsſtädte wirkte. Gr beftätigte und vermehrte 
bie Rechte der Reichsritterſchaft (in Fraulen, Schwaben und am Rhein) 
und erhob ihre geſammten Beſitzungen zu einem beſonderen Ganzen, 
deſſen Verriugerung durch die Fürſten er ſehr ſchwierig machte. Aber 
bei ſeiner Vorliebe für den reichsfreien Abel ſah er ihm doch Feine Ger 
waltthat nad. Bielmehr übte er, fo mild und freundlich er fonft war, 
doch jtrenge und durchgreifende Gerechtigkeit, wenn es galt, ben innern 
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Trieben des Neiches aufrecht zu erhalten. Das bewies er in ber Grum⸗ 
bachiſchen Sehe. Wilhelm won Grumbad, ein Edelmann aus 
Franken uud eifriger Verfechter der Adelsrechte gegen die Fürften, wer 
von dem Biſchof von Würzburg, Melchior von Zohel, ungerechter 
Weite um feine Lehensgäter gekränkt und daraus vertrieben worden, 
und hatte ſich nicht Recht verfchaffen können, wiewohl ihm das Reichs⸗ 
kammergericht zu Guuſten gefprochen hatte. Im Jahre 1558 aber wear 
der Biſchof Zobel zu Würzburg meuchlinge erjchoffen worden, und 
Grumbach hatte der Verdacht getroffen, ba er bie Mörder geworben. 
Ungeftüm verlangte er fort und fort vom Stift zu Würzburg bie Wieder- 
einfegung in fein Recht, gewann viele Reichsritter zu Genoſſen, und 
fogar den Herzog Yohann Friedrih von Sachſen⸗Gotha feinen 
Sohn jenes Johann Friedrich, welcher die Kurwürbe verloren hatte) 
zum Freunde. Darauf geftütt überflel er im Jahre 1563 plötlich bie 
Stadt Würzburg und zwang das Stift, ihn in feine entzegenen Güter 
wieder eimzufegen. Weiler nun durch diefe Gewaltthat den Randfrieben 
freventlich gebrochen hatte, kam er in die Reichsacht. Aber der Herzog 
Iohann Friedrich nahm ihn in Schutz; denn Grumbach hatte diefem 
- beichränkten und gegen die Kurlinie erboften Fürften zugefagt, er wolle 
ihm beiftehen, die verlorne Kurwürde wieder zu gewinnen. Da ließ 
nun der Kaiſer 1566 nach genauer Unterſuchung bie Reichsacht erneuern. 
Als aber der Herzog Johann Friedrich fich des alten Grumbach noch 
immer treu und ftandhaft annahm und ihn mit ausliefern wollte, 
verfiel er ſelbſt auch in bie Neichsacht, und fein Vetter, ber Kurfürft- . 
Auguſt von Sachſen, vollitredte fie. Johann Friedrich und Grumbad 
wurden 1567 gefangen genommen, ber Letere nach der damaligen 
Barbarei des Strafgefeges geviertheilt, — ber Erftere zwanzig Jahre 
Long bis an feinen Tod gefangen gehalten, getröftet nur durch die trewe 
Liebe feiner Gemahlin, weldye die Haft mit ihm theilte. Sein Land 
blieb jedoch feinen Kindern, bis auf vier Aemter, welche der Kurfürft 
Auguſt bekam. 

Durch ſolche Vorgange ließ ſich der verftändige Kaiſer übrigens 
nicht in ſeiner Beſchutzung der Reichsritterſchaft irre machen; zu gut 
ſah er ein, daß die Reichsfreien und der Kaiſer an den Fürſten einen 
gemeinſamen Feind hatten. Darum befeftigte er auch die Selbftändig- 
keit der Reicheftäbte mad ſchutzte He wider fürftliche Mebergriffe. Sorg⸗ 
ſam bemühte er fh, durch nüglide Gehege ihren Handel zu heben, 
wahrte ihr Recht ber Vertretung am NReichätdge und begünftigte in 
itnen fogar die Entwidelung bes demekratiſchen Elementes, weil er 
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darin die Grundlage eines kräftigen regfamen Bürgerthums erlaumte. 
Für die Maffe des Volks, die den Landesherren unterthan umb auf 
dem Neichötage nicht vertreten war, konnte er freili wenig thun; doch 
fuchte er wenigftens die bejtehenden Rechte der Landſtände zu beſchützen. 
Um den gemeinen Mann kümmerte ſich damals Niemand; die Aufit 
ftand ſchon feft, daß das geringe Volt ben Landesherrichäften gegen 
über nicht zu handeln, fondern nur zu leiden habe. So ward es 
immer weiter hinter Glanz und Pracht, immer tiefer unter bie Lajter 
und Ansichweifungen der Großen hinab gebrädt. Marimilian felber . 
hatte freilich ein Herz and für bie Geringften feiner Unterthauen; 
leutfelig und gerecht gewährte er Jedermann Gehör. 

Endlich bildete Maximiliau das Inftitut fo recht aus, welches am 
unmittelbarften den Taijerlichen Einfluß förderte, nämlich den Reiche 
Hofrat. Während feiner Regierung: hat biefer die Reichsprozefſe, die 
am on ihn famen, mit foviel NRafchheit und Billigkeit entſchieden, „als bei 

dem ſteifen und formenreichen Weſen der deutſchen Juſtiz damals über⸗ 
haupt moͤglich war. 

Auf dieſem Wege gelangte Maximilian dazu, dem Kaiferthum neues 
Anfehn und neue Stügen zu verichaffen. Damit gab er dem Beide 
zugleich wieder mehr innere Einheit; ebendies bewirkte er durch bie 
raftlofe Thätigkeit, mit der er ſich aller Neichsgefchäfte annahm, und 
durch den Eifer, womit er die Reichsglieber auf den Neichstagen zu- 
fammenzubringen und für gemeinnügige Dinge zu beleben ſuchte. 

Vielleicht hätte fein Löbliches Beſtreben mehr Früchte getragen, ins⸗ 
befondere in der äußeren Politik, wenn er auch troß ber Yäffigfeit ber 
Stände dabei beharrt hätte, in allen Dingen die deutfchen Interefien 
zu verfechten. Leider that er dies nicht. Vielmehr gefhah es allmäh⸗ 
lich doch, daß er um feiner Familienvortheile willen wichtige Reichs⸗ 
angelegenheiten vernachläfligte. Im Yahre 1570 verlobte er nämlich 
eine feiner Töchter an den König Philipp II. von Spanien, eine anbere 
an Karl IX. von Franfreih. Seitdem ließ er im Weften des Neiches 
das fpanifche und das franzöfifche Interefie über das deutſche bie Ober- 
band gewinnen. Während er noch mit den Rufſen und Schweden nm 
Herausgabe Lieflands unterhandelte, dachte er nicht mehr daran, Metz, 
Zoul und Verdun von ben Franzofen zurüdzuforbern; während er im 
Abrigen Reiche ftreng auf Recht hielt und Dulbung übte, verbot er 
bie Erhebung der Niederländer (welche doch immer noch zum Neiche 
gezählt wurden) gegen" die fpanifche Tyrannei als Empörung. 

Es waren dies aber auch bie einzigen Fehler, bie feiner Regierung 
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konnten vorgeworfen werben; dennoch genügten fie, feine Beliebtheit 
im Reihe zu verringern. Die Fürſten verbadhten ihm freilich mehr 
noch feine Beſchützung der Neichöfreien. So kam es, daß bie 
Neihöftände ſich dagegen erflärten, als bem Kaiſer im Jahre 1575 
bie polnifche Krone angetragen wurbe. Ohne Reichshulfe konnte aber 
Marimiltan nit hoffen, die gegnerifche Partei unter den Polen zur 
Anerkennung zu bringen; darum verzichtete er lieber. 
Nichtsdeftoweniger fuhr er redlich und unermüdlich fort, für das 
zu wirken, was damals unſerm Vaterlande am meiften Noth that, für 
Berföhnung der Parteien und religiöfe Duldung. Aber ebenfo raftlos 
arbeiteten im Stillen die Jeſuiten dagegen, felbft in des Kaifers eigener 
Bamilie und jchürten den Haß der Tatholifchen Fürften und Unterthanen 
gegen die „Ketzer“. Auf der anderen Seite gingen die Zwiſtigkeiten 
und Berlegerungen unter den Proteftanten unaufhörfic fort. So fan- 
ben die Friedensworte des Kaiſers bei keinem Theile Gehör. 
Körperlich fchwer leidend, kam der Katfer 1576 auf einen Neichs- 
tag nach Augeburg, um fein Verföhnungswert fortzufegen. Aber 
bie Broteftanten ſowohl als die Katholiken hielten feft an ihren For⸗ 
besungen. Die Proteftanten wollten nämlid, daß ein „Nebenabſchied“ 
Raifer Ferdinauds vom Jahre 1555 (kraft deſſen auch die evangelifchen 
Untertyanen geiftlicher Stände von biefen bei Ausübung der Augs- 
burgiſchen Konfeſſion nicht bedrängt werden follten) die verbindende 
Kraft eines, förmlichen Neichögefeges erhalten, dagegen bie unfelige 
Klauſel vom „geiftlihen Vorbehalt” aufgehoben werben ſollte, — dur 
beide® hätte die ewangelifche Kirche die Obmacht erhalten; — die Katho- 
liken hingegen beftanden daranf, daß ber „geiftlide Vorbehalt” 
gelten folfte, der „Nebenabſchied“ aber niht. Weil nun der Kaifer 
den Broteftanten geneigt war, und diefe unter den Ständen bie Mehr- 
heit hatten, fo Hätten fie einen Reichsbefchluß zu ihren Gunften herbei- 
führen können, wenn fie einig gewejen wären. So verhielt es fich 
aber nicht, fondern Qutheraner und Kalviniften mochten mit einander 
nichts zu. thbun haben, und fo ftritten die Parteien hartnädig, doch 
fruchtlos, während von Außen wieder die Türkengefahr brohte. Ver⸗ 
geblich ftellte ihnen der Kaiſer vor, daß zu wenig Fürften auf dem 
Reichstag vorhanden fein, um etwas Entſcheidendes zu befchließen; 
vergeblich ermahnte er fie aufs Dringendfte zum Frieden unter ſich, 
damit das gemeinfame Heil des Vaterlandes nidht zu Grunde ginge; 
vergeblich gab er fein Kaiſerwort, daß er ftetS jede Beſchwerde heben 
wolle. Als nun beine Vorſtellung noch Bitte fruchtete, „Ne er den 
Duller n. Bierjon, Geſchichte. II. 
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Reichsabſchied abfaſſen, worin jene Streitpunkte nicht berückſichtigt 
waren. Gleich daranf verſchied er, von Freunden wie Feinden wegen 
ſeiner Redlichkeit hochgeehrt. Seinen Sohn, Rudolf I., König von 
Ungarn und Böhmen, hatten die Kurfürſten bereits 1575 zum römi⸗ 
ſchen König erwählt, und nun beftieg diefer Fürſt den deutjchen Kaifer- 
thron. Für unfer Vaterland aber zog eine ſchwere Zeit heran. 


De 
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8. 
Erhebung der vereinigten Niederlande. 
Was bringt gu Ehren! 
Sich wehren! 
Gotthe. 

Die Niederlande waren nie ganz vom deutſchen Reiche abgekommen; 
als das Haus Burgund fie unter feinem Scepter vereinigte, erkanute 
es doch für fie die Lehenshoheit des beutichen Kaiſers an. Karl V. 
hatte fie dann injofern enger mit ‘Deutichland verbunden, als er fie 
unter dem Namen bed burgundifchen Kreiſes in ben dentichen Reichs⸗ 
törper einfügte (1548); freilich behielt er fich ihre Verwaltung ganz 
‚ausjchließlich vor. So vererbte er fie auf feinen Sohn Philipp .II. 
von Spanien; damit riß er fie erft recht thatſächlich von Deutichland 
(08; fie waren nun’ ein ſpaniſches Nebenland. Dies VBerhältuig wurde 
- bie Quelle großen Unheils, dem dann freilich für die Niederlande rei⸗ 
cher Segen folgte. 

Philipp II. war von der Ueberzeugung durchdrungen, daß es 
ſeine heiligſte Pflicht, daß es die höchſte Aufgabe ſeines ganzen Lebens 
ſei, der römiſch-katholiſchen Religion in allen feinen Reichen die aus— 
ſchließliche Herrſchaft wieder zu verſchaffen. Nach ſeiner Vorſtellung 
war jede von den römifch=Tathofiihen Glaubensvorſchriften abweichende 
veligiöjfe Anficht nicht bloß ein Irrthum, fondern auch ein Verbrechen, 
-eine Beleidigung gegen Gott, und ihm, dem König, liege es ob, ſolche 
Verbrechen zu beitrafen, die Kegereien auszurotten, bie Nechtgläubigen 
dadurch vor der Gefahr einer Anftedung zu bewahren. So hielt er 
denn das ſpaniſche Glaubensgericht (ober die „Juquiſition“) für 
‚eine heilige Anjtalt und freute fi, als hätte er die größten Triumphe 
gewonnen, wenn dieje Inquifition zahlreiche fogenannte Ketzer zur Hin- 
richtung brachte; ſolche Hinrichtungen hießen „Auto-da-fe’8“ unb wa⸗ 
ren prachtvolle Schaufpiele, denen der König mit feinem ganzen Hofe 
‚beiwohnte, da wurden bie unglüdlichen Schlachtopfer des Glaubens» 


Die Niederlande unter Phitipy IT. 99 


haffes fchimpflih und qualvoll vor allem Wolle verbrannt. So war 
es in Spanien eingeführt, und fo weilte es König Philipp auch in fet- 
nen anderen Reichen einführen. Er wollte noch mehr in feinem Stolz: 
er gedachte, wie fen Vater, eine Weltherrfchaft zu erringen, und 
Spanten follte deren Mittelpunkt fein, in Spanien felbft aber fein 
NKabinet, worin er finfter brütend Über dem Gewebe feiner Pläne ſaß 
und diefes weithin Aber fremde Reihe auswarf, zumal über Eng⸗ 
fand und Frankreich. Es iſt begreiflich, daß ſich die Jefuiten aufs 
Smnigfte an das Interefie Philipp’s II. und Spaniens gebunden 
fühlten, weil ja das Tatholifche Intereſſe und ihr eigenes damit 
zuſammen hing. 

Philipp II. wollte aber nicht bloß die unbedingte Herrſchaft der 
röomiſchen Kirche; er wollte auch fein eigenes Königthum unumſchränkt 
üben. Die politiſche Freiheit der Volker war ihm faft eben fo- fehr 
verhußt, wie bie Gewiſſensfreiheit. Im beiden Beziehungen mußten 
die Niederländer feinen Widerwillen erregen. 

Dies Volt war von jeher durch feiner Hände Arbeit, durch Be⸗ 
triebſamkeit und Ausdauer, in Wohlftand und Freiheit geweien. Zwar 
‚hatten fich auch) bei ihm Herrfchaften und Furſtenthumer gebilbet, alltin 
das Bolt batte dabei feine perfönliche Freiheit und große ftändifche 
Rechte bewahrt. Selbſt die ftolgen burgundifchen Herricher hatten die» 
felben geachtet, fogar Karl V., Hauptjächlic darum, weil fie aus ber 
freien Regſamkeit der Niederländer großen Bortheil zogen. Denn nir- 
gends in Europa blühten fo herrlich der Handel und bie Gewerbe als 
in Brabant und Flandern, Holland und Friesland und in den ande- 
ren Provinzen der Niederlande, nirgends zahlte man fo leicht und fo 
viel an Steuern, denn nirgends war das Bolf fo reih — eine na⸗ 
türliche Folge des ftarfen Erwerbs. Nun erhielt aber der Wohlitand 
and) das Selbſtgefühl und die Freiheitsltebe rege, und daher wachten 
die Niederländer mit großer Sorgſamkeit über ihren Rechten. Auch 
mußte Philipp II. nad dem Herfommen bdiefelben vor der Hulbigung 
beihmwören. Dadurch erhielt feine Gewalt mancherlet DBeihräntungen. 
Das erbitterte ihn. Aber mit noch größerem Ingrimm bemerkte er, 
‚daß die reformirten Lehren von: Deutſchland her und aus der Schweiz 
and in bie Niederlande eingedrungen waren und bei dent geweckten 
‚verftändigen Volke großen Anhang gefimden Hatten. n 
Er beihloh nun, die Kebereien In den Niederlanden anszurötten 

und Die Freiheiten des Volkes zu unterbrüden; durch Gewalt wähnte 
er feine Abſichten durchfegen zu können... Der Widerſtand, auf den-er 
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ftieß, beftärkte ihm nur in feinem Vorſatze. Er begann damit, daß er 


die Stetthalterfchaft (er felbft weilte immer in Spanien) nad feinen 
Plänen beftelite; er ernannte zur’ Regentin feine Halbfchweiter Marga- 
rethbe von Parma und gab ihr einen Stanterath bei, in bem zwar 
mehrere vornehme Niederländer faßen, aber fein Günftling, der Kar⸗ 
binal Granvella, den meiften Einfluß hatte; überdies regierte eigentlich 
Philipp felber, da alles Wichtige nach Spanien an ihn zur Entſchei⸗ 
dung berichtet werben mußte. Sodann verleite er offen die Berfafſung 


dadurch, daß er fpanifche Truppen im Lande ließ und zum Schub bes 


Katholicismus vierzehn nene Bisthümer dort errichtete. Darüber er- 
hoben alle Niederländer laut ihren gerechten Unwillen, und drei treff- 
liche Männer, der Prinz Wilhelm von Raffau-Oranien und bie 
Grafen von Egmont und Hoorn, nahmen ſich als Tühne XBort- 


‚ führer der ganzen Nation an. Wilhelm pon Oranien, einft ein 


Liebling Karls V., war Statthalter von Holland, Seeland und Utrecht, 
welt- und ſtaatsklug, bebächtig, verfchloffen (weshalb er and „der 
Schweigfame” Hieß) und beharrlih für alles Gute; Graf Egmont 
war Statthalter von Flandern, eben fo trefflih wie Oranien, aber 
KEohaft, ohne Argwohn und hoffnungsreich, überdies als ſiegreicher 
Krieger berühmt und der Stolz aller braven Niederländer. Bei- 
den ging das Baterland über Alles, und fie brachten es dahin, 
daß die Statthalterin Margarethe endlich ben verhaßten Granvella 
1564 aus dem Staatsrath entfernte. Dennoch war damit noch nichts 
gewonnen; denn König Philipp IL. beftand darauf, daß die Beſchlüſſe 
der tridentiner Kirchenverfammlung in den Niederlanden anerkannt ' 
werden müßten, und führte dajelbft die Inquiſition ein; auch dauerten 
die Berfolgungen gegen die Ketzer“ fort, und immer zahlreicher wur⸗ 
den die Hinrichtungen berfelben. 

Da trat zuerft der niedere Adel gegen die ſpaniſche Kunechtung anf. 
Er war ſchon lange ungehalten, daß die einträglichen Aemter, die er 
ſonſt, unter Karl V., bei Hofe, im Heere, in der Verwaltung inne 
gehabt und die ihm neben dem reichen Bürgerſtande eine auſehnliche 
Stellung eingeräumt hatten, jett Philipps Antritt an Epanier fielen. 
Nun reizte ihn der religtöfe Druc zur Erhebung, dem die meißten 
Adligen waren ber Reformation zugetban. So traten denn am 16. Fe⸗ 
bruar 1566 die Fühnften Männer vom Mbel zufammen und verkanden 
fih, gegen die ausländifche Tyrannei, namentlich in den Neligions- 
fahen, Widerftand zu elften, in&befondere auch die Inquiſition nicht 


aufkommen zu laffen. Ihre Verbindung hieß der Kompromiß. Ste 
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entfenbeten ſodann eine zahlreiche Deputation an bie Statikalterin nad 
Dräffel und übergaben ihr eine Bittfchrift um Aufhebung der Gelee 
gegen bie Heer. Margaretha war überrafcht und betroffen; da fprad 
der Graf Barlaimont, einer ihrer Raͤthe, auf franzöfiich halblaut zu 
te: Ifrs doch nur ein Haufe von Beitlern („gueux“)i Als bie 
Berbünbeten dies vernabmen, machten fie jenen fihimpflic gemeinen 
erg zu einem Ehrenwort und zu ihrer Lojung und nannten fich 

alle ſeitdem „gueux“ ober „Geuſen“, Liegen auch eine Münze ſchla⸗ 
gen, worauf das Bild des Könige und die Schrift ftand: „Getren 
bis zum Bettelfad” und teugen diefe Münze ftolz anf der Bruſt zur 
Schau. Nun wurde dies Wort zum Namen der ganzen Partei, und 
alle, die es mit der Freiheit des Landes hielten, nannten fich fortan 
„@enfjen* Hierauf breitete fich bie Aeformation in den Nieberlan- 
den mit Macht aus. Zugleich erhob fich der Wiberftand des gemeinen 
Mannes gegen die papiftifchen Pfaffen und Spanier; um fo heftiger, .. 
al® es bie repubkilanifchen Anfichten Zwingli's und Kalvin's waren, 
weiche ihm geprebigt wurden. Auf allen Straßen und Plägen waren 
eifrige reformirte Prediger, und verländigten bem Wolle die neue 
Lehre; die Aufregung defielben nahm von Tag zu Tag zu und über- 
Schritt bald alles Maaß. Es brach wie rajend in alle Kirchen und 
Möfter ein, und in drei Tagen wurden vierhundert Kirchen von der 
erhigten Menge ihrer Herrlichften Gemälde und Bildfäulen entfleidet, 
ihrer Toftbaren Geräthe beraubt. Da erſchrak die Statthalterin und 
gab dem Volk gute Worte. Der finftre König Philipp II. hingegen 
beſchloß, al8 er bie allgemeine Bewegung erfuhr, ben Sturm mit Ge. 
walt zu unterbrüden; zuerft erließ er Hinterliftig DBotichaften, welche 
gütliche Bellegung in Ausficht ftellten; zugleich aber fandte er feinen 
Feldherrn, ben Herzog von Alba, mit einem gewaltigen Kriegsheer 
nach den Nieberlanden. Als man bies dort vernahm, riethen Einige, . 
den Spaniern muthig entgegen zu ziehen und fie gar nicht in's Land 
herein kommen zu laflen; Andre aber trauten den falichen Worten des 
Tyrannen. So waren auch die Berbündeten felber, welche theils ka⸗ 
thofifch, theilg proteftantifh waren, unter fi) uneins geworden. So- - 
gar die beiden Häupter ber vaterländiichen Partei, Dranien und Eg⸗ 
"mont, waren nicht eines Sinnes. Sie beriethen fi zu Villebroek, 
mad der vorſichtige Ormien, welcher durch geheime Kundfchafter Phi⸗ 
lipps Pläne erfahren Hatte, beichloß, einftweilen nad) Deutfchland zu 
geben; der muthige und forglofe Egmont aber wollte in ben Nieber- 
fanden bleiben und auch ben Prinzen dazu überreden. Dod Oranien 
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wer klüger als. er und verließ da6 Land. Auch einmalhunberttauſend 
Broteftanten, größtentheil® wohlhabende Dienfchen, flüchteten damals, 
voll Furcht vor Alba, aus ihrer Heimath, bie. meljten von ihnen nach 
England. 
Im Jahre 1567 zog Alba mit feiner Heeresmacht in Drüffel ein. 
Im Anfange verftellte er fh, und heuchelte Milde und Achtung vor 
ben alten Freiheiten des Landes, um das Boll und. befien Häupter 
fider zu machen. Nachdem ihm dies gelungen war, warf er ploötzlich 
die Masfe ab, verbrängte bie Statthalterin Margaretha von ihrer 
Stellung und nahm felbft dieje ein. Da zeigte er nun durch die 
That, daß der Ruf von feiner Unmenſchlichkeit nicht gelogen hatte. 
Freundlich ließ er die arglofen Grafen Egmont und Hoorn zu ih 
einladen und dann gefangen nehmen. Ein von ihm zufammengefchtes 
Gericht, welches das. Bolt den „Blutrath“ nannte, verfolgte die An- 
‚berögläubigen, wiewohl oft auch reihe Rechtgläubige, ächtete diejeni- 
gen, die abweſend waren, um ihre Güter einzuziehen, und ließ dieje⸗ 
nigen, welche gefangen wurden, hinrichten. Alſo geſchah's aud) 1568 
den Grafen Egmont und Hoorn, wie Wilhelm bon Oranien es in fin- 
ſtrer Ahnung vorausgefehen hatte. Da flüächteten immer Mehrere aus 
ihrem Baterlande; Dranten aber warb indeflen in Deutſchland Sol- 
daten und fiel damit in den Niederlanden die Spanter an, wiewohl 
ohne Glück; doch ließ er fich nicht abjchreden. 

Nun fchrieb Alba eine ſehr drüdende Steuer, den „zehnten 
Pfennig”, aus, welche allen Handel und Wandel, allen Wohlſtand 
im Rande, das er wie Feindesland betrachtete, den Kern bes Volks⸗ 
lebens gänzlich zu zerftören drohte. Dadurch reiste er nun (1572) 
das Bolt in Maffe zum Aufitand. Die meiften von den vertriebenen 
Genfen aber, welche auf dem feften Lande nicht mehr Fuß faſſen durf⸗ 
ten, jegelten Ted und hoffnungsreid auf dem freien Meer umber und 
hießen davon die Waffergeufen. Sie gewannen bie Stadt Briel 
und bald auch immer mehr Städte in Holland, Seeland, Geldern, 
Ober⸗Yſſel und Friesland, und hatten endlich eine Flotte von 150 
Schiffen, während Dranien’s Bruder, Graf Ludwig von Naffan, 
in Hennegau wider die Spanter einfiel. Am 15. Auguſt kamen Alle 
vom Adel und aus ben Stäbten, welche es mit Oranien hielten, mit 
ihm zn Dordredt zufammen nnd erkannten ihn für den rechtmäßigen 
Statthalter Hollande, Seelands und Utrechts. Da ſah Philipp IL 
endlich ein, daß Alba’s blutiges Walten die Sache nur verfehlimmert 
hatte, und rief bdiefen 1573 nad Spanien. zuräd. Während feiner 
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Statthalterſchaft Hatte er in den Niederlanden achtzeintanſend Men⸗ 
ſchen hinrichten laſſen. 

Auf ihn folgte ale Statthalter Don Luis Requefene: y Bus 
niga, welder nun ben Weg ber Mäßigung einzufchlagen verſuchte. 
Aber diefe kam jetzt zu fnät. Kampf allein mußte nur noch entſchei⸗ 
den; das fah jeder Niederländer ein. Alſo ging der Krieg gegen bie 
Spestier fort. Auf der Moolerheide bei Nymwegen gewann Reque⸗ 
fens 1574 einen großen Steg über die Niederländer. Darauf bela« 
gerte er die reihe Stadt Leyden. Doch die Bürger vertheidigten ſich 
heldenhaft, obwohl unter ihnen eine Hungersnoth entſtand und furcht⸗ 
bar wüthete. . Die Waſſergenſen hatten kein Landheer, um bie treue 
Stadt zu entjegen; jo wurden denn die Dämme durchftochen und bie 
Schleuſen aufgezogen, daß die Fluthen des Meeres wild hereinbrachen 
und alles Sand überſchwemmten. Viele Spanier ertranfen, die Sees 
länder aber fuhren räftig auf den jchwellenden Fluthen heran umb 
brachten den Leybnern Lebensmittel, und die edle Stabt warb frei. 
Regueiens ließ fich durch ſolches Unglück nicht ſchrecken und führte den 
Krieg fort; die. Freiheitsfännpfer aber befchloffen, der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft ganz abzujagen, und mollten lieber einem andern Reiche ange- 
_ hören. Deshalb wandten fie fih an Frankreich und England, bed 


krines vom beiben wollte fie annehmen. 


Indeſſen ftarb Requeſens (1576) und nun zogen die ſpaniſchen 
Soldaten, welche keinen Sold bekamen, mordend und plündernd durch's 
ganze Land. Im dieſer allgemeinen Noth traten Holland und Seeland 
mit den andern Provinzen zuſammen und verbündeten ſich unter ein⸗ 
ander zu Gent (durch die ſogenannte „Pacifikation“), um bie 
Spanter aus dem Lande zu jagen. Diefe aber plümderten inbeffen 
bie reihe Stadt Antwerpen unter fo fchauderhaften Gräueln, daß 
Rinder und Kindeskinder noch mit Entfegen von der „ſpaniſchen Furie“ 
rebeten. Zur felben Zeit kam, als neuer Statthalter und Feldherr 
Spaniens, ber Halbbruder König Philipps H., der tapfre und hoch⸗ 
gebildete, doch auch herrichfüchtige Don Juan d’Auftria, nach ben 
Niederlanden. Er brachte bie zuchtlofen ſpaniſchen Soldaten zum Ge- 
horſam, beftätigte Hug jene Pacifilation von Gent und entließ dem⸗ 
zufolge feine Soldaten, um nur für's Erjte feften Fuß in ben Nie 
berlanbden faſſen zu können und ſich das Bertrauen des Volles zu er- 
werben.. Holland und Seeland waren jedoch mißtrauiſch gegen alle 
feine Verfiherungen und wollten von einem Frieden mit ihm nichts 
wifſen. Don Yuan zeigte auch bald, daß er's nicht aufrichtig meinte, 
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denn er warf ſich ploötzlich in das feftle Schloß Namur und gewann 
die Feftung Charlemont. Da ſtanden alle Provinzen gegen ihn auf, 
bis auf Namur und Luxemburg, und erflärten den Prinzen von Ora⸗ 
nien zum Negenten („Ruwaard“) von Brabant. Über Viele vom 
niederlaͤndiſchen Adel waren auf Diefen eiferſüchtig und beriefen den 
Bruder des deutſchen Kaifers Rudolfs I., den Erzherzog Mathias, 
zum Statthalter. Dieter kam auch alsbald; do wurde ihm Wilgelm 
von Oranien ald Stellvertreter beigegeben, und ber Erzherzog ſeibſt 
‚ übte feinen Einfluß ans. Inzwiſchen entftand eine Unzufriedenheit in 
den walloniſchen Provinzen, welche Tatholifch waren, wegen allzu 
großer Begünftigung. der Proteftanien, und jene beriefen einen Bru⸗ 
der des Königs von Frankreich, den Herzog von Anjon, in's Land, 
welcher gleichfall® nichts ausrichtete. Iene Spaltung aber zwiſchen ben 
füdlichen und nördlichen Provinzen war bereits ber Grund zu emer 
Manftigen Trennung beider. 
. Mittlerweile war Don Iuan d’Auftria (1578) geftorben und ftatt 
feiner ber Bein; Alexander Farnefe von Parma, ein gefchidter 
Staatsmann und vortrefflicher Feldherr, Herbeigelommen. Diefer ſuchte 
die inneren Zwiftigleiten der Niederländer zu Gunften Spaniens mu 
benuten, und wirklich fchloffen die wallonijchen Landfchaften Artois 
und Hennegan nebft mehren Städten am 5. Jannar 1579 einen Bund 
unter fi) zur Anfrechthaltung der Tatholifen Religion. Da verbanden 
fih auch, anf DOraniens Betrieb, am 23. Sanuar deſſelben Jahres, 
zu Utrecht die nördlihen Provinzen (Holland, Seeland, Utrecht, 
Geldern und die Landfchaft Gröningen) zum Schub ber politifchen 
Freiheit und des Proteftantismus auf ewige Zeiten, und zwar fo, daß 
. jede einzelne Provinz unabhängig bleiben und ihre befondere Verfaffung 
behalten follte; fpäter traten au Friesland, Over⸗Yſſel und bie Stadt 
Gröningen bei (Utrechter Union). Alexander Farneſe aber eroberte 
(am 29. Juni) Maftricht. Zugleich bearbeitete er die ſüdlichen Nieder 
ande durd) ſchlaue Staatshmft; auf feinen Rath machte König Philipp 
ihnen einige politifche Zugeftändniffe, wogegen fie feine refigiöfen For⸗ 
derungen zugaben. Daranf hin fühnten fih die wallonifchen (belgi⸗ 
ſchen) Provinzen mit Spanien wieber völlig ans, unterwarfen fi und 
blieben getrennt von jenen freien nördlichen. Diefe ſetzten muthig 
den Kampf fort und erflärten am 26. Yuli 1581 den König von Spa- 
nien der Herrihaft über fie verluftig und traten ale Republik auf, 
unter dem Prinzen von Oranien als Generaljtatthalter. 
Philipp IL war voll Erbitterung, daß bie Niederländer durch ihre 
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Beaterianbökibe all’ feine Zt und Gewalt zu Schanden machten. Da 
hielt er es für das beſte Mittel, den ihm verhaften Prinzen von 
Oranien, welder die Seele des Aufitandes fchien, ans bem Wege zu 
räumen; dann, hoffte er, wurde es ihm ein Leichtes fein, ber Rieber- 
länder Meifter zu werden. Er ächtete den Prinzen im Jahre 1580, 
feige anf jeinen Kopf einen hohen Preis (25,000 Goldgulden) und ver⸗ 
ſprach noch dazu Demjenigen, ber: ihm ben Prinzen lebendig ober, tobt 
bringen würde, den Abelftand. Dies verlodte mehrere Schuelen zum 
Meuchelmord, weicher emdlih einem gewiſſen Balthafar Gerard, 
ns ber Frauche⸗Comté gebürtig, auch gelang. Unter falfchem 
Namen ſchlich er fi bei dem Prinzen von Oranien ein und heuchelte 
biefem einen großen Eifer für ben reformirten Glauben. Der Prinz 
war gnädig gegen ihn und fchentte ihm Geld; bafür Faufte fih Gerard 
zwei Piftolen und erſchoß den Prinzen (am 10. Juli 1584) zu Deift, 
al® dieſer eben von ber Mahlzeit aufftand. Der Mörder wurbe er- 
griffen und geftand, daß er feinen Borfag einem Franzislanermönd zu 
Zouruay und einem Jeſniten in Trier mitgetheilt, und daß ihn der 
Letziere darin beftärkt und verfichert habe, er würde dadurch die Mär- 
wrerkrone verbienen; auch Alexander Farneſe habe darum gewußt. 
Gerard wurde auf eine barbariiche Weite hingerichtet; König Philipp 
eber abelte vor den Augen feiner Voller den Meuchelmord, indem. er 
die Verwandten bes Mörbers in ben Abelftand erhob. Aber, ob ber 
Tyrann auch den edlen Freiheitshelden hatte ermorden laſſen, — bie 
Freiheit ſelbſt konnte er doch nicht tödten. Ste blieb ſtark in den 
Niederlanden, unter-rieg und Noth. Ueberdies war Draniens Sohn, 
der Prinz Mori, wiewohl noch ſehr jung, doc ſchon tüchtig zur 
Führung, und die fieben Provinzen ftellten ihn an bie Spike eines 
Stantsrathes. Da jedoch die Spanier unter Farnefe inzwifchen den 
Krieg mit Glück fortfeßten, im Jahre 1585 die Stadt Antwerpen 
nach einer harten Belagerumg eroberten und ganz Flandern und DBra- 
bant bezwangen, fo baten bie Niederländer bie Königin Elifabeth von 
England um Hülfe, diefe ſchickte ihnen den Grafen von Leiceſter mit 
einigen Truppen und das Volk fette große Hoffnungen auf ihn. Doc 
anf den Rath eines weifen Baterlandsfreundes, Johann von Olden⸗ 
barneveld, fteliten ihm die Provinzen Holland und Seeland ben Prinzen 
Mori als ihren befondern Statthalter gegenüber, um die Interefien 
des Landes wahrzunehmen. Das zeigte ſich auch bald als fehr Heilfam, 
denn der Graf von Leicefter nütte ben Nieberländern gar wenig und 
verließ fie ſchon im Sahre 1587. So fahen ſich die vereinigten Nieber- 
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lande durch bie Gewalt der Umftänbe innner mehr dahin gebraucht, 
feines fremden Fürften Unterthanen zu fein, ſondern ein unabhängiger 
Freiftaat zu werden. 

Nun faßte Philipp II., ergrimmt, daß feine Todfeindin, bie Königin 
Eitfabeth, bie Niederländer unterftügt Gatte, den Tühnen Plen, Eng⸗ 
land gu erobern, und ſchickte zu dieſem Zwecke (1588) eine gewaltige 
Flotte: von eimhundertdreißig Kriegsichiffen mit zwanzigtanfend Dann 
ins Mer. Er nannte fie in feiner Zuverſicht die „unüberwindftche 
Armada’. Über Gott zerfchmetterte fie durch Stürme, und ber Reſt 
der Schiffe ſchlugen die Engländer und bie mit ihnen verbündeten Nie= 
derländer. Das Unglüd Philipps wurde den Nieberländern zum Het 
— nicht blos im Krieg, jondern auch für ihren Handel; denn mit jenem 
legten vereitelten Schlage war Spaniens ganze Macht tief erſchüttert 
und gefunlen. Philipp II. fah am Abend feines Lebens feine Schätze 
jo erfhäpft, daß er durch die Geiſtlichkeit Beifteuern für fi) ſammeln 
laſſen mußte. Er ftarb 1598 an etner entfeglichen ekelhaften Kraukheit. 

Alerander Farnefe war 1592 geftorben und fein Nachfolger, ber 
Erzherzog Albrecht von .Defterreih, weicher über die Tühlichen 
(beigifchen) Brovinzen (die ſpaniſchen Niederlande) regierte, war ein 
milder Herr; Philipp II. Hatte ihm feine Tochter, die Infantin Ifa- 
bella zur Gemahlin, und beiden die Spüveränetät über die befgifchen 
Provinzen gegeben, mit dem Vorbehalt, daß. dieſelben, im Falle die 
Ehe Albrecht und Sfabellene kinderlos bliebe, an die Krone Spanien 
zurüdfielen, was denn auch eintrafı Inzwiſchen wollten die freien ver- 
einigten nördlichen (oder holfändifchen) Provinzen von einer Verföhnung 
mit Spanien nichts wifien, fondern führten den Krieg tapfer fort. Zw 
gleicher Zeit erweiterten fie ihre Macht zur See mit dem größten 
Glück; fie drangen mit ihren Flotten nach Oftinbien und legten bort 
bedeutende Riederlaffungen an; im Sahre 1602 entftand die große o ſt⸗ 
indifhe Handelsgefellfchaft. Zwar eroberten die Spanier unter 
Spinola im Sabre 1604 die Stadt Dftende, nachdem fie dieſelbe 
drei Jahre lang furdtbar belagert hatten; aber ihre Kraft war er- 
ſchoͤpft, und der fpanifche Hof fah endlich ein, daß ihm nichts am- 
ders mehr übrig blieb, als mit den vereinigten freien Provinzen Fries 
ben zu fchließen. Im Sabre 1609 wurde zu Antwerpen wirklich ein 
Waffenſtillſtand abgefchloffen auf zwölf Jahre; Eraft deſſen wurben bie 
vereinigten holländiſchen Provinzen vom ſpaniſchen Hofe als fret 
und unabhängig anerkannt. Sie bildeten jet eine felbftändige Staats⸗ 
macht und behielten wicht bloß alle Landichaften und Ortichaften, welche 
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fie damals gerade beſaßen, ſondern behaupteten auch alle ihre Anfiede⸗ 
(ungen und Eroberungen in Oſtindien, welche fie während bes Krieges 
gewonnen hatten. So trug num die Freiheit, durch die Vaterlandsliche 
der Holländer, durch ihre Beharrlichkeit und durd die Weisheit ihrer 
Führer, den Sieg davon. So war der himmelſtürmende Stolz der Tyran⸗ 
nei gebrochen und gebemüthigt. Jener große Kampf hatte den Völfern bie 
Lehre gegeben, daß keine Uebermacht der Tyramen wider Begeifte- 
enng, Treue ımb Einigkeit etwas vermag. Über leider waren bie 
Niederlande nun auch vom deutſchen Reich völlig losgetrennt, welches 
nichts für fie gethan hatte. Webrigens wirkte der niederlänbifche Frei- 
heitöfrieg auf den beutfchen Handel nachtheilig ein, und trug bazu 
bei, die Bluthe deflelben zu zerftören, weil nun bie gewaltig auf- 
firebenden Holländer die alternde Hanſa aud) auf der Dftfee, wie auf 
bem bentfchen Meere weit überjlügelten und bald den gefammten. Zwi⸗ 
ſchenhaudel zur See an ſich riffen; fie wurden jet faft ausſchließlich 
die Frachtſchiffer und Rheder Europa's. 

Ihre Seemacht war in Kurzem die erſte der Welt; alle Meere und 
Küften befuhren ſie, auf immer neuen Gewinn bedacht. So nüsßten fie 
ber Erdkunde durd große Entbedungen, vervolllommneten alle Wiſſen⸗ 
fchaften nnd Künfte, die auf das Schiffsweien, anf Handel und Wau 
bei Dezug haben. Dabei trieb der geiftige Aufſchwung aller Kräfte, 
welcher der jungen Republik zu fo reichen Erfolgen in Krieg und Han⸗ 
bei verhalf, auch anf anderen Gebieten die vorzäglichiten Früchte. Die 
Preßfreiheit hatte nirgends eine Stätte als in den Niederlanden; bier 
dachte, glaubte, fprac man frei. An den niederländifchen Univerfitäten, 
deren berühmtejte, die Leybener, noch unter ben Geraäͤuſch der Waffen 
und in großer Roth des Landes gegründet wurde, gediehen die Wiffen- 
ſchaften wie nirgends fonft; namentlich die Philologie, die Geographie 
und die anderen Naturwifienfchaften; auch die Philofophie fand hier 
ansgezeichnete Pfleger; weltberühmt ift Hugo Grotius (zumal durch 
fein „Böllerrecht”, welches 1631 erſchien). Nicht weniger ſchnell und 
herrlich blühten die Künfte auf, befonders die Malerei, in der die Nie 
derländer eine neue Schule gründeten und es allen VBöllern, außer ‚ben 
Italienern, zuvorthaten. 

Die Wirkung, welhe alle diefe Vorgänge und Zuftände in ben 
Niederlanden auf bie andern Voͤlker, beſonders auf bie Nachbaren, auch 
auf die deutichen machte, war höchft bedeutend: die republifanifchen und 
bemokratifchen Ideen drangen auch zu ihnen und ftärkten fich im Bunde 
mit. dem kalviniſchen Glauben. Es war eine allgemeine Kräftigung des 


108 . Fimftes Buch. Neunter Welduitt. 


Boltsbewußtfeins zu fpüren, wie einſt nach ber glucklichen Erhebung 
"der Schweizer Eidgenoffenfchaft. - 


0, 
Aaiſer Rudolf II. 


o Öffuet fi) bem Brieben, 
20 * Freiheit fi ein Suflugtsortt 
Deyiksr. 


Rudolf II. war faft in allen Dingen das Gegentheil feines Ba⸗ 
ters; zwar hatte auch er Verſtand und Wiffenstrieb, aber fein Geift 
war durch eine verberbliche Erziehung in eine falſche Richtung gewen- 
bet worden. Am fpanifchen Hofe, unter ber Leitung der Jeſuiten Hatte 
er feine Jugend verlebt; die verfehrten politifchen und religiöfen Ideen 
Philipps II. wurden hier auch bie feinigen. Unter folchen Umftänben 
fonnte es in ber That zweifelhaft fein, ob es ein ‚Uebel oder ein Bor- 
Rtheil für Deutfchland war, daß Rudolf au in Charalterftärte und 
Rührigkeit weit hinter feinem Vater zurüdftand. Doc and fo richtete 
er genug Schaden an. Denn nun begann an feinem Hofe das Regi⸗ 
ment der Sefuiten und gern ließ er fie ſchalten. Wo er konnte, fügte 
er dem Proteftantismus Abbruch zu, namentlich in der Entfcheibung ber 
Reichsprozeſſe, bie er immer zu Gunften der Katholilen ausfallen Lie. 
Seine religiöfe Unduldfamleit war im Grunde ber einzige Beweggrund, 
ber ihn zu den Gejchäften trieb; bemn fonft machten fie ihm wenig 
Bergnügen. Er beichäftigte fich Lieber mit den unnüten „geheimen“ 
Wifjenfchaften, Aftrologte und Alchymie, und als ihn, wie man fagt, 


- der berühmte Sterntundige Tycho be Brahe gewarnt hatte, fich vor 


den Nachftellungen feiner nächſten Freunde in Acht zu nehmen, z0g er 
fih auch aus Argwohn und Angft immer mehr zuräd, ließ ungern Se 
mand vor fi und zeigte fih dem Volle nur hödhit felten. Nach Bra⸗ 
he's Tode (1601) folgte auf diefen als Hofaftronom ber noch berühm- 
‚tere Yohann Kepler aus Würtemberg. Seine ausgezeichneten Kennt⸗ 

niffe machten ihn dem Kaiſer fehr wertb und diepen e8 diefen überfehen, 

daß er ein Proteftant war. 

Die Jeſuiten entwidelten indeſſen bei biefer Schwäche und Gefin- 
nung bed Kaiſers eine erſtaunliche Thätigkeit, um bie Reformation 
durch Gewalt und Lift in Dentſchland auszurotten. Zuerſt kam die 
° Reihe an Dejterreich, das dem Kaiſer gehörte, und an den Bürgerftand, 
der bier weniger widerftandsfähig und durch Vorrechte geichügt wer, 
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als der Abel. Auf Taijerlichen Befehl durften bie Bürger auf einmal 
nicht mehr in bie enangelifchen Kirchen kommen, welche dem Abel zu 
halten erlaubt war. Dam wurden die _proteftantifchen Prediger aus 
ben Städten verjagt und bie proteftantiichen Stadträthe durch Tatholi- 
ſche erſetzt. Zugleich wurde ben Bürgern verboten, dagegen in Maffe 
Bittſchriften einzugeben, und folches als todeswürbige Rebellion erlärt. 
Daran reihte fich die Unterdrückung aller freifinnigen Bücher und ver 
ſchärfte Büchercenfur, wobei die Jeſuiten für fich felbft Preßfreigeit 
oorbebielten. Leider beichräufte ſich die katholiſche Meaktion nicht auf 
Oeſterreich. Ohne Scheu verlegte der Kaifer den Augsburger Religions- 
frieden und brädte die Proteftanten auf alle Weife, namentlich im Ge⸗ 
richtömwefen, wo das Kammergericht bald eben fo ftreng Tatholiich befeit 
warb und handelte, als der. Hofrath. Die Proteftanten. waren mächtig 
genug, firh alles biefes nicht gefallen zu laſſen; aber die erbärmliche 
Unduldſamkeit und Feindichaft zwifchen Autheranern und Kalviniſten 
fähmte ihre Wiberftandstraft. Das kam den Yefuiten trefflich zu 
Statten. 

So verloren die Proteſtanten durch eigene Schlaffheit und Uneinig 
Seit, wie durch die Thatkraft der Gegner, auch eine ausgezeichnete Ge⸗ 
kegenheit, ihre Macht zu verftärten, die das Glück damals ihnen bet 

Zu Köln war nämlich ber Kurfürft und Erzbiſchof Gebhard 
Truchſeß von Waldburg heimlich mit einer Aebtiſſin verbunden, 
“ einer gebornen Gräfin Agnes von Mansfeld; deren Brüder, welche ve 
formirt waren, verlangten nun von ihm, daß er fie öffentlich heirathete. 
Da trat der Erzbifhof 1582 zum reformirten Glauben über und hei⸗ 
rathete feine Geliebte 1583. Er hätte aber auch fein Kurland gern 
fortbehalten, wiewohl die wider bie Beitimmungen des „geiftlichen 
Borbehalis" war; doc der Stabtrath und das Domkapitel, fowie 
Koifer und Papft verwehrten es bem Kurfürften; er wurde abgeſetzt 
und die Intherifchen Fürften ließen ihn im Stih, weil er nit Lu⸗ 
theraner, fondern Kalvinift geworben war. Statt feiner wurde Ernit 
von Batern von den Katholilen mit Waffengewalt auf den erzbiſchof⸗ 
Ligen Stuhl erhoben; Gebharb Truchſeß ging nah Straßburg, wo er 
Dombehant war. And) dort entftand (1592) zwiſchen ‚der proteftanti- 
Segen und der Tatholiichen Partei um die Beſetzung des bifchöflichen 
Stuhles ein Streit, der endlich zu Gunften der letzteren entichieden 
ward. 

Es gelang aber den Jeſuiten nicht bloß die Wankenden zurüczu- " 
halten, ſondern auch unter den Neugläubigen felber Opfer zu finden. 
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Längft boten fie Allee auf, um proteftantifche Fürſten zum Uebertritt 
zur römijch-fatholifchen Religion zu bewegen; und bei Einzelnen brachten 
fie e8 auch wirklid dahin. So Tieß auf ihren Betrieb der Herzog 
Albrecht von Baiern feinen minderjährigen. Neffen, den Markgrafen 
Philipp II. von Baden, in ber katholiſchen Religion erziehen und er- 
wirkte es vom Raifer, daß ihn diefer (1571) ſchon im breizehnten Le 
bensjahre für volljährig erflärte, worauf der junge Markgraf die ewan- 
gefifchen Prediger vertrieb. Auch der Markgraf Jakob von Baben- 
Hochberg trat 1590 zum Katholicismus über. "Im Nothfalle begnügten 
fih, and) die Jeſuiten mit heimlicher Belehrung, wenn die Gewonnenen 
nur einflußreih waren: fie erlaubten ihnen dann fogar die Heuchelei, 
vor ben Augen der Welt nad) wie vor die Formen des Proteftanttsmus 
zu beobachten. 

Die Hauptſtütze des Latholicismus und ber Jeſniten blieb immer 
das bairtfche Fürftenhaus. Aus dieſem ging damals ein Fürft her⸗ 
‘vor, der für die Glaubensfreiheit und für ganz Deutſchland eine über- 
aus verberbliche Thätigleit entfaltet hat. Es war das ber junge Herzog 
Marimilian von Baiern (geboren 1573), ein Mann von Zalent, 
Kühnheit und Charakterftärke, aber auch ein blinder Fanatiker unb 
eifriger Jeſuitenſchüler, der feine Lehrmeifter tn binterliftiger Staats⸗ 
fanft und wüthendem Ketzerhaß beinahe noch übertraf. Er wurbe bald 
der Mittelpunkt, die Seele der Eatholtichen Partei in Deutichland und 
der fchlimmite Feind der Proteftanten. 

"Ihm ähnlich in fanatiſchem Glaubenseifer war fein Zugendfrennd, 
ber Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich⸗Steiermark (ein Neffe Kaifer 
Marimilians II., geboren 1578). Auch er war, wie der Baiernherzog, 
auf der. Univerfität Ingolftadt, dem Bollwerke des Jeſuitenthums, er- 
zogen worden, auch er trug fein Leben lang einen unanuslöfchlichen Haß. 
gegen die Reformation im Herzen. Er fette feinen Stolz darein, ein 
„Sohn der Jeſuiten“ zu heißen, deren Knecht er vielmehr war. 

Dieſe beiden Fürften, bei denen das Band gleicher Neigungen durch 
eine Verſchwägerung noch fefter geknüpft: wurde, verfolgten nun bie 
Vernichtung des Proteftantienus und die Herftellung des Katholicismus 
in Deutfchland als das hoͤchſte und heiltgfte Ziel ihres Lebens. Un- 
verzüglich legten fie Hand ans Werl. Schon im Jahre 1597 entwarf 
Erzherzog Berdinand ben Plan zu einer Gegenreformation und legte 
ihn dem Kaifer Rudolf IL. vor, welcher in Prag refidirte. Er ſelbſt 
führte feinen Blan auch fofort in feinem eigenen Lande Steiermark mit 
ber größten Härte aus, vertrieb alle feine Unterthanen, welche nicht 
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Iakhofifch werden wellten, umb zerftörte ihre Kirchen (1598). Er han- 
deite dabei nach dem volfäfeindlichen Grundſatze, daß der Landesherr 
über die Religion feiner Unterthanen zu beftimmen habe. ‘Leider war 
biefer Sat damals überhaupt in Geltung, wenigftens bei ben Fürften, 
die zu entfcheiden hatten. Sie betrachteten das Volk nicht nach feinen 
ewigen Rechten, fondern ale eine Meile von Gefchöpfen, über deren 
Leben und Tod, Glauben und Wollen fie Herren fein. Denn bie 
Landftände beſaßen nicht überall die Macht, ihre Rechte unbeichädigt 
3a bewäßren, und überdem waren biefe Stände tm Wefentlichen eine 
ariftofratifche Körperfchaft, in der die Maſſe des Volks, die am miei⸗ 
ten des Schutzes bedürftigen geringen Leute, jo gut wie Teine Vertre⸗ 
tung hatten. 

- Der Herzog von Baiern hatte in seinem Lande nur wenig Kekerei 
vorgefunden, ex war bald damit fertig und griff nun, feinen Glaubens- 
eifer recht zu beigätigen, über die Grenzen feines‘ Gebietes hinaus. 
Su der benachbarten Reichsftadt Donaumerth, welche protejtantifch 
war, aber nod ein Benediktinerkloſter Hatte, war es zu Händeln 
zwiſchen ben Mönden und ber. Bürgerfchaft gefommen. Dafür -that 
der Kaiſer fie auf Marimilians Anbringen in die Reichsacht und be- 
aufiragte Letzteren mit der Vollſtreckung. Freudig vollführte diefer den 
Befehl, eroberte die Stadt (1607), unterbrückte ben Proteftantismus 


‚and bie Freiheit in ihr unb machte fie zu feiner Landſtadt — bies 


Alles mit des Kaifers Genehmigung. 

Eine jo jchreimde Gewaltthat und fo offenbare Verlegung des 
Augsburger NReligionsfriedens brachte nun die PBrotejtanten doch endlich) 
zur Beſinnung, daß fie einander wieder eiwas näher traten. Ueber⸗ 
Haupt machte fich jekt bie freiere Richtung im proteftantifchen Weſen 
mehr geltend. Das ftarre Lutherthum mit feiner äußerften Ausſchließ⸗ 
Lichfeit Befriedigte doc) nur Wenige völlig. Es traten gerade damals, 
am Ende des fechzehnten und am Anfange bes fiebzehnten Jahrhunderts, 
mehrere bebeutende Reichsſtände, wie Heſſen⸗Kafſel, Naſſau, Bremen, 
die Herrſcher von Brandenburg und Mecklenburg, von der lutheriſchen 
zur reformirten Kirche über, welche ihrerſeits die größten Schroffheiten 
Kalvins aufgab; andere Lutheraner faßten die ſtrenge Konkordienformel 
wenigftens milder auf, als den Wittenberger Theologen recht war. 
Daneben bildete fich unter ben. Proteftanten eine. Sekte aus, welche 


im Gegenjag zum todten Buchſtabenglauben auf Werke der Liebe und 


innerliche Begeifterung gerichtet war, freilich aber dabei zu unklarer 
Gefuͤhlsſchwaͤrmerei entartete. Der berühmtefte Vertreter diefer My⸗ 
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ſtiker, wie ſie genaunt werden, war ber philofophlidke Schuhmacher 
Jakob Böhme aus Görlig (geboren auf einem Dorfe in ber Nach⸗ 
barichaft dafelbft 1575, geftorben 1624), ber mancherlei ſchwaͤrmeriſche 
Bücher verfaßt hat. Eine beffere, heilfamere Erfcheinung war es, daß 
damals das wiſſenſchaftliche Leben im proteftantifhen Deutichland wie 
ber größeren Aufihwung nahm; es ging zum Theil von den neuges 
gründeten Hochſchulen Altorf und Helmftädt aus, wo die humaniftifcden 
Studien neu anflebten, zum heil von dem freifinnigen und vegfamen 
Weſen in den benachbarten Niederlanden, und milberte ben Verfolgunge- 
eifer der Theologen. — Am meiſten wirkte freilich Die Nothwendigkeit ber 
Selbiterhaltung dahin, daß Yutheraner und Reformirte ſich eudlich zu 
einträchtigem Handeln entichloffen; denn andernfalls drohte ihnen ber 
Untergang. So traten denn, vorzüglich auf Betrieb des reformirten 
Kurfürſten Sriebrid IV. von der Pfalz, viele proteftantifche Reicht 
ftände zu einem Schutz⸗ und Trutzbüundniſſe zufammen, zu ber fogenaun- 
ten proteftantifhen Union (4. Mai 1608 zu Ahanſen). Theil⸗ 
nehmer waren Pfalz, Heſſen, Würtemberg, Baden, Anhalt, Bran- 
denburg, die Markgrafen von Ansbach umd mehrere Weichsftüdte. Der 
Kurfürſt Ehriftian IL von Sadien, ein Lutheraner und ſchwacher 
Laſtling, zögerte mit feinem Beitritt. An der Spige des Bundes fiaud 
der Kurfürſt Friedrich IV. von ber Pfalz Auch mit dem König 
Heinrich IV. von Frankreich verbanden fid die deutſchen Proteftanten 
insgeheim. Diefer hochftrebende Fürft hatte die Abficht, die ſpaniſch⸗ 
Öfterreichiiche Webermadht bes Haufes Habsburg zu zerirümmern, alle 
Reiche Europas, jedes mit gleicher Macht wie bie andern, zu einem 
hriftliden Staatenbunde zu vereinigen und fo durd ein „euro⸗ 
paiſches Gleichgewicht” den fchönen Traum eines „ewigen Friedens“ zu 
verwirklichen. — Mehr noch, als durch ihre auswärtigen Verbindungen, 
‘bie auch in die Niederlande bineinreichten, erhielt bie Union durch ihre 
eigene fehr anfehnlihe Streitmaht die größte Bedeutung, und bie 
Sache der Evangellichen erhielt fofort eine politifche Stärke, die fie 
lange eutbehrt hatte. Auf der anderen Seite erlitt gerade bamals bie 
totholifche . Bartei durch Zerwürfniffe im Haufe Haboburg eine Nie 
berlage. | 

Die Schlaffheit und Unfähigkeit des Kaifers Rudolf hatte feinen 
Berwandten fon lange zu großen Klagen Anlaß gegeben; er vernach⸗ 
Läfligte alle Geſchafte, die habeburgifchen Angelegenheiten gingen immer 
ſchlechter. Die Ungarn und Siebenbürger, meift Proteftanten unb 
barum hart bedrüdt, empörten fi) unter Stephan Botskai und warfen 
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fih den Türken in die Arme; mit Mühe brachte Erzherzog Mathias, 
des Kaiſers Bruder, hier einen leidlichen Vergleich zu Stande. Aber 
Rudolf wollte den Frieden nicht beftätigen und zeigte überhaupt eben 
fo viel eigene Untüchtigkeit, als Feindichaft gegen feinen regfameren 
Bruder. Argwöhniſch und menfchenfchen ſaß er in feiner Burg zu 
Prag, fammelte dort Kunſtſchätze, trieb unnüte und wunderliche Künſte, 
Soldmacherei, Sterndenterei, ein geiftig wie törperlich ſiecher Menſch. 
Zu feinem Mißtrauen gegen Mathias hatte er übrigens Grund; denn 
diefer war herrſchſüchtig und über des Raifers Trägheit unmillig, auch 
anf den wacjenden Einfluß des Herzogs von Baiern eiferſüchtig, und 
hatte fih daher (1606) von den Gliedern des Hauſes Defterreich zum 
Haupte (Senior) des Geſchlechts erflären Laffen. Ungeduldig nach dem 
Beſitze der Herrichaft begarın darauf Mathias gegen feinen kaiſerlichen Bru- 
der zu rüften und verband ſich zu diefem Zwecke mit den öfterreichiichen und 
ungariſchen Ständen, denen er dabei ihre Nechte, auch den Schub des 
proteftantiichen Glaubens gewährleiftete., Mit ihrer Hülfe zwang er 
num den Raifer (1608), ihm Ungarn, DOefterreih und Mähren abzur 
treten. In diefen Ländern hörte nun der Glaubensdrud auf. Denn 
Mathias war zwar nicht viel beifer, als fein Bruder, fondern auch 
ein Werkzeug ber jefuitifh-römifchen Partei, aber er mußte auf die 
Proteftanten Rüdfiht nehmen, weil fein Ehrgeiz fie braudte. 

Auch in Böhmen kam durch diefe Ereigniffe das proteftantifche Ele⸗ 
ment wieder zu feinem Rechte. Der Kaifer verfprah hier in feiner 
Noth den Ständen gerechte Abhülfe ihrer Firchlichen Beſchwerden. Als 
num aber Mathias mit feinem Heere abgezogen war, hielt er fein Ver⸗ 
fprechen nicht, fondern verfuchte in Böhmen den römifchen Katholizis- 
mus zur allein herrfchenden Religion zu erheben. Gerabe dadurch 
brachte er die allgemeine Gährung zum Ausbruh. Die Böhmen nö⸗ 
thigten ihn mit den Waffen in der Hand am 11. Juni 1609, den 
fogenannten „Majejtätsbrief” zu unterzeichnen, woburd die Prote: 
ftanten und Utraguiften das Recht zu freier Religtonsübung, ein un- 
abhHängiges Konfiftorium, eigne Kirchen und Schulen und die Univerfität 
Brag erhielten. , 

So hatte der Proteftantismus in Deutfchland bie ftarke Stellung 
faft volljtändig wieder gewonnen, die er vordem unter bem trefflichen 
Borgänger Rudolfs II. einnahm. Dagegen fchloffen nun aud) die eifri- 
gen Katholiken fi enger zufammen und errichteten (zu München im 
Sahre 1609) ebenfalls einen Bund unter fi, al8 Gegengewicht ber 
proteftantifchen Union, und .nannten denſelben „bie heilige Liga.” 

Duller u. Pierſon, Geſchichte. IL 8 
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Er beftand größtentheil® aus Bifhöfen; an feine Spitze trat der raſt⸗ 
(08 thätige Herzog Maximilian von Baiern, der aud) das Meifte zum 
Zuftandefommen beffelben gethan hatte. Zweck des Bundes war bie 
Berfechtung der katholiſchen Interefien; doc nicht im Intereſſe Habs- 
burgs, auf welches Maximilian vielmehr voll geheimer Eiferſucht war. 
Gleichwohl nahm- er den Erzherzog Ferdinand von Steiermark in ben 
Bund auf und erwirkte vom Könige von Spanien die Bufage von 
Hülfstruppen. 

So ftanden fih Katholiken und Proteftanten drohend gegenüber, je- 
der Theil bereit, auf den erften Anlaß das Schwert zu ziehen. Der 
Haß zeigte ſich auch in Heinlichen Dingen, wie fi) denn die Protejtan- 
ten hartnäckig weigerten, den neuen, durch den Papſt Gregor XIH. (im 
Sabre 1582) verbefferten Kalender anzımehmen, einzig und allein 
darum, weil diefe vernünftige Verbefferung ber Zeitrehnung von einem 


Papſte herrührte; erft jehr viel fpäter haben fie jich ihr gefügt. 


Tür jegt handelte es ſich übrigens um wichtigere Fragen. Ein Er- 
eigniß trat ein, welches den Zwieſpalt zu offenem Kriege zu führen 
fhien. Im Sahre 1609 ftarb der fette Herzog von Jülich⸗-Kleve⸗ 
Berg kinderlos, und es entſpann fi ein großer Streit um die be 
deutende Erbſchaft. Es gab mehrere Verwandte des Verſtorbenen, 
welche Anfprüce auf die Hinterlaffenfchaft erhoben; am nächſten berech⸗ 
tigt war darunter der Kurfürft Johann Sigismund von Branden- 
burg. 

Die Hohenzollern waren in den allgemeinen Reichsangelegenheiten 
jeit Joachim's II. Uebertritt zum Lutherthum (1539) weniger bervor- 
getreten, als die Wettiner, Wittelsbacher, Habsburger. Ihr Wirken 
befchränkte fich meiftentheil® auf ihre eigenen Angelegenheiten im Nord» 
often Deutſchlands; fie erreichten aber dabei ganz beträchtliche Erfolge. 
Die Reformation hatte ihren Staat nicht wenig geſtärkt, auch in äu- 
ßeren Machtmitteln, bejonders dadurch, daß fie die Stifter nun ein- 
zogen (jälularifirten). ‘Die Iandesherrlichen Einkünfte wuchfen damit 
jehr anſehnlich. Uebrigens verbrauchte auch Joachim II. viel Geld ; dem 
er war prachtliebend und ein Freund großer Fefte und Bauten, und bie 
Steuern, welche die Stände bewilligten (Bierziefe, Hufenihoß, Mahl- 
ziefe), reichten felten. Große Geldfummen gingen auch nad Polen 
und wurden da gut angelegt. Denn durd fie erreichte Joachim eben 
jo jehr als durch die Hugen Linterhandlungen feines Kanzlers Dieftel- 
meier, daß Polen dem Kurhaufe Brandenburg die Erbfolge in Preu⸗ 
Ben zuficherte, wo auf den Herzog Albrecht (1568) deſſen blödfinniger 
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Sohn Albrecht Friedrich gefolgt war. Dieſe Anwartſchaft wurbe dann 
von Polen dem Nachfolger Joachims, dem Kurfürften Johann Georg 
(1571—98), auf deffen Betreiben mehrmals beftätigt. Aber erft Jo⸗ 
achims IL. Enkel, Kurfürſt Joachim Friedrich (1598 —1608) rüdte dem 
Ziele dadurd) beträchtlich näher, daß er 1605 zum VBormunde des Her- 
3098 Albrecht Friedrid ernannt wurde. Es kam ihm dabei zu ftatten, 
daß jowohl er, als auch fein Sohn Johann Sigismund, ſich mit Töch⸗ 
tern des blödfinnigen Herzogs von Preußen verheirathet Hatten. Diefe 
Verſchwägerung eröffnete aber zugleich eine andere Ausficht auf Länder- 
erwerb, nämlich eben auf bie kleveſche Erbſchaft. Denn Albrecht Fries 
drich von Preußen war mit Marie Eleonore, älteſter Schwefter bes 
Herzogs von Kleve vermählt gewefen. Beide Anfprüche vererbten nun 
auf Johann Sigismund (1608—1619). 

Für Kleve war außer ihm der nächte Erbe der Pfalzgraf von Neu- 
burg, al8 Gemahl ber zweiten Schweiter des verftorbenen Herzogs von 
Kleve. Beide Bewerber vertrugen fih Anfangs zu gütlicher Verftän- 
digung und ergriffen gemeinschaftlich Beſitz. Die Katholifen wollten 
aber nicht dulden, daß diefer beträchtliche Länderzuwachs den Prote- 
ftanten zufalle. Kaiſer Rudolf erflärte, die erledigten Gebiete vorläus 
fig in feine Verwaltung nehmen zu wollen. ‘Dagegen erhoben fich wie: 
der die Broteftanten und mendeten fi an die Niederlande und Frank⸗ 
reich, während die Fatholiihe Liga die Spanier um Hülfe aurief. Ein 
großer Krieg fchten unvermeidlih. Er brach aber doch nicht aus, weil 
in dieſem Augenblicke die heftigften Gegner Habsburgs durch den Tod 
abgerufen wurden: König Heinrich IV., der von einem ruchloſen Fana⸗ 
tifer, dem Jeſuitenſchüler Franz Ravaillac ermordet wurde, und ber 
Kurfürft Friedrich IV. von der Pfalz (1610). Andrerfeitd war der Her- 
309 don Bniern damals mit dem Haufe Habsburg geſpannt und dieſes 
felbft in fich uneinig. So blieb es im Reiche beim Frieden. Doch 
war es nur bie ſchwüle Ruhe, die dem Gewitter vorhergeht. 

Die Feindſchaft zwifchen Rudolf II. und Mathias wer bei allen 
dieſen Borgängen für die Proteftanten von großem Nugen; denn jie 
laͤhmte den katholischen Eifer Habsburgs. Der Kaifer gedachte, fih an 
feinem Bruder und an feinen Unterthanen noch zu rächen, und ließ zu 
diefem Zwecke Kriegsvolk werben, das in Oeſterreich und Böhmen ein- 
fiel und dort furchtbar hauſte. Aber die Sache ſchlug zum Verderben 
des Kaiſers aus. Denn die böhmifchen Proteftonten riefen das Volt 
zu den Waffen und vertheidigten ſich mannhaft. Schnell zog auch Dia- 
thias mit Truppen heran, rückte in Prag ein und zwang jeinen Bru⸗ 
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der, welchen die Stände als Gefangenen behandelten, auch der Krone 
von Böhmen zu entjagen (1611). In ohnmädtiger Wuth zerbiß Ruͤ⸗ 
dolf II. die Feder, womit er die Urkunde der Abdankung unterzeichnet 
hatte; af fein Grimm half ihm nichts; Mathias wurde feierlich im 
Prag gefrönt. Rudolf II. aber überlebte den Schmerz und die Schmach 
nicht lange; er ftarb 1612 im fechzigiten Sahre feines Alters. Nun 
wurde Mathias auch zum deutfchen Kaifer gewählt (3. Inni 1612). 
Dabei wäre es den Proteftanten gelungen, wichtige Zugeſtändniſſe an 
ihre religtöfen Forderungen der Wahlfapitulation einzufügen, wenn nicht 
Kurſachſen die evangelifche Sache hier im Stiche gelaffen hätte. 

Kaiſer Mathias hütete fich wohl, bei der Regierung des Reiche 
ganz fo zu Werke zu gehen, wie die Sefuiten, welche feinen: Hof bes 
herrichten, e8 wünfchten. Denn was die Proteftanten vermöchten, hatte 
er ſelbſt auf Koften des vorigen Kaiſers erprobt. Er zeigte daher ge- 
gen fie eine verföhnliche und faft freundliche Handlungsweife. Da rid- 
teten die Yefuiten ihre Hoffnungen auf ihren Zögling, den Erzherzog 
Ferdinand von Steiermark, von deſſen blinder Ergebenheit fie über- 
zengt-waren, und boten alles auf, daß Ferdinand an bie Spike des 
Haufes Defterreih kam, zumal da der Kaifer feine Kinder hatte. Es 
gelang ihnen auch wirffich, daß bie zwei Brüder des Kaiſers allen ihren 
Ansprüchen zu Gunften ihres Vetters, des Erzherzogs Ferdinand, ent- 
fagten. Außerdem trafen damals auch noch mehre andre Umjtände zu- 
fammen, um die Hoffnungen der römifch-jefwitifchen Partei zu beför- 
dern; nämlich befonders das wachjende Anfehen des Herzogs Maximilian 
von Baiern, der, allen Verſuchen des eiferfüchtigen Kaifers zum Trog, 
fih an der Spike ber Liga behauptete, und dann das plößliche Zer- 
würfniß der zwei protejtantifhen Fürften, des Pfalzgrafen Philipp 
Ludwig von Neuburg und bes Kurfürften Johann Sigismund 
von Brandenburg. 

Diefe beiden hatten fi, wie erzählt worden, über die Sülich’fche 
Erbfchaft bereits friedlich verglichen, und Prinz Wolfgang Wilhelm von 
Pfalz Neuburg follte zur Befeftigung des Vertrages bie Tochter des 
Kurfürften heirathen. Da gefhah es, daß Letzterer mit feinem zufünf- 
. tigen Schwiegerfohn bei einem Mahle zu Düffeldorf in Wortwechſel 
gerietd und in der Hite der Leidenfchaft ihn ins Geficht ſchlug. Der 
Prinz trat von der Verlobung zurüd, und da nun zwifchen Veiden 
heftige Feindſchaft war, fo fuchte der Prinz nad) Beiſtand wider den 
mächtigen Gegner. Er erhielt die Schwefter des Herzogs Marimilian 


von Baiern zur Frau umd trat in die Liga ein, woburd er der Hülfe 
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diefer Tatholiichen Partei gewiß war; dagegen opferte er feine Religion 
auf ımd wurde katholiſch (1614). Auch der Kurfürft Iohann Sigis- 
mund don Brandenburg veränderte damals feine Religion; er ging 
von der Intherifchen zur reformirten Kichhe über, weniger aus politis 
then Gründen, um fich die Freundſchaft der reformirten Niederlande 
und Kurpfalz zu gewinnen, als vielmehr ans religiöfer Meberzeugung. 
Seine Unterthanen waren damit freilich ſchlecht zufrieden, denn fte wa- - 
ren ftreng lutheriſch; doch beruhigte er fie burch fein „Bekenntniß“, 
welches die mildefte Form des Kalvinismus enthielt, und vor Allem 
dadurch, dag er fie in ihrem Glauben in keiner Weife behelligte, ſon⸗ 
dern eine feltene und rühmliche Duldung übte Durch diefe Religions: 
"veränderungen wurden nun wirklich die Nachbaren ins Spiel gezogen; 
die Spanier und die Liga für Pfalz-Neuburg und die Niederländer und 
bie Union für Kurbrandenburg. Dabei litten die Jülich'ſchen Länder am 
meiften, denn Niederländer und Spanier fochten darin ihren Krieg, der’ 
in den Niederlanden eine Zeitlang geruht hatte, mit neuer Wuth aus. 
Um dieſem traurigen Zuftande ein Ende zu machen, vereinigten fich die, 
beiden Zandesherren, der Pfalzgraf und der Kurfürft, zu einem Ver- 
trage (zu Xanten 1614), wonach fie die Erbichaft fo theilten, daß Je— 
ner bie Herzogthümer Jülich und Berg, diefer dad Herzogthum Kleve 
und die Grafihaften Mark, Ravensberg und Navenftein erhielt. Doc 
banerte es noch fehr Iange, ehe fie vor den Kämpfen der Nachbaren 
bier wirktich zu ruhigem Beſitz famen. Dagegen erfüllte ſich dem Kur⸗ 
fürften von Brandenburg eine andere Hoffnung raſcher und vollftän- 
Diger, nämlich die preußifehe Erbſchaft. Im Jahre 1611 feßte er es 
beim polnifchen Könige dur, daß er mit dem Herzogthum Preußen - 
erblich belehnt wurde, und als nun ber blödfinnige Herzog Albrecht 
Friedrich 1618 endlich ftarb, ward Preußen für immer mit Branden- 
burg vereinigt. j 

So wurben die Erfolge der Katholifhen durch die Ermwerbungen 
der Broteftanten aufgewogen; beide Parteien ftanden fich in politifcher 
Macht noch immer fo ziemlich glei; denn was bie Proteftanten an 
Umfang voraus hatten, entbehrten fie wieder an innerer Einheit. Da— 
gegen kam unter den Katholiten das thatkräftige rückſichtslos angrei- 
fende Element an die Spite, und die Jeſuiten feierten ihren höchſten 
Triumph, indem fie durchfegten, daß der alte Tinderlofe Mathias den 
Erzherzog Ferdinand in allen feinen Reichen zum Nachfolger beftellte. 
Auch erwählten ihn als ſolchen die Stände der Erblande; doch mußte 
Ferdinand zuvor feierlich alle ihre Rechte und Freiheiten, namentlich 
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auch den Majeftätsbrief Rudolf's IL. beichwören (1617 und 1618). Aber 
der gewiſſenloſe Mann war entjchloffen, feinen Eid zu brechen Sofort 
begann, zumal in Böhmen, ein eifriged Schaffen und Wirfen der je 
fuitifchen Partei gegen die Proteftanten; vergeblich befchwerten ſich dieſe 
beim Raifer.- Die Sefniten Tehrten, weder der Majeſtätsbrief noch der 
angsburger Religionsfrieden, noch irgend ein anderes Verſprechen brauche 
man Kegern zu halten. Sie fahen ſchon im Geifte durch Ferdinand, 
dem auch die Nachfolge im Kaiſerthum gewiß fchien, die Reformation 
überall ausgerottet. Ste täuſchten ſich, aber ihr fluchwürdiges Wirken 
brachte ein anderes großes Unglüd über unfer Vaterland. Es begann 
ein Slaubend- und Bürgerkrieg, welcher ein Menfchenalter hindurch 
Deutſchland verwüſtete und unfer Volt in namenlofes Elend ftürzte. 


10. 
Der dresifigjährige Krieg, 
Der böhmifch-pfälzifche Arieg 
(1618—1626). 
— Es zittern fchon bie Loofe und ber eh'rne Wurſel fällt. 
Krner. 

In Böhmen kam die Erbitterung der Proteftanten gegen bie plans» 
mäßige Unterdrüdung der religiöfen und bürgerlichen freiheit endlich 
im Jahre 1618 zum Ausbruch, und zwar durd) folgende Veranlaffung. 
Die Proteftanten in den Städten Klofter- Grab und Braunau, welche 
unter geiftlicher Herrſchaft jtanden, Hatten ſich dort Kirchen erbaut; bie 
Katholiken aher wollten dies nicht dulden, indem fie vorgaben, daß in 
Böhmen nur der Hexrn- uud Nitterftand und die Löniglichen Städte 
Religionsfreiheit genöffen, nicht aber die Unterthanen geiftlicher Herr- 
haften, worüber aud) wirklich in den Majeftätshrief Rudolfs IL nichts 
Deftimmtes fejtgefeßt war; die Proteftanten führten jedoch Dagegen an: 
„der geiftlihe Stand ift in Böhmen gar nicht als ein befonderer am- 
erfannt und folglich find die Kirchengüter eigentlich königliche Befitzun⸗ 
gen." ALS diefe Streitfrage vor den Kaifer Mathias Tam, entfchieb 
er fie zu Gunſten ber Katholiken, und die zwei proteftantifchen -Kirchen 
wurden durch die fatholifche Geiftlichkeit gefchloffen, die zu Kloſter⸗Grab 
jogar zerftört, mehrere der Bürger aber mit Gefängniß beftraft. | 

Da famen die Proteftanten zufammen, nad einem Recht, welches 
ihnen Rudolf II. gegeben Hatte, fi aus ihrer Mitte „Defenforen“ zu 
wählen zum Schuße ihrer gemeinfamen Interefien. Alſo thaten fie 
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jeßt, beriefen aus jedem reife Böhmens ſechs Männer von ihrer Bar- 
tei nach Prag, und diefe Defenforen ſchickten dem Kaifer eine Vorftel- 
fung gegen jenes gewaltſame Verfahren, als eine Verlegung des Ma⸗ 
jeftätsbriefes. Mathias aber gab ihnen eine fehr harte Antwort, unter- 
fagte ihnen jede fernere Zuſammenkunft und gebot feinen Statthaltern 
in Prag, die Verſammlung ber Defenforen aufzulöfen. Dies reizte das 
Bolt und deffen Vertreter zur heftigiten Erbitterung, und der Graf 
Mathias von Thurn, ein tapferer, allgemein beliebter Herr, einer 
von den Defenjoren, ftellte. fi) an die Spike der Unterdrüdten und 
führte die protejtantiichen Stände, alle in Wehr und Waffen, ins Schloß 
zn Prag, wo fich die kaiſerlichen Statthalter befanden, von denen ſich 
befonders zwei," nämlih Wilheln von Slawata und Saroslan von 
Martinig, als Todfeinde der Freiheit Tängft verhaßt gemacht hatten. 
Nach einem Higigen Wortftreit wurden diefe beiden Männer, nebft ih- 
rem Schreiber Fabricius, von der Gegenpartei ergriffen und nad) böß- 
miſcher Sitte zum Fenfter hinausgeftürzt, wohl fechszig Fuß tief. Doch 
der Fall tödtete fie nicht; Martinig entlam mit dem Schreiber; Sla⸗ 
wata, welder fit am Kopfe verwundet hatte, durfte nach feiner Her- 
ſtellung Böhmen verlaffen. 

Nach diefer Gewaltthat jahen die Stände, daß fein Rücktritt mehr 
möglich fei, und handelten entſchieden als Vertheibiger der Landesfrei⸗ 
heit. Sie zogen die kaiferlichen Güter und Einkünfte ein und vertrie- 
ben die Jeſuiten, als Anftifter aller Zwietracht und Verknechtung, aus 
Böhmen; fpäter ging e8 diefen Ordensmännern auch in Mähren, Schle- 
fien nnd Ungarn jo. Hierauf wurde in Böhmen ein Ausſchuß von 
dreißig Direktoren zur Verwaltung aller Landesgefchäfte zufammengefegt, 
und Graf Thurn zum oberften Heerführer und Oberburggrafen oder 
Statthalter beſtellt; letzteres Amt hatte er jchon früher gehabt, aber 
durch die Katholiken verloren. Als der Kaljer von diefen Borfällen 
erfuhr, wußte er vor Schreden Anfangs keinen Rath und wollte dann 
den Weg der Nachgiebigfeit einfchlagen. Aber die Jeſuiten und ihr 
Zögling und Werkzeug, der bigotte König Kerdinand molften bavon 
nichts wifjen; fie fahen, daß der Aufitand der Böhmen gegen fie und 
ihre Staatskunſt gerichtet war und wollten ihre Abfichten mit Gewalt 
durchfegen. Sie nöthigten daher den Kaifer, das Kriegsglüd zu ver- 
fuchen. Bald fcholl die Werbtrommel durch ganz Deutfchland, Hier für 
die Katholiken, dort für die Proteftanten; bald fcholl auch der Waffen- 
färm; bald ftanden die Parteien einander gegenifber, jebe voll Ungeduld, 
den lang verhaltenen heißen Grimm, welchen die Geiftlichen (beider 
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Barteien) unermüdlic angefacht Hatten, endlich im Blute der Gegner 
"zu kühlen. Die evangelifchen Stände in Oeſterreich erhoben fi nad 
langem Drud und verweigerten dem Kaifer jede Hülfe; die Schlefier, 
Mähren, Laufiger machten gemeinfchaftliche Sache mit den Böhmen, 
deren Landtag fie beſchickkte. Der kühne Graf Thurn ſchlug das Tai- 
ferliche Heer. Der Graf Ernft von Mansfeld, aller Kriegskünfte 
fundig, wie fein Anderer, brachte im Auftrage von Kurpfalz den Böh⸗ 
men viertaufend Mann. Das Glück z0g ben Proteftanten und ber 
Freiheit wie im Sturmſchritt voran. . 

Da jtarb plöglid, Kaifer Mathias (am 20. Mai 1619) und König 
Ferdinand beftieg unter den ungünftigiten Verhältuiffen den Thron. 
Die öjterreihifchen Stände wollten ihm nicht Huldigen bevor er nicht 
den Religionsbeichwerden abgeholfen habe, und Graf Thurn zog mit 
feinem Heere nad) Defterreih, um ihnen beizuftehen. Am 5. Juni ftand 
er bereits vor Wien und belagerte es; in diefer Stadt ſelbſt erhoben 
fich die Proteftanten. Ferdinands Noth war aufs Aeuferfte geftiegen; 
Flucht oder Gefangenschaft fchien allein ihm übrig. Aber ftandhaft 
hielt er aus, im feiten Glauben, daß er Gottes Sache führe und von 
Gott Rettung erhalten werde. Schon fehlugen die Kugeln in die Diauern 
der Hofburg, und eines Tages ftürmen plötlich ſechzehn Edelleute, Ab- 
geordnete der Proteftanten, in .diejelbe, dringen in fein Gemach und 
verlangen ungeftüm, daß er feine Einwilligung zu ihrer Verbindung 
mit den Böhmen geben joll; und wie er zögert, faßt ihn einer von ihuen 
an der Bruft, Hält ihm eine Schrift vor, worin das Verlangen ber 
Proteftanten fteht, und ruft ihm drohend zu: „Nandl, willft du 
bald unterjchreiben?” Da ertönt plötzlich Trompetenſchall im Schloß- 
hof, der Kaifer ift gerettet. Fünfhundert Küraffiere ftehen zum Schuge 
Ferdinands auf dem Burgplag, der Graf Boucquoi, kaiferlicher Feld⸗ 
herr, hatte fie — in andrer Abſicht — nad Wien geſandt; durchs Fi- 
ſcherthor waren fie unbemerkt in die Stadt gedrungen. Bald danach 
erhielt der Graf Thurn Nachricht, daß Boucquoi den Mansfeld ge⸗ 
ſchlagen habe und nach Prag eile. Da hob er die Belagerung Wiens 
auf und og nad Böhmen zurüd. Gleichwohl lagen die Verhältniſſe 
für Habsburg noch ganz verzweifelt. Alle Erblande fielen ab. Fürft 
Bethlen Gabor von Siebenbürgen, bisher von Defterreich abhängig, 
empörte fich und eroberte Ungarn mit leichter Mühe, denn auch biefe 
Länder waren voll Erbitterung gegen die religiöfe Tyrannei ber Habe- 
burger. Die übrigen Völker der Erblande, die Böhmen, Schlefier, 
Mähren, Laufiger, Defterreicher, hielten eine große Volksverſammlung 


Kaiſer Ferdinand II. (1619). 121 


zu Prag ab (8. Yuli 1619), auf der fie ihre Nechte und Freiheiten 
dem Könige gegenüber nochmals feftftellten, namentlich die Wahlfreiheit 
beffelben, bie allgemeine Glaubensfreigeit und das Recht der Stände, 

die Verfaffung mit Bewalt zu vertheidigen. g 

Zugleich ſchien auch das Kaiſerthum dem Haufe Habsburg zu ent- 
gehen. Denn der- thatkräftigfte Theil der Proteftanten, angetrieben be- 
fonders von dem Eugen und kühnen Chriftian von Anhalt, betrieb 
eifrig einen großen Bund aller Gegner Habsburgs zu deſſen völligem 
Sturze; der Protejtantismus und die VBoltsfreiheit follten in Deutſch⸗ 
land zur Herrſchaft kommen, die geiftlichen Fürſtenthümer aufgehoben 
und an bie Spige des fo reformirten Reiches ein Proteitant, und zwar 
ber Kurfürft Friedrih von der Pfalz, als Kaifer geitellt werden. 

Aber dieje hochfliegenden Entwürfe jcheiterten und zwar hauptſäch⸗ 
ih durch den. unfeligen Zwieſpalt in der proteitantiichen Bartet, durch 
die Feindfchaft der Lutheraner gegen die Reformirten, insbefondere 
durch die Trenlofigkeit, mit der. auch bei der diesmaligen Kaiferwahl 
der Kurfürſt von Sachfen feine.Glaubensgenoffen verließ und auf die 
Seite Habsburgs und der Katholifen trat. So befamen diefe im Kur⸗ 
fürftenfollegium die Mehrheit, Berdinand II. wurde zum deutichen Kai- 
fer gewählt (zu Frankfurt am Main 28. Auguft 1619) und zwölf Tage 
darauf gefrönt. 

Es war dies der erfte große Erfolg, welchen die Sache der Jeſui⸗ 
ten gewann. Ferdinand II. machte fih nun zunächſt daran, feine Erb- 
länder zurüdtzuerobern. Zu dem Zwecke erfaufte er mit großen Opfern 
den Beiltand bes Herzogs Maximilian, der fi) außer andern Bewilli- 
gungen namentlich auch die Uebertragung der pfälziichen Kur an ihn aus- 
bedang.. Denn noch vor der Kaiferwahl, nämlich ſchon am 19. Auguft, 
‚hatten die Böhmen, Mähren und Schlefier Ferdinand als Feind der 
Nation förmlich der Herrichaft in ihren Landen für verluftig erklärt 
und nach uraltem böhmifchen Wahlrechte fich einen neuen König erko⸗ 
ren, den jungen Kurfürften Friedrih V. von der Pfalz. Diefer 
ſchwankte fange hin und her, ob er die Würde annehmen folle; zuletzt 
bewogen ihn feine ftolze Gattin, Elifabeth, Tochter König Jakobs J. 
von England, und feine Räthe, auch der eigene Ehrgeiz, auf den Antrag 
ber Böhmen einzugehen. Am 29. November 1619 wurde er unter gro- 
ßem Jubel feiner neuen Untertanen zu Prag als König gekrönt. Es 
fragte fi nun, ob er das Neich gegen ben Kaifer werde behaupten 
konnen. Und da zeigte fich doch bald, daß er feine Macht überſchätzt 
“ hatte. Er war der Meinung gewejen, man werde ihm von allen Sei⸗ 
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ten beifpringen. Allein weder die Niederlande, noch ber König von 
England leifteten irgend welche nennenswerthe Hülfe. Der Fürft von 
Siebenbürgen aber, Bethlen Gabor, auf ben man auch gehofft hatte, 
rücdte zwar wirflih mit einem Heere vor Wien und verband ſich mit 
dem böhmifchen Heere, beide mußten jedoch wegen mangelhafter Zufuhr 
wieder abziehen. Alles hätte indeffen noch gut gehen können, wenn die 
deutfchen Proteftanten ihre Glaubensgenofjen in Böhmen gehörig unter: 
fügt hätten. Das thaten fie aber nicht. Die Union hatte Feine Luft, 
Friedrihs V. Thron zu ftüßen, und fi) darum Unkoſten zu machen; 
die heftigen Zutheraner aber, vorzüglich Kurfachfen, beneideten das 
Glück des reformirten Fürjten viel zu fehr, um nicht aus Mißgunft 
und Religionshaß fogar wider ihn zu handeln. So war Böhmen auf 
fi) felbft angewiejen. Hier wurden nun die Sachen ſehr ſchlecht ges 
führt. Der Adel wollte Feine Opfer bringen, fondern die Mittel zum 
- Kriege durch Känig und Volk aufbringen laffen, wiewohl er felber die 
Bewegung begonnen hatte. Der König ſelbſt benahm fich unfchläffig, 
forglo8 und unbefonnen; fein Hof beleidigte das Volksgefühl durd 
Hervorfehrung reformirter Beftrebungen, während die Böhmen doc 
größtentheil® Lutheraner oder Wtraquiften waren. Und dabei wurden 
die Kriegsrüftungen, die der Fürft von Anhalt ganz gut angab, ſchlecht 
und nur zum Theil ausgeführt. 

Um fo beffer griffen die Feinde ihre Sache an. Mit größtem Eifer 
und Nahdrud betrieb Herzog Marimiltan die Ausrüftung eines Hee⸗ 
res der Riga; er ſelbſt und feine katholiſchen Verbündeten brachten an- 
jehnfiche Geldmittel auf; Spanien verfprad) einen Angriff auf die rhei- 
nische Pfalz. Zugleich gelang e8 dem Herzog, die deutſchen Proteftanten 
einzufchläfern und zu veruneinigen. - 

Der Rurfürft Johann Georg von Sachſen verband fi foger. 
aus elendem Neid und Haß gegen die Neformirten und, aufgehett von 
feinem SHofprebiger Hoe, (im März 1620) mit der Tatholifchen” Liga; 
bie Fürften der proteftantifchen Union fchloffen daranf im Juli, feig 


- amd engherzig, einen Neutralitäts-Vergleich mit derfelben, bes Inhalts, 


daß weder die Union noch ‘die Riga einander den Durchzug ihrer Truppen 
vermehren follten. Nun zog Marimilian mit feinem wohlgerüfteten 
Heere nach DOberöjterreih, unterwarf dort das Volk, Tief fi als 
Stellvertreter des Kaifers Huldigen "und rüdte dann, mit Boucquoi 
vereinigt, gegen Böhmen. Zwei fpanifche Feldherren, der Margnis 
Spinola und Cordova, drangen mit breißigtaufend Mann wider 
des Böohmenkönigs Erblande, die Pfalz, vor, und ber Kurfürft von 
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Sachſen beſetzte die Laufis, ‚welche den Böhmen Beiftand verfprochen 
hatte, ihm aber von Kaifer Ferdinand für feine Hülfe war abgetreten 
worben. Raſch brach nun Herzog Marimilian von Baiern mit dem 
Heere der Riga in Böhmen ein, jagte Friebrichs Truppen vor ſich her 
und ging auf Prag los. Dort ftellte ſich Friedrichs Macht, zwanzig- 
tanfend? Mann ftark, unter der Anführung des Fürften Chriftian 
von Anhalt, auf dem fogenamten „weißen Berge” bei Prag in 
einem halben Bogen in Sclahtordnung. Gegenüber ftand das faft 
noch einmal fo ſiarke Heer der Liga, unter dem Herzog Marimilian, 
den Grafen Boucguoi und dem Feldherrn Czerklas von Tilly. 
Tilly war ein Niederländer von Geburt, ein vielverfuchter alter Kriegs⸗ 
held, von ftrengen Sitten und ein fanatiiher Katholik, voll feiten‘ 
Bertranens auf eine geweihte Hoftie, bie er auf der Brujt zu tragen 
pflegte, daß ihn dieſe in Schlachten bewahre; unheimlich war fein Aus» , 
ſehn, die Geftalt Träftig, aber mager, die breite Stirn voller Runzeln, 
die Augen groß, aber finfterblidend, die Wangen eingefallen, Nafe und 
Sinn lang, der Knebelbart fpik und das graue Haar wirr und borftig; 
jo war der alte Tilly, er trug meift ein grünes Atlaswamms, auf 
dem Haupt einen Heinen Hut mit einer langen rothen Feder. — Ale 
die Feldberren der Liga im Lager vor Prag Kriegsrath Hielten, 
drangen der alte Tilly und Marimilian von Baiern auf einen rafchen 
Angriff; Boucquoi aber rieth, Tieber die Feinde zu umgehn. Während 
bie Feldherren fo unter fid) noch nneins waren, entzündete ein ſpaniſcher 
Larmeliter ihren Glaubenseifer, indem er ein Marienbild, dem 
die Augen ausgebohrt waren, ihnen vorhielt und zum Kampfe 
wider die Schänder des Heiligften aufrief. Da ward rafch der Befehl 
zum Angriff gegeben; mit dem Feldgeſchrei ‚Heilige Maria!” rüdte 
das Heer der Liga vor. Die Schlacht begann, e8 war am 8. Novem⸗ 
ber 1620. Anfangs ftand das Treffen. Die Böhmen halten den An⸗ 
griff der Uebermacht eine halbe Stunde lang muthig ab. Die Baiern 
aber lafjen ſich nicht beirren und ftellen die Ordnung her. Endlich er- 
greift das Neitervolt aus Ungarn die Flucht und reißt das böhmifche 
Fußvoll mit fih fort. Nun löſt ſich tm. ungeheuren Schreden alle 
Ordnung; nur die Grafen Thurn und Schlid behaupten noch mit den 
Mähren das Schlachtfeld, bis endlih Schlick gefangen wird und and) 
Thurn fliehen muß. Biertaufend vom böhmifchen Heere bleiben todt 
auf dem Plan, zehn Gefchüte, Hundert Fahnen jind in der Feinde Ge⸗ 
walt. Als König Friedrich das Unglüd vernahm, verlor er allen Muth 
und alles Vertrauen. Er entfloh mit feiner Gattin, mit Thurn und 
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Anhalt nad) Breslau, von dort fpäter nach Berlin, dann weiter nad) 
Holland. Maximilian von Baiern zog ſtolz in die Hauptftabt 
ein, und das Schickſal Prags entfchieb das von Böhmen. Auh Mäh—⸗ 
ren und Schlefien unterwarfen jich dem Kaifer, da der König fie zag- 
baft verlafien hatte. Zum Spott hieß man diefen feitbem bloß den 
„Winterkönig.“ 

Nun ſtellte Kaiſer Ferdinand II. die katholiſche Religion in Maͤh⸗ 
ren wieder her. Gegen die Böhmen nahm er Anfangs den Schein an, _ 
als habe er alles Vorgefallene vergeflen; dieſe Mäfigung heuchelte er 
jo lange, bis er die Böhmen dadurch ficher gemacht Hatte. Dann be 
gann er aber plöglich feine Rache zu vollſtrecken, und zwar mit einer 
Grauſamkeit, welche nur durch die Stärke feines religiöfen Wahnes er- 
Härlich ift, und fein Andenken, fowie das feiner Gewifiensräthe, für 
ewige Zeiten gebrandmarkt hat. Er ließ am 10. Februar 1621 plötzlich 
alle Häupter der großen Volksbewegung in Böhmen gefangen nehmen 
and am 21. Juni fiebenundzwanzig vom hohen Adel hinrichten — fie ftar- 
ben mit glaubensfreudiger Zuverfiht —, dem Reftor der Univerfität die 
Zunge ansreißen, einen berühmten Gelehrten durch Stodjtreihe zu 
Tode Ichlagen, fiebenhundert achtundzwanzig Edelleute aller ihrer Güter 
berauben, Viele auf Lebenszeit in Kerker werfen. Dies fchauderhafte 
Gericht Heißt der „blutige Landtag zu Prag“. ‘Der päpftliche Botſchaf⸗ 
ter (oder „Nuntius“) hatte den Kaiſer von-dem Eide entbunden, wel- 
hen er der böhmiſchen Nation gefchworen, und nun vernichtete er and 
alle Religtonsfreiheiten derfelben. Cr führte bie vertriebenen Jeſuiten 
im Zriumph zurüd und übergab ihnen die eingezogenen Güter und bie 
Univerfität Prag. Da hob die goldene Zeit der Mönche im einſtmals 
freien Böhmen an. Zuerft wurden die reformirten, dann auch die lu⸗ 
theriſchen Prediger verjagt. Die roͤmiſch-katholiſche Religion zog als 
Schreckensherrſchaft in Böhmen wieder ein; nur ſo glaubte Ferdinand 
dieſelbe ſicher zu wiſſen, und er that's in dem entſetzlichen Wahn: „es 
geſchehe zur Ehre Gottes“. Da verließen wohl dreißigtauſend Familien, 
welche nicht katholiſch werden wollten, ihr unglückliches Vaterland, das 
nun in Wohlſtand und Bildung tief herunterkam. Doch das war noch 
nicht Alles. Als Ferdinand ſein blutiges Glaubenswerk vollendet hatte, 
kroͤnte er es mit allem Hohn und Uebermuth eines Tyrannen. Er zer- 
ſchnitt 1627 eigenhändig den „Majeſtätsbrief“, zum Wahrzeichen, 
daß Boͤhmens Freiheit auf ewig dahin ſein ſolle. Dafür ſorgten denn 
auch die Jeſuiten mit großem Eifer; ſie begannen das edle Volk durch 
Aberglauben Dumm zu machen und zu entnerven, damit es nie wie⸗ 
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ber zu geiftigem Aufſchwung fähig werden ſollte. Leider gelang ihnen 
Died für lange Zeiten. 

Wie in Böhmen, fo wurde die römifch-Fatholifhe Religion fpäter 
auh in Schlefien und Defterreich durch rohe Gewalt und mitunter 
durch wahrhaft teufliſche Meittel wieder Hergeftellt; fo riß man Kinder 
von ihren Eltern weg und erzog fie nach Jeſuitenmanier, damit bie 
Eltern, um dieſem Herzleid zu entgehen, lieber den katholiſchen Glauben 
annehmen möchten. Zu ſolchen Unmenfchlichkeiten verführte den Kaiſer 
ber tiefeingewurzelte Irrthum, daß er feinen Unterthanen den Weg zur 
ewigen Seligfeit jelbft durch Gewalt aufthun müffe; dazu verführte ihn 
fein Beichtvater, der Jeſuit Lamormain, welcher, durch die Einzie⸗ 
hung der Güter von Geäcdhteten, Millionen für feinen Orden gewann. 
Noch verderblider aber als alle Noth war für das Volt das Beifpiel 
der kaiſerlichen Treulofigfeit, welde Ferdinand IL. durch feinen ver» 
meintlih guten Zweck gebeiligt glaubte — eine Folge der Yeiniten- 
moral. So manche Geflücteten lockte er durch Berfprechungen won 
Gnade in feine Gewalt zurüd, und wenn fie dann vertrauensvoll wieber- 
kehrten, behandelte er fie bloß nach feiner blutigen Willfür. Uebrigens 
war der Widerftand doch noch nicht ganz erftidt; er flammte noch ein- 
mal auf in Oberöfterreidh. 

Der Kaifer Hatte diefen Theil feiner Erblande an Marimilian von 
Beiern für defien Kriegskoſten verpfändet, und Marimilian fich dort 
ſchon 1620 die Huldigung erzwungen, woranf er ben Grafen Herber 6⸗ 
dorf in Linz an der Donau zum Statthalter einſetzte. Diefer aber. 
wollte nun im Lande Defterreich ob der Enns die Reformation mit ber 
Wurzel ausrotten und waltete bort fo unmenſchlich, wie einft ber Her- 
zog Alba in den Niederlanden. Dadurch trieb er ſowohl die Stände, 
deren Freibriefe er verachtete, als aud) das Volk zur Verzweifinng. De 
erhob fi im Jahre 1626 das Landvolk (wohl achtzigtanfend Menſchen) 
mit Freiheitsfahnen, auf denen ber Spruch ftand: „Weil es gilt Seel 
und Blut; geb’ und Gott Heldenmuth." Gin kühner und kluger Diann, 
Stephan Fadinger, feines Handwerks ein Hutmader, ward ber 
Bauern Hauptmann. Sie fchlugen den Grafen Herbersdorf bei Waigen- 
kirchen und Peuerbach, gewannen Wels, Freiftadt, Enns und mehre ans 
dere Städte und belagerten Linz. Im Felblager vor diejer Stadt warb 
Fadinger erfchoffen. An feine Stelle trat ein Edelmann, Ahaz Wil 
linger. Nun erlitten die Bauern mehrere Niederlagen, beftegten aber 
dann zwei neue Heere, welche Maximilian wider ſie ausgeſchickt Hatte. 
Da übergab diefer dem Grafen Gottfried Heinrih von Pappen⸗ 
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heim (dem Stieffohne Herbersdorfs) die Führung bes Krieges gegen 
die Bauern. Bappenheim (geboren 1594 aus einem uralten Geſchlechte) 
war ein wilder Kriegsmann, der von früh auf Krieg über Alles liebte; 
auch trug er fo viele Narben von Wunden am Leibe, daß ihn die Sol- 
daten nur den „Schrammhannes” hießen. Diefem Pappenheim gelang 
ed nun aud wirklich, den Bauernkrieg in Oberöfterreich rafch zu beendi⸗ 
gen. Er fchlug die Bauern bei Efferding, Gmunden, Völlabrud und 
bein Schloffe Wolfsed, endlich bei Peuerbach, und brachte fie zur Unter 
- werfung; 1527 wurden ihre Anführer hingerichtet. 

So hatte der Kaifer mit Hülfe der Liga alle feine Erbfänber (bie 
auf Ungarn und Siebenbürgen) wieder völlig unterworfen und be 
herrichte ‘fie nun unumſchränkter al® je zuvor; die Unterbrüdung bee 
Proteſtantismus ging Hand in Hand mit der Vernichtung ber Volle 
freiheit. Habeburg übte zugleich kirchliche und politifhe Tyrannei. 
‚ Ale diefe Erfolge hatte aber der Herzog von Baiern dem Kaiſer kei⸗ 

neswegs bloß aus Slanbenseifer verfchafft; Uneigennützigkeit lag ihm 
fern, er wollte auch für fich Gewinn haben. Darum warb nun. ber 
Krieg weiter in's deutfche Reich getragen, zunächſt gegen bie Pfalz, bie 
dem Herzog Maximilian zur Beute fallen follte. 

Bald nah der Schlaht am weißen Berge that alfo ber Kaifer 
den Pfalzgrafen Friedrich V. nebft feinen Anhängern in die Acht, und 
zwar wiber Mecht und Gefeß, da Ferdinand II. eigenmächtig feinen 
Sprud verhängte, ohne das Fürftengericht zuguziehen; auch hatten ja 
bie Böhmen den Pfalzgrafen frei gewählt, was als unrechtmäßig erit 
hätte erwiejen werden müffen. Mit der VBollftredung der Acht wurde 
Marimilian beauftragt, der fofort in die Oberpfalz einfiel, während 
die Spanier unter Spinola von den wallonifchen Niederlanden her 
bie Unterpfalz verheerten und alle Orte dafelbit, bis auf Heidelberg, 
Mannheim und Frankenthal einnahmen. Für den unglüdlicden ver 
triebenen Friedrich V. rührte ſich Feine Macht. Die Unton, die feinem 
Falle thatlos zugefehen hatte, Löfte ſich fogar in erbärmlicher Feigheit 
auf (1621); freilich Hatte fie kein tüchtiges Haupt wie die katholiſche 
Liga, welche der kühne Herzog von Baiern zu Thaten und Siegen 
mit fih fortriß. Nur ein Baar verwegene Barteigänger erhoben ſich 
für die pfälziſche Sache und ſetzten den Krieg tapfer fort. Der eine 
war Graf Ernit von Mansfeld, aud ein geächteter landloſer Herr, 
aber unerihöpflih in kühnen Anfchlägen, durch feine Kriegsweiſe überall 
furchtbar, wohin er mit feinen Scharen kam; denn da er feinen Sol 
daten Leinen Sold zahlen konnte, erhielt ex fie jtet3 von dem Grund 
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und Boden, auf. dem fie gerade ftanden; und war bort nichts mehr 
zu rauben, fo z0g er weiter. Diefer tapfre Parteigänger hatte fi 
aus Böhmen nach der Oberpfalz, und, da ihn Tilly dort vertrieb,. 
in die Rheinpfalz gewandt; als er ſich dort nicht mehr halten konnte, 
nad) dem Elſaß, von dort wieder nad) der Rheinpfalz. Weberall hanften 
feine Scharen zum Entfegen mit Raub, Mord und gräulicder Noth⸗ 
zudt. Ebenſo ſcheußlich wütheten die Spanier und Kaiferlichen. Das 
Elend des Volks, wo der Krieg wüthete, war unglaublich groß. 

Der zweite Kämpfer, der für Friedrich V. auftrat, war der Her- 
309 Ehriftian von Braunfhmweig, ein Bruder des regierenden 
Herzogs Ulrih und proteftantifcher Verweier (Adminiftrator) des Bis⸗ 
thums Halberitadt. Chriftian war von ähnlichem Gepräge wie Mans- 
feld, ebenjo kühn und tapfer, aber fein Kriegsmuth hatte eine phan- 
taftifcheritterliche Art. DBegeiitert durch die Schönheit und das Un⸗ 
glüd der Kurfürftin Elifabeth, hatte er im Haag in Holland, wo er 
fie mit ihrem Gemahl traf, ihren Handſchuh auf feinen Hut geftedkt 
und geichworen, fie wieder auf ihren Thron zu führen. Uebrigens 
fehlten ihm Mausfeld's Feldherrntalente, er war nur ein gewaltiger - 
Kriegsmann. Seine wilden Scharen, die er meift mit niederländiſchem 
Gelde warb, (an 19000 Mann) waren bald weit und breit gefürchtet, 
faft noch ärger als er felbit, wenn er feinem Grimm den Zügel 
ſchießen ließ. Wohin er mit feinen Truppen kam, wurden er und fie 
zur Geißel aller Katholifhen. Zu Paderborn erbeutete er das goldene 
Bild des heiligen Liborius, zu Münfter ließ er mit den Worten: - 
„Gehet hin in alle Welt!" die filbernen DBildfäulen der Apoftel ein- 
Ihmelzen und Thaler daraus prägen mit ber Inſchrift: „Gottes 
Sreund, der Pfaffen Feind.” — Der dritte fürftliche Verfechter Frie⸗ 
drich's V. war der Markgraf Georg Briedrih von Babden-Dur- 
lach, ebenfalls ein tapferer und entjchloffener Krieger. Er übergab 
die Regierung feines Landes feinem Sohne und führte bem Grafen 
von Mansfeld ein Heer von 15000 Dann zu. 

Während fo gerade von den kleineren Fürften einige kühn auf den 
Rampfplag traten, blieben die mächtigeren proteftantifchen Fürſten noch 
immer muthlo8 und unthätig. Und doch war der Streit um Böhmen 
nunmehr bereits ein allgemein deuifcher geworden, und das Leber- 
gewicht, welches die katholiſche Partei erhalten hatte, bebrohete alle 
Proteftanten; außerdem ftand durch die Willfür des Kaifers, die mit 
feinem Glücke ſchnell wuchs, aud die Reichsverfaſſung, die Freiheit 
der Reichsſtände in großer Gefahr. Aber die meiſten Proteſtanten lie⸗ 
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Ben fich einreden, daß es nur dem Pfalzgrafen gelte, daß das Verderben 

nicht an fie kommen werde; Viele wurden durch Einfhächterung, Andere 
durch Lockungen in Ruhe gehalten. Uebrigens rückten jene drei Kriegs- 
führer mit großer Zuverficht ins Feld (Frühling 1622), fte hatten be- 
deutende Zruppenmaffen zuſammengebracht; das Kigiftifche Heer war 
ihnen zufammen an Zahl nicht gewachſen. Aber deſſen Feldherr Tiliy 
erſetzte durch Gefchicklichfeit, was ihm an Mitteln fehlte Er mußte 
feine Gegner zu trennen und dann einzeln zu fchlagen. Zuerft warf 
er ih auf den Markgrafen von Durlach, der ohne Mansfeld zu fiegen 
gedachte. Bei Wimpfen am Nedar kam e8 zur Schlacht (am 6. Mai 
1622). Dort gewann Tilly nach einem mörberifchen Kampfe, und zwar 
duch einen Zufall, den Sieg. Einige Pulverlarren hatten nämlid 
Feuer gefangen, waren in die Luft geflogen und hatten in das marl- 
gräflihe Heer Verwirrung gebracht; diefe benugend, brach jet ein 
neapolitanifches Reiterregiment Tiliy’s in des Markgrafen Scharen ein, 
.und vollendete fo die Entſcheidung der Schlacht. Der junge Herzog 
Magnus von Würtemberg fiel mit zwölf Wunden bedeckt, auch Herzog 
Wilhelm von Weimar, ebenfo der Pfalzgraf Chriſtian von Birkenfeld. 
Der Markgraf felbft war in höchfter Gefahr; aber vierhundert Bür- 
ger von Pforzheim ftürzten jet hervor, befreiten ihn und fochten, 
um ihn gefhart, unter ihrem Bürgermeiſter Deimling, gegen ben 
Andrang des ganzen feindlichen Heeres; vergeblich bot ihnen Tilly Gnade 
an. Während fie kämpften, konnte ſich der Markgraf reiten. Die vier 
hundert Pforzheimer aber fielen ruhmreich bis auf den letzten Mann. 

Tilly wandte ſich darauf gegen Ehriftian von Braunfchweig, der mit 
Ranb und Brand durch die Abtei .Fulda und das Hochftift Würzburg 
heranzog, um fid mit Mansfeld zu verbinden. Als Herzog Ehriftian 
aber an den Main am, die Stadt Höchft eroberte und eine Brüde 
fhlagen ließ, griff ihn Tilly dort an (20. Juni 1622) und vernichtete 
fein ganzes Fußvolk. Chriftian felbft entfam mit der Neiterei und 
ſchlug ſich in die Pfalz durch zu Mansfeld, bei weichem der Kurfürſt 
Friedrich V. war. 

Für dieſen aber unterhandelten damals England, Dänemark und 
Sachſen beim Kaiſer um Wiedereinſetzung in fein Erbland. Ferdinand II. 
machte es dem Kürfürſten zur erſten Bedingung: „feine zwei Bundes⸗ 
genoſſen, Chriſtian von Braunſchweig und ben Mansfelder, zu ent⸗ 
laſſen“; und der ſchwache, turzfichtige Kurfürjt that dies auch wirklich, 
wiewohl ihre Heeresmacht noch immer zu feinem Schuge groß genug 
war, und lehrte nach Holland zurüd. Die beiden Barteigänger führten 
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num anf eigene Fanſt den Krieg am Rhein noch eine Zeit lang fest, 
trugen ihn hierauf nad Lothringen , zogen dann ben Holländern gegen 


- bie Spanier zu Hülfe umb fchlugen fich bei Fleurus durch bie ſpaniſche 


Armee durch. 

Nun hatte aber Tilly freien Spielramm in der Aheinpfalz, welche 
von aller Hülfe entblößt war. Er erftärmte die brei letzten feften Pläbe 
Heidelberg, Mannheim und Frankenthal nad) tapfeer Gegenwehr und 
waltete mit aller Willklar eines Eroberer. Da verlor Heidelberg 
feine berühmte koſtbare Bibliothek, worin die feltenen alten Handſchriften 
allein auf achtzigtanfend Kronen im Werth geihägt wurden. Maximilian 
von Baiern ſchenkte mit undeutſcher Gefinnung jene Bibliothel dem 
Papft; fie wurde nad Rom gefchefft und blieb dort bie heute; wiewohl 
im Jahre 1817 ein Theil davon wieder nach Heidelberg kam. Unter 
ben Schutze des ftegreichen Tilly zogen nun auf Marimilians Betrieb 
auch, in der Rheinpfalz die Jeſuiten über Trümmerhaufer und Leichen 
wieder ein, die Proteftanten verloren ihre Kirchen, das Belchrunge- 
geſchaft hob an. Ebenſo ging es in der Oberpfalz. 

Der Raifer jtand jeht in Oberdentſchland als Sieger da, jeder 
Feind war bier bezwungen; Ferdinand II. benukte diefe Gunft des 
Blüdes,. die NReichöangelegenheiten hier in feinem Sinne zn ordnen. 
Zunädft entledigte er fich feiner Schuld gegen den Herzog von Daiern. 
Die übermädtige Stellung dieſes Fürften an der Spige der Liga machte 
ihn zwar bejorgt, auch war vor jeher offene oder geheime Eiferjucht 
zwifchen Habsburg und Wittelsbach; allein Maximilian hatte ihn ges 
rettet und lonute überdies ohne die größte Gefahr nicht zurückgeſetzt 
‚oder beleidigt werden. So erfüllte er ihm dann fein altes Verſprechen 
und verlieh ihm die pfälzifche Anrwürbe mit dem Erztruchfeßamte, vor- 
läufig auf Lebenszeit. Es geſchah Died auf einer Verfammlung kaiſer⸗ 
lich gefinnter Fürften (zu Regensburg 1623), wiederum gegen das 
Geſetz; denn es waren bei Weitem nicht olle Reichsſtände dabei ver- 
treten. Vergeblich wiberfprachen die Kurfürſten von Sachen und Bran- 
denburg biefem Verfahren; übrigens erfannten fie Baierns Kurwürde 
ipäter doch an. Auch in andern Dingen verfuhr ber Kaiſer herriſch 
und befonders in Neligionsfachen wurden bie Protejtanten vielfach ge- 
fräntt und geſchädigt, wie namentlich die Markgrafihaft Baden-Baden 
ihnen entriffen und ben Satholiten übergeben warb. Die kaiſerlich⸗ 
papiftifche Partei griff nım Niederdeutſchland an. Hier erfchienen nämlich 
zu Anfang des Jahres 1633 Mansfeld nnd Herzog Ehriftian aufs 
Rene im Felde. Ste brachen mit einem Heere, das fie in den Nieber⸗ 
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fanden gefammelt, ber Erftere in Oftfriesland, der‘ Zweite in Nieder⸗ 
fachfen ein. Die Stände des niederfächflfchen Kreifes Hatten den Herzog 
Chrifttan zu ihrem Feldherrn ernannt,. denn fie wollten fich und ihren " 
Glauben gegen bie drohende Uebermacht der kaiſerlichen Wilffür und 
des Katholieismus mit gewaffneter Hand fügen. Aber ſchon nad 
vier Wochen legte Chriftian, bei der leidigen Zwietracht der Kreisftände, 
diefe Warde nieder. Er beabfichtigte in Böhmen einzufallen und ſich 
dert mit Bethlen Gabor, dem Fürften von Siebenbürgen, zu vereinigen, 
am dem Aurfärften bie böhmifche Krone wieder aufzufeken. Doch Tilly 
rüdte ihm mit großer Uebermacht an die Weſer entgegen. Der Kurfürft 
von Sachien wollte das proteftantifche Heer nicht durch fein Land laffen. 
Da zog fi diefes nah Weftfalen zuräd, um fi mit Mansfeld zu 
vereinigen, deffen Kriegsvolt damals nicht zahlreich genug war, mm 
allein große Kriegspläne damit ausführen zu können. Bei Stadt⸗Loh 
im Münfterfchen traf Tilly den kühnen Chriftian, beflegte ihn und 
vernichtete defjen Heer (6. Auguft 1623). Durch diefen Schlag waren 
für den Augenblil auch Mansfelds Hoffnungen vereitelt. Da e 
nun einſah, daß er gegen Tilly mit feinen fchwachen Heerhaufen nichts 
ausrichten Konnte, fo entließ er Fie einftweilen und elfte -ımgebeugten 
Muthes nad) London; dort ließ er nicht ab," den König Zakob I. von 
England zum Beiftand feines unglücklichen Schwiegerfohnes zu bewegen, 
brachte es auch dahin, ſammelte ein neues Heer und führte es nad 
Holland. Doch das genügte ihm nicht; er verfuchte auch Frankreich, 
England, Benedig, Savoyen, Holland und einen Theil der Schweiz 
in einen Bund gegen Defterreich zu vereinigen. Denn biefe Alle 
waren durch des Kaiſers unerwartet große Erfolge gefährdet. Die 
Uebermacht des Haufes Habsburg in Europa fehlen wieder angebahnt. 


n. ° 
Der dünifche Krieg. 
Iu traben Maffen gähret noch die Welt, 

Und keine Friedenshoffnung ftrahlt von fern. 

Ein Tummeiplap von Waffen ift das Reid. 

Scdiker. 
Der unfelige Glaubenskrieg erhielt nun allmahlich auch noch eim 

andere Bedeutung, eine umfaſſendere, politifche. 

Defterreihs raſches Glück erhöhte namlich auch die Hoffnungen 
Spaniens, welches dem Kaifer zur Unterbrüdung ber Proteftanten 
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bisher manche Truppenhulfe geleiftet Hatte; nun dachte Spanien hin⸗ 
wieder durch kaiſerliche Heere wohl aud bie verlorenen Niederlande 
zutüderobern zu Tonnen. Wenn aber beide Linien des Hauſes 
Habsburg, die fpanifche und öfterreichifche, weiche fchon ein und dass 
felbe religiöfe Intexeffe, jo wie das gemeinjfame ihres Gefchlechte 
hatten, ji auch noch in politiſcher Hinficht eng und feit verbanden, 
jo beforgte Frankreich, der Uebermacht beider nicht das Gleichgewicht 
halten zu können. In Frankreich herrſchte damals der Kardinal Ri- 
helien als allmäcdtiger Minifter, der größte Staatsmann feiner Zeit. 

. ME Ricelien Frankreichs Interefien fo bedroht jah, entwarf er 
vielverzweigte Pläne, um die Macht des Hauſes Habsburg in Spa- 
nien und Deutichland zu zertrümmern. Er unterftügte die freien Hol⸗ 
länder gegen Spanien und den Grafen Mansfelb gegen den Kaifer, 
und ſuchte in Berbindung mit England ein entfcheidendes Gegen- 
gewicht zu gewinnen. 

- Zunädft ging aber der Widerftand gegen den Kaifer von denen 
aus, deren Sache es eben war: von den deutſchen Brotejtanten. In Sud⸗ 
beutichland waren fie unterdrüdt, in Norddeutſchland Hatten fie noch 
frische Kräfte. Hier blieb Tiliy mit feinen Xruppen ſtehen, auch nad» 
dem ſich Herzog Chriftian und Graf Miansfeld zurüdgezogen hatten, 
und benußgte feinen Sieg, um latholiſche Stifter wieder herzuftellen 
und die Ketzer feine Uebermacht fühlen zu lafien. Da ermannten fich 
denn die nieberfächfiichen Stände, Fürſten wie Städte, und beichlofien, 
ſich gegen bie Katholiten und den Kaijer zu wehren. Sie ernannten 
(in Meat 1625) den König Ehriftian IV. von Dänemark, welcher 
als Herzog don Holftein auch deutſcher Neichefürft war, zu ihrem 
Kriegsobgrften und fammelten ein Heer. König Chriftian übernahm mit 
Freuden die Führung; er war ehrgeizig und gedachte Croberungen zu 
machen neben ber DBertheidigung des Glaubens. Schon lange hatte er 
gerüftet, num betrieb er es um fo eifriger; England, Holland, Tranl- 
reich zahlten Hüffsgelder. Auch Mansfeld und Herzog Ehriftian tras 
ten wieder mit Truppen auf. So ward jeßt Niederfachfen zum Schau- 
plage des Krieges. Dadurch aber, daß die fremden Mächte fich ein- 
mifchten, ward außer der Religion, welche bisher der hauptjächlichfte 
Grund des Krieges geweien war, die Politik eine Quelle ber Zwie⸗ 
tracht. Während die einzelnen furchtbaren Parteigänger gleich. Würge 
engein mit biutigen Schwertern — aufwirbelnde Rauchſäulen und das 
Yammergeicheei des Volles hinter ſich — durch die dentſchen Länder 
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hin und wieder zogen, ſtanden ſich im Hintergrunde die Staaten Eu⸗ 
ropa's drohend gegenüber. 

Wie nun die Niederſachſen alſo ihre Kräfte zuſammennahmen, um, 
was fie fo oft gethan, die Thrannei aus Norddeutſchland heraus- 
zufchlagen, verboppelten auch die Gegner ihre Waftwengungen. Bisher 
hatte der Kaifer nur durch die Tatholifche Liga geflegt; auch jegt war 
fie Willens, den Krieg fortzufegen; doch follte der Kaifer ihr tüchtigen 
Beiftand Leiften, namentlih mit Geld, wofür Soldaten leicht zu be 


: ben waren. Ferdinand II. fand aber weitmehr feinen Vortheil dabei, 


ein eigenes Heer aufzuftellen; denn er war ſchon lange auf den großen 
Einfluß der Liga und ihres Hauptes, des Herzogs von Baiern, eifer- 
füchtig und wänfchte von Beiden unabhängig zu fein. Aber es fehlte 
ihm an Geld und nad dem Tode Boucquot’s und Dampierre's auch 
an einem geeigneten Feldherrn. In bdiefer Verlegenheit bot ihm eimer 
feiner Offiziere, ein böhmifcher Edelmann, Albrecht von Waldſtein, die 
Mittel an, aus aller Noth zu kommen. Diefer verfprach nämlich, er 
wolle auf eigene Koſten ein Heer von 50,000 Mann aufbringen, das 
der Kaiſer nicht zu bezahlen brauche, es werbe fich felbit ernähren 
durch den Krieg; doch müſſe er den unumfchräntten Oberbejehl darüber 
erhalten und jpäter durch Länder entichädigt werden. Der Kaifer ging 
fofort darauf ein, und die Werbungen begannen. 

Aldredt von Walditein (gewoͤhnlich Wallenftein genannt) war 
1583 zu Prag geboren, aus einem proteftantifchen Gefchlecht, aber 
ſchon als Füngling zum Katholicismus übergetreten, weil dies ihm 
nüßte; ‚denn an fi war ihm jede Meligion gleichgültig. Er beief 
glänzende Talente und Kenntniffe, eiferne Willenskraft, hohen perjör- 
lichen Muth und einen ungeheuren Ehrgeiz, der unerjättlich. vom Würde 
zu Würde Hinanftrebte und auch die höchfte für erreichbar hielt; die 
Mittel machten ihm nie Gewiffensfkrupel. Cr glaubte an fi, und die 
Aftrologie, welcher er wie fo viele feiner Zeitgenoffen im vollen Ver⸗ 
trauen anhing und in beren vermeintlich tiefe Geheimniſſe ihn zu Pe 
dua der Sterndeuter Argoli eingeweiht hatte, beftärkte jenen Ehrgeiz 
noch mehr, eben fo das Glück, welches ihn auffallend raſch begänftigte. 
So hatte er fi) durch eine Heirath mit einer Witwe große Reichthü⸗ 
mer, durch feine Tapferkeit und Kriegskunſt in ben Feldzügen gegen 
bie Türken und die Venezianer hohen Ruhm, die Liebe der Soldaten 
umd das Bertrauen des Kaifers erworben; befonders aber im bohmi⸗ 
den Kriege, wo Wallenftein dem Kaiſer gegen feine eignen Landeleute 
gedient hatte, fodann im dem eldzügen gegen den Grafen Thurn, 
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gegen: Mansfeld, gegen Bethlen Gabor. Ferdinand II., deſſen Gunſt 
er durch feine guten Dienſte und ſcheinbar rückſichtsloſe Ergebenheit 
gewann, hatte ihm bei feiner zweiten Vermählung in den Grafenftand 
erhoben, nad” ber linterwerfung Böhmens und Mährens ihm bie 
Würde eines Reichsgrafen and die böhmiſche Herrichaft Friedland ver- 
liehen, nad welcher Wallenftein meift nur der „Friedlaänder“ genannt 
wurde. In gleicher Weife hatte Wallenftein durch gewifienlofe Klug⸗ 
beit auch feine Schäge vermehrt. Bei den maffenhaften Konfisfatio- 
nen in Böhmen hatte er die Güter feiner unglüdlichen Landsleute zu 
Spottpreifen an fih gebracht; er galt als der reichſte Privatmann in 
Europa und war ed. Diefer ungeheure Reichthum wurde nun das 
Miflel zu feiner Größe. Denn fo war e8 ihm möglich, ein Heer in 
karzeſter Frift aufzuftelfen. Im ganzen Reiche ließ er bie Werbtrom- 
mel rühren, und wie durch Zaubermadt ftrömten von allen Seiten 
die Söldner herbei unter des Friedländers Fahnen; Nefruten und Alt- 
gediente, Offiziere und Gemeine, von jeder Nation und jedem Glau- 
ben; er nahm Geben, der Pile und Sübel führen konnte und bezahlte 
beffer als jeder andere Kriegsfürft. Auch die Perfon bes Feldherrn 
zog gewaltig an. 

Schon feine hohe Geftalt, fein fürftlider Anftand, fein finftrer 
geheimnißvoller Blick erweckten in den Herzen des Kriegsvolks Ehr⸗ 
furcht, das Gerücht von feinen geheimen Künften Grauen und Sieges- 
vertranen zugleich; die Soldaten glaubten, finftre Mächte, mit denen 
er im Bnnde ftche, machten ihn unüberwindfih. Dazu verftand es " 
Wallenftein, feine Leute mit allen Banden der Selbftfuht an fih zu 
fetten. Er forderte zwar blinden Gehorfan und beitrafte die geringfte 
Widerfeglichleit mit bem Tode; dagegen zeigte er ben Soldaten, daß 
gr ihren Stand als den höchſten in der Welt aa (und er war's 
auch Teider in jener Zeit der eifernen Gewalt); er fragte den Krie⸗ 
ger, wenn er nur muthig und gehorfam war, nicht nad) Glauben und 
Sitten; er gab ihm außerhalb des Dienftes unbedingte Freiheit, zu 
thun und zu leben nad) Herzensluft; wer ſich auszeichnete, ben beför- 
berte und belohnte er fürftlih. So mußten fi die Soldaten unter 
feinen Fahnen als die gefürchteten Iuftigen Herren der Welt, und ber 
Friebländer war nicht bloß ihr Feldherr, dem fie blind in Noth und 
Tod folgten, er war ihr Abgott, fein Geift die Seele eines taufend- 
gliedrigen Leibes. 

Das war der Feldherr und das Heer, welche ſich im „Spätfommer 
1625. aufmachten, für ben Kaifer auch Norddeutſchland zu erobern. 
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Anfangs 30,000 Mann ſtark, wuchſen die Friebländifchen raſch auf 
mehr als die doppelte Zahl, denn Sieg nnd Glück fchienen an ihre 
Sahnen gebannt, und fie führten ein herrliches Leben. Wohl Tannte 
Ferdinand II. die Art, wie Wallenftein fein ungehenres Heer unter- 
hielt; nicht Kaifer, noch Feldherr zahlten einen Heller, fondern auf 
Koften der Länder, durch die fie zogen, lebten die Truppen, gleichviel 
ob es Freundes ober Feindes Land war. Wie Heufchredenichwärme 
fielen fie, Alles verberbend, über die deutjchen Gaue; praßten unb 
fhmwelgten, raubten und mordeten. Und der Kaiſer, der zum Schutze 
des Reiches Heilig "verpflichtet war, billigte diefe Kunft den Krieg zu 
führen, unbelümmert, ob jeine Mordbrenner ‚und Blutfauger das 
deutſche Vaterland zur Eindde machten, wenn fie nur feinem Des: 
potismus zum Siege verhalfen. Denn Ferdinand II. wollte nur fei- 
nen eigenen Vortheil. Diefen nahm freilich Wallenftein jet auf's 
Beſte wahr. 

Ehe noch der gewaltige Nebenbuhler, der neue Feldherr des Kaiſers, 
herankam, eröffnete Tilly mit den Ligijtifchen Truppen den Krieg und 
drängte den König von Dänemark an die untere Wefer zurüd. Aber 
erft im nächſten Sahre (1626) erfolgte die Entſcheidmg. Während 
Tilly an der Weſer gegen die Dänen operirte, ſchlug ſich WBalleniftein 
an der Elbe mit den Mansfeldiihen Scharen. Bergebens ftärmte 
Mansfeld gegen die Berfchanzungen heran, die Wallenftein bei Deffan 
errichtet hatte; er wurde befiegt (25. April) und flüchtete mit dem Reſte 
feiner Zruppen ind Brandenburgiiche. Hier verftärkte er fich durch 
ſchottiſche und dänische Hülfstruppen und wandte fi) dann rafch nad) 
Schleſien, um fi dort mit Bethlen Gabor zu vereinigen. Er wollte 
den Kaiſer in deſſen eigenen Erblanden angreifen. Wallenftein eilte 
nah, ohne ihn zu erreihen. Doch auch Mansfeld fah ein, daß er 
ih in Ungarn bei der Unzuverläſſigkeit Bethlen Gabors nicht halten 
könne. Cr beauftragte daher den Herzog Ernft Johann von Weimar, 
fein Kriegsvolk nad Schleften zurüdzuführen; er felbft wollte, voll 
neuer Kriegspläne, über Venedig nad) England reifen. Jedoch zu 
Uralowig in Bosnien ward Mansfeld plöglich frank, und da er bie 
Nähe des Todes fühlte, that er den Harnifch an, gürtete fich das 
Schwert um und verſchied ftehend, auf feine Offiziere gelehnt, wie er 
gelebt Hatte, als SKriegsfürft (20. November 1626). Schon vor ihm 
war in demjelben Jahre (am 6. Juni zu Wolfenbüttel) auch fein Mit- 
ftreiter geftorben, der fühne Herzog Chriftian von Braunfchweig, nach⸗ 
dem er noch mit Hülfe des Landvolks das Braunfchweigifche von ben 
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barbariſchen Feinden gefäubert hatte. Während Wallenftein im Shb- 
often Deutſchlands den Kaiſer glücklich vertheibigte, führte Tilly im 


Norden den härteiten Schlag auf die proteftantifche Partei, indem er- 


dem Dänenlönige bei Lutter am Barenberge eine furchtbare Nieder- 
lage beibrachte (27. Auguft 1626); 4000 Dänen lagen tobt auf dem 
Wahlplatz. Da verloren die meiften Reicheitände des nieberfächfifchen 
Kreifes den Muth und unterwarfen fich dem Kaiſer. Tilly und Wallen- 
ftein vereinigten ihre Heere und jagten die Dänen immer weiter nord» 
wärts zuräd. 

Sp war mm Einer nad dem Anbern von des Kaiſers Tyeinden 
erlegen; im folgenden Jahre 1627 ward der König von Dänemarl 
anfe Aeußerſte gebradt. Sein Bünbniß mit Nieberfachfen war ver- 
nichtet; er wurde nun nit blos aus Dentichland hinaus geworfen, 
ſondern auch aus dem dänischen Feftlande. 80,000 Mann ſtark brachen 
die vereinigten Heere Tilly's und Wallenfteins in Holjtein ein und er- 
oberten alles Land bis zur Nordipige Yütlands. Mit den Zriimmern 
feines Kriegevolfs vettete fi Chrijtian IV. zu Schiffe nad feinen In⸗ 
fin. Auch dorthin wäre ihm Wallenftein gefolgt, wenn er eine Flotte 
gehabt hätte. 

Raifer Ferdinand IL ftand nun ale Sieger und Herr im deutſchen 
Hehe da und Tomte thun, was er gejollt hätte, dem verwüfteten 
Baterlande den Frieden geben. Aber er wollte es nicht. Mit Befrie⸗ 
digung fah er, wie die entjeßliche Geißel der Kriegsheere Boll und 
Hürften in Deutſchland zur Verzweiflung brachte; denn er hoffte, daß 
in dem ungebenern Glend der Freipeitsfinn ber Stände und der Glau- 
bensnuth des proteftantifchen Volkes erfticden würden. Die Deutjchen 
ſollten mit Hülfe der verthierten Soldatesfa durch alle Schreden und 
Martern des verewigten Kriegezuftandes mürbe gemacht werben, daß 
fie eine gleiche Knechtſchaft duldeten wie die Spanier, daß der Kaifer 
zum unmmfchränften Herricher und, deſſen römiſch⸗katholiſcher Glaube 
die alleinige Religion im ganzen Lande werde. Darum ließ er nun 
WBeallenftein gewähren. 

Auch diefen befeelte die fchnödefte Selbſtſucht. Er ſah, daß bie 
eiferne Gewalt gelte, und beſchloß, den Krieg zu verlängern, um alle 
thatfächliche Gewalt an fich zu reißen, zumächft im Dienfte des Kaiſers, 
deſſen Name fein Beginnen zu heiligen fehlen. Deshalb vermehrte er unanf- 
hörlich fein Heer, ohne doch nach irgend einer Seite große Schläge zu 
verfuchen, umſpannte ganz Deutichland mit einem: Nee von Stand» 


guartieren, fog es auf das Furchtbarſte aus, um des Reiches Wider⸗ 
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ftandsfraft zu Tähmen; alle Kräfte an Gelb und kriegofahitgen veuten 
wollte er mo möglid daraus ziehen und im feine Gewalt bringen. Hatte 
er dann aljo das Kaiferihum der That nach zum allmächtigen Heren 
im Reiche gemacht, fo war er ſelbſt doch, der Generaliifimus aller Sai- 
ferliden Zruppen, recht eigentlid Meifter aller Dinge, und wenn das 
Raiferthum dann wohl an ihn felber fiel, fo hatte er nur für fich ge- 
arbeitet. Die Religion war ihm dabei etwas ganz Ummwefentliches ; ihm 
kam es allein auf bie Macht an; doch bediente er fich ihrer als müß- 
lichen Vorwandes bei dem bigotten Raifer. Ueberhaupt zeigte er Fer⸗ 
binond II nur bie Seite feiner Pläne, welche dieſem behagen konnte. 
Aber fchon jet forgte er für fi; mit dem Gelbe, das er den Reichs⸗ 
ftänden abpreßte, Taufte er die Herrfhaft Sagan und ließ biefelbe vom 
Kaiſer zu einem Herzogthum erheben. Sodann verjagte er die Hergöge 
von Mecklenburg, befegte ihr Land, wo feine Soldaten nad) ‘gewohnter 
Weife hauften, und bewog Ferdinand II. ihm Miedienburg zum Eigen⸗ 
thum zu geben. Au diefem Zwecke ächtete der Kaifer ans eigener 
Macht, ohne Anziehung der Rurfürften und ohne Unterfuchnng, bie Her⸗ 
zöge von Medlenburg, weil fie im däniſchen Bündniß gemweien, und 
nahm dabei nicht die mindeſte Rüdjicht darauf, daß fie es fehr bald 
verlaffen und fich dem Saifer wieder unterworfen hatten. Er verlieh 
Mecklenburg „als Pfandſchaft für die Kriegstoften” dem Wallenftein ud 
machte ihn zum Neichsfürften (1628). 

Ueber diefe Wilffürhandlung des Kaiſers war im ganzen bentichen 
Reiche große Beſtürzung, aber die meiſten Fürften waren zu ſchwach 
oder zu feig, da® Unrecht mit Gewalt abzuwehren; nur bie treuen 
Stände Mecklenburgs ergriffen lebhaft die Bartei ihrer Landecherren 
und verfuchten zu deren Gunften Verſprechen und Gegenvorftellungen; 
— Alles umfonft. Geftüßt auf den Taiferlichen Befehl, erzwang fich der 
herrſchſüchtige Wallenjtein die Huldigung in Medlenburg unb ließ bie 
Stände feinen Grimm fühlen. Nun, im Befige neuer Macht, gebachte er 
biefelbe auf Koften des Reichs auch zu fichern und zu erweitern. Danach 
handelte er denn. Der Kaifer hatte die Hanfa zn einem. Bunde mit 
Spanien eingeladen, woburd fie ihrer biöherigen Abhängigkeit von 
Holland und England ledig geworden wäre, benn ihre alte Macht be 
fand ih im Verfall, und zwar zum größten Theil durch die Schub 
ihrer falihen Handelspolitit. Als nun ber König von Dänemark, aus 
Furcht vor jenem Bunde der Hanfa,. verſprach, ſich der Herzöge von 
Medienburg nicht annehmen zu wollen, verlangte Wallenſtein vom Kai⸗ 
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fer, daß er jenen Plan aufgeben folle, widrigenfalis er nicht mehr für - 
ihn in den Krieg ziehen werde. Er feite feine Forderung auch durch. 
YIavem ſich Wallenftein bergeftalt näher an Dänemark ſchloß, blickte 


er mi Beforguiß auf Schweden wo damals ber hochherzige König Guftap 


Avolf herrſchte, und ſuchte gegen diefen die Küfte Pommerns zu fichern. 
Zu dieſem Zwed ließ er Pommern dur feine Truppen befeken; das 
war wiberrehtlich, denn ber Herzog Bogislan von Pommern war völ- 
fig parteilos geblieben. Auch die Stadt Straifund follte friedlän- 
diſche Beſatzung aufnehmen; muthig verweigerte fie es. Wallenftein 
beſchioß, fie um jeben Preis in feine Gewalt zu bringen, und ließ fie 
(am 18. Mei 1628) durch den Haiferlichen Obriften Arnim belagern. 
De ſchwuren die edlen Bürger von Stralfund, treu bei der Angsbar- 
giſchen Koufeifton zu bebarren und für bie Mechte und Freiheiten ihrer 
Stadt bi® zum Seiten Dintötropfen zu ſtreiten. So hanbelten fie 
auch, zur ewigen Ehre der Stadt, und gaben zuerft wieder ein leuchten- 
des Beiſpiel wahrhafter Vaterlandsliebe. Der Schwebdenfünig Guſtav 
Abelf, der damals zu Danzig auf der Rhede Ing, ſchickte ihnen Pulver 
und verſprach Beiſtand. Sie lichen hierauf dem Kaifer ihre Bebräng- 
wiß melden, unb dieſer gebot dem Wallenftein, die Belagerung aufzn- 
heben. Dieſer aber kümmerte ſich nicht um den Befehl und rief im 
wißden Zom: „Und wäre Stralfund mit Ketten an den Himmel ge- 
bunden, jo müßt’ es dennoͤch herunter!" Sodann z0g er felbft ver bie 
Stadt und ſtürmte wider die Stabt, opferte zahlloſes Kriegsvolk nutz⸗ 
los vor ihren Wällen, unb mußte endlich — ber ftolze gewaltige Mann 
— am 3. Auguft 1628 die Belagerung aufheben. So hielt in jener 
ſchweren Zeit der Gewalt, da jo viele Fürſten und Herten feig wank⸗ 
ten, deuifcher Bärgermuth glorreich aus für den Proteftantisume 
und die Freiheit gegen bie trotzige Uebermacht, — ein Beweis, daß 
Baterlaudsliebe und dentiche Treue auch in den ſchlimmſten Lagen nicht 
zu Schanden werden Tafien. Wallenſtein aber war (am 21. April 
1628) zum Admiral bes „oceamifch-baltifchen Meeres” ernannt worden; 
es handelte fi dabei von Seiten Defterreihs um eine bewaffnete 
Schifffahrtslompagnie, welche den Holländern und Englänbern im Han⸗ 
del Trotz bieten follte, und man dachte an ben Beſitz Pommerns, def» 
fen Herzog ber letzte feines Stammes war. Wallenftein erwog Hug 
alte Berbältniffe, indem er ſtets feinen eigenen Vortheil dabei im Auge 
behielt. Er fürdjitete Schwedens Macht, und, um biefe zu fchwächen, 
und fich ſelbft an den Dünen dankbare Nachbaren zu gewinnen, bewirkte 
er ed, dag der Kaijer mit Dänemark zu Lübed am, 12. Mai 1629 
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einen Frieden ſchloß, worin Chriſtian IV. feine Beſitzungen auf dem 
Feftlande, nämlich Schleswig-Hofftein und Jütland, wieder erhielt. Se 
hatte Wallenſtein größere Sicherheit für den Beſitz von Mediienburg, 
welches ihm der Kaiſer nun völlig als Heichelehen verlieh. Und zu» 
gleih wurde Arnim den Bolen zu Hülfe geſchickt, mit welden ber 
Schmwedentönig damals im Kampfe lag. 

Wenn der Kaiſer die Dienſte feines Generale fo reichlich belohnte, 
fo gefhah es nicht ohne guten Grund. Denn fie verfchafften ihm felbft 
die größten Vortheile. Zunächft dedite er den Schaben, ben er durch 
den Münchener Vertrag an feinem Eigenthum erlitten hatte, dadurch, 
baß er die Oberpfalz und einen Theil der rheiniihen Pfalz (am rech⸗ 
ten Ufer) an den Kurfärften Maximilian von Baiern für bie von 
diefem anfgewendeten Kriegsfoften verkaufte, wogegen er fein berpfän- 
betes Land Ober-Defterreich zurück erhielt. Sodann nahm er eine 
- große Veränderung des Neiche im Sinne ber römiſch⸗katholiſchen 
Kirche vor. In feinen Erblanden konnte er die Jeſniten und Monche 
nah Herzensiluft wirthſchaften Taffen. Ueberall, wo neh proteftau- 
tiiche Prediger vorhanden waren, wurden letztere verjagt, ihre Gemeinden 
mit Gewalt in die Tatholifchen Meſſen getrieben und durch Soldaten ba⸗ 
tholifch gemacht oder ebenfalls verjagt. 

In Schiefien machte fich namentiih der Graf Dohna mit bem 
Regiment Lichtenftein als „Seligmader " berüchtigt; er ließ die Sol⸗ 
baten fo lange Zeit den Proteftanten in die Häufer legen und da zeh⸗ 
ren, erpreflen und mißhandeln, bis bie unglücklichen Hausgenoſſen ihre 
Religion fahren Tiefen, in die katholiſche Kirche gingen und ben Beicht⸗ 
zettel Löften. Uber Bicle gaben Tieber Haus und Hof auf ale ihren 
Glauben und wanderten aus, wie denn 3. B. in Löwenberg von 15000 
Einwohnern nur 24 Bürger zurüdblieben, als die kaiſerlichen Sel- 
daten und Mönche anrüdten. Andere blieben dem Protefiantisume 
wenigftens in der Stilfe getreu. Diejelbe gewaltfame Herftelung der 
fatholifchen Kirche geſchah in der Dber- Pfalz; und am Rhein. Hier 
hauften die Ligiften und Spanier genau fo wie die Wallenſieiner; viele 
Zaufende friedlicher Proteftanten wanderten aus, die Uebrigen wien 
der Gewalt und wurden für immer ober bis auf beifere Zeiten katho⸗ 
ih. Daß diefe Scenen fi überall ba wiederholten‘, wo lkaiſerliche 
oder ligiftiihe Truppen lagen, z. B. in Thüringen und Niederſachſen, 
verfteht fih von ſelbft; Wallenftein erwarb fi) baburd ganz befenm- 
dere Gunſt, daß er in feinen Ländern, namentli in Mecklenburg, 


Das Reſtitutions · Edikt (1629). 139 


den Katholicismus wieder herſtellte. So arbeitete der Soldat dem 
Mönd in die Haͤnde. | 

Aber alle diefe Gewaltthätigkeiten jchienen an ſich noch keine voll⸗ 
ftändigen dauernden Erfolge zu gewähren. Wenn aud das Recht 
unterbrüct und mit Füßen getreten war, fo konnte doc vielleicht bald 
eine Zeit kommen, wo ber Drud aufhörte und jenes wieder in Kraft 
trat. Daher genügten die thatfächlichen Beſchädigungen bes Proteftan- 
temns dem Raifer und feinen NRäthen nicht. ‘Der Rechtszuftand des 
Reiches Selber follte verändert werden. Was Ferdinand und nah 
feinem Beiſpiele die andern Tatholifchen Kandesherren zur Wiederauf- 
richtung ihres Glaubens in ihren Gebieten gethan hatten, das follte 
mun durch ein Reichsgeſetz geheiligt, erweitert und gefichert werben. 

Alfo befahl Ferdinand II., und zwar ohne Zuziehung eines 
Reichsſstages, auf Betrieb des päpftlihen Nuntius und der Sefuiten, 
daß alle mittelbar und unmittelbar getitlichen- Güter, Erzbisthümer, 
Bisthämer, Abteien n. |. w., welche feit dem „Paſſauer Vertrag” von 
1552 eingezogen und von den Broteftanten beſetzt waren, ihren frähe- 
ren Befitzern zurüdigegehen, daß fomit Stifter und Klöfter: wieder mit 
Natholiken beſetzt werben follten, und. ſodann, daß die Tatholifchen 
Aeichsftände ihre nichtlatholifchen Untertanen überdies zur Annahme 
des Katholicismus zwingen dürften; übrigens ſollten im fogenannten 
Neligionsfrieden bloß die Katholiken und reinen Qutheraner einbegriffen 
fein, alfe übrigen Andersgläubigen aber nicht geduldet werben. Dieſer 
ungerechte Taiferlihe Machtipruch hieß das „NReftitutions-Edikt”. 
Dadurch wurden nun fehr große Gebiete von Deutſchland der Tatho- 
liſchen Kirche zugewielen, namentlich Magdeburg, Bremen, Minden, 
Halberjtabt, Berden, Kübel, Brandenburg, Havelberg, Lebns, Kam- 
min, Meißen, Merfeburg, Naumburg. Das Ebift wurde übrigens 
nit bloß in Bezug auf Kirchengüter angewandt, fondern and) ſogar 
anf die Guter von ſolchen Laien, welche ſich zu irgend einer von den 
Gegenparteien des Kaifers gehalten hatten. Den größten Bortheil 
Hatten dabei die Sefuiten, denn fie nahmen keine Rückſicht auf die 
Anfprücde anderer Mönchsorden, fondern zogen die früheren Beftguns 
gen berfelden an ſich. Bei der Beſetzung der Biſchofsſtühle wurbe 
alles kanoniſche Recht verlegt, indem der Erzherzog Leopold Wil- 
beim, ein Sohn des Kaiſers, welcher ohnehin ſchon zwei Bisthümer 
befaß, nun auch noch das von Halberftadt und die zwei Erzbisthilmer 
Dremen und Magdeburg bekam. So bebadıte der Kaifer bei biefer 
religiöfen Handlung auch zugleih das Wohl feiner Familie. 
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- Wie das Reſtitutionsedikt (erlaffen am 6. Mat 1639) an fi ein 
Gemaltftreihh war, der die alten Formen der Reichsverfaſſung frei 
verlegte, fo komte es auch nur durch Gewalt vollitredt werben. 
Dazu waren aber die Kriegspöller bes Kaifers und der Tatholifchen 
Liga beftimmt. Mit fchändlicher Barbarei beforgten fie die Ausfüh- 
rung der turannifchen Befehle Ferdinand's. Da verfiel die Macht 
und Bfäthe fo mancher Reichsftadt durch die Austreibung der pro⸗ 
teftantifchen Bürger; fo erlofch befonders Augeburgs alter lan; und 
Wohlftand. Desgleihen litten die Fürften ſchwer. Schon durch die 
furchtbaren Brandfhagungen und Verwüſtungen der Kriegsvoller ver- 
armt, büßten fie nun auch eine große Maſſe von Einfünften und Gü⸗ 
tern ein, weil dieſe ehemals den Fatholifchen Stiftern gehört hätten. 
Kaiſerliche Kommiſſarien durchzogen alle- Kreife, trieben die Beſitzer 
aus und führten Mönche und Pfaffen dafür ein. Wo fih Iemaub 
weigerte, Tieß der Kommifſar fofort bie nächfte Tatferliche oder ligiſtiſche 
Garnifon holen. Die Offiziere prahlten laut: Alle Fürften ſind ſchon 
Bettler, außer dem Kurfärften von Sacdfen, und biefer foll es balb 
anch werden. In ber That kam an diejen jetzt auch die Reihe; das 
war ber Lohn feiner Verrätherei. Die Iefniten jubelten, wie Miles 
fo trefflih von Statten ging; Pater Lämmermann zu Wien nemıtte 
fich ftolz den Fiskal Gottes und ſchürte fortwährend beim Kaifer die 
geiftliche Wuth. Die Proteftanten aber Ingen danieder, Tein Fürft 
unter ihnen griff zum Schwert, um ber Tyrannei einen Damm zu 
fegen, und wieder war’3 nur deutfher Bärgermuth, welcher fi da⸗ 
gegen ſtemmte. Wie Stralfund, fo troßte jegt Magdeburg flanb- 
haft dem Mallenftein, der eine Tatferliche Beſatzung hineinlegen, oder 
als Abkaufsſumme breimalhunderttaufend Gulden Schagung erheben 
wollte. Da wurde Magdeburg belagert, aber nach einem halben Fahre 
mußte Wallenftein die Belagerung aufheben (September 1629). 

Straffund’8 und Magdeburg’s glorreiche VBertheidigung wear der 
erfte freundlihe Strahl, der den deutſchen Proteftanten in ihrer Noth 
auffeuchtete. Im nächſten Jahre (1680) traten Greignifie ein, die 
ihnen neue Hoffnung und neuen Muth einflößten. 

Die ungeheure Macht des Kaiſers erwedte doch auch bei feinen 
Glaubensgenoſſen große Furcht; Frankreich war ergrimmt, felbft der 
Bapft fah fie mit Beſorgniß. Am übelfteri empfand es bie Liga, daß 
ihre Anftrengungen ſchließlich dahin führten, dem Kaiſer unumfchräntte 
Gewalt über das Reich zu geben. Das hatte fie keineswegs gewollt. 
Ihr kam es einzig auf die Ausrottung bes Proteftantismus an, umm 
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ertannte fie mit: Schrocken, daß das geſammte deutfche Furſtenthum mit 
dem lestesgauge bedroht war. Ueberdies fühlte ſich der Kurfürſt von 
Baiern durch Wallenuſteins Hochmuth ſchwer beleidigt. Dazu Bamen 
bie Nachtheile, weiche auch die katholiſchen Länder durch die wüfte herri⸗ 
fie Soldateska. erlitien. So machten denn alle Gegner Habsburgs, aus⸗ 
wäztige und deutſche, bie Intholifchen und die protsitantiichen Stände, 
gemeinjame Gache, um ber politifchen Uebermacht des Kaijers zu be 
geguen. Bor allen Dingen war es da nöthig, Wallenftein zu fürzen 
und das kaiferliche Heer zu verringern. Zu dem Ende bewogen Die 
Reichsfürften dan Kater, einem Reichstag abzuhalten, um die deutſchen 
Aingelegenheiten in Ordnung zu bringen. Dringender als je wiefen fie 
anf die fchrediiichen Beſchwerden bed Reiches bin. Zwar ſchon früher 
waren son allen deutichen Landen die Klagen erichollen über das gren- - 
yenleje Eiend, über Plünderung und Brand, Mord, viehifche Nothzucht 
und Martern aller Axt, womit das zügellofe Kriegsvolk gewüthet hatte. 
Aber dagegen hatte Ferdinand II. immer ein taubes Ohr gehabt. Jetzt 
jedoch mußte er wohl hören, denn nicht blos die Reber, ſondern nude 
bie Tatholifchen Fürften Hagten, und was die Hauptiache war, feine 
eigenen Prieſter bearbeitsten ihn gegen Wallenftein. Bater Joſeph, ein 
feanzöfifcher. Kapızzinermönch, ein Gehülfe Richelieu's, und die mäch⸗ 
tigen Jeſniten, die von Wallenſtein eine ähnliche Gefahr für den Papſt 
füsdteten, wie einft der. kaiſerliche Felbherr Karl von Bourbon fie über 
Nom gebracht Hatte, der päpftliche Runtiue — Alle vereinigten ſich, 
Wallenftein den Kaiſer werhaßt und verdädtig zu machen. So gab 
Yerdinanb nach und berief im Jahre 1630 einen Reichſtag nah Re⸗ 
gensburg, um über bie Beſchwerden des Neiches zu entfcheiden. Da 
Hagten alle Reichaftände über Wallenfteins furchtbare Gewalt und 
beiten das grenzenlofe Eleund auf, welches deſſen barbariiche Kriegs: 
völler in Tatholifchen jo gut wie in proteftantiichen Ländern angerichtet, 
ale die Gräuel, welche fie im rohen Uebermuth an Unſchuldigen und 
Wehrloſen verübt, wie fie Frauen und Jungfrauen entehrt, verſtümmelt 
oder zu Tode genothzüchtigt, Kinder granfam getötet, Männer miß⸗ 
Banbelt, gefoltert, in Gefangenſchaft geichleppt und verhöhnt, überhaupt 
Menschen wie das Vieh behandelt, wie fie, Straßenräubern glei, 
Hab' und Gut allerorten geplündert, die Lebensmittel licher verderbt, 
als ben Hungernden gegönnt, Städte, Flecken und Dörfer in Braud 
weitet, wie Dffigiexe unb Gemeine bei ber Hungersuoth bes Wolle 
gepraßt und zu der Bein Beichimpfung. jedweber Art- gefügt Hatten, _ 
und daR nun: bei dem alkgemeinen Ruin aller Wohlfahrt bereitd die 
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ſcheußlichſten Graͤuel, ſelbſt Menſcheufreſſerei und andere Verthierung, 
auch unter den elenden Unterthanen vorgelommen waren. Einſtimmig for⸗ 
berten alle Stände die Abfegung des Feldherrn und die Entlefjung de6 
übergroßen Heeres. Ferdinand II., von der Liga, von Fraukreich, ven 
Schweden bebroht und in Furcht ver einem allgemeinen Bunde ber 
deutichen Fürſten, auch von feinen Gewiflensräthen bazu ermahnt, wil⸗ 
figte ein. Wallenftein wurde entlafien, und das Taifexliche Heer won 
100,000 auf 40,000. Mann zurüdgebradht. Außer ber Feldherruwurde 
mußte Wallenftein auch das Herzogtum Medlenburg fahren laſſen. 
Se fehr waren er und die kaiſerliche Willkür verhaßt. Weußerlich ruhig, 
aber voll inneren Grimmes über die Undankbarkeit Habsburgs empfing 
er die Nachricht. Er befanb ſich bamals beim kaiſerlichen Lager zu 
Memmingen in Schwaben, nicht fern vom Reichstag, in der geheimen 
Abſicht, feine Scharen plößlich herbeizuführen und die verſammelten 
Fürften aufzuheben, wenn fie dem Kalfer und ihm Schwierigleiten be 
reiteten, etwa die Königswahl bes Kaiſerſohnes verweigerten. (was fig 
wirklich thaten) oder darauf beharrten, dem Kaiſer Feldherr uud Heer 
zu entziehen; allein Ferdinand II. Lonnte fich nicht entſchließen, bie 
verwegenen Borichläge feines Generals anzunehmen, jondern opferte ihn 
den Fürften auf. Wellenftein fügte fih, sing auf feine Güter in 
Böhmen zurüd und beſchäftigte fi) dort in der ftilfen Abgeſchiedenheit 
feiner prachtvollen Paläfte mit ber Regierung feiner Unterthanen, Big 
feinen kühnen Entwürfen neh und fuchte mit feinem Aſtrologen, dem 
Staliener Zenno, die Gefhide ber Zukunft aus dem Stande ber 
Geftirne zu erforfchen, feft überzeugt, daß ber Kaiſer feinen Undauk 
bald werde zu bereuen haben. Und er verrechnete ſich nicht. 

Denn durch fein Verfahren hatte fich Ferdinaud II. in die Hände 
der katholiſchen Liga gegeben, deren Feldherr Tiiy nun zum Gewere- 
liſſimus des Reichs beftellt wurde, und zugleich war bereits der Feind 
auf deutihem Boden, der beftimmt wear, alle Kräfte des bdeutichen 
Proteftantisnns zu neuem Kampfe aufzurufen und dem Siegeslauf der 
katholiſchen Reaktion ein raſches Ende zu bereiten. 

Vebrigens zeigte es ſich ſchon zu Negensburg, daß ber Kaiſer durch 
ſeine Nachgiebigkeit ſeinen ſelbſtiſchen Intereſſen ſchweren Nachtheil zu⸗ 
gefügt habe; denn er mußte es ſich zu feinem größten Aerger gefallen 
laſſen, daß die Kurfürften die fernere Vollſtreckung des NReftitutiones 
ediktes, fowie die Königswahl einftweilen no verfchoben; fo raf wer 
Ferdinands Macht geſunken. — 

Drei Tage nach dem Schluß des Reichetages, am 15. Newsmber 1630, 
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wo ber Kaifer und bie katholiſchen Füriten in Hofſtaat, Sitten und 
Nieidern die größte Pracht und Berichwensung zur Schau trugen, dem 
Elend des Baterlands fo recht zum Hohn, — ftarb zu Regensburg ein 
erhabener Weiſer, die Zierde des Baterlandes, ftarb vor Kummer unb 
Gntlräftung, arm und unbeachtet. Das war Johann Kepler, ge 
beren 1571 zu Magitatt in Schwaben, ein Aftronom, befien hoher 
Geift die verborgenen ewigen Geſetze erforjchte, nad) welchen jich bie 
Simmelölörper bewegen. In einer Zeit, da jede fühne Meinung eines 
Forfſchers, wem fie von dem Buchſtaben der Bibel abwich, von den 
Peieftern als Keberei verdammt unb verfolgt wurde, forichte Kepler 
mnthig mit unvollkommenen, unzureichenben Inftrumenten und verthei- 
biete ftanbhaft Die Lehre des Kopernilns, daß fich die Erde um bie 
Gonne beivege, und nicht die Sonne um die Erde, wie es bie Priefter 
— anf den Grund einer mißverſtandenen Bibelftelle hin — vom Volke 
gegtaubt haben wollten. Wegen feiner Religion (Kepler wear ein 
eifriger Anhänger der Augsburgifchen Konfeifion) verfolgt und aus feiner 
Heimath vertrieben, hatte er anfänglich bei den Sefuiten in Grä Schub 
gefunden, weiche fein tiefes Wiſſen hochichägten, und war in der Folge 
sum Kuiſer Rudolf II. nach Prag gefommen.. Da mußte Kepler den 
übermüthigen Stolz des Hofaftronomen Tycho de Brahe ertragen, 
welcher des Kaiſers Günftling war. Zwar erhielt er nad) Brahe's 
ode deffen Stelle, aber nur einen Tünumerlichen Lohn und unwürdige 
Beihäftigungen. Er, deffen ganze Seele für die Erforſchung ber Wahr- 
heit glühte und ſich mit Heiliger Wonne in den geheimmißvollen Ziefen 
der Wiſſenſchaft erging, er mußte unter dem Kaifer Mathias, um 
nit zu betteln und zu verhungern (mie er felbft fagte), Kalender 
fchreiben, und follte den Aberglauben befördern, und, wie ein gemeiner 
Betrüger, aus dem Stande der Geſtirne fünftige Schickſale prophezeien. 
Das vermochte er nicht; vielmehr fuchte er gerade den ajtrologifchen 
Abderglauben zu zerftören und den Menfchen zu beweiien, daß ihr Schid- 
fal nicht von den Geftirnen abhange, fendern von ihrer freien Willens⸗ 
kraft. So kämpfte Kepler treu gegen die Thorheit feiner Zeit, diefer 
wüften, jammervollen Zeit; aber zugleich arbeitete er auch rüftig für 
die Nachwelt, entdeckte die Geſetze, nach welchen fich die Planeten be- 
wegen, zerlegte den Sonnenjtrahl in fieben Farben und erforfchte die 
Bildung des menfchlichen Auges. Als feine Glaubensgenofien, bie 
Proteftanten, ſich weigerten,. ben vom Bapft Gregor XIII. verbeiferten 
(Gregerianifchen) Kalender anzunehmen, bot er fruchtlos Alles auf, um 
fie dazu zu bewegen. Sein ganzes Leben war ein fteter Kampf, ſowohl 
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für die Wahrheit, als and, mit den jäsmmerlichen Vergältnifien; er, ben 
feine Berdienfte unfterbfich gemacht haben, mußte darben, weil ihm feine 
Beſoldung nicht ausbezahlt wurde. Aus Neth ging er ale Lehrer 
an das Gymnaſium nach Linz in Defterreich; bort verlegerten ihn feine 
eigenen Glaubensgenofien! Durch die Niederträchtigkeit feiner Feinde 
wurde feine alte Mutter in Schwaben der Zauberei angeklagt uud ſollte 
als Here gefoltert werben. Da 'eilte ber edle Weile ads treuer Sohn 
zu ihr in die Heimath unb rettete fie. Sein erhabenes Werk „von 
der Harmonie ber Welt”, weiches er im Jahre 1618 vollendete, wurbe 
in Rom verboten; und als in Linz die Glanbensverfolgung loübradı, 
hatte er auch dort keine Freiftätte mehr. Nun lam er, ſtets ohne dem 
Rüdftand feiner Beſoldung zu erhalten, zu Weallenftein nach Sagan; 
aber Wallenftein liebte nicht ſowohl die erhabene Wiſſenſchaft Keplers 
die Aftronomie, als vielmehr den beirigerifihen Abergiauben der 
Aftrolegie; darum ſchloß er ſich an jenen welſchen Sterabeiter Jeuus 
an und ließ den deutſchen Forfcher Kepler darben. Da kam ber große 
Mann, arm und heimathlos, auf den Reichstag nach Regenſsburg unb 
bat dort um feine Befoldung, um fein gutes Hecht! — man hörte ihn 
nicht. an, man kümmerte fi nicht mm ihn. So farb Kepler «is 
Märtyrer der Wiſſenſchaft. Er Hinterließ eine Witwe mit vier un⸗ 
‚münbigen Kindern, deren fi) Niemena annahm. Was aber feine Zeit» 
genofjen an ihm verfchufbeten, das Hat die dankbare Nachwelt an ihn 
abgetragen; und jeder Deutſche ſpricht mit Ehrfurcht und Go 
den Namen Kepler aus, während er erröthet, daß auch jener Fer⸗ 
binand II. ein Dentſcher war. 


12. 
Der ſchwediſche Krieg. 
Suſtav Adolſ und Wallenfein. 


— Nur der große Gegeuftand vermag 

Den tiefen Grumb der Menſchheit aufzuregen. 

Im engen Kreis verengert fi der Stun, 

Es waͤchſt der Menfch wit feinen größere gwecken. 

Schiller. 
Die Freiheit und der Proteſtantiemus ſchienen in Deutſchland ver⸗ 

loren zu fein; Tein deutſcher Furſt hatte den Muth, fie gegen. ben Kai⸗ 
jer und die katholiſche Liga zu vertheibigen, bie Kraft bes Adels war 
gebrochen, das Voll ausgefnugt, nirgeuds mehr Hoffunug, überall nur 
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Furcht und Grafen vor neuen Maßregeln der Thrannei, welche bie 
nächfte Stunde bringen möge. Da kam plöglich ein Retter der bürger- 
Gen und Glaubensfreiheit von Norden her, aus einem Volle urdeut⸗ 
cher Ablunft, aus Schweden, wo Luthers Lehre einen fruchtbaren 
Doden gefunden und Wurzel gefaßt Hatte. Es war der König Guſtav 
Adolf von Schweden, ein Mann, durchdrungen von ächter Gottes» 
„furcht und von heiliger DBegeifterung für ben evangelifchen Glauben, 
heidentüße, ruhmbegierig und vielberfucht in Kriegen gegen Dänemark, 
Rußland und Polen, weiſe und tugendhaft, rechtichaffen gegen Freund 
nad Feind, einfach und ftreng von Sitten, freundlich und wahrhaft kö⸗ 
niglich von Anſehen, von hoher ftarfer Geftalt, mit breiter Stirn, 
Adlernaſe und großen Tebhaften Augen, in der Blüthe feiner Kraft, er 
zählte damals (1630) ſechsunddreißig Fahre. — Es waren mehrere Gründe, 
die ihn beſtimmten, mit den Waffen in Die deutfchen Angelegenheiten 
einzugreifen. Einmal hielt er es für feine Pflicht, den bedrängten 
Slaubensgenofien beizuftehen, dann fah er fi durch die Fortfchritte 
des Kaiſers und Wallenfteind an der Oftfee bedroht, ja bereitd ange- 
” griffen. Denn die Kaijerlichen hatten im fhwedifch-polnifchen Kriege bie 
Bolen unterftügt, und feine Vettern, die Herzöge von Medlenburg, wa« 
ren vom Kaifer vertrieben warden. Dann war Wallenftein als Reichs⸗ 
fürft und Admiral an der Oſtſeeküſte ein gefährlicher Nachbar, zumal 
Suftan Adolf felbjt die Herrſchaft in den baltischen Landen und Ger 
wäfiern befaupten wollte. Auch lagen ihm Eroberungspläne nicht fern; 
an der Spite der deutichen Proteftanten, als Hort großer deutſcher 
Intereſſen Tonnte er nach den höchſten weltlichen Zielen, jo gut wie 
nad geiftlichem Ruhme ftreben. Frankreich that Alles, um ihn in fet- 
nem Kriegseifer zu entflammen, verfprah Beiftand, vermittelte dem 
Frieden mit Polen. Da verlündigte denn ber König den Reichsſtänden 
Schwedens feinen Entſchluß, für die unterdrüdten Glaubensgenoſſen 
in Dentfchland ins Feld zu ziehen. Hierauf beftellte er fromm fein 
Laud und Hans, und feinen letzten Willen, ernannte für feinen Todes⸗ 
fall feine vierjägrige Tochter Chriſtine zur Nachfolgerin, nahm von ſei⸗ 
nen freuen Ständen Abſchied und fchiffte ſich mit feinen Truppen ein; 
es waren funfzehntaufend Mann, jowohl Schweden, als geworbene 
Schotten und Deutfche. Und als er am 24. Juni 1630 glücklich in Uſedom, 
an der ponmerfchen Küfte gelandet war, warf er ſich andächtig zur 
Grde, dankte Gott und betete, daß der Herr ferner mit ihm fein möge; 
da beteten auch feine Offiziere, tiefergriffen, ımd Thräuen traten in ihre 
Augen; er aber fprach zu ihnen: „Weinet nicht, ſondern betet, meine 
Duller u. Pierſon, Geſchichte. II. \ 10 


146 | Fünfte Bu. Zwölfter Abſchaitt. 


Freunde. Fleißig gebetet, ift halb gefochten!“ Wie ber Kaiſer Guftab 
Adolfs Landung erfuhr, ſprach ex übermüthig unb mit Geringfhägung: 
„Wir haben halt einen Heinen Feind mehr, — was weiter?“ Die 
Wiener nannten den Schwebenlönig ſpottweiſe nur die „Schutemaje⸗ 
ftät” und meinten, fie würbe vor ber kaiferlihen Sonne gar balb 
ſchmelzen. Bald zeigte es fich aber, wie thöricht jene Geringſchaäzung 
und biefer Spott waren. 

Guſtav Adolf kam raſch vor Stettin, bie Haupiſtadt Pommerns, 
vermochte den Herzog Bogislav von Pommern, welcher ans Furcht vor 
des Kaiſers Zorn und Rache zögern wollte, ſich ihm anzuſchließen, zu einem 
Bundniß, verficherte ſich der pommerſchen Küfte, ſchlug bie Kaiſerlichen 
aus dem Lande und wandte ſich ſodaun nad) Medlenburg, wo die vertrie⸗ 

benen Herzöge zu ihm kamen. Aber die meiſten proteftantiichen Fürſten 
Deutihlands wagten es nod nicht, offen auf feine Seite zu treten. 
Guſtav Adolf rücdte nun in die Neumark vor und ſchloß zu Bärwalde 
1631 einen Bundesvertrag mit Frankreich ab, bem zufolge ihm dieſer 
Staat jährlich viermalhunderttanfend Thaler zur Kriegshülfe zu zahlen, 
er dagegen dreißigtaufend Mann Fußvolk und viertaufend Maunn zu 
Roß zu ftellen verſprach. Nun traten die Stabt Magdeburg unb 
ber Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel mit dem Schwedenkönig 
in ein engere® Bündniß. Der ſchwache Kurfärft Georg Wilhelm 
von Brandenburg hingegen, welder au Preußen (wiewohl ned 
als Lehen von Polen) beſaß, wollte dem Guſtav Adolf, obgleich biefer 
fein Schwager war, lange nit willfahren, als berfelbe die Einräu⸗ 
mung ber Feftungen Spandau unb Küftrin verlangte, um fich bei feinen 
weiteren Unternehmungen dadurch deden zu können. Denn er lieh fi 
von feinem Meinifter beherrichen, dem Grafen Adam von Schwarzenberg, 
einem Katholiken, der ganz dfterreichiiche Politik trieb. Auch der ſtur⸗ 
fürft Johann Georg von Sadhfen wollte, aus kleinlicher Eiferfucht, 
on einem Bunde mit ben Schweden nichts willen, fondern berief (1631) 
die proteftantifchen Reichsſtände nah Leipzig zu einer Vereinigung 
unter fi, um jich gegen das Reſtitutionsedikt, fo wie gegen alle Durch⸗ 
züge und Erprefiungen ber Faiferlichen Truppen, ſicher zu ſtellen. Er 
hatte dabet die Abftcht, eine fehbftändige dritte Bartei ale Mittel⸗ 
macht zwijchen dem Kaiſer und dem Schwebenlönig zu bilden, ab Für 
feine Perſon ſelbſt die oberjte Leitung ber proteſtantiſchen Suche gm 
übernehmen, ohne es deswegen mit bem Kaiſer offen zu verderben. 

Aber es kam auf diefer Verfanunlung in Leipzig zu Ichter That; 
deun der Kurfürft von Sachſen befaß feinen rechten Muth. Die Pro- 
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teſtanten blieben beim Wollen ſtehen; ſie beabjichtigten, den Kaiſer durch 
die Drohmg, daß ſie ſich ſonft mit Schweden verbinden würden, zur 
Zurücknahme des Reſtitutionsediktes zu bewegen, zeigten aber damit kei⸗ 
men Gruft, ſondern ließen es bei nutzloſer Schreiberei bewenden. Se 
ſchadeten fie duch Schlaffheit und Uneinigkeit blindlings ihrer eigenen 
Sache. Das Bolt freilich begräßte den Schmedenlönig mit Freuden 
als Reiter aus geiftiger und Teiblicher Noth, zumal da er bei feinen 
Truppen die ftrengfte Mannszucht hielt ind — feit zehn Fahren in Deutſch⸗ 
land eiwas Unerhoͤrtes — den Krieg nicht mit Plündern, Breunen und _ 
Morden, fondern mit Zucht umd Ordnung als rechtichaffener chriftlicher 
Soldat führte. Die Fürſten hatten aber nod) zu große Angſt vor dem 


Raifer und waren auch mißtrauiſch gegen Guſtav Adolfs Ergeb; . 


darum machten fie diefem viel Schwierigkeiten. Dadurch kam über die 
Evrangelifchen ein großes Unglüäd. Denn während Guftav Adolf 
mit den Kurfürften von Brandenburg und von Sachfen lange Tinter- 
hanblungen pflegen mußte, konnte er der edlen Stadt Magdeburg 
nicht zu Hulfe eilen, welche von Tilly furchtbar bedrängt wurde, 
Schon im vorigen Jahre, als bie Magdebarger fih kühn dem vers 
haften Reftiintionsebilt widerfeßt hatten, war Chriſtian Wilhelm 
(ber Oheim des Kurfürſten von Brandenburg), ein eifriger Proteftant 
und Wominiftrator des Erzbisthums, in die Stadt gelonmen und vom 
Bolke mit Yubel ftatt des Tatholiihen Erzherzogs Leopold ale Stifte 
- verwwalter aufgenommen worden; und Guſtav Abolf hatte heimlich den 
tapfern und Triegserfahrenen Obriften Dietrih von Falkenberg 
nach Magdeburg geſchickt, wo bdiefer den Oberbefehl übernakm. DB 
Yrühling 1631 Tamen num Bappenheim und Tilly mit dreißigtauſend 
Mann vor Magdeburg, defien Beſatzung nur etwas über zweitaufend 
Mann zu Fuß, dreihmndert zu Roß und fünftaujend waffenfähige 
Bürger ſtark war. Tilly Hatte befchlofien, Magdeburg um jeden Preis 
in feine Gewalt zu bringen und dadurch allen proteſtantiſchen Reichs⸗ 
ftänben ein. abjchredendes Beifpiel zu geben. So belagerte er denn 
Magbeburg mit dem größten Nachdruck. Dietrich von Fallenberg lei⸗ 
vete die Vertheidigung mit eben jo großer Standhaftigfeit als Klug⸗ 
heit; aber er konnte es nicht hindern, daß die Kaiſerlichen ſich binnen 
vier Wochen aller Außenwerke bemaͤchtigten und nun dicht vor dei 
Manern ftanden. Schon Hatten die Magdeburger faft all ihr Pulver 
verſchoſſen, ſchon fingen fie auch an, einen drückenden Mangel am 
Lebensmitteln zu fühlen, dennoch barrten fie wader aus, brachen gar 
oft in Tühnen Ausfällen auf bie Belagerer hervor and bofften auf 
" 10° 
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ben Netter in der Nähe, auf den Schwebenlönig. Dieſem aber ver- 
wehrte der Kurfürft von Sachſen noch immer harinädig ben Durd- 
zug duch feln Land. Am 19. Mat ließ Tilly pläglich das Schießen 
genen Magdeburg einftellen und die Geſchütze abführen. Das hielten 
die bebrängten Magdeburger für ein günftiges Zeichen; fie glaubten 
nämlich, der Schwebenlönig rüde ſchon mit feinem Heere zum Gut. 
fa heran, und der vorfichtige Tilly wolle fih vor ihm zurückziehen. 
Dennoch wachten jie forgfältig die ganze Nacht hindurch, und da die⸗ 
. felbe ruhig vorüber ging, fo überließen fie fich gegen Morgen, jorg- 
(08 und hoffnungsreich, nach jo zahllojen Anftrengungen, dem Schlum⸗ 
mer. Nur der Stadtrath und der Kommandant hatten fid) auf dem 
Rathhaufe verfammelt, um einen Taiferlihen Trompeter abzufertigen, 
welchen Tilly Tags zuvor in die Stadt gefchiet Hätte, um fie zur 
Viebergabe aufzufordern. Noch berathen fie ſich, da wird plöklic von 
den Thürmen Sturm geblajen. Alles greift voll Beftürzung zu dem 
Waffen. Graf Bappenheim hatte voll Ungebuld, gegen Tiliy’s Mei⸗ 
nung und Kriegsrath, zwifchen ſechs und fteben Uhr plöklich einen 
Angriff befohlen und raſch, ungeftünt ausgeführt. Bald erfchallt das 
kaiferliche Beldgefchrei: „Jeſus, Maria!” auf der Bruftwehr und auf 
den Wällen, bald auch in den Straßen der Stadt. Schon find bie 
wilden Scharen des Pappenheimers felbft in die Stadt eingedrungen, 
und unmwibderftehlih, erbarmungslos greifen fie um fih. “Der tühne 
Falkenberg wirft fi aufs Roß, fprengt, an der Spige der Seinigen, 
den Feinden entgegen und will fie zuräd drängen; da durchbohrt ihm 
eine Kugel; er ftürzt zu Boden; der Abminiftrater wirb gefangen. 
Mit der Kraft der Verzweiflung wehren fi) die Bürger, Männer 
und Weiber, in Gaffen, Häufern und Kirchen, fchießen aus den Fen⸗ 
ftern, fchleudern Steine und Ziegel auf die Kaiferlihen herab. Doch 
nmjonft. Wie fchmwellende Meeresfluth bricht überall ber Sieger, 
bricht da8 Verderben herein. Die Wehrlofen flüchten, doch fein Zu⸗ 
findgtsort, Kein Heiligthum fehügt fie mehr; mit hölliſchem Jauchzen, 
mit viehifcher Luft würgen und wäthen die Eroberer. Viele Jungfrauen 
tödteten ſich felber, um den wilben Soldaten zu entgehen, denn biefe 
verfchonen fein Alter, Teinen Stand, kein Gefchlecht, fie mißhandeln, 
fhänden und würgen jedes menfchliche Weſen, das fie finden. All⸗ 
überall ftrömt Blut; jett feufzt ein Sterbender, jebt ſchallen Trommel⸗ 
wirbel, bier irren jammernde Kinder, ba ftampfen ſchuaubende Rofſe 
über Leichen und Lebendige dahin; bort bringen biuttriefeude Kroaten, 
Ballenen und Ungarn, mit Augen vor Naubluſt glühend, im die 
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Hüufer; dort ftärzen andre, trunlen vor viehifcher Luft, berans, Hab’ 
und Gut fchleppend, Weiber und Kinder nach fich fchleifend, ſchanden 
die erfteren, werfen die leßteren in die Flamme; denn fchon brennt die 
ganze Stadt lichterloh, — es ift ein großer Leichenbrand zu Ehren 
der Eblen, die für die Freiheit litten und ſtarben. Nur der Dom, 
das Liebfrauenkloſter und einige Fiſcherhauſer an der Elbe blieben 
verſchont. Endlich grauſt es den Offizieren vor dieſem Schauſpiel, 
fe wollen dem Wäthen der Soldaten Einhalt thun, fie eilen zu Tilly 
nad bitten ihn, durch feinen Machtſpruch die Raſenden zu bändigen. 
Der Schänbliche giebt ihnen kalt zur Antwort: „Ich will mich ber 
finuen; fragt in einer Stunde wieder- an. Der Soldat muß aud 
was haben für feine Mäh’ und Gefahr.” — Als die Flammen erlo⸗ 
ſchen find, durchwühlen die Sieger die Afchenhaufen, finden Halbtodte, 
werfen die Leichen der Erjchlagenen und Erftichten in ben Strom, — 


- über ſechstauſend. Aus dem Dom fchlichen wohl eintaufend Menfchen 


heraus, leichenblaß und halb verhungert; diefe begnabigte ber alte Tilly 
und Tieß fie fpeifen. Am dritten Zage, am 22. Mai zog er über bie 
blutbefleckten rauchenden Trümmer in den Ort ein, welcher einft Mag⸗ 
-beburg war. Da ragte die alte Domkirche einfam aus dem Aſchen⸗ 
haufen empor. Mehr als 20,000 Menſchen waren bingemorbet. 
Es war ein entjegliher Triumph, welchen Tilly hielt. Als eifriger 
Katholik ließ er im Dom ein Hochamt halten und ein Zebeum fingen; 
aber von dem Xage an war auch fein Glück dahin; der Fluch 
Magdeburg's Tag auf ihm. 

Tief erfchüttert vernahm alles proteftantifche Volk in deutſchen Lan⸗ 
ben bie Kunde von Magdeburgs Fall, während die Katholiten jnbelten. 
Guſtav Adolph aber wälzte die Schuld feierlih auf die Häupter ber’ 
Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. Da er nun einfah, daß 
alle feine ferneren Kriegsunternehmungen zu nichte werden müßten, 
wenn er nicht wenigftens in Brandenburg einen fichern Rücdhalt habe, 
fo nöthigte er jet dur; Drohungen” den ſchwachen Kurfürften Georg 
Wilhelm, mit ihm in einen Bund zu treten. Auch einige andere pres 
teftantifche Stände ſchloſſen fi nun den Schweden fefter an, nament- 
lich der Landgraf Wilhelm von Hefſen⸗Kaſſel und ber Herzog Bern- 
hard von Sahfen-Weimar. Darauf ging Guftan Adolf auf Greife⸗ 
wald los, nahm es ein, eroberte auch Mecklenburg und führte bier 
die bertriebenen-Herzöge in's Land zurüd. 

Bald zwang bie Noth auch den ſchwankenden Kurfürften von Sad 
fen, zu den Schweben überzutreten. Denn Tilly drang in Kuriachien 
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ein und verlangte im Namen des Kaifers, daß bee Nurfärft firh ber 
kaiſerlichen Partei .anfchließe, Tilly ſche Truppen aufnehme, die Feſtun⸗ 
gen einräume, Lieferungen made. ‘Dazu wollte fich dieſer nicht ver 
ftehen, und da ihm die Parteilofigleit, die er wärjchte,- nicht gewährt 
wurde, bie Kaiferlichen vielmehr feindlich anrückten, Leipzig einnahmen 
und graufam in feinem Lande wütheten, fo rief Johann Georg ben 
Schwedenkönig um Hülfe an und verbündete ſich endlich mit ihm, zur 
großen Frende feines eifrig Iutherifchen Volles. Da z0g nun Guften 
Adolf mit dem vereinigten ſchwediſch⸗ſaͤchſiſchen Heere Tilly entgegen. Er 
traf ihn: bei Breitenfeld, unfern Leipzig, in einer günftigen Stel⸗ 
luug. Tilly Hatte feit Magdeburgs Fall feine frühere Thatkraft verloren; 
er ſchwanlte unentichlefien und wagte nichts mehr; ber Nachegeift 
Meagdeburgs lähmte feinen Geiftl. So. wollte ex auch. jegt eine offene 
Feldfchlacht vermeiden. Bappenheim aber, von ungeftämer Kampfluft 
Yingeriffen, drängte ihn zum Entichluß; mit zweitaufend SKürafiieret 
brach. er in den Feind ein und verlangte zweitaufend frifcge raſch zue 
Nachhülfe. Da rief der alte Tilly in finftrer Vorahnung: „SDiefes 
Meuſch bringt mich noch um Ehr’ und Ruhm, den Kaifer um Band 
und Beute.” Dann ftieg der hagere, gebeugte Feldherr auf feinen 
Heinen Graufſchimmel und gab das Feldgefchrei: „Jeſus, Maria!“ 
— Guſtav Adolf ritt freudig die Reihen der Selnigen auf und nie 
ber, — auf dem rechten Flügel ftanden die Schweden, auf bem linkes 
bie Sachen, — und gab ihnen die Lofung: „Gott mit nus!“ Ale⸗ 
bald bridt am 17. September 1631, grade um die Mittageftunbe, 
anf ber weiten Ebene bie Schlaht 108; Kauonendonner eröffnet fie; 
Wind und Sonne find den Kaiferlichen anfangs günftig; Pappenheim 
ſtürmt wie raſend gegen die Schweden heran, Tilly gegen die Mitte; 
das Fener ber Geſchütze wirft ihn zurück; ba ſtürzt er plötzlich auf 
die Sachſen los, fie wanfen, fie gerathen in Verwirrung, fliehen unb 
reißen ben Kurfürften mit fi fort. Die Schweden, trefflich geord⸗ 
net, Musketiere zwifchen den "Heitern, werfen inbeifen Pappen⸗ 
heim fiebanmal zurüd. Guftan Adolf ordnet die Schlacht aufs Neue; 
. fein General Horn jprengt nun bie Kaiſerlichen, fie verlieren ihr Ge 
dig an die Schmeben, unb biefe richten es jet gegen fie feldft. De 
wirb die Schlacht gewonnen. Tilly warb, ſchwer verwundet, fort- 
getragen; nur Pappenheim kümpfte in heißem Grimme no fort; 
doch konnte er bie Entfcheidung nicht mehr wenden. Das ganze kai⸗ 
ſerlich⸗ ligiſtiſche Heer. war zeriprengt, deſſen Geſchütz und Hundert 
Fahmnen fielen in der Schweden Gewalt; ſechstauſend Todte blieben 
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von ben Ralterfichen anf ben Wahlplak, von ben Sachſen zweitauſend, 
von ben Schwoebden ſiebenhnudert. WE Guftav Abolf ben Sieg ge 
wennen hatte, kniete er auf dem Schlachtfelde nieder unb dankte Gott 
in tieffter Inbrunft ſeines Herzens. Das kaiſerliche Kriegovolk aber 
wer in Sachſen fo furchtbar verhaßt, daß die Bauern alle flüchtigen 
Soldaten befielben, welche fie fanden, wie Wölfe tobt Tchlugen. 
Diefer herrliche Sieg war nad langer Roth und Demuthigung 
ber erfte große Glucksfall, welcher den unterbrüdten Proteftantiomus 
wieber anfrichtete. Nm fußten bie Gequälten und Geängfteten neues 
Bertraum. Auch für Guftav Adolf war es ein großer Gewinn; denn 
jetzt ſchloſſen fich ihm immer mehr Reihöftände an. Die Kaiferlichen 
"mußten ans NRordbentfchlanb weichen. — Die Verbündeten gingen nun 
zu weiterem Angriff über. Die Sachfen drangen unter ihrem General 
Arnheim in Böhmen ein, wo fie noch in bemfelben Jahre glücklich Prag 
beſetzten. Der Schwebentönig wandte ſich ſübweſtwärts, zunädft nach 
Frunken an den Main und Rhein, dann nad) Schwaben, um die Macht 
ber Liga zu zerträmmern nnd ben Preoteftanten auch in Südbentfchland 
wieber aufzuhelfen. Richts widerftand then; er eroberte Würzburg, 
Mainz, vie Pfalz; überal® jagte er Ligiften und Spanier ſammt ihren 
Pfaffen vor fich her. Freudig nahmen ihn die befreiten Reichs⸗ 
ftäste- auf. In Franken und Schwaben, wie in Böhmen und Schleften 
behrten manche Vertriebene zuräd. Aber freilich war Guftan Adolf 
lkeineswegs gefonnen, feine Eroberungen obme Weiteres an bie alten 
Baftser, 3. B. die Pfalz an Friedrich V., zurriczugeben. Vielmehr 
behielt er ſie und forderte jeßt nicht nur von dieſen &ebieten, ſondern 
fogar von ben Neichsftänden, die fein Bundniß ſuchten, den Lehnselb 
für fich, den König von Schweden; er ſtrebte ferner nach dem deutſchen 
Kalferthiume, welches er auf feine Eroberungen gründen wollte. Und 
warum hätte er biefen Gedanken nicht haben follen? war er doch der 
Metter der Proteftanten, und der Liebe des Volkes fiher, als deſſen 
Freund er fich ftetS erwies; war doch Kaifer Karl V. ein Ausländer 
gewefen und Ferdinand EI. ber Berberber des beutfihen Volles, Schlimm 
genug war es freifich, daß Haboburgs Politif Deutfchland fo weit brachte, 
wählen zu mäflen zwiſchen gänzlichem Ruin und ber Herridhaft eines 
Fremdlings. 
Im nachſten Frühjahr (1632) brach Guftav Adolf vom Neckar anf, 
um Bulern zu erobern und dann, mit ben Sachſen vereint, den Kaiſer 
in ſeinen Erblanden anzugreifen. Bei Rain am Lech erwarteten ihn 
Tu und des Kırfürft Maximilian und verfuchten, ihm den Uebergang 
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ftreitig zu machen. Aber unter ben Donner der Kanonen fchiug ber 
König eine Brüde über den Fluß und führte feine Schweden hinüber, 
bie Baiern wurden gefchlagen, Tilly ſelber durch einen Schuß ſchwer 
verwundet (15. April 1632). Vierzehn Tage darnach verfchieb ber 
greife Krieger zu Imgolftadt. Sein letztes Wort war: Regensburg! 
Dorthin eilte denn auch Kurfürft Marimilten, diefes Bollwerk ben 
Schweden nicht in die Hände fallen zu lafien. Indeſſen zog Guſtav 
Adolf nah Augsburg, ftellte dert den evangelischen Gottesbienft her, 
was er in allen proteftantifchen Orten that, wohin er kam, und ließ 
fih von den entzüdten Bürgern huldigen, wie auch auberwärts, 3. B. 
in Würzburg, geichegen war; dann ging er auf München los. Der 
Hof war von dort geflüchtet, der Stadtrath brachte ihm bie Schlüfſel 
der Thore. Am 17. Mai zog Guſtav Adolf feierlich In die Reſidenz 
des Dberhauptes der katholiſchen Liga ein. Auch Baiern erfuhr nun 
die Schreien bes Krieges, wenn jchon in geringem Maße, ba ber Kö⸗ 
nig gute Mannszucht hielt. Mittlerweile waren die ſchwediſchen Waffen 
auch am ganzen Rhein, in Schwaben und an den Marken ded Tiroler 
Hochgebirges glücklich gewagen; überall wohin fte kamen, war Defter- 
xeich8 Herrſchaft und die Macht der Kiga zerfprengt ımd der Proteſtan⸗ 
tismus gerettet. Kaifer Ferdinand II. — vor noch nicht langer Zeit 
feinem Ziele unumfchräntter Gewaltherrſchaft jo nah, jo ftolz und über- 
müthig — ſah fih nun von drei Seiten her in feinen eigenen 
Erblanden bedroht, von Böhmen her burh die Sachen, von 
Baiern her durch den Schwedenlönig, von Ungarn ber durch eimen 
neuen Feind, den Fürften Ragoczi, den Nachfolger Bethlen Gabors. 

Sn diefer Bebdrängniß hatte Ferdinand feine legte und einzige Hoff- . 
nung auf Wallenftein gejegt und ſich dazu bequemt, diefen Dann, 
ber von ihm fo tief gelränkt worden, zu bitten, er möchte die oberfte, 
Welbherrnftelle wieder übernehmen und ein Heer ſchaffen. Waltenftein 


that es, aber erit, nachdem er fi) lange umfonit hatte bitten und ben 


Kaiſer feinen Stolz, feine ganze Macht und Bedeutung hatte fühlen 
laſſen; auch nahm er die Oberfelbherrnwürde nur unter der Bebingung 
an, daß er unumſchränkte Gewalt habe als Generaliffimus des gan 
zen Haufes Defterreich und der Krone Spaniens, und daß er zur Be⸗ 
lohnung ein öfterreihiiches Erbland, fowie die Oberlehnséherrlichkeit 
über die zu erobernden Länder erhalte. Außerdem verlangte er das 
Recht, Güter im Reiche einzuziehen und zu begnabigen, bie Zuſicheruug 
bes Herzogthums Mecklenburg, Gewährung der Geldmittel, Eröffnung - 
der kaiſerlichen Erblande für feine Truppen. Diefe ungeheuren For⸗ 
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derungen, welche die ganze Macht des Kaifers thatfächlich in Wallen- 
ftein® Hände legten und, wenn es biefem glückte, ihn zum Herrn und 
Meiſter des Reiches machten, wurden bon Ferdinand wirflich bewilligt. 
So fehr war er der Hülfe bebürftig. Dafür zeigte aber auch Wallen- 
‚ftein, was er vermochte. Kaum waren feine Schatlammern geöffnet, 
ging fein Name durch die Lande, als auch fehon fcharenmweife die alten“ 
Soldknechte und neues Kriegsvolk zu den lodenden Fahnen des Fried⸗ 
laͤnders firomten; in wenig Monden war ein Heer von 50,000 Dann 
beifammen. Da fhöpfte die Tatholifche Bartei neue Hoffnungen. Raſch 
vertrieb nun Wallenftein die Sachſen aus Böhmen (Mai 16382); aber 
aus Schadenfreude und Rachluſt gegen den Kurfürſten Marimilten zÖ- 
gerte er, trotz aller Bitten beffelben und des Kaiſers, lange, auch 
Baiern zu befreien. Endlich vereinigte er fich mit dem Heere Marimi- 
tians, doc fo, daß diefer unter feinem Oberbefehl ftehen mußte, und 
309 nun gegen den Schwedenkönig. Da rüdte diefer nach Nürnberg 
and verſchanzte ſich dort in feinem Lager; ihm gegenüber that Wallen⸗ 
ftein mit feiner bei weitem überlegenen Macht das Gleiche, und fo ver- 
harrten beide Heere und Felbherren drei Mogate lang unthätig, bloß 
einer den andern beobadhtend und bedrohend. Mittlerweile hatte ſich 
zwar Guſtas Adolfs Heer verftärkt; aber auch Mangel war eingeriffen. 
. So unternahm denn. der König am 24. Auguft 1632 einen Sturm auf 
Wallenfteins Lager. Es wurde von beiden Seiten kühn gefochten, und 
beide Felbherrn erwiejen ihre Tüchtigkeit; aber der Kampf blieb ohne 
Entſcheidung. 

Sm September entſchloß ſich Guſtav Adolf endlich, von Mangel 
bedrängt, zum Abzuge; Wallenftein wagte nicht, ihn dabei anzugreifen. 
Der König nahm feinen Plan gegen Baiern und Defterreich wieder 
auf und wandte fih nah Süden, in der Meinung, Wallenftein werde 
ihm nachzichen. Aber nur der Kurfürſt Marximiltan eilte, Baiern zu 
täten; Wallenftein dagegen drang verheerend durch Franken und bie 
Oberpfalz plötlich in Thüringen ein und griff Aurfachfen an. Dadurd) 
verlegte er ben Krieg in biefes Land, das Guftan Adolf weber preis- 
geben konnte noch wollte. Vielmehr zog auch er nun nad Sachen und 
ariff Wallenſteins Heer, das eima 25,000 Mann zählte, mit einer 
etwas Tleineren Macht unverzüglich an. Der Wahlplat war wieder bie 
Ebene von Leipzig; bei dem Dorfe Lüäten geſchah die Schlacht (am 
16. November 1632). Am frühen Morgen ordnete Guftav Adolf fein 
Heer und ritt, nüchtern, ohne Bruſtharniſch, in einem Koller 
von &lennsfell, vor den Reihen auf und nieder, rief fie. zum 
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Siege auf und gab ihnen, frommen Sinns, bie alte Siegesloinng- 
„Bott mit uns!” Die Trompeten bliefen die Melodie des Liebes: 
„Eine fefte Burg ift unfer Gott"; bie Deutfchen fangen ein geiftliches 
Lied, welches ber Mönig felbft gedichtet hatte. Unter dem Schlachtruf: 
„Seins, Maria!” rüdten die Kaiſerlichen ins Feld. Bis gegen Mittag 
"Ing dider Nebel über dem Schlachtfeld, und im Rebel donnerten bie 
Beichüge wider einander. Endlich brach Guftan Adolf auf die Yront 
der Raiferlichen bei den Windmählen ein, vertrich Wallenſteins Mus 
fetiere aus ihrer Stellung und eroberte fichen Geſchutze. Indeſſen 
war Pappenheim mit feinen Reitern augelommen, unb num brängt ſich 
die Schlacht dahin. Die Pappenheimer werfen die Schweden zuräd; 
ba ftellt fich der König an die Spige bes Stenbockſchen Regiments und 
feßt (gegen ein Uhr) über den Graben; er geräth zu nah’ an die Feinde, 
fein Pferd wird durchſchoſſen, er ſelbſt verwundet. Wie er fi * 
zurückziehen will, ſchießt ihn ein kaiſerlicher Offizier vom Pferde, das 

ihn noch einige Schritte weit im Bügel mit ſich fortfihleift. Nur ein 
einziger Bage ift bei ihm; biefer will ihm aufbelfen; da fprengen feind⸗ 
liche Küraffiere herbei, uggmunden ben Pagen, ſchießen ben König durchs 
Haupt und berauben ihn. So liegt der Heldenlönig todt. Faſt zur 
felben Zeit wird auch Pappenheim tödtlich verwundet unb muß aus ber 
Schlacht gebracht werben; am andern Tage verfchied er zu Leipzig. 
Bappenheims Fall entmuthigt die Katferlichen; des Königs Tod treibt 
die Schweden zur äußerſten Wuth. Herzog Beruhard von Weiner 
übernimmt fchnell den Dberbefehl und entjcheibet durch feine Qheheit 
und Klugheit am Abend den Sieg. Wallenftein zieht ſich noch in ber 
Naht zurüd und eilt nad Böhmen. 

Guſtav Abolfs Leiche wurde, blutig und entftellt, Anfangs zu Weißen⸗ 
fels niedergejeßt, dann anf einem Trauerwagen durch Deutſchland nach 
Schweden gebradht.*) Alle PBroteftanten wehllagten um den allzufrühen 
Tod des Glaubenshelden. Und doch war es ein fchöner Tod! denn was 
gibt es Schöneres, als eine gute und große Sache mit dem legten 
Blutstropfen zu befiegeln, für alle Zeiten, nnd allen Verzagenden im 
„böjfen Tagen zum ermuthigenden Beifpiel? Die tatholifche Partei hin⸗ 
gegen frohlodte laut; nur der Papft Urban VIIL Hagte im Stillen 
um den gefallenen Feind Defterreichs, und Kaiſer Ferdinand IL, welcher 
duch Guſtav Adolfs Tod der größten Sorge und Gefahr enthoben 


*) Auf den Plat, wo er gefallen war, wälzten die Seinigen einen Stein, der no 
heutzutage ber Schwebenftein heißt; im Jahre 1887 warb darüber ein würdiges Momt- 
ment geſetzt. 
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wer, ſprach mit frommer Heuchelei, als er die Nachricht vergahm: 
„kaßt uns in Demuth fortwanbeln und Gott alles Weitere anheim 
fielen!" Er dachte jetzt weniger als je daran, die Maßregeln aufzu⸗ 
geben, weiche die Proteftanten zur Verzweiflung trieben und den jam⸗ 
merbollen Krieg verewigten. So war Guſtav Adolfs früher Ted ein 
großes Unglüd für Deutfchland, denn er allein war fähig und Willens 
geweien, die dem Kaifer widerftrebeuden Kräfte zufammen zu fallen 
und durch rafche und enticheidende Siege dem Reiche zu glücklichem 
Frieden zu verhelfen. Wenn er dann nad Habeburgs Sturz, er, ber 
Peoteftant, den deutſchen Kalſerthron beftiegen hätte, fo konnte die 
Innge verlorene Einheit in Staat und Kirche und bie gewaltige Macht« 
ftehlung Dentichlands, deſſen Nebenland Schweben ewig geblieben wäre, 
ben dentſchen Vaterlaudsfreund wohl darüber tröften, daß fein Kaiſer 
urjprünglih ans Schweden entftammt war und nicht aus ber Wiener 
Hofburg. Aber Gott hatte beftimmt, daß die Deutichen durch namen- 
loſes Elend und Jahrhunderte trübfter - Erfahrungen dahin gebrarht 
wärden, and ſich ſelbſt die einigende Macht zu erzeugen. a 


® 
13, 
Der ſchwediſch ſran ii Krieg. 
Alle die gefegneten deutichen Länder 
Sind verkehrt worden in — Elender. 
‚Stier, ' 

Es zeigte ſich jofort nad Guſtav Adolfs Tode, wie viel die Pros 
teftanten an ihm verloren hatten. Ihre Furſten waren freilich im 
Stillen Herzlich froh, daß ber unbequeme große Dann, bem fie ihre 
Nettung verdantten, nun ihre Selbftändigkeit nicht mehr bedrohte. Aber 
die gemeinjfame Sache ftand in äußerfter Gefahr. Denn Jeder handelte 
nun nach Gutdimken; ber Geift, der fie vereinigt und nad) einem Plane 
gefettet hatte, war entſchwunden. Zwar wurde der Lütener Sieg nod) 
gut benutzt, der tapfere Herzog Bernhard von Weimar trieb rafch die 
kaiſerlichen Beſatzungen aus Sachfen und befreite dies Land gänzlich 
von den Feinden, und Arnim behauptete Schlefien. Aber die Gegner 
waren noch lange nicht überwunden, und fchon offenbarten fih Schlaff- 
«heit und Zwift bei ben Freunden. 

Gern hätten bie proteftantifchen Stände fih unter Führung Kur- ' 
fachjens zuſammengethan, um fowohl ber Schweben entbehren, als dem 
Kaiſer wiberftehen zu können. Auch dachte Kurfürft Johann Georg 
wirklich baran, die Oberleitung an fi) zu bringen. Aber feine jäumer- 
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liche Schwäche und Befchränftheit machten ihn dazu ganz unfählg; bemm 
in allen Berhältniffen ift Schwäche ein großes Uebel, aber nie verderb⸗ 
licher al® in der Bolitif, zumal wenn ber Schwache, Thatenloſe ſich 
aus Eitelfeit in dem Wahne gefällt, ftark zu fein. Dies war der Fall 
bei dem Rurfürften von Sachen, er ſchwankte und verhandelte hin und 
her, ohne es zu einem tüchtigen Entichluß oder zu einer großen That 
zu bringen; fo entfchlüpfte ihm die Gunft des Glücks und wandte bie 
erfte Rolle dem Manne zu, welcher wußte, was er wollte, und es ent« 
ihloffen that. Das war der fchwedifche Reichskanzler Arel Orxen- 
ftierna, Guſtav Adolf's Freund, ein großer Staatsmann, nun nad 
dem Tode bes Königs im Namen der unmündigen Königin Ehriftine 
zum Reichsverweſer Schwedens beſtellt. Drenftierna betrachtete feines 
Königs Streben und das von ihm begonnene Werk als ein heiliges 
Vermächtniß an die ſchwediſche Nation, und beſchloß in feinem Geifte 
fortzuhandeln. Er fah, wie Schweden in Gefahr ftand, von Allen ver- 
laffen, dem Kaiſer preisgegeben zu werden; darım bot er Alles auf, 
die deutfchen Proteftanten zur Tortfegung des Krieges zu bringen, wie 
e8 aud für diefe nothn Ydig war, wenn fie ihre Sache durchſetzen woll- 
ten. Raſch betrieb er ein feftes Bündnif der Stände des fchwäbifchen, 
des fräntifchen, des ober- und des niederrheinifchen Kreifes mit Schwe- 
den; denn Einigkeit that den Protejtanten vor Allem Noth. Iene 
aber zauderten lange und bedachten fich nach ihrer Leidigen alten Weiſe 
und in’ Heinlicher Eiferfuht auf Schweden; denn es verdroß fie, daß 
fie diefem den Oberbefehl im Kriege und bie Oberleitung bed Bundes 
lafien ſollten. Nach vieler Muhe brachte Orenſtierna in Heilbronn 
(am 13. April 1633) das Bündniß endlich doch zu Stande. Nur Kur: 
ſachſen und Brandenburg, deren fchwache Häupter fih am wohlften bei 
der Unthätigkeit fühlten, fchloffen ſich aus. 

Das ſchwediſche Heer, von Guſtav Adolf trefflich geſchult, bebaup- 
tete mittlerweile fort und fort fein altes Glück und den alten 
Ruhm, aber leider ſchon nicht mehr die Einigkeit und Mannszucht, 
welche Guſtav Adolf jo ftreng gehandhabt Hatte. Die Schweden, de 
ren Heere übrigens größtentheils aus Deutjchen beftanden, thaten es ben 
Kaiſerlichen bald gleich in ſchauderhaftem Berwüſten und Schinden, und 
igre vornehmiten Feldherren, der General Guſtav Horn und der Her⸗ 
308 Bernhard von Weimar, haberten unter fi um den Ober⸗ 
befehl; nur mit Mühe, bradte Orenftierna Alles ins Gleiche. Bern 
hard von Weimar eroberte Hierauf im November 1633 die Stabt 
Regensburg und verheerte Batern. Wallenftein, welcher dies gar wohl 
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bätte werhieheen Tönnen, ſah müßig zu, voll Schadenfreude gegen 
feinen alten Feind Maximilian von Baiern. Cr biieb ruhig in Böh⸗ 
men, während die Schweden fiegten. Bon den heftigften Gichtfchmer- 
zen geplagt, und gebengt durch feinen letzten Unfall im Felde, wollte 
Wallenfiein jetzt feine Uebermacht nicht befonder® durch Kriegsthaten, 
ſondern vornehmlich durch Liitige geheime Tinterhandlungen im vollen 
Gewichte behaupten, und zwar nicht im Intereſſe feines Herrn, fondern 
zum feinem eigemen Vortheil. Er wollte als Reichsfürſt, als felbjtändige 
Macht handeln. Er Tonnte nicht hoffen, wie einft ver 1630, allein 
im Reiche den Meiſter zu fpielen; es gab jetzt Heere in Deutichland, 
die ihn gefchlagen hatten und ihm auch in Zukunft gewachien waren. 
Er wünfchte, ihre Kraft zu lähmen, dadurch, daß er Kurſachſen und 
Kurbrandenburg fih zu Freunden und Bundeögenoffen machte; dazu 
ſollte auch Frankreich helfen. So hätte er eine Partei gebildet, ftarf 
genng, ſowohl die Schweden aus dem Lande zu jagen, als dem Raifer 
und ben Katholiken Geſetze vorzufchreiben. Deun nur mit Gewalt 
tonnten die Lebteren, das fah er ein, dahin gebracht werden, daß jie 
einen Frieden gewährten, ber die Proteita befriedigte und ihm, 
Wallenftein, die ausfchweifenden VBerjprechungelt des Kaiſers, namentlich 
den Beſitz eines öfterreichifhen Landes (Böhmens), verwirklichte. 

Um dieſe Entwürfe durchzuführen, Tnüpfte er zunächſt Unterhand- 
[nungen mit Sachſen und Brandenburg an. Sie führten indeffen zu 
feinem Ergebniß, weil Waltenftein ſich nach allen Seiten deden wollte, 
und weil Die Broteftanten ihm nicht trauten. Dazu kam, daß Sachſen 
and Brandenburg nichts wagen mochten und auch mit den Schweden 
nicht brechen wollten... Diefe aber, wie auch die Franzoſen, hätten 
zwar Wallenfteins Abfall vom Kaifer fehr gern gefehn, allein ein 
Friede, der nur den Deutjchen zu Gute fam, mar natürlich ganz gegen 
ihre Abfihten. So dienten denn diefe Unterhandlungen blos dazu, 
Unentfchloffenheit in den Gang des Krieges zu bringen und das gegen- 
feitige Mißtrauen zu vergrößern. Für Wallenjtein waren fie aber die 
Urſache feines Verderbens. Denn fo heimlich er fie zu halten fuchte, 
wurden fie doch auch dem Kaifer und der Tatholifchen Partei, wenn 


and) nur gerüchtweife, befannt, welche ihre Späher überall, beſonders 


aber in Wallenfteins Lager unterhielten. Ferdinand Il. haßte und 
fürdhtete feinen gewaltigen Feldherrn, der ihn tief gedemüthigt hatte 
und gleichkam fein Deitlönig war. Weberdied brauchte er ihn nicht mehr 
fo uöthig, weil er jeßt keine Stege mehr erfocht, ſondern fo viel leiſtete 
wie ein gewöhnlicher General. Dazu kamen nun ſchwere Verdachts⸗ 
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pründe. So lieh benn ber Kaifer den Feinden Wallenftcäns, den Se 
fuiten und dem Kurfürften von Balern, bereitwillig fen Ohr. Ded 
wagte er nicht, offen gegen ben furditbaren Felbherrn eingufchreitem, 
Sondern verfuchte, ihm allmählich feine geführlicge Macht zu eniwinben. 
Er verlangte, Wallenftein folle einige Regimenter abgeben, bie ein 
fpanifcher Prinz befehligen werde. Diele Forderung, bie ben‘ Argwohr 
und bie Mbfichten des Taiferliden Hofes verrieth, trieb num Wallenftein, 
feine Schritte zu beiehleimigen. Er trat deutlicher mit feinen Anu—⸗ 
erbietungen hervor, namentlich gegen Frankreich, nnd beſchloß, dem 
Raifer zuvorzulommen, ihm den Dienft aufznfagen, in eigenem Namen 
zu handeln, aber babei fein Heer für fi zu behalten. Er glaubte bes 
Letzteren ganz ſicher zu fein; um aber die Offiziere, denen die Soldaten 
folgten, völlig an fich zu fetten, gab er vor, ben Dberbefehl nieber: 
legen zu wollen, da der Kaifer feiner überbwiffig fei. Alo die Inhaber 
der Negimenter und die andern hohen Dffiziere, welche noch viel an 
die Taiferlide Kammer zu fordern hatten, auch dem Feldherrn fehr er⸗ 
geben waren, dieſen Eutichluß vernahmen, waren fie Alle beitürzt und 
drangen in Wallenfteinge das Kommando zu behalten; gern fügte ſich 
diefer, aber fie mußten eine Erklärung unterzeichnen, worin fie im 
ewige Treue gelobten (zu Pilfen 12. Sanuar 1634). Indeſſen waren 
einige ber Generale vom Hofe im Stillen gewonnen, namentlich, Picco⸗ 
fomint, Gallas und Aldringer, unb berichteten den Vorgang nad) Wien; 
zugleich Tamen dorthin genauere Nachrichten über Wallenfteins Verbin⸗ 
dungen mit ben Franzoſen. Da verfügte der Kaifer am 24. Januar 
1634 Wallenfteins Abfegung unb ernannte den General Gallas zum 
Oberbefehlshaber des Heeres. Uebrigens fchrieb Ferdinand an Wallen⸗ 
ftein noch einige Zeit lang vertrauliche Briefe, weil er ihn unvermw- 
thet verderben wollte; denn er fürchtete ihn noch immer. Endlich Hatten 
die Taiferlich Geſinnten unter den Offizieren, welde Wallenftein fert- 
während für feine beften Freunde bielt, die Truppen insgeheim von 
ihm abmwendig gemacht, was ihnen leicht gelang, ba bie Treue bes 
Söldner eben nur anf felbftfäkhtigen Beweggründen beruhte, und bes 
Raifer weder Gold noch Verfprechungen fparte. Darauf veröffentfichte 
Gallas in Prag den Beſchluß des Kaifers (14. Februar). Nun ah 
Wallenftein, der fich in feinem Hauptquartier zu Pilfen befand, ploͤtzlich 
die ganze Größe feiner Gefahr. Er fchrieb an ben Kaiſer; es war 
vergeblich. Er wollte fi den Schweben In die Arme werfen und rief 
Herzog Bernhard von Weimar, der in der Oberpfalz ftand, um Hülfe 
an. Aber das Verderben war fchneller als er. 
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Acceolomini und Gallas führten bie von ihm abgefallenen Regi⸗ 
menter gegen Bihfen heran; die meiften Offiziere, auf deren Treue Wallen- 
ftein feit gebaut hatte, verließen ihn;- da floh er — wegen feiner Gicht- 
ſchmerzen in einer Sänfte getragen — mit einem nur Tleinen Gefolge 
nah Eger; feine Mörder zogen mit ihm in bdiefe Stabt ein. Zwei 
Zrlünber, der Oberſt Buttler und der Oberfiwachtmeifter Leslie, und 
em Schotte, der Oberſt Gordon, welcher in Eger das Rommando hatte, 
vorſchworen fich, des Kaiſers Wunſch zu voliftredden, Wallenftein umzu⸗ 
bringen, und verpflichteten zu dieſem Werk auch mehre ihnen ergebene 
Dftgiere von Buttlers Regiment; doch war kein einziger Deutſcher 
barunter. Wallenfteins Bertraute, der Feldmarſchall Illo, die Grafen 
Terzky unb KRinsiy und der Rittmeiſter Neumann, follten, fo war es 
von den Verſchwornen befchlofien, vor dem Feldherrn fallen. Gordon 
Ind fie am 25. Februar zum Abendeifen auf die Citadelle. Wie-nun 
Iene dort luſtig tafeln, wird das Thor der Eitadelle gefchloffen und bie 
Zugbräde aufgezogen. Um adt Uhr tritt plöglih der Oberſtwacht⸗ 
meister Geralbin mit ſechs Buttleriſchen Dragonern unter dem Rufe: 
„Es lebe das Haus Defterreich!" in beit Saqh von der andern Seite 
deingt der Nittmeifter Devereux mit vierundbzwanzig Dragonern herein 
und ruft: „Wer ift gut kaiſerlich?“ Nun ergreifen Gordon, Buttler 
umb Leslie Die Lenchter und treten mit dem Aufe: „Es lebe Ferdinand!“ 
zue Seite; da ftärzen bie Dragoner auf Wallenfteins Freunde los und 
ermorden fie nad tapfrer Gegenwehr. Darauf läßt Buttler um 
neun Uhr Wallenfteins Haus rings umitellen. Als es elf Uhr gewor⸗ 
deu, hatte Wallenftein feinen Aſtrologen entlafien und war zu Bette 
gegamgen. Nun lommen Geraldin und Devereur mit Dragonern vor 
das Hans und werben von der Wache eingelaffen, weil biefe glaubt, 
fie Hätten eiwas zu melden. Jene befegen die Ausgänge und eilen dann 
raſch bie Treppe hinan. Da geht ein Gewehr los. Wallenftein hört 
beu Kuall und Lärmen, eilt aus dem Bette ans enfter und fragt die 
Schildwache unten, was «8 giebt. In dem Augenblicke hört er das 
Wehgejchrei von Terzky's und Kinsky's Franen. Da ahnt er das nahe Ver⸗ 
derben. Gleich baranf ſpreugt Devereur die Thür des Schlafzimmers, fieht 
Bellenftein im Hemde, und ruft ihm zu: „Biſt Du der Verräther, der 
bes Kaiſers Bolt zum Feinde bringen und ihm die Krone rauben will? 
Du mußt ſterben!“ Ohne ein Wort zu erwiedern, ſtreckt Wallenftein 
bie Arme ans; da durchſtößt ihn Devereur mit ber Partiſane. Wallen⸗ 
fein ſinkt tedt zn Boden. — So endete am 25. Februar 1634, einund⸗ 
funfzigiährig, Albrecht von Waltenftein, ber Retter Habsburg, wel⸗ 
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cher einft mehr vermocht und ſich mehr gebiinlt Hatte, als ber Kaiſer 
ſelbſt. Er unterlag ber Lift feiner Feinde und fiel durch einen Meuchel⸗ 
mord, welden ‚Ferdinand: II. bilfigte, ohne Unterſuchung oder Ueber⸗ 
weifung, aber nicht ohne Schuld. Denn was ihm der Hof zum Ver⸗ 
brechen machte, Hatte er in der That gewollt und verfucht: mit Dem 
Heere vom Kaiſer abzufallen. Aber nicht nur wider feinen Herrn war 
er fchuldig, fondern nod mehr gegen das beutiche Volk; beun erbar- 
mungslo® hatte er einft an dieſem eiferne Gewalt geübt; nun geſchah 
es ihm felber, daß er die eiferne Gewalt erfuhr. Die ungeheure Selbft- 
ſucht führte ihn auf ſchwindelnde Höhe zu jähem, furchtbarſtem Yale. 

Hochauf athmete der Kaifer, da der. gewaltige Mann dahin war, 
defien Größe ihn niedergedrüdt und gefährdet hatte. Auch die Lige 
und bejonders der Kurfürft von Baiern wünſchte ſich Glück, nicht min⸗ 
der die Jeſuiten. Sie Alte hatte ver Stolz und die Selbftändigleit 
bes Feldherrn, der nicht ihr Werkzeug, fondern ihr Meifter jein wollte, 
erbittert. Wallenfteins Mörder wurden vom Kaifer huldreich empfan- 
gen und reich belohnt, Buttler uud Devereur in den- Grafenftaudb er- 
hoben; Wallenfteins Güter wurden eingezogen und an die Generale 
Sallas, Piccolomini, Aldringer und Colloredo verjchenkt; nur Sagan 
behielt der Kaifer für fih. Des Ermorbeten Freunde und Anhänger 
wurben verhaftet, und einer davon, der Graf Schaffgetih, ohne Ge⸗ 
ftändniß, ohne irgend einen rechtlichen Beweis, bloß auf den Verdacht 
bin, daß er Theilnehmer an ber Verſchwörung gewefen fei, bingerichtet. 

Für den Kaiſer war Wallenfteins Untergang in der That ein gro⸗ 
Bed Glück, er wurde nun wirklich der Herr feines Heeres, das er un⸗ 
ter den Oberbefehl feines Sohnes, bes Königs Ferdinand von Ungarn, 
ftellte. Diefer bewies fih aud) fähig zur Führung, denn er hatte Ge⸗ 
ſchick und Klugheit und ließ fich überdies von dem alten erfahrenen 
Generalen aus Wallenjteins Schule leiten; namentlich that Gallas das 
Beite. Dagegen fehlte e8 bei den ſchwediſchen Heeren an tüchtiger ein⸗ 
heitlicher Leitung. Ihre Feldherren, Herzog Bernhard von Weimar 
und der Schwede Guftan Horn, waren auf einander eiferfühtig. Se 
gewannen die Kaiſerlichen große Erfolge, fie eroberten. Regensburg und 
erfochten bei Nördlingen. (am 6. September 1634) einen großen 
Sieg über Bernhard von Weimar und Horn; Leterer wurbe fogar 
gefangen, Iener führte mit Mühe den Neft feines Heeres anf bas Line 
Rheinufer hinüber. Ganz Süddentſchland fiel nun ben Kaiferlichen zu, 
ber Heilbronner Bund Töfte fi auf, und Schreden ergriff die Prote⸗ 
ftanten aud in Norbdentichlend, durch welches ein anderes ſchwediſches 
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Ber, das unber den General Baner in Thüringen geftanden Hatte, 
ih bis uach Pommern zurückzog. 

- Sp flieg Deſterreichs Macht mwieber hoch empor, aber nicht allein 
bach jenes Waffenglück, fonbern vorzüglich auch durch die Erbärm- 
lichkeit der profeftantifchen Fürften von Kurjachfen und Kurbranden⸗ 
burg. Dee Kurfürſt von Sachſen, welcher, bei nur einigem Muth, 
noch ganz wohl im Stande geweſen wäre, die Sache feiner Glaubens⸗ 
genoſſen aufrecht zu halten, ſchloß am 30. Mai 1635 zu Prag mit 
dem Kaiſer einen Frieden, woburd er die Lauſitz und das Erzftift 
Magdeburg erhielt. Rurbrandenburg, Medlenburg, Georg von Braun- 
ſchweig und mehrere andre Reichsjtände traten, aus Furcht vor. dem 
Kaiſer, diejem Frieden bei. Zum Vorwand wurbe babet die Erreichung 
eines allgemeinen Friedens und bie Vertreibung der fremden Kriegs⸗ 
völler genommen, welche jo wild und zügellos auf deutſchem Boden 
hauften; es war aber jener thöriht und eigennützig abgejchloffene Frie- 
den ein Verrath; denn dem bigotten Kaiſer war es um nichts weniger 
ale um einen Frieden mit den „Kegern” zu thuu. Zwar machte er 
bei biefem Vertrage in kirchlichen Dingen einige Bugeftändniffe — bie 
vor dem pafſauer Vertrage eingezogenen geiftlichen Güter follten im 
Beſitz der Protejtanten bleiben, von ben anderen einige und vorläufig; 
Vie Reicheritter und Reicheftäbte follten ihre Religion behalten — allein 
deſelben bezogen fich nur auf bie Qutheraner, nicht auf die Reformirten 
und behielten der Tatholiichen Reaktion des Reſtitutionsedikts noc- ein 
weites Feld vor. Bon umbebingter Anerkennung und gleicher Berech⸗ 
tigung des proteftantiichen Glaubens war nicht die Rede, eben fo wenig 
von Zurückführung der Vertriebenen; bie Gewaltthaten der Katholiken 
und des Kaifers in den Öfterreihiichen Erblanden, in der Pfalz, gegen 
die Kalviniſten und in ben Gebieten ber Tatholifhen Landesherren, wie 
in vielen andern Dingen blieben in Kraft und wurden im prager 
Frieden anerkannt. So gab der Kurfürſt von Sachſen, dem die Anderen 


folgten, einen großen Theil feiner Glaubensgenoffen aus Beſchränktheit 


und Selbftfucht preis. Er bedachte nicht, wie ber Kaiſer ihn ſchon 
einmal, im böhmiſchen Kriege, mit Verſprechungen religiöſer Zuge- 
frändniffe getäufcht und dann doc, als er die Macht beſaß, den ſcheuß⸗ 
lichſten Glaubensdruck geübt hatte. Auch bei Kurbrandenburg überwogen 
die Sonberintereffen, welde vorzäglih politiiher Art waren, das 
Gemeingefühl. Schweden wollte ihm Pommern nicht herausgeben, wel⸗ 
ches (nad dem Vertrage von Krimmig vom Jahre 1523) det bem balb 
Duller w Pierfon, Mg 
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zu erwartenden Tode des letzten Herzegs Bogielav an Brardenarx 
fallen ſollte. Daher war Letzteres kaiſerlich geſinnt. 

So ſahen ſich nun gar viele proteſtantiſche Neichsftänd« gesungen, 
entweder fich der Willfür des Kaifers zu unterwerfen ober den Krieg 
fortzufegen. In jedem Falle ſchien ihr Verderben, bei dem Uebergewichte 
ber Ratholifchen und dem Abfall der mächtigften Proteftanten, gewiß. 
Auch die Schweden befanden fi in ber übelften Lage. Ihre eigenen 
Mittel waren bei Weiten zu ſchwach, um fi im Dentfchland, wider 
den Raifer zu halten, und von den beutichen Ständen war nur eis 
Heiner Theil auf ihrer Seite. Ihre Vertreibung aus Deutſchland ſchien 
unausbleiblich, ebenfo der Sieg. der kaiſerlichen und katholiſchen Gewalt 
Neiche. Da trat ein neuer Feind auf ben Kampfplatz. 

Schon längft hatte Frankreich durch Geld und diplomatische Künste 
die Gegner des Kaiſers unterjtügt; jet, da dieſe dem Untergange nahe 
waren, trat e8 mit den Waffen an ihre Spige und vezeinigte, belehte, 
verjtärkte die Kräfte, welche dem Kaiſer in Deutſchland noch wider⸗ 
ſtanden. Der Zweck der Franzoſen wär dabei gin doppelter: einmal 
wollten fie die Macht Habsburgs nieberhalten, dann wünſchten fie 
Eroberungen zu machen; "namentlih anf den ſchinen Elſaß ſahen ſie 
mit- lüfternen Bliden. Daß der Krieg au ſich Deutſchland ruinirte, 
betrachteten fie als einen überfchüffigen Gewinn. Sie hielten bie Zeit 
für gelommen, offen aufzutreten, da ihr Nehenbuhler, Schweden, nich 
mehr in der Lage war, ihnen den erftrebten Einfluß in Deutſchland 
ftreitig zu machen. Am 19. Mai 1635 erklärte Frayfreih den 
Kaifer und beffen Verbündeten, dem Könige von Spanien, deu Krieg. 
Bern nahmen die Schweden und die noch, im Kriege verharrendeg 
Reichsſtände den franzöfiichen Beiſtand an, erbaten- ihn foger, obwohl 
Ihnen Frankreichs Pläne wohl belannt waren; aber es blieb ihnen. nichts 
Anderes übrig. 

So waren bie Proteftanten auf der einen Seite verlaufi, auf der 
andern verrathen, uud ein deutſcher Mann, ber es von Grund des 
Herzens mit Deutſchlands Selbftändigkeit ehrlich meinte, einer ber we⸗ 
nigen deutfchen Fürften, welche diejen Namen damals verdienten, der 
tapfre und edle Herzog Bernhard von Weimar, mußte mit ben Fran⸗ 
zojen wider Deutſche ftreiten. 

So dauerte der unfelige Krieg, welcher Deutfchland zur Wüſte, 
das deutſche Volt zu Bettlern und Sklaven machte, immer fort, umd 
zwar gerade in Folge jenes prager Friedens, alfo durch bie Schuld 
bes Kaiſers, dem noch nicht Blut genug gefloffen war, ber vielmehr 
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hariaccig darauf beharrte, Leine Anmeftie und allgemeine freie. Reli⸗ 
gientaung zu gemähren, und durch bie Schuld ber Ihrer eigenen Sache 
abtrünnigen Reichoſtände. Da drang von Neeben ber der ſchwediſche 
meet Banır aus Ponmern wieder hervor gegen den abgefaltenen 
Surfüriten von Sachſen, flegte bei Wittſtock (am 4. Ditsber 1686) 
über bie vereinigten Kaiferlichen und Sachſen und verheerte Branben- 
kung, Sachſen, Thüringen und Franken. Am Rhein aber führte zu 
gleicher Zeit Herzog Beruharb von Weimar den Krieg fort. Und 
weich ein Krieg wur's! Auf beiden Geiten nur ein Wettelfer an Um 
mrnfchlichleit, ein Seugen amd Bremen, ein Nauben und Morden 
Der Soldat: Iehte wit mehr vom GSolbe, ſondern vom Marl bes 
Volles, und das arme Voll wand ſich umter ben Fußtritten der Sol- 
baten. Bu: allen dieſen Leiden kamen 1687 auch no Hungerénoth 
und Genen, ns mas noch ſchlimmer war ale Beides, eine furdhtbare 
moraliſche Entartang war eimgetreien, eine Berwilberung, in welcher 
ſich der Menſch zum Thiere herabwürbigte. Nachdem fchon Freiheit 
mb Gerechtigleit von ber bentfchen Erbe verſchwunden waren, erloſch 
mn amd ber letzte Schimmer von Hoffmmg; es fdien, als .ob ber 
dentſche Mame umter Flichen und Berdammniß bald im Buche der 
Menſchheit ausgetilgt werden ſollle. Niemand war noch glücklich als 
die Todten, weiche den Janrner sicht mehr anſchanen mußten. Tinter 
ſolchen Umſtaänben fterb Kaiſer Ferdinand IL (am 15. Febrnar 1687). 
Das gremzeuloie Verderben bes deutichen Baterlaudes war größtentheils 
fein Werk; beun es war die Frucht feiner Bigotterie, feiner blinden 
Wohängigkeit von jener jefuittfchen Pastei, welche ihn lenkte, um ihren 
eigenen Egaitmus zu befriedigen, aber auch feiner maßloſen Selbſtſucht. 
Dem . die veligiöie Despotie ging bei ihm Hand in Hand mit ber 
pelitifchen; er wollte nicht bloß den proteftantiichen Glauben, ſondern 
auch die Rechte und Freiheiten ber Völker zertreten. Die Deutſchen 
ſollten nicht bloß die Knechte Roms, ſoudern vor Allen auch feine 
Knechte werden, den katholiſchen Glauben aunchmen, "weil dies fein 
Glaube war, unb iäre Freiheit verlieren, weil er dann unumſchraͤnkt 
berrihte Darum ließ er den Krieg fort und fort vajen, num ſchon 
18 Yahre lang, und wies alte Verfuche, ihm zu enden, von ber Haud, 


wel feine Zwecke noch nicht erreicht waren. So verwandelte er bad 


mächtige, blühende Dentichland in ein ungebenres Zeichenfeld voll Jam⸗ 
mer und Schmach und mährte einen Krieg, der an Schenflichkeit und 
Dünge in der Weltgeichichte ſeines Gleichen nicht hat. Uber es kennt 


die Geſchichte auch keinen ſurobe ladutren Böllerverderber als ben Haba⸗ 
11* 
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burger Ferdinand II. , den Katholiſchen“. Durch biefen. granen Yolamım 
fer find über 10 Millionen Menichen umgelommen; in feluen Bähases 
gab es 3 Millionen wohlhabende glädlihe Proteftenten, als er den 
Thron beitieg; und wie er ftarb, wohnten dort 780,000 Tatketiicke 
Bettler. Aehnlich fah es in den anbern öfterreichifchen Erblanden au®. 
Das beutiche Reich aber war noch weit ärger verheert und entoblkert; 
in Eindden, Trümmerhaufen, Mörberhöählen waren die biühenbiten 
Orte verwandelt. Beft und Hungersnoth folgten den bintigen Spuren 
des Krieges. In Lothringen, in ber Pfalz, bei Würzburg und aunder⸗ 
wärts wurde Meufchenfletich gefreffen! Das Alles rührte den Kaiſer 
Ferdinand II. nicht; es geichah ja „zu Gottes Ehre" und feiner eigenen 
— fo „verfehted er wie die Hyäne unter Knochen und. Mob.“  - 
Auf dem Throne folgte ihm fein Sohn, Ferdinaud III., ſchon Im 
. Jahre zuvor zum römischen König erwählt; dies durchzuſegen war das 
kaiſerliche Anfehen ftart genug geweſen. Ferdinaud TI. wer iu 
ben Srunbfägen feines Vaters . erzogen und ſuchte fie ebenfalls ins 
Leben zu führen, den Proteftantismns roftete er, wo er Tomte, zeit 
eben jo viel Befriedigung aus. Allein fein &laubenseifer wer micht 
fo verbiffen, er wollte nicht das Unmögliche durchſetzen. Daher fteigertt 
er in feinen Erblanden noch ben religiäfen Druck, aber it den KReichs⸗ 
angelegenheiten nahm er etwas mehr Vernunft an. Hier haudelte ee 
bejonnener, ruhiger umd weniger fanatiſch, als fein Bater, und wollte 
wenigftens zu den verfefiungsmähigen Formen bes Reiches zurädichwen, 
welche Serbinand IL fo übermäthig verachtet hatte. Sein Hauptaugen⸗ 
merk richtete Ferdinand II. auf bie Vertreibung ber Schweden aus 
Deutichland, welche, feit ber Beift Guſtav Adolfs von ihnen gewichen 
war, nicht bloß Feinde ber kaiſerlichen und Katholiichen Partei, ſondern 
bie furchtbarfte Geißel Deutfchlands überhaupt waren; fo zudiies 
und ummenfchlich hauften fie. Wie früßer, unter Guſtav Adolf, ihr 
Name aller Bebrängten Troft und Hoffuung, fo war er jegt ein 
Schreden für Ichermann. 
In dieſen Tagen der tiefiten Noth und Entwürbigung des Bater- 
landes fteht unter den beutfchen Kriegsfürften nur ein einziger Mann 
groß, ehrenwerth und wirklich als Deutfcher da: der Herzog Bern 
hard von Weimar. Mit tiefem Kummer empfindet fein Gerz, bem 
Baterlande treu, bie betrübte Stellung, in welde ihn die Verhältniſſe 
gebracht Haben; aber dieſe Stellung will er wenigſtens zum Helfe des 
Baterlandes benutzen; frei und groß möchte er es machen. Er füglt 
feinen Werth, aber er überhebt ſich deſſelben nicht und behauptet it 
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sine daun int gereihten eblen Stolz, wenn er ber Anmaßung Fraukreiche 
gegenüberteitt, deffen feinbielige Mbfichten gegen Deutichland er durch⸗ 
fchaut und befien Bimdniß er doch wid voreilig werwerfen darf. — 
Yugwihchen war Inız vorher, als Baner bie Sachſen und. Kaiſerlichen 
bei Wittſtock fchlug (4686), ven den Kaiferlichen und Spaniern zu 
Weiher Zeit ein Angriff gegen Frankreich geichehen. Der kaiſerliche 
Generali Gallas war in Lothringen eingebrochen, der bairiſche General 
Gohanı von. Werth in die Champagne, ber Karbinalinfant von 
Spanien in die Pilardie; doch ungänftige Witterung, Mangel und 
Bendyen, fo wie Bernhards von Weimar Kriegakunft und Wachſam⸗ 
kit, hetten den: ganzen Kriegsplan vereitelt: Mach biefen Ereignifien 
fah Herzog Beruhard immer beutlicher, daß ihn Fraukreich bloß ale 
Werkzeng benutzen wollte, umd handelte feinerfeits felbftänbiger. Cr 
sing Im Zamuar 1688 über den Oberrhein, beflegte (1. März) die 
Raiftriichen bei Rheinfelden und nahm den General Johann von 
Werth gefangen. Hierauf beiagerie ex bie Seftung Breiſach, weiche 
für unüberwindlid galt, ſchlug dreimal Die Kaiferlichen, welche fie 
entiegen wollten, eroberte Breiſach endlich nach hartnaͤckigfter Gegen⸗ 
wehr em 18. Decenber, ließ ſich hulbigen und fuchte fich überhaupt 
im Elſaß feftzuſeden. Alte Proteſtauten In Deutſchland ſchöpften friſchen 
Muth, Oeſterreich und Spanien aber fürchtsten jetzt den tapfren Bern⸗ 
hard mehr als je und gaben fich alle Mühe, ihn auf ihre Seite zu 
bringen; ſie ſchmeichelten feinem Stolz; und ließen Worte fallen: ihn mit 
einer Erzherzogin zu vermählen, und wie man ihm für. ben Elſaß, 
ben er für fi als beſondres Fürſtenthum in Auſpruch nahm, ein 
andres Land geben wolle. Doch Bernhard ließ ſich nicht beircen; er 
blieb feinen Glauben und ber Sache feines Vaterlandes treu und 
wies Habsburgs Anträge zurück, weil fie Teine allgemeinen Augeftänd- 
nifſe an die Proteftanten und Reichsſtaͤnde in fich fchloffen. Aber auch 
gegen Frankreich trat er felbftändig, als deutſcher Fürft auf. Sein 
Gedante war, an ber Spige einer bejonderen Kriegsmacht, geftützt 
anf eigenen Beſitz im Reiche, die Fremden ſowohl wie den Kaijer zu 
ehem ehrlichen allgemeinen Frieden zu zwingen, der bem Baterlande 
feine religiöfe und pofitifche Freiheit wiedergäbe. Darum befegte er 
ba eroberte Breite mit beutfchen Truppen und ließ keinen Frans ° 
zofen hinein; bie Oberbefehlshaberftelle vertraute er dem Schweizer 
Erlach. Leider. wußte er nicht, daß Diefer don Frankreich beftochen 
war, weiches grade auf ben Beſitz Breiſachs, bes Schlüfjele zum 
Oberrheinthal, ben größten Werth legte. Voll von kühnen Plänen 
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zu neuen Unternehmungen, um Frankreich gegenüber eine drchenbe 
Selbftändigkeit zu behaupten, ging Herzog Bernhard 1889 über: bem 
Rhein. Wohin er kam, ‚verehrte ihn das Boll ale Weiter, beun er 
hatte für beffen Leiden ein Herz und haßte bie barbariſche Mriege- 
führung, die damals Aberali Sitte wer. Man verehrte ihn. faR wie 
seinen Gott; ahnungsvoll erinnerte .er an Guften Abolfs frühen Tab. 
In der That war auch ihm ein folcher befchleben. Deun ba Kardvinal 
Richelien jah, daß alle, Verſuche, ben Herzog ins franzöftiche ttereffe 
zu ziehen, an beiten felbjtändiger Ratur und deutſcher Geſinnung 
ſcheiterten, ſo beſchloß er jeinen Untergang. Am 18. Yuli 1689 jtarb 
Bernhard von Weimar, erft fünf und ‚dreißig Yahre alt, zu Reuburg, 
wahrſcheinlich au Gift. Mit ihm gingen feine patziotifhen Emtwiefe 
zu Grunde, und was er gewirkt hatte, Beachte jet nur den Frattzoſen 
Augen. Denn der treulofe Erlach mit andern. von: Richelien erlauften 
Offizieren ſchloß (im Oktober 1639) einen Vertrag mit Fraulteich 
und überließ dieſem alle Eroberungen unb Truppen. Bernhards. Zwar 
‚zogen es bie meiſten Regimenter vor, zu den lutheriſchen Schweden zu 
geben; aber der Elſaß iſt bis jeigt Leider. in franzäftfcher Gewalt geblieben. 

Mit Guftav Mbolf, Wallenftein, Bernheerd ven Weimar waren die 
Feldherren bahin, die, zugleich Staatsmänner, den Krieg nad große 
artigen Plänen gr Erreichung eines großen Ergebuiffes führten. Beau 
jest an war, was bie Kriegähorben thaten, nur ein wüſtes Hin⸗ und 
Herziehen, mit Berheerungen unb Unthaten ohne Zahl und Maß. Ge 
wurde. num ber Krieg noch Sabre lang beirieben. Die frembeu Mächte, 
Frankreich unb Schweden, ſchickten Geld und Generale nach Deutfchlaub, 
warben bort Heere, bie fie durch Plünberung und Brandſchatzung er⸗ 
nährten, und jpielten damit die Herren im Reiche. Der Kaiſer nub 
die Stände, die zu ihm hielten, waren bie Feinde, deren Länder: auf 
bie barbariichefte Weife behandelt wurden. Dagegen wütheten die Kaiſer⸗ 
lichen wieber ebenfo gegen bie Länder der mit Frankreich unb Schweben 
verbundeten Neichsftände. Uebrigens behanbelte die Soldateska Freund 
und Feind ziemlich gleich; fie raubte und mißhanbelte überall. echſels· 
weiſe, je nach dem Gange des Krieges, wurde cin Ort von Schweden 
und Franzoſen oder Kaiſerlichen ansgeraubt und gemißhandelt, bis ex 
er Wüſte ward. Das arme elende Bolt wurde ſtumpf und verthierte 
unter all den Jammer. Wer da konnte, fluchtete oder warb Soldat; 
Biele bargen ſich in Wälder und Klüfte, Manche wurden Bäuber und 
Mörder. Alles ſchrie nad Frieden, aber Kaifer und Fürften wollten 
igre felbftfüchtigen Iuterefien nicht aufgeben. Am wenigften wollten 
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ber Kaiſer und die Katholiken, doch auch die ftarren Lutheraner von all» 
gerheiner Meligionsfeeiheit wiffen; bie Reformirten ſollten ausgefchloffen 
bleiben. Das fonnten Diefe ſich um Leinen Preis gefallen laſſen. Sodann 
wetten ſich der Kaiſer mid die katholiſche Partei durchaus nicht zu 
gänzlicher Auſhebung des unfeligen Reſtitutionsediktes, ebenfo wenig 


zu ımbebingter Amneſtie verſtehen. Baiern hatte feine Luft, die Kur . 


and bie Pfalz wieder herauszugeben; ber Kaiſer wollte von keinen Ent- 
fhäbigangen für Baiern, Schweden, Frankreich hören; viele Meichsfürften 
dachten, durch den Krieg ſchließlich Doch zu Ländererwerb zu Tommen. Se 
Warm denn alle Berathungen Über ben Frieden fruchtlos und das 
vortide Volk mußte fortfahren, mit feinem Gut und Blut, mit dem 
“ Opfer feiner Mat und Ehre, feirter Freiheit und feines Rechts bie 
feentben und einheimiſchen Wärger zu bezahlen. 

Während vie Sranzofen fi Im Sudweſten des Reiches feftfeiten, 
hatte ber ſchwediſche General Baner im Norden von Deutfchland 
tapfer gegen bie Kalſerlichen gefochten, welche Anfangs noch unter Galle, 
hanıı aber wuter dem Bruder bes Kaiſers, bem Erzherzog Leopold 
Bilbelnt, fanden. Diefer trieb den Baner, welcher mit Mord und 
Drand in Whmen eingebrochen war, (1640) aus- dieſem Lande nach 
Meißen und Thüringen zuruck, weiche Lande er für ben Abfalt bes 
Kurfürften von Sachſen entſetzlich verwuſtete. Weberhaupt mußten bie 
naglucclichen Völker der bem prager Trieben beigetretenen Hürften jetzt 
für Diefe furchtbarer als je büßen. Dem was die Kaiſerlichen früher 
Brig gelaſſen hatten, mißhandelten und zerftörten nım bie Schweden. 
Dunn vereinigte fi Baner mit dem franzöftfchen General Gubriant, 
und als der Kater in Regensburg war, um im Reichstage darüber Hin 
amd ber zu veben,, wie die Fremden aus dem Reihe zu vertreiben wären, 
z0g Baner mitten im Winter auf Eifmärfchen und Umwegen hinter 
dem kalſerlichen Heere heran, ſtand ımerwartet vor Regensburg und 
woffte dert ben Kaiſer gefangen nehmen. Zum Glück für Dieſen trat 
plotzlich Thanwetter ein; die Donau zerbrad ihre Eisdecke und ſchoß 
tr fo wilden Wellen dahin, daß Baner keine Schiffbrüde ſchlagen konnte 
wnb fich zuruckziehen mußte; fo war der Kalfer gerettet. Zugleich, trennte 
fi Snäbriont von Baner, und das Tatferliche Heer verfolgte nun Diefen 
auf feinem Rüchzuge durch die Oberpfalz. Doc Baner ſchlug ſich tapfer 
burch Bühnen wach Sachſen hindurch, wo ſich Gnoͤbriant wieder mit ihm 
vereinigte. Plotzlich ftarb Baner (am 10. Mat 1641) zu Halberſtadt, 
ein tapfer Soldat, aber unmäßig tm Genuß; feine Anoſchweifungen 
brachten Ihn Ins Grab. 
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- Run übernahm der General Leonhard Torſtenſon den Ober⸗ 
befehl ber ſchwediſchen Heeresmacht. Zorftenfon wer fo gebrechlichen 
Leibes, daß er fi) vor Podagra nicht anf ben Beinen erhalten Tonnte, 
aber fein Geift war friſch und gefund, durch keinen Unfall zu beugen, 
Tag und Nacht voll Fühner Kriegspläne. Torſtenſon zog ſchnell friſche 
Kriegsvölker aus Schweden herbei und ftellte vor Allem- die Manntzucht 
im Heere wieder her. Dann trug er (1642) raſch ben Krieg in bes 
Kaiſers Land, nah Schlefien und Mähren. Van dort drängten ihn 
jedoch der Erzherzog Leopold Wilhelm und der kaiſerliche Feldhert 
Biccolomini nah Sachſen zuräd, und am 2. Rovember 1642 kam «4 
auf der Ebene bei Breitenfeld, unfern Leipzig, abernmis zu eines 
entfcheidenden Schladt, und wieber fiegten dort die Sweden, nachben 
ihnen die Kaiferlicden mit der größten Tapferkeit widerſtanden hatten: 
Ann brach Torftenfon, trotz feines Pobagras in feinen Keriegsunter⸗ 
nehmungen raſch wie der Blitz, plöglich in Böhmen und Mähren ein 
und drang ſogar bis gegen Wien vor. Durch dieſen kühnen Feldzug 
wäre der Krieg auf einmal zum Vortheil der Schweben eutſchieden 
geweien, wenn Guebriant mit feinem Heere zu gleicher Zeit nach Baiern 
hätte vorrüden löımen. Aber Ouobriant wurbe bei Rottipell erſchoffen. 
und ein andrer General der franzöftfchen Armee, Rofa, beit Duttlingen 
von dem General Johann von Werth (24. Nonember 1643) beſtegt. 
Mittlerweile waren zwifchen Schweden und dem Seifer bereits ſei 


längerer Zeit Unterhandlungen über einen Frieden gepflagen werben, - 


und Dänemark hatte fich in dieſelben als vermittelnde Macht einge 
mifht, in der geheimen Abfiht, Schweden zn fchmächen, auf befier 
politifches Uebergewicht es fchon lange eiferfühhtig war. So wie ber 
kluge, kühne und raftlofe Torftenfon dies merkte, 309 er pfellichnell ans 
Mähren nad Holftein, befegte Tütland und hielt Dänemark in Schredien. 


Da ſchickte der Kaifer den Dänen ein Heer unter Galles zu Hülfe. 


‚Aber Torftenfon eilte gefchidkt bei Rendsburg an ben Ralferlichen vorbei, 

und wie Gallas nachfolgte, warf ſich Torftenfon auf ihn, ſchlug the 
1644 bei Magdeburg und fehrte dann eben fo rafch mit jechzehntanfenb 
Mann nad Böhmen zurüd. Dort befiegte er 1645 das kaiſerliche 
Heer bei Jankow und z0g dann abermals gegen Wien, in ber Hoffnung, 
daß ihn der Fürft Naloczy von Siebenbürgen umnterftäiken würde, 
während das franzöfifche Heer durch Schwaben nad Franken rüdte unb 
gegen Baiern vordrang. Kaiſer Ferdinand TIL war dadurch in ber 
äußerften Gefahr, doch verlor er den Muth ‚nicht, und bald warb ihm 
aud das Kriegsglüd wieder gunſtig. Rakoczy ſchloß namlich mit ihm 


\ 
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Urteben, und das fratzöſiſche Heer hatte zwar bei Allersheim einen 
wichtigen Sieg über die Kaiſerlichen erfochten, aber babei felbft fche 
moße Berkufte erlitten, fo daß es wieder fchnell an beu Rheim zuräd- 
kehren mußte. Nun ſah fih Torſtenſon, welcher bis dahin bie Stat 
Brünn in Mähren belagert Hatte, gezwungen, bie Belagerung aufzu⸗ 
heben, bei welcher er fehr viel Kriegsvolk eingebüßt hatte. 

. Dagegen ſchloſſen Dänemark und ber Kurfürſt von Sachſen 
Frieden mit Schweden; der Letztere ans dem Grunde, weil bie Schweben 
fein Sand gräulich verwüftet hatten. Im biefem Zeitpunkt übergab ber 
tapfre Torftenfon, deſſen shnehin ſchwacher Leib durch die unansgefeigten 
Anrengungen im Kriege völlig exfchöpft. war, ben Dberbefehl des fchwer 
diſchen Heeres dem tapfreu Guſtav Wrangel. Diefer vereinigte ſich 
1646 bei Gießen mit dem franzoſiſchen Feldherrn Türenune; Beibe 
verſezten nun den Krieg nach Baiern und ‚zwangen dort 1647 ben 
greifen Knrfürften Maximilian, welcher fchon nennundzwanzig Jahre 
lang in allen Wechfelfällen bes Glückes für die Sache des Katholicismus 






und des Kaiſers ausgehalten Hatte, zu einem Waffenitiliftand, bis zu 


Abſchluß eines völligen Friedens; der greife Kurfürft that es aus Für- 
forge für fein Land, welches er nicht dem Verderben ausſetzen wollte, 
md verhielt fi nun partelloe (nehtral). 

Da ftand es ſchlimm um bie Sache des Kaifers. Er hatte nur 


noch zwölftaufend Mann in feinem Heere, deffen Oberbefehl er nad) dem 


Kobe des Gallas einem. Proteftanten, Peter Holzappel, genannt 
Melander, einem gebernen Heften, - übertrug. . Bloß die Eiferſucht 


Fraukreichs auf das Kriegsglüd ber Schweben rettete ‚den Kaiſer; Frank⸗ 


reich zog nämlich aus jenem Beweggrunde plöglich feine Truppen an 
den Rhein zurüd, während Wrangel vor Eger ftand. Als Baiern 
deſen Umſchwung bes Sriegeglüdes bemerkte, brach es den Stillftand 
mit den Schweden und näherte ſich wieder beim Kalfer. Nun mußte fi 
Wrangel an die Weſer zurädziehen; die Kaiferlichen und die Baiern 
verfolgten ihn. Da furchtete Frankreich, daß fich der Kaiſer wieder 
erholen und erheben möchte, und gebot feinem Feldherrn Türenne, fi 
mit den Schweden wieder zu vereinigen. Dies gefchah auch bei Sen. 
banfen. — Run beſchloß Wraugel, Baiern für ben Abfall zu züchtigen, 
gt bei Lauingen über die Donau, befiegte den kaiſerlichen General 
Melander am 29. Mei 1648 bei Zusmarshaufen (mo Melanber 
fetbft fiel), überfchritt den Lech und wollte-ben Krieg durch Baiern 
nah, Defterreich tragen. Furchtbar verwüfßteten jetzt bie Schweben bas 
arme Balernland; ſchon floh der alte Kurfürft nach Salgburg; aber ba 
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fig Wrangel in dem ausgefogenen Laube nicht Yalten Tonsite, auch Jo⸗ 
Jam von Werth ihn fiegreich angriff, fo z0g er nach Schwabeh zurikd. 

Indefſen war ber ſchwediſche General Kunigsmart in Böhmen ein⸗ 
gebrungen, gegen Prag vorgerädt'und ber Kleinfeite Meiſter geworden; 
ber Pfalzgraf Karl Buftan, welcher feiihe Truppen aus Schweden 
gebracht hatte, ftieh zum ihm und nun wurde Prag von ber vereinigten 
ſchwediſchen Heeresmacht belagert. Adıttaufend Mann katferlicher Truppen 
kamen zum Sntfay heran, aber hinter ihnen her flogen auch ſchon Eil⸗ 
boten aus Weſtfalen und bradten (Im Dftober. 1648) die frohe Kunde: 
„Der Friede ift abgeſchloſſen!“ So erloſch dieſer Krieg nad dreißig 
Iahren grenzenlofen Elends und nachdem Deutichland durch denſelben 
zwei Drittel feiner Bevölkerung verloren Battle, auf eben dem’ 
felben Boden, wo er (1618) ausgebrochen wer. 








1. u 
Der weftfälifche Sriede. Deutschlands Zuſtand nad dem 


dreißigjãhrigen ariege. 


Se, Eriade ward, — Do aß, um: welen Set! 
Am unfer preißgegeb’nes Baterla 

Und doch werzaget nit. Et ns Fü sein, 

Er wich ed reiten! . .... .- 

Schon Jahre lang hatten während ber letzten Kämpfe zwiſchen jenen 
Mächten Europas, welche damals auf Deutſchlands Schickſal den größten 
Einfiuf ausübten,. zwiſchen Frankreich und Schweden, Friebendunter⸗ 
haudlungen ſtattgefunden mit Kaiſer und Reich, mit Spanien nub 
Holland. Jede Partei ſuchte jedoch den endlichen Adſchluß des allge⸗ 
meinen Friedens unter nichtigen Vorwänden noch immer hinanszaſchieben, 
je nachdem fie durch dieſe oder jene plögliche gluckliche Wendung bes 
Krieges größeren Bortheil zu gewinnen hoffte. Auch über lächerliche 
Rangftreitigleiten der Gejandten ging viel koſtbare Zeit verloren, während 
das arme beutfche Bolt noch länger unter ber Geißel des Krieges ferfgen 
und biuten mußte. 

Endlich wurben (am 11. Juni 1645) bie Berhandtungen eröffeet 
mb zwar zu Münfter mit Frankreich, zu Osnabrück mit Schwellen. 
Der Ratfer verlangte Anfangs, fie allein mit ben fremden Machten zu 
führen. Dabei wären Diefe freilich ſchlecht gefahren, abet ihre deutfchen 
Berbünbeten nicht befier. Denn es hätte baun von der Willkar eb 
Kaifers abgehangen, welche Bebingungen bie Stände erhielten. Er 


5 
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Sasurte Daher feine Abſicht nicht durchſezen, ſondern mımfte bie..beutfchen 
Stide an beim Kongreß felbftänbigen Antheil nehmen lafien. In Hin⸗ 
ſicht auf Dentihlande Einheit und Macht wäre es nun zu wänfchen . 
gewefen, daß Kaifer und Skänbe gegen die Fremben gemeinfame Sache 
gemacht hätten. Daß e3 nicht geſchah, daß vielmehr Beide einander 
entgegen traten, lag hauptſächlich au der Unbulbfamkeit ber Katholiken, 
welche hen Broteftanten die nöthigen religiäfen Zugeftändniffe, namentlich 
ben Befig ber ſeit 1552 eingegogenen geiftlichen Güter, niit größter 
Erbitterung ftreitig machten oder vorenthielten. Es war «ber bie letztere 
Frate wicht unr eine über Gelb und Gut, ſondern über das Wohl 
vireber Tanfenbe von Menfchen. Denn fo ein geiftliches Gut mar etwa 
eis Bistäuen, zu welchem Hunderte von Dörfern und Stäbten gehörten; 
- bie Bewehrner aller dieſer Drtjchaften wurden nun, je nachdem das 
Geht oder. die Kirche, deren „Botteshauslente” fie waren, ben Bro 
teftauten ober ben Katholiken zufiel, der einen ober ber anderen Reli⸗ 
gionepartei zugeführt. Die Proteftanten woltten hierbei keineswego nene 
ärwerkungen für ihren Glauben machen, fte forberten nur bie Wieder 
Herfieltung des AZuftandes, ber vor bem Ansbruch biefes unglüdieligen 
Krieges gegolten hatte. Ebenſo billig war das Verlangen ber Refor⸗ 
wirten, als berechtigte Meligiensgenofienfchaft ebenfalls anerlannt zu 
werben. Das Widerſtreben ber Katholiſchen trieb fie num. auf bie 
Seite der fremden Mädte. Daburch gelang es biefen, Ihre ſehr aus⸗ 
ſchweifenden Anſpruche bucdzufegen. Dabei betrugen fih ihre Geſaudten 
mit großer Anmaßung, bie alle Deutichen empörte, aber freilich nicht 
zur Einigkeit brachte. Bergebens bemühte fih der Taiferlidde Graf 
Tromtmannsborf, ein ebier Vaterlandsfreund, die Streitenden zu ver 
föhnn und dem Auslandbe ein einmüthige® Reich entgegen zu ftellen. 
Denn während bie Proteftauten durch bie Noth auf Seiten der Fremben 
gebrängt wurben, trat ber mächtigfte katholiſche Reichsſtand, ber Kur- 
fkeft von Baiern, ans bloßem Cigennug zu ben Franzoſen; er wollte 
durch ihren Beiſtand bie Pfalz behaupten, welche Friedrichs V. Familie 
‚peödforderte. So erreichte zuerſt Frankreich, ſtark durch Beftechung 
umd durch feine Verbinbungen mit Baiern, auch mit Baden und Wur⸗ 
iemberg, Alles, was es wollte. Es erhielt die volle Hohelt und Herr⸗ 
fihaft über die von ihm befekten Btsthümer und Städte Metz, Toul 
und Berdim, über Pignerol und Breiſach, ſodann „die Lanbgrafichaft 
- DOber- und Unterelſaß, mit Ausnahme Straßburgs, deu Sundgan, bie 
Landvogtei ber zehn vereinigten Neichsftäbte im Elfaß, und außerbem 
die wichtige Feſtung Philippeburg. So war mm fo viel herrliches 


Im Fauftes Bud. Bierzehuter Ablchaitt 


Rand vom dertſchen Reiche abgerifien! Doch bes war noch wit Altes, 
was Frankreich gewann; es behauptete von jener Arit an auch einen 
übermächtigen Einfluß auf bie Leitung ber inneren Ungelegenheiten, bes 
fonder3 bei den Eleinewen Fürſten Suddeutſchlande 

Sodaun erlangte Schweden feine Entſchädigung. Es forderte 
dor Allem Pommern; aber de trat ichm ein mächtiger Neicheftanb 
entgegen unb wieberftrebte hartnädig. Died war ber junge Kurfürk 
Friedrich Wilhelm von Braubenburg (nachmals der Große gettannt). 
Er war feinem unfühlgen Bater, Georg Wilhelm, im Jahre 1840, 
ein und zwanzig Sabre alt, in der Regierung gefolgt und Hatte fofott 
her Polttit und Stellung Brandenburgs eine andere Werbung gegeben: 
Nachdem er ben bisher allmächtigen Miniſter Schwarzenberg verab⸗ 
ſchiedet und das Mifitär, das durch Dielen dem Kaiſer wereibigt wer, 
ſich felbft hatte Ichwören laſſen, erftrebte er bie Grünbung einer eigenen 
felbRändigen Macht Aber Hug unb entichloffen wie er war, verbun 
bete ex fich offen: und thatkräftig mit ben Schweden (1641); weit er 
das Berderbliche ber Neutralität durchſchaute. MWafür ſpielte er beit 
ſchan jet in den .beutfchen Dingen eine wichtige Rolle: Gr Hat 
keineswegs die Abficht, Schweden auf bes Reichs ober gar auf feine 
Roften groß zu machen. Bielmehr verlangte er entfchieden den BVeſth 
Bommernd für fi), wie e6 Net war; denn nad bem Tode Bogio⸗ 
(aus XIV. (1637) gehörte deſſen Land dem Erbvertrage zufolge bem 
Kurbaufe Brandenburg. Die Erfolge ber ſchwediſchen Wafſen gerade 
am Ende des Krieges gaben aber Schwedens Anſprüchen efzuniel 
Nachdruck, als daß Friebrich Wilhelm ganz hätte burchbringen lünnen 
Schweden bekam menigftend Borpommern und bie Infel Rügen, in 
Hinterpommern Stettin, Gar, Damm, Goluan, die Iufel Weite, 
in Medienburg bie Stadt Wismar, endlich bie Biathumer Breme 
und Verden als weltliche reichserbichnbare Serzogthümer, fowie sine 
Summe von fünf Millionen Thalern für fein Heer. Dagegen erhteft 
Rurbrandenburg den Neft von Pommern unb für. dns Abgetretene 
zur Entſchädigumg bie Stifter Halberftabt, Magdeburg, Minden umb 
Kamin, als weltliche Fürftenthämer, — Medienburg für das abgetre⸗ 
tene Wismar die Stifter Nageburg und Schwerin, Mirew und Neme⸗ 
row. — Braunfchweig Lüneburg belam bie Klöſter Waltenrieb 
und Schauen. In Desnabeüd -follten fortan ein katholiſcher und 
ein proteftantifcher Biſchof abwechſeln, unb bie Linie bes Herzegz8 
Georg von Lüneburg folite auf Iehtere Würde das Anrecht haben. — 
Heffen- Kafjel bekam die Aemter Schaumburg, Bückeburg, Sachſen⸗ 
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hagen ımd Stadthagen, die Abtei Hersfeld und eine Entfhäbigungs- 


fnttune von ſechsmalhunderttauſend Thalern; — Kurſachſen Alles, 
was ihm ſchon im prager Frieden bewilligt worden war. 

Es wurde ferner fin die Reichsſtände eine allgemeine Amneftie 
fefigeftelit (db. i. völfige, ewige Vergeſſenheit aller Feindfeligfeiten). 
Yener Meichöftand follte in jene Beſitzungen und Winden wieder ein- 
gefeßt werben, die er durch ben Krieg verloren Hatte. Der pfälziichen 
Familie kam dies freilich nur theilwets zu Gute; von Franfreid) um 
Baierns Willen im Stiche gelaflen, mußte fie manche Anfprüche fahren 
taffen. Karl Ludwig, der Sohn des vertriebenen Aurfürften Frie⸗ 
deich von ber Pfalz, überlieh alſo dem Kurfürften Maximilian von 
Batern und Heften männlihen Nachkommen die Oberpfalz und die Kur⸗ 
würde, fo daß diefe an Baiern forthaftete; er felbft erhielt dagegen 
bie Rheinpfalz wieder, und für biefe wurde eine neue Kur (die 
edyte) errichtet. 

Schon bet diefer Ordnung der änßeren pofitifchen Verhältniſſe war 
das proteftantifche Prinzip infofern maßgebend gewefen, als die Ent- 
ſchadigungen der evangeliſchen Reichsſtände größtentheils durch „Kirchen- 
gut“ geſchehen waren. Die norddeutſchen Stifter, längſt in ben Hän⸗ 
den der Broteftanten, wurden nun aud von Reiche und Rechts wegen 
fehrlarifirt, d. h. ihre großen Beftgungen und Hoheitsrechte den Landes⸗ 
herren als weltliche Herrichaften zugewiefen. Es war bies auch bie 
Beichtefte amd vernünftigfte Art der Ausgleihung. Die Vernunft drang 
unn aber auch in der wichtigften Angelegenheit, der Religionsſache, 
duch. Die Feinde Dentfchlande, namentlich die Franzofen, „hätten 
gewunſcht, daß fi die Deutichen hier nie vertragen möchten, bamit 


ſie immer Grund zur Einmifchung und neue Gelegenheiten zum Raube 


fünden. Andrerſeits riethen auch bie etfrigften Katholiken, bejonbers 
Baiern, aus Fanatismus dem Kaifer, nicht nachzugeben, fondern lieber 
den Krieg zu verlängern. Da war es ein Glück, daß die Faiferlich- 
latholiſchen Waffen im Felde jest fo wenig Erfolge hatten. Denn bie 
Katholiten mußten nun nachgeben und ben Proteftanten die gleiche 
Berechtigung ihres Glaubens zugejtehen. 

Was zunächft den Beſitz ber „Kirchengäter" anbetraf, fo verlangten 
die Proteſtanten, baß der Zuſtand vor dem Kriege, das Jahr 1618, 
gäftig fein folle; dann wäre der größte Theil ber dfterreichlichen Erb» 
lande dem Proteftantismns zurückgegeben worden. ‘Defjen weigerte ſich 
der Kaiſer aufs Entfchiedenfte, und — Sachfen unterftüte ihn babet, 


hier wie” fo oftmals habsburgiſch geftunt. Man verglich ſich dann 
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über eine andere Normalgeit und wählte ben erften Ianner bes Sabre 
1624; was Satholifen und Proteftanten an biefem Tage inne gehabt 
batten, follten fie auch in Zulunft befigen. Damit wurde freilich big 
katholiſche Reaktion in Süddeutſchland, welde zwiſchen 1613 und 1624 
mit Gewalt Statt gefunden hatte, in ber Hauptſache beftätigt, aber 
in Mittel- und Norddeutichland verlor fie den nach jenem Sabre 1634 
eroberten Boden. Hinfort waren zwei Erzbisthäümer (Magdeburg usb 


Bremen), zwölf Bisthümer, ſechs Abteien evangeliich, d. 5. fielen bem _ 


evangeliihen Belenutniffe und dem weltliden Fürftentgume zu; bie 
Katholilen behielten vier Erzftifter (Mainz, Trier, Köln, Salzburg); 
zwanzig Bisthümer, acht Abteien. Uebrigens wurde der geiſtliche 
Borbehalt mit der Beftimmung erneuert, daß, wenn irgend eine geiſt⸗ 
liche Perſon ihre Neligion wechſele, fie damit auch ihr geiftliches At 
uud ihre Pfrüube verlieren folle. 

Endlic der bebeutfamfte Punkt, die Neligionsfreigeit, wurde 
bahin entjchieden, daß der proteftantiiche Gottesdienſt, wa er im Jahre 
1624 Öffentlih Statt gefunden habe, in öffentlicher Geltung bleiben 
jolle; daß die Religion des Landesherrn auch bie Staatsreligion feines 
Landes fein, daß er aber anbersgläubige Unterthanen dulden und ihnen 
nad Maßgabe des Normaljahres 1624 entweder öffentliche ober private 
Mebung ihrer Religion geftatten folle. Doch fegte ber Kaiſer es bund, 
dag bie Öfterreichifchen Lande fowohl von der unbebingten Ammeſtie, 


als non ber Religionsfreiheit ausgenommen wurben; Beide galten um 


für das eigentliche Deutichland. 

Dennoch war durch die erwähnten Feftfegungen ein großer Fort⸗ 
ſchritt zum Beſſeren geſchehen. Denn nicht allein waren ber paſſaner 
Bertrag und ber augsburger Weligionsfriebe beftätigt, ſondern anch 
große neue Zugeftändniffe an ben Proteftantisnus gemacht worden. 
Bor Allem, er war als berechtigt für immer auerlaunt worben und 
nicht bloß in der einen Form des Lutherthums; denn auch das refor⸗ 
mirte Bekenntniß erhielt die Anerkennung und bie Aufnahme in ben 
Religionsfrieden; vergebens hatten fich nicht nur die Katholiken, fondern 
fogar Lutheraner dagegen gefträubt. Mit gleichen Rechten follten fort 
an die drei Konfeffionen (Katholiken, Qutheraner, NReformirte) friedlich 
neben einander im deutſchen Neiche beftehen. So hatte die Sache der 
Duldung und religiöfen Freiheit nun doch gefiegt, freilich noch keines⸗ 
wegd ganz vollftänbig, aber doch entſchiedener, als man bei dem Fana⸗ 
tismus der Parteien hätte erwarten ſollen. 

Der Angriff des Kaiſers auf das protejtastifche Weſen war, aber 
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wit: allein ven veligiäfen Adstweggrunde ausgegangen, ſondern and 
weſentlich politifher Natur geweien. Ferdinand IL hatte, wie verbem 
Karl V., unter dem Deckmantel der Religion. zugleich politifche Zwecke 
verfolgt. Die Glaubensfpaltung hatte Beiden Gelegenheit geben follen, 
die Freiheit ber Meicheftände zu vernichten, das Kaiſerthum auf Koften 
der Stände ftarl zu machen Wie nun ihre Religion geſchützt wurde, 
jo erhielt auch die Selbftändigleit der Reichsglieder feite Stügen, und 
das Kaiſerthum erlitt jo gut eine Mieberlage, wie die römiſch⸗katholiſche 
Kirche. Man traf Beftimmungen, welche die Neichsverfaffung 
wicht bloß. gegen Eingriffe des Kaiſers ſicher jtellten, fondern auch in 
dem griftolsatifchen Geiſte bejtärkten und ausbauten, der feit den Zeiten 
ber goldenen Bulle ihr Charakter geworden war. Auch hier hanbelten 
die Stände nothgedruugen im Bunde mit dem Auslande, weil fle bie 
Willfür des Kaiſers, die Verberblichkeit feiner Uebermacht in biefem 
ſcheußlichen Kriege (namentlich bei Wallenfteins erſtem Generalat) zu 
äbrem. großen Schaden erfahren Hatten. Bei vielen beutjchen Färften 
wirkte freilich außerdem ein Heinlicher Eigennutz, der fie trieb, ſich 
bölfig vom Kaifer unabhängig zu machen und darım den großen 
Figennutz der fremden Mächte zu unterftügen. Dem Dieſen, namentlich 
Frankreich, war Alles daran gelegen, bie legten Refte von alter Einheit 
des deutſchen Reiches zu zerfprengen, um ſich dann zu eigener Ver⸗ 
größerung die Schwäche Deutichlands zu Nutze zu machen, welche aus 
ber Vereingelung der Neicheftände nothwendig entfprang. Seo wurben 
ben Beitimmungen burchgefeßt, bie den hentichen Landesfürften im 
Weſentlichen die Souveränität gaben: die Reichsftände erhielten 
bie freie Ausübung der Lanbeshoheit in ihren Gebleten ımb den 
Genuß der Regalien (ehemals Föniglichen Rechte), fo wie das Recht, 
Bündniffe unter ſich und mit fremden Mächten zu fchließen und Kriege 
zu. führen, außer gegen Kaifer und Reich; is allen Reichsſachen wurbe 
ihnen ihr freies Stimmrecht bei jeder Beratung gewährleiftet: — fe 
Batte der Kaiſer eigentlich nur noch Ehrenrechte im Neiche; die Gewalt 
ging an ben Reichötag Über, eine Wandelung ber Reichsverfaſſung vom 
der Monarchie zur Ariftolratie, die längft thatſächlich Platz gegriffen 
hatte, nun auch rechtlich feftgeftellt war. Deutfchland war nun in 
eine Menge von Landesherrſchaften zerrißen, deren Hänpter zuſammen 
unter den Vorſitz des Kaifers, der freilih dem Ganzen noch den 
Namen einer großen Monarchie gab, das deutſche Reich vorftellten. 
Dahin hatte die große Reformbewegung in Kirche und Staat unter 
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dern CEinftuſſe ber ſchlechten habsburgtfchen Politit unfer Bolt geführt. 
Es war fetten als deutiche Nation betrachtet, uneinig und ſchwach. 
Schließlich wurden auch die beiden großen Verluſte, die Deutſchlaud 
schon früher durch Habsburgs freiheitsfeindliche Beſtrebungen erlitten 
hatte, für immer beſtätigt: die Trennung nnd Unabhängigkeil ber 
Niederlande (Hollands) und der Schweiz wurden feierfih anerkannt. 
Das waren die Bedingungen, auf welche ber Frieden nach Jahre 
langem Hin- unb Herhandeln endlich zu Stande lam; am 24. Oltober. 
1648 erfolgte die Unterzeichnung ber Urkunde bes Friedens, zwiſchen 
dem Meich und Schweden zu Osnabrück, zwiichen den Reichsſtänden, 
dem Kaiſer und Frantreih zu Münfter. Nach dem Boden, auf 
welchem der Friede gefchloffen wurde, heißt er der weitfälifche. 
Kaum kann mar fih das Entzäden vorftellen, womit bie Freuden⸗ 
botfchaft vom beutfchen Volke empfangen wurde; Diele weinten vor 
Freude, daß Bott fie alfo noch nicht ganz verlaffen habe; Manche 
waren vom ungeheuern Elende ſtumpf und dumpf geworden und wollten 
“es nimmer glauben, daß es anders fein könne, als ſchen und gequäft 
dahin zu leben. In der That dauerte es ein Menſchenalter, che and 
mur bie ärgften Wunden fich gefchloffen hatten, die vom Sriege waren 
geichlagen worben. Denn grauenhaft fah es in Dentfchland ans. 
Seine Lande glichen blutloſen Leihen. Es war jet Friede, aber faſt 
nur ber Friede des Kirchhofs. Im Gegenden, die einft zu den reichften 
und bevölfertiten gehörten, konnte man jetzt meilenweit gehen, ohne 
einen Mienichen, ein Haus zu fehen. Wüftenelen dehnten fi nun de, 
wo früher Dorf an Dorf fich drängte. Zu Tauſenden waren die Dörfer, 
zu hunderten die Städte zeeftört, um ihre Trümmerhaufen fchoß Wal⸗ 
bung auf, und Wölfe hauſten barin. Nur ein Drittel war vom 
beutfchen Volle, einft dem größten Enropas, vorhanden, und Taum 
ein Drittel des Landes war noch angebaut. Manche Gegenden waren 
in noch furchtbarerem Verhältniſſe verheert. Würtemberg z. B., das 
bor dem Kriege eine Halbe Million Einwohner zählte, hatte bereits tw 
Jahre 1641 deren kaum noch 48000 übrig. Kurſachfen verlor in den 
breißig Kriegsjaären an drei Millionen Menſchen (davon 325,000 in 
Schlachten und Gefechten). In der Stadt Freiberg, die 1628 an 4008 
wehrhafte Männer enthielt, waren 1640 nur noch 500, unb bon 1708 
Häufern 500 übrig. In Nordheim wurden von ben übrig gebliebenen 
150 Einwohnern 320 herrenloſe Häufer abgebrochen. Das Städtchen 
Dronsfeld ſtand ſechs Monate völlig leer. In Lothringen blieb kaum 
der hundertſte Theil der Einwohner übrig. Auch in Baiern gab es 


Berbüung bes Lordes nachdem Anldge 177 


une Beubihaften, ine. nur Wlfe hauſten. Wie es in Böhmen und 
den andern Öfterreidhäfchen Erblauden ausſah, iſt bereits früher erwähnt 
worden; fie waren jet. katholiſch mb entvoͤllert. Bei ſolchen Verluſten 
an: Menichenieben Immen Berlufte an Geld und Geldeswerth kaum in 
Detracht; bach waren and fie nugehener und faſt unglaublich groß. 
‚So berechnmete Wurtenberg feinen Schaden, bloß durch Winter - Kriegs- 
ftenern, auf 120 Millionen Gulden; Kurſachſen verlor 80 Millionen 
Thaler ‚baren Beides; Karbraudenburg hatte allein an Wallenſtein 
20 Millionen Gulden zu zahlen gehabt; Braunfchweig-Wolfenbüttel gab 
ſchen 1627 feinen Kriegeſchaden auf 80 Millionen Thaler an, Celle ſchon 
1623 .auf 8 Millienen. Der Theil der Bevöllerung, welchen Krieg, 
Hungerenoth und Seuchen verſchont hatten, jtak in Armuth und Schulden 
:Die umerhörte Theuerung aller Lebenebsbürfniife, die ſchon während- 
bes. Krieges gehereicht‘ hatte, blieb noch fange nachher; denn es fehlte 
an Arbeitskräften, Kapitalien, felhft an Geräthen, Satkorn und Biech. 
So Tagen bie Felder brach, und was man body noch mit Mühe baute, 
zerftecte bad zahllofe Wild, das fich unglaublich vermehrt hatte, und 
weiches ‚die harten Jagdgeſetze ber Landeßherrſchaft in Schu nahmen. 
Gewerbe nub Haubel Ingen gänzlich benieber; andere Nationen hatten 
"wen Länafi ums darin Aberbeit. 

Und mas das Schkimmite war, and ber Geift unferes Bolles wer 
verwildert. Alle menſchliche und bürgerliche Orbnung, Zucht umd 
Sitte, alles höhere Streben ſchien dahin zu fein, das Voll war geiftig 
wie leiblich verlommen in der langen Zeit ber Gräud. Vor Allen, 
fein Sekbftgefigl war gebrochen. Man ſollte benten, bie entfeglichen 
Mißhandlungen, die unausiprechlichen Qualen und Beichtmpfungen, 
bie es Bahr für Iahr von ber beitlaliichen Soldateska erlitten, hätte 
es zu verzweifelter Selbfthälfe treiben müffen, wie ja das ſchwächfte 
Ahler fig und bie Seinen verteidigt; Bürger und Bauern, Alt und 
Bunny, Hätten müfſſen überall zu den Waffen greifen und ihre Würger, 
ob bieje ſich fo ober fo nannten, wie reißende Thiere, bie fie waren, 
todtfehlagen. In der That finden fih im breißigjährigen Kriege, zumal 
in deſſen erſten Zeiten, viele Beiſpiele folder Rothwehr; das größte 
Mt der ofterreichiſche Bauernanfftand von 1626. Doch auf in Norb- 
beutiähland, namentlich um DBraunfchweig und im Harz, thaten fi. 
Lie Dann zuſammen und nahmen Rache an ihren Peinigern. Ueber⸗ 
haupt gab es Männer genug, die nicht ungerechen fi und bie Ihrigen _ 
miartern und beiimpfen ließen. Aber der Ausgang war fiberall ber» 
felbe:: die Soldateska fiegte und fteigerte ihre Sqhandthaten Das 
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hatte verſchledene Grüͤube. Emil war das Voltl durch bis weräubentke 
Krlegsführung längſt feiner Wehrhaftigleit berandt; die Drehchflegel 
und Senien Hatten wohl zu den Zeiten bes Ritterweſens auch im ſtriege 
etwas vermocht; gegen bie wohlgeſchulten Satbnerherre mit ihren 
Seuerwaffen und künſtlichen Wandvern Innen. bie mgeotäseten Haufen 
fchledjt bewaffneter Bauern nicht mehr auf, zumal feit Wallenſtrin ud 
Guſtav Adolf an bie Stelle ber fräheren. chevaleresken Ariegsfähenmg 
durchdachte Operationen fegten. Sodaun wer. ja das Bolt im ungählige 
‚Segen zerriffen, welchen dad Gemeingefühl fehlte, und ven ben Geift- 
lichen (Inthersichen wie kutholiſchen) gewöhnt werben, immer ber Olrig⸗ 
tet zu folgen; und biefe war meiſtens weit bauen entfernt, um Der 
Leiden des Volkes willen einen Bollsenfftend zn trgamifirem. Die 
Yürften Heben lieber Soldaten aus, wm bie Herre ihrer Bastei zu 
verftärken unb ben: allgemeinen Krieg zu verlängeen, bis er gu. ihrem 
Vortheile ausfchlüge. Und diefer Umſtand lähete bamı bie Wider⸗ 
ftandsfraft der Gemeinden voliftänbig, benz ihre wüchtigfte Mannſchaft 
gehörte eben ſelbſt der Soldateska an und wüthele in einem anderen 
beutichen Gebiete „in Feindeeland“ genau To, wie daheim die Feinde 
:&o ward denn das Bolk won ben Soldaten geſchäudet und zertreten. 

Daher kam's nun, daß ber Gemeinſiu, ber vor beme Kriege maker 
ben Deutfchen ſchon nicht allpaftarf geweſen wer, nad deuſelben faft 
ganz dahin fchwand. Jeder Dachte nur an jich und fein: Elend; Abevall 
herrſchten Selöft- und Sonderſucht. Eben je wenig wear gu verwundern, 
baß die Wemüther durch bie umnmenfchliche Behandlung roh und Kart 
geworden waren. Unter Freveln und Gewaltthaten aufgeisachien, achtete 
das junge Gefchledht nun auch jelber nicht Zucht und Sitte; 8 kannte Fe 
faum. Denn der wilde Krieg hatte Familienleben uund Schulweſen 
zerküttet; Lehrer und Geiftliche gab es in manchen Gegenden nicht mehr. 
Dazu’ war. auch das Rechtsgefühl erſchüttert ober ganz werlexa, hemı 
‚ein Menſchenalter hindurch Hatte bie vohefte Gewalt geherrſcht. Daher 
auch jetzt noch lange Zeit Unſicherheit des Lebens und Eigenthums med 
Mangel aller Ord nung. 

Wie aber Wohlſtand und Gemeinfenn, Selbſt⸗ und Mechtogefuhl bie 
Grundlagen der Volksfreiheit find, fo folgt ans der Zerſtoruug jener 
auch des Untergang: biefee. Das Beil gerieth in TInechtifche Ylntterwäe- 
figleit unter die Machthaber. Dahin wirkte auch bie Zerſplitternug 
bed deutschen Reiches, bie nun durchgeführt war. 

Dem wie ber mannhafte Wiberſtand ber Yüriter gegen bie Baifer- 
Ude Allgewalt zur Zeit ber Reformation edel, chrenwerth und für. die 
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deruche Frethelt yellfam gewtſen war, chem fo ſchablich für das. beutiche 
Molt war zur Zeit des weſtfaliſchen Friedens ‚und. neoch gar lange nach⸗ 
Ger das: votlige -Aufgeben der Gucheit, da jetzt jeder einzelne, wem 
unch och ſo Kleine Reichsfurſt im feinem Lande als ein Kaifer im Seinen 
anftrat, die Hertſchaftsrechte im voliftiew Umfang ohne irgend 
eine Befſchraͤnkung von öben her beſaß, ſowohl mit feines Gleichen in 
Deuntſchlaud, AI auch mit fremden Mäaächten Banubniſſe aller Art 
Iqließen durfte und auch in Friedenszeiten ftehende Heere hielt zu 
Schatz und Trutz nach Außen und Innen. Die nächſfte, natürliche 
Foltze ſo guoßer Macht war der Mißbrauch derſelben gegen bie 
eigenen Unterthaurn. Denn, ſo wie bie deutſchen Fürſten nach 
Außen zu uhabhängig 'baftanden, war es ihnen uerträglich, Mh noch 
waf rgenb: eirie Weile in ven innen Angelegenheiten ihrer Ränder 
beſchraukt zu wifien, und beshalb vuhten fie nicht, bis fie (wenigftens 
großtentheils) ben Landſtanden aka Bollsvertretern die wichtigften 
Mechte uud wor alten das uralt⸗deutſche Volls recht der Geſetzgebung 


genommen und: fi audſchließlich angeeignet Hatten. Zwar blieb in 


manchen: Landern den Ständen das Recht der Steuerbewilligung; aber 
das ganze Juſtitut der Landſtände Aberhaupt, dieſer letzte Schutz nd 
Schrem bes Volles, verlor fait berall feine urſprungliche heilſame 
Bedeutung und warde zu einer bloßen todten Form ohne Geiſt. Die 
Landesherren regierten nun meiſtens nach eigener Willktür mit wenigen 
verkrauten Rathen oder Liebitngen das Land von ihren Kabinetten 
ans, erweiterten ihre Hoheitsrechte und erichwfen- ſich auch neue; und 
weit: Re zus Vefoldung ihres Herre und zur Beſtreitung ihrer Ver⸗ 
ywigungen und Ausſchweifuagen viel Geld brauchten, legten fie immer 
mehr Stenem und Raften auf das Boll. Dies wurde größtentheild als 
ehue. bloße Maſſe don Slawen betrachtet, über deren Gut und Blut 
bie Runbesherren nach ſogenanntem göttlichen Nechte, das heißt nad 
Belieben, fchalten und walten durften. Bon ber Freiheit der Gerichte 
wer uhuchin läugſt nicht Die lebe mehr. Ste lagen jet ganz in der 
Hand des Begintenthums, welches bei ber Ohnmacht ber Landftände ein 
wilieninjes Wertzeng dra Lunbesherren war. 

Zwar wäberftschten in mantchen Gebleten die Lamdftände biefem 
Gunge der Dinge und verfachten ihr gutes altes Recht zu behaupten; 
altern ihre Magen Bei: ben Meichsgerichten führten felten zu etwas, 
beſonders ‚wenn der Berllagte ein mächtiger Reichefürft war; und mit 
Gewalt Tonnten fie der Gewalt nicht begegnen, weil fie gegen bie 

ftehenden Heere zu ſchwach waren. Ach wußten die Fürſten, Adel 
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und Bürgeritand zu tremmen und ſo die Bvaft ber Bonkftäube: zu Ile. 
Sie erhoben den Adel zur bemerzugten Klafſe im. Staste, imbems fie ihnn 
yerfönliche Steuerfreiheit, die Gerichsbarkeit auf feinen Gütern Patri⸗ 
mounial⸗Gerichtabarkeit), Jagdgerecheiglelt, Freiheit pam Srirgsbiznfte 
zugeſtanden und alle höheren Kriegs⸗, Hof und Staatsamter nur mit 
Adligen beſetzten. Dagegen opferte ber. Adel meiſtens gern feime 
politiſche Bedeutung dem Fürſten auf; er. theilte ja wun mit ihm. die 
Serrihaft und den Genuß auf Koften des Volkes. Seitdem beſtand 
jener tiefe Zwieſpelt zwiſchen bem Adel, bem Gchälfen des um 
ſchraͤnkten Monarchen, und dem Bürgerthume, welches mum allein Das _ 
Bolt vorftellte uad weber Macht noch Recht behielt... .: ; 
AInmer war das deutiche Volk nud in allen Dingen defte ſchlechter 
gefahren, je mehr die Schwäche ober ein undentſchea Weſen in, ber Reichs⸗ 
gewalt herrfchte. Dies trat jagt recht Har hervor. Mit der Arihe> 
»erfafjung war ed nım fo beftellt, daß von Kaiſer und ‚Meich deine 
Hülfe mehr kommen konnte. Mit der Einheit des Deusihen Reichs wub 
mit feiner Wacht war es ebenfe vorbei, wie mit der. Freiheit. uud 
Wo hlfahrt des deutſchen Volles. Uebrig waren nur ‚die Bermen, au⸗ 
Inödgerte, abgeſchmackte Bildungen, zu wenig Nutg uud Zromwen 
Zwar hieß Deutfchland nor) immer das heilige rämiiche Reich bewiidger 
Nation, aber in ber That war es ein. bipfer Bundesftant, in wei- 
chem die Reichſſtaͤnde fo gut wie unebhängig weren, uud ihrer gab: #6 
eine Unzahl: 8 Aurfürften*), 24 geiſtliche Fürften, 19 gefinftete Aebte 
und Yebtifjinnen, 24 weltliche Fürſten, 62 Reichegrefen, 52 Reichs⸗ 
fädte, 1000 Reicharitter — dieſe Alle gehörten za den reicheummiliel- ' 
baren Ständen und batien in ihren Ländern und Läudchen hie Semer- 
ränität. Sie erlannten zwar ben erwählten Kaiſer über fi. ai 
gemeinjames Oberhaupt an, aber wenn 66 hieß, daß dieſer ben he- 
griff der höchſten Gewalt barftelie und das Haupt der Chriftenheit, 
ber Herr der Welt fei, fo waren des nur leere Webentarten; ker 
Kaiſer konnte nichts von Bedeutusg ohne Zuſtimnumg der Meichöftänke 
vornehmen, weder Krieg nor Frieden, weber Geſehhe nach, Steuern noch 
Erelutionen. Er hatte freilich noch bad Necht, bei der Raichageſet⸗ 
gebung mitzuwirken, aber nur injofern,. als bein derartiger Beſchluß 
der Reihsftände ame feine Zuſtimmung redgtälräftige Gültigkeit. erlangte. 
Sodann hatte er das Recht der Gerichtsbarkeit über Reichſsun⸗ 
mittelbare und das der Dberichnsherslileit, fo daß er bi 











) Die Aur Böhmen gehörte dem Kaiſer. 
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Nahsamme' belchute; — endlich beſaß er verſchlebene vorbe⸗ 
vanldene“ (oder Reſervat⸗) Rechte, nämlich ſolche, weiche er auch 
in den Geblieten der Reicheſtünde ausüben durfte, und zwar theils 
mnsichtiehltche" und „unbeſchränkte“ (d. i. ohme die Mitwirkung der 
derreffenben Neichsſtände zu benöthigen), theils mit dieſen „nemein: 
ſchaftliche“ umnd „befchränkte” (nämlich foldhe, wozu er die Mitwirkung 
derſelben bedurfie); dahin gehörten 5. 9. Standeserhöhnngen, Berlei- 
hand der Munzgerechtigkeit, Ueberlaffimg gewiſſer Privilegten, Beſtel⸗ 
"Ing von Notarien, Berufung zu Reichsſstagen. Aber dieſe Refte ber 
ten baiſetlichen Gewalt wurden dadurch noch umerheblicher, daß an 
ihre Berwirklichung wider Willen mächtiger Reicheftände gar nicht 
gedacht werben konnte; dem wo es biefen ſelber etwa an Mitteln zur 
Abwehr gebrach, liehen bereitwilfig fremde Mächte, namentlich Frank⸗ 
rrich als Bernährleifter der deutfihen Freiheit“ Ihren Arm. 
Die Berbandlimgen zwifchen bern Kaiſer und ben Reichéſtänden 
Ader Neſchsangelegenheiten geſchahen anf dem SHeichstage, und bie 
Erlebigung jener Verhanblungen wurde MAs zum Jahre 1654 in einem 
Reichsabſchied zufammengefaßt. Der nächſte Reichstag (1668) 
bleb beftändig beiſammen und zwar In Regensburg, beſchickt von 
- ben Gtänden durch Geſandte oder in eigner Perſon befucht. Der 
Beutfhe Reichſstag befand ans drei Näthen oder Kollegten. 
Das tefte war der Kurfürftenrath, welden die Kurfürften bildeten, 
and wobei ber Kurfürft von Mainz, als Erztanzler des Reiches, den 
Bortrag hatte und den ganzen Reichstag leitete. Das zweite war der 
Furſtenrath; dieſer beſtand wieder aus der „geiftlichen Bank”, auf 
welcher alle geiſtlichen Würbenträger und die Erzherzöge von Defterreich 
faßen, ſodaun aus der „weltlichen. Bank“, auf welcher die Fürſten, 
raten wird Herren faßen, und ans der Querbank“, auf welcher ber 
Abminiſtrator des Erzbidthume Magdeburg fah. Das dritte Kollegium 
war der Stäbterath, welcher wieber aus zwei Bünken beftand, aus 
ber rhelntfchen, auf welcher vierzehn, und aus ber ſchwäbiſchen oder 
— en: anf welcher adtunddreifig Städte durch ihre Abgeorb- 
neben Sig und Stunme hatten. Die drei Kollegien beriethen abgefon- 
dert von einanberz im jeber einzelnen entſchied Stimmenmehrheit®); zur 
Gältigleit eines Beſchluſſes war die Einftimmigkeit aller drei Kollegien 





*) Im Fürftenvathe hatte die geiftliche Bank 33 Biril-(Einzel-)fimmen und für 
die Aebte 2 Kuriat⸗(Oeſammt) ⸗ſtimmen, die weltliche Bank 61 Birilſtimmen und fitr 
Die Grafen und Herren 4 Ruriaiflktimten. 
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erforbealih. Nur in Religionsſachen warb anbemB,. verkaukeiiz..heb 
folgen durften ſich die beiben Parteien ‘in- zwei große Börpericheftun 
ſcheiden, in die der Antholilen (Corpus Qathokieorum) und in bie. ben 
Broteftanten (Corpus Evangelicorum); an ber Spitze der erſteren ſtaud 
Kurmainz, an der Spige der letzteren Surfachien, jedes wmit dem Nechte 
der oberſten Leitung. ' 
So zeigte fich felbft bei Biefer. Znſammenſetzung des bentichen Neichs⸗ 
tages, fo wenig er and) bie Sache bes deutſchen Volles nertrat, doch 
noch immer das im deutſchen Wolle tief eingewurzelte,. mus der Theke 
feines Rechtsgefühles entſproſſene Beſtrehen na Mertreiung. Sreilich 
war das entſprechende Inſtitut aufs Schlinunfte entartet ‚nn vernaftaltet. 
Der dentſche Reichſstag wurde zum Geſpötte der Welt: Denn es ging 
jammerlich darauf her. Faſt nie hatten Die Geſaudten sex Twin 
Vollmachten (Infſtruktionen); Aber jeden Fall mußten fie erſt an itxnm 
Hof berichten. Dann waren ewig widesftreitende Antereſſen vorhuuben. 
Es nahm mit den Zügerangm, Weitlänfigleiten,. Berhanblasgm gar 
fein Ende, und zu irgend einem wichtigen Beſchluſſe Tom. 03 nicht. - Defte 
eifriger befchäftigten ſich bie Geſandten mit zahltofen Formlichkeiten; ke 
lächerlichften Raugſtreitigkeiten hörten nicht uf; 3.3. ob nur bie im⸗ 
fürftlichen Gefandten ober auch die fürftlichen anf. xothhen (und nicht auf 
grünen) Stühlen figen follten, und ob dieſe Stühle auf em Teppich 
jelbit oder bloß auf defien Franſen fichen durften. Mit dergleichen 
Armfeligkeiten vergeudeten die Geſandten die koſtbare Zeit, während für 
die allerwichtigften Intexeffen bes Vaterlandes gar nichts gaſchah. 
Wemm nun fchon der Reichstag nichts Ordentliches zu Stande brachte, 
fo war es mit den andern Reideinftitutionen nicht befiee beſtellt. Das 
bödfte Reichugericht war das Neihslammergericht, deſſen Dei 
fiter und Vorſitzer in gleicher Anzahl aus Männern nen beiden 
chriſtlichen Konfeffionen, der katholiſchen und der prateftautifdgen, zu⸗ 
fammengefegt fein follten; die Reicheſtände hatten das Recht, achtund⸗ 
vierzig vorzufchlagen, ber Kaiſer zwei; in. Folge dieſes letzteren Umftan⸗ 
des waren natürliherweife um zwei Latholifche Beiſitzer mehr. -Fe 
gleicher Zeit aber beftand auch noch ber Reihshofrath fort und 
übte biefelbe Gerichtsbarkeit ans wie das Reichslammergericht; unter 
dem Reichshofrath ſtauden außerdem die peinliche Gerichtäbarlert üben 
Reicheunmittelbare, fo wie alle Reichs⸗, Lehens⸗ und Regierungsfachen, 
jo daß der Reichshofrath ben höchſten Gerichtshof für die Fürſten bil⸗ 
bete. Beide Gerichtshöfe machten einander Konkurrenz, waren aber 
gleih an Parteilichkeit, Beſtechlichkeit und in ihrem Schuedengamge; 
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While: foaıdem there. Entfeheidungen bei mächtigen Meichsfänden ober 
ein Kaiſer nur Achtung, wenn 48 biefen beliebte. ., . 
» Muh das Gätemar- und Nriegsweſen des Reiches mar in tgaurigem 
Basfall; die. Stänhe beichlofien wohl in Nothfällen eine - Auflage an 
Geld und Manuſchaft, aber biefe ward ganz jo maregelmähig und 
mangelhaft amögeführt, wie die Anfbringung her segelmäßigen Reichs⸗ 
fern, die zur Beſaldung des Nammergerichts und dol⸗ Bienen ſollten. 
‚Metürlich Insınse miter ſolchen Umſtaäänden von Macht nach Außen 
nicht die Rede fein; das beutäche Reich als felches war durchaus un⸗ 
mirmögend, Bielmehr griffen die fremden Staaten, bie heſſer argani⸗ 
Bst. waren, beſonders Frankreich, beſtimmend in. die Amelegenheiten bes 
Neichoſtode ein und machten ſich des Reiches Zerriſſenheit und Unhe⸗ 
halflchleit zu Nasen; dieſes erlitt bald neue und neue Verluſte an ben 
Indien Nachbar. Ia. fekbft Kleinere Mächte verhöhnten und beſchädigten 
heib nes „heilige roͤmiſche Reich”, deſſen jämmerlicher Zuſtaud welt 
Imbig: geworben wor. Denn in Deutihland gab «6 feit bem weft- 
faliſchen Trieben itmen genug Sinſten, die bereit waren, für Zehn, 
feluft für Geld, dem Auslaude au dienen, auch gegen ‚den Bortheil des 
Neichaz fah dach Zeder feinen Nuten für die Hauptfache an. Cs mar 
ober her Einfluß, der Fremden um jo verberblicher für das deutſche 
Weich, alt kranaals die wechſelſeitigen Berhältnifie der Staaten Europas 
imıen tiefer nud euger in ‚einander griffen. Und biefer Verkehr ſtand 
wellig unter der Herrſchaft ber Politik, weiche von ben allmächtigen 
Henn onäging: Dabei gewann die Kunſt geheimer Verhandlungen 
bar: Stentömäsmer und Geſandte, die Diplomatie, einen unbegrenzr 
te Gplelsanıt, eine Runfe, bei welcher der überlegene Geift des Ein⸗ 
zainen- viel deiftete, aber ſehr oft ohne Rückſicht auf Nechtichaffenheit 
una Dellsglüd, am allerwenigſten auf den Volkswillen. Selbft ber 
Zreg, das wilde Ungehener, emtjprang nun nicht mehr aus dem natür- 
Bigen Gegenſatz der nationalen Intereſſen, ſondern ans den künjtlichen 
Remkisstionen der Kahinette und mußte anf den Bahnen einherzichen, 
weiche ie bie Politik der Höfe vorſchrieb. Nicht einmal die eben nad 
fe. machtige Glaubenswuth beſtimmte ferner. die Beziehungen der Staaten 
zu einander; fie erlag des Selbftjucht, welche in der Politit der Großen 
rogierte. Deshalb fünmerten ſich auch die Fatholifchen Fürſten nicht barum, 
daß dee Papft (Aunocen; X.) gegen ben weitfäliichen Frieden proteftirte 
wos eine Berbammungsbulle gegen bdenjelgen ſchleuderte, aus Born, 
daß dp ‚nicht Gebiete. dem Geiſtlichen entzogen und weltliches Gigenthum 
geworhen waren, und. daß men deu Ketzern Duldung und ſelbſt reli- 
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giäfe Berechtigung zugeſtanden Hatte. Seht Bora war chunctcha 
die Bulle durfte in Deutſchland nicht bekanut gemacht werben; nud 
Niemand nahm darauf Rückſicht. Go errang damals bie Polittk einen 
Sieg über die römiſche Hierarchie, nach welchem bie edelſten dentſchen 
Ratfer in der Fälle ihrer Macht vergeblich geſtrebt hatten. 

Das Uebergewicht, welches Frankreich ſeit dem werälikhein Fritven 
in den deutſchen Dingen behauptete, war aber nicht bloß ein politiſches 





beruhte nicht allein auf ber Zerriſſenheit des Weihe und der Selbft- 


ſucht der Stände, ſondern Hatte noch anbere Grünbe mid Gbeftalten, 
Fraukreich war damals ber Muſterſtaat unumſchraubter Bionasdie; Tre 
König (Rubwig XIV.) Tonnte in feier Allgewalt von fich Tagen: „Ic 
bin der Staat." Im biefen wenigen Worten iſt ber ganze Gzoiermit 
des ftolzen Despoten und zugleich die traurige Rage des ihhm Antergei 
benen Volles ausgebrüdt. Ein ungeheutes ftehenbes „Heer, eine" Logdent 
dienftfertiger Beamten, eine durch -härtefte Beſteuerung bes Volbs fickt 
gefüllte Schatzkammer ficherten dem Könige die unbebingtefte, ſchuellſu 
Boliftredung feiner Befehle, gleichſam wie eines göttlichen Willend. 
Ganz Frankreich ſollte fi nur auf feinen König bestehen; alle ſtofflichen 
unb geiftigen Hülfsmittel ſollten zuſammenwirken, ihn zn erhöhen wib 
zu verllären. Darum bie Höcdfte Pracht, der: biendenbfie Siam 10 


Hofftaats, eine enblofe Meihe pruntender Fee. Auch Aumuth aub 


Schönheit, Wi und Geift verherrlichten den Umkreis des großen Bi 
nigs nnd brachten ihm ihr XTrefflichites als Hulbdigungko pfet. Mur 
und Wiſſenſchaft trieben in der Sonne der Hofgunft fytmmmwernde DIR 
then, und die Sprache verfeinerte ſich zu gefälligftr Gewandchein 
Zugleich gebiehen die Answüchfe des Hofwefens, das Mutveflenihum, 
der Knechtsfinn, die gemwiffenlofe Selbſtſucht; aber die Yafter, die fi 
an den Hof drängten, trugen alle eine prächtig ſchillernde Farbe, uud 


‚ bie verworfenften Ausſchweifungen geichahen mit feiner Manker. So 


wurde der parifer Hof von allen Sekbitlingen ale das Ibeal be6 
Lebensgenuſſes betrachtet und ‚gab ben Ton an in ganz Gutopa; die 
franzöfifhe Sprache wurde bie Sprache der gefammnten felten und 
bornehmen Welt, ihre Trachten und &tten richtete fie nuch dem Bot 
bilde Frantreihe ein. Paris befaß das Königthum ber Mode. Effrit 
ahmten die Fürften den großen König nad. Seine Worte „ber. Stunt, 
das bin ich" wurden auch bie ihrigen,. wo es möglich war, mad iM 
Dentihland war es möge. Da huldigten bie mulften Furſten Deu 
Grunbfägen ber franzöfifchen Despotte, und faft jeher von huen wolktt 
ein Ludwig XIV. im Kleinen fein, ihm es gleich thun an Brit; 


‘ 
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Feiuheett: une Macht; das Voſt mußte es bezahten. Dazu fehlte es 
Mohn webder an Gewiſſenlefigkteit; noch am eleuden Gunſtlingen und 
verworfenen Frauen, welche ihre Ausſchweifungen theilten und denen 
ft vie größte Gewalt in Megiermgsfachen Aberließen, noch endlich an 
nitdertraͤchtigen Schmeichlern, wellhe Altes priefen, was irgend bie 
Mahhtigen ſich zu than erlaubten. So zogen framzöflfche Laſter und 
Tktugſcheaffe an die zahlreichen denifgen Höfe und verdarben zuerft 
Die Höheren Stände unſeres Volkes. Bereitwillig ging ber Adel, in 
das eatzäfiide Obfliugsweſen ein nnd nährte ſich mit bem fühen Gifte 
ver Fremden. Der Burgerſtand Affte dann wicher dem Adel nach, 
vorsägli tn Bug ab Titelſucht. Die franzöftichen Moden und Mu⸗ 
nieren Aberſchwemmten das ganze Sand. Du holte man. franzöftfche 
Wäre, Irikeure, Schneider, Taiızuteifter, Spraihlehrer unb Gouvernanten 
ſarenweifſe herbei, tum ben fremden Bogen ans erfier Quelle zu erhal⸗ 
san, ober veifte auch ſelber nach Paris, dort gute Rebensart und Sitte 
— in ter That Die: werwerflichfte Unſittlichteit — zu erlernen. Geo 
lag in alten Studien der: deutſche Gehft danieder. 

a, war ein entſetzlicher Zuſtand, in welchen ſich fer Boll 
no dem breißägfährigen Kriege befand! Die Beböllerung wer theibe 
darch das ſeindliche Schwert, theils buch Humgersnnth und Seuchen 
zu zwei Orittelm aufgerieben, der Wohlftand bdurch Immerwährende‘ 
änderungen vernichtet; die Felder waren vermüftet, bie Werifiätten 
zerſtort. Der Verkchr war überall gehemmt, der Handel gelähmt; 
Dazu trug- unter Anderen noch insbeſondere die Sperrung ber Rheim⸗ 
ſchifffahrt (in Folge von Hollands Lofreifung) weſentlich bei; bem, 
wie. Alles auf Erben, fo gedeiht auch der Handel nur durch Sreiheit. 
GSo beſtanb die Oanfa bloß noch dem Namen nach bis zum Jahre 
7669; unr Hamburg, Lubeck und Bremen, weiche fehon 1680 ein ber 
ſonberes Bunbniß unter ſich geſchlofſen hatten, pflanzten dieſen Namen 
nes fort. — Die politiſche Freiheit -war vernichtet, bie Landſtande 
waren bedeutungtelos, die Reicheftädte ohnmächtig, die Bürger ent⸗ 
waffnet, ber Abel den Farſten vollig unterwurfig, hofiſch, deutſcher Sitte 
fremd und mit den Furſten wetteifernd in Nachäffung franzöſiſcher 
ten und Moden, der Gelehrtenſtand ſteif, pedantiſch, unniz; bie 
Bolke ſchulen großtentheilo eingtgangen, die Univerfitäten in Verſall; 
der Dauer von dem Aberminhigen Solbaten als Bieh mißhandelt, vun 
allen Stauben verachtet, von ſeinen Herrichaßgen in ber tiefſten Knecht⸗ 
ſchaft und Dummheit niedergehalten und aus allen dieſen Orünben 
wu furchtbar entſtttlicht. Und num noch dazu bie ſtehenden Heere, 
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ben Fürſten: nothwendig, weil- men fi nurenoch auf Sie Gemalt Deal 
Diefe ftehenden ‘Deere, blinde Diener der Furſten una doch aus dem 
Dentel des Volles bezahlt, fie waren nun eine Scheibewand weh, 
eine eherne Mauer zwifchen Fürften und Voll. Und bie alte deuntſche 
Treue wer durch das Beiſpiel der Treuloſigleit enfdhkitere, weiches bie 
Höfe gaben; die alte dentſche Sittenzucht verfallen buch die Nine 


ſchweifungen der Soldaten im Stiege und jet im Frieder darch ‚die 


Rafter, weiche die Furſten und Vornehmen in elenber Nachäfteesi ram 
söfifcher Berderbtheit ebenſo zur Mode erhoben, wie franzeſiſche Bleiben 
trachten. Die ſtarke Kraft des Glaubhens war nad ‚einer ſo hengen 
alle Nerven des Boiks erſchütternden Aufregung bes Tenatisaus mhk 
exlahmt. Deshalb fait überall ſtatt reiner verchsiuher iktsäfurdt — 
ſchuͤndliche Gleichgültigkeit, troftiofer Imgleuke und leaider ebenis 
verderblicher Aberglanbe; beite,. Unglaube und Aberglaube, nal 
genährt aus dem giftigen PBinhl der. Sittenlofigfeit. So mähnn 
das Kriegsvolk, es gebe cin Mittel ‚(die fogenaneie „Paffawerkunft"), 
fi) wider Stih, Hieb-und Schuß unverwundbar gu. machen; fe br 
reitete man gewiſſe Tränte, um dadurch Periomen, weiche man lebte, 
zur Gegenliebe zu zwingen; fo grub man an verrufener Orten umken- 
allerlei aberwigigen Sprüchm und Bräuden nach Schätzenz übel 
zeigte fich als tiefer Grumd bes Aberglaubens die wilde, ubandige, 
gemeine Sinnlichfeit. Beſonders aber beherrſchte damals dar ml 
jegliche Wahn, daB es Heren und Zauberer gebe, alle Föpfe, um 
zwar mit einer Macht, welde in der Weligeſchichte waiſpiellos ik 
Bloß das finftee, wnheimsliche Ausſehen einer- alten Frau, irgendeain 
befenderes Merkmal an ihr, irgend eine zufällige Rede gemigten chen 
vollauf, um eine ſolche Unglüdiiche bei dem abenglaubiſchen Walt it 
Here zu verbädtigen und dem peinlichen Gericht zur Folter und me 
Fenertode zu übergeben; aher auch Zugend und Schönheit, Umahbel⸗ 
haftigkeit des Wandels, ja ſelbſt ber geiſtliche Stand ſchutzten nicht wer 
der furchtbarſten Angebexei auf Teufelsbündniß, wenn: Wis, Hei 
Nachſucht der Ankläger oder Habſucht der Richter und Scharfrichter 
als Deweggründe wirkten, um dieſe oder jqwe. Perſon dam Ver darben 
zu üherliefern. Auch gaben wohl Gefolterte und Vmrurtheilte 
wahrhaft teuflifcher Schadenfreude Andere als Genoſſen eines SBarbruduen 
an, welches ger nicht. eriftirte. Zahlloſe - folge vermeintliche Hey 
befanmten unser ben Duggfen der Folter und im Todesrachein Klick 
was man hören wollte; dag fie wixklich mit bem-: Teufel Umgeng 
gepflogen, daß fie mirflich- darch die, Suft zum..:Hrpenjakhet, .grrikten 
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febete äabı ent: hollifchen Feſter beitgewohnt hätten: Ja, manche Perionen 
vor ſchwuchen Nerden und Braukhafter Stimmung hielten fi für des 
feflen und klagten fich jehuit aus frtien Stücken ald Seren vor Gertcht 
ak. Dieſer Wahn ſteckte an wie eine Peſt. Da machte man. in aflın 
dentſchen Yäsbern auf die Hexen Zugd, es erging ein ſchauberhaftes 
Morden von Seiten der Gerichte; das deutſche Veit wilthete gegen 
ſich ſelbſft, grade als Hätte: es noch nmicht genng gehabt an allen den 
Banden; welche ihhm der dreißbgjährige Krieg —— hatte! Ueberali 
braumten· Scheiterhaufen uud Menſchen .baranf, als noglũ chelige 
Sätahtopfer des Aberglauben®. 

Sdar gab es tw jener finfteren Zeit: auch edle und aufgekllärte 
Mir, welche ven furchtbaren Hexenglauben zu bekämpfen fuchten. 
Zuerſt that dies ber Brabaunter Arzt Sohnes Wien, dann zwei Geift⸗ 
liche; Sortelius Loos und Abam Tangaer; am rifrigſten ein wahrhaft 
ſroenner und ebler Mann, obwshl FJeſnit, Rama Friedrich Spee. 
Dirſer werbieufiwolie: Getftliche war 1595 zu Kaiſerwerth gebbren und 
ſtenumte aus einem adligen Geſchlechte. Als Seclforger mußte er 
ſelbft im can paur Jahren wohl zweihandert vermeintliche Hexen zum 
Vode vorbertiten und ihnen anf; ihrem letzdten Gange zum Scheiter⸗ 
hanfen beiſtehen. Da überzengte ſich Spee wow ber Unſchnid dieſer 
Stchlachtopfer, und das Entſetzen über den ungthenven gerichtlichen 
Mord, über bie Berblendung ſeiner Zeitgenoffen erſchütterte den wackern 
Manu fo tief, Daß: er, noch jung an Yahren, graue Haare beiam, 
Volk Heiligen Etſers ſuchte er, wo er. nar konnte, bie Unglädtichen zu 
retten. Aber dieſe VBerſuche waren ſehr gefährlich, denn wer ſich bes 
mäls ber „Hexen“ amnahm, ber wurde ſelbft ohne Unterſchted des 
Seandes und Charalters als ihr Mitſchulbiger angeſehen und verdammt; 
und Spee fand nirgends Gehör, ſondern kam faft in Verdacht: 
Es ſchrieb mm ein Buch in lateiniſcher Sprache, betitelt‘ Cautio 
eriminelis*, worin er mit dem größten Scharfflun und mit ber gungen 
Wärme feier Degeifterung bewies, wie wnflunig, rechtawidrig und 
empörend das graufame Berfahren ber Herenzichter fei, und werin er 
‚ bie entfeiglidgen: Foltzen jeues Aberglaubens im den Ichhafteften Farben 
ſchderte. Died Buth erichien ohne feinen Namen im Drud, zuerſt 
im Jahre 1681 zu. Mutela, ein Zahr daran zu Frankfurt am Main, 
Auch forſt bewies: ſich Spée ale ebler Menfiheufeennd. Cr farb, 
erft, vierzig Aahre alt, am 7. Auzuſt 1685 zu Trier, als Opfer 
feiner Nädfientinbe, ar einem amtierenden Sieber, das er fich bei ns 
ansgeſetzter Eranleupflege zugezogen hatte. Ihm folgte ſpater als 


mutbiger Rümpfer für bie Sache der Wennunft wader as Setenglauben 
kühn unb erfolgreich der leipziger Jurit Ehriftinu Thomeasfins: 
doch fällt deffen Wirken erft in die leiten: Jahne des. 17. Schrhauderſd 
Uebrigens war es lein Wunder, daß Wahn und Aberglauben im Volle 
fo tief wurzelten; denn die Fürſten und Vornehmen gaben ſelbſt ein 
ſchlimmes Beiſpiel und hielten noch immer ſteif und ſeſt anf Aldyulit 
und Aftrologie, ließen fig von liſtigen Garnern, welche :fich dad Au⸗ 
ſehen tiefer Weisheit gaben, beirägen und verſchwendeten au dieſe ihrt 
Eiger und das Gelb, welches bie Unterthanen im Scweiße des Ange 
fichte erwarben. 

Am deutlichſten bezeichnet ben traurigen Zuftand des deutſchen velle⸗ 
ber Berfall ber deutſchen Sprache. Wie kräftig und herrlich hatte 
fie ſich zu Luthers Zeit erhoben! Und jetze zur Zeit des weſtfaͤliſchen 
Friedens war fie durch taufenb eingemiſchte freutbe, z. B. haliſche, 
ſpaniſche, beſonders aber franzuſtſiche Wörter ebritfo verderbt, ua des 
ventſche Voll durch die Einmiſchung ber Fremden mb zumal Frankreichs 
Died Verderbniß der Sprache ging gleichfalls vom ben Fürften und 
dem Adel ans, weiche ſich nicht ſchämten, als Bentiche Melrwer af 
dentſchem Voden franzäfifeh zu ſprechen; — es wurbe beförbert durch 
"die pedantiſchen Gelehrten, welche voll lächerlichen Dimkels ihre eble 
dentſche Mutterſprache verachteten und lateiniſch ſchrieben. ‚m fo hehere 
Ehre gebührt jenen wenigen Männern, welche damals ihre Matrei 
ſprache liebevoll pflegten sub fie ven audländifchen Taud und Feiit 
frei und rein -zu erhalten ſuchten. Au biefem Zwecke hatten ſich gi 
Weimar, zu Straßburg, zu Gamburg, zu Nurnberg vaterläudiſch ge 
Ainnte Männer zu eigenen. „Sprachgefelifgaften” vereinigt. Be 
loͤblich dies Streben auch war, fo trug es doch Kur geringe Fruchte, 
weit fich bei jenen Speathgefeliichaften Leber gar zu viel Bebanterie und 
Gefchmackloſigkeit einmiſchte. Da wuren es die Dichter, melde di 
bentfche Sprache vom Untergange retteten. Gener edle Menſchenfreund 
Friedrich Spee zeichnete ſich auch abs Dichter in deutſcher Sſercch 
aus uwb fehrich viele geiftliche Lieber voll tiefer Immigkeit, welchen er 
ben Namen Trutznachtigall“ gab; und fie find and) wahre Nndjtigafl« 
ftienmen, allen denen zum Trutz, welche bie dentſche Sprache, ale cal 
. md umfähig zur dichteriſchen Behandlung, werwchteten. "Sein Orben® 
genofie, der ZIefult Jakob Balda, dichtete in lateiniſcher Sprache, 
aber warm und tief aus deutſchem Herzen, im Zammet über die Neth 
des Baterlandes. Ein dritter latholiſcher Dichter jener Zeit, Scheffler, 
'genamt. ‚„Angelus Sileſtus “ (geftorden zu Broslen:BETE), beſaut 
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a hch ſiea Fiugs fie: Wibächt die unengeilühliche vicbe Gsties: Umer 
‚san ꝓvroteſtantiſchen Dichtern zeichnete ſich beſouders aus Rubolf 
Macher lam geboren zu Stuttgart 1584), ſoedam Martin Opitz 
mon Moberſeld (ein Schlefier, geboren 1697, geſterben 1680), weicher 
die deutſche Sprache und Wexstunft mit:der großten Sorgfalt ausbildete 
‚and: mechtig auf feine Zeitgenoſſen einwirkie, zumal durch ſein Buch 
‚won ‚ber  beuticher Ppetsxei“ (1020), welches den natürlichen Fluß bes 
adeutſchen Berſes wichen geltend. machte wand für. ben verwilderten Vers⸗ 


sa non. Reue ſprachgemäße Megeln aufftellte. Ein anderer deutſcher 


Michter jener. Zeit :war ber kernhafte Panl Flemming (geboren 1606, 
:geiwwrben 1640). Andreas Oryphius, ein Schiefier (geboren 1616, 
Aeftarben 1064), veruoilommnete. das deutſche Schaufpiel; der Frei⸗ 
Har non Logan (geſtorben 16836) erſchuf das moberne Sinngebidt 
(„Söpigramm"), und: ber PBrefefor Vaureuburg (geſtorben 1668) 
AMachte durch: Spoodtgedichte, welche er iin der derbe niederſaͤchfiſchen 
Mundart ſchrieb, die verderbliche Auslän derei in Sprache und Sitten 
Ancherlich ‚Ein trenes wub lebendiges Bilb ber Verwirrung in Lebens⸗ 
veshältnifie während ber Arlegslänfte. entwarf Gans Zakob Ehrt- 
. Watfel von. Grimmels haufen (geboren in Gehuhanfen um den Au⸗ 

qang des SOjährigen Meleges, geftorben zwiichen 3673 und 1688) in 
onen: Neman, betiteht: „Der abenteurrliche Sinwlieſjſſimus“, welcher Im 
“Bahre 1668 erfchhen. — Uber leider bauerte dieſe Blüthe der Dichtkunſt 
niqht ange; anch fie entartete. bald vurch Nachahmung fremder; beſonders 
Wangzbfiicher und neuitalieniſchet Muſter; zu Schwulſt nnd Geſchmack⸗ 
loſigleit. Die bil deudon Karſte, Bidhauerei, Malerei und Baukunſt, 
Sefanden ſich in dencſelben Zuſtaude; bie letztere wurde noch am meiften 
gepflegt, vorwehmlich. durch bie reichen efuiten, welche große Kirchen 
uud Kollegien im nenwelſchen Gefchmack erbauen ließen. Dieſe Jefuiten⸗ 
tirchen zeichneten fi durch eine großartige und heitere Räumlichkeit 
ans; aber die überladene Pracht, weiche auf die-Berzierung verichwenbet 
marde, macht auf den geſunden Sinn einen wibrigen Einbrud. Der 
Geſchnuack an: ber Muſik (geiſtlicher und weltlicher) nahm hingegen zu; 
be Nirchenmuſik entfultete ſich aufs Glänzendſte; auch fing man am 
ben Höfen fen. an, Dpern wuhznflhren. Aber auch hier wirkte die 
italieniſche Manier ein, und welfche Tonſetzer, weliche Sauger firdmten 
om ‚bie deutſchen Höfe, nm den Prunk berfelden durch ihre Talente zu 
nermehren; — Prunk, Schein galt ja damals Alten, Wehen wurde 
menig geachtet. Die. Mifſonſchafren ſchienen, wie ſchon geſagt, durch 
hie Scuiftichkerei der Gelcheten wie ertarrt und verſteinert zu fein. 
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Abet es ſchien nur fo. Deun, weil die Wiſſenſchaften nur die Fotmen 
ſind, In weichm bie ewige Wahrheit nach verſchiedenen Seiten Hin 
auf Erden zur Erſcheinung kommt, fo giebt es in ihnen keinen wirklichen 
MNuckſchritt, obgleich zuweilen ein Stillſtand ſchon mie ein NRNückſchwrtt 
auafieht. In ſolchen traurigen Zeilen um man unter dem Bieblen, 
was uns traſtlos anblickt, and. das wicht pergeſſen, was zLisftweilen 
ner uod Reim tft, und am «allesweninften dasf man bası Koß--auf 
eine einzige Richtung oder auf ein: einziges Welt hinſehen. Nach den 
ewigen Naturgeſetzen arbeitet ſtets eine Michtung ber anbern, und ein 
Bolt dem andern voran, bis anch in jener und in biefem: bie Geiſter 
gereift fd. So warten damals in Deutſchland wenig Fortſchritte in 
den Natur wiſſenſchaften seien. Auch in der Geſchichte kamen 
feine in der Kunſt ber Derfteilung volleudesen Werte gu: Stande. Da⸗ 
gegen verwandten die Gelehrten einen gar läͤblichen Fleiß auf: Samm⸗ 
Inng älterer Geſchichtsquellen und Kelunaumg der prinatuegsliggen 
aftktute des Deutichen Bolles. 

Wenn der Einfluß der Fruuden in den meiften Dingen —— — 
euf Deutſchland wirkte, je brachte er doch auch einigen Mutzen, ver⸗ 
nehmlich eben in deu Wiſſenſchaften, die, wie Alles, demals im Aus⸗ 
laude mehr blühten is hei uns. Es iſt hepens früher der heilſamen 
Einwirkung gedacht worden, welche Die geiltigen Beſtrebemgen ber 
Niederländer auf die Dentigen übten, beionbers in der Philslägie mid 
Philofophie, und wie namentlich ber gelehrte Hago Grotius (eigentlich 
Hugo de Groot — er ftarb 1645 zu Roſtock) eine neue Grunblage bes 
Böllerrechts, nämlich das naturliche Recht, Beruunkt und Sitllichleit, auf⸗ 
ſtellte (in feinem Buche vom Rechte des Krieges und Friebens). Nech 


bedeuntſamer erhob ſich damals iu ben Niederlanden und in Fraufreich 


die Weltweis heit. In Deutſchlaud war fie ſeit dem Tode des tief⸗ 
finnigen Yelob Böhme (+ 1624) ohne einen Bertreter von urſprũnglichen 
Geiſte. Dagegen brachte nun das Auslaud zwei bahnbrechende Phils⸗ 
ſophen hervor; das waren Mene des Gartes (Carteſins), ein Yuam- 
zoſe von Geburt (geb. 1596, geſtorben 1650), und Baruch Spinoza, 
ein Jude aus. Amſterdam (geb. 1632, geft. 1677). Sie beangen auf 
verſchiedenen Wegen auf die Erforſchuug mb Eriebigung dee höchſten 
Angelegenheiten des Menfchengefchlechts, indem fie bie Beruunft ala 
die erite Quelle und höchſte Richterin, als Aufang und Ende annahmen. 
Eben daburd; aber war num ber veralteten römijchen Hierarchie ber 
legte Pfeiler weggeriffen, war der Freiheit für immer ein Ming gebehet, 
wer ben Nachkommen ein ngues Feld ber Thätigleit eroffnet. Nam 
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wear aber die freie Forfchung jo recht das Prinzip des Proteftantismus, 
und die Ergründung der höchſten und tiefiten Dinge lag von allen 
Böltern am meiften dem deutfchen am Herzen. Das hatte unfer Bolt 
ja eben durch ben beifpiellofen Glaubenskampf bewiefen, in dem es fein 
Alles - einjete für die Gewiſſensfreiheit. Das war ja auch der vor- 
züglichite (und faft einzige) Gewinn, den es bei fo ungeheuren Verluften 
und jo entfeglichen Leiden dabontrug, be es feine religtöfe Freiheit 
rettete. Hierin, in biefem echt deutſchen und echt proteftantifchen Ele⸗ 
mente, dem geiſtigen Kämpfen und Forſchen, lag allein:aud) die Bürg- 
fchaft einer beiferen Zukunft unjeres Vaterlandes. Bon hier aus mußte 
ihm alles Bell. kommen. So geſchah es denn, daß der deutfche Geift 
fi) mit ganzer Macht Auf die Weftweisheit warf, und bald begann er 


auf dem Felde des Denkens Ummälzungen hervorzubringen und Erobe- - 


rungen zu machen, wichtiger ale fene, welche durch Waffengewalt und 
Slaubenseifer hervorgebmet: warden find. : Er war berufen, mit dem 
flammenden Schwerte der Philofophie — über die legten Trümmer ber 
alten.unb vermerichten Einrichtungen des Mittelalter, fowie ber neuern 
Politik und Höfifcher Despotie hinweg — der ganzen Menſchheit herrlich 
voranzufhreiten. Und diefer deutfihe Geift war der Geift einer neuen 
Zeit. Freilich, noch brach fie nicht heran; in den mächtigen Schatten, 
die auf dem unglücklichen Vaterlande Tagerten, trieben noch Lange die 
Mmnheltee ber geiſtigen und Seiblichen Tyrannei ihr gränliches Weſen. 
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„Vom Jahre 1648 bis zum Jehre 1800. 


Verfall des alten deutſchen Kaiſerreichs und Gründung | 
des preußilchen Staates. | 


J 
Ber —* 


Der —A und bie deutſchen sun einge 
Berfaufen Deu 2 
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Aufrichten eine Dart e Wehr dem Sande, 


"Bum Sorte für die Schwachen un Gesheliten 

Sen DR und Welt! Und einfi —** verfammelt 

Der Baum, deß zartes Reis Ih ſproffen ſuh, 

Das ganze beutfche Bolt in feinem Schatten! 

Mathdem zahkkeidpe Schwierigleiten, bie ſich der Kutfuumg De 

Friedensvertrages in den Weg ftellten, endlich im Jahre 1650 glädlich 
überwunden waren, genoß Deutſchland für einige Zeit die erſehnte Ruhe. 
Aber bald gerieth es in neue Berwickelungen, herbeigeführt durch bie 
unrubhige Ruhme und Eroberungsfucht feines weftlichen Nachbars, dei 
Königs ‚von Franfreih. Die deutſche Kaiferfrone war im Jahre 1657 
durch Ferdinands III. Tod erledigt worden. Da bot num Ludwig XIV. 
Alles auf, Verſprechungen und Beitechungen, um die Wahl ber Kurfür- 
ften auf fich felber hin- oder wenigftens vom Haufe Habsburg abzufenten. 
Auch gewann er die katholiſchen Kurfürften; aber zum Gluck für wnfer 
Baterland durchſchauten die proteftantifchen bie Gefahr, welche von 
Frankreich drohte, und fegten es deshalb durch, daß Ferdinande m. 
Sohn, der Erzherzog Leopold, 1658 zum römifchen König und Kelfer 
erwählt und gekrönt wurde. Diefe Wahl war zwar and keine glückliche, 
indeffen man wählte von zwei Uebeln das Heinfte. Kalſer Leopold 
war an Geift und Willen ſchwach, bigett und den Jeſuiten blind ergeben, 
die ihn zu ihren Zwecken fchlen benupten. Was konnte ein ſolcher 
baltlojer Charakter, ohne perfönlihen Muth und anßerbem Ham 
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abgeſchloffen in fteifer ſpaniſcher Hoffitte, mit der ohnehin ſchon fo ge- 
ſchwaͤchten Latferlihen Gewalt zum Beſten Deutfchlands ausrichten? 
Auch iſt durch feine Regierung nichts Gutes und viel Böfes dem deut⸗ 
fchen Reiche erwachſen. Dazu wirkten freilich auch der Mangel an 
Baterlandsliebe und "Die fehnödefte Selbftfucht vieler deutſchen Reichs⸗ 
fürften mit. Namentlich die rheiniſchen ließen fih von Ludwig XIV. 
durch Sahrgelder erfanfen und waren ihm in feinen Angriffen auf das 
Reich behüfflih. Denn da der franzöftiche König die deutſche Kaifer- 
teone nicht Hatte gewinnen können, wollte er wenigftens ftächweife bie 
Herrſchaft über die Nachbarländer an fi reißen. Das Völkerrecht 
trat er dabei ohne Bedenken mit Füßen und Tieß feiner Raubfucht um 
fo mehr freien Lauf, je deutlicher er die Unbehülflichkeit des deutſchen 
Reiches und die Käuflichleit und Schlaffheit feiner Fürften erfannte. 
Da mußte das deutſche Volk abermals die Schuld der fremden und ein- 
heimiſchen Machthaber büßen. 

Ludwig XIV. Hatte auch nah Abſchluß bes weſtfäliſchen Friedens 
den Kampf gegen Spanien fortgeführt und endlich 1659 in dem ſo— 
genannten „pyrenätfchen" Frieden manches fchöne Stück Landes in 
Artois, Flandern, Luxemburg und Hennegan gewonnen. Doc das 
war ihm nicht genug; er wollte alle fpantfchen Niederlande mit Frank⸗ 
reich vereinigen. Zu diefem Zwecke ſuchte er anfänglich die holländtfchen 
Generafftaaten buch Lift in fein Imtereffe zu ziehen. Als aber dieſe 
gar bafd fahen, wie er feine Heeresmadjt in die Niederlande und Bur⸗ 
gund einräden Tieß, und als fie dadurch feine wahren Abfichten er- 
fannten, verbanden fie fih 1667 mit England und Schweden gegen 
ihn, zur fogenannten Tripel-Allianz. Da mußte Ludwig XIV. 1668 
zu Aachen. Frieden ſchließen, behielt aber kraft deſſen zwölf Städte 
nebft den dazu gehörigen Aemtern in den fpanifchen Niederlanden. 

Diefe gehörten eigentlich zum deutſchen Neiche (als burgunbifcher 
Kreis), aber. daffelbe that Hierbei durchaus gar nichts. Dies kam daher, 
weit nicht bloß viele deutiche Fürften, fondern auch ber Kaifer felber 
fih von Frankreich hatten gewinnen laffen. Hierauf banete Ludwig XIV. 
auch bei einem neuen Gewaltftreiche, den er nun vorbereitete. Daß ihm 
bie fpanifchen Niederlande zum größten Theile entgangen waren, hatten 
hauptfächlich die Holländer bewirkt. Daher wendete fi Ludwigs Zorn 
gegen dieſes Volk, welches er überdies wegen befien republikaniſcher Ver⸗ 
faffung und Freiheitsliebe haßte und um feines blühenden Wohlſtandes 
wilfen beneidete. 

Er wußte die Tripel- Allianz durch bie diplomatiſchen Zanfte feiner 
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Geſandten aufzuldfen, ja fogar Schweden und Gugland, welche daran 
Theil genommen hatten, fo wie ferner deu Kaifer Leopold, den Kur- 
fürften Joſeph Klemens von Köln und den Biſchof von Münfter, die 
Herzöge Johann Friedrih von Hannover und Ehriftian don Medien- 
burg- Schwerin durch Geld theils zur Unthätigkeit, theils zur Beihülfe 
zu beftimmen; und nun erllärte er 1672 plögfih den Holländern den 
Krieg, brach mit einhundertvierzigtaufend Mann in Holland ein und 
eroberte wohl vierzig fefte Pläge.- Die Heine Republik fchleu dem 
gewaltigen Feinde erliegen zu müffen, obwohl ihr Generaljtatthalter 
Wilhelm von Dranien Alles aufbot, fie zu retten. In diefer Noth, 
als alle anderen Mächte feig ober verrätheriich zufahen und nicht er- 
fannten, wie gefährlich für fie jelber nach Eroberung des reichen umd 
feemächtigen Hollands die Uebermacht Frankreichs fein würde, trat ent 
fchlofjen ein deutjcher Fürft auf den Kampfplatz, der in jener traurigen 
Zeit die Ehre des deutſchen Namens allein glorreich vertrat. Das war 
Sriedrih Wilhelm ber Große, Kurfürſt von Brandenburg. 

Diefer Mann hatte eine harte Schule durchgemacht; in der Leidens: 
zeit des breißigjährigen Srieges war er zum Jüngling erwachſen, in 
der Fremde (in den Niederlanden) hatte feine Jugend eine Zufluchts⸗ 
ftätte und ihre Bildung fuchen müffen. Als er den Thron beftieg, 
"waren e8 größtentheils Einöden und Trümmerjtätten, über die er walten 
follte. Aber das Unglüd Hatte feinen Sinn nur ftählen, die reichen 
Hulfsmittel feines Geiftes nur zeitigeu können. Es war eine echt norb- 
deutſche Natur voll zäher Ausdauer, entſchloſſener Thatkraft und innerer 
Zucht und Frömmigkeit. Aber was ihn zum großen Wanne gemadt 
hat, das war ber fühne Flug feiner Entwürfe zu neuen und großartigen 
"Zielen und der durchdringende Scharfblid, womit er neue und tüchtige 
Machtmittel auffand. So führte er fein Reich auf erhabenere Bahnen 

und warb der Schöpfer des brandenburgifch- preußifchen Staates. 

Im weſtfäliſchen Frieden hatte er fein Land anſehnlich vergrößert; 
an 2000 Quadratmeilen waren nun unter dem Scepter des Hanſes 
Hohenzollern vereinigt; es war nad Habsburg ſchon das mächtigfie 
im ganzen Reiche. Aber diefe Lande waren oder zuſammenhängende 
Degen; nicht bloß die räumliche Entfernung — fie lagen über den 
ganzen deutſchen Norden zerjtrent vom Rhein bis zum Memel — 
trennte fie weit von einander; auch fonft fehlte ihnen faft jegliches 
- Gemeingefühl; nur die Perfon des Landesherren Enüpfte fie enger zw 
fanmen. Da erlannte es num Friedrich Wilhelm als den Beruf feines 
Lebens, aus biefen Gligbern ein organiſches Ganze zu bilden, einen 
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Staat zu ſchaffen, der im Innern einheislich geordnet und nach Auen 
unabhängig und mächtig ſei. Und das hat er erreicht, nicht bloß ben 
Seinigen zum Heile, fondern dem ganzen Deutſchland zur Rettung, 
das in dem altersſchwachen deutſchen Reiche ein neues lebensfriſches 
herrliches Reich entſtehen ſah. 

Die Mittel, die der große Kurfürjt ergriff, um fein erhabenes 
‚Ziel zu. erreichen, waren ſachgemäß und bie einzig richtigen, wiewohl 
nicht immer bie fanfteiten. Alle Macht berubte damals auf der eifernen 
‚Gewalt; brum war fein erftes DBeftreben, ein Heer zu ſchaffen. Schon 
um das bloße Dafeln zu behaupten, war ein foldes nöthig. Im 
Sabre 1649 Iegte er den Grund zu einer. neuen Kriegöverfaffung; fein 
General Sparr organtfirte die Artillerie, Derfflinger die Kavallerie; 
er jelbft zeigte eben ſoviel kriegeriſche als politiiche Fähigkeiten. Bald 
merften alle feine Nachbaren, daß in Brandenburg eine neue Macht 
. fih bildete. Der Kurfürft fand Gelegenheit, die Kraft, melde fein 
Heer feiner Staatskunſt gab, zum großen Vortheil feines Staates zu 
gebrauchen. Bwilchen Schweden und Bolen brah ein neuer Krieg 
ans; der kriegeriſche Schwedenkönig Karl X. fiel in das polnische Reich 
ein und eroberte es (1655). Der Kurfürft kannte die Schädlichkeit 
der Neutralität; er benugte Klug die Umftände und verband fi mit 
ben Schweden. Das vereinigte jchwedifch-brandenburgifche Heer erfocht 
über die Bolen einen großen Sieg bei Warfhau am 28. bis 30. Iali 
1656 *). Dadurch ftieg des Kurfürften Anfehen und der Werth feines 
Bundniſſes. Im Vertrage zu Labiau erlannte Schweden die Souve⸗ 
ränität des Herzogthums Preußens ‚an. Ebendies that Polen tim 
Vertrage zu Wehlau 1657, und ale es dam im Sabre 1660 zwijchen 
Schweden und Bolen zum Frieden kam (abgeichlofien zu Oliva 3. Dial) 
wiederholten beide Mächte diefe Anerlennung. Es war aber biefer 
Erfolg ein ungemein wichtiger; denn jet war das Hans Hohenzollern 
ben andern Mächten ebenbürtig, ihr Staat trat felbftändig in bie 
Reihe der europäiſchen Reiche ein, mit eigenthümlicher Nationalität 
und feldfteigenen Imterefien. Dadurd erhielt des Kurfürften Streben 
eine höhere Bedeutung. Der erſte jouveräne Herriher feines Ge⸗ 
ſchlechts, glaubte er fi) und. war er berufen, eine unabhängige Politif 
zu befolgen und den Nuten feines Staates nach Innen und Außen 
zur Richtſchnur ſeines Handelns zu nehmen. Sollte aus dem Gahzen 





*) Sum Gedachtniß dieſet Schlacht nahm ber geoße Kurfürſt das Eichenlaub in 
fein Wappen auf. 5 
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etwas Rechtes werben, fo mußten bie Glieder dem Haupte, welches 
hier in Wahrheit der Herrſcher war, unbedingt gehorchen. Ohne den 
Landesherrn war Brandenburg» Preußen wirklich kein Staat, ſon⸗ 
bern nur eine Summe von Randbfchaften, die zu einander bis jegt im 
rein zufälliger Beziehung ftanden. So durfte und konnte der große 
Kurfürft mit Recht jagen, was Ludwig XIV. in hocdhmüthiger Selbit- 
überhebung und fehr. unrechtmäßiger Weife ausfpradh: „Der Staat, 
das bin ih”. Daher war es unbedingt nöthig, wenn die Schöpfung 
eines ſtarken einheitlichen Staates gelingen ſollte, daß Die einzelnen 
Landſchaften einftweilen ihren Willen dem Herrfcher opferten, und bie 
fem die gefammten Kräfte des Volkes zur Verfügung geftellt wurden. 
Daher trat der große Kurfürft abfolutiftiih auf, er begründete die 
unumfhränfte Monardie in feinem Reihe. Mit Lift umd 
Gewalt entwand er den Unterthanen ihre verfaffungsmäßigen Freiheiten, 
ihre landftändifchen Rechte. Roc 1653 Hatte er in einem Landtags⸗ 
rezeß in der Mark verfprochen, Feine wichtige Sache ohne Rath der 
Stände zu unternehmen. Aber er kehrte fi) daran nit. Seit 1660 
berief er keine allgemeinen Landtage mehr, nur probinzielle Ausſchüſſe, 
mit denen er leicht fertig wurde. Einen heftigeren Widerftand fand 
er bei feinen willkürlichen Maßregeln nur in Preußen. Da erhoben 
fich die Stände einmüthig für ihre Rechte (1661); die Seele dieſes 
Aufftandes war ber Schöppenmeifter yon Königeberg, Hieronymus 
Rhode, das Haupt ber Bürgerfchaften. Aber es gelang dem Kurfürften, 
den Adel von den Städten zu trennen, indem er denfelben bewog, ihn 
ftatt einer Grunbdftener die. Acciſe zu bewilligen, welche Steuer nur 
die Städte traf. Dann ließ er Rhode überfallen und gefangen nehmen; 
bis an feinen Tod (1678) mußte der wadere Bürgeremann tm Kerler 
ſchmachten. Durch eine noch ſchlimmere Gewaltthat entledigte ſich dam 
der Kurfürft eines trogigen Edelmanns, von Kalkftein, der’ zu Gunften 
bes preußifchen Adels Umtriebe mit den Polen angefponnen hatte und 
auf Befehl Friedrich Wilhelms mitten in Warſchau aufgehoben, nah 
Preußen gefchleppt und dort hingerichtet wurde (1671). So brad er 
ben Widerſtand der preußiichen Stände. Auch in feinen übrigen Lande 
unterwarf .er fih die Stände, und zwar wieder burch ihre Zwietracht. 
Denn überall wußte. er den Adel dadurch, von den Bürgern abzu⸗ 
stehen, daß er ihn bei der Beſteuerung bevorzugte. Es war aber das 
Steuerweien die Grundlage, auf welhe der große Kurfürft feinen 


Staat begründen mußte, denn ohne Geld kein Heer und ohne Steuern 
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kein Geld. Außer den fortlaufenden direkten Steuern — Grundftener*), 
Zölle, fpäter Stempelpapier-Steuer — erhob er feit dem Sahre 1667 
noch indirekte Steuern (die Acciſe) in ben Städten. Die erfteren 
(namentlih die Hufenſtener) ſollten eigentlih zur Unterhaltung des 
Heeres dienen und unter Mitwirkung der Stände verwandt werben; 
indeffen verwaltete der Fürft bald die direkten Steuern ebenfo felbftän- 
dig, wie er es mit den indiretten that. Zum Kriegs» umd zum Finanz 
weien trat al® drittes Machtmittel das Beamtenthbum. Auch in dieſem 
Punkte Hat der große Kurfürft Neues und Bedeutfames geichaffen: er 
gab dem Staate eine Centralverwaltung (den Gcheimen- Math) 
und damit eine ftraffe einheitliche Leitung aller Geſchäfte. Zugleich 
führte er das proteftantifche Prinzip der Unterordnung der Kirche unter 
bie weltliche Obrigkeit mit größtem Nachdruck durch: die Kirche in 
feinem Staate warb beamtlih. Er mußte um fo forgjamer darauf 
haften, daß die Geijtlichkeit fih ihm, dem Landesherrn, füge, da er 
reformirt war, und die Iutherifhen Prebiger noch immer nicht das 
Berlegern der Andersgläubigen ımterlaffen wollten. Da warb denn 
auch ber fromme Liederdihter Baul Gerhard**), Paftor zu Berlin, 
abgeſetzt (1684), well er fich nicht verpflichten mochte, alles Predigen 
wider die Neformirten zu unterlaffen. 

Wenn ber große Kurfürft fih alfo zum unumſchränkten Herrn und 
Meifter feiner Länder machte, jo war er doch weit entfernt, diefe All 
gewalt zu perjönlichen Intereſſen zu mißbraucdhen, wie bie meiften 
andern Monarchen thaten. Vielmehr war er raſtlos bemüht, die Inter- 
efjen feiner Unterthanen anf alle Weile zu fördern. Er thet Alles, 
bie verwüfteten Felder wieder in Anbau zu bringen, die zerftörten 
Dörfer und Städte wieder herzuftellen und zu bevölfern. Mit Eifer 
z0g er Koloniften ans dem Bremifchen, aus Holland, ans der Schweiz 
herbei; befannt ift, wie. er- keinem Landmann eher die Erlaubniß zur 
Berheirathung ertheilte, als bie berfelbe ſechs Obftbäume in feinem 
Garten gepfropft und ſechs Eichbäume gepflanzt hatte. Für Handel 
und Gewerbe forgte er nicht minder als für den Landbau; auch dieje 
Beichäftigungen fuchte er durch Herbeiziehung von Koloniften, duch 
Herftellung befferer Verkehrsmittel, wie 7. B. durch die Anlage bes 
Mükirofer Kanals zwiſchen Spree und Oder (1662) und durd weile 
Geſetze in Aufnahme zu bringen. Die Poft, welche er 1650 errichtete, 
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war ihm bei der Ausdehnung feiner Staaten befonders nittzlich. Raſch 
entfaltete ſich ein regfames Leben umd neuer Wohlftand in feinen Landen. 
Es war nım die Frage, ob Friedrich Wilhelms Wert Beftand 
haben, ob feine Schöpfung ſich auch in den Stürmen ber Zeit erhalten 
werde. Nicht allein fein Heer, fein ganzer neuer Staat war ed, mas 
der große Kurfürft einfegte, al8 er im Jahre 1672 gegen Ludwig XIV. 
zu den Waffen griff und fo fein Werk ins Kriegsfeuer führte. Et 
bewährte ſich. 
Schon feiner Hevifchen Befigungen wegen hatte er Frankreichs Sieg 
über- Holland zu fürdten; zugleich bewogen ihn die allgemein dentſchen 
Smtereffen, die er von Ludwig XIV. aufs Hörhfte bedroht ſah. So 
führte er denn den Holländern Hülfstruppen zu, die indeſſen von Jene 
befoldet werden mußten. Dabei machte er die äußerjten diplomatiſchen 
Anftrengungen, um Kaiſer und Reich gegen bie Franzoſen in Waffen 
zu bringen. Dazu war Grund genug. Denn die Lebteren verwäfteten 
ohne Scheu auch die neutralen beutfchen Grenzländer, wie Trier und 
Rurpfalz, und zwar mit einer Barbaret, die alle Schrecken des dreißig⸗ 
jährigen Krieges wiederholte. Dennoch war Katjer Leopold Lange nicht 
zum Handeln zu bewegen. Endlich durch die Vorftellungen und Dre 
hungen des Kurfürften genöthigt, beſchloß er, feiner Pflicht nachzu⸗ 
fommen, aber nur Icheinbar. Er wollte fetnen geheimen Bund mit 
Frankreich nicht aufgeben und befahl daher feinem General Montecucull, 
den er mit 12000 Mann an den Rhein zur Verftärkung des Kurfürften 
ſchickte, nichts gegen die Franzofen zu unternehmen, ſondern des Kur⸗ 
- fürften Bewegungen zu lähmen. So vom Kaifer fhmählich verrathen, 
Tonnte Friedrich Wilhelm trog aller Anftrengung nichts im Felde ans 
richten, und als er die Sachlage erfuhr, fand er es für das Ge⸗ 
rathenfte, einen Vertrag mit Frankreich abzufchließen (1673 zu Voſſem), 
ber ihm die von den Franzofen eingenommenen Theile von Kleve zuräd- 
gab. Ueberdies Hatte er feine Hauptabficht erreicht: durch feine Da- 
zwiſchenkunft hatten die Holländer Luft befommen und Zeit gehabt, ſich 
wieder zu fammeln; fie waren gerettet, zumal jet auch bie anderen 
Mächte fih aufrafften und nad) dem Vorgange des großen Kurfürften 
. für Holland und gegen Frankreich Partei ergriffen. Auch der Katfer 
fand es nun doch vortheilhafter, mit Spanien, Holland, Dentfähland 
im Bunde die räuberifchen Anfälle des franzöfifchen Königs zurückzu⸗ 
weifen; vor Allem, er durfte die fchreiende Verlegung des Völkerrechts, 
die Mißhandlung der deutfchen Grenzftriche nicht Länger mit anfehen, 
wenn er nicht um alle Achtung kommen wollte. So erging dem 1674 
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der Nrichelrieg gegen. Frankreich, und der Kalfer trat, nachdem er feinen 
von Lubwig XIV. erkauften Minifter Roblowig entfernt hatte, endlich 
einmal thattraftig auf. Uber die Freude danerte wicht lange; man ſah 
bald, daß er einen ganz unfähigen Feldherrn, den General Beurnonville, 
an die Spitze ‚feines Heeres geitelit hatte, der wicht allein fich felbft 
fhlagen Tieß, fondern auch bie tüchtigen Leiftungen befierer Männer 
verbarb. Dem auch der große Kurfürft war nun, feiner Pflicht als 
Reichsglied gemäß, wieber im Felde evfchienen; er führte bereitwillig 
16000 Mann ireffliher Truppen an den Rhein. Fr wer anch unter 
den Generalen des Kaifers und bes Reichsheeres der einzige fühige. 
Am 5. Januar 1675 erfocht er in einen Gefechte bei Türkheim (unweit 
KKolmar) einen Sieg über die Franzofen unter Türenne; an) größeren 
Erfolgen hinderte ihu aber die Untüchtigleit und Uneinigkeit feiner Ber- 
bünbeten. Defto beſſere Mafregeln traf Ludwig XIV. Er haite drei 
Heere ins Feld rüden Laffen, eines an ben Oberrhein, das andere 
gegen die Niederlande, das dritte gegen die Branche Eomte, und über 
fie jeine beften Feldherren gefegt: den Prinzen Eonde und ben berühmten 
Zürenne, ber mit Wallenftein und Guftan Adolf für den Schöpfer der 
neueren Kriegsknmft diefer Zeiten gilt. Die franzöflichen Waffen wurden 
denn auch ganz wohl geführt. Zwar wurde Türenne noch in diefem 
Sahre 1675 bei Sasbach (nicht weit von Dffenburg) erſchofſen; aber 
es gelang dagegen Rubwig AIV., den Feind, welchen er mit Recht als 
den gefährlichkten erlannte, nämlich den Kurfürften von Brandenburg, 
fih vom Halfe zu fchaffen. 

Denn während biefer mit feinem Heere in Franken in den Winter- 
quaztieren lag, erweckte ihm die franzöfliche Staatskunſt in feinem 
Rüden, in feinem eigenen Lande einen Feind. Ludwig XIV. bewog 
bie Schweden durch Gelb zu einem Bundniß und zu einem Einfall 
in das Brandenburgifche;, dadurch wollte ex den großen Kurfürften vom 
Rheine fortſcheuchen. Er erreichte feine Abficht. Mit 16000 Mann 
brachen bie Schweden unter dem Feldmarſchall Wrangel in die Marten 
und in Hinterpommern ein und mißhandelten, raubten und brandichagten 
(Winter 1674/15). Bergebens. bat Friedrich Wilhelm den Kaiſer und 
die anderen Reichsftände um Hülfe Auch nügte es nicht viel, daß 
das märlifche Landpolk hie und da fich zufammenzottete, um mit Gewalt 
bie unmenfchlichen Peiniger abzutreiben; denn die fremde Soldateska 
war ftärker, und es’fehlte den Bauern an zwedimäßiger Rüftung und 
Ordnung. Der große Kurfürft, von allen andern Mächten verlafien, 
war anf ſich felber angewieſen und nahm nun entichlofien allein den 
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Kampf auf. Unverweilt brach er mit feinem Heere in Eilmirſchen ven 
Franken auf (Unfangs Juni 1675); 6000 Weiter ließ er auffiken 
1200 Musketiere auf Wagen .mit fortfchaffen; fo ging's vajch im bie 
Heimath. Die Schweden glaubten ihn noch fern.am Rhein, da ftanb 
er ſchon mit ben Seinen dicht vor ihnen bei Rathenow, griff fie au 
“nahm die Stadt und zog ebenfo raſch weiter. Bei Fehrbellin traf 
er (28. Juni 1675) auf den Generallientenant Wrangel (einen Stief⸗ 
bruder des Feldinarfchalls) mit elftanfend Schweben. Der tapfre Prim 
von Heffen- Homburg, welcher die brandenburgifche Vorhut befehfigte, 
wollte vor Ungeduld die Ankunft des Kurfürften nidyt abwarten; ver⸗ 
wegen bricht er mit eintanfend fünfhımdert Reitern in bie ſchwediſchen 
eigen cin. Endlich kommt auch der große Kurfürft mit den übrigen 
Truppen nad), führt, trefflich unterftägt von feinem ausgezeichneten Feld⸗ 
beren, dem alten Derfflinger*), feine Gefchüge auf eine bortheilgafte 
Stellung und läßt feine Reiter abfigen, um die Geſchütze zu deden. Wrau⸗ 
gel greift diefe Stellung mit mörberifchen Feuer an; aber die Branden⸗ 
burger widerftehen heidenhaft, und ihr Kurfärft trogt jelber jeder Gefahr. 
Schon erkennen die fchwedifchen Kanoniere feinen Schimmel und nehmen 
dieſen zum Ziel; da bittet ihn fein Stallmeifter Froben, feinen Rap 
pen zu befteigen, ſchwingt fih auf des Kurfürften Schimmel und fturzt 
fnrz darauf, von einer Kanonenkugel getroffen, zu Boden; fo wird ber 
große Kurfürft dur den Opfertod bes Treuen gerettet. Gegen Mittag 
ergreifen die Schweden endlich bie Flucht. Die Schlacht war nach fieben 
Stunden entfchieden. 

Mehr als 4000 Schweden blieben anf dem Pla oder auf ber 
Flut. Es war ein herrlider Sieg, erfochten- mit einem kleineren 
Heere über ein größeres alterprobter Truppen. Der ſchwediſche Kriege 
ruhm erbleichte, und das brandenburgifche Geftirn ging höher und 
höher auf. Don dieſem Tage an beginnt die glänzende Laufbahn des 
brandenburgifch- preußifchen Heeres, aber aud des Staates; dem jekt 
hatte er die Feuerprobe ruhmvoll beftanden. Eben fo raſch und ge 
ſchickt, als er den Feldzug eröffnet hatte, benutzte nun der große Kur⸗ 
fürft feinen Sieg. Er jagte die Schweden nicht nur gam ans feinem 
Lande, fondern eroberte auch in ben beiden folgenden Jahren Stettin 
und ganz Vorpommern. Die Schweden verſuchten dann von einet 
andern Seite ben Angriff u und drangen, 16000 Warn ftart, unter dem 


*) Er war noch aus der Schule des dreißigjährigen Krieges, einſt Söjnetbergeiel 
und Sohn eines aus Deſterreich ansgewanderten Proteftanten. 
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Serien! Horn von. Lieftand aus durch Kurland in Preußen ein (degen 
Gunde des Jahres 1678). Aber es erging ihnen wieder fehr übel. 
De Kurfürſt jagte fie mit feimem Heere, das er zum Theil auf 
Schätten und Schlittſchuhen über daB gefrorene kuriſche Haff führte 
(Zanuar 1679), vor ſich her, fchlug fie, wo fie Stand hielten, und 
tieß fie jo raſtlos verfoßgen, namentlich durch feinen General Treffen- _ 
felb, daß fie nur 2500 Mann nah Riga zurückbrachten, welche Stadt 
dev ſchwediſche Kommandant eilig in Vertheidigungszuſtand ſetzte. 
Damit hatte Schweben feine Rohe in Deutjchland ausgefpiel. Daß 
es dennoch feine Beſitzungen hiefelbit und zwar durch feanzöfifche Hülfe 
wieber erhielt, lag an der Keinlichen Eiferfucht, die der Kaiſer gegen 
Drandenburg hegte. Mit Neid und Beſorgniß jah er den wachſenden 
Ruhm und bie fteigende Macht des großen Kurfürften und fprad es 
ans: „er wolle nicht, daß fi de im Norden ein neues Königreich 
Banbalen bilde.” So gab er denn lieber feinen Dunbeögenoffen und 
Destichland Ludwig XIV. preis. 

Diefer Hatte feit dem Abzuge der Brandenburger am Rhein im 
Ganzen das Webergewicht gewonnen, hielt es aber wegen der Siege 
bes großen Kurfärften boch für gerathen, Lieber durch fehlaue Unter⸗ 
handiungen Erfolge zu erzielen. Dies glüdte ihm nur zu ſehr. Cr 
trennte den Bund feiner Gegner, indem er fie eingeln zu Verträgen 
bewog. Zuerſt ſchloß Holland, dann Spanien Trieben; Erfteres ver- 
for gar nichts, Letzteres mußte bie Freigrafſchaft Burgund nebft 
Bejangon und mehreren nieberländifchen Plägen abtreten. Diefe Ge 
biete gehörten zum deutfchen Reiche, das alfo wieder eine Einbuße er- 
litt. Dennod trat auch der Kaifer für fih und im Namen bes Reiches 
bem Frieden auf diefe Bedingungen bei; zu Nimwegen im Winter 
1678/49 warb berfelbe abgeſchloſſen. 

So war ber große Kurfürft von allen feinen Berbiindeten ſchändlich 
im Stiche gelaſſen; felbft die Holländer, um die er fi) jo bedeutende 
Berdienfte erworben, hatten ihn ſchmählich verrathen. Er erkaunte, de 
er ganz allein es nicht außer mit ben Schweden auch noch mit dem 
übermächtigen Frankreich aufnehmen Töne. So mußte er fi endlich 
zu einem Priebensfchluffe (zu St. Germain en Laye 29. Juni 1679) 
bequemen, ber ihm bie Früchte feiner ſchönen Siege wieder raubte; er 
müßte darin feine Eroberumgen an Schweben zurüdgeben und Echielt 
dafür nur einen Theil von Pommern und eine Entſchädigung in Geld. 
- Boll Schmerz rief er, als er die Friedensurkunde unterzeichnete: 
„Möge einft aus unfern Gebeinen ein Rächer auferftehen!“ 
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Seinen gerechten Grimm ervogte beſonders bie laherliche Pelitlt 
Auch auf eier anderen Seite kam Braudenburg durch dieſelbe um 
große Bortheile. Im Jahre 1675 war ber letzte Herzog von Liegnitz, 
Brieg und Wohlen (aus dem alten Geſchlechte ber Piaften) geftorben, 
und nach dem Erbvertrage von 1587*) hätten biefe fchlefifchen Länder 
an das Kurhaus Brandenburg fallen follen. Allein wie bie Habsburger 
ſchon das Herzogtum Iägerndorf feit 1623 den Hohenzollern wider 
rechtlich vorentbielten, jo thaten fie e8 auch mit dem übrigen Schlefien. 
Kaiſer Leopold zog jene SHinterlaflenfchaften unter allerlei Bormänden 
für fich ein. Bergebens proteftirte der Kurfürſt dagegen. Sein Reit 
war hier nicht jo vollfommen zweifellos, als daß er den Kaiſer geradezu 
des Raubes hätte zeihen können; jedenfalls aber verlegte diefer die 
Billigkeit und bezeigte ſich überdies undankbar. 

So hatte Brandenburg für alle feine wackeren Kampfe wider bie 
Reichofeinde wie für feine Berbienfte um Leopold I., ben es bei der 
Kaiſerwahl durchgebracht hatte, nichts als Enttänfhung und Nachtheil. 
Da war es dem dem großen Kurfürften nicht zu verargen, daß er 
fortan nicht fowohl die Intereſſen Habsburgs und des Reiches, «is 
vielmehr feine eigenen berüdfichtigte. Dabei fuhren freilich die Reihe 
angelegenheiten gar übel, weil nun ber alte Feind Deutichlande, 
Ludwig XIV., ungehindert feiner Anmaßung und Raubluft frößeen 
fonnte. Vom deuntſchen Meiche, das mußte er, war bei ber Zwietracht 
und Selbftfucht der Reiheftäude und der fchlechten Leitung bes Kaifers 


nichts zu befürdhten, er führte daher fhon im Jahre 1680 nem 


Gewaltſtreiche gegen bie beutfchen Grenzlänber. Drei Gerihtähäfe ieh 
er in Metz, Breiſach und Beſançon errichten, welche aus alten Ur 
kunden ermitteln follten, was für Lehen und fonftige Zubehören ver 
alten Zeiten fowohl mit den Bisthümern Me, Toul und Verbin in 
Lothringen, als auch mit der Landgraffchaft Elſaß und mit ber Graf- 
fhaft Burgund vereinigt 'geweien wären. Jene Gerichtshöfe, welche 
die „Reunions⸗“ (d. h. Wieberpereinigungs-) Kammern hießen, 
waren nun ſchamlos genug, gar vieles deutſche Keichsgebtet als zu 
jenen neuen Groberungen Frankreichs gehörig, zu erklären, und 

Ludwig XIV. ließ in feiner Frechheit all ſolches Reichsgebiet ſogleich 
durch Truppen befegen, — bem Trieben, bem Vöollkerrecht und feiner 
eigenen Ehre zum Hohn. So wurde auch bie wohlbefeftigte Reiche⸗ 


*) Den freilich) ber Kaifer als König von Böhmen ımd Lehneherr Schlefiens mie 
anerlannt hatte. 
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ſtadt Straßburg im Septeinder 1681 plöglich auf Befehl des fran- 
zöfichen Kriegsminiſters Louvois mit zwanzigtaufend Mann umftellt 
and zur Mebergabe aufgefordert; fchon am nächften Tage ergab ſich 
die Stadt ohne Schwertſchlag, beſonders durch die Verrätherei des 
Biſchofs, eines geborenen Grafen von Fürſtenberg, und huldigte dem 
König. Gereichte es den Straßburgern zur Schande, daß fie verzagt 
oder treufos ihre deutjche Nationalität und ihre reichsftädtiiche Freiheit 
in die Gewalt des franzöfifchen Tyrannen fallen ließen, fo haftete 
eben fo große Schmach auf dem beutfchen Kaiſer und Reichstage, weil 
fie den frechen Anmaßungen Ludwigs XIV. und jeder Beleidigung des 
Baterlandes zufahen und keine Hand zur Race regten. 

Mittlerweile Hatte Ludwig XIV., welcher in feinen Anfhlägen 
zu Dentfchlands Verderben unermüblih war, einen gefährlichen Feind 
im Offen zum Angriff gegen ben Katjer Leopold getrieben, nämlich 

bie Türken. Bon DOften und von Weften wollte er zu gleicher 
Zeit, Hier durch feine eigenen Waffen, dort durch die des Erbfeindes 
ber Ehriftenheit, Deutfchland zermalmen, er, welcher, wie zum Spott, 
den alten Titel „allerchriftfichfter König” trug; fein tieferer Plan war, 
dann plöglich im vollen Glanze feiner Macht aufzutreten nnd feinen 
- Sohn zum deutfen Kaiſer Frönen zu laſſen. Deshalb Tagen feine 
Geſandten in Konftantinopel dem Sultan Mohammed IV. immerfort 
an, den Kaifer mit Krieg zu überziehen; des Kaiſers eigne Schuld 
aber öffnete auch hier dem Verderben Thür und Thor. 

Leopold Hatte der jejuitifchen Partei volle Gewalt gegeben, den 
evangeltfchen Glauben in dem freiheitsftofzen Ungarland auszurotten, 
und alte, welche dort an jenem Glauben hielten, foliten auf alle er- 
denkliche Weife, am meiften aber durch himmelfchreiende Unterdrücdung 
zum Katholizismus befehrt werden. Zugleich wollte er nad) der Weife 
Habsburgs aud) die politiiche Freiheit feiner Unterthanen vernichten 
und fuchte in Ungarn, wie es in feinen übrigen Erblanden gefchehen. 
war, an die Stelle der landftändifchen Verfaffung feine Willkür zu 
fegen. Da erhoben fich die Ungarn für ihre gerechte Sache, und ein 
fühner Mann, Emmerih Tököly, trat an ihre Spike, um Gewalt 
durch Gewalt abzumehren. Bald ftand ganz Ungarn in Aufruhr, und 
Ludwig AIV. ſchürte fchadenfroh denſelben heimlich durch feine Ge⸗ 
fandten. Xölöfy aber warf fi den Türken in die Arme, um fich bie 
ungarifche Königsfrone als türkifcher Vaſall aufs Haupt fegen zu 
können. Der Großwefir Kara Muſtafa, ein ehrgeiziger aber talent- 
loſer Mann, führte hierauf im Jahre 1683 ein Heer von zweimal» 
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hunderttauſend Türken durch Ungarn gerade gen Wien, um es zu 
erobern und ‘zu feiner Hauptſtadt zu machen. Kaifer Leopold floh 
mit feinem ganzen Hofſtaat aus der edlen Stabt, welche fchon einmal 
ben Angriff des großen Suleiman fo glorreich ausgehalten hatte, nad 
Linz an ber Donau hinauf, von dort nach Pafjau. Wie fo oft, follten 
auch jet wieder die Deutſchen dem Haufe Habsburg aus der Noth 
helfen, in das es fich durch feine ſchlechte Wirthichaft geftürzt hatte. 
Die Rüdfiht auf die- allgemeine Gefahr Deutſchlands und der Ehriften- 
heit bewog denn auch die Reichsſtände, Hülfstruppen zu fchiden. Es 
waren zwar mit den Kaiferlichen nur 40,000 Mann, aber an ihrer 
Spitze ftand ein tüchtiger Feldherr, der Herzog Karl von Rothringen. 
Auh der König von Polen, Johann Sobiesty, zog mit einem 
trefflichen Heere herbei zum Kampf wider die Ungläubigen. Es galt, 
in Wien das Bollwerk der abenbläudijchen Chriftenheit zu retten. 

In Wien hatte Graf Rüdiger von Stahremberg den Ober 
befehl; die Befayung beftand aus einundzwanzigtaufend neunhundert⸗ 
ſechzig Mann, mit Einſchluß der bewaffneten Bürgerihaft. Yurdtbar 
hatten die Türken auf ihrem Heereszuge gehauft; ſiegesgewiß ftanden fie 
am 14. Juli 1683 vor Wien, deſſen Wälle und Mauern in fchlechtem 
Zuftande waren. Aber mit.höchfter Begeifterung und fefteftem Muthe 
halten die Belagerten in ber entjeglichen Noth fiandhaft aus, ob auch 
die Türken mit Laufgräben und Minen immer näher herandringen. 
Am 10. September wird fhon die Burgbaſtei durch eine Mine gefprengt; 
unabläffig donnern die Kanonen ber Türken; fo viel Muth, fo 
viel treues Blut jcheint verloren; Noth, Hunger, Leichen in allen 
Gaſſen Wiens; es erwartet feine legte Stunde. Aber fchon find auch 
die Reiter in der Nähe, — die Polen, die deutfchen Reichstruppen 
und die Kaiſerlichen; fie vereinigen fih auf den Höhen bes Kalengebirged, 
welches Wien hinter der Donau im weiten Halbkreis umgibt. Am 
12. September zieht das chriftliche Heer kampffreudig die Höhen des 
Kalengebirges herab. Fünf Kanonenfchüffe geben das Zeichen zur 
Schlacht. Jeder Hohlweg, jeder Schutthaufen wird von den Türken 
vertheidigt, von den Chriſten geftürmt. Der Großweftr läßt indeſſen, 
während fein Heer den Angriff des chrijtlichen aushalten muß, dad 
heftige Schießen gegen Wien fortfegen und zerfplittert fo feine Kraft. 
Bis gegen zwei Uhr des Mittags Tann weder das Centrum nod be 
rechte Flügel der Befreier zum Schlagen kommen. Da breden bie 
Polen aus dem Dornbacher Wald ungeftäm auf die Tinken hervor; 
die Uebermacht wirft fie zuräd, drängt fie zur Flucht. Schon mähnt 
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der Sroßwefir, ven Sieg in ber Hand zu haben. Da gebietet der 
Herzog Karl von Lothringen allgemeinen Sturm auf den rechten Flügel 
der Türken, er nimmt ihre Batterie bei Döbling und drängt unauf- 
haltfam mitten im fie hinein. Jetzt haben die Polen freie Hand und 
treiben die Türken bis in ihr Lager in der Roſſau zurüd. Mittler⸗ 
weile thut die Beſatzung Wiens Ausfälle, und fo werden die Türken 
von zwei Seiten gefaßt. Nach ſechs Uhr des Abends ift endlich die 
Schlacht entfchieden. In wilder Flucht fprengen und brängen bie 
Türten zahllos durcheinander über den Wiener Berg gen Raab Hin, 
ihr ganzes Lager mit allen Toftbaren Schäten, Lebensmitteln und brei- 
hundertſiebzig Kanonen in den Händen der Sieger zurüdlafiend. So war 
Wien am 12. September 1683 zum zweiten Mal befreit, nachdem es 
durch feinen glorreihen Widerftand zum zweiten Mal die Schutzwehr 
Deutſchlands und der Chriftenheit geweſen. Freudig eilten bie Wiener 
am andern Tage ins türfifche Lager hinaus, wo Lebensmittel in Fülle 
aufgeſpeichert Tagen, und erquickten fi nach der langen Noth. Dann 
zogen die Retter in die befreite Stadt ein, und alles Volk jauchzte 
ihnen entgegen; jene aber ftaunten tiefergriffen, als fie die Trümmer⸗ 
und Leichenhaufen in den Straßen, als fie Schritt für Schritt bie 
Dentmale der grenzenlojen Noth, der Standhaftigkeit und Vaterlands⸗ 
ftebe der Wiener ſahen. Erſt am 14. kam ber Kaiſer herbei, eifer- 
füchtig anf den Ruhm des Polenkönigs, welchen das Volt faft ver- 
götterte, und beſann fich lange, mit welcher Förmlichleit er, ohne feiner 
Würde etwas zu vergeben, denjelben, als einen bloßen „Wahlkönig”, be- 
grüßen ſollte. „Mit offnen Armen, als Retter” rieth ihm der edle 
Herzog von Rothringen. Uber der Kaifer empfing ben Polenkönig kalt 
und gemefien, zu Roſſe figend, und dankte in falichem Stolz auf feine 
Würde den Bolen kaum, daß fie Wien befreit hatten. 

Dem frommen Sobiesty lag nichts an Habsburgs Dank; er Hatte 
ben reiääften Lohn — fein Bewußtſein. Kühn verfolgte er die Türken 
bis Gran,‘ kämpfte mit dem Kurfürften Marimilian Emanuel von 
Baiern in Ungarn gegen die Türken fort und gab dem Kaifer den _ 
weifen Kath, dies Land nicht um feine alten Freiheiten und Vorrechte 
verkürzen zu wollen. Doch Leopold achtete nicht darauf. Der tapfere 
Herzog Karl von Lothringen fette Hieranf den Yeldzug in Ungarn mit 
großem Erfolge fort und trieb die Türken immer weiter zurüd. WIE 
nun Raifer Leopold fo im Glücke war, ließ er feiner Race gegen 
Ungarn freien Lanf. Bald ſaß zu Eperies 1687 eim Tatferliches 
Blutgericht, deſſen Borfigender, der General Earaffa, ein unmenfd- 
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licher Wätherich, die freche Aeußerung that: Ungarus Reichsverfafſung, 
Gerichtsordnung und Geſetz find. mir gerade jo viel werth wie ein 
faules Ei.” Und in diefem Sime handelte Caraffa. Wer irgend 
in Ungarn einer Verbindung mit Zölöly verdächtig war, oder wen bie 
Richter dafür halten wollten, wurde mit unerhörten Foltern hingerichtet; 
eben jo wurde Jeder verfolgt, der nicht unbedingt dem Haufe Defterreich 
Buldigte oder fich die Jeſuiten, welche auc hier als eifrige Helfers- 
helfer die Hand im Spiele hatten, zu guten Freunden zu machen wußte, 
Seder, ber für freijinnig, für einen Mann des Volles galt. Das 
uralte Recht ber ungariihen Nation, fich felbft ihren König durch 
freie Wahl zu erheben, wurde mit Gewalt vernichtet, und dafür 
das Erbrecht des Hanfes Oeſterreich auf die ungarifche Krone ein- 
geſetzt, des Kaifers neunjähriger Sohn, Joſeph, als Erblönig von 
Ungarn gekrönt. — Als Ludwig XIV, die Nachricht von ber Befreiung 
Wiens und ben Stegen ber Raiferlihen erhielt, zürnte er heftig, weil er 
dadurch feine Pläne auf Defterreich vereitelt ſah. Er griff nun wieder zu dem 
alten Mittel, das ihm bereits fo viele Erfolge verichafft hatte, nämlich 
zu offener Gewalt, ſchamloſem Rechts⸗- und Friebensbrud. Er warf 
fi über Luxemburg und Trier her (1684) und hrachte fie mit Gewalt 
an fih. Kaifer und Reich, noch mit ben Türken im Kampfe, hinderten 
es nicht, überliegen ihm vielmehr bis zum Abſchluß eines förmlichen 
Friedens alle feine ungerechten Eroberungen. Doch machte er fi) wenig⸗ 
ftens dazu verbindlich, im Umfange der geraubten Länder freie Neligions- 
übung zu geſtatten. Mit den Erfolgen wuchs nun aber feine Länder- 
gier immer mehr. Mit Freuden ergriff er ben erften Anlaß, welcher 
fih ihm darbot, um feine Eroberungspläne gegen Deutichland weiter 
zu verfolgen. Als nämlich im Jahre 1685 der Kurfürft Karl von der 
Pfalz ftarb und mit ihm der Zweig Pfalz⸗Simmern des kurfürftlichen 
Hanfes erlofch, fielen bie Erbländer deſſelben nad deutſchem Staate- 
recht an den Zweig Pfalz. Neuburg, die Allodialgüter bes Verſtorbenen 
aber an deffen Schweiter, welche au den Herzog von Orleans verhei⸗ 
rathet war. Darum kümmerte fich indeß Ludwig XIV. nicht, fondern 
er nahm auch die Erbländer für Die Herzogin von Orleans ober eigentlich 
für Srantreih in Anſpruch. So viel Anmafungen und Geweltthaten 
brachten nun aber doc endlich den allgemeinen Zorn des beutichen 
Reiches zum Ausbruch. Und der erfte Neichsfürft, der auch jet wieber 
zuerft mit dem Wiberftande voranging, war der große Kurfürft, Außer 
dem nationalen Intereife war es noch das religiöfe, ber Proteftantisiuns, 
wofür er bie Bertheidigung übernahm. Denn. Ludwig AIV. bob im 
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Yahre 1685 das Edilt von Nantes auf, welches den franzöftichen Pro⸗ 
teftanten Glaubensfreiheit gewährte, und befahl biefen feinen Unter- 
thanen, fofort Yatholifch zu werden. Mit tyrannifcher Härte trieb er 
auch wirklich Viele derſelben in den „Schoß ber alfeinfeligmachenden 
Kirche‘ zurück, no Mehre aber zur Auswanderung. Da trat der 
große Kurfürft mit edlem Zorne gegen folche Tyrannei auf und ver- 
fünbete den vertriebenen Franzoſen die freundlichite Aufnahme in feine 
Staotn. An zwanzigtaufend folgten dem Rufe und fanden in ber 
Mark und in Preußen ein neues Vaterland; 20,000 ließen fich in Berlin 
nieder (welche Stadt dadurch auf 60,000 Einwohner anwuchs) und grün- 
beten hier bie franzöflfche Kolonie. Es waren meift kenntnißreiche, be- 
telebfame und vermögende Leute, bie manchen neuen Induftriezweig*) in 
Brandenburg einbürgerten. So. belohnte fich des Kurfürften edle That. 
Aber diefer Fall war nicht vereinzelt. ‘Der große Kurfürft ſtellte fich 
überhaupt als Hort des Proteftantismns und der religisjen Dulbung 
hin. Ueberall verwandte er ſich für die gedrückten Glaubensgenofien, 
und felbft anderer Religionsgenoſſenſchaften nahm er ſich an; wie er 
denn im Jahre 1670 die aus Defterreich vertriebenen Juden in die 
Marten kommen ließ. Verfolgte Waldenjer rief er zu ſich und fiebelte 
fie in Stendal, Burg und Spandau an; den Socinianern im füdlichen 
Preußen gewährte er die Duldung, die man ihnen überall verfjagte 
(1688). So erbitterte ihn denn auch jebt die Glaubenstyrannei Lud⸗ 
wigs XWV., und er ſchloß wider ihn ein Bündniß mit dem Statthalter 
der Generalitanten (der vereinigten Niederlande), Wilhelm von Oranien 
(1685). Als ih dann auch zwilchen dem Kaifer, den Kronen Spanten 
und Schweben und vielen beutjchen Neichsftänden ein Bund zur Ab- 
wehr der franzöfifchen Uebergriffe bildete, trat Friedrich Wilhelm bereit- 


willig in denſelben ein (1686). Wirklich hielt nun Ludwig XIV. eine. 


Meile mit feinen Angriffen inne; daß aber die Gegner ihrerfeits nicht fofort 
zum Angriff übergingen, Ing theils an.der Langfamkeit der deutſchen Reichs⸗ 
verhandlungen, theild an der Sclaffheit und fehändlichen Selbſtſucht 
des Kaiſers. Lebtere bewies er auch jebt wieder in feinen Beziehungen 
zu Brandenburg. Der Kurfürft verlangte, als fich die Anforderungen 
des Kaiſers beziglich einer thätigen Mithülfe gegen Türken und Fran⸗ 
zofen fteigerten, daß nun auch auf jeine Intereſſen Rüdficht genommen 
werbe, und daß ihm der Kaifer die jo lange vorenthaltenen fchlefifchen 


*) Auch dad Prinzip der geteilten Arbeit Ratt bes Betsunißen Zunftzwanges 
kam durch fie zuerſt nach Deutichlend. “ 
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Länder herausgebe. Dazu Hatte nun der Letztere keine Luft, ſondern 
war nur dazu zu bewegen, daß er an Brandenburg fir deſſen 
Beiftand umd gegen Verzichtleiſtung auf alle übrigen fchlefifehen Lande 
ein Heines Städ abtrat, den Schwiebufer Kreis. Aber felbft um diefe 
Erwerbung betrog er den Bunbdesgenoffen, indem er einen im Kurhauſe 
eingetretenen Familienzwift ſchlau benußte und Hinter dem Rücken des 
Baters mit dem Sohne, dem Kurprinzen Friedrich, einen geheimen 
Vertrag abſchloß, kraft deffen der Schwiebnfer Kreis nad dem Ableben 
des großen Kurfürften wieder an Defterreich fallen follte (1687). Friedrich 
Wilhelm, dem diefe Täuſchung forgfältig verheimlicht wurde, hielt 
feinerfeits ehrlich, mas er verfprochen, und ftellte zum Türkenkriege ein 
brandenburgifches Hüffsheer, das in Ungarn mit ausgezeichneter Tapfer- 
keit focht amd namentlich bei der Erſtürmung Ofens vorzügliche Dienfte 
leiſtete. 
Denn wenn das Hans Habsburg nad) Weſten gegen die Fran⸗ 
zofen nicht viel Teiftete, fo war es deſto thätiger Im Oſten, wo feine 
eigenen Gebiete zu vertheidigen und zu erweitern waren. Dort ging 
der Krieg feit dem Entfate Wiens raftlos fort und mit viel Glück, 
welches der Kaifer feinen trefflichen Feldherren zu danken hatte An⸗ 
fangs führte in Ungarn der Herzog Karl von Lothringen, dann der 
Markgraf Ludwig von Baden, ſpäter der noch weit ausgezeichnetere und 
berühmtere Prinz Eugen von Savoien den Oberbefehl. Diefer ftammte 
aus einer Seitenlinie des Haufes Sapoien, war geboren zu Paris 1663, 
und in feiner Jugepd wegen feines ſchwaächlichen Körpers zum getftlichen 
Stande beftimmt gewefen. Ludwig XIV. Hatte ihn wegen feiner Fleinen 
Geftatt fpöttifch abgewiefen, als Eugen in deſſen Kriegsbienft treten 
wollte und ihn um ein Negiment bat. Da war Prinz Eugen in des 
Kaiſers Dienft getreten und blieb fortan Oeſterreich umerſchütterlich 
tren. Im den Türkenkriegen entfaltete er nun raſch feine glänzenden 
Feldherrntalente, feine Umſicht und Klugheit in allen Anordnungen, 
feine Raſchheit im Benutzen des günftigen Augenblids, eine burd- 
greifende Thätigkeit, den höchften perfönlichen Muth und eine erftaun- 
liche Befonnenheit im tobenden Sturme der Schlachten. Dabei Tiebte 
er feine Soldaten wie feine Kinder, Titt Lieber felbft Hunger, ale daß 
- er fie Noth leiden Ließ, und forgte eifrig für alle Kranken und Ver⸗ 
wundeten. Dafür verehrten fie ihn auch wie einen Abgott. Hoch⸗ 
gebildet, mit außerordentlicher Kraft des Gedächtniffes ausgeräftet, ein 
leibenfchaftlicher Freund der Künſte und Wilfenfchaften, war Eugen auch 
untabelhaft von Charakter, deffen fchönfte Zierde die Beſcheidenheit 
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wer. Obwohl ein geborner Pariſer, ift er doch recht eigentlich ein 
beutjcher Mann geworben und hieß im. Munde des beutfchen Volkes 
bloß der „tapfre Ritter‘, wodon nod heutzutage das alte Volkslied 
Kunde gibt. Diefer „Prinz Eugen, der tapfre Ritter,“ fchlug die 
Türken (1697) bei Zenta, eroberte die Feitung Belgrad und be- 
drängte bie Türken fo furchtbar, daß fie endlich (1699) zu Karlowitz 
mit dem Kaijer einen Frieden jchließen mußten, worin diefer die er- 
oberten LZandichaften in Ungarn, Slavonien und Sirmien behielt, auch 
dad Land Siebenbürgen in den engen DBerbanb ber öfterreihifchen.. 
Erbftaaten 309. 

Während ber Kaifer feine beten Kräfte und foviel bon den Kräften 
der Reichsſtände, als er befommen konnte, im Türkenkriege zu feinem 
eigenen größten Vortheile verwandte, behielt er natürlich für die Ange- 
legenbeiten des deutschen Reiches wider Frankreich nur wenig Zeit und - 
Mittel übrig. Die Stände foliten fich felbft helfen. Da kam es nun 
vorzüglih auf Brandenburg, das mächtigfte Reichsglied, an. ‘Leider 
hatte diejes, bald nachdem es in den großen Bund gegen Ludwig XIV. 


- getreten war, feinen weiſen und heldenhaften Herrfcher verloren; der 


große Kurfürft war am 9. Mai 1688 zu Potsdam geftorben. 

Mit Zufriedenheit konnte Friedrich Wilhelm beim Nahen des 
Todes auf fein thatenreiches Leben zurüdbliden; vortrefflich Hatte er 
feine Aufgabe gelöft. Die Länder, die er. verwüftet, entuölfert, entehrt 
anpfasigen hatte, waren jett blühend und volfreich, wohlhabend und 
geachtet und zu seinem Staate vereint, ber, voll eigenthümlichen Fräftigen 
Lebens, felbftändig und mit Ruhm in den Rath der europätjchen 
Mächte eintrat, zwar noch unerwachſen und unfertig, aber voll hoff- 
nungsreicher Keime zu immer höherem Wachsthum. Es war eine Fönig- 
liche Hinterlaffenfchaft, welche der ältefte Sohn des Dahingefchiedenen, 
ber neue Rurfürft Friedrich III., übernahm: ein Staat von 2046 
QDuadretmeilen mit 1% Millionen Einwohnern, dazu ein vortreffliches, 
$riegsgeübtes Heer von 38000 Kriegern und einen Schag von 650,000 
Thalern: Beides für jene Zeit weit anfehnlicher als nach heutigen Ver: 
hältniffen. Im einem Augenblid der Schwäche Hatte der große Kurfürft, 
alt und Fränklich und von feiner zweiten Frau fberredet, eine Theilung 
der Erbſchaft beabfichtigt; dazu war nun doch jener geheime Vertrag 
mit den Kaiſer gut, daß Friedrich III. die gefammte Ländermaſſe un⸗ 
angefochten in Bey nahm. 

Für Deutfchland war das Ableben des großen Kurfürften ein ſchwerer 
Berluft. Zwar hatte Friedrich III. den beiten Willen „feinen Ver⸗ 

Oaller u. Bierfon, Geſchichte. IL 
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pflichtungen als Reichsſtand nachzukommen, aber ihm fehlten bie hohen 
Eigenſchaften feines Vaters: Thatkraft, Umficht, ſtaatsmänniſche Klug⸗ 
heit und. Feldherrntalent. Das Weſen der Dinge mar ihm weniger 
werth als der Schein, er lebte und webte in Aeußerlichleiten; er war 
„Kein in großen Dingen, groß in Meinen“. Daher konnte er die 
jelbftändige Politik feines Vaters, die auf Harer Erkenntniß der großen 
Staatsverhältniffe und aufbebeutenden eigenen Abfichten berubte und durch 
raſche Benutzung der Umſtände wirkte, nicht fortführen; denn dazu 
war eben große perfönlide Begabung des Herrichers erforderlich. 
Das einzige große Ziel, das er ſich ftedte, war doc auch wieder zu⸗ 
: nächft etwas Aeußerliches; der Königstitel und dad Streben danach 
führte ihn vollends zu einer Politik, die allen felbjtändigen Charakter 
aufgab und, durchaus abhängig von dem Intereſſen Habsburgs wurbe; 
denn nur durch den Kaiſer meinte Friedrich III. jeinen Wunſch erreichen 
zu Tönnen. So kam's, daß bie großen und tüchtigen Hülfsmittel des 
brandenburgifch-preußifchen Staats fortan nicht dem Reiche, fonbern 
dem Katfer dienftbar wurden. -. 

Unter diefen Umſtänden konnten die Angelegenheiten Deutichlands 
nicht gedeihen; e8 erlitt von Frankreich eine Beichimpfung und Nieber- 
lage nad der andern. 

Wenige Monde nad) dem Tode des großen Kurfürften that Lud⸗ 
wig XIV. wieder einen unerhörten Gewaltſchritt gegen das deutſche 
Reich. Unter den Vorwande ber franzöfifchen Anſprüche auf bie Pfalz 
und zum Vortheil feines Helfershelfers, bes DVerräthers Wilhelm vom 
Fürftenberg, der bet einer Erzbifhofswahl in Köln gegen ben öfter- 
reichiſch geſinnten Biſchof von Regensburg (einen bairifchen Prinzen) 
nicht hatte durchdringen köͤmen — ließ Ludwig XIV. plötzlich die Kur 
pfalz, Mainz und Philippsburg durch feine Heere befegen (1688). Da 
erflärte denn das beutjche Reich den Krieg und machte, härter als je 
verlegt, Anfangs wirklich ungewohnte Anftrengungen. Der franzöfifche 
König erfannte, daß er die Aheinlande nicht werbe behaupten können; 
jo wollte er fie wenigftens zu Grunde richten. Auf feinen Befehl ver- 
wüſteten die franzöfiihen Morbbrenner Melac *) und Montelas bie 
ganze gefegnete Pfalz durch Feuer und Schwert, Raub und Mord mit 
einer Grauſamkeit, wie fie unter chriſtlichen Völkern fonft nie vorge 
fommen ift; die Sranzofen, ſchon im breißigjäßrigen Kriege durch ihre 
Unthaten und Barbarei berüchtigt, übertrafen fich bier felber in ſcheuß⸗ 


*) Sein Name bat ſich bis heut’ ale Hunbename erhalten. 
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lchſter Zorſtorunga⸗ uch Mordſucht; das jchöne fruchtbare Land mwurbe 
zur Eindde gemacht. Bon Stadt zu Stadt zog der General Melac 
wit feinen Soldatenſcharen ſechs Wochen lang umher, zerftörte das 
herrliche Schloß zu Heidelberg, verwüftete Mannheim, Gernshelm,, 
Oppenheim, Wei, Sreuzuach, Pforzheim, Baden, Raftabt und zahl- 
loſe Tleinere Ortſchaften, mißhandelte die Bewohner und trieb fie anf 
franzöfiiches Gebiet. Am furchtbarſten Titten Speier und Worms, 
obwohl man beiden Städten heilig und theuer verſprochen hatte, fie 
zu verihanen; beide wurden in Brand geftedt; in Speier erbraden die 
franzöfiichen Mordbrenner frech die Gräber der deutſchen Kaifer und 
jirenten die Gebeine berfelben umher! Von da an nahm bas Reichs⸗ 
Tammergericht, weiches bis dahin in Speier geweſen war, feinen Sig in 
Wetzlar. Nur in den ſchwaͤbiſchen Städtlein Göppingen und Schorn⸗ 
borf fanden die Franzoſen Widerftand, im letzteren durch die Frauen; 
dieſe veriheidigten mad vetteten bie Stabt und bie alte Ehre ihres 
Geſchlechts, defien Heldenmuth einſt die Römer empfunden hatten. 

Nach dieſen ſchandbaren Grünen (gejchehen tm Frühling 1689) 
zogen fich die Franzoſen vor den Reichſtruppen ans Deutichland zurück, 
welche namentlid am Nieder⸗ und Mittelchein mehrere Siege erfochten 
uud bie von ben Franzojen genommenen Pläge wieder erobert. hatten. 
Beſonders zeichneten fich da bie Brandenburger ans, bie am 21. März 
1689 den frangöfiichen General Sourdis bei Neuß befiegten und das 
Lund bis Mainz hin (melde. Stabt her Herzog von Lothringen ein- 
nahm) von den Feinden fänberten. 

Ueberhaupt erweckten die Franzoſen durch ihre freche Verhoͤhnung 
des Böllerrechte und barbariſche Kriegsführung die dentſchen Reichs⸗ 
fände nur zu größerer Thatkraft. Auch beſtimmte der allgemeine Haß 
gegen Ludwig, der nach der Kaiſerkrone ſtrebte, die Kurfürſten, den 
Sohn Leopolds, den elfjaͤhrigen König Joſeph von Ungarn, zum „römt- 
ſchen König” zu erwählen (1690). Rod ungünftiger geftalteten ftch bie 
Berhältniffe Ludwigs dadurch, daß alle benachbarten Staaten Europas, 
won feiner Raubſucht bedroht, fich gegen ihn erhoben, und darunter ein 
höchft gefährlicher Feind, der Generalftatthalter ber Niederlande, Wilhelm 
von Dranien, der feit 1688 König von England war") (ala Wilhelm IIND. 
Diefer Mann war jet ber fähigite und mächtigfte Widerſacher ber 
franzöfticgen Uebermacht, und er hat fie auch zum Scheitern gebradit. 


*, Durch die Vertreibung der Stnarts, die er mit dem Willen bes englifchen 
Volles und burch hollänbifche und br anbenburgif he oueruppn bewirkte. 
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Er erhob England zum Horte des Proteſtantiemus und der Freiheit 
in Enropa und -organiftrte einen allgemeinen Widerſtand gegen 
Ludwig XIV., welcher dieſen jchliehlich in feinem eigenen Lande ruinirte 
und nad Außen hin um feinen fräheren allgewaltigen Einfluß bradte. 

So wurde der Reichskrieg gegen Frankreich ein ‚allgemein europäi- - 
ſcher. Indeſſen fchlug er doch nit zu Gunſten Deutichlands aus, 
denn die Anftrengungen der Neichsftände erlahmten bald wieder; Un» 
einigfeit ihrer Heerführer unter ich und mit dem Taiferlichen General 
und Verdroffenheit über die felbitfüchtige habsburgiſche Politik Hemmurten 
das Zufammenwirten; bie erbärmliche Berfaffung des Reiche kam anfs 
Neue fo recht zum Vorſchein. Dennoch gerieth Ludwig XIV. durch fo 
zahlreiche Feinde jehr ins Gedränge, und nur feine vortrefflihen Feld⸗ 
herren, Catinat, der Herzog von Quremburg, der Marichall von 
Noailles und der Herzog von Vendome, retteten ihn vom lUnter- 
gange. Der Krieg wurde zu gleicher Zeit in den Niederlanden, in 
Deutihland und in Italien geführt, und zwar mit abwechfeludem 
Glück; der Hauptichauplag aber war in ben Niederlanden. Durch die 
dazu erforderlichen. ungeheuren Anftrengungen, fo wie durch bie Ver⸗ 
folgung der Proteftanten in Frankreich hatte indeffen Lubwig XIV. bie 
Kräfte feines eigenen Staates erjchöpft und fah fich deshalb genöthigt, 
‚für den Augenblid Frieden zu fchließen, um ſich dadurch für die Aus- 
führung größerer Entwürfe zu erholen. Liftig befolgte er dabei wieder 
feine alte Politik, nämlich die verbündeten Mächte zu vereinzefn. Und 
wirflic gelang es ihm, mit jeder einzelnen befonbre Fricbensverträge 
abzufchließen, jo daß endlich Kaiſer und Reich von allen Berbänbeten 
verlaffen daftanden und nun au, aber in ungünftigerer Lage als bie 
Andern, Frieden fchließen mußten. Derjelbe kam zu Ryßwick im 
Holland 1697 zu Stande, und zwar wieder zum Vortheil Ludwige XIV. 
Er gab nämlich zwar alle in Folge ber fogenannten Reünionen ge 
machten Eroberuugen auf dem rechten Rheinufer, nebit Kehl, Breifach, 
Freiburg und Philippsburg zurüd, behielt aber jene anf bem linten 
Ufer, den fchönen Elſaß mit Straßburg Die Pfalz wurde gegen 
eine Entjhädigungsfumme dem rechtmäßigen Landesfürſten zurüdgegeben ; 
aber die Tatholtiche Religion follte darin, jo verlangte es Frankreich, 
die herrſchende bleiben, und damit waren auch der Tatholifche Kurfärft 
Karl Philipp von der Pfalz, jo mie der Kaiſer (beibe auf Antrieb ber 
Jeſuiten) einverftanden. Da flohen zahliofe Reformirte, welche nun in 
ihrer Heimath feinen Schug mehr hatten, ins nördliche Deutſchland, 


\ 
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beſonders nach Brandenburg, wo fie gaſtlich aufgenommen wurden 
und ihren Glauben frei bekennen konnten; als fruchtbringenden Entgelt 
für jeme Gaſtlichkeit brachten fie ihre Bildung, ihren Gewerbfleiß bahin. 


2, | 
Sorifdritte zum Beſſeren. 


De. nem Morgen dämmert ſchon, 
Es ſcimmern ber Berge Gipfel, 
Und bie und da manch enton 
Geht durdy der Bäume Wipfel. 

Am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts kamen mehrere beutfche 
Fürften zu höheren Würden, was anf den Zuſtand des ihnen umter- 
gebenen Volles, ſowie auch auf bie Reichsverfaſſung von wichtigem 
Einfinffe war. 

Der Iüneburgiiche Zweig des herzoglichen Hanſes Braunfhmeig 
(aus dem alten Geſchlechte Heinrichs des Löwen) erhielt 1692 vom Kaifer, 
in Berüdfihtigung der großen Verdienſte defielben um das Haus 
Oeſterreich, eine Kurwurde (das war die neunte) ımter dem Namen 
Kur⸗Hannover; die andere herzogliche Linie behielt den alten Titel 
Brannfchweig. Eruſt Auguft war der erfte Kurfürft von Hannoper; 
fen Sohn Georg beftieg im Sabre 1714 nad) dem Tode der Königin 
Anna (Wilbelm’s II. Schwägerin) als nächſter proteftantifcher Seiten: 
verwandter den Thron von England, behielt aber als König diefes Landes 
auch Hannoner bei. Durch diefe Verbindung kam zwar Deutfchland, 
namentlich das nördliche, in nähere Verbindung mit dem friſchen Geifte 
des ftammperwanbten englifchen Volkes und erhielt dadurch ein heilfames 
Gegengewicht gegen die Nachäfferei des Franzoſenthums, welcde wie eine 
Seuche ganz Deutſchland vergiftete; indeffen machte fich doch dieſer Einfluß 
im Allgemeinen noch wenig bemerkbar, und das Volk in Hannover felbft 
hatte von der Erhöhung feiner Fürften nichts als eine größere Unter⸗ 
drüädung durch den Abel, welcher nach Belieben fchalten und walten 
fonnte, während der Fürſt auf dem fernen Throne ſaß. 

. m Kurſachſen regierte damals Friedrich Auguſt, genannt der 
„Starte”, welcher dem König von Franfreich in allen Ausichweifungen, 
fo wie in allem eitlen Prunk des Hofſtaates nacheiferte, ſein Land be- 
drädte und fein ftehendes Heer nicht aus geworbenen Freiwilligen er- 
hielt, fondern Einheimiſche mit Gewalt zu Soldaten machte; da kam 
ein neuer Unſegen ber ftehenden Heere auf, nämlich das „Konftriptions- 
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wesen”. Der Fürſt betrachtete und behandelte nun das Boll recht 


eigentlich wie Leibeigene, bie mit ihrem Leib und Blut dienen mußten 


zu feinen eigenen jelbftfüchtigen Zwecken, nicht mehr zum Nationalſchutz 
wie einft. Durch Begünftigung von. Seiten Rußlands und des Kaijers 
wurde ber ehrgeizige Friedrich Auguft der Starke nad) Sobtesty’s Tode 
1697 zum König von Polen erwählt, nachdem er, um dieſen Zweck 
zu erreichen, nicht bloß viele Beftehungen angewendet hatte, fondern 
auch zur katholiſchen Religion übergetreten war. Bet dieſer perfönlichen 
"Erhebung des Kurfürften gewann fein Bolf in Sachen nichts; er er- 
fchöpfte es gewiſſenlos, um ſich in Polen auf dem Throne zu erhalten. 
Für das deutiche Reich hatten dieſe Ereigniſſe die üble Folge, daß 
es noch mehr als bisher in bie fremden Händel verwidelt wurbe, was 
bei feiner traurigen Verfaſſung ihm mer jchäblich fein konnte. 
Dogegen war eine andere Erhebung eines Reichsfürſten für Laub 
und Volk der Deutfchen ein großes Süd, nämlich die Verwandlung 
des brandenburgiſch⸗preußiſchen Staates zum Königreich Preußen. 
Es koſtete dem Kurfürften Friedrich III. nicht geringe Muhe, ben 
Ratfer zu bewegen, daß er tn feinen Lieblingswunſch willige. Sener 
galt nämlich no immer als das Haupt der Chriftenheit und Ausfluß 
aller Würde, und der im Cerimonienweſen tief befangene Kurfärft Dachte 
nicht daran, aller europätfhen Etikette zum Trotz ſich den Titel bei- 
zulegen, den er fo Heiß erfehnte. Daher bearbeitete er ben Talferlichen 
Hof mit größten Eifer, um feine Abficht dort durchzuſetzen. Leopolb 1. 
wollte lange Zeit nicht darauf eingehen; erit als im Jahre 1700 wieder 
ein großer Krieg zwilchen ihm und Frankreich fich eröffnete, gab er 
nad, weil er die Hülfe der brandbenburgtichen Truppen dringend be⸗ 
durfte. So ſchloß er denn mit Kurbrandenburg den fogenannten Kron⸗ 
traftat, wonach der Raifer feine Zuftimmung zur Erhebung des Herzog⸗ 
thunts Preußen zum SKöntgreiche gab. Es wurde aber gerade dies 
Land als Träger der nenen Krone auserjehen, weil der Kurfürft- hier * 
ein fonneräner Herrfcher war. Uebrigens mußte biefer des Raifers 


- Einwilligung mit fchweren Opfern erfanfen: 8000 Mann mußte er 


demſelben jährlich während des beginnenden Krieges (e8 war der fpa- 
niſche Erbfolgekrieg) unentgeltlich ſtellen, andere Hälfstrnppen für Sub- 
ſidien; auch große Geldföften mußte er babei übernehmen. Er elite 
num, das lang’ Erftrebte zu verwirklichen. Weit ungeheurer Pracht ge- 
ſchah am 18. Januar 1701 zu Königsberg die Kronung. Er felber 
feßte fih und feiner vor ihm Inteenden Gemahlin feierlich die Könige: 
krone auf und Tieß fich ausrufen ats Friedrich J., König in Preu⸗ 
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hen”); fein Sohn und feine Brüder leifteten ihm bie Huldigung, und 
zwei proteſtantiſche Biſchofe verrichteten in ber Kirche die Salbung. 
Zum Gedäachtniß des Tages ftiftete er ben ſchwarzen Adlerorden. Zahl- 
loſe Prunkfeſte, in denen er Meiſter war, reiheten ſich an dieſen Tag. 
Wenn auch Friedrich I. zu dieſer Erhöhung zumeiſt von perfönlicher 
Eitelkeit getrieben warb, fo hatte feine That doch eine hohe Bebeutung 
amd fogensreiche Folgen. Denn, wern das neue Königreich mit Ehren 
bejtehen follte, jo mußte es alle feine Kräfte zu wahrhaft großartigen 
Beftrebungen zujammennehmen, und die Nachfolger des erften Könige 
mußten durch Thaten die hohe Stellung verdienen, welche der Titel 
anwies. Die Politit der Hohenzollern mußte. eine Tönigliche werben; 
anf den Spuren bes großen Kurfürften, aber zu noch erhabneren Zielen 
siußten fie einherſchreiten. So gab Friedrich I. "feinen Nachkommen 
" einen Sporn zum Ringen nad dem Höcften. Weil aber der preußifche 
Staat deutſchen Weſens und proteftantiichen Geiftes war, jo mußten 
feine Kräftigung und Erhöhung zugleich Erfolge für Deutfchland und 
den Proteſtantismus fein. Schon jekt, ging bie Hegemonie Norddeutſch⸗ 
dands und die Führung der deutſchen Proteftanten thatfächlich auf ihn 
über, weil ex ber mäcdhtigfte Reicheftand, und weil Kurfachjens Herrfcher 
latholifch geworben war. Darum that denn auch der Papit Einfpruc) 
gegen das neue Königreich, weil es ihm nicht gleichgültig fern Tonnte, 
daß ber Proteftantisnus in Deutichland nun einen neuen Staat als 
Mittelpunkt, ein Sönigsgefchlecht zum Hort hatte. Ueberhaupt aber 
waren der ganze Beſtand und die Fortdauer des preußiichen Staates 
gerade durch die Erfüllung diefer großen Aufgabe bedingt, der Macht 
des katholiſchen Defterreichs gegenüber. Die Ausbildung des Heer- 
wefens allein reichte dafür nicht aus; eine moraliiche Macht, Glau⸗ 
bens» und Denkfreiheit, mußte die unfichtbare Grundlage des preußifchen 
Staates fein, er mußte bie edelften geiftigen Kräfte von Außen her an 
ich ziehen und feithalten; nur fo Tonnte er innerlich ftarf werden, nur 
fo konnten die Bewohner der verjchiedenartigen Beftandtheile, aus wel⸗ 
den er zufemmengefegt war, den Staat, welchem fie nun angehörten, 
als ihr Vaterland lieben lernen. Zwar Friedrich I. felber ahmte dieſe 
hohe Aufgabe kaum, aber fie war in ber Nasur der Dinge gegeben und 
wurde von den Hohenzollern bald erfannt und ruhmreich gelöft. Auch 
jegt fchen geſchah viel für jenen Zmed, und namentlich die Königin 


| *) non Preußen Iantete der Titel erſt feit 1772, nachdem auch Weftpreußen war 
erwerben werben. 
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Sophie Charlotte, Friedrichs hochgebildete Gemahlin, wirkte mit 
Begeifterung für Blldung und Aufflärung. Berlin wurbe ein Mittel⸗ 
punkt der Künfte und Wiſſenſchaften; für jene wurde bier 1696 bie 
„Akademie der Künfte”, für diefe 1700 die „Sefellfchaft der Wiſſen⸗ 
fhaften” gegründet; beide zählten bie ausgezeichnetiten Mitglieder: 
Schlüter, Händel,, Leibnig. Auch die Univerfität Halle, 1693 ge- 
ftiftet, wurde der Zufluchtsort ber dentſchen Geiftesfreiheit und zog 
vortreffliche Kräfte an ſich. 

Sp begünſtigte Preußen den Aufſchwung, welchen der deutſche Seift 
damals überhaupt nahm. Ein folcher zeigte ſich zunächſt in dem Auf 
fodern des vaterländifchen Sinnes. Die Anmaßungen und ber free 
Webermuth der Franzofen gegen Deutfchland, ihre Verhöhnung aller 
Völker⸗, Fürften- und Menſchenrechte, ihre Barbarei in der Pfalz, 
welche mit jener der Türken wetteiferte, hatten den deutfchen National- 
geift vom Scheintode gewedt; und feine Beftechung Ludwigs XIV., der 
da meinte: „was Eifen nicht ausrichtet, das bringt Gold zu Stande”, 
vermochte die öffentlihe Meinung in Deutfchland zu verführen, zu 
Ienfen oder zu unterbrüden. Frei inmitten fo vieler Leiden von innen 
und außen, unbezwinglich trat fie gegen Ludwigs Mordbrenner in 
die Schranfen; und die Buchdruckerkunſt lieferte ihr Waffen gegen 
feine Kanonen. Da flogen zahlloje Schriften aus, ernite umd fpöttifche, 
in Berfen und in Profa, mit gründlichen wiffenfchaftlichen Beweiſen 
Sowie volksthümlich gefchriebene, und traten wider die Unthaten ber 
franzöfiihen Bolitit in die Schranken. In diefer Zeit des geiftigen 
Kampfes Tannte man in Deutfchland die Eenfur fait gar nit Die 
höchften Angelegenheiten der Staaten wurben nun nicht mehr bief 
geheimnißvoll von Diplomaten, fondern bereit laut von den Schrift⸗ 
ftellern verhandelt, deren hohe Bedeutung für das Hell der Staaten 
und der Nation ins Leben trat; die politifhe Schriftftellerei rief. im 
freien Gedanfenaustaufh die Staatswiffenfhaft ins Leben, welche 
ſich raſch entwidelte.e So ftieg für das deutſche Volt, welches den 
Schutz der Lanbftände größtentheil® verloren hatte, eine nene geiftige 
Vertretung als helfende Macht empor; heil fchimmerte diefer Stern 
des Zroftes über den vom Fremden zertrümmerten Katfergräbern, über - 
der gejchändeten Aſche unferer großen Tobten. 

Treilih waren dies Alles erft Anfänge, und wenn die Lichtſtrahlen 
eines Neuen Tages ſchon aufglänzten, fo waren fie doc noch lange 
nicht ftark genug, die alte Nacht zur verſcheuchen, welche rings anf den 
Gründen lag. Hatten fi auch die materiellen Zuftände feit dem weft 
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fatifchen Frieden ımvergleichlich gebefiert und namentlich ber Ackerbau 
wieder erholt, fo fah es doch mit den geiftigen Intereſſen noch immer 
werig erfrenlih aus. Der Proteſtantismus beharrte in den meiften 
Landern dabei, der freien Forſchung, die ihn geboren hatte, untreu zu 
bleiben, und verlor daher an fruchtbringender Kraft. Die Theologen 
fuhren fort, fi in ftarrer Ortbodorie zu verfetern, und die meiften 
Aörigen Gelehrten kamen eben fo wenig aus Beichränftheit und jteifer 
Bedanterie heraus. Dabei bewegte ſich da8 Gelehrtentyum in unglaublid) 
abgeihmadten Formen und, was noch Schlimmer war, that e8 den an⸗ 
dern Ständen an Kriecherei vor den Großen und Mächtigen jaft noch, 
zuvor. 

Aber bereits keimte aus dem Verfall ein neues beſſeres Leben her⸗ 
vor. Gegenüber der unfruchtbaren Wortklauberei und dem geiſtlichen 
Hochmuth der damaligen Theologie bildete fich in der proteſtantiſchen 
Kirche eine Gemeinfchaft, welche die innerliche Religion und die werl- 
thatige Liebe zur Hauptſache madte und ins Leben führte: die 
fogenannten Bietiften. Ihre Häupter waren der Straßburger Spener 
(1635-— 1705) und der Lübeder Hermann Franke (1663— 1723). 
Beide fanden, ans Kurfachfen auf Betrieb der ftreng Iutberiden 
Geiftlichen vertrieben, bereite Aufnahme im Brandenburgifchen; Spener 
als Prediger zu Berlin, Franke als Profeflor in Halle. Der Letztere . 
machte fi, Hier durch die Stiftung des großen Waifenhaufee hoch ver- 
dient. Ueberhaupt aber wirkten dieſe Pietiften ungemein ſegensreich; 
dyeiftliche Liebe und freiere religiöfe Bewegung, doch auf dem Boden 
des proteftantifchen Belenntniffes, waren bei. ihnen nicht leere Worte. 
Ihnen ähnlich in edler Gefinnung und fühner Thatkraft, aber nod) 
freieren Geiftes umd voll vaterländifchen Eifer war Chriftian Tho- 
maſius (1656-1728). Er war Yurift und, wie die pietiftijchen 
Theologen, aus Sachfen verjagt (von ber Univerfität Leipzig), hatte er 
zugleid, mit ihnen ein Aſyl unter dem Scepter der Hohenzollern ge- 
funden und die Univerfität Halle begründen helfen. Er wirkte hier 
mit großem Nutzen. Namentlich befämpfte er erfolgreih das Hexen⸗ 
weien, das noch immer im Schwange war. Sedanı erwarb er fi 
das Berbienft, daß er zuerft als .Profefior (in Halle) feine Vorträge 
in deutſcher Sprache hielt; dadurch machte er den Anfang, daß die 
Gelehrten fie von nun an ftatt der lateiniſchen zu gebrauchen und zu 
verebeln ſich herbeiließen. Auch fchrieb er (ſchon 1688) die erfte deutjche 
Zeitichrift. Endlich begründete er in Deutichland das wiſſenſchaftliche 
Raturredt. 
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Ihm zur Seite fteht der große Rechtslehre Samuel Bufendborf 
(1632— 1694), welcher die Entwidelung bes Staatsrechts mächtig för- 
derte. Derſelbe zeichnete fich auch als unabhängiger und gewiſſenhafter 
Gefhichtsfchreiber aus *); wie denn überhaupt die Geſchichtsſchreibung 
damals begann, ſich auf einen höheren Stanbpuntt-zu erheben. 

Alle diefe Männer fanden Schug und Förderung bei dem frei- 
finnigen Haufe der Hohenzollern. Daffelbe hat auch dem berüßmteften 
alter damaligen Denker die ihm gebührende Anerlennung gegeben, Dem 
großen Leibntg, mit deſſen Namen eine: neue Entwidelung des menſcqh⸗ 
lichen Geiftes verknüpft ift. 

Langfam, aber Fräftig reifte mitten unter den Kriegeftürmen, welche 
Europa damals erfchätterten, eine neue Weltbilbung heran, eine 
fpäte, doch großartige Tochter ber Reformation. In Sranlreih uud 
England ftanden kühne Denker auf und verfcheuchten mit ber grell- 
leuchtenden Fadel des Zweifels das Zwielicht after verworrener Be 
griffe von den höchften Angelegenheiten des Menſchen. Aber body über 
alle diefe Denker Frankreichs und Englands ragt ein deut ſcher Man 
hervor, Gottfrieb Wilhelm Leibnig, geboren zu Leipzig 1646, — 
schon als Kind ein wahres Wunder von Gelehrfamteit ; als Füngling durch 
gründliche Studien mit allen Fächern der Wiſſenſchaft vertraut, durch 
Reifen fowie durch den vertranten Umgang mit Gelehrien, Fuürften 
und Staatsmännern fein und gewandt geworden, und dabei tähkig 
und echt deutih von Charakter. Seine geijtige Thätigkeit war un⸗ 
gehener, fein Gedächtniß ebenfo ftaunenswerth, wie bie Klarheit feines 
Geiſtes, welder wie ein Riefe die höchften Höhen bed menſchlichen 
Wiffens ermaß und ich in deffen tieffte Tiefen verſenkte, welcher bie 
Quellen der deutſchen Geſchichte erforfchte, die Rechtswifienfchaften 
umgeftaltete, das Weſen bed Staates, bie Politit und die Religidn 
ebenfo ergründete, wie er die Naturwiffenfchaften, die Mechanik ver- 
vollkommnete und in ber Mathematik die wichtige Exfindung der fe- 
genannten „Differenzialrechnung” machte. Alle dieſe verſchiedenen Be 
ftrebungen umfchlang bet ihm das belebende Band der Humanität; 
am größten aber, am meiften eigenthümlich deutfch fteht Leibnitz 
in der BhHilofophie da, melde er auf dem Grunde des ewigen 
Sittengefeges aufbaute, indem er den nathwendigen Zuſammenhaug 
der Willensfreigeit mit Gott durch ſcharffinnige Schluffe bewies. ‚De 


*) Er fchrieb eine Geſchichte des dreißigiährigen Krieges und der Regierung bes 
großen Kurfürften. 
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bei war ihm bie Vernunft die eigentliche Quelle unſerer Erkenntniß 
und zugleich der Mafftab unferes Willens. Leibnitz lebte Tängere Zeit 
em Hofe bes edlen Kurfürften von Mainz, Iohann Philipp von Schön- 
born, teifte 1672 nah Paris und London und trat dann in bie 
: Dienfte des Herzogs Johann Friebrih von Hannover. 1700 begab 
er ſich nah Berlin und richtete dort die Gefellichaft der Willenfchaften 
ein, weiche no heutzutage als „Akademie der Wilfenichaften” kräftig 
fortblüßt und trefflihe Fruchte trägt. 1713 ging er nad Wien und 
wollte dort eine ähnliche Anftalt gründen, aber die Seintten ließen es 
nicht zu; doc zeichneten ihn der Kaiſer umd Prinz Eugen mit hohen 
Ehren ans. Dft ſah man dort den Prinzen Eugen, von beffen Ruhm 
ganz Europa wieberhallte, und welcher fih zur Erholung mit mathe 
matiſchen, geichichtlichen und philofophifchen Studien befchäfttgte, traulich 
mit dem edlen Leibnitz beifammen, wie er ehrfurchtsvoll auf deſſen 
Worte horchte. Leibnitz ftarb, in den Reichsfreiherrnſtand aufgenommen, 
zu Hammover 1716, auf feinem Arbeiteftuhl, wie er, bis zum legten 
Athemzuge thätig, gerade die Feder ans ber Hand gelegt hatte. 
Der Einfſlinß, den diefer Philoſoph auf die Bildung unfers Vollkes 
gehabt Hat, ift ungemein groß. Mit ihm beginnt eigentlich das Zeit- 
alter der Aufklärung, deren gefammte Strahlen bereits an feinem Geifte 
aufleuchten. Denn er war von affumfafiender Strebfamkeit und all- 
feitiger Wirkung, ein Univerſalgelehrter, wie fett Arijtoteles Tein Zweiter. 
Daher haben benn auch alle Wiſſenſchaften von ihm Anregung und 
Förderung erfahren, und wenn er aud zunädft nur erft auf” bie 
höheren Stände bildend einwirkte, fo verbreitete ſich doch feine ver- 
nänftige, Art die Dinge zu betrachten und zufammenzubringen, aud in 
die weiteren Kreife des denfenden Publikums. — 

Auch in den ‚Künften, die feit bem dreißigjährigen Kriege tief in 
Barbarei und Geſchmackloſigkeit verfunten lagen, begann jett ein beſſeres 
Weſen fi) zn regen. Man bemerkte das befonders in der bildenden Kunft, 
die damals einen ausgezeichneten Vertreter. an bein Banmeifter und Bild- 
Hauer Schlüter hatte, dem Schöpfer der trefflichen Reiterſtatue des 
großen Kurfürften zu Berlin. Die Dichtkunft befand ſich freilich noch in 
einem Mäglichen Zuſtande; Schwulft und Albernheit des Ausdruds, Roh⸗ 
heit der Form, Gedankenarmuth bes Inhalts waren faft allen Erzeugniffen 
der Veromacher jener Beit gemeinfem. ber es traten doch auch unter 
- ihnen fchon Männer auf, die fi bemüheten, zum Urborn des wahrhaft 
Schönen, der Natur, zurückzukehren. Die Beredſamkeit war damals 
wie large vorher ımb nachher faft ausſchließlich auf die Kanzel be 


220 Sechsted Buch. Dritter Abſchnitt. 


ſchränkt und theilte mit dem übrigen geiftigen Leben bie Rohheit und 
Geihmadlofigkeit, aber aud) die Anfänge zum Beſſeren. In ber pro- 
teftantiihen Kirche thaten fich ‚hierin die Pietiften rühmlich hervor 
durch natürlichen Fluß, wahrhafte innere Begeifterung; die Tathofifche 
. Kirche befaß zur jelben Zeit unter vielen fchlechten auch einen ganz vor- 
trefflichen Kanzelredner, ber felbft einzig in feiner Art war, nämlich 
den berühmten Bater Abraham a Sancta Elara, einen Auguitiner- 
mönd (geftorben zu Wien 1705). Er entwidelte in feinen Predigten 
einen merkwürdigen Sreimuth, eine große Welt- nad Menſchenkenntuiß 
und eine hohe Eigentgümlichleit der Darftellungskraft; befonders aber 
ftand ihm ein feltener Wig zu Gebote, welchen er nad) allen Seiten 
bin in bunten Farben fchillern ließ. Seine Predigten find ein inter- 
eflantes Denkmal feiner Zeit. 

Wenn nun die höchſten Spiten bes geiftigen Lebens ber Nation 
zu jener Zeit bereits im Lichte der herannahenden Aufklärung erglänzten, 
fo darf man doch nicht Überfehen, daß das Boll im Großen und 
Ganzen noch immer gar traurig in geiftiger Dunkelheit und völliger 
Unfelbftändigfeit gefangen war. Die rohe und gefpreizte Pracht der 
Bornehmen, die Ausländerei und fittliche Verkommenheit ber Höfe, 
das Elend und der Kuechtsſiun ‚der Unterthanen waren Lehel, melde 
eben fo fehr dem geiftigen als dem materiellen ortichritt im Wege 
ftanden, und deren Befeitigung die Arbeit eines Jahrhunderts erforderte. 


. 1) 
’ 


3. 
Der ſpaniſche Erbſolgekrieg. Politik der Höfe bis zum Tode Karls VI. 


Kran iſt die ganze Renſchheit; an Koͤn'gen leidet fie. 
-  Andkafins Grän. 

Am 1. November des Jahres 1700 war König Karl II. von Spe- 
nien geftorben, der legte vom Mannsſtamm der fpanifchen Linie des 
Haufes Habsburg; und nun hatte die öfterreihifche Linie dieſes 
Haufes (uämlich die Nachkommen des Kaiſers Ferdinand I., welcher 
Kaifer Karls V. Bruder gewefen) bie nächften erbrechtlichen Auſprüche 
auf die Krone Spanien, zu welcher damals in Europa auch Neapel, 
Sicilten, Mailand und Belgien gehörten, ungerechnet die reichen Sünder 
in der neuen Welt. Der Beſitz fo vieler fchöner Länder hätte ſchon 
längft die Habgier Ludwigs XIV. von Frankreich gereizt, welcher noch 
außerdem von Mißgunft gegen das Haus Defterreich erfüllt war und 
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ſtets nad) deſſen Berderben trachtete. Deshalb beftritt er deſſen erbrecht- 
liche Anſprũche und berief fi) darauf, daß er die Aftere Schweſter des 
verftorbenen Königs zur Gemahlin gehabt habe, Kaifer Leopold aber 
die jüngere, und aus diefem Grunde habe fein Entel Bhilipp, als 
Sohn jener älteren Schweiter, das nächfte Anrecht auf Spanien; über- 
dies hatte der ſchwache König Karl II. von Spanten, überredet durch 
Ludwigs XIV. Freunde an feinem Hofe, befonders durch die Jeſuiten, 
kurz vor feinem Tode einen letzten Willen aufgefegt, worin er Ludwigs 
XIV. Entel, Bhilipp von Anjon, zu feinem Nachfolger bejtimmte. 
Ludwig XIV. war entichloffen, feine Abfichten mit gewaffneter Hand 
durchzufegen, und warb fi Bunbesgenoffen; bie Herzöge von Savoien 
und Mantma, der Kurfürjt Sofeph Klemens von Köln und deſſen 
Bruder, der Kurfürft Marimilian Emanuel von Baiern, traten auf 
Trantreihs Seite. Dem Lebteren hatte König Karl II. früher die 
Erbfolge in der fpanifchen Monarchie für defien Sohn, Sofeph (Karls II. 
Schwefterentel), zugefagt; aber diefer junge Brinz war noch vor Karl II. 
geftorben; Maximilian Emanuel war fpanifcher Statthalter in ben 
Niederlanden. Aus Eiferfucht auf Frankreichs Uebermacht traten ba- 
gegen Holland und England auf die Seite des Kaifers, und treulich 
ftanden diefem ber neue Kurfürft von Hannover und der nene König 
von Preußen bei; der fräntifche, der ſchwäbiſche, der ober- und nieder: 
rheinifche Kreis verbanden fih unter einander, den Feind von ihren 
Grenzen abzuwehren. So parteiete fi) Deutichland für fremde Intereſſen. 

Nun’ brach 1701 der Krieg um die Spanische Erbfolge ans, 
welcher dreizehn Jahre lang dauern folite; die berühmteſten Feldherren 
fanden ſich darin gegenüber: auf Oeſterreichs Seite der überlegenfte 
von allen, Brinz Eugen, dann Ludwig von Baden und der eng- 
liſche Feldher Marlborougb, — Frankreich Hatte die Marfchälle 
Bendome, Eatinat, Billars. Vergebene baten die Baiern ihren 
Kurfürften, vom Kriege abzulaffen und fi) nicht in grenzenlofes Elend 
zu ſtürzen; er hörte nicht darauf -und focht im Anfange mit vielem 
Süd. Als er aber in Tirol eindringen wollte (1703), um dem Prinzen 
Eugen in Stalien in den Rüden zu fallen, ftand dort das Volk gegen 
isn anf, alle Alpenpäffe wimmelten von trefflihen Scharfihügen, von 
alten Bergwänben jauften die Kugeln und ftürzten gewaltige Felsblöcke 
auf. das feindfiche Heer herab; da mußte der Nurfürft eilig nad) Mün- 
Ken zurüdzichen. Bald darauf (1704) kam der englifhe Feldherr 
Morlborongh mit dem auserlefenen Kern feiner Truppen aus ben 
Niederlanden nah Oberdeutfchland und vereinigte ſich mit dem Heere 
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des Prinzen Eugen. Beide, ſchlugen am 2. Juli das bairiſch⸗ franzoſiſche 
Her am Schellenberg bei Dillingen, und am 13. Auguſt bei 
Hohftädt.und Blenheim. Namentlich bie Franzofen erlitten” hier 
ungeheuere Verlufte (20000 Mann an Todten und Verwunbeten, 
15000 an Gefangenen); am tapferſten hatten die Baiern widerftanden. 
Veberhaupt war die Schlacht hartnädig geweien, und nur die ausge 
zeichneten Leiftungen der preußischen Truppen unter Reopold von 
Deffau verhalfen dem Prinzen Eugen, wie dieſer ſelbſt geſtand, zum 
Siege. Dadurch wurde der Krieg auf deutſchem Boden entichieben. 
Der Kurfürft Marimilian Emanuel mußte über den Rhein flühten und 
fein unglücliches Land den Feinden preisgeben. 

Kaiſer Leopold behandelte nun Baiern als ein erobertes Land und ließ 
es als folches nach feiner Willkür vermalten. Als er am 5. Mai 1706 
verfchied, und fein Sohn Joſeph zum beutfchen Kaiſer erwählt wurbe, 
war Baiern noch übler dran. Denn Kaiſer Joſeph I. war eim 
Mann von großer Entichiebenheit und Kraft bes Willens, freifiunig 
und fühn in feinen Anfichten und Plänen und eben darum entſchloſſen, 
mit äußerftem Nachdruck durchzuführen, was er als heilſam und recht 
erlannte. Wie er daher einerjeits die bisherige jeſuitiſche Staatskuuſt 
Habshurgs durchbrad und den Ungarn ihre frühere Religionsfreiheit 
zurüdgab (wodurch er denn auch ben Aufftand, den fie unter feinem 
Vorgänger unternommen hatten, glüdlih bämpfte), fo gebrauchte er 
andrerſeits ftrenge Maßregeln, um fein kaiſerliches Anſehn wider bie 
Baterlandsverräther zur Geltung zu bringen. Er Achtete die abgefallenen 
Kurfürften von Köln und Baiern und fchlug des Legteren Laub zu 
Defterreih — dabei ließ er freilid nach der bamaligen ungerechien 
Kriegsweife die Unterthanen für die Schuld ihres Herrſchers witbüßen. 
Die Defterreicher verwüfteten fchonungslos das Land, bie kaiſerlichen 
Beamten erlaubten fih die furdtbarften Mißhandlungen gegen das 
bairiſche Volk; fie erpreßten ungeheure Steuern und hoben bie junge 
Mannfchaft aus, um fie dem Kaiſer für feine Kriege zu ſchicken; überall 
lauerten Spione, und wer ber Treue für feinen Fürften verbächtig wer, 
mußte wie ein Verbrecher büßen. Der Adel und die Geiſtlichkeit 
jchwiegen au jeder Ungerechtigkeit, zu jeder Gewaltthat; fie verläugneten 
feig und fchmählich ihr Vaterland, fie bückten fi) aus Eigennutz 
ſchmeichelnd vor ben neuen Herten und kümmerten fich nicht darum, 
daß die Furfürftlichen Kinder im kaiſerlichen Gewahrfem ſchmachteten. 
Anders dachte das Boll. Durch die Bebrüdungen und Gewaltthaten 
ber Defterreicher zum Aeußerſten gebracht, empörte es ſich und griff 
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zu ben Waffen. Im ben Gebieten der Schwarza, Iſar, Bil und 
bes Imrs votteten fi bie Bauern zufammen unier kühnen Haupt—⸗ 
lenten; der fühigfte.war Sebaftian Plinfanger. Im erften Sturm ®" 
nahmen fie auch glüdlich mehrere feite Städte ein, und nun machten 
an Manche vom Adel mit ihnen gemeinfchaftlihe Sache; aber damit 
kam aud der Berrath unter die Landesvertheidiger. Gegen Ende des 
Jahres 1705 brachen die Bauern im Hochlande auf mit Senfen und 
Kenlen und zogen von Tölz gen München, welches die Defterreicher 
befett hatten, um es in der Chriſtmacht durch einen kühnen Handſtreich 
zu befreien. Die Bürger Münchens waren im Ginverftäudniß; aber 
der Herr von Stahrenberg verrietb ben Kaiferlichen den Anfchlag. 
Wie nun bie Bauern in der Ehriftnacht vor München kamen, wurben 
fie don den diterreichifchen Truppen gar übel empfangen und auch im 
Rüden angegriffen. Im mörbderifchen Sugelregen wurden fie bis zum 
Dorſe Sendling zurücddebrängt, wo fie fih auf dem Kirchhofe ver- ' 
ſchauzten. Hier ftritten und fielen fie wader bis auf den letzten Daun; 
ber letzte war der ftarle Schmiebbalthes von Kochel, ein jechzigjähriger 
Mann, riefig von Wuchs und Kraft; er ſank, feine gewaltige Stachel 
leule ſchwingend und feit die Fahne haltend; neben ihm ſanken feine 
Söhne und fein Better. Das war bas bintige Weihnachtöfeft des bai- 
riſchen Landvolks. Bald brad) auch über die anderen Landesvertheidiger 
bas Verderben herein. Sie wurden bei Aitenbach unfern Bilshofen 
befiegt; Berrätgerei vollendete die Unterwerfung. Die Oeſterreicher 
 Übten nun Race; Laufende von Baiern ftarben durch Heukershand, 
und das Land wurde härter bedrüdt als vorher. \ 
Indeffen nahm ber jpanifche Erbfolgelrieg feinen Verlauf, und das 
Süd begünftigte fortwährend ben Kaifer und feine Berbündeten. 
Marlborough fiegte bei Ramillies, Prinz Eugen bei Turin (1706), 
wo fich abermals bie preußiichen Hälfstruppen vor allen Andern rühm- 
lichſt Hervorthaten. Durch diefe Siege kamen die Niederlande und: die 
Lombardei in ben Beſitz ber Verblindeten, während der Erzherzog 
Karl, ber Bruder des Kaiſers, ſich des Konigreichs Valencia auf ber 
Spanischen Halbinſel bemächtigte. Frankreich war erichöpft, und ber 
flolze Ludwig XIV. verlor Hoffnung und Muth. Er jah keine Rettung 
mehr vor ſich als durd) einen Frieden und war fogar ſchon bereit, 
feinen Entel Philipp demſelben anfzuopfern. Aber in den Friedene- 
unterhandbiungen gingen bie verbündeten Mächte, von ihrem Glüd ver- 
biendet, zu weit und verlangten von Ihrem gebemüthigten Feinde, daf 
er feinen Enkel mit gewaffneter Hand aus Spanien vertreiben follte. 
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Da ermannte fi der greife Ludwig XIV. voll Entrüftung und führte 
lieber den Krieg fort, ale daß er feiner Würde etwas vergeben hätte. 
Allmähli trat das Kriegsgläd auch wieder auf feine Seite, nament- 


lich— in Spanien, obwohl dort der Erzherzog Karl (1709) ſchon im 


Madrid eingezogen und als Karl III. zum König gekrönt worden war. 
Der gewaltige Marlboͤrough wurde in England durch eine Hofkabale 
geftürzt (1711), und in demfelben Jahre ftarb Kaiſer Joſeph — ein gro- 
her Berluft für das beutfche Reich, defien Angelegenheiten er mit Kraft 
und Klugheit führte, wie er denn den Anmafungen bed Papjtes ener- 
gifch entgegentrat und die Eroberungen Frankreichs wieder an Deutſch⸗ 
land bringen wollte. Nun wurde fein Bruder, der Erzherzog Karl, 
König von Spanien, als Kart VI. zum deutſchen Kaiſer erwählt, 
wiewohl Ludwig XIV. Alles aufgeboten Hatte, um Died zu verhindern. 
Raifer Karl VI. verließ alsbald Spanien, um die Herrichaft in feinen 
öfterreichifchen Erblanden anzutreten. Als aber bie Großmächte Europas 
fahen, wie viele Kronen dem neuen Kaifer jetzt zu eigen waren, 
wurden felbft feine bisherigen Bundesgenofien auf feine allzugroße Macht 


. eferfüchtig, wollten Frieden fchließen und die ſpaniſche Monardie zer: 


theilen.” 1713 verteug fi England mit Frankreich zu Utrecht, und 
endlich mußte auch Kaifer Karl VI. und das deutſche Reich fich zum 
Frieden bequemen. Diefer fam 1714 zu Raſtadt und zu Baden in 
der Schweiz zu Stande. Der Kaifer verzichtete darin auf "Spanien, 
welches nun der franzöfliche Prinz Philipp, als König Philipp V., 
erhielt, und jo kam die bourbonifche Familie auf den fpantichen Thron. 
Dagegen behielt der Kaifer Neapel, Sardinien, Mailand und bie fpa- 
nifhen Niederlande; die Infel Sardinien trat er fpäter (1720) gegen 
Sizilien an den Herzog von Savoien ab, welcher von nun an König 
von Sardinien hieß. Preußens Königthum wurde von den Bourbonen 


anerkannt. Es erhielt das fpanifche Oberquartier von Geldern und 


aus der oranifchen Erbichaft, die ihm fett Wilhelms III. Tode (1702) 
gebührte, ward ihm der Befig von Neuenburg und Balengin beftätigt, 
deren Stände bereits 1707 den König von Preußen ald Oberherrn 
erwählt hatten. Ludwig XIV. gab ferner Breifach, Kehl und Freiburg 
an Deutichland zuräd. Aber den Elſaß und Straßburg bebielt Franl- 
reich leider noch immer, wie e8 auch bewirkte, daß bie verrätherifchen 
Kurfürften von Baiern und Köln wieder in ihre Länder und Würben 
eingefeßt wurden. — So enbdigte der fpanifche Exbfolgelrieg zwar wit 
Vermehrung der öfterreichifden Hansmacht, aber ohne bie Erfolge für 
das deutfche Reich, welche es für feine kriegeriſchen Auftreugungen und 
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bet den zahlreichen Niederlagen der Franzofen hätte erwarten bürfen. 
Zum Theil kam dies daher, weil zu gleicher Zeit mit dem fpanifchen 
Erbfolgelriege an den Oſtgrenzen Deutſchlands ein anderer Krieg 
wüthete, der die Kräfte und Beſtrebungen gerade der mächtigften 
Reichsfürſten, des Königs von Preußen, des Kurfürften von Sachfen 
und Königs von Polen, des Kurfürften von Hannover und Königs von 
England, fehr in Anfprudh nahm. Dieſer Krieg war der „nordifche”, 
geführt zwifchen dem tollfühnen und hHärtnädigen Karl XII. von 
Schweden einerfeit8 und dem Czar Beter dem Großen von Rußland, 
den Königen von Dänemark und Polen andrerfeits. 

‚ Anfangs Hatte Karl XII. alle feine Feinde zu Paren getrieben, 
Polen und Sachſen erobert und den Kurfürften Auguft den Starken 
zu einem fchimpflichen Frieden genöthigt (zu Altranftädt 1706), worin 
diefer außer großen Brandfchagungen, die feine Unterthanen an bie 
Schweden zahlen mußten, auf die Krone Polens zu Gunften feines 
Feindes, des polnifchen Edelmanns Stanisfaus Lesczinsiy, Verzicht 
feiftete. Aber durch feine unfluge Kriegsführung und den ftarrften Eigen- 
finn ftürzte Karl XII., als er nun auch zur Vernichtung Peters- des 
Großen eilte, fich felber ins Verderben. Die Schlaht von Pultawa 
(1709) machte dem fehwedifchen Kriegeruhm und Uebergewicht im Nor- 
den ein Ende; faum rettete ſich Karl XII. mit wenigen Begleitern auf 
türfiiches Gebiet. Hier blieb er. Jahre lang in der eiteln Hoffnung, 
mit türkiſchen Heeren über Rußland endlich doch triumphiren zu können. 

Indeſſen ging dte fchwedifche Macht daheim In Trümmer; die alten 
Feinde (Dänen, Ruffen, Sachſen) fielen auf die dieſſeits der Oftfee ge- 
fegenen Provinzen und nahmen fie in Befig; mit Mühe fuchten bie 
Schweden wenigftens die widtigften Punkte zu behaupten. So 309. 
fi der Krieg abermals nad) Deutfchland hinein; Ruſſen, Sachſen und 
Dänen drangen nach Schwedifchh- Pommern vor. Da trat ber König 
von Preußen, jest nad dem Tode Friedrichs I. (1713), deſſen Sohn 
Friedrih Wilhelm I. (1713—1740), als Vertheidiger der deutſchen 
und preußtfchen Sntereffen auf. Um zu verhindern, daß die fremden 
Truppen Bommern verheerten, und ftatt Schwedens dort eine andere 
Macht, zumal Rußland, fih an den Odermündungen feſtſetze, fchloß er, 
auch von Karls XII. Yundesfreunde, dem Herzog von Holftein-Got- 
torp, dazu angetrieben, einen Vertrag mit Rußland und Polen (mo 
Auguft von Sachen fich wieder im den Beſitz des Thrones gefegt hatte), 
kraft defjen dieſe Mächte ihm das eroberte Stettin und deffen Umgegend für 
Erftattung der Kriegstoften (400,000 Thaler) übergaben, und Schwediſch⸗ 
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Bommern von ben Preußen in Sequefter genommen unb neutral ge- 
halten werden jolite (1714). Aber Karl XII. verfagte biefer Ablunft 
feine Zujtimmung, reifte plöglich und mit großer Schnelligkeit aus der 
Türkei nah Stralfund und verlangte von Preußen, daß ihm jofort 
Stettin und die anderen beſetzten Pläge zurüdigegeben würben; dabei 
weigerte er jid) fogar, die Gelder, die Friedrih Wilhelm I. gezahlt 
hatte, wieder zu erftatten. Dadurch trieb er den König von 
Preußen an, fi offen auf die Seite der Feinde Schwedens zu ftellen. 
Uebrigens hielt diefer die Lage der Dinge für höchſt günftig, um daB 
für ihn fo äußerft wichtige und feinem Großvater einjt mit Unrecht 
vorenthaltene Vorpommern in feine Gewalt zu bringen. Da nun 
Karl AU. feine Freundfchaft mit Landabtretungen nicht erfaufen wollte, 
vielmehr auf fein Recht pochte, fo ließ er ihn feine Feindichaft fühlen 
und rüjtete zum Kriege. Die Spannung beider Fürften brachte denfel- 
ben fchon im nächſten Frühling (1715) zum Ausbruche. Die Schweben 
mußten aus allen Punkten, die fie noch in Pommern inne hatten, vor 
der Uebermacht ber Verbündeten weichen. Vergebens fuchte Karl ZU. 
fid) in Nügen und Stralfund zu halten. Beide warden vom Feinde 
genommen, namentlich durch die Tapferkeit der Preußen unter Leopold 
von Deffau. Zwar fpannte König Karl die legten Kräfte des erfchöpften 
Schwedens zu neuen Anftrengungen an, aber fie wurden durch fruchtlofe 
Feldzüge gegen die Dänen in Norwegen vergeudet, und nad dem Tode 
Karls XII. (1718) beeilte fi) die unfähige ſchwediſche Regierung, den 
Frieden um jeden Preis abzujchließen. Mit Hannover, das fich feit 1715 
auch gegen Schweden erklärt hatte, und mit Preußen kam derfelbe zu⸗ 
erst zu Stande (1. Febr. 1720): danach trat Schweden an Hannover 
das Land Brenn und Verden ab, an Preußen gegen Zahlung von zwei 
Millionen Thalern Vorpommern zwifchen Oder und Beene, mit Steitin, 
Ufedom und Wollin, Damm und Golnow. Kin Jahr darauf vertrug 
ſich Schweden auch mit Polen und Rußland, welchem Pebteren e8 die 
Ditjeeprovinzen Liefland, Eithland, Ingermannland und Karelien über- 
ließ (im Frieden zu Nyſtädt 1721). 

So endete der nordifche Krieg doch zum Vortheile Deutfchlands; 
ein großer Theil der ſchwediſchen Eroberungen war nun wieder deutich, 
und namentlich Preußen hatte mit feinem guten Gelde und feinem tapfern 
Heere hier fast eben fo viel Reichsland zurüdgewonnen, als die habs⸗ 
burgiſchen Kaifer am Rhein (im Elfaß) an bie Franzoſen hatten ver- 
foren gehen laſſen. 

Aber das deutſche Reich follte dur Habsburg noch mehr Verluſte 
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erleiden. Kaiſer Karl VI. war ein beſchränkter Geiſt und ſchwacher 
Charakter; mit den Allermeiften feines Gefchlechts hatte er die Bigotterie 
und die Förmlichkeit gemein, aber es fehlte ihm die zähe Selbſtſucht, 
welche feinem Haufe font ebenfalls eigenthümlich war, oder vielmehr 
fie nahm bei ihm ftatt des perfönlichen ein dynaſtiſches Intereffe an. 
Er hatte nur Xöchter und wünfchte, daß alle feine Stgaten, wenn er 
ftärbe, unbejtritten auf feine ältefte Tochter Marta Therefia übergehen 
follten. Zu diefem Zwecke ftellte er eine Erbfolgeordnung dieſes In⸗ 
halts feft, die fogenannte pragmatiihe Sanktion, wonach ihm etft 
"feine Töchter, dann nöthigenfalls die Töchter feines Bruders Joſeph I: 
in der Regierung folgen follten. Die Lebteren waren an die Kur⸗ 
prinzen von Sachſen und von Baiern vermählt und hatten eigentlich ein 
näheres Erbrecht als ihre Bafe. Damit nun die Erbfolge in feinem 
Sinne ausgeführt werde, hielt Karl VI. es für nöthig, alle europäifchen 
Mächte zur Anerkennung der pragmatifchen Sanftion zu bewegen und 
glanbte bafür kein Opfer fcheuen zu dürfen. Vergebens bemerkte ihm 
der Mügere Prinz Eugen, daß ein tüchtiges Heer umd gute Finanzen 
beffere Garantieen böten, al& alle diplomatifchen Verträge; der Kaiſer 
. biteb bei feiner Anficht und richtete danach feine ganze Politik ein. 
Nachdem durch den fpaniichen Erbfolgefrieg Frankreichs Uebergewicht 
befeitigt worden, auch Ludwig XIV. endlich 1715, unter den Verwün- 
fhungen feines ruinirten Volkes, ins Grab gefunfen war, trat ein 
Schwanken in den Verhältnifien der europätfchen Staaten zu einander 
ein; es fehlte an beſtimmten großen Gedanken in Her Politik; Laune, 
angenblickliches Intereſſe beherrjchten die Stantskunft der Höfe; Mä⸗ 
treffen, Günftlinge der Fürjten führten die willfürlichften Verbindungen 
herbei. Alte Feinde verjöhnten fih, alte Freunde traten einander ent- 
gegen, um dann eben fo raſch wieder andere Stellungen einzunehmen. 
Es wurden Bündniffe geichloffen und aufgelöft, oft fchien Krieg zu drohen. 
Einige Male brach er aus. Die Spanier, beren König mit dem 
Kaiſer noch feinen Frieden gefchloffen Hatte, erfchienen plöglich wieder 
im Felde, fielen in Stalien ein, eroberten Sardinien und Sicilien 
(1717, 1718) und erlangten im Frieden, der 1720 gefchloffen wurde, 
wenigftens die Anwartichaft auf Toskana, Parma, Piacenza, während 
Defterreih ftatt Sardiniend, das an Sapoten kam, Sicilien erhielt. 
Hier hatte das Haus Habsburg eigentlich einen Erfolg davon getragen; 
noch größeren Gewinn machte es in dem Türkenkriege, der ziemlich 
gleichzeitig jtattfand. Denn als die Türken Venedig und das mit biejem 
verbündete Defterreich angriffen, wurben fie vom Prinzen Eugen 1716 
j 15* 
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bet Peterwardein und 1717 ‘bei Belgrad vollftändig geſchlagen und 
mußten zu Paffarowig 1718 einen fehr nachtheiligen Frieden fliehen, 
worin fie an Oeſterreich Temesvar und einen Theil von Serbien und 
Bosnien abtraten. Defterreihs Ländermaſſe war jegt jo groß wie nie 
zubor und nie nachher; fie betrug 13620 Quadratmellen. 

Aber nun erfolgte ein Umſchlag des Glücks, der weientlih durch 
die fchlechte Politit und untüchtige Verwaltung Karls VI. herbeigeführt 
wurde. Im Jahre 1733 war nämlich durch den Tod Augufts II. von 
Sachſen und Polen die polnifhe Königstrone erledigt ‚worden. Da 
wählten nun die meiften Polen den früheren König Stanislaus Les: 
czinsky, welcher inzwifchen Schwiegervater des neuen Königs von Frank⸗ 
reich, Ludwigs XV., geworden war. Die Minderzahl wählte deu Kur- 
fürften Auguſt III. von Sachfen. Für diefen erklärte fi) nun auch der 
Ratfer, weil er von defien Vater, dem Könige Auguft II., unter dieſer Be 
dingung die Anerkennung der pragmatifhen Sanktion erlangt hatte; 
eben jo nahm Rußland für Auguft III. Bartei, während andererfeits 
Frankreich nebft Spanien und Sardinien den Stanislans Lesczinsky 
unterjtüßten. Darüber brad) zwijchen den beiden großen Parteien der 
Krieg aus, der fogenannte polnifche Erbfolgelrieg. Das Schlimmfte 
war, daß diefer wieder auf deutfhen Boden ausgefochten wurde, umd 
daß das deutiche Reich genöthigt war, zu Gunften des Kaiſers Partei 
zu ergreifen. Es ging ihm dabei ſchlimm genug, denn bei feiner elenden 
Verfaſſung gejhahen feine Triegerifchen Rüftungen und Unternehmungen 
ohne Nachdruck und Eintracht, und gerade der mächtigfte Reichsfürft, 
der König von Preußen, that nichts, weil er Keine Luſt hatte, ohne die 
geringite Entihädignng für den Kaifer und für Sachen Krieg zu führen. 
Denn Friedrih Wilhelm I., ber bisher immer feine auswärtige Politik 
nad Oeſterreichs Wünfchen eingerichtet hatte, kam jetzt doch zu der Er- 
kenntniß, daß ihn ber Kaifer nur ausnugen wollte und weit entfernt 
war, ihm die Vortheile, die er früher verfprochen hatte, wirklich zu ver- 
ihaffen. Dazu kam, daß bie Heere des Kaiſers gegen die Franzofen 
unglüdlich fochten — kurz e8 blieb Karl VI. nichts übrig, als entweder 
Preußens thatkräftigfte Hülfe durch Gegenleijtungen zu erlangen ober 
fih um den Frieden zu bemühen. Das Erftere wollte er nicht, weil ihm 
Preußen ohnedies fchon viel zu mächtig war; er wählte das Letztere. 
Ohne die Reichsſtande zu Rathe zu ziehen, ſchloß er plötzlich (1735) 
zu Wien einen Frieden mit Frankreich, in welchem dieſes Auguft II. 
als König von Polen anerfannte, was derfelbe durch feine umd feiner 
Verbündeten Waffen bereits war; ferner gewährte Frankreich die An- 
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ertennung der pragmatifhen Sanktion. Dafür brachte der Kaiſer bie 
größten Opfer: er überließ Neapel und Sicilien für Barma und Pia- 
cenza an den bourbonifchen Prinzen Karl von Spanien und Stüde vom 
Mailändiihen an Sardinien; ferner trat er das Herzogthum Loth- 
ringen an Stanislaus Lesczinsky ab, nach deffen Tode dies Land an 
Frankreich fallen follte. Dafür befam der Herzog Yranz Stephan von 
Lothringen, der Bräutigam ber älteften Tochter de Kaiſers, die Anwart- 
ſchaft auf das Großherzogtum Toskana (in deſſen Befig er 1737 trat). 
So hatte das Haus Habsburg in feiner Selbſtſucht und Unfähigkeit 
Deutfchland abermals um ein ſchönes und großes Stüd Land gebradit; 
Rothringen tft in Folge dieſes fchimpflichen Friedens wirklich franzöfifch 
geworben und bis jett geblieben. 

Karl VI. wollte fi num an den Türken ſchadlos halten und begann 
in Verbindung mit Rußland gegen fle einen Krieg. Aber nach Prinz 
Eugene Zode (1736) war Niemand mehr, der in die öſterreichiſche 
Staatskunſt und Verwaltung Geift und Kraft bradhte; die Taiferlichen 
Generale, die ihm folgten, befaßen feine Talente nicht, und die Türken 
gewannen die Oberhand. Da ſchloß mit ihnen der Graf Neipperg‘ 
übereilt einen unehrenhaften Frieden (zu Belgrad 1739), worin die 
Groberungen des Prinzen Eugen aus den Sahren 1717°— 1718 wieder 
verloren gingen und im (Ganzen der Karlowiger Frieden für die beider- 
feitigen Grenzverhäftniffe Maß gab. Bald darauf ftarb Kaifer Karl VI. 
(am 20. Oftober 1740). Seine Regierung hatte Dejterreidh im Innern 
in tiefen Verfall gebracht und für das deutſche Reich ſchwere Verluſte 
herbeigeführt. — - 

Die Eharakterlofigkeit der Höfe, welche ſich in der großen Politit 
ausſprach, wie fie feit Ludwigs XIV. Tode herrichte, war feider nicht 
das einzige Uebel, das auf den deutſchen Zuftänden laſtete. Ein ſchlim⸗ 
meres war die gräufiche Wilffürherrfchaft der Fürften, die defto unheil⸗ 
voller wirkte, je offenbarer ihre Höfe die Sitze des größten Sitten» 
verderben waren. Am weiteften trieb es darin der Kurfürft Friedrich 
Auguft der Starke von Sadjjen (und König von Polen), der ſich die 
fchamlofeften und raffinirteften Ausichweifungen erlaubte. Sein Sohn 
Anguft III. war ihm ähnlid an Bflichtvergeffenheit wider feinen hoher 
Beruf; er überließ feinem Gänftlinge, dem Grafen Brühl, das unglüd- 
liche Land, welches biefer völlig ausſog. Unbefchreibliche Sittenlofigteit 
berrichte auch an den Höfen des Markgrafen Karl Wilhelm von 
Babden-Durlad, welcher 1715 Karlsruhe erbaute, und der Herzöge - 
Eberhard Ludwig md Karl Alerander von Würtemberg, von 
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denen ber Erſtere daB Land durch feine Buhlerin, der Letztere es durch 
einen Juden, Namens Süß, tyrannifch beherrfchen ließ. An dem mei- 
ften übrigen Höfen trieben betrügerifche Goldmacher ihr Weſen und 
raubten das fauer erworbene Geld des Volles; oder die Fürften ver- 
praßten e8 in Feſten, verpufften es in Feuerwerken, verjchwendeten es 
an Opernfänger und Tänzer; in Prunk und Schein ſuchten fie ihre 
Größe, da fie für die Tugend abgeftumpft waren. Der Adel, von 
alten Zeiten ber dem Volle auffällig und jetzt noch insbejondere au 
die Intereſſen der Fürften gebunden, weil ihn diefe zu Hof-, Staatd- 
und Kriegewürden erhoben, ftand nun dem Volle und insbejondere 
dem Bürgerjtande noch fchroffer und übermüthiger als jemals gegenüber. 

Inmitten dieſer charakterlofen und unfittlihen Fürftenfchaft ftand 
der König Friedrich Wilhelm I. von Preußen als rühmliche Aus 
nahme da. Er war ein fchlichter, berber Dann, Feind alles Prunkes, 
ſparſam, gerecht bis zur Strenge, raſtlos thätig, Gegner alles Ant 
ländiſchen, kurz — deutſch gefinnt. Einfach bürgerlich ging e8 an feinem 
Hofe her; Ausfchweifungen duldete er weder an fi, noch an Anderen. 
Streng fittlih und religiös hielt er ſich und die Seinigen; ein eifriger 
Proteftant und ehrbarer Hausvater. Als Herrfcher hat er fich hödft 
bedeutende Verbienfte um feinen Staat erworben. Ein Mann von den 
größten praftiihen Talenten, von burchöringendem Scharfblid für das 
unmittelbar Nütliche und Zwedmäßige,. von äuferfter Thatkraft, wo 
e8 galt, alte Schäden auszurotten, den Schlendrian abzufchaffen und 
immer neue Verbeſſerungen des materiellen Wohle aufzufinden, tit er 
der Schöpfer der centralifirten Verwaltungsmaſchine des preußiſchen 
Staats geworden und hat allen ihren Rädern äußerfte Triebfraft gegeben. 
Namentlich aber hat er das Finanzwefen in jene vortreffliche Ordnung 
gebracht, die feitdem eine Eigenthümlichkeit Preußens geblieben ijt. Alle 
Einnahmequellen fiherte er und machte er ergiebiger. Zunächſt that 
er jo mit den Domänen, deren Beſtand er unveräußerlich machte und 
deren Ertrag er durch beffere Bewirthfchaftung und durch vortheilpaftere 
Verpachtung fehr zu erhöhen wußte. Sodann führte er den heilfamen 
Grundfag allgemeiner Befteuerung ein. Der Abel, bisher von lau 
fenden Steuern frei, mußte dies Vorrecht aufgeben. Der König hob 
das veraltete Lehensweſen auf und legte den Rittergütern feft beftimmte 
Grundfteuern auf. Vergebens widerſprachen die Ritterfchaften; auf eine 
franzöfiich abgefaßte Vorftellung des Grafen Dohna (im Namen de 
oftpreußiichen Adels, erwiederte der König mit Verfpottung der fra 
söfiihen Sprache: „Tout le pays sera ruind? Nihil Kredo, aber 
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das Krodo, daß die Junkers ihre Autorität Nie pos volam*) wird 
ruinirt werden. Ich ftabilire die Souyerainet6 wie einm Rocher von 
Bronce“. Se ward der Übel in Preußen unmittelbarer Unterthan wie 
die andern Stände. Vebrigens lieh der König auch ben Städten ihre 


alten Sonderrechte nicht; er nahm ihre Kämmereilafjen in feine Hand, 


wodurch freilich der ftädtifche Gemeingeift ebenfo ſchwand wie die Adels- 
privilegien. Dagegen vereinigten ſich nun alle Mittel des Landes in 
der Gewalt des Königs. Diefer geftaltete die geſammte Verwaltung 
nach einem Blane, den er felbit erdachte, und centralifirte Alles in 
einer Behörde, der er felber vorfaß, dem General- Kriegs- und 
Domänen: Direltorium (1720). 

Alle Eivil- und Militär-Berwaltung gipfelte in diefer Spite; fo 
wurbe der genauefte Einklang in das Beamtenthum gebradt. Die 
änßerfte Punktlichkeit und Sorgfamleit in den Geſchäften durchdrang 
daffelbe, vom König ausgehend, der mit unnachfichtlicher Strenge jede 
Unregelmäßigfeit oder Nachläffigleit ahndete.e So gelang es ihm, bie 
preußiſchen finanzen in einen höchſt blühenden Zuftand zu bringen; 
am Ende feiner Regierung lieferte der Staat trog feiner Kleinheit 
10% Millionen jährlicher Stenern**) und hatte einen Schatz von 
8 Millionen Thalern. 

Alle diefe Bemühungen um die Verwaltung hatten hauptſächlich 


den Zweck, ein tüchtiges Heer zu erhalten. Geld und Soldatm — 
das waren nach Friedrich Wilhelms I. Ueberzeugung die beiden Ber 


dingungen der Staatsmacht. Für das Heer hatte er aber, wie für 
das Geld, auch perfönlich die größte Vorliebe. Hier Teijtete er nun 
ebenfall® ganz Außergewöhnliches. Alles Heerweien beruhte- damals 
auf Werbung; er führte daneben allgemeine Bewaffnung ein (1733), 


‚indem er das Land in Kantone eintheilte und das Volk der Aushebung 


unterwarf; ausgenommen waren nur der Adel, die Beamten, Geiftlichen 
und die Reichen. Die Dienftzeit betrug 20 Jahre. So bradte er 
das Heer zuletzt auf 80,000 Mann. Unausgeſetzt arbeitete er dahin, 
daß daffelbe aufs Tüchtigfte ausgerüftet und im Stande gehalten 
werde, vor Allem, daß es im Exereciren nicht feines Gleichen habe. 
Sm der That wurde hierin Unglaubliches geleiftet. Unabläffiges Ein- 
üben und maßlofes Prügeln machten den preußifchen Soldaten zu einer 


9 Nie pozwalam (ih erlaube es nit) war die Formel, womit ber polnifche 
Adel jeden Beſchluß des polniſchen Reichstages verhindern konnte. 


“e) 4 Millionen Domänenertrag, 2'/, Mill. Grundſteuern, 4 Dill. anbere Steuern _ 
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vollkommenen Exercirmaſchine, namentlich die Infanterie. Leopold von 
Deſſau erwarb ſich darum die größten Verdienſte; er bewirkte auch 
durch feine praktifchen Erfindungen (des Gleichſchritts und des eifernen 
Ladftods), daß die preußifche Infanterie ſich weit präcifer bewegte und 
viel fchneller ſchoß als jede andere der Welt. 
Ä Sp bereitete der Koͤnig furchtbare Waffen, die in den Händen 
feines Nachfolgers zu großen Erfolgen führen jollten. Er felbft aber 
war doch in hohem Grade ein Freund des Friedens; denn er hatte 
zu viel Bedächtigkeit und Liebe zu feinem Gelde und zu feinen Soldaten, 
um fie ohne Noth aufs Spiel zu fegen. Ueberdies war die äußere 
Politik feine ſchwache Seite; er wurde da leicht betrogen, weil es ihm 
an Feinheit und diplomatifcher Kunft fehlte; meift ließ er fich bier 
vom Kaiſer beeinfluffen, weil er lange Zeit diefen als, feinen guten 
Freund betrachtete, und weil er den Ausländern, befonderd den Fran 
zojen feind war. 

Wenn nun Friedrih Wilhelm I. durch die erwähnten Eigenschaften 
und Beftrebungen ſich großen Lobes würdig machte, fo hatten dod 
andrerfeits fein Charakter und feine Thätigkeit Leider auch ihre ftarken 
Schattenfeiten. 

Sein Sinn war auf dad Nüsliche gerichtet, aber er achtete nur 
diefes und kam dabei über das Handgreifliche nicht wett hinaus. Selbit 
ohne höhere geiftige Bildung, fchäßte er fie auch an Anderen ſehr gering. 
Die Gelehrten nannte er Schmierer, Pedanten; Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft betrachtete er al8 Narrheiten, fofern fie keinen Vorteil für das 
praftifche Leben brachten. Nur die Theologen ehrte er bon Herzen, 
weil er durch und durch religiös war. 

Er betrieb die Regierung mit größter Thatkraft, aber auch mit 
äußerfter Willfür. Er war überzeugt, daß er das Beſte meine und 
wolle, darum duldete er nicht den mindeften Widerſpruch. Er war 
ein Despot in feiner Familie und unter feinem Volle. Dem er 
hielt dafür, daß er felber gewiſſermaßen das Hecht fei und von Gott 
zum Herrn und Meifter in aller und jeder Beziehung über feine Unter 
thanen beſtellt. Als ftrenger Zuchtmeifter hielt er dieſe dazu an, 
was ihm ihre Pflicht zu fein fchien. Uebrigens beftärkte ihn darin 
die Geiftlichkeit, welde den Unterthanen unabläffig die Lehre vom 
leidenden Gehorfam einprägte. So ftelite ſich Friedrih Wilhelm 1. 
als durchaus unumſchränkten Selbftherrfcher Hin und verlangte in 
großen wie in Heinen Dingen von Jedermann die unbedingtefte Unter: 
werfung unter feinen Willen. Die härteften Strafandrohungen be 
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gleiteten alle felne Berordnungen, und er milberte nie ein Straf: 
- artheil. Dadurd) wurde er zum Schreden der Seinen. Wer ihm 
auf der Straße begegnete,. fuchte unbemerft zu entkommens denn wo 
ihm das Geringfte mißfiel, ſchlug er wohl felber mit dem Stode drein. 
&r hatte einmal das Zragen baummollener (ausländifcher) Stoffe 
verboten, weil er das Geld dafür im Lande behalten wollte. Um 
dies Verbot durchzuführen, Tieß er die Häufer durchfuchen; wer dennod) 
mit baummollnen Kleidern betroffen wurde, kam ins Zuchthaus. 
Die legtere Strafe war überhaupt bei ihm fehr beliebt und ftand auf 
eine Unzahl von PVergehungen, oft ganz leichter Art. Anfehen der 
Berfon kannte er nicht, und dies war wieder etwas Gutes bei feiner . 
Willkür; einen Edelmann ließ er für eine Veruntreuung fofort auf- 
hängen — in jener adelsſtolzen Zeit etwas Unerhörtes. 

Ganz befonders drüdend war des Königs Despotismus für das 
Bolt, weil derfelbe zugleich ein militärifcher war. Den Soldatenftand be- 
Hänftigte er auffallend und ſah ihm gegen die anderen Stände viel 
‚nah. Aber, was das Schlimmſte war, der König achtete die perfön- 
liche Freitfeit feiner Unterthanen nit. Mit Gewalt ließ er Bürger- 
und Bauernföhne ausheben und einreihen; wer da Tonnte, flüchtete 
and dem Rande. Denn der preußifche Kriegsdienft war weit und breit 
gehaßt und gefürchtet. Die graufamjten Strafen, namentlich furdhtbare 
Brügelftrafen waren hier im Schmange, und die geifttöbtende Abrichtung 
auf. den bloßen „Samafchendienft” brachte jedes ftrebfame Gemüth zur 
Berzweiflung; zumal die Dienftzeit jo viele Jahre umfaßte. 

Nichts empörte aber fo fehr, als die rüdfichtslofe Gewaltſamkeit, 
womit der König einer Sonderbarkeit fröhnte, die förmlich zur Manie 
bei ihm wurde, nämlich feine Sucht nah „langen Kerlen.“ Wer in 
Breußen fi) einer befonderen Leibeslänge erfreute, war unrettbar ver- 
loren. Die Werber machten mit Weberredung, Lift und Gewalt Jagd 
auf ihn, überfielen ihn, fchleppten ihn ins Hauptquartier, und er ward 
fr immer als Soldat eingefleidet; die längften „Kerle kamen in 
die potsdamer Garde und wurden die befonderen Lieblinge des Königs; 
doch 108 gab er’fie niemals. Da nun aber Preußen nicht groß genug 
war, um den-Abgang des Heeres zu erfegen, — zumal Eleine Leute nicht 
genommen wurhen (mas bie Verpflichtung zum Kriegsdienſt noch viel 
ungerechter machte), — fo wurden in den Nachbarftanten Werbungen 
veranftaftet. Dabei erlaubten ſich die preußtichen Werbeoffiziere die 
größten Gewaltthätigkeiten, namentlich wo es einem „Langen Kerle" 
galt, und der König verwidelte ſich dadurch in zahliofe Streitigkeiten. 


* 
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Zugleich gingen ungeheure Geldſummen für diefe unnäte Liebhaberei 
ing Ausland; denn mander lange Kerl Toftete mehrere taufend Thaler. 
Die fremden Mächte bedienten fich oft diefer Schwäche bes Königs und 
beftachen ihn durch Zufendungen großer Rekruten. In dieſem Falle 
machte ſich auch Friedrich Wilhelm fein Gewiffen daraus, feine Unter 
thanen völlig ald Sklaven zu behandeln, wie er denn dem Czar Peter 1. 
von Rußland zu Gefallen eine Anzahl Waffenfchmiede in Hagen auf 
greifen und nad) Rußland transportiren ließ, wofür er von Peter einige 
Hundert langer Kerle empfing. 

Es war eine eiferne Zucht, in welder der König fein Voll hielt; 
er bekümmerte fi um Alles und Iedes und griff fchonungslos in pri- 
vate wie in öffentlihe Verhältniffe ein. Seine Gefege waren recht 
eigentlich mit Blut gefchrieben, und er ermüdete nie im Strafen. Nidt 
als ob er von Herzen graufam und blutdürftig geweien wäre; aber fein 
Haß gegen alles Schlechte, Lüderliche, Unordentliche wurde zur wüthenden 
Leidenfchaft, die bei feinem furchtbaren Jähzorn auch das Unbedeutende 
fchreclich ftrafte, wenn e8 vom Uebel war oder ihm fo fehlen. Seine 
Mebereilung und Heftigleit riß ihn oftmals fogar zur Ungerechtigkeit, 
faft immer zur Härte Hin. Aber man muß nie vergefien, daß er in 
feiner Weife immer das Gute wollte und es im Großen und Ganzen 
auch erreichte. Während die meiften andern Fürften ihren Vöolkern 
ſchauderhafte Beifpiele von Ausichweifung und Sittenlofigkeit gaben, 
ging von ihm der ftrenge, doch heilfame Seift der Ordnung und Mäßig⸗ 
feit aus, und nügliche Thätigfeit war die Lofung, die er gab., Sein 
Steuer- und Soldatenweien legte dem Volke fehr harte und dräüdende 
Laſten auf, aber es erhöhte auch die Macht des Staates und befähigte 
denfelben zu den größten Leitungen. Er begnügte fich nicht, Steuern 
zu verlangen, Rekruten auszuheben; er war auch unabläjfig bemüht, 
die Kräfte der Unterthanen zu vermehren, ihr materielles Wohl zu be 
fördern. Er wollte fie nicht überbürden und fchaffte ihmen dadurch 
Erleichterung, daß er ihre Reiftungen feft beftimmte und dem Mißbrauch 
ftenerte, welchen Beamte und Obrigkeiten mit ihrer Gewalt gegen Bür- 
ger und Bauern trieben. Die Leibeigenfchaft der Bauern biieb freilid, 
wo fie beftand; aber auf feinen eigenen Gütern (den Domänen) hob er 
fie auf. Wenn er für Kunft und Wiffenfchaft nichts that, fo erwarb 
er fich defto mehr Verdienſte durch feine Fürforge für ben eigentlichen 
Vollsunterriht. Befonders in Oftpreußen hat er fehr viele Landſchulen 
angelegt und dadurch einem höchft dringenden Bedürfniſſe abgeholfen. 

Mit größtem Erfolge wirkte er für den Anbau des Landes. Die 
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Wunden, bie der breißigjährige Krieg geſchlagen hatte, waren noch 
fange nicht geheilt; e8 gab noch eine Unzahl müfter Stellen in Stabt 
und Land; verlafiene DBauerhöfe und Dörfer, heruntergefommene 
Städte fanden ſich In großer Menge. Da fparte nun Friedrich Wilhelm 
nicht Geld und Gut, noch weniger Tieß er es an Geſetzen und Ber- 
ordnungen fehlen, um bie veröbeten Stätten wieder zu beleben 
und in Anbau zu bringen. Raſtlos ermunterte er die Unterthanen 
dazu und zog durch freigebige Unterftügung und viele Bewilligungen - 
fremde Anfiedler herbei. Auch gelang es ihm. Viele Städte*) und 
Dörfer erhoben fich wieder aus ihren Trümmern, andere erweiterten 
zu bauen, und jo den Stadttheil „Friedrichsſtadt“ jehr vergrößerte. Berlin 
zählte fich bedeutend, namentlich Berlin, wo er bie Reichen zwang, Häuſer 
1740 ſchon 98000 Einwohner; es war durch Friedrich Wilhelm I. faft 
um die Hälfte gewachſen. Am meiften verdantte ihm die Provinz Oſt⸗ 
preußen, die er im ſchlimmften Zuftande vorfand. Dies Land war durd) 
die Peft verheert und namentlich Litthauen ganz entwöllert worden. 
‚Hier bet nun der König den reichften Segen gewirkt. Sonſt fo Targ, 
jpendete er Millionen zum Anbau, z0g viele Taujende von Koloniften 
herbei und erreichte e8 durch preiswürdige Ausdauer und Thatkraft, 
daß in Litthauen 60,000 wüſte Hufen, an 400 Dörfer und Aemter 
und 6 Städte angebant wurden. Diefe Provinz, bei feinem Tode be- 
völfert und kultivirt wie nm eine, war fo recht feine Schöpfung. 

Auch für Gewerbe und Manufakturen that er viel. Er verbot 

- ausländifhe Waren zu kaufen, wenn jie im Lande erzeugt werben 
konnten, und unterwarf feinen Hof auch hierin denjelben Gejeken, 
unter die er fein Volk beugte. Namentlich die Wollmanufakturen brachte 
er in große Aufnahme. Weniger gelang es ihm mit dem Handel, weil 
hier duch Zwangsmaßregeln nicht geholfen werben konnte und Diele 
ihm doch überall die wirkfamften fchienen. 

Eifrig hielt er auf rafche und unparteiifche Rechtspflege. So un- 
beugfam er in feinen Weberzeugungen uud fo rüdfichtslos in ihrer 
Durchführung er auch war: doch gab es ein Gebiet, wo er fern von 
Tyrannei war, das religiöfe. Von Herzen fromm und dem Protejtan- 
tismus zugethan, ehrte und .ftühte er die evangelifche Kirche; überall 
nahm er fi der gedrüdten Glaubensgenofjen Träftig an und ftand 
nicht bloß aus richtiger Politif, fondern auch aus innerem Triebe ale 





*) z. B. Kroffen, Koslin, Riefenburg, Hamm, Templin, Iſerlohn, Wittflod, 
Luckenwalde. 
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Hort der dentichen Proteftanten da. Aber er drüdte darum fein 
fatholifchen Unterthanen nicht; Unduldſamkeit war nicht fein Fehler. 
Bor Allem machte er nie einen Unterſchied zwiſchen Lutheranern und 
Keformirten; fie waren ihm beide gleich Liebe Unterthanen, wenn fie 
ihre Pflicht thaten. . Gern Hätte er fie ganz vereinigt, aber ba die 
Theologen widerjtrebten, fo verzichtete er zwar barauf, feinen Willen 
mit Gewalt durchzufegen, wohl aber unterfagte er ihnen das gegen- 
feitige Verketzen. Dem Seltenweien war er übrigens ebenſo 'ab- 
geneigt als dem_gelehrten Formelkram; feine Frommigkeit war eine 
glaubensftarke und praktiſche. Aus ihr floß auch feine WoHlthätigkeit. 
Er errichtete oder erweiterte manche hoͤchſt heilfame Anftalten, wie er 
denn namentlich) das große berliner Krankenhaus „die Eharit6“ (1727) 
gegründet Hat. 

AU dies Gute, was die Regierung des Königs für die Unterthanen 
hatte, war aber weſentlich fein eigenes Werk, eben wie das Schlimme. 
‚Denn er war in ber That ein Selbftherrfcher, immer raftlos beichäf- 
tigt. Zwar hatte er Günftlinge, meift Soldaten: den Fürften Leo⸗ 
pold von Deffau, den General Grumblow, den kaiſerlichen Gefandten 
Sedendorf; aber er überließ Niemandem die Regierung, und Jene ge 
wannen höchftens in ber auswärtigen Politik auf ihn einigen Einfluß, 
den fie zu Gunften des Kaiſers übten. Friedrich Wilhelms Grholung 
von den Negierungsgefchäften und dem Exrercirwefen beftand, außer der 
Sagd, die er fehr liebte, in dem Beſuche des Tabakskollegiums. 
Dies war feine Abendgeſellſchaft, wo er im Kreife alter Offiziere nnd 
einiger Spaßmacher, beim Genuffe von Bier und beim Tabakrauchen fid 
über die Tagesereigniſſe unterhielt und feiner Laune freien Lauf lich. 
Doch duldete er nie unfittliche Neben, wenn es auch an fehr derben 
Späßen nicht fehlte. Cr pflegte hier aud über die wichtigften Hof 
und Staatsangelegenheiten fich vertraufich auszulaffen, und fo erhielt 
dieſe Gefellichaft eine Art von politifcher Bedeutung. 

Faſſen wir Alles zufammen, fo war Friedrih Wilhelm I. zwar 
fein Ttebenswürdiger, aber ein achtungswerther Mann, ein Herrſcher, 
der troß mancher großen Fehler feinen Beruf mit Treue und mit Ehren 
erfüllte; der preußifche Staat verdankte .ihm ein Leben voll Rauhheit, 
aber auch voll Kraft und Ordnung. 
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4. 
Zuſtand des Dolkes in Deutfchland im erfien Drittel 
des achtzehnten Iahrhunderts. 


Ich halt’ es wit dem ſchlichten Stun, 
Der aus dem Volke fprict. 
Uhlend. 


Wenn Friedrich Wilhelm 1. feine Unterthanen in allen Dingen be- 
vormundete,. fo handelte er dadurch Im Geifte der Zeit, und e8 wäre 
zu wünſchen gewejen, daß die andern Fürften bei ihrer Willfür wenig- 
ften® auch feine gejunde und mohlmeinende, wenn gleich harte und zu- 
weilen rohe Art gehabt hätten. Statt deſſen herrfchte an den andern 
deutjchen Höfen ein wüſtes Franzoſenthum, franzöfifche Verfeinerung 
und Rafter, Mätrefjenwirthichaft, abgeſchmacktes Formelweſen und fchand- 
bare Vergeudung der Staatsfräfte. Die achtzehnhundert Souveräne*), 
unter welche damals Deutſchland vertheilt war, überboten einander in 
lächerlichem Prunk, in franzöfifchen Hofwejen und in Ausfaugung der 
Unterthbanen. Nur in Berlin ſaß einfach bürgerlicdies Weſen voll 
Deutfchheit und roher Tugend auf dem Throne. 

Ueberall aber galt unbeichränfte Fürftengewalt. Das Volt hatte nir- 
gends in deutfchen Landen ein Recht mehr; es hatte bloß die Pflicht, 
blind zu gehorchen. Wer fi unterfing, mit offnen Augen zu fehen 
und feinen Mund zur freien Sprache zu gebrauchen, der war ein Hoch- 
verräther.. So weit war e8 mit der deutfchen Volksfreiheit gefommen. 
Dies Nebel floß mit der äußeren Ohnmacht Deutfchlands aus einer ge- 
meinfamen Quelle, nämlich aus dem Verfall der Reichsverfaſſung, den 
der weitfäliiche Friede beftätigt und unheilbar gemacht hatte. Denn die 
Reichsfürften Hatten ihre Macht nicht bloß auf Koſten des Kaiſers, 
fondern faft noch mehr" auf Kojten des Volles erhöht. Zwar von 
Rechtswegen war Deutfchland auch jegt noch (und bis zu Ende des 
heiligen deutfchen Kaiferreichs) Fein Fürftenbund, noch ein lockeres An- 
einander von Staaten und Städten, fondern eine befchränfte Mon- 
archte, und fein Haupt, der Kaifer, ber berufene Schirmer der Volks⸗ 
freiheit; aberthatfächlich war es ein Verein unumfchränkter Landesherren 
mit einem machtloſen Kaiſer und einem gelnechteten Volle. Dahin 
hatten die elende Politik, die Selbftfucht und der Fanatismus Habs⸗ 


*) Es gab 314 reichsſtändiſche ımb 1475 reicheritterſchaftliche Territorien, jedes 
wit bejonbesen deetieruug Berwaltung mit eigenem Hofſtaat, Militär und Beamtenthum. 


ſchmaͤhlichſten Mißbraud) ‚trieb, den dreißigjährigen Krieg verfchuldete 
und den weftfälifchen Frieden nothwendig machte. Da mußten dem 
freilich die ſchwachen Anfäge, die es fpäter zu Gunſten der Vollsfreiheit 
und des Kaiferthrons verfuchte, fruchtlos bleiben; zumal es ſich durch 
die Wahlkapitulationen ſelber die Hände band. Namentlich wirkte in 
dieſer Beziehung die Wahlfapitulation verderblich, welche Kaiſer Leopold 1. 
1658 einging: er geftand darin den Reichsſtänden das Recht zu, ihren 
Unterthanen die Bollwerke der Iandftändifchen Verfaſſung zu rauben; 
die Landſtände verloren das Recht, bie öffentlichen Kaſſen zu verwalten 
und fi nad) eigenem Willen zu verſammeln. 

Aber das eigennügtge Beſtreben der Reichöfürften wurbe micht allein 
von der Schlechtigkeit der Kaifer unterftügt, die in ihren Erblanden je 
felber die Volksfreiheit vernichteten, fondern auch von der Untauglihteit 
oder Nichtsnutzigkeit der Landftände felber. Diefe galten als Vertreter 
des Volts, vertraten aber in der That nur die vornehmeren Stände 
beffelben, den Adel, die Geiſtlichteit, die ftäbtifchen Patrizier. Der 
gemeine Mann war ausgejchloffen, der Bauer faft überall Leibeigen 
Dennoch) hätte felbft diefe mangelhafte Vertretung das Volk einiger 
maßen fügen fönmen, wenn fie zufammengehalten hätte. Daß die 
nicht der Fall war und daß dann die Landſtände, nebſt den anderen 
feudalen Ueberrejten des Mittelalter, dem verdienten Untergange at 
heim fielen, war die Schuld des Adels. Denn diefer ließ fid von den 
Fürften gewinnen und trat auf deren Seite wider das Dürgertfum- 
Aus beſchrankter Selbftfucht opferte er das gemeine Beſte. Um felber 
Steuerfreiheit zu bewahren oder zu erlangen, gab er bie Mitftändt 
preis und mälzte auf das Volt bie Laſten, welche bie Fürſten auferlega 
wollten. So war der Name der Tandftände, wo er überhaupt noch 
blieb, ein leerer Schall. B j 

Der furchtbare Drud, ber auf dem Volke ruhte, warb heilig ge 
ſprochen von der Geiftlichkelt, die überall den unbedingten Gehorfam 
gegen alle und jede, auch die allerärgfte Obrigkeit als religiöfe 
des Chriſten barftellte. Es fanden fih felten Männer, bie e8 wagten, 
dem Landesherrn entgegen zu treten, wie der wackere Intherlihe grälct 


Dfiander in Würtemberg that, der die Forderung der allmachtigen m 
tueffe des Herzog8, in das Kirchengebet aufgenommen zu werden, 1 
den Worten ablehnte: „Es werde für fie ja immer im Baterunfer ge 
betet, wo es heiße: Exlöfe uns von dem Uebel!“ um 
Im Allgemeinen trugen auch bie dahlloſen beſolbeten Beamten 3 
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Verfall des freien Sinnes bei. Denn der Staatsdienſt wurde jetzt zum 
bloßen Herrendienft, die Treue fürs Vaterland zum blinden Gehorfam 
gegen den Monarchen; dadurch griff eine Inechtifche Gefinnung furchtbar 
um ſich, welche einzig gnädigſt belobt und aufgemuntert wurde, zu un⸗ 
fäglider Schmach des deutihen Namens. Dazu kam die albernite 
Titelſucht, ſchamloſer Stellenverlauf —- Alles wie in Frankreich, von 
wo jo unzählige Uebel zu uns gelommen find. Wenn aber die Höheren 
Stände in der Regel fich in höfiſcher Kriecherei gegen die Mächtigen 
überböten, fo war es fein Wunder, daß das niebere Volk erft recht 
Havifch wurde. Die Fürften aber bedachten nicht, daß derjenige, für 
ben es fein Rechj gibt, auch feine Pflicht Haben kann; fie bedachten die 
Folgen nicht, welche in der Zufunft daraus entfpringen konnten, und 
ebeu jo wenig die große Berantwortlichkeit, welche fie — ganz abgejehen 
von aller Tyrannei — durch das verderbliche Beiſpiel ihrer Sitten- 
loſigkeit auf ſich Tuben; ja fie bedachten nicht einmal, wie jie durch diefe 
legtere die körperliche und geiftige Kraft ihrer eigenen Nachkommen ver- 
früppelten. Das Zraurigfte war, daß bei der Defpotie in den vielen 
einzelnen deutſchen Ländern, welche durch Schlagbäume jtreng von ein- 
ander abgejperrt waren, die Unterthanen in denjelben faft gänzlich ihren 
alten gemeinjamen Urjprung, ihre alte deutfche Brüderlichkeit unter 
einander vergaßen, und fich nicht mehr als Deutfche fühlten, jondern 
bloß als Defterreicher oder Preußen, al8 Sachſen oder Würtemberger 
und fo weiter. Dabei ſchied fich die Gejeltfchaft unter dem Einfluffe 
ber franzöfiihen und ſpaniſchen Etifette überall in haarſcharf bejtimmte 
Raften, unter denen die Vornehmeren mit unausſprechlicher Verachtung 
auf die Geringeren herabjchauten. Der Geburtsadel, die Zitelträger, 
die höheren Beamten bläheten ſich in lächerlichem Hochmuth auf; Jeder 
bafchte nach glänzenderem Scheine, je weniger er das Weſen wahrhafter 
Bedeutung beſaß. Gemüthliche Mrzüge konnte eine folde Geſellſchaft 
nicht befigen; Prunt, Konvenienz war Alles. Berftöße gegen die Form 
wurden übel angefehen, während man bie feinen Lajter belomplimentirte. 
Eine gewiffe Abjonderung der Stände, auch im gefelligen Leben, ſteckte 
zwar den Deutſchen immer im Blute; jegt aber erreichte dies Sonder: 
weſen eine unglaubliche Höhe. Selten hat man den Begriff der „Mes⸗ 
alliance* fo ins Weite getrieben wie damals. Auch in diefer Beziehung 
verfuhr man in Preußen nach Friedrich Wilyelms I. Beiſpiel vernünf- 
tiger. Dieſer hatte ſchon 1719 das ſpaniſch⸗-burgundiſche goldbrofatene 
Kleid, das damals das Koftüm der Fürften war; abgelegt und ben 
blauen NRegimentsrod (der potsdamer Garde) angelegt; darin folgten 


er vereinzelt blieb, das war die einfache bürgerliche Art feines Lebens. 
Hier folgte ihm nur fein Bolt. Die franzöftfchen Trachten, Manterm, 
Redensarten, Gerichte u. ſ. w., wie die ausländiſchen Kafter und Thor 
heiten duldete er in feinen Landen nicht. Nüchternheit und vater- 
landiſches Wefen war hier an der Tagesordnung. Bor bem König ver- 
ſchwand das willfürliche Formelweſen. Freilich führte er ftatt der 
Haarbeutel den Zopf ein und ſchnürte fein Wolf in fteife jtrengg mill- 
tairifche Regel; doch war diefer Taufch immerhin ein Gewinn. Er ver: 
jagte die Schranzen und Windbeutel, die anderswo herrſchten. Dar 

. gegen ftellte er den Soldaten als erften Stand hin, adptete das Militär 
höher als den Civilſtand; fo ſchuf er dod auch eine Trennung im 
Volke. Allein bei der furchtbaren Strenge des damaligen Kriegsdienſtes 
und dem Widerwillen des Volkes gegen denfelben war es ohne Zweifel 
billig, den Soldatenftand für feine großen Entbehrungen und harte 
Zucht wenigftens durch äußere Ehren zu entfchädtgen und anziehender 
zu machen. 

Das Kaftenwefen hatte aber auch den Nachtheil, daß ſich ala Heft 
des Volks ein müßiger fittenlofer Pobel abfonderte, der Alles fürs Geld 
that, während die befferen Stände durch die moraliſche Seuche der 
Genußſucht verſchlechtert wurden. 

Wie das Ausland uns viele geiſtige Uebel geſandt hat, ſo ſind auch 
ſchlimme körperliche Stoffe von daher in Deutſchland eingeführt wor⸗ 
den; namentfid) mit franzöfifchen Laſtern zugleid; aud; manche ekle Krant- 
heit. Von den Seeftanten, befonders von England, famen neue Arten 
der Ernährung zu uns, die in vielen Beziehungen nachthetfig wirkten. 
Insbeſondere fanden die ärmeren Klaſſen ein wichtiges Lebensmittel 
durch den (feit 1720) immer größergn Anbau der im ſiebzehnten Jahr: 
hundert aus der neuen Welt eingeführten Kartoffeln, melde zwar 
ſehr wohlthätig waren, indem fie manche Hungersnot verhäteten, 
welche aber auch, weil fie weniger edle Beſtandtheile des Nahrung 
ftoffes enthalten als das Getreide, auf die körperliche Beſchaffenheit der 
nachwachſenden Gefchlechter nicht unbedingt vortHeilhaft wirken konnten. 
Außerdem wurden Kaffee und Thee und Leider auch der verderbliche 
Branntwein, der freilich eine deutſche Erfindung ift, immer häufiger 
als Getränk beliebt. Auch kam das Rauchen. und Schnupfen bed 
Tabats in die Mode, was als naturwidrige Thorheit eben fo läder 
Gh, wie der Branntwein, diefer Ruin ganzer Gefchlechter, fluchens⸗ 
werth war. — Bon den Eigenſchaften unfrer Ureltern waren damals 
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faſt nur bie üblen Neigungen geblieben, Trinkſucht and Spielfucht 
(Die letztere beſonders durch das geifttödtende Kartenſpiel); die meiften 
Tugenden unfrer Ahnen aber waren im Allgemeinen verſchwunden, 
befonderd Keuſchheit und Treue. 

Und democh war, trotz alles Sittenverderbniſſes der Yürften und 
bes Adele, trog der knechtiſchen Sefinnung in den Heeren und im 
Beamtenftande, im Kern des Vollkes noch gar viel Edles und Herr- 
liches, jo 3. B. der Wohlthätigfeitefinn; noch beftand mander ſchone 
alte Brauch bei Feften und Handwerken; noch lebte der nnvermwäftliche 
Frohſim fort. Und ſchon erhoben ſich einzelne trefflihe Männer, 
welche für das geiftige Leben ber Nation neue Hoffnungen braditen. 


Der Legrfreiheit und dadurch der gründlichen wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 


dung wurde in der neugejtifteten Univerfität Göttingen eine Zufluchts⸗ 
ftätte eröffnet, wijfenfchaftliche Zeitfchriften beförderten Die Entwick⸗ 
[ung einer neuen Bildung, und bie gleichzeitige franzöfifche und englifche 
Siteratur übten einen immer größeren Einfluß darauf, Sie trugen 
zwar manches Gift in umfern Geift, aber dieſes "wirkte als Gegekaift 
und beförberte Dann eine gefumdere uud Iräftigere Erhebung der deutſchen 
Natur. 

Der religisſe Zuftand des deutſchen Volkes war im Allgemeinen 
ein ſehr trauriger. Dem tin ben Ländern der Tatholifchen Kürten 


waren die Geiftlichen, bejonbers die Jeſuiten, Herren und Meifter und 


verfolgten alle Andersgläubigen; bie meiften proteftantiichen Fürſten 
hingegen waren in ihren Ländern ebenfo unduldfam; faft berall galf 
ber Grundſatz: „das Bolt muß die Religion des Landesherrn ber 
fernen”; kurz bie Glaubensfreiheit wurde ebenfo nnterdrädt, wie Die 
bärgerliche, nnd beſonders arg trieben es dabei bie Geiſtlichen, obgleich es 
auch unter ihnen einige aufgeMärte und menichenfreumbliche Männer gab. 

Am furchtbarſten waltete bie katholiſche Priefterherrfhaft damals 
im dem Gebiete des geiftlichen Fürftentgums Salzburg. Zur Zeit 
der Reformation hatte fi die evangelifche Lehre bort unter dem braven 
Bolt ausgebreitet, weiches in den reizenben Chälern, auf den einfamen 
Alpenhätten und in den dunkeln Bergwerken lebt; ja ſelbſt in Salz⸗ 
burg, der herrlihen Hauptitabt der Erzbiichdfe, Hatte fie zahlreiche 
Anhänger gewonnen, und bie Berfolgungen, welche fon feit den 
legten Iahrzehnten bes ſechszehnten Iahrhunderts im Salzburgiſchen 
über fie ergangen waren, hatten jene grade nur um fo mehr befeitigt. 
Weil das Vollk die evangelifche Lehre nicht mehr öffentlich bekennen 
durfte, las es die Bibel heimlich, und vergunb das ‚heilige Bud 
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oft im Walde; es verfammelte ſich in abgelegenen Höhlen zum Goties⸗ 
dienſt, und unterwies die Kinder insſsgeheim in Luthers Katechismus, 
während es öffentlich die äußeren Formen des katholiſchen Bottesdienftes 
beobachtete. Als aber der Erzbifhof Leopold von Firmian, ein 
vergrrügungsfüchtiger und leichtfertiger, dabei aber höchſt bigotter Mann, 
zur Regierung kam, da ergriffen fein gewiffenlofer und. jcheinheiliger 
Ranzler Röll und die Jeſuiten die härteften Maßregeln, ums bie evan⸗ 
geliiche Lehre mit der Wurzel anszurotten. Die Jeſuiten verlangten, 
ein Feder folle, um fih als Katholik zu erkennen zu geben, den im 
katholiſchen Deutſchland üblichen Gruß: „Gelobt ſei ZJeſus Chrift“ 
gebrauchen und damit bei jeder gewöhnlichen Begeguung den Audern 
„anrufen, ftatt: „Guten Tag”, oder wie man fonft zu grüßen pflegt. 
Das fromme evangeliiche Landvolk aber hielt dies für eine Entweihung 
des Namens Iein, daß ihm der nächjte beite lüderliche Gefelle mitten 
im Fluchen oder Zehen im Munde führen follte, umd weigerte ſich 
deſſen jtandhaft. Diefe Weigerung gab dem Erzbifchof Firmian den 
Vorwand und Anlak"zu einer neuen und graujamen Verfolgung. Man 
durchſuchte die Häufer der Evangeliſchen, welche ben Gruß vermweigerten, 
und nahm ihnen die Bibeln weg, die man darin fand; fie wurden m 
Stodjtreichen gezichtigt, in Eifen und Bande gefchlagen, im Gefüngniß . 
mit Hnngerfeiden beftraft, oder mit großen Geldbußen beiegt, auf daf 
fe fo aus Furcht katholiſch würden. Als nun dies Alles nichts fruchtete, 
ließ der Erzbiſchof durch Beamte nachforſchen, wie graß wohl bie Zahl 
der fogemannten Keer in feinem Laube fei. Es waren ihrer Abt 
zwanzigtaufend; ber Erzbifchof aber wollte fie alle ausrotten und lieber 
fein Sand zur Wüſte maden. Da erhob ſich endlich das unterbrädkt, 
mißhandelte Volk gegen die Gewalt und ſchickte zugleich Boten an ben 
Reichstag nad) Regensburg und an deu Kaiſer nach Wien, um Hälfe 
für fein Recht zu erlangen. 

Auch nahmen fich die evangeliſchen Stände ihrer Glaubensgenoſſen 
infofern an, als fie Fürbitte für fie beim Erzbifchof und beim KLaiſer 
einlegten. Lebterer ließ aber die Abgeordneten, weiche fich fo treuherzig 
auf ben Weg gemacht hatten, in Feſſeln fchlagen und ihrem geiftlichen 
Tyrannen zufchiden, und gebot den Salzburgern, fich bemfelben auf 
Gnade und Ungnade: zu unterwerfen. So fchlecht verftanb er feinen 
taiferlichen Beruf. Aber die Salzburger hatten fich zugefchwaren, nit 
vom evangeliihen Glauben zu Lafien und ſich in Noth und Tod, treu 
wie Brüber, mit Troft und That beizuſtehen (Auguſt 1731). Dennoch 
verüßten fie Leine Gegalithat, fo arg fie auch vom ihren Peinigern 
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dazu gereizt wurden. Der Erzbiihof war entfchloffen, feinen Willen 
burchzufeßen, nnd der Kaiſer war fo gewifienlos, ihm dazu Kriegsvollk 
za jenden. Nun trat Friedrich Wilhelm I. Träftig für die Bedrängten 
anf und drohte, im Verein mit den andern evangelifchen Fürften, 
gegen bie Katholiken ebenſo zu verfahren, wie man die. Proteftanten 
behandele. Damit wurde wenigftens fo viel erreicht, daß der Erz. 
biichof feinen Iutherifchen Unterthanen, wie es im weftfälifchen Frieden 
beftimmt war, die Auswanderung erlaubte. Denn dulden wollte er 
fie ſchlechterdings nit. Aber auch hiebei verletzte er noch alles Recht, 
indem er nicht nur fein Auswanderungsedift (vom 31. Oktober 1731) 
in den befeidigendften Schmähungen "wider die Evangelifchen abfaßte, 
ſondern auch den Answanberern die gefegliche Frift zum Verkauf ihrer 
Habe verjagte und ihnen felbft die Kleinen Kinder wegnahm. So gebot 
er denn, die ganz armen Leute, welche über zwölf Jahre alt waren, 
foliten binnen acht Tagen das Land verlaffen, die Wenigbemittelten 
binnen eines Monats, die, welche ein größeres Vermögen befaßen, binnen 
zwei und drei Monaten. Dies Gebot wurde durch Soldaten mit Ge 
walt volfftredit; man riß die Bauern von Weib und Kind fort, man 
jagte fie vom Pfluge, wie fie gingen und ftanben, über bie Grenze, zog 
ihr Hab und Gut ein und verhöhnte fie noch mit den gemeinften 
Schimpfwörtern gegen ihren Glauben; die Kinder hielt man zurüd und 
gab fie den Jeſuiten in Zuchtſchulen. Da mußten die Unglüdligen in 
großen Haufen, oft halbnadt, in der rauhen Jahreszeit, am Bettelftab 
ans der geliebten Heimath fortziehen. Scharenwetie Tagen fie an der 
batsifchen Grenze, mitten im Winter (im December) wochenlang, ohne 
daß die bairifhe Megierung ihren Tatholifchen Eifer überwinden Tonnte, 
die Unglücklichen durchzulaſſen. Der erbärmliche deutſche Reichstag in 
Regensburg begnügte ſich, wie der Kaifer, mit Nebensarten. Da er- 
Härte Friedrich) Wilhelm I. (an weichen Abgeordnete der Salzburger hülfe- 
flehend gefommen waren), daß er alle diefe Auswanderer in feinen 
Schug nehme, ihnen fein Land zum Zufluchtsort biete umd fie als 
Hänftige prenfifche Unterthanen betrachtet wiffen wolle. Weberbies fidherte 
es ihnen Netfegeld und große Freiheiten und Rechte als Anfiedler zu. 
Zugleich verftärkte er feine Borftellungen bei dem Kalfer und dem 
Erzbiſchof. Dadurch nöthigte er die Katholiken, daß fie die proteftan- 
tiſchen Salzburger ungehindert ziehen Tiefen; auch bewirkte er, daß der 
Erzbifchof ihnen endlich geftattete, Hab und But, Weib und Kind mit- 
zunehmen, wenngleich er einen großen Theil ihres Vermögens ale 
Steuer zurüdbehielt. Da erhoben ſich alle Evangelifchen im Erzftift, 
16* 
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wollten lieber ihr Vaterland verlaſſen, als ihrem Glaubes treulos Wer 
den und wanderten (Frühling 1732) im großen Haufen über bie Oren 
gen; auch vieles Bolf ans dem nahen Reicheftift (Abtei) Berchtesgaden 
that desgleichen. So gingen wohl dreißigtauſend fromme, treue, fleißige 
Menſchen aus ihrer wunderſchönen Heimath fort; unterweg® von ihren 
Glaubensgenoſſen überall liebevoll unterftützt, fuchten fie ein neues 
Vaterland. Einige ſiedelten ſich in Würtemberg, Heſſen, Holland, 
‚ felbit in Nordamerilka an; die Allermeiſten aber, an 20000 , zogen nad 
Preutzen. Als fie in Berlin ankamen, erffärten fie, daß fie zuſammen⸗ 
bleiben wollten; daher wies ihnen der König weite Landftriche in Oft 
preußen (im preußifhen Litthauen) an, um Memel, Zilft, Gumbinnen 
und Infterburg, und unterftüßte biebei ihre Aufiebelung mit größter 
Sorgfalt. Ihrer Viele brachten anſehnliches Vermögen mit, und dei 
König bewirkte, daß ihnen aus Salzburg zugefchict wurbe, wa® ft 
dort hatten zurtidiaffen müffen. Auf diefe Weife erhielten fie von daher 
aus dem Verlauf ihrer Grundftäde*) noch gegen 4 Millionen Gulden, 
wiewohl Vieles don den erzbifchöflichen Beamten unterſchlagen worden 
war, und der Erzbiſchof feiber fich durch die ftarken Abzugsgelber bene 
dert hatte. — So gaben diefe faburger Auswanderer das Beilpie, 
daß die Scholle Erde, auf der man geboren wird, ben Menſchen nicht 
känger feifeln darf, als man darauf frei und mit Ehren leben fank. 
Der junge preußiſche Staat aber hatte, feinem Berufe getreu, ſich als 
Hort der Gewiſſensfreiheit erwieſen; und wie die Katholiken nach Bit 
fo blickten die Proteftanten Deutfhlands nad Berlin, wenn & bie 
Berfechtung igrer Sache galt. Der Erzbtichof erhielt für feinen Faue—⸗ 
tismus vom Papfte Lobfprüde und den Titel „Hohelt“. 
Die ſich in der Standhaftigkeit der Salzburger die Kraft des rel 
giöfen Sinnes erwies, fo mar berfelbe damals im der evbangeliſchen 
Kirche überhaupt voll Leben. Er nahm einen neuen Aufſchwung in der 
pietiftifcgen Richtung. Reineren, tiefer fühlenden Gemüthern hatte ſchon 
fängft das geiſtloſe Feſthalten am Buchftaben der Intherifchen Lehr“ 
das ftarre Formenweſen derfelden nicht genügt, woburth die Reformation 
in ihrer ſegeusreichen Fortentwickelung zurücdgehalten worben war. 
Solche Gemuͤther Hatten ſich Tängft it eine innere Welt zurückgezogen 
und verſenkt; ſie hatten den Chriſtusglauben in feiner urſprunglichen 
Reinheit, im Geiſt und in der Wahrheit auftzefaßt und ihn in Det 
Haͤuslichkeit, fowie durch Ausübung der Nächſtenliebe werftgälig zu 
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machen geſucht. Die trefflichen Vertreter biefer frommen Gemeinde, 
namentlich Franfe, gewannen auch unter den Reichen und Mächtigen 
die verdiente Achtung und Nacheiferung. Ruhmlichft that fich der Frei⸗ 
herr v. Kanftein in guten Werken hervor; fein ganzes Vermögen verwen⸗ 
dete er (in Gemeinichaft mit dem durch Franke geftifteten halliſchen 
Waiſenhauſe) auf die Berbreitung von Bibeln dur ben Drud. Ein 
anderer edler und frommer Mann, der Graf Nitolaus Ludwig von 
Zinzendorf (geboren zu Dresden 1700), welchen das fittenlofe, ver 
worfene Hoflebeu mit tiefem Ekel, und der Verfall des echten Ghriften- 
thums mit tiefer Bekümmerniß erfüllte, befchloß, das gefellächaftliche Le - 
ben im reinen’ chriſtlichen Geiſte wieder herzuſtellen. Er ftiftete zu dieſem 
Zwede, in Berbindung mit mehreren Auswanderern aus Mähren, auf 
feinem Gute Herrnhut eine Heine kirchliche Brübergemeinde, deren Ditt- 
glieder, untereinander in chriftlicher Liebe treu verbunden, ohne Be⸗ 
achtung der Stanbesunterfhiede, nach einer eigenen einfachen Verfaſſung 
anter Biſchöfen und Aelteften, au wechfelfeitiger Erbauung unb Unter⸗ 
ſtützung wie Brüder leben ſollten, ftill und friedlich, ftttenrein, mit Ver⸗ 
meidung aller eitlen Luft und Pracht, vechtichaffen gegen Jedermann. 
Das tft der Urfprung der Herrnhuter, welche ihren Namen von dem 
Gute Herruhut erhalten haben. Zinzendorf wurde wegen feiner Be⸗ 
fteebungen lange vielfach verlannt, verhöhnt und verfofgt, aber barin 
bach nicht irre noch wankend, und richtete fein Augenmerk unverbrofien 
auf die Verbreitung des Ehriftenthums bei den Heiden durch Mitglieder 
der von ihm geftifteten Gemeinde. Das waren die fogenannten Mif- 
ſionen, und die uneigennügigen, frommen, begeiftierten Mitarbeiter an 

dieſem fchönen Werke, die Herrnhuter Miffionäre, haben jich gar 
bald raſch vermehrt und bie anf den heutigen Tag fegensreich für die 
Beredlung der Bölter in fernen Ländern gewirkt. Zinzendorf ftarb zu 
Herrnhut 1760. 


⸗ 


5. 
Sriedrich der Große. 


Groß und glücklich zu machen fein Bolt 
Bar Friedrich⸗ erhab'ner Gedanke. 
Merkbar war das Wehen feines Odems 
Sn jeder großen That ber Welt. 
Sdubart. 


Tief lag die deutsche Nation banieder, den Fremden zum Spott 
and fich felber zu größter Schmach; ohne Würde und Anſehen, ein 
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Spielball der europälfchen Fürftenfchaft, bie fih ungeftraft an dem 
heiligen Reiche vergriff. Denn das Kaiſerthum war durch frembe und 
eigene Schuld verfallen und der NReichslörper in Auflöfung. Hunderte 
von Landesherren trieben ihr Wefen in dem einft fo glorreichen Kaifer- 
ftante, und das Volk, das die Herrihaft der Welt ein Yahrtaufend 
lang geführt und den Meenfchengeift zweimal von Roms Ketten befreit 
batte, war nun ein unfreier Haufe, der feine beiten Kräfte hergeben 
mußte, um einige Hundert lächerlicher und fittenlofer Hofitanten mit 
ihren Schranzen, Bütteln und Meätrefien zu ernähren. Dabei rings 
die troftlofefte Jaͤmmerlichkeit: Ausländerei und Flitter oben, Barbarei 
und Finfterniß unten; nirgends großertiges- Streben. Das beutjde 
Leben fiodte in Berfumpfung, und wa es gejunder pulfirte, in Preußen, 
da fchien e8 in Gefahr zu erjtarren, zu erfteifen. Aber eben bier, in 
Preußen, erweckte die Vorſehung den Genins, der dem deutſchen Volle 
aus diejen erbärmlichen Zuftänden wieder aufhalf, der dem deutſchen 
Rationalleben wieder einen großen Inhalt gab und Thaten verrichtete, 
Srundfäte verkündete, an denen ſich der Deutfche zu neuer Erhebung 
begeiftern Tonntee Das war der Mann der neuen befferen Zeit, 
Friedrich II von Preußen, der Einzige, einer der größten Kürften, 
welche die Menſchheit hervorgebracht hat. 

Sriedrih war am 24. Ianuar 1712 zu Berlin geboren als dritter 
Sohn des Königs Friedrich Wilhelm I. und der Königin Sophie 
Dorothea. Seine erite Erziehung warb ganz der Mutter überlaflen, 
die ihm nad) damaliger Hoffitte eine franzöfifche Erzieherin gab. De 
feine beiden älteren Brüder früh ftarben, und er dadurch Kronprinz 
warb, fo Lam er nah des Baters Anordnung im ftebenten Jahre 
unter die Leitung des Generald von Finckenſtein, welcher ben von 
Sriedrih Wilhelm I. felbft ansgearbeiteten Erzichungsplan am bem 
Knaben durchführen follte. Danach warb der junge Prinz ſehr ſtrenge 
und regelmäßig gehalten, aber leider nur höchft einfeitig unterrichtet. 
Er follte nur Nügliches Iernen, d. h. nur jene praftiichen Fertigkeiten 
und Kenntnife fih aneignen, bie dem Vater als Inbegriff des RA 
lichen galten: Rechenkunſt, Mathematik, Wrtillerie und Oekonomie, 
Völkerrecht, Zeitgefhichte und etwas Weltgeſchichte, auch Erdkunde. 
Bor Allem follte ex zu einem gottesfürdtigen Menfchen und tüchtigen 
Soldaten erzogen werden. So loͤblich diefe Ziele am fich waren, jo 
verkehrt war ber Weg, den Friedrich Wilhelm dabei einſchlug. Zwang, 
Härte war feine ganze Kunft. Damit meinte er Alles zu errehdien- 
Zwar in ben Wiſſenſchaften machte der Prinz raſch und leicht die 
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größten Fortſchritte; denn fchon als zartes Kind zeigte er ganz aufer- 
ordentliche Faͤhigkeiten: er begriff und behielt Alles und wußte cs 
geiftreidh zu verbinden. Uber die-rein mechanifche Art, in der ihm ber 
Neligionsunterricht ertheilt wurde, die wunderlichen Spitzfindigkeiten 
und jtarren Formeln, die ihm als unendlich wichtig dargeftelft wurden, 
aud) die unverftändigen Strafen, die ihm der Vater oft ertheilte, in 
dem er für Unarten Palmen und den Katechiomus auswendig lernen 
mußte — alles dies verleidete dem lebhaften und aufgeweckten Knaben 
die Religionslehre gar jehr. Auch an den fteifen Erercitien bes Mili⸗ 
tär& konnte er feinen Geſchmack finden, eben jo wenig an ben Hetz⸗ 
jagden und rohen Späßen bes königlichen Hofes. Dagegen zog ihn 
Alles an, was geijtvoll und fchön war, bie ſchönen Künſte und Wiffen- 
ſchaften, namentlich die franzöfifche Literatur und die Muſik; er as 
gern und biies leidenſchaftlich die Flöte. Zu Geſellſchaftern wählte er 
nicht die rohen Degenktnöpfe feines Vaters, fonbern Lieber fröhliche, 
witzige Menſchen. Er wollte nicht blos feinen Berftand und fein Ge⸗ 
daͤchtniß Aben, fondern auch feine Phantafie bereihern, fein Gemüth 
erquicken. Außer den geiftigen Genüflen liebte er auch leibliches Wohl⸗ 
leben, war, freigebig für fih und Andere. Weil ihn nun aber ber 
Bater äußerſt Inapp hielt, fo reichte er mit feinem Beinen Taſchengelde 
nicht und machte Schulden. Dies Alles erbitterte ben König Mit 
feinem ſcharfen Blide hatte er ſchon frühzeitig erjpäht, wie anders ber 
Knabe geartet war als er felber; er. hatte gehofft, durch firenge 
Maßregeln, unabläffige Beauffichtigung und Strafen ihn nach feinem 
Sinne zu formen. Da bie nicht gelang, fo verwandelte fich fein 
Mißfalten in wüthenden Grimm. Cr. war überzeugt, in bem Knaben 
jtedde ein Taugenichts, ein genialer gottlofer Faulenzer und Tübderlicher 
Berihwender. Wo er ihn ſah, prügelte er ihn. ‘Der Kronprinz aber 
hatte den Vater nie anders als Haustyrannen gelannt, vor dem Frau 
umb Kinder zitterten. Im ber That liebte Friedrich Wilhelm feine 
Femilie; aber feine unbäubige Heftigkeit und feine rauhe Strenge ent- 
fremdeten ihm die Seinigen und machten die Kinder, zumal den Kron⸗ 
prinzen, nur deſto wideripänftiger. 

Als Sriebrih zum Zünglinge herangewachfen war, wurde bie Spal- 
tung zwiſchen Vater und Sohn immer ärger, weil ber Gegenjag beider 
Naturen noch deutlicher bervortrat. Die Umgebungen bes Königs und 
der Königin thaten auch Manches, um den gegenfeitigen Widerwillen 
anfzwreizen. Dazu kam, baf fi der Kronprinz zum Schreden des 
ehrbasen Vaters heimlichen Wusichweifungen hingab, feit ex bei einem 


worden war. Am meiften erzürnte es danır ben König, als feine Bat 
tin und feine beiden älteften Finder -(dev Kronprinz und die Prinzeffin 
Bilgelmine) fiandhaft an einem Heirathsplane fefthielten, den er felbft 
früher gebilligt Hatte, nämlich daß Friebrih und Wilhelmine mit den 
Kindern Georgs II. von England (des Bruders der preußifchen Königin) 
vermählt werden follten. Dagegen arbeiteten die Günftlinge Friedrich 
Wilhelms, welche im Taiferlichen Imterefje (nnd Solde) waren,‘ und 
ftimmten ihn nm. Gr mißhandelte feine Familie ärger denn je, am 
meiften den Kronprinzen. Diefer war jegt achtzehn Yahre alt, wurde 
aber nichtöbeftoweniger auf bie brutalfte Weife vom Mater geprägelt 
. und bei den Haaren im Zimmer: herumgezogen, einmal faft erwurgt. 
Gr wollte ihm fogar zwingen, der Thronfelge zu entjagen. Friedrich 
tonnte diefe Behandlung endlich nicht länger ertragen und machte im 
Anguft 1780 bei einer Reife, auf ber ihm der Water mitnafm, den 
Berſuch, nach England zu entfliehen. Aber es wurde verratgen und det 
Wönig ließ ihn bei Frankfurt am Main ergreifen und in bas Schiff 
bringen, auf bem er den Rhein hinabfahren wollte. Als er ben From 
prinzen erblidte, ftürzte er ſiunlos vor Jahzorn auf ihn zu, um ihn zu 
erwürgen. Mit Mühe verhinderte es bie Umgebung: Bei dem Ber- 
höre in Wefel fuhr er den Sohn an, warum er habe befertiren wollen. 
Friedrich antwortete: „Weil Ste mich nicht wie Iyren Sogn, ſondern 
wie einen niederträchtigen Sklaven behandelt haben. Auch Habe id 
damit nur das gethan, was Sie mir Hundertmal gejagt haben, def 
Sie es in meiner Stelle thun würden.“ Dies war treffend und weht, 
verfegte aber eben darum den leidenſchaftlichen Vater in die größfe 
Wuth, und er züdte den Degen, um ben Sohn zu ermorden. Da warf 
ſich der Geueral v. der Mofel entſchloſſen dazwiſchen mit dem Rufe: 
„Todten Sie mi, aber ſchonen Ste Ihren Sohn!“ und verhindert 
fo die raſche That. Der König aber ließ mum den Kronpringen, der 
er ale Deferteur militärifeh zu richten beſchloß, gefangen nad 
bringen und ihn, ſowie deffen vertrauten Freund und Fluchtgenoffen 
den Lieutenant von. Ratte, kriegsrechtlich behandeln. Das Kriegugerikt 
verurtheilte Ratte zu lebenslanglicher Feftungsſtrafe; über ben Kron 
prinzen weigerte es ſich aber mit edler Standhaſtigkeit, ein Urtheil au 
fälen. Der König war darüber ſehr erzurnt. Nur mit Müge feh © 
ſich erweichen, dem Kronprinzen das Reben zu ſcheuken; dagegen UT 
jcharfte er Katte's Strafe. Friedrich mußte im Gefängniß zu Sufirit 
den Hinvihtungezug feines Freundes mitanfehen. Wach einigen Mode 
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durfte ber Kronprinz ben Kerker zwar verlafien, mußte aber unter 
firenger Auffiht in der Stadt Küftrin bleiben und in der dortigen 
Kriegs» und Rechnungskammer als einfacher Rath arbeiten. Er eignete 
fi hier bie ſchaätzbarften Kenntniffe an in allen Zweigen der Verwal⸗ 
tung, die ihm fpäter amßerordentlicdhe Dienste leifteten. Doc war ihm 
diefe Haft ſehr drhdend, und er entihloß ſich daher, jich unter den 
Witten feines Baters zu beugen und Alles zu thun, um deffen Zunei- 
gung zu erlangen. Namentlich entjagte er nun, wie auch feine Schwe- 
fter Wilhelmine, der engliſchen Heirath, die dem Könige fo zuwider war. 
Dadurch und durch feinen Fleiß in den Gejchäften erwarb er fich in 


der That wieder des Vaters Gunſt. Doc erfi im Frühjahr 1732 - 


ward er ganz begnadigt, durfte Kaſtrin verlafien und ward in Berlin 
in das General-Direktorinm eingeführt; in's Heer war er fchon früher 
wieder aufgenommen worden. Uebrigens war es ein hoher Preis, 
wofür Friedrich die fremmdlichere Beftaltung feines Verhäftniffes zum 


Bater erfaufen mußte: er gab es anf, fih nad) feinem Herzen zn ver⸗ 


mählen, und fügte fi tin bie Wahl, welche von Friedrich Wilhelm oder 
vielmehr von der kaiferlihen Partei, die Jenen beeinjlußte, getroffen 


wurde. Im nächſten Jahre (1738) heirathete er die Prinzeffin Elifa- 


beth von Braunfhweig-Bevern, ein zwar nicht fchönes, aber fanftes 
uw gut geartetes Mädchen; fie gewann bald ihres Gemahls Hoch⸗ 
achtung, doc nie feine Liebe. Er durfte nun, enträdt ber unmittel- 
baren Mähe des Vaters, feinen eigenen Hofftaat gründen und that dies 
zu Rheinsberg bei Ruppin (1734). Hier Tonnte er unbeläftigt ſeinen 
Neigungen nachgehen und genoß das Glück einer wahrhaft fchönen Muße. 
Er umgab fi mit liebenswürdigen und geiftreihen Männern, knüpfte 
Briefwechfel mit berühmten Gelehrten und Dichtern an und weihte fich 
gam den Freuden, welche bie Freundfchaft, die Wiflenfcheft und die 
Kunft gewähren. Ein idealer Sinn befeelte diefen Verkehr. Friedriche 
reiches &emüth, für alles Eble geähend, und fein Wiſſensdurſt machten 
Rheinsberg zum Site der Mufen. Namentlich Boefle, Muſik umd 
Philoſophie waren feine Auserwählten. Die höcften Ideen beſchäftig⸗ 
ten feinen Geift: Wahrheit Aber alles Irdiſche unb Göttliche fuchte er 
mit begeiftertem Forſchungstrieb, und die Tugend erſchien ihm fo 
erftrebenswerth wie die Wahrheit. Raſtlos las er und unterhielt fich 
ber das Gelefene mit feinen fernen und nahen Freunden, zu bemen 
er Alle rechnete, welche geiſtvoll dachten md fpraden. Da zog ihn 
bald nichts fo fehr an, als die feine und geiftreiche Art ber Franzoſen; 
ahre ſchone Biteratur, ihre kiuhne Philoſophie entzückten ihn. Im Bei⸗ 


En na 





won an. Aber vorzuguich war es eim Umſtand, Der ſie Dem jungen 
Prinzen beſonders werth machte. Es begann nämlich in der erfim 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ein erbitterter Kampf der nätir 
ůchen freien Denktraft gegen den blinden Yutoritätsglauben. Engliſche 
Philoſophen, befonders Lode, griffen mit Scharfftun und Gelehrfamkit 
die herrſcheude Anficht der überlieferten Kirchenlehre und ber pedanti- 
ſchen Schulweisheit an. . Ste .bezweifelten ober beftritten die Wahrheit 
jeder Lehre, die nicht auf Vernunft und Erfahrung beruhte; fie fer 
derten in religidfen Dingen allgemeine Dulbung und Vernuuftmäßigkit 
des Glaubens, und fahen die unumſchräukte Monarchie nicht, wie die 
Theologen thaten, als eine göttliche Einrichtung am, fondern als ein 
Unrecht, welches der menfchlichen Freiheit zugefügt ſei. Dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuhungen machten ſich franzdfiiche Schriftfteller zu 
Nugen und verfochten die Ergebuiſſe derſelben mit den Waffen des 
Wiges und mit leidenſchaftlicher, überwältigender Heftigkeit. Namenb 
lich Voltaire führte den Kampf gegen bie unduldfame und fteife 
Rechtglaubigkeit in erfolgreicher Weiſe; mit bitterem Hohe geißelte er 
die Mifbrände in Staat und Kirche, die Vorurtheile jeder Art, und 
da er nicht bloß ein Freigeiſt, fondern auch ein ganz geiwifienlofer Maus 
war, fo führte er feine Streiche ebenfowohl gegen die edeln und tele 
digen, als gegen die entarteten und nichtönugigen Erſcheinungen dei 
damaligen Kirchenweiens. Der religiöfe Glaube, dem zu begreifen er 
au flach war, galt ihm überhaupt als Aberglaube; er verfolgte ihn mit 
Wigen, Verſen, Abhandlungen aufs Schonungslofefte. 

Diefe Richtung Voltaire's und viefer anderen franzöpfehen Schrift: 
fteller gegen das Beſtehende ber Geſellſchaft fand bei Friedrich ftarkn 
Anklang, weil fie fich doch zunächſt wider wirkliche Uebel richtete; ben 
der junge Fürſt haßte von ganzem Herzen alles Unwahre, Geile, 
Unvernünftige, befonder6 wenn es zugleich unduldſam und übermithie 
war. Die Berfolgungsfucdht der Briefter und ihr Boden auf ben Belt 
der umbebingten Wahrheit empörten ihn eben fo ſehr, wie bie Willtut 
und Unfittlicleit der Höfe. An Voltaire bewunderte er überbieh ber 
ſchlagenden Wit, die Eleganz und Anmuth der Sprache, die küher 
Phantaſie und die Gewandtheit und Energie des Denkens. Gr trei 
mit ihm in Briefwechfel und warb fein erfärter Gönner. Lchrigens 
war Friedrich weit davon entfernt, ſich mit frember Weidheit zu beguk 
gen; er ſelbſt ftubtrte eifrig die Philofopgie, welde damals ben meiſten 
Ruf Hatte: Teibnig und Wolf, und ſuchte fi ein eigenes mabhäng 
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ges Urtheil zu bilden. Da kam er num ziemlich auf bas hinaus, was 
ber alte Sokrates als das Aeußerſte der menfchlichen Weisheit bezeich- 
net hatte: er jah ein, daß man nichts wife; und da es ihm nicht um 
das Glauben, fondern um das Wiffen zu thun war, fo blieb er im 
Zweifel fteden. Aber eben dies beftärkte ihn in feiner Weberzeugung 
von der Berwerflichkeit jeder Religionöverfolgung; er ward der ent- 
fhiedenfte Anhänger der unbedingten Weligionsfreiheit. Uebrigens war 
er kein Gottesleugner; er glaubte an ein göttliches Dafein und an die 
Unfterblichfeit der Seele; weiter reichten feine religiöfen Ueberzeugungen 
freilich nicht; aber er ehrte den Glauben Anderer, wenn berfelbe ohne 
Hendelei war. , 

Mit großer Emfigkeit warf jich Friedrih auf das Studium der 
Staatskunft. Seine Muße verwendete er nicht bloß auf ruhigen Ge⸗ 
nuß, ſondern auch auf die thätigfte Vorbereitung zu feinem künftigen 
Berufe. Er ftudirte Geſchichte, Kriegskunft, Politik. Und wie er zu 
feiner Erholung dichtete, fo verfaßte er zu feiner und zu allgemeiner 
Belehrung die ernfthafteften, gemwichtigften Abhandlungen. Mit Scharf- 
"bi erlannte er die Lage ber europälfchen Staaten und ſchilderte fie 
in feiner Schrift „über den gegenwärtigen Zuftand von Europa“ (1737). 
Koch viel bedentenber ift fein „Antimachiavell” (1738), wortn er bie 
politischen Lehren des Mahiavelli, den er für einen Schmeichler ber 
Tyhramen bielt, zu widerlegen fuchte. In diefer Schrift ſpricht fich 
Friedrichs edles Herz und fein Harer Verftand auf eine Weiſe aus, 
die an Fürftenhöfen damals unerhört war. Die freifinnigften Grund- _ 
füge über Pflicht und Recht der Fürften werden bier geprebigt: „Der 
Fürſt ift nicht der. Herr, er ift der Dimmer des Volles; er verdauft 
feine Macht urfprünglid mit Recht nur der Bolkswahl. Sein höchftes 
Snterefie muß das Wohl der Unterthanen fein. Kein Menſch hat ein 
Recht, ſich eine unbeichräntte Herrfchaft über feine Mitmenſchen anzu- 
maßen, vermöge deren er über ihr Xeben und ihre Güter verfügen unb 
fie unglücklich machen kann, wenn es ihm beliebt. Der Fuürft hat bie 
Pflicht, das Bolt in feinen Imterefjen zu fügen. Nur die Tyrannei 
der Regierungen bringt die Völker zur Empörung.“ 

Mit dem bitterften Spotte betrachtete und beſprach Friedrich bie 
zahlloſen THorheiten und Schänblichleiten, welche dem beſtehenden 
Geſellſchaftszuſtande anhafteten: bie freche Vergeudung der Stantsmittel, 
die anderwärts durch die Fürften geſchah; die Keiftlihen und weltlichen 
Bebrüdmgen und Beichräntungen des Volkes; bie Niederträchtigkeit 
des Menſchenhandels, welchen fo viele deutſche Landesherren an ihren 





laude verkauften; die Bedanterie und Berfolgungsſucht der Gelehrten und 
Priefter. Ein idealer, echt humaner Sinn befeelte Friedrichs Schriften 
and fein Leben zu Rheinsberg. 

Dabei ließ er es keineswegs an den Studien fehlen, die eine pral⸗ 
tifhe Bedeutung haben; beſonders vervollkommnete er ſich in ben mil, 
tärifhen Wifjenichaften. Ueberhaupt war er unermüdlich beftrebt, ih 
in jeber Beziehung für den hohen Beruf vorzubereiten, der ihn er⸗ 
wartete. — 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrich Wilgelm I., bis zum letzten Augen 
blicke voll bewundernswerther Gegenwart des Geiftes, mit ber Weftig- 
feit eines Weifen und der Ergebung eines Chriften. Kein Mißklang 
ftörte bie Feierlichkeit feines Abſchiedes; er ftarb in den Armen feines 
Sohnes, mit dem er aufrichtig verfößnt war, und der ihn voll waht- 
hafter Liebe und Achtung beweinte. Dem Friedrich erkannte, zum 
DManne Herangereift, num beffer als irgend wer, wie groß feines Waters 
Berdienfte um.den Staat waren. Es war eine ſchone Hinterlaffen- 
haft, welche er num antrat: ein Band von 2275 Geviertmeilen md 
2,240,000 Einwohnern, ein trefflihes Heer von 80,000 Mam, Ein 
künfte tm Betrage von 7,371,000 Thalern, einen Schag von 8,700,000 
Thalern; dabei (etwas Unerhörtes) Teinen Pfennig Schulden. 

Aber dies Alles waren nur Anfänge, Grundlagen zu einem erhabe- 
neren Bau. Es waren bie Mittel, durch welche Friedrichs Geiſt Ah 
den Staateförper erfchuf, der feiner Größe entſprach. Mit vormehmer 
Geringfhägung fahen die alten Staaten auf dies Meine Kbnigreich von 
noch fo jungem Datum herab, mit Neid die Nachbaren auf den Empor- 
tommling. Friedrich beſchloß, das Dafeln Preußens zu befeftigen, feinen 
Umfang zu erweitern, ihm eine bauernde Bedeutung und ebenbärtige 
Macht in der Reihe ber übrigen europälfcgen Staaten zu erringen. 
Und bie follte, wollte er durch doppelte Gewalt erringen, mit den 
Waffen des Geiftes, bie Fackel der Aufklärung in der Hand, umb mit 
der ftarten Wehr des Krieges. Doppelten Ruhm erſtrebte ex, des 
Helden und des Weiſen. 

Das war fortan die Seele Preußens. Dem unnmſchröuti ftand 
Friedrich an der Spitze eines ſtreug monarchiſchen Staates. Wber fd 
nen Unterthanen gegenüber wollte er Selbſtherrſcher im ſchonſten Sinme 

dieſes Wortes fein; mit Leib und Seele weite er fid) dem Staate 
und verwandte feine Kräfte wie die bes Volkes zu wahrhaft großen 
und edelen Zwecken. Bom erften Tage feiner Regierung an bis m 
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feinem Tode hat er alle jene Pflichten des Regenten tren erfüllt, ohne 
deren Unsübung eine monarchifche Verfaſſung zur Despotie wird: er 
betrachtete fig in Wahrheit als den erſten Diener des Staates, und bes 
Landes Wohl war ihm das Seinige. Aufs Strengfte befahl er fofort, 
nachdem er ben Thron beitiegen, allen feinen Beamten: den Bortheil 
bes Landes als das Maßgebende für ihr Handeln zu nehmen, weil der- 
felbe niemals verfchieden fein könne von dem Intereſſe bes Könige. 
Und danach that er auch. 

Humanität und Duldung: bezeichneten gleich feinen Negierungsantritt. 
Er erließ eine Menge woblthätiger Verordnungen, welche die ftarre 
und einfeitige Degierungsweife, die fein Vorgänger eingeführt hatte, 
milderten. Unter Anderm bob er den fchändlichen Gebrauch der Folter 
bei Kriminalunterfuchungen auf, trotz bes Wibderftrebens beichräntter 
Zuriſten. Er gab damit ein Beiſpiel von Menfchlichleit und Vernunft, 
dem das übrige Deutichlaud nur fehr laugjam nachfolgte. Sodann 
fteuerte er den Vebergriffen der Dffiziere gegen den Civilſtand und 
ihren Brutalitäten gegen den gemeinen Soldaten. Ganz befonbers heil- 
am war es, daß Friedrich fofort religiöfe Duldung einführte: „In 
meinen Staaten“, fo ſprach er, „ann Jeder nach feiner eige 


‚nen Weiſe felig werden.” Auch hierin überragte der König und 


durch ihn fern Stant alle Zeitgenofien. ' 

Das Gute, was Friedrich Wilhelm I. betrieben hatte, führte ſein 
Sohn weiter. Die usmüße und feftipielige Niefengarbe wurde ab» 
geſchafft, dagegen das Herr mehr denn je verftärkt. Sparfamfeit blieb 
an der Xagesorbnung und das Finanzweſen in gewohnter Regel⸗ 
mäßigkeit. Scharf fah auch der neue König ben Beamten auf bie 
Finger und beharste im Mittelpuntte aller Gefchäfte. Die Rechtspflege 
ward gefehlicher, denn Friedrich griff nicht willfürlich in ihren Gang; 
nur forgte er für ihre Unpearteilichleit und Raſchheit. Den früher ver« 


-nechläffigten Zweigen menſchlicher Betriebſamkeit wandte er die gebüh- 


renbe Sorgfalt zu: Handel und Gewerbe wurben ermuntert; vor Allen 
aber traten die Wiffenfchaften und Künfte in ihren Rang wieder ein. 
Friebrich ließ die Akademie der Wiflenfchaften wieder herftellen und im 
Geiſte der Aufklärung befegen. Der verjagte- Philofoph Wolf Tehrte 
in Triumph nach Halle zurüd. Auf alle Weile ſuchte Friedrich den 
erftarsten Staat zu geiftigem Leben zu ermweden. Gr ordnete ſogar 
Preßfreipeit an — damals und in beutjchen Landen etwas ganz Un⸗ 
erhörtes. So erſchien die Spenerfche Zeitung (früher beftand ſchon die 
Voſſtſche geitung). 


erften Tage feiner Regierung bis zum legten gedauert bat, war zivar 
vorzugsweiſe und ohne Bedingung dem Staate geweiht; aber doch fanb 
Friedrich — bei feiner regelmäßigen Zeiteintheilung und feinem früßen 
Aufftehen — Muße auch zur Erholung, die er in edelfter Weiſe in 
Poeſie, Mufit und der Geſellſchaft feiner geiftreichen Freunde fndjte. 

Nirgends hatte die vorige Regierung fo viele Fehler begangen al6 
in der auswärtigen Politik; unzählige Gelegenheiten, die Macht dis 
Staates zu erhöhen, waren hier verfänmt worden; Prenfen hatte ewig 
hin und her geſchwankt und im Ganzen weit mehr die ofterreichiſchen 
als die eigenen Interefjen unterftägt. Das follte und mußte num anders 
werben. Friedrich wollte nicht umfonft Herr fo tücdtiger Kräfte fein; 
fie follten ihm und dem Staate Ruhm und Größe fchaffen; er war ber 
reit, dafür die Genüffe des Friedens und die muflfchen Freuden zu 
opfern, bie feinem Herzen doch fo theuer waren. Schon trug er fühne 
Pläne in der Bruſt verſchloſſen, als ein Ereigniß eintrat, das ihnen 
eine beftimmte Richtung gab ımd fie ins Leben führte. 

Am 20. Dftober 1740 ftarb Kalfer Karl VI. — Friedrich lag im 
Fieber, als er die Nachricht befam; fie heilte ihn ſchneller als alle Me 
dizin. Er überfah fofort die ganze Tragweite des Ereignifies. Mar. 
erfannte er, was num folgen werde: das Auftreten vieler Bewerber um 
die habsburgiſche Erbſchaft, Europas Spaltung in zwei Lager für und 
gegen Maria Therefia, ein großer Erbfolgekrieg. Dieſe günftige Ge 
legenheit beſchloß er raſch zu bemagen, um Preußen auf Koften Defter 
reichs groß zu machen. War dod von jeher das Haus Brandenburg 
von Habsburg mit Undank und Mißgunft behandelt worben, mb er 
felbft hatte dem verberblichen öfterreichifchen Einfluſſe auf den Water 
eine leidvolle Jugend und eine freubenlofe Ehe zu danken. Aber mehr ber 
wegte ihm die Notwendigkeit der Dinge: follte aus Preußen Etwas 
werden, fo mußte e8 erobernb vorfchreiten und zugleich Oeſterreich ver 
Heinern. Der Staat mußte in Wahrheit ein Königreich fein. Leber 
dies durfte Friedrich die anderen Mächte nicht ſich zuvorkommen laffen 
Ihn konnte bie pragmatifche Sanktion nicht verpflichten, denn fein Water 
Hatte dieſelbe ausdrücklich nur gegen Gewährleiftung des Herzogtimumt 
Berg anerkannt, und der Kaiſer hatte felber (tm Jahre 1788) die 
Bedingung hinterlijtig gebrochen, indem er Berg dem Pfalzgrafen ven 
Sulzbach gewährleiftete. 

Daher beſchloß der König, fofori die alten, auf Grbuerbräberung 
begründeten Anfprüche des Haufes Brandenburg auf Schlefies, welche 








Friebrich vüct im Schlefien cin (1740). 255 
bis dahin von Defterreich unbeachtet geblieben waren, mit bewaffneter 
Hand geltend zu machen. Im December 1740 ließ er feine Regimenter 
in Schlefien einrücken und forderte zugleih von ber Tochter bes ver- 
ftorbenen Kaifers, der Königin von Ungarn und Böhmen, Maria 
Therefia, daß fie ihm Schlejien oder boch einen guten Theil davon 
abtrete; dagegen bot er ihr feine Fräftigfte Hülfe gegen alle die Mächte 
an, welche ihr die Erbfolge in ben öfterreichifchen Lauben ftreitig machen 
würden. Dies waren namentlih Baiern und Sadhjen, welde an 
Franfreih und Spanten Rüdhalt fanden. Aber die ftolze Königin 
verweigerte Alles umb forderte drohend die Räumung ihres Landes. 
Nun machte Friedrich II. Ernit. Er befegte mit feinem Heere ganz 


‚ Schleften; die ſchwache öfterreichtiche Truppenmacht zog fich in ein Paar 


Feftungen zurüd. Das Volt rührte fih nicht gegen die Preußen, 
welche ftvenge Maunszucht hielten; vielmehr begrüßte der größte Theil 
deffelben den König ale Erretter aus fchwerer Drangfal. Denn troß 
eines jahrhundertlangen Drudes waren bie meiften Schlejler dem evan⸗ 
gelifchen Glauben treu geblieben; bafür wurden fie von der habsbur⸗ 
giſchen Regierung und den Tatholtichen Pfaffen auf jede Weite befchä- 
digt, gekraäͤnkt und beihimpft. Nun hatte die Rettungsſtunde geichlagen. 
Zwar gab es in Schlefien eine Art von Verfaffung: die dortigen Lande 
frände hatten nicht unbedeutende Rechte und Freiheiten, aber die Stänbe 
waren im Sinne bes fendalen Mittelalters beftelit, Adel und Briefter- 
[haft Herrihten, das Bolt kam (bis auf ein Paar bevorredhtete 
Städte) jo gut wie gar nicht in Betracht; die obern Stände waren 
frei von den Laften, die auf dem Volle ruhten. Daher waren es auch 
nur bie großen Herren und die katholiſchen Priefter, welche den Preußen 
einigen Widerftand entgegen festen. Aber Friedrich brach diejen Leicht, 
Ohne Blntvergießen machte er fih zum Herrn des Landes; die Hanpt- 
ftadt Breslau nahm er fpäter durch Vorſchub der Bürgerſchaft jelbit 


ein. Natürlich ließ er es an Rechtsausführumgen nicht fehlen. Im 


bem Federkriege, der von hüben unb drüben geführt wurde, kam es 
freilich zu keiner Eutſcheidung. Doc war der pergamentene Nechtd- 
beben, auf dem Friedrich ftand, mindeſtens eben fo gırt wie der Habs⸗ 
burgs. Denn zu dem Erbvertvage, welchen ber piafttiche Herzog von 
Liegnttz, Brieg und Wohlau 1587 mit Brandenburg geichloffen hatte, 
mar er nach ben alten von den früheren Lanbesherren, den Königen 
von Polen, gegebenen Vorrechten befugt geweſen, und daß ber Kaiſer 
das Herzogthum Jägerndorf 1622 für fich einzog, ftatt es dem Ver⸗ 
wandten bes Seiten Furſten, dem Kurflirſten von Brandenburg zu geben, 


4 


die Oefterreichifchen auf die Kronrechte Botzmens, zu welchem Schlefen 
fett Kart IV. gehörte, fowie auf faiferliche Privilegien. Wichtiger if 
der moralifche Standpunkt: Habsburg hatte die Schlefier ſchlecht ve 
niert, ihren Glauben unterbrüdt, ihre unbeftreitbaren Rechte im- biefer 
Beziehung mit Füßen getreten. Der preußiſche Staat erwarb fid) daher 
ein großes Verdienft, daß er diefes Bolt aus Oeſterreichs Gewalt be 
freite und ſich einverleibte. 

Imbeffen es kam vor Allan auf die Gewalt an, die Weffen mußten 
entſcheiden. Denn obwohl Baiern immer brohemdber mit feinen An 
ſpruchen auf das · habsburgiſche Erbe auftrat (der Kurfürſt Karl Albrecht 
ftammte von einer Tochter des Raifers Joſeph I. ab) und Fankrtich 
zu deſſen Beiftande ftark rüftete, hielt Marta Thereſia doch die Geſeht 
für nicht fo bedentenb und verwarf alle Vorſchlage Fricdrichs mit Ho 
muth. Sie hate diefen Heinen König von Preußen und rechnete ſicher 
darayf, ihn aus dem Lande herauswerfen zu könmen. Auch fanden ih 
bie Seemaͤchte, England uud Holland, bei; das erhöhete ihren Duth- 
Sieghoffend ſchickte fie im nähjten Frühjahr 1741 ein Heer ımter dem 
General Neipperg nach Schleften. Es mußte fih nun zeigen, eb drie⸗ 
drich fein kuhn begommenes Unternehmen werde durchführen können. 
Am 10. April trafen die Heere bei Mollwitz auf einander; das preu⸗ 
Bifhe ward geführt vom Feldmarſchall Schwerin und vom Könige 
Auf beiden Seiten war die Zahl der Krieger gleich ſtark, etwa 19000 
Mann. Die Schlacht begann gludlich für die Defterreidher, ihre Re 
vallerie zeigte fich der premßifchen entjchieden überlegen. Die uch mu 
Zahl ſchwache Reiterei der Preußen ſtob auseinander; auch dem Könige 
ſchien die Schlacht (es war feine erfte) verloren, er überließ ihre fer- 
nere Führung dem Feldmarſchall Schwerin. Won allen Geipen ficken 
nun die feinbfihen Reiter auf das preußiſche Fußvoll. Aber da be 
‚währte ſich die unabläffige Bucht, die der vorige Zonig umb ber alle 
Deffauer au ihrer Infanterie geübt hatten. Diefe Triegsumgewehnter 
Soldaten ftanden wie die Mauern, während die Reiter durch fie Kin 
durch brachen; umerfchütterfich und mit genanefter Ordnung machten fe 
nach allen Seiten Front bald hiehin, bald dahin, wie der Auſturm ber 
öfterreihifchen Reiterei erfolgte, fewerten unabläffig, ſchlugen bie Reiter 
felbft mit dem Bajonnet ab. So zeriprengten fie die feindliche Kuvellerie 
Neipperg führte dann fein Fußvoik vor, aber ein holliſches Gewehr 
feuer (fo berichtet er felbft) empfing ihn; Die Preußen fdpaifen fünf 
Mal, während die Oeſterreicher nur ein Mal fenern koumten; alle ihre 
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Schlacht bei Mollwitz (10. April); Vertrag zu Nymphenburg (22. Mai 1741.) 257 
Bewegungen erfolgten mit ber Genauigleit eines Uhrwerls. Das öfter: 


reichiſche Heer wankte vor dem nie erlebten Feuer, das in maffenhaften 


Salven daherfuhr. Da jtellte fih Schwerin an die Spige feiner bra- 
ven Infanterie; mit Hingendem Spiel, feftgeorbnet, als wären fie da⸗ 
heim auf dem Exercirplatz, rüdten die Preußen vor und überfchütteten, 
Regiment auf Regiment, die Defterreicher mit ihrem Gewehrfeuer. Deu 
Feind hielt es nicht lange aus, machte Kehrt und floh. 

Die Schlacht Toftete jebem Heere etwas über 4000 Mann. Preußen 
hatte den Sieg nicht zu theuer erfauft, denn er brachte Vortheife, wie 
felten einer. Nicht bloß, daß ganz Schleſien nun in Friedrichs Gewalt 
tam; der König hatte jegt die Weberlegenheit des jungen preußifchen 
Heeres erwieſen und fi) damit den Platz erzwungen, den er unter den 
Mächten Europa’s beanfpruchte. Er war num ein furdtbarer Gegner; 
mar mußte auf fein Wort hören, Zwar Maria Thereſia war erbit- 
terter und ftreitiuftiger als je; fie brannte, den Schimpf zu rächen, den 
igre Waffen erlitten hatten; allein bald brad) noch viel größeres Unglüd 
über fie herein. Friedrichs II. Sieg ermuthigte die andern Feinde 
Habsburgs, nun auch ihrerfeits zu handeln. Am 22. Mai 1741 ſchloß 
Frankreich mit dem Kurfürften von Baiern einen Vertrag zu Nym⸗ 
phenburg, wonach Jenes mit feiner ganzen Macht Diefen bei feinen 
Anfprücen auf die öfterreihifche Erbichaft, auch bei feiner Bewerbung. 
am die Kaiferfrone unterftügen follte; dagegen war Karl Albert jo ge- 
wiſſenlos, den Franzoſen die Eroberungen, bie fie etwa am heine 
machen würden, im Voraus zuzufprechen. Bald darauf traten and 
Spanien und Sardinien auf Baierns Seite, nm in Italien fih an 
habsburgiſchem Gebiete zu bereichern. Zuletzt gefelite fich den Verbün- 
beten noch Sachſen zu, ebenfalls nad) Beute begierig., Andrerfeits traten 
England und Holland kräftiger für Maria Therefia auf, weil ihnen 
die Erhaltung der Öfterreichifchen Großmacht für das europäiſche Gleich⸗ 
gewicht nothwendig fehien. Rußland war geneigt, dafjelbe zu thum, 
wurde aber daran burch einen Krieg gehindert, welchen die von Frank⸗ 
reich erfauften Schweden mit ihm begannen. Ende Juli eröffneten auch 
die Baiern und Franzoſen die Feindſeligkeiten gegen Defterreih. So 
entbrannte nun wirklich der öfterreihifche Erbfolgelrieg, den 
Friedrich längſt vorausgefehen hatte. Er verband fich jetzt ausdrücklich 
mit Baiern und Frankreich gegen die gemeinſame Feindin, weil dieſe 
tro aller Vermiitelungsperfuche der Engländer ihm nicht einmal Nie 
derichlefien, gejchweige denn das Ganze, abtreten wollte. &r war aber 
entſchloſſen, was. er genommen hatte, zu behalten, behandelte Schlefien 

Duller u. Pierſon Geſchichte. II. 


und Leutjeligkeit felbft die Herzen der Katholiten und ließ fid im Ans 
guft vom ganzen Lande die Huldigung leiften. 

Immer gewaltiger ſtürmte das Schickſal anf die unglückliche Maria 
Therefia ein; ſtarke franzöfifche Heere nebſt bairifchen, pfalziſchen und 
Hlnifchen Truppen (deren Herren feit lange In Frankreichs Solde ſian⸗ 
den) fielen in die Niederlande, in Oberöfterreih, in Böhmen ein, um 
die Theilung des habsburgiſchen Erbes zu bewerfftelligen. In Fried⸗ 
richs Macht ftand es jegt, (wie Frankreich Hoffte) Habsburg den Todes⸗ 
ftoß zu verfegen, wenn er ſich auf das einzige Heer warf, das Marie 
Therefia hatte, und mit feinen größeren Streitfräften die Truppen 
Neippergs in Oberfchlefien vernichiete. Aber Friedrich wollte‘ Orten 
reichs Untergang nicht, denn dann wäre Frankreich in Deutſchlard 
übermächtig geworden, was er mit Hecht für noch ſchlimmer Hielt, a6 
Habsburgs Wiederauffommen: Ueberdies hatte er Teine Ruft, für bie 
Kurfürften von Baiern und Sachſen zu arbeiten; feine Anftrengunger 
galten nur dem eigenen Staate. Daher entfchloß er ſich, mit dem 
Kriege gegen Defterreich inne zu halten und auf bie Bitten der Marla 
Therefia um Frieden einzugehen. Doch mußte fie ihm Niederfälefien 
und einen Theil von Oberſchleſien abtreten; dafür fagte er Neutralität 
zu. Diefer Vertrag ward ins Gehelm abgefchloffen (zu Klein ⸗Schnel 
lendorf im Oktober 1741) und folfte nicht veröffentlicht werden, weil 
FZriedrich gegen Frankreich den Schein bewahren wollte Der Küng 
richtete nun in Niederfchlefien preußiſche Verwaltung ein, ließ fi) mode 
mals feierlich huldigen und vergab hier in Schlefien bie erften preußi⸗ 
hen Fürftenhüte (af die Grafen Schöneid-Rarolatı und Hagfelb). 

Indeſſen nahmen Maria Therefias Angelegenheiten, Dank ber Ruhe, 
bie fie num vor ihrem gefährlichften Gegner, vor Preußen, Hatte, eine 
ungemein gänftige Wendung. Neippergs Heer zog Wien näher und 
ward ber Kern, um den fich die überall zerftreuten Gtreitträfte Defter- 

"reihe, mamentlih die Zuzüge aus Ungarn, ſammeln konnten. Ben 
Tegterem Lande ging num Habsburgs Rettung aus. Marie Cherefia 
war in ihrer Bedrangniß dahin geflüchtet. Die ehrwurdige Krone des 
Beifigen Stephan auf dem Haupte, in Trauerkleider gehulit, ige Sohn ⸗ 
lein Joſeph auf dem Arme, trat jie vor den Reichstag zu Prefburg, 
wandte fih an bie alte Treue und Tapferkeit der Ungarn und bat 
weinend um Hülfe in ihrer großen Noth. Geruhrt von dem Umgiäkt 
der jungen und ſchonen Stau riefen bie ritterlichen Magharen ferrk: 
Leben und Blut für unfern König Maria Therefiol“ Mit Begeifte 
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rung rüftete die edle Nation, ganz Ungarn kam in Bewegung. Bald 
erfchien ein zahfreiches Neiterheer für die Königin im Felde. Auf ber 
andern Seite zeigte fih Karl Albert von Baiern ganz unfähig, feine 
hochfahrenden Pläne durchzuführen. Anſtatt auf Wien loszugehen, bes 
feßte er Böhmen und Tieß fi in Prag zum König krönen; denn Feier⸗ 
(ichfeiten und Feſte reizten ihn über Alles. Er war ein eitler, charak⸗ 
terlofer Dann, groß und folgerecht nur in Verſchwendung und Ceri⸗ 
montenwejen. Die Hülfsgelder, die von Paris famen, vergeubete er 


für Bug und Pracht, ftatt Heere aufzuftellen. Die franzöfifhen Feld⸗ 


herren, namentlich Belleisle, waren faft eben fo untauglihe Leute. So 
wurde e8 den Defterreichern nicht Schwer, die Feinde aus ihrem Lanbe 
zu jagen. Sie gingen dann felbft zum Angriffe über und eroberten 
unter Anfährung bes Feldmarſchalls Khevenhiffer faſt ganz Baiern. 
Da hauften einzelne wilde Parteigänger mit unmenſchlicher Graufamfeit, 
mißhanbelten das fchufdloje Volt und verwäüjteten das Land. So büßte 
Boiern den Ehrgeiz feines Fürften, der fich unterdeffen zu Brankfurt 
am Main als Karl VII. zum deutſchen Kaifer frönen ließ (12. Februar 
1742); die Kurfürften hatten ihn für franzöfifches Gelb gewählt; Frank⸗ 
reich bezahlte auch den Pomp der Krönung. Dagegen überboten fid) 
der neue Raifer und die deutſchen Fürften in unterthänigfter Kriecheret 
vor den Gefandten und Generalen Frankreich. 

Nur Einer bewahrte jettt wie Immer feine Selbftänbigfeit: Frie⸗ 
drih IL Er ließ ſich fuchen umd warf das Schwert in die Schale, 
wenn fie nicht nach feinem Wunfche fant. Die Fortſchritte ber Oeſter⸗ 
reicher beunrubigten ihn; er mußte wohl, daß Maria Xherefia nur 
nothgebrungen jene Abtretungen gemacht Hatte, und war überzeugt, 
daß fie das Verlorene wiederzugewinnen fuchen werde. Da nun der 
Mein» Schnellendorfer Vertrag, der Abrede zumiber, von den Oeſter⸗ 
reichern befannt gemacht worden war, fo verlegte auch er ihn und bee 
gann wieder den Krieg. Während fächftfhe und franzöfifche Truppen 
von Prag aus gegen Budweis vorrüden follten, fiel er ſelbſt im 
Mähren ein und ließ feine Hufaren unter Ziethen bis in die Nähe 
von Wien ftreifen. Aber die Unfähigkeit des franzöfljchen Feldherrn 
Broglio, fowie die Abneigung der Sachſen gegen bie Preußen ftörte 
den Plan; die Verbündeten mußten ſich wieder nad Böhmen zurüd- 


ziehen. Nun erfchienen die Defterreicher, 30000 Mann ftart, unter 


dem Herzog Karl von Xothringen, dem Schwager Maria Thereſias, 

dem preußtfchen Heere gegenüber bei Ezaslan und Chotuſitz und 

griffen e8 am 17. Mai 1742 an. Friedrich Hatte 28000 Mann. 
17 


‘ 


durch eine geſchickt ausgeführte Bewegung feiner Infanterie den Sieg 
gewann. Auch die Kavallerie — eine Schöpfunge Friedrichs, ber fie 
fofort nad) der Mollwitzer Schlacht neu geftaltet hatte — focht hier 
fehr brav. Vezeichnend für den Geift beider Heere war es, daß bir 
Breußen mehr "Todte, die Defterreiher mehr Gefangene verloren. 
Für Friedrich hatte der Sieg noch die befondere Bedeutung, daß der- 
ſelbe der erfte war, den er perfönlic und als alleiniger Feldhert er 

focht. Maria Therefia ward nun nachgiebiger. Sie wünfchte eruftlid, 
ſich Friedrichs zu entledigen, um freie Hand gegen ihre anderen Feinde 
zu bekommen. “ Zu diefem Zwecke trat fie in dem am 11. Juni 1742 
zu Breslau abgefchlofienen und am 28. Juni zu Berlin beftätigten 
Frieden Niederſchleſien, die Grafſchaft Glatz und Oberſchleſien (bie 
auf einen Heinen Strid im Süden) mit voller Souveränität an den 
König von Preußen ab. Friedrich zog num feine Heere aus ben öfter: 
reichiſchen Staaten zurüd. So ging er als Sieger aus dem Kampfe 
hervor. Er Hatte einen fhönen Preis erkämpft: ein herrliches Land, 
groß und fruchtbar," volfreih und wohlhabend. Die neue Provinz 
umfaßte 680 Geviertmeilen mit 1, Million Einwohnern — gewerb⸗ 
fleißige, tüchtige Menfchen, größtenteils Deutſche, meift Proteftanten. 
Der preußifche Staat war dadurch um ein ſtarkes Drittel gewachſen. 
Friedrichs Anfehen in Europa war gefihert. Selbft daß er feine Bundes⸗ 
genofien im Stich gelaffen Hatte, um für ſich zu forgen, erhöhte ihn 
in den Augen der damaligen Diplomatie, deren einziger Xeitftern die 
Selbſtſucht war. Die Franzofen waren zwar höchſt erbittert über ihn, 
aber fie wagten nicht, ihn durch zu Heftige Klagen zu reizen; der alle 
Kardinal Fleury, der Premier-Minifter Ludwigs XV., nannte Frie⸗ 
drich ſchon jegt den Schiedsrichter Europas. So gewaltigen Aufſchwung 
hatte Preußen durch feinen genialen König in kaum zwei Jahren ge 
nommen. Kaifer Karl VII. aber und die Franzofen verloren nun dor 
Maria Thereſias Heeren alles Glüd; der Kaifer mußte aus feinen 
Erblande nad) Frankfurt flüchten; die Defterreicher nahmen Prag ein 
aus dem fi jedoch die franzöfiſche Befatzung unter Belleisle noch 
rettete. Dann wurde hier Maria Thereſia am 18. Mai 1743 de 
Königin don Böhmen gekrönt. England unterftühte fie mit Hälfte 
geldern und einer Armee, Sardinien und Kurfachfen fchloffen ſich a 
fie, und fie felbft faßte männfich-tühnen Geijtes ſchon die ftofzeften 
Pläne, Frankreich zu zerftüceln und das Hans Wittelsbach zu verderben 
Im der That trieben ihre Heere die Franzofen vor ſich Her; ſchon 
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zwang fie die Baiern, ihr als Landesherrin zu Hhuldigen; vergebens “ 
demüthigte fi der machtlofe Kaiſer vor ihr und bat um Frieden. 
Ein von England in den Niederlanden zufammengebrachtes Heer (das 
fogenannte pragmatifche) ſchlug die Franzoſen 1748 bei Dettlingen. 
Auch Schleſien wiederzugewinnen, ſchien nicht unmöglih, unb 
der König von England munterte dazu anf. Friedrich II. verfolgte in- 
deffen mit Adlerbliden Defterreihs Politik und fah voraus, daß es, 
jobald es mit Frankreich Frieden gefchloffen Habe, dann mit feiner ganzen 
Macht fih auf ihn werfen würde. Auch folgte bies aus den Bund⸗ 
wiffen, welche Defterreich (1743) mit England und Sardinien, ſowie 
mit Sachſen ſchloß. Daher beſchloß Friedrich, um feiner Selbiterhal- 
tung willen wieder das. Schwert zu ziehen. Er war trefflich gerüftet. 
Schleſien hatte er fofort nad dem Berliner Frieden nach der Weiſe 
der andern preußifchen Provinzen eingerichtet. Durch Unparteilichkeit 
und Freundlichkeit, durch Sorge für jebes Intereffe des Landes knüpfte 
er bie Schlefier immer fefter an fi. Nur Adel und Geiftlichfeit waren 
noch unzufrieden, weil ihre Steuerfreiheit aufhörte. Mit den neuen 
Einnahmen, die ber König aus Sclefien zog, verftärkte er fein Heer 
beträchtlich, verbefferte und vermehrte die fchlefiichen Feftungen, füllte 
feinen Schaß; fo war er wieder Triegsfertig. Dann verband er fidh 
am 5. Sunt 1744 duch die Frankfurter Union mit dem unglüd- 
fichen Kaifer, mit Frankreich und Kurpfalz, angeblih um die echte 
Kaifer Karls VII. und des deutfchen Meiches, fowie die Ruhe in 
letzterem gegen ben Reichsfeind, die Dejterreicher, zu fehlen und zu er⸗ 
halten. Hierauf fiel er 1744 in Böhmen ein, indem er erklärte, nur 
als Neichsfürft für den von Oeſterreich bebrängten Kaiſer zu handeln. 
Gewaltiger Schrecken ging vor den Preußen her; fie eroberten Prag 
(17. September 1744) und ganz Böhmen. Allein die Franzoſen rücten 
ihrerfeits nicht vor, fondern blieben unthätig am Rhein liegen, bie 


Sachſen nahmen in Friedrichs Rücken eine drohende Stellung ein und 


bie öfterreichifchen Heere warfen fih mit aller Macht auf die ein- 
gedrungenen Preußen. Diefe mußten Böhmen räumen, während” die 
ungarifchen Reiter fogar Oberfchlefien eroberten. Doch jagte Leopold 
von Deffau die Feinde mitten im Winter wieder heraus und bejekte 
auch das öfterreichliche Schlefien. Gleichwohl ward Friedrich Lage 
recht ungänftig. Nicht nur, daß Sachſen jet offen auf Oeſterrreichs 
Seite trat und gegen Subfidien, welche die Seemädte, England umd 
Holland, zahlten, feine Soldaten mit den Defterreichern vereinigte; auch 
der Schein bes Rechts wechfelte zum Vortheil Marta Therefins. Denn 
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fo viel an innerer Würde, als er überhaupt befeffen, und das Wohl 
feines Volles aufgeopfert. Die einzige Wohlthat, welche er dieſem er⸗ 
wies, war — daß er ftarb. Sein Sohn Marimilian Joſeph, ein un 
bedeutender junger Mann, beeilte ſich, bie Luftſchlöſſer feines Vaters 
aufzugeben und bei der Erzherzogin ben Frieden nachzuſuchen. Gr er⸗ 
hielt ihn buch den Vertrag zu Füffen (22. April 1745), worin er 
allen Anfprüchen auf das oͤſterreichiſche Erbe entfagte, die pragmatifde 
Saultion anerkannte, und dem Gemahl Maria Therefias, dem Großherzog 
Frauz von Toslana, im Voraus feine Stimme zur Kaiſerwahl gab; 
dafür erhielt er fein Land Baiern zurüd. So zerfiel die Frankfurter 
Union, und zugleich fehlte dem Könige von Preußen fortan der Vor⸗ 
wand, daß er für die Sache bes Kaiſers fechte. Friedrich bemühete 
fih um den’ Frieden; natürlich um einen ehrenvollen. Maria Thereſia 
aber Hoffte jetzt ernftlih, Schlefien wieder zu erobern; fie hoffte je 
gar Preußen ganz niederzuwerfen, es im Vereine mit ihren Bundes 
genoffen zu zerftüdeln. Diefen Gedanken Hatte fie bereits im erſten 
ſchleſiſchen Kriege gehegt; jet tauchte er wieder auf: Hannover und 
Sachſen foliten fi in das Herzogthum Magdeburg theilen, Kurpfal; 
follte Baiern, Rußland das Herzogtum Preußen, Oeſterreich ſelbſt 
Schleſien erhalten. Jedenfalls gedachten wenigſtens Sachſen unb 
Defterreich, ſich auf Koſten Preußens zu bereichern und verbündeten ſich 
zu diefem Zweck im Frühling 1745 noch enger. 

In diefee Bedrängniß, der Uebermacht gegenüber, bloß auf feine 
eigene Kraft angemwiefen, erprobte ſich Friedrichs Charaktergröße aufs 
Glanzendſte. Er war eniſchloſſen, feinen Fuß breit zu weichen, Alles 
zu behaupten ober Alles zu verlieren; er wollte im ſchlimmſten Falle 
lieber mit Ehren untergehen, als ein ruhmloſes, ohnmächtiges Daſein 
führen. Auf ſich felber ftelte er feine Sache; aber es war keine eitle 
Selbftüberhebung, nod die Verzweiflung, fondern die unerſchütterliche 
Feſtigkeit eines großen, zu höchſter Thatkraft aufgeregten Geiſtes. 
Friedrich wußte feine eigene mannhafte Gefinnung feinem Heere ein 
flögen, Offiziere und Soldaten waren ihrer felbft ficher, fie wollten 
Alte ihre Pflicht thun, ein Jeder fah in der Ehre des Staates fein 
eigene Ehre. Im folder Stimmung erwarteten fie den Feind. Dieſer 
drad; mit feiner Hauptmacht, 75000 Mann Defterreicher und Sachſen 
unter dem Herzog Karl von Lothringen über das Niefengebirge in Nie 
derſchleſien ein und zog die Höhen nad Striegau hinab, ohne Mr 
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sung, daß ſich der König hier feftgejekt Hatte. Die Sorglofigfeit ber 
Berbündeten beftrafte fih jchwer. Am frühen Morgen des 4. Juni 
(1745) griff Friedri den überrafchten Feind an, zuerſt beffen linken 
Slügel, die Sachſen, welche nad) einigen Stunden volljtändig gefchlagen 
wurden; dann führte er feine tapferen Truppen gegen die Defterreicher, 
bie zur Rechten von den Sachſen, bei Hohenfriebberg, lagerten. 
Auch fie erlitten eine furchtbare Niederlage. Hier war es, daß ber 
berwegene General Geßler an der Spike des Dragonerregiments Bai⸗ 
zeuth wie ein Sturmwind auf die öjterreichifche Infanterie ftürzte, 
zwanzig. Bataillone zeriprengte, 67 Fahnen erbeutete. Aber auch alle 
anderen Truppentheile der Preußen bedediten fich mit Ruhm. Sie hatten 
fi auf die Schlacht gefreut, Niemand war vor ihrem Beginne befer- 
tirt — eine in jener Zeit, wo bie Heere aller Staaten aus Gewor⸗ 
benen, aus Fremdlingen beftanden, unerhörte Thatſache. Der Sieg 
war aljo eben fo fehr ein Werk der Tüchtigfeit des Heeres, als der 
überlegenen Kriegskunft bes Feldherrn, verdienjtlich auch darum, weil 
er mit Heinerer Truppenzahl war erfochten worden. ‘Der Verluſt ber 
Preußen betrug 5000 Dann, der der Verbündeten 16000, darunter 
7000 an Gefangenen. | 

Sp war Schlefin von ben Feinden befreit, die fich nun nad Böh⸗ 
men zurückzogen. Jubel erfüllte alle Proteftanten, und Friedrich er⸗ 
wartete, die Verbündeten würden ſich zum Brieden bereit finden Laflen, 
zumal Defterrehh auch in Belgien eine Schlappe erlitten hatte. Denn 
das englifch=öfterreichifche Heer war dort foeben von dem franzöfiichen 
bei Sontenai gefchlagen worden. Allein Maria Thereſia wollte lieber 
alles Andere verfuchen, als den verbaßten König von Preußen fein 
Stück durchſetzen laſſen. Und der Kurfürft von Sachſen, Auguft III. 
(König von Polen), ein befchränkter, kraftlofer Mann, war ganz in den 
Händen feines Günftlinge Brühl, welder den König Friedrich, „den 
böfen Nachbar”, bitter haßte. So wurde denn der Krieg fortgejeßt. 

Mit einem Heinen Heere (kaum 20000 Mann) Iagerte ber König an 
den Quellen ber Elbe in Böhmen, wohin er den bei Hohenfriedberg 
befiegten Feinden gefolgt war. Nach langem Zaudern verjuchten diefe 
(35000 Mann ftark), ihn ihrerſeits durd einen Ueberfall zu fchlagen. 
Allein noch im Augenblicke der Ausführung kam ihnen Friedrich zubor, über⸗ 
flägelte fie und griff fie mitten im Marfch auf ihren Höhen (bei Soor) 
an, 30. September. Mit unüberwindlihem Heldenmuthe erftärmten die 
Breußen fteile Berge voll Batterieen, dichte Gehölze erfüllt von tapfern 
Kriegern. Sie verloren 4000 Mann an Todten und Verwundeten, 
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aber jte fiegten; mit dem doppelten Verlufte räumten ihnen bie Oeſter⸗ 
reicher das Feld. 

Noch waren indeffen die. Verbündeten weit entfernt, ihre Pläne zu 
Breußens Demüthigung aufzugeben. Site wollten vielmehr fofort einen 
nenen Schlag verſuchen. Bon Sachſen und der Laufit aus follten ihre 
Heere theils Schlefien angreifen, theils in die Mark fallen und Berlin 
erobern. Dem Könige blieb diefer Plan nicht unbelannt; durch Raſch 
heit und Entfchlofjenheit machte er ihn zn Schanben. Er zog ſchnell feine 
bereit8 in die Winterquartiere gelegten Truppen zufammen und warf 
fih zwifchen die Heere der Defterreicher und Sachſen am Bober, von 
denen: die Lebteren bei Katholifh-Hennersdorf unvermuthet an 
gefalfen und troß tapferen Widerftandes überwunden wurden (23. No⸗ 
vember). Furchtſam führte Herzog Karl feine Defterreicher nad, BI 
men zurüd. Die Wucht des preußifchen Andrangs fiel nun auf Sachſen. 
Auf Befehl des Königs rüdte Leopold von Deffau mit 33000 
Preußen gegen das fähfifche Hauptheer an, welches zwar nur 26000 
Mann zählte, aber eine überaus ftarke Stellung Hinter Felsſchluchten 
and Bächen auf dem fteilen Höhen von Keſſels dorf einnahm. Die 
felbe war außerdem durch eine weit Überlegene Artillerie gefchütt. Den⸗ 
noch zauderte der alte Deffauer nicht, fie anzugreifen, fo unmöglic das 
Gelingen auch fehlen. Trotz mörderifchen Geſchützfeuers erffetterten bie 
preußifchen Batailfone die beeisten Felſen (e8 war am 15. Dezember), 
icharenweife ftrecite fie das feindliche euer nieder, fie wichen, aber 
nur um aufs Neue den gefährlichen Gang zu thun; der alte Deſſauet 
jelber führte fie abermals auf die Höhen hinan. Das Dorf ward ge 
nommen; zugleich fiel die preußische Reiterei von einer andern Seite 
auf die Sachſen, und der Sohn bes alten Feldherrn drang durd bie 
halbzugefrorenen Schluchten des Plauenſchen Grundes herauf. Da löfte 
ſich das ſchwankende füchfifche Heer in wilder Flucht auf. 

Mit diefer glänzenden Waffenthat ſchloß die Tange und ehrenvolle 
Kriegerlaufbahn Leopold8 von Deſſau. Immer Hatte er die Preußen 
zum Ruhme geführt, gegen Sranzofen, Schweden, Sachfen, jet wie bot 
vierzig Jahren, und im Frieden waren feine Bemühungen um die Ur 
bung und Tüchtigkeit bes Heeres faft noch verdienftlicher gewefen. Dem 
die ftraffe Zucht, die mechanische Fertigkeit, der Harte‘ Kriegerfint, 
jene Eigenschaften, welche zumal das preußifche Fußvolk damals aus⸗ 
zeichneten, waren größtentHeils des alten Deffauers Werl. Nun erntele 
er den Lohn. Entblößten Hauptes ging ihm Friedrich der Große ent⸗ 
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gegen, als er, das Schlachtfeld zu fehen, Tags baranf herbeigeeilt war, 


e und dankte ihm mit Umarmung und vielen Lobſprüchen. 


Der Sieg bei Keſſelsdorf entfchied den Feldzug. Denn nun fiel 
Dresden und ganz Sachſen in des Königs Gewalt. Die Defterreicher 
ließen ihre Bundesgenofjen ſchnöde tm Stih und plünderten fogar 
beim Rückzuge nad) Böhmen die fächfifchen Dörfer, wie fie überhaupt 
gegen die „ketzeriſchen“ Sachſen verführen, als wären fie in Feindes—⸗ 
land. Um fo vortheilgafter ftach von ihrer Zugelloſigkeit die ſtrenge 
Mannssncht der Preußen ab. 

Der Kriegseifer der Berbündeten war nun gebämpft; fie machten 
dem fiegreihen Könige Friedensanträge. Er nahm fie unter Bedin⸗ 
gungen an, die er felber vorgefchrieben hatte. Man bemunberte feine 


„Mäpigung: er ließ fi von Maria Therefia und ihren Verbündeten 


den Beſitz Schlefiens abermals gewährleiften, dagegen erfannte er ihren 
Semahl Franz als Kaiſer an, wozu berfelde am 13. September 1745 
von den übrigen Kurfürften war gewählt worden. Der Kurfürft von _ 
Sachen erhielt fein Land zurüd, mußte aber an Preußen eine Million 
Thaler bezahlen. Diefer am 25. December 1745 zu Dresden abge- 
fchloffene Friede war alfo im Wefentlichen nur eine Beſtätigung bes 
breslaner Friedens von 1742. Denn Friedrich II. machte Teine neuen 
Eroberungen. Allein e8 fchien ihm mit Recht weiſe, bei Zeiten inne 
zu halten und nicht durch Ueberfpannung feiner Anſprüche das Glück 
annüg heranszufordern. Er Hatte doch viel erreiht. Durch feine 
eigene Kraft hatte er die Webermadt der Feinde beftanden und war 
Sieger in dem ungleichen Rampfe geblieben. Sein Ruhm, fein Anfehen in 


Enropa konnte kaum höher fteigen. Auch das Glück hatte ihm eine feltene 


Gunft bewieſen; es war nicht anzunehmen, daß nicht bei Fortfegung 
diefes Krieges endlich einmal ein Unfall ihm betreffe. Und doc) mußte 
er immer fiegen, um nicht mehr zu verlieren, als bie alten großen 
Mächte, die ihm entgegenftanden, und deren Hüulfsmittel faft unerfchöpf- 
lich ſchienen. Diefe Betrachtungen beftimmten ihn, den ehrenvollen 
Frieden anzunehmen, der längft das Ziel feines Kämpfens war. Unter 
ungeheurem Jubel feines Volkes Lehrte er nun nach Berlin heim. So viel 
Ruhm, fo viel Zuwachs an Macht, als Friedrich dem preußiſchen Staate 
durch den Krieg verfchafft hatte, Koftete dem Lande felbft faft nichts; der 
König hatte acht Milfionen verausgabt, aber Feine neue Steuer erhoben; 
jo trefflich war vorgeforgt. Auch der Verluſt an Blut war nicht groß; 
stur 7000 Todte hatte das Land zu beflagen. Die Branzofen fahen 
es freilich fehr ungern, daß Friedrich fie abermals im Stiche Tieß. 


preußischen Intereſſen gehören bürften. . 

So waren die beiden ſchleſiſchen Kriege geenbet, der öfterreihiihe 
Erbfolgekrieg dauerte indeffen noch einige Jahre fort. Oeſterreich 
tonnte aber nad) dem Frieden mit Preußen feine Truppen ſammtlich 
gegen bie außerdeutſchen Feinde kehren. Mit den Spaniern um 
Sardiniern in Italien focht es glücllich, weniger Erfolg Hatten fein 
Waffen in den Niederlanden gegen die Franzoſen. Diefe eroberten 
vielmehr, geführt von bem geſchickten und tapfern Marſchall von Sad 
fen, faft ganz Belgien und bejiegten mehrmals bie verbündeten Heere 
der Oeſterreicher und der Seemächte. Da aber ber Seekrieg für Fraul⸗ 
reich deſto ungänjtiger ausfiel, und es unter dem Aufwande an Gelb 
und Menſchen erlag, fo wunſchte Ludwig XV. felber dem Frieden, und 
diefer kam denn aud im Jahre 1748 zu Aachen zu Stande. Ya 
demfelben erhielten die Engländer einige Zugeftändniffe für igren Handel, 
und Maria Thereſia die Aertennung der pragmatifgen Santion; dech 
mußte fie Parma und Piacenza an Spanien, ein Stüd vom Mer 
landiſchen an Sardinien abtreten, und dem Könige vom Preußen warb 
der Beſitz von Schlefien und Glatz verbürgt. Souſt ‚blieb Alles im 
Stande vor dem Kriege. Frankreich hatte bie Koften und den eiteln 
Ruhm einiger gewonnenen Schlachten. Doch auch Defterreich war Mm 
neuem Anfehn in Europa gelangt; denn aus der größten Gefahr, aus 
fajt fiherem Untergange hatte es ſich wieder Fräftig emporgearbeitet. 
Seine Uebermacht in Deutſchland war freilich dahin, diefe war durch 
Breußen gebrochen worden; beide Staaten, forten die machtigſten im 
deutſchen Reiche, ftanden auch ſeitdem einander als natürliche Neben 
buhler gegenüber. Die Zeit der Ruhe, die num folgte, war cher ein 
Waffenftillſtand zu nennen; beibe Theile benugten fie im ihrer Meile 
zu innerer Kräftigung. — 

Größer als im Kriege wollte Friedrich IT: im Frieden fein, und 
er war es. Mit jener durchgreifenden Eutſchiedenheit, welche großer 
Geijtern eigen iſt und welche bei unumfchränften Monarchen auch oft 
zur Härte wird, ordnete er das Staatsweſen, den Anbau des Laube, 
bie Gerechtigfeitöpflege, die Finanzen. Ueberall ftrebte er, bie großen 
Sdeale zu verwirklichen, welche ihm ſchon als Kronprinzen vorgeihweht 
hatten: Aufklärung und Duldung, Gerechtigkeit und Gleichheit der 
dem Gefege, Regſamleit und Vernunft in- allen Teilen des Staats. 
Für diefe Zwede ſetzte er fein ganzes Weſen ein. Im allen Dingen 
die Wohlfahrt und den Ruhm feines Voltes zu befördern, das hielt 
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er für die Aufgabe feines Lebens. Und wie er fi den erften Diener 
bes Staates nannte, fo that er au. Er meinte, ber Fürſt werde gut 
bezahlt für fein Amt, drum folle er auch ordentlich feine Pflicht thun. 
Er felbft arbeitete fo angeftrengt und vaftlos, wie felten ein Beamter. 
Er verjagte fich die unſchuldigſten Genüffe, wm im Dienfte des Staates 
fih abzumühen. Er gönnte jih kaum fünf bis ſechs Stunden Schlaf. 
Im Sommer um drei, im Winter um vier Uhr begann er fein Tage 
wert. Mit dem Lefen und Beantworten ber Berichte der Kabinetsräthe 
und Behörden verging der Morgen, ber Vormittag; auch nach ber 
Zofel arbeitete er noch. Muſik, Schriftftellerei, Unterhaltung im 
Freundeskreiſe waren feine Erholungen während des übrigen Tages 
und am Abende. Die größte Negelmäßigleit herrichte in diefer Thätig⸗ 
keit, bei welcher feine ungemeine geiftige Spannkraft niemals abnahm. 

Die Verwaltung betrieb er mit äußerſter Sorgſamkeit, er war ihre - 
Seele; denn alles Wichtige ging von ihm aus. Webergriffe der Beamten 
duldete er jo wenig, wie Nachläffigkeiten; wachſam, arbeitfam, ehrlich 
mußte jeder Staatsdiener fein, dafür forgte der König mit feinem 
Adlerblid. Bon Grund des Herzens haßte Friedrich ben dentichen 
Schiendrian und Lieb ihn in Preußen nicht auflommen. Schnell und 
unparteiifch gewährte er Abhülfe der Beſchwerden. Jedermann durfte 
frei zu ihm kommen und ihm alle feine Klagen ungefchent vortragen. 
Denn Jedem wollte er Gerechtigkeit fchaffen. Ein Hauptaugenmert 
richtete er daher auf die Verbeſſerung der Yuftiz und ging hier, wie 
überall, durchgreifend zu Werte. Er wollte Einheit ber Gefetzgebung 
und des Gerichtsweiens, Abſchaffung der alten Mißbräuche, namentlich 
der Langſamkeit und gelehrten Wortklauberei bei den Prozefien, endlich 
völlige Gleichheit Aller vor dem Geſetze und ftrengfte Unparteilichkeit 
ber Richter. Auch fette er feine edeln Abfichten durch, und die preußifche 
Rechtspflege ward durch ihn bald weit berühmt, wie fie es verdiente. 
Sein Kanzler Eocceji, ein ausgezeichneter und vorurtheilslofer Yurift, 
faßte anf Friedrichs Befehl ein neues Geſetzbuch ab (1775), das ſich durch 
vernünftige Grundfäge und praftifche Beftimmungen vor Andern hervor⸗ 
tbat. Aus demfelben ift jpäter das vortrefflihde allgemeine Laud⸗ 
recht entftanden. Wohlthätiger als feine Gefege wirkten aber feine 
perjönlihen Bemühungen. Willtürlichleiten durfte fih Niemand, er 
mochte fo hochgeftelit fein, wie er wollte, gegen das Volk erlauben: in 
Preußen herrichten ‚allein das Gejek und der König. 

In Friedrich dem Großen tritt vielfach ein demokratiſches Prinzip 


‚hervor: in feinen Begriffen von Recht und Pflicht der Bürftengewalt, 





in feiner Berfpottung ber Hierarchie ımd des Feudalweſens, in feinen 
Angriffen auf Alles, was nicht durch eigenen Werth, fondern durch 
Borurtgeile beftand. Er verfünbete vom Throne aus bie Philofophie 
der Aufflärung, welche fpäter dem demokratiſchen Streben ber neueften 
Zeit Thür und Thor geöffnet hat. Aber er verftand bie Volksſouve ⸗ 
ränttät fo, daß fie fic einzig und allein im Monarchen verkörpere, 
umd regierte baher durdaus unumfchränkt, vecht eigentlich als Seldft- 
herrſcher. Der unermeßliche Unterſchied zwifchen feiner Despotie und 
derjenigen aller andern deutfchen Furſten lag darin, daß er Altes für 
fein Volt, Diefe aber Altes für ſich thaten; daß feine Herrſchaft eine 
edle und ruhmveiche, Jene eine erbärmliche und ſchmachvolle war. Uebrl- 
gens fiel es damals Niemandem in Dentfchland ein, bag ein Fürft eben 
anders zu regieren habe als unumfchränft; Alles was man zu wimſchen 
tagte, war, daß er gut regiere — ein Wunſch, der damals außer in 
Preußen nirgends in Erfüllung ging. Um fo größer war die Hinge 
bung, womit feine Unterthanen Friedrich den Großen liebten. Diefer 
ebenfo edle als große Fürft beherrſchte ihre Herzen mit gleicher Unbe⸗ 
fchränttheit als ihre Leider. Er war ein vollsmäßiger König, wie 
weder vor noch nad) Ihm Einer; mit Recht nannten fie ihm Friedrich 
den Einzigen. Seine nenen Untertanen hingen ihm benn auch bald 
ebenfo feft an, wie die alten. Ste hatten freilich die triftigften Gründe; 
an die Stelle einer Mifregierung von Pfaffen und Junkern trat bei 
ihnen die erfeuchtete, vom beften Willen und von ausgezeichneter Einfiht 
beſeelte Herrſchaft eines ruhmbebedten Königs; ftatt eines Herrn, der ' 
fih um fie nur Hinmerte, wenn er ihr Geld braudjte, erhielten fie 
einen wahren Vater des Baterlandes. Das erlannten die Schlefer 
und die Oftfriefen mit freubigem Danke an. Denn aud) Oſtfrieslaud 
nannte fich jegt mit Stolz preußiſch. Nach dem Tode des letzten Fur⸗ 
ften dieſes Landes war es an Friedrich II. gefallen, defien Großvater 
bereits die Anwartſchaft darauf erhalten hatte. Die Preußen hatten, 
um andern Bewerbern zuvorzufommen, in Emden und Aurich fofort 
Beſitz ergriffen (1744), und bereitwillig war von den Ständen gefuldigt 
worden. Dagegen gewährleiftete Friedrich ihre alte Werfaffung und 
hat fie redlich gehalten. Cine große Zahl wohlthätiger Einrichtungen 
umd vorfrefflicher Anftalten wurden von Preußen auf Oftfriesland 
übertragen. — P 

Obwohl nun Friedrich der Große ein vehter Vollskonig war, ſo 
hielt er ſich doc; weit entfernt von demokratiſcher Gfeichmaderei. Die 
Yaftenmäßige Abfonderung der Stände war ganz in feinem Sinne, nicht 
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daß er die Vorurtheile der Geburt, den Adelsſtolz, die Titelſucht 
gebilligt hätte: er verhöhnte fie vielmehr bei jeder Gelegenheit; aber 
da einmal das Kaſtenweſen beſtand, fo nützte er es. Daſſelbe ſchien 
ihm nämlich für die Majchinerie des Staats höchſt brauchbar. Ein 
Zeder mußte da an feiner Stelle verharren, wie ein Rad, und für 
den Bater trat fpäter der Sohn an den nämlichen Plab; fo meinte 
er die Staatsmaſchine verewigen zu können. Dies war der bornehmfte 
Grund, warum er ben Adel in feinem Beſitze zu erhalten -bemüht war. 
Denn aus den Edelleuten gingen damals viele höhere Staatsbeamten 
und die meiften Offiziere hervor. Friedrich meinte, da der Edelmann 
nad) ber Sitte und Anfchauungsweife ber Zeit kein bürgerliches Gewerbe 
treiben dürfe, fo werde er als Dffizier nothgedrungen mehr leijten ale 
der Bürgerliche, der, wenn er in dieſer Laufbahn fcheitere, eine andere 
einfchlagen könne. Darum fuchte er den Verfall adliger Familien auf- 
zubalten, fette die Bürgerlichen ben Adligen nad und fah es ungern, 


wenn Celgüter in bürgerliche Hände übergingen. Uebrigens dachte er 


nit daran, die DOffizierftellen nur nach Geburt zu vergeben; es mußte 
perfönliches Verdienft dazulommen. Immerhin war feine Bevorzugung 
des Adels ein Irrthum; aber derjelbe fchadete dem Staate erft dann, 
als man ihn fefthielt, obwohl die Zeiten und Sitten andere geworben 
waren. — 

Borzüglide Sorgfalt verwendete Friedrich auf die Kraft feines 
Heerweiens, und zwar mit gutem Grunde; denn Preußen hatte faft 
keine Freunde und viele Feinde unter den andern Staaten. Beſonders 
bie nächſten Nachbaren, Defterreih und Rußland, fahen mit Neid auf 
ben Emporfömmling. Dazu kamen perfünliche Feindſchaften. Die Leute, 
welche in ben anderen Ländern regierten — unfähige Fürften, elende 
Minifter, Möätrefien, Pfaffen, Ariftofraten — kurz, faft die ganze 
höhere Geſellſchaft der alten Zeit haften Friedrich den Großen, weil 
fein Spott fie verlette, "feine Thaten fie befhämten, weil fein ganzes 
Weſen eine ungeheure Neuerung und eine ftete Drohung für ſie war. 


Gegen die Feindſchaft diefer dunkelen Mächte mußte fich Friedrich auf das 


Schwert ftügen. All fein Streben wäre unmöglich gewefen, wenn er 
es nicht mit der Gewalt hätte durchſetzen können. Chen darum mußte 
er jeinem Staate die ſchwere Laft eines übermäßig großen Heeres auf 
bürden. Er vermehrte unabläffig die Regimenter und befferte unermüd- 
lich an allen militärifchen Dingen. Die Einubung der Truppen geſchah 
unter ihm mit ebenfoviel Fleiß, aber vielfeitiger ale unter. feinem 
Bater, defien Einrichtungen er bier, wie Im Steuerweſen, meift beibehielt. 


Die Kriegszucht blieb barbarifch ftrenge, weil nur dadurch die außer 
ordentliche mechaniſche Drefur erreicht‘ werden Tonnte, die bem preu⸗ 
Fifchen Heere fo viele Vorzüge im Felde verſchaffte; wie denn vor dem 
Feinde felbft die Unordnung der Preußen noch immer mehr Orbnung 
zeigte, als die gewöhnliche Haltung anderer Truppen. Vornehmlich 
aber war die furchtbare Härte der Kriegszucht darum nöthig, weil das 
Heer nad) damaliger Sitte großentheils aus Geworbenen beftand, die 
oft nur mit Gewalt bei den Fahnen gehalten werden konnten. Und 
auch von den preußifchen Landeskindern Tiebten' die wenigften ben Kriegs⸗ 
dienft, denn er beftand in geifttöbtender Abrichtung, war voll Mühfel, 
Entfagung, Gefahr. Nur im Kriege boten der Ruhm und Friedricht 
Größe reihen Erſatz. Dennoch gelang es dem Könige, ben harten 
Sinn, die raſche Entſchloſſenheit und die rückſichtsloſeſte Hingebung, 
welche die Grundlagen der Tapferkeit find, and; während des Friedens 
in feinen Soldaten und Offizieren Iebendig zu erhalten, und zu bewir⸗ 
Ten, daß fein Heer fich dadurch ebenfo auszeichnete, wie durch Ordnung 
und Gehorfam. 

Obgleich die Kriegsmacht bis 1755 allmählich auf 150,000 ans 
anwuchs und ihre Koften ſich alfo fehr fteigerien, fo vermehrte Fried⸗ 
rich doch die Steuerlaſt nicht, fondern ließ fie in dem Beſtande, wie 
fein Vater fie eingerichtet hatte. Dies warb ihm nur möglich durq 
die treffliche Ordnung und ungemeine Sparjamfeit, welche er in ber 
Finanzverwaltung beibehielt, ſowie durch den Zuwachs an Einfünften, 
der aus ben neu erworbenen Provinzen kam, und durch bie natürliche 
Zunahme alfer Erträge. So konnte er trog ber ungeheueren Koftet 
für das Heer doch noch einen Schatz fammeln, welcher 1756 funfzehn 
Millionen Thaler enthielt. Uebrigens waren die Steuern bedeutend 
genug, und das Volk hatte außer dieſen alten Lajten noch manche meitt 
zu tragen; es mußte bald Borfpann, bald Lieferungen in die Vorrat 
kammern Teiften und zwar zu beftimmten Preifen. Indeſſen bies Alles 
drückte Tange nicht fo, als die Rekrutenaushebung, wobei die Lanbebe 
Under, zumal die Bauernföhne, aus ihren Familien, won ihren Der 
ſchaftigungen geriffen wurden, um die Plackerei des Soldatenhandwerla 
anf fi zu nehmen. Dafür Konnte das Volk ſich nur damit tröften, 
"daß fein Geld und feine Kinder nur echt vaterländif—en Datereſſen 
-bienten: dem Ruhme und der Größe Preußens. Es entbrannte eine 
preußiſche Begeifterung, welche über Leiden und Entbehrungen hintege 
half. Friedrichs Sache war die Sache feines Volkes. Wem man für 
den König barbte und blutete, fo that man es um ber erhabenften Ziel 
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wilten. Und auch ganz Deutſchland gewann an biefem Heldengetfte einen 
Imbalt, der es zu nationalem Selbftgefühle erhob. Friedrichs erhabene 
md glänzende Thaten waren deutiche Stege und Ehren: — wie lange 
hatte der Deutsche nur Erbärmlichkeiten und. Beichimpfungen erdulden 
müflen! Jetzt war einer von feinen Stämmen, von feinen Kürften 
der Träger und Meiſter der Weltgeſchicke. 

Der König war überbies redlich bemüht, feinem Volle die Bürde 
babureh zu erleichtern, daß er auch das materiche Wohl in allen Städten 
förderte. Er fchritt Hier auf dem Wege weiter, welchen fein Water 
bereits eingefchlagen hatte. Durch Herbeiziehung fremder Anſiedler und 
zahlloſe, bis ins Kleinſte gehende Anorbnungen ſuchte er namentlich 
ben Landbau immer mehr emporzubringen. Die ſchweren Laſten, unter 
denen der Bauer damals feufzte, follten möglichft gehoben werben: 
namentlih verbot der König ben Gutsherren und Beamten aufs 
Strengfte, die Bauern zu prügeln. Er befahl ferner, daß die Frohn⸗ 
dienfte der Bauern auf einige Tage in der Woche befchränft würben, 
daß überhaupt die argen Pladereien des Landmanns aufhören follten. 
Auf jede Weife bemühte er fich, die Erbunterthäntgfeit und Leibeigen- 
Schaft dee Bauern, welche in den melften Theilen des Staats noch be- 
ftand, zu mildern, wo möglich aufzuheben. Allein viel erreichte er hier 
nicht; denn der Adel wollte diefe Beihädigung feiner Rechte nicht zu⸗ 
geben, und ber König mochte die beftehenden Werhältniffe nicht mit Ge⸗ 
walt verändern. Daran hatte feine oben erwähnte unglüdliche Borliebe 
für den Abel die meiſte Schuld. Der König von Preußen fühlte fich 
zumeift als Kriegsherr, und feine Offiziere — die adeligen — ftanden 
ihm baber näher, als bie Bauern, welche nur den Werth von Gemei- 
nen hatten. «Doc kamen feine ftrenge Gerechtigkeitspflege und feine 
edle Menſchlichkeit bem Landvolk infofern zu Gute, als bie Junker und 
Deamten nirgends in Preußen ſich fo viel gegen den Bauer zu erlan- 
ben wagten, als in aubern deutſchen Landen. Und es war fchon ein 
großes Verdienſt, welches Friedrich ieh erwarb, daß er in jener trauri- 
gen Zeit überhaupt für bie Nechte des gemeinen Mannes auftrat. Am 
meiften glüdte es ihm mit feinen Bemühungen um Urbarmachung wü- 
ſten Bobens; die Entwäfferung und der Anbau ber Oder⸗, Warthe⸗ 
nab Netzebrüche, die zum Theil in einer ſpäteren Zeit beendet wurden, 
find fein Werk; er gewann bier auf frieblichem Wege eine neue Pro- 
vinz. Sehr nüglich wirkten feine weifen Anordnungen behufs Verede⸗ 
kung der Schafzucht und Hebung des Dbft- und Gartenbaues, weniger 
fee Befehle, Maulbeerbänme nnd Weinitöde anzupflanzen. 
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Auch für die Gewerbe erließ er zahlreiche Verorbnungen, derm 
Sinn hauptſächlich darauf ging, daß alle Bedürfniſſe im Lande felber 
perfertigt werben follten, damit das Geld nicht hinausgehe.. Viele de 
briten wurben auf feinen Betrieb angelegt, namentlich Eijen- und Stahl⸗ 
Fabriken, Zucerfiedereien, Kattundrudereien, Baumwollen-Spinnereien 
und Seidenfabrifen. Er gründete die berühmte Porzellan: Dlamufaktur 
zu Berlin, vervollkommnete den Berg- und Häüttenbau, befondere in 
Schleſien, welches feiner Furſorge am wmeiften bebürftig war und aud 
theilhaftig wurde. 

Zur Beförderung des inneren Verlehrs baute er bem plauenſchen 
Kanal zwifchen Elbe und Havel, den Finow-Kanal zwiſchen Havel und 
Oder. Biel that er für Stettin, indem er die Oder fchiffbarer made, 
den Stwinemänder Hafen anlegte und die -Obderzölle fehr herabiegk; 
dadurch begründete er Stettins Handelsblüthe. Mit gutem Erfolg 
machte er Emden zum Freihafen; auch den Königsberger Handel bradk 
er jeher empor. 

Die unzäpligen Labinetsbefehle des Konigs, welche, wie in ala 
Dingen, fo auch in ben gewerblichen und Handelsſachen ergingen um 
von beftem Willen und viel Einſicht zeugten, hatten einerfeits das Bulk, 
daß jie die Unterthanen zu allem Nützlichen anregten und mandet 
Uebel, manden Schlendrian abſchafften; andrerfeits theilten fie dns Lot 
jeber bevormundenden Regierungsthätigleit: fie ftörten, beengter, be 
ſchränkten das Volksleben faft eben jo oft, wie fie es entfeflelten am 
träftigten. Damals war aber die Bevormundung von oben herab etwe 
Herlömmliches, und wenn fie, wie in Preußen, von einem genial 
Herrſcher ausging, deſſen fcharfer Blick alle Verhältniſſe durchdrau 
fo konnte fie im Ganzen nur zum Segen gereichen; denn ſelbſtändi 
war einmal das Volk zu jener Zeit noch nicht, es bedurfte überall de 
Gührers. 

Gerade in den wichtigften Lebensfragen des Volles enthielt fd 
übrigens Friedrich der Große jeder Eigenmächtigleit: in Sachen dei 
Rechte und der Religion, Willlür war ihm bier durchans fra 
„Ich bin entfchloffen,“ ſprach er, „den Gang ber Prozeſſe nie zu ftöre; 
die Geſetze müſſen ſprechen und ber Souverän fchweigen!" Auch die 
Strafurtgeife änderte er nur felten ab und nie anders, als wenn ſe 
ihm ungerecht fchienen; denn bie Gerechtigkeit ſetzte ex nicht bloß im bei 
formale Recht. Wenn er fi) bier Gingriffe erlaubte, fo geſchah ei 
immer zu Gunjten der Armen und Gebrüdten gegen die Großen ud 
Reichen. Außer dem Erlaſſe des newen Laudrechts (wobon bereits Di 





— wm. c·. m — — — — — — 
[3 


Friedrichs Toleranz; feine geiftigen Beſtrebungen. 273 


Hebe war) bewirkte er auch eine vollſtändige Reform des ganzen Ju⸗ 
siftenftandes, den er auf wilfenichaftliche Befähigung begründete und 
zwedinäfig organifirte. Bor Allem treunte er die Juſtiz, zum großen 
Bortheil des Landes, von der Verwaltung und ſetzte ihr die ftrengfte 
Gerechtigkeit zur "einzigen Richtſchuur ihres Wirkens. Dadurch erft 
erhielt der Breufe wahres Selbſtgefühl, dadurch wurde der Militärftant 
zugleich ein Rechtsſtaat. 

Denſelben Gedanken, welchen Friedrich im Meqtoweſen verfolgte, 
wamlid, bie Gleichheit aller Unterthanen vor dem Geſetz, hielt er auch 
tn den lirchlichen Dingen feft. Er ließ Niemanden in feinem Glauben 
franten, alle Religionogenofſenſchaften fanden In Preußen Duldung und 
Schutz. Er nahm von den evangeliihen Schlefiern den Drud, welchen 
fie früher erlitten Hatten; aber er wälzte denjelben nun Teineswegs auf 
bie Katholiben, wie jonjt Brauch war. Er fchfißte vielmehr feine fa- 
tholiſchen Unterthanen ganz ebenio Fräftig, wie die andern, ſchenkte 
ihnen ſelbſt in Berlin einen Platz zu einer Kirche (der Hedwigskirche) 
und dehnte feine Duldung fogar auf Jeſniten und Mönche aus. Aber 
wit ber Herrſchaft ber Pfaffen war es vorbei. Bielmehr mußten fie 
ſich feinen Befehlen und überhaupt bem Staatsweien, das in Preußen 
galt, unbebingt fügen, wie jeder andere Unterthan. Natürlich mwiber- 
ftvebte die Tathoftiche Geiftlichkeit den Anordnungen des Königs, welche 
unbebingte Gewiſſensfreiheit Herftellten, fo fehr fie konnte; aber es half 
ihr nichts, Friebrich ſetzte feinen Willen durch. 

Der Wiſſenſchaften und Künfte nahm fich der König mit großer 
Siebe an, doch mar in fofern, als fle feine gelitigen Bedürfniſſe befrie- 
Wigten und feine Umgebung verjchönten. Die Akademie der Wiffen- 
ſchaften warb mit tüchtigen Gelehrten beſetzt; Friedrich jelber war im 
&ebiete der Philoſophie und Geſchichte ihr eifriger Mitarbeiter. Diefe 
Beitrebungen machten feine vornehmfte Erholung von den Staatöges 
ſchuften aus. Allein für die Vollsbildung gefchah nicht viel, am wenig- 
fven für die Landſchulen. Dies hing zum Theil mit Friedrichs Gering- 
ſchatzung der deutfchen Literatur zufammen. Das geiftige Leben der 
Deutſchen war in ber erften Hälfte des - Jahrhunderts in traurigem 
Berfalle; Geſchmackloſigkeit, Rohheit, Pebanterie zeichneten es ſehr un» 
vortheilhaft ans. Um fo völliger gab ſich Friedrich feiner Vorliebe 
für die feine, geiſtreiche franzöftfche Bildung hin. Da er aber es weder 
für wünfchenswerth, noch für möglich hielt, die Deutfchen im Großen 
nud Ganzen mit ber Eleganz und Anmuth der Franzofen zu durch 
Bringen, jo Heß er fie hier den hergebrachten Weg gehen und fih in 
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igrer Weife bilden. Nach dem, was er von ihnen Tante, war es ik 
auch kaum zu verbenfen, daß er an ihre Fähigkeit, fich in den ſchönen 
Künften und Wiſſenſchaften Hervorzutgun, nicht glanbte. Er hielt lehtere 
mehr für ein Sondergut weniger Auserlefener als für ein wmirkemes 
Mittel der Vollswohlfahrt. Er ſelbſt fchriftftellerte nur in franzöfticer 
Sprache; biefe gebrauchte er auch fait allein im gefelligen Verkehr, wie 
das damalige Hoffitte war. Die franzöfichen Gelehrten, weiche er an 
feinen Hof berufen Hatte, 3. B. Maupermis und d'Argens, überhäufte 
ex mit Geſchenlen und Ehrenbezeigungen. Namenilich BVoltaire war 
und blieb fein Liebling. Er berief ihn 1749 zu ſich, bejchenlte iha 
reichlich, erhob ihm zum Kammerherru und zum Mitter des Berdleuft⸗ 
Ordens. Aber obwohl er ihn bei jeder Gelegenheit auszeichnete and 
ſich in der Unterhaltung mit ihm feines Ranges völlig begab, ſo dul⸗ 
bete er doch des Franzoſen Gemeinheiten Teineswegs und zerfiel endlich 
mit ihen, weil beim näheren Verkehr die haßlichen Charakterfehler Bob 
taires Immer wiberwärtiger zu Tage traten. Denn biefer war prat 
ein Mann von großem Verftande und ſcharfem Wit, ein Meiſter in 
allen Wendungen der Gedanken und der Sprache, aber ohne jebe Höhen 
Weihe des Gemüths, welche der Abglauz des Goͤttlichen iſt. Er wer 
eitel, anmaßend, eigennügig, undaulbar. Dies bewies er auch an eier 
drichs Hofe. Mit allerlei Ränken und Hegereien verfolgte ex hier dit 
andern Freunde des Könige. Wie er zu deſſen Bewunderung fonk 
die Finfterlinge und bie Priefterherrfhaft gegeißelt hatte, fo griff er 
jegt mit denfelben ſcharfen Waffen auch rechtliche und geiſtvolle Manner 
an. Friedrich trat ihm ernſt, doch wohlwollend entgegen; aber Bab 
taire hörte mit feinen Zänfereien nicht auf, bis en 1753 in Ungnede 
fiel und nad) Frankreich zurücktehrte. Vorher ſtahl er dem Könige neh 
eine Sammlung von befien Gedichten und gab fie fpäter zu Lyon im 
Drud Heraus. Ueberdies verleumbete er des Könige Charakter in eiver 
nieberträcghtigen Schmähfchrift — fo vergalt er deffen Iangjährige Freund ⸗ 
ſchaft. Sole Erfahrungen machten den König argwöhniſch; er begam 
fein weiches Gemüth mehr und mehr zu verfchliegen. Uederdies lide 
tete der Tod raſch ben Kreis feiner Jugendfreunde, am been er ut 
unerfhütterficher Treue und fo zärtlicher Liebe hing. Bis zum Jahre 1746 
waren Suhm, Keyferlint, Camas, Jordan, Duhan geftorben, bald folgte 
Solz, Stille, Kuobelsdorf. Der Letzte war nit bloß durch Friedrich— 
Freundſchaft bedeutend, er hat einen ehrenvollen Namen als Baumeiſter 
hinterlaſſen. Der König liebte es, feine Reſidenz durch Pradtbanien 
au verfönern. Schon 1742 vollendete Kuebelsdorf das Operuhend 
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in Berlin; berfelbe wandelte auch den „Thiergarten“ zu einem geſchmack⸗ 
volſen Parle um umd baute dem Könige das Schloß Sansfouci bei 
Potsdam (1747). Auch der Bau der Domkirche in Berlin, des Akademie 
gebäudes und des Invalidenhanfes fallen in biefe Zeit. 


Wie glücklich fi die Preußen fchägen konnten, einen fo großen und 
vortrefflichen Herrſcher zu haben, das lehrt ein Blick auf bie Zuftände 
der anderen deutſchen Staaten. 

In Sachſen gab es feit langen Zeiten eine gute Regierung ; ſchwache 
unfählge, fittenlofe Fürften ruinirten das Land. Sept that dies 
Auguft III. oder vielmehr deffen erfter Minifter, Graf Brühl, den ber 
hläfrige König ganz nach Belieben fchalten ließ. Dieſer nichtsnugige 
Menſch vergendete mit feinem Schwarm von Beamten und Günftlingen 
suglaublihe Summen. Immer neue Steuern erpreßte er, aber ber 
allerkleinſte Theil ward für die Bebürfniffe des Staates verwandt; das 
Meiſte diente der Schwelgerei des Hofes und vorzüglic, bes Minifters, 
der ſelbſt eine Art Eöniglichen Hofes hielt. Während Brühl und fein 


Anhang ungeheure Neichthümer aufhäuften, und in Dresden ein Hofe - 


heſt das andere drängte, gerieth Sachfen in einen Abgrund von Schulden, 
die ſchon 1750 dreißig Millionen Thaler betrugen, und Handel und 
Wandel, Wohlftand und jedes Intereſſe des Volkes kamen herunter. 
Bon Recht und Freiheit der Unterthanen war nicht die Rede; mer nod) 
-murrte, warb in die Kerler des Königfteins, des Sonnenfteins, der 
Pleißenburg geworfen; fie waren immer voll von Stantögefangenen. 
In Baiern machte der neue Kurfürft Max Joſeph einige Anfäte, 
die Argften Mißbräuche abzuftellen. Aber da er von ſchwachem Willen 
md ganz in den Händen der Pfaffen war, fo blieb e8 dabei. Tiefer 


Aberglaube lag auf dem Volle, und die Jeſuiten wirthfchafteten wie 


bisher. Das Land war voll Mönche und Bettler. Dummheit und 
Faulheit fanden bei den vielen Feiertagen und geiftlichen Stiftungen, 
bei den zahfreihen Wallfahrten und Progeffionen reichliche Nahrung. 
Fürſt und Abel fröhnten maßloſer Iagdliebe und fehütten durch barba- 
rifche Sagdgefete den Wildfchaden, ber des Bauern Gut zerftörte. Webri« 
gens erlich der Kurfürft mandje Anordnungen, um die Rechtspflege zu 
befſern, den Gewerben aufzuhelfen; aber ohne Folgerichtigkeit angewandt, 
nükte biefe Schreiberet nichts, vermehrte vielmehr bie Eigenmacht ber 
Beamten, die den Unterthan bald zu dieſen, bald zu jenen ftantstänt- 


- 
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leriſchen Verſuchen mißbrauchten. Huch fperrten bie Sefuiten rings die 
Grenzen gegen das Eindringen der verhaßten Aufklärung; es kam Höd- 
ftens zu einem Halbdunkel. 
Aud in Würtemberg herrfchte damals ein junger Fürſt. Herzog 
Karl Eugen war einige Jahre In Berlin gewefen, unter den Augen des 
großen Friedrich. Diefer hatte ihm die vortrefflichften Lehren gegeben: 
„Glauben Sie nicht, fagte er in einer Regierungsinftruftion, daß das 
würtemberger Land Ihretwegen gefchaffen ift, fondern daß die Borfehung 
Sie hat geboren werden laſſen, um das Volt glücklich zu machen.“ 
Aber diefe goldenen Worte waren bei dem jungen Herzoge weggemorfen. 
Er ward Tyrann und Verſchwender. Sein Hofftaat, feine Mätreffen 
und Günftlinge verpraßten das mühfam erworbene Gut der Unterthanen. 
An ernfthafte redliche Verwaltung des Staates ward nicht gedacht. 
Karl Philipp don der Pfalz trieb bis im fein hohes Alter alle 
Arten von Lüften und. Ausfchweifungen; ſein Leben war ein unaufhör⸗ 
liches Schwelgen und Schlemmen auf Koften des Landes. Niemand 
that es ihm am Ueppigfeit und Pruuk zuvor; mit feinen Edellenten 
und vornehmen Gäften vergendete er Zeit und Gelb. Um bie Regierung 
befümmerte er fih nur infofern, als er zuweilen feine reformirten 
UntertHanen plagte. Denn er war ein bfindes Werkzeug ber Pfaffen. 
Das Jeſuitenthum blühte Hier wie in Baiern; ebenfo das adlige mb 
fürftliche Tagdvergnügen — Beides zum Verderben des Landes, As 
diefer alte Sünder geftorben war, folgte ihm Karl Theodor in ber 
Regierung, der fie eben fo ſchlecht, wenn auch mit mehr Anſchein guten 
Willens führte. Auch er ließ die Jeſuiten und die unfähigen um 
gewiffenfofen Beamten mit dem Hab und Gut der Unterthanen nf 
Belieben falten. Es gab zwar In Julich und Berg (welche Lande 
1742 an Kurpfalz gefommen waren), ebenfo wie In Würtemberg Land 
ftände; aber dieſe nahmen höchſtens das adlige Intereſſe wahr. Uebth 
gens kehrten ſich die Fürften an ihre etwaigen Einfprüce nicht mb 
ſchlugen diefelben durch die Kolben ihrer Soldaten nieder. So thet 
aud) der Herzog von Mecklenburg, Karl Leopold, ein Halb finnlofer 
Tram, der ruſſiſche Hüffstruppen gegen feine Sanbftände gebrauchte 
Aehnlich gings in den anderen Meinen Staaten Deutfdjlande m: 
überall fah man wüfte Verjchwendung bes Adels, der Fürjten und 
Hofleute auf Koſten des Volls, brutale Tyrannet und meift auch finftere 
Pfaffenherrſchaft. Die Unſittlichkeit dieſes Treibens warb aber dadurd 
nod) bebeutend erhöht, daß faſt alfe deutſche Fürften fih an das Ant 
land, vorzüglih an Fraukreich, verfauften, um durch bie Gelder, bie ſu 
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von dort bezogen, theils ihrem Luxus mehr fröhnen, theils übermäßig viel . 


Soldaten halten zu Tönnen, mit denen fie dann ihre Mißregierung 
fiherten und jeden Widerftand im Lande niederfchlugen. Die- Fürften 
von Baiern, Pfalz, Sachſen, Köln, Baireuth, Zweibrüäden, Würtemberg, 
Braunſchweig ließen fich fefte Sahrgelder von Frankreich zahlen; mehrere 
davon bezogen zugleich von England Sold, was befonders auch Heſſen 
that. So wurde nicht bloß der einzelne Staat, fondern auch das 
gejammmte Vaterland verrathen und verfauft. Leben, Freiheit umd 
Eigenthum des deutjchen Unterthans lagen in der Hand ber Höflinge 


„und Beamten gewiffenlofer Fürften und dienten nicht bloß den einhei⸗ 


mifchen Blutfaugern, fondern auch den ausländifchen Mächten, wenn 
diefe Luft Hatten, Geld dafür an den Fürften oder Minifter zu zahlen. 
Ya ſelbſt übers Meer wurden die Deutjchen ‚von ihren Landesherren 


verkauft, nach Amerika und Java, für englifches und holländiiches Geld. 


So war das großherzige Beiſpiel einer edeln und aufgellärten, dem 
Wohle des Staates einzig und allein gewidmeten Negententhätigfeit, 


welches Friedrich der Große gab, an den übrigen deutfchen Zürften ver» - 


foren. Selbft in Hannover, das body enge mit dem freieren England 
verbunden, von da volfsthümlichere Grundfäge. hätte aufnehmen follen, 


ward fchlecht regiert. Der Adel herrfchte hier und bewahrte ſorgſam 


alle Mißbräuche, die ihm nüglih waren. Nur die proteftantiichen 
Sntereffen fanden an Hannover (und England) eine eben fo ſtarke 
Stüge wie an Preußen, wenn die Katholilen im Reiche fie bedroheten. 
- Am wenigften war man nod) in Defterreich taub gegen die For» 
derungen der Zeit, die in Breußen vom Throne herab erfüllt wurden. 
Nicht als ob die Aufklärung dort eingedrungen wäre, religiöfe Duldung 
und wahres Volkswohl Geltung erhalten hätten, oder Gleichheit Aller 
vor dem Geſetze Grundfag geworden wäre: — davon blieb man weit 
entfernt. Der hohe Adel und die Pfaffen behielten ihre Vorrechte, bie 


Evangelifchen wurden nach wie vor gebrüdt. Denn die Kaiferin-Königin 


Maria Thereſia befaß zwar Verſtand und Wohlwollen, hatte aud) 
einen männlich feiten Charakter, aber fie war fo bigott wie ihre Vdr— 
gänger und haßte die freien Grundfäge Friedrichs des Großen bon 
ganzem Herzen. Gleichwohl hatte fie erfannt, daß man in Preußen 
den Staat geſchickter verwalte als in Defterreih, und fie wollte dies 
nachahmen, foweit das Adel» und Pfaffenthum damit beftehen Tonnte. 
Ihr Zweck war dabei hauptſächlich, die Staatsmafchine zu folchen, Lei⸗ 
fangen zu befähigen, daß man damit das verlorene Uebergewicht in 
Deutichland und Europa wiebergewinnen Tönne. Sie bediente fi 
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dabei eines ausgezeichneten: Gehülfen, des Grafen Kaunitz. Diefer 
vortrefflihde Staatsmann war ihre rechte Hand, wenngleich fie die Zügd 
der Herrichaft immer felbft hielt. Mande zweckmäßige Einrichtung 
wurde nun getroffen, namentlich im Heer⸗ und Finanzweſen, weil bier 
auf gerade die Widerſtands⸗ und Angriffskraft des Staates gegen 
äußere Feinde beruhte. Um die Nengeftaltung des Kriegsweſens erwarb 
fi) befonders Graf Daun viele Verdienfte; man fuchte bier die prew 
ßiſchen Mufter zu erreihen. Die Finanzen wurden dem fonft gan 
madhtlofen Kaifer Franz anvertraut, der ein guter Kaufmann war mb 
bearin wirklich. viele Mißbräuche abſtellte. Ebenfalls nach Preupens- 
Vorbilde richtete man die Verwaltung einheitlicher ein, weil dieſe Gen 
traltfation nicht bloß dem Staatsganzen heilfam war, fondern auch bie 
monarchiſche Gewalt fehr verftärkte. Denn Maria Thereſia wollte 

unumſchränkte Selbftherricherin fein und fuchte daher ben Ariſtokralen 
und der Geijtlichteit bie politiide Gewalt, mit guter Art zu entziehen. 
Sie verlegte dabei auch die alten verbrieften Rechte der Ungarn, ne 

mentlich durch die Bedrückung der dortigen Proteftanten — ein Ber 
fahren, das um fo frhändlicher war, als fie ihre und SDefterreiät 
Rettung Hauptfächlich den Ungarn zu verdanken Hatte. Hier wie fo 
oft bethätigte da8 Haus Habsburg den ſchnödeſten Undank. (- 
war ganz vergebens, daß Friedrich der Große für die ungariicen 
Proteftanten ein Fürwort einfegte. Maria Therefia hafte ihm barım 
nur deſto bitterer und erleichterte das Roos ihrer Unterthanen Teinestwege. 
- Meberhaupt bewirkte Friedrich® glanz⸗ und erfolgreiche Regierunge⸗ 
weife bei den meiften anderen Fürften außer Neid und Ingrimm mit 
Nacheiferung in denjenigen Beftrebungen, welche die materielle Macht 
des Herrfchers zum Zwecke hatten. Wie fie fonft die Pracht, dad 
Cerimoniell und die Willfür Ludwigs XIV. nachmachten, fo verfnchten 
fie nun, das Geld- und Soldatenwefen des preufifchen Staats ihm 
Unterthanen aufzubürden, ohne doch den Geiſt bei fich einzuführen, der 
in Preußen jene Laften vechtfertigte und erleichterte. 


6 
Der fiebenjährige Arieg. 
Ein Kampf bes Geiſtes war's mit der Gewalt 


In wenigen Jahren hatte Friedrich II. feinem Staate die Stellung 
einer Großmadjt errungen; Preußen war. in ben Rath ber alten Haͤupter 
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Europas eingetreten. Dies Ereigniß mar zu bedeutend, um nicht die 
feit Jahrhunderten hergebrachte europäifche Politit gründlich umzuge⸗ 
falten. Es Hatte ſich jonft um den Gegenſatz zwifchen den Häufern - 
Bourbon und Habsburg, zwiichen Frankreich und England, auch wohl 
zwiſchen Schweden und Rußland gehandelt. Alle diefe natürlichen 
Gegenfäge ſchienen nun bei dem Gintritte des Fühnen Eindringlings zu 
verſtummen und eine neme NMichtung einzufchlagen. Anfangs fchwantten 
bie alten Kräfte noch hin und Ber, fehr bald aber vereinigten fie fidh 
gegen die neue Macht. Es war ein gemeinfames Gefühl bes Wider: 
willens, was die Könige und Kalfer durchdrang, da der große Mann 
A als Gleicher neben fie ftellte. Schon daß fie nun einen Neben⸗ 
bubler mehr hatten, war Läftig. Aber beffen Geift und Charakter 
machten ihn der erlauchten Gefellſchaft vollends verhaßt und unerträglich. 
Seine geiftige Ueberlegenheit erbitterte fie; die freifinnigen Grundfäge, 
bie er in politiſchen wie in religiöfen Dingen verkündete, erregten Ihren 
Abſchen; von feiner edeln Scihftändigfeit und felbftnergeffenen Regenten⸗ 
Thätigkeit murden fie befchämt. Dazu kam, dag diefe neue Großmacht 
nicht nur ganz und durchaus auf eigenen Füßen ftehen wollte, ſondern 
auch nach allen Seiten brohenb Front machte. Denn Friedrich bewahrte 
eifrig bie Würde feines Staates jedweder Macht gegenüber, and) gegen 
bie Franzoſen, die doch feit hundert Jahren gewohnt waren, an beut- 
ſchen Höfen bie Gönner und Beichäger zu fpielen; bamit Tamen fie jetzt 
in Berlin ſchlecht gu. Eben fo ſelbſtbewußt trat Friedrich den Ruflen 
entgegen, bie ihm gern wie einen polniſchen König behandelt Hätten. 
Des Kaiſers Anfprücde waren als öfterreichifche bei ihm vollends nicht 
angebracht; waren übrigens nichtig, feit Friedrich das Privilegium de 
non appeklando für alte feine Länder erlangt hatte (1746). Aber 
Prenßen erregte nicht bloß den Aerger, ſondern auch die Furcht der 
Andern. Dieſer unnmſchrankte Heldenkönig ſchien mit feinem vollen 
Schatze und überſtarken Heere eine beſtündige Drohung für Alle. Alle 
hatten erfahren, daß ex genial unb rikfichtelos feine Macht brauchte, 
daß fein- Glüd feinen Tähigleiten gleich war; er galt Vielen aud für 
hochſt unruhig und fteter Eroberungspläne voll. Mit Spannung und 
Beſorgulß erwartete man, wohin er ſich nun werfen, auf welchen Nach⸗ 
ber er den nächften Schlag führen werbe. | 

Sp war die Stimmung ber enropälfchen Mächte gegen den neuen 
Großſtaat eine abgünftige, feindbfelige. Friedrich erlannte es wohl und 
ſprach es treffenb ans: ihm ſei Rachbar und Feind gleichbedentend 
Aber im Bollgefühl feiner Kraft und im Bewußtſein, daß ein letzter 


Kampf zur Beflegelung feiner Stellung unvermeidlich fei, werfhuähs 
er es, das allgemeine Mifvergrügen heben zu wollen. Er thet foger 
Manches, was feine Mitherrfher zur Wuth reizte. Denn da er fe 
Alte weit überfhaute, umd ihre Fehler und Schwächen vor ſeinen 
ſcharfen Bli offen Tagen, fo waren fie feinem beißenden Spotte preit 
gegeben. Er verachtete fie und erfpaste ihnen einen bitteren Witz, der 
ihm auf bie Zunge kam. Und er wer fehr reich au wigigen Einfälle. 
Auch war es ſchwer, hier nicht den Satyr zu fpielen. Die gränlide 
Mätrefienwirtäfchaft und Kopflofigkelt am franzöjifchen Hefe, bie Lüber- 
lichkeit und die Faulheit der ruſſiſchen Kaiſerin Elifabeth, die Biged 
terie der Maria Therefin, bie Wechſelgeſchafte ihres Strohmanns, bed 
Kaiſers, Sachſens Ruinirung durch Brühl, das brutale und unfählge 
Ariſtokratenweſen in Schweden, die Pfaffenzunft da, das Yuntertium 
dort — Friedrich ſchonte keine ber, Herrfchenden Erbärmlichteiten, & 
.  geißelte Jeden und Iedet. Soyeihah es, daß die allgemeine And 
“gung feiner Mitfürften in Europa zur perjönlichen Leidenſchaſt end 
flammt wurde, namentlich de, wo bie von Friedrichs Spott, Getroffeucn 
Weiber waren. Und ſolche Hatten damals gerade in bem mädhtigfen 
Staaten bie Herrihaft: in Rußland, in Oeſterreich, auch in Frautreih, 
deun hier ftand der elmbe König Ludwig KV.-ganz unter dem Ei 
fluffe feiner Mätreffe, der Marquife von Pompadour. 
Daß nun alle biefe feindlichen Stimmungen wiber ben König dem 
Preußen zu einem ſchweren Umweiter zufammenzogen und in vafendem 
Sturm fih gegen ihn entluden, war das Werk der öſterreichiſchen 
Herrſcherin. Maria Thereſias Haß gegen Friedrich wuche fort und fert- 
Aus dem Kampfe mit den alten Mächten Europas war fie im Weſend 
lichen fiegreich und ohne befonderen Schaden hervorgegangen; nur von bem 
neuen König von Preußen war fie überwunden umb beraubt werben 
Auf ihre Koften Hatte er fich groß und berät gemacht, durch iha 
war Oeſterreichs Uebergewicht in Deutſchland dahin. Ucberbies vera» 
ſcheute fie in Ihm dem Freigeiſt und fürchtete ben ftet® kriegobereiten 
Nachbar. Alles was ihr am meiften am Herzen Ing, Habebnrge Grdht 
and Macht, der eigene Ruhm, bie latholiſche Religlon — hatte durq 
ihn Abbruch erlitten und Hohn erfahren. Den Verluſt Sateſtens 
tonnte fie durchaus nicht verſchmerzen; wm fo weniger, als fie fah, mie 
reiche Hulfsquellen Friedrich fich hier erſchloß, wie er 06 verſtand, das 
Doppelte und Dreifache von dem, was bie öfterreichtfäge Regierung fonft er- 
halten hatte, an Einkünften aus dieſem fhönen, großen Lande zu ziehen. Sie 
to ar feft entfchloffen, das Verlorene wieber zu erobern. Zu Diefen Zwei 
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Besıpitäclich brachte fie bie Bermaltung ihres Staates auf einen befferen 
Fuß, vermehrte bie Einnahmen und rüftete eifrig das Heer. Weil fie 
aber allein ben Kampf wieber zu beginnen fich fcheute, fo bot fie Alles 
anf, nm auf diplomatiſchem Wege Preußen zuerft zu vereinzeln, dann 
in bie werberbliche Lage eines ſtets won allen Andern bedrohten Staats 
zu bringen. Sie arbeitete an einem großen Bunde wider ben Empor» 
Hemling, und Kaunitz, ihre rechte Hand, emtwidelte babei bie 
höchkte Geſchicklichkeit. Dex fächfifche Hof half beim SImtrigiren nad) 
Kräften. Leicht ward zunähft Rußland gewonnen. Schon 17583 ber 
ſchloß der Senat zu Moskau auf Befehl der Kaiferin Elifabeth und 
anf Betrieb des von Defterreich gewonnenen Kanzlers Bejtufchef: man 
mätle fuchen, das aufitrebende Preußen wieber herabzudrucken. Die 
beiden Kaiferinuen wetteiferten im Haſſe gegen ben König Friedrich. 
Mehr Schwierigkeiten fand Kannitz bei Frankreich, weil man hier bes 
Gegenfatzes zn Defterreich allzufehr gewohnt war. Um num den Wider- 
ſtand ber franzöſtſchen Stantsmänner zu überwinden, vergaß fih Maria 
Thereſia, die ftodge, fittenftrenge Kaiferin fo weit, daß fie an bie Mä⸗ 
tische Pompabour eigenhändig einen freundfhaftlichen Brief ſchrieb und 
fie darin „meine Eoufine" nannte! Dadurch warb biefe ohnehin gegen 
Friedrich ben Großen, ber ihr immer feine Verachtung bezeigt Hatte, 
fehr erbitterte Berfon zu äußeritem Eifer für Oefterreich angeipornt, 
amd fie gewann den König vollends für diefelbe Sache. In Englanb, 
we nicht, wie in den genannten Staaten, ber Wille des Fürften Alles 
entschied, hatten bie Abneigung des Könige gegen Friedrich und bie 
ögterreichifchen Runke doch ben Erfolg, dag man es gern gefehen hätte, 
wenn Schlefien wieder an Defterreich kam. Schweden enblidy und die 
beutichen Fürſten follten, fo burfte Maria Therefia hoffen, durch fran- 
zöfiiche Gelder chenfalls gegen Friebrih ins Feld gebracht werben. 
Der beftimmt ausgeſprochene Zweck namentlich bei Rußland und Defter- 
weich war, den König von Preußen voliftändig zu vernichten, das Haus 
Hohenzollern follte bloß Brandenburg behalten ; Preußen follte an Rußland, 
Bommern an Schweden, Schleſien an DOefterreih, Magdeburg an 
Sachen, Kleve an Frankreich fallen; Dftfriesianb wollte man am 
England geben. So weit wollten es zwar bie Negierungen von Frank⸗ 
reich und England nicht kommen laſſen; allein Preußen wieder zu einer 
Macht zweiten Ranges zu machen, darin waren Alle einig. 

Diefe öfterreichifchen Entwürfe und DBeitrebungen blieben, fo geheim 
fie auch geführt waren, Friedrich dem Großen nit unbelamt. Na⸗ 
menilich von Dresben her erhielt ex durch einen beftochenen ſachſiſchen 


‚ 


Kanzeliften Menzel Abſchriften der wichtigften Korrespondenzen, die 
zwifchen dem dresdner und wiener Hofe über biefe Angelegenheiten 
gepflogen wurden. Er wußte, wie, erfolgreich Defterreih am einem 
großen Bunde aller Nachbaren wider ihn arbeite, und daß er sirgende 
einen thätigen Freund habe. Natürlich hätte ex den Krieg, den mei 
gegen ihn bereitete, gern vermieden, benn baß er in einem fo ungleihen 
Kampfe im günftigften Falle nichts gewinnen Tönme, fah er fehr wohl 
ein. Er war aber auch entſchloſſen, Teinen Schritt zurüd zu tm, 
feinen Stand gegen die ganze Welt zu behmmpten, und befchränfte fih 


.barauf, unabläffig zu rüften, um dem Krieg, wenn er ausbreche, mit 


Ehren beftehen zu können. Da trat ein Ereigniß eim, das ihm wenigftens 
einen Bundesgenoſſen zuführte, zugleich freilich ihn in den Krieg hinche 
drängte. Zwiſchen Englond und Frankreich kam es nämlich in Aw 
gelegenheiten ihrer norbamerilanifchen Kolonien und Haudelsbeziehungen 
zu Streitigfeiten, bie fon 1754 in gewaltſame Feindſeligleiten uk 
arteten. Man fah den Ausbruch eines Krieges beider Nationen vor 
aus. Da wänfchte nun König Georg II. von England auf dem Seh 
Ignde eine Macht, bie bereit wäre, ihm fein geliebtes Kurfünftentäum 
Hannover gegen bie Frauzoſen zu befchfigen. Er wandte fi an Oefter⸗ 
reich, mit welchem bie Engländer feit Beginn des Jahrhunderts ix 
engem Bunde ftanden. ‚Allein Maria Therefia, der ihre Pläme gegen 
Preußen über Alles gingen, wollte Heber Frankreichs Freunbicaft aud 
lehnte Georgs Antrag ab. Diefem blieb nun nichts übrig, als ſich 
mit demfelben an Preußen zu wenden. Nach reiflicher Ueberiegum 
ging Friedrich ber Große daranf ein; er glaubte nicht, daß bie fraw 
zöfife Regierung wirkiih, fo thöricht fein würde, ihm mr zu Defer 
reichs Nuten ſchwächen zu wollen, und hoffte, daß Rußland, durch 
engliſchen Einfluß bewogen, ebenfalls Preußen in Ruhe laſſen wert 
Daß Defterreich allein nicht angreifen werde, davon war er Aberzengl: 
In diefen Erwägungen ſchloß er am 16. Sanıar 1756 mit Engimb 
den Nentralitätsvertrag zu Weftminfter, kraft beffen beide 
Möchte ſich anheiſchig machten, den Krieg vom beittfehen Bebı 
zu halten und jeben Angriff gemeinfam abzutreiben. Nun 
öfterreihifche Partei am franzofiſchen Hofe eutſchieden gegen 
auf, da ihre Gegner, die alten Staatsmanner, durch Preußens 
wie fie es in Tächerfichem Hochmuth nannten, bei: Ludwig X 
um ben Reſt ihres Unfehens lamen. Am 1. Mai 1756 
Berfailles ein Freundſchaftsbundniß zwiſchen Fraukreich und 
reich gejchloffen, das gegen Preußen gerichtet wer. Nachtem 
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biefen biplomalifchen Trinmph errungen, der das ganze Syſtem ber 
emropätfchen Politik völlig veränderte, hatte er felsft Deühe, den Eifer 
der ruſſiſchen Kaiſerin zn mäßigen, die am Tiebften gleich losſchlagen 
wollte. Man kam überein, die Rüftungen in dieſem Sabre zu vollenden 
und im nächften ben König von Preußen von allen Seiten anzufallen- 
Maria Therefia zweifelte nicht, daß es ber Uebermacht gelingen ‘werde, 
ihre alten Theilungspläne zu verwirklichen und Friedrich zu einem bloßen 
Markgrafen von Brandenburg herabzudrücken. Die Ruſſen follten im 
folgenden Frühjahr den Krieg wider Preußen beginnen, Defterreih ale 
RNußlands Bundesgenoffe follte folgen; die Franzoſen (die ihren Krieg 
gegen England zur See ſchon jest eröffneten) würden dann Oeſterreich 
beiftehen, und wenn ber Ritter im Sattel wanke, follte Sachſen ihm 
den Reft geben. Es war eine ungeheure Gefahr nicht bloß für Frie- 
drich, fondern auch für den Proteſtantismus, befien Hauptmacht in 
Dentichland der preußiſche Staat war. Indeſſen Friedrich der Große, 
der feine Gegner durchſchaute und von ihren Abfichten in der Haupt 
fache unterrichtet war, entfaltete wieder die bewunbernswürdigen 
Fähigkeiten feines Geiſtes. Da er ben Krieg nicht zurückbannen Tonnte, 
fo beſchloß er raſch und kühn, allen Feinden zuvorzukommen, felbft 
und fofort anzugreifen. Denn mit Recht hielt er's für thöricht, Jenen 
die erwünfchte Frift zur Vollendung ihrer Nüftungen zu laſſen. Cr 
feinerfeits war damit Tängft fertig, ‚und feine Kampfbereitichaft gab 
im einen Vortheil, den er nicht durfte entfchlüpfen laſſen. Jeder 
Angenblick, den er noch zögerte, vermehrte die Stärke feiner Gegner 
und ſchwaͤchte ihn ſelber. Wie der gereizte Löwe erhob er fi, einen 
feiner furchtbaren Schläge zu than; vielleicht daß er damit ben Feinden 
ben Kampf verleidete, nach dem es fie fo verlangt hatte. Auf Kur- 
ſachſen wollte ex fich zunächft werfen, thener follte c8 feine Böswillig- 
feit büßen und Preußen bie Streitmittel Tiefern, die es an Defterreich 
geben wollte. Lieberdies gewährte der Angriff dem Könige außer andern 
Bortgeilen auch den, daß er den Krieg von Anbeginn in Feindesland 
verlegte und die eigenen Unterthanen fchonte. 

Nachdem er daher durch feinen Geſandten in Wien Aufllärung über 
bie öfterreichiiche Politik verlangt, aber von Maria Thereſia nur eine 
answeichende Antwort erhalten hatte, bricht Friedrich plöglih am 
28. Augnft 1756 mit 70000 Mann in Sachſen ein und befegt binnen 
vierzehn Tagen das ganze Land; die ſächfiſchen Truppen ziehen fich vor 
ibm in ein wohlverſchanztes Lager bei Pirna zurüd. Hier wurden fie 
von ben Preußen belagert, doch follten fie nur ausgehungert werden. 


Denn Friedrich wollte diefe Truppen, wie überhaupt ale Kräfte Sach⸗ 
fens, In feinen Dienft zwingen. Sein eigener Staat war ja zu Hein, 
um bloß mit feinen Mitteln den Krieg wider das verbündete Europa 
aufzunehmen. Vergebens verfuchten die Defterreicher unter Browu von 
Böhmen her den Entfag des eingefchloffenen ſächſiſchen Heeres. Ftie⸗ 
drich rückte ihnen mit 24000 Mann entgegen und ſchlug fie trotz ihrer 
überlegenen Zahl bei dem böhmifchen Städtchen, Lowoſitz an der Elbe 
(1. Oftober). Seine Kriegskunſt und die Tapferkeit feiner Soldaten 
bewährten ſich Hier aufs Neue; doc auch die Oeſterreicher Hatten fih 
wader vertheidigt; beide Theile verloren etwa gleichviel Mannſchaft 
(jeder ungefähr 3500 Mann). Nach .diefem Siege kehrte Friedrich in 
das Lager bei Pirna zurüd, wo ſich die ansgehungerten Sachſen 
(deren König und Minifter nad) wie vor, mitten unter ihmen auf dem 
Lilienſtein ſchwelgten) endlich ergeben mußten (15. Oltober). So wurden 
14000 Mann triegsgefangen; die Offigiere mußten “verfpredgen, wicht 
gegen Preußen dienen zu wollen, und wurden ſammt dem Könige und 
deffen Hofitaat frei entlaſſen; Auguft und Brühl gingen nach Palm; 
die gemeinen Soldaten aber wurden ins preußiſche Heer eingereift. 
Biel Nugen brachten dem Könige von Preußen dieſe fächftfchen Truppen 
übrigens doch nicht, fie liefen meiſtentheils davon ober fochten ſchlecht 
Denn obwohl die Sachſen von ihrem Fürftenhaufe feit mandem Men 
ſchenalter bie empörendfte Behandlung, eine Mißregierung ohne Gleichen 
erfahren Hatten, bfieben fie demſelben dennoch unerfchätterlich treu und 
eben fo ergeben, als hätte es wirklich Anfpruc auf ihre Achtung unb 
Liebe. Ihr Herz war daher auf Oeſterreichs Seite, wiewohl bie ber 
bitterfte Feind ihrer Religion war und durch feine- Truppen Sachſen 
auch in der Folge ftets viel ärger mißhandeln ließ, als bie prateftum 
tifchen Preußen thaten. Uebrigens Hatte die Ausbauer des ſachfiſchen 
Heeres Böhmen und fomit Oefterreih tor großem Schaben bewahet; 
denn Maria Therefta fand mittlerweile Zeit, ihre Nuſtungen zu been 
digen, und der Winter -nahte heran. Die Roiferin- Königin wer im 
Grunde fehr erfreut, daß Friedrich ihr durch feinen Angriff den 

des Rechts vor ber Welt ließ; dahin hatte ihre ganze Bolitit abseziat 
Auch gerieth ganz Deutſchland In Bewegung über driedrichs Saritte; 
feine Gegner erfüllten das Reich und Europa mit Klagen und 
Hungen wider diefen Bruch des Landfriedens. Am lauteſten wart 
natürlich der König von Polen und die Katferin-Königin. Der 
Maria Therefias, Kaiſer Franz I., erließ ein brohendes Abmahuuno⸗· 
ſchreiben an ben König von Preußen, dieſer ſollte von.feiner « 
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rung” abſtehen, und er forderte alle preußiſchen Offiziere auf, ihren 
Köntg zu verlaffen. Natürlich Hatte das Feine Wirkung. Friedrich IL 
ſeinerſeits ließ bie Alten des geheimen Archivs zu Dresben, deren er 
füch gleich bei feiner Ankunft dafelbft, troß des perfönlichen Widerftandes 
ber polniſchen Königin, bemächtigt hatte, durch den Druck befannt machen 
und bewies jedem Tinbefangenen, daß fein Sriegszug nichts anders als 
Rothwehr war. Diefer Federkrieg entſchied nichts, mie ſich von jelbft 
veritand. Denn bie öffentfihe Meinung hatte damals doch noch wenig 
zu bedenten im Vergleich zu den Bajonneten. Ste war auch getheilt. 
Im Ganzen waren die Proteftanten und bie Aufgellärten für Preußen 
geftimmt, bie Katholiken und die große Maffe der Heinen Seelen, alle 
Dunkelmänner und Hofſchranzen ftanden mit ihren Sympathieen zu 
Friebrichs Gegnern. Das preußifche Volk jelbft war voll Begeifterung 
für feinen Heldentönig, unb Biefelbe Stimmung ergriff bald alle Gebil⸗ 
beien in ganz Europa, da fic deſſen mannhaftes, fiegreiches Ringen mit 
ber ungebeuren Uebermacht fahen. Denn eine ſolche zog nun gegen ihn 
Beran 


Am 22. Jannar 1757 verpflichtete Maria Therejla die Kaiferin von 
Rußland durch einen Vertrag, für Subfidien dem wiener Hofe ein 
Bundesheer wider Preußen zu ftellen; bie Ruflen follten dann Oft 
preußen von der Beute behalten. Am 1. Mai ging Sranfreich einen 
ähnlichen Vertrag ein, worin es fich verbindlich machte, 105000 Mann 
franzöfifcher Truppen zu ftellen und 10000 Baiern und Würtemberger 
zu befolden, außerdem an Oeſterreich jährlid 12 Millionen Gulden 
Subfidien zu zahlen. Oeſterreich verſprach, ſeinerſeits mindeftens 
80000 Mann wider Preußen ins Feld zu führen. Friedrich ſollte außer 
Heineren Gebieten Schleſien an Oeſterreich, Borpommern an Schweden, 
Magdeburg an Kurſachſen, Kleve an Kurpfalz verlieren. Der Gewinn 
Frankreichs ſollte in einigen Bezirken der äfterreichifchen Niederlande 
beftehen. Den Reſt der Leteren und Luxemburg follte der ſpaniſche 
Herzog von Parma erhalten gegen Abtretung feines Landes an Defter- 
reih. Am 22. September trat dann auch die fchwebifche Regierung, 
die ganz in den Händen bed Fäuflichen Adels lag, dem großen Bunde 
bei und verfprach für franzöfifche Hüffsgelder und für Vorpommern ein 
Hülfsgeer gegen Preußen aufzubringen. Auch das beutjche Reich ward 
berbeigezogen. Der Reichstag beſchloß mit 60 von 99 Stimmen, auf 
des Kaiſers Andringen und durch franzöfiiches Geld beftimmt, ſchon 
am 10. Januar ben Reichsexekutionskrieg gegen den „Friedensſtörer“. 
Auf Preußens Seite ftanden außer Hannover nur einige Heine Staaten, 


namentlih Braunfhweig, Naffau, Baden, Heffen-Laffel, die thürm- 
giſchen Herzogthümer, Baireuth und Schaumburg-Lippe. Das Reif 
fpaftete fih nun in eine von Fraukreich uud in eine von England ber 
foldete Partei. Auch der Papſt trug jein Scherflein herbei, um ben 
Proteftantismus in Gejtalt des preußifchen Staates zerträmmern u 
helfen, erfärte den Krieg für einen Religionskrieg und erlaubte den 
Tatholiihen Mächten, ihre Geiftlichkeit zu diefem Zwecke zu beftenern. 
Dennod ließen ſich auch proteftantifche Fürften von den Franzofen er 
taufen! Selbft die Markgrafen von Ansbah-Baireuth nahmen Sünden 
fold. Ueberhaupt zeigten die meiften deutſchen Fürſten gerade in diefem 
Kriege wieder die ſchnödeſte Selbſtſucht: der Herzog von WWürtemberg 
309 während deſſelben 74 Millionen Livres von Frankreich, Pfe 11%, 
Batern 8, Köln 7 Millionen, Hefien-Darmftabt 100000, Kurmainj 
500000, Walde 50000 u. ſ. f. Dafür berfauften fie ihre Sanbeöfinber 
zu Zweden, die weder Deutſchland noch den Zutereſſen ihrer Einer 
ftaaten frommten. Das Geld verwandten fie nicht einmal für bie armen 
Soldaten, die fie aushoben und vermietheten, fondern verpraßten es 
mit Matreſſen und Höflingen. Da mußte wohl jeder wahre Baterfand& 
freund für den großen Gegner diefer Erbärmlichen, für den ringsum 
droheten König von Preußen erglähen. 

Im Frühjahr 1757 rüdten num bie feindlichen Heere vom allen 
Seiten heran; zuerft die Oejterreicher und Franzofen, jene mit 174000 
Mann, biefe mit 105000, dann das 32000 Hann ftarte Reidjeherr, 
endlich 100000 Ruffen und 22000 Schweden: im Ganzer 
Mann, die noch fort und fort verftärkt wurden. 

Diefer Uebermacht hatte Friedrich nur 200000 Mann entgegen zu 
fegen, aber freilich war er der größte Feldherr bes Jahrhunderts und 
unumfcränfter Herr feiner Streitkräfte, während die Gegner am be 
gewöhnlichen Fehler der Bundesheere, an uneiniger vieltöpfiger Führung 
litten. 

Auch gedachte Friedrich dieſen Vortheil nach Moglichkeit auszumuten. 
Er durfte nicht abwarten, bis rings das Netz ſich um ihm zuſammen⸗ 
zog; er beſchloß, auf die Feinde einzeln ſich zu werfen, ſie geſondert 
zurüdzufchlagen. Bei feinen geringen Mitteln mußte er ſich auf bie Der 
hauptung Niederdeutſchlands beſchränken, das ferne Oſtpreußen un 
Mieve mußte er vorläufig aufgeben. Das weitfice Norbbentjchland 
folite England (Hannover) deden Helfen. Mm 11. ganuar Hatte 
mit Georg IL. einen Vertrag gefhloffen, kraft deſſen Leigteser zur 
ſchichung Hannover® bafelbft cin Heer von 50000 Dann (Gannoderauer 
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und befoldete Sothaer, Braunfchweiger, Heffen) aufftelite, wozu auch 
einige preußifche Truppen ftießen; ferner follte England jährlich eine 
Million Band Sterling Hülfsgelder an Preußen zahlen. Die Haupt- 
fache, nämlich die Deckung Sachſens, Schlefiens und der Marken, auf 
die ſich ber Marſch ber feindlichen Hauptmaffen eichtete, blieb Friedrichs 
Aufgabe. 

Helbenfühn wählte er jet wie immer ben Angriff als die befte 
Bertheidigung. In drei Heeresabtheilungen brach er Ende April in 
Böhmen ein und trieb bie Defterreicher gen Brag vor fich Her. Um 
biefe Stabt zu decken, entichloffen fich dieſelben Hier zu einer Schlacht. 
Ihr Heer betrug 76000 Mann, befehligt vom Prinzen Karl von 

Lothringen und dem weit tüdgtigeren, doch Jenem untergebenen Feld⸗ 
marſchall Brown. 

Sie nahmen eine ſtarke Stellung ein auf verſchanzten Bergen am 
rechten Moldauufer; vor ſich Hatten fie zum Theil ſumpfige Wieſen, 
abgelaſſene, ſchlammige Teiche; die anderen Zugänge waren kaum weniger 
ſchwierig, meift Ichmale Dämme. 

Dennoch beſchloß der König, ben Feind hier anzugreifen. Am Morgen 
bes 6. Mat führte er fen Heer (64000 Mann) zum Sturm heran. 
Empfangen von mörberiihem Gefchügfener, arbeiteten fich die preußifchen 
Bataillone durch den Schlamm und über bie Stege an die Höhen und 
fäemten alsbald die Batterieeg, vor denen fle rottenmweife zerfchmettert _ 
niederſauken. Da ergriff Schwerin felbft, der 73jährige Feldmarſchall, 
cine Fahne und führte feine fchon wankende Infanterie von Neuem 
gegen den Feind: Heran, meine Kinder! rief er; fo marſchirte er am 
ihrer Spige in den Eifenhagel. Bon fünf Kartätſchenkugeln getroffen, 
fant der greife Helb tobt danieder, die Fahne verhüllte die edle Leiche. 
Aber fein Beiſpiel war nicht verloren. Andere preußiiche Feldherren 
und Brigaden folgten auf feiner Spur; ber tapfere und entſchloſſene 
Prinz Heinrich, der Bruder des Königs, und dieſer felbft rüdten mit 
neuer Mannfchaft heran, und die Höhen wurden endlich erftiegen. Herzog 
Ferdinand von Brauufchweig, an der Spike einiger Regimenter, trieb 
bann die Defterreiher von Hügel zu Hügel, während der König bie 
beiden feindlichen Flügel durch Zeriprengung ded Centrums von einan- 
ber trennte. Anch bie preußiſche Neiterei kämpfte mit Erfolg; doch das 
Yufvolt that den Haupttheil der Blutarbeit. Ihrer Tapferkeit war 
benn auch ber Sieg zuzufchreiben, ber gegen Abend vollftändig erfochten 
wer. Die Schlacht war entfelih mörberifch geweien; 12000 Preußen 
fogen tobt ober verwimbet, während die Defterreicher außer vielen Ge⸗ 
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fangenen 13000 Todte und Verwundete verloren. „Un dieſem Tage 
(ſagt Friedrich. dee Große) fielen die Säulen des preußiſchen Fußvellt 
und Schwerin, der allein mehr ale 10000 Mann werth war.” Aber 
nicht Preußen allein hatte einen trefflichen Feldherrn ‚verloren — deu 
Vater feiner Soldaten, den braoften und erfahreniten von Friedrich 
Generalen, — auch Defterreich betrauerte "einen tüchtigen Tyelbheret; . 
der Marichall Brown war ebenfalls tödtlich getroffen und ftarb bald 
nah der Schlacht. 

Diefe furchtbare Niederlage der Oeſterreicher brachte fie deanoq 
nicht, wie man in Wien fürdtete, an den Raub bes Umtergangts. 
Denn weil bie Moldan angefhwollen war, und eine preußiſche Heeres⸗ 
Abtheilung unter Mori von Deſſau darum nicht zeitig aulommen 
fonnte, fo war es den beträchtlichen Trümmern des öſtervreichiſchen 
Heeres möglich, der Vernichtung zu entgehen und ſich in die Feſtung 
Prag zu werfen, in der nun über 50000 Mann lagen. Elfrig beirieh 
zwar der König die Belagerung, aber feine Mittel an Geſchütz mb 
Truppen waren nicht zureichend, die Stabt raſch zu erobern, und ir 
zwifchen ſammelte der Feldmarſchall Daun im Sadoſten von Prag die 
übrigen öfterreichifchen Streitträfte, um ben Belagerten Entſatz zu 
bringen. Daun wer durch Charakter nnd Yähtgleiten ganz gerignel, 
gegenüber der genialen Kriegführung Friedrichs das Banner Defterreiht 
feftzuhalten und vor dem Aeußerſten zu bewahren. Höchft bedächtig ab 
vorſichtig in feinen Maßregeln, gab er fi nie eine Blöße; er führt 
ben Krieg befonnen und methodifh, ohne alle Genialität, doch mit 
nüchternem Verſtaude. Da er des Königs hohe Veberlegenheit im En 
werfen und Durdführen geiſtvoller Pläne kannte, fo vermied er, WM 
er es konnte, eine Feldſchlacht; feine Politik war, fich nicht won Jene 
ſchlagen zu Taffen, ihn hinzuhalten und dadurch beiten geringe Staat" 
fräfte anfzuzehren. Deun er wußte, baß es darauf ankam, bie lieber 
macht, die gegen Preußen ftand, fich entwickeln zu laſſen; auf die Lüge, 
meinte er, werbe das Heine Preußen den ungleichen Kampf nicht führen 
Tönnen. Daher Tiebte er es, unangreifbare Stellungen zu wählen un 
ſich durch nichts heransloden zu laſſen. Eine folde nahm er jeht anf 
den Bergen bei Kollin am linken Ufer der oberen Elbe ein. Dem 
er hörte, daß der König heranrüde. Friedrich wollte durch einen zweiten 
Sieg In Böhmen die döfterreichiiche Macht vollends zerſchlagen; Prat 
wärbe fi dann ergeben und der Weg frei nach Wien fein. Aber er 
hatte feinen Feind zn gering geachtet; 34000 Mann, bie Anzahl ber 
Preußen, waren nicht hinreichend, eine fo ſtarke Stellung, bie vor 
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60000 gehalten warb, zn erobern. Dennoch drangen die Preußen 
Anfangs fiegreich vor, und Daun ordnete ſchon den Rückzug an; aber 
Fehler in der Leitung ließen den Sieg wieder entſchlüpfen; bie Preußen 
wurden zurädgerworfen und mußten mit großem Berlufte (an 13000 
Mat) endlich das Schlachtfeld räumen; doch Hatten fie mit bewunderns⸗ 
werther Tapferkeit gefochten, in Reih und Glied lagen ihre Todten, wie 


. einft die römischen Legionen, vor dem Feind; auch zogen fie ſich im guter 


Ordnung zurüd. Die Defterreiher und ihre ſüchſiſchen Söldner, die 
bier wie bei Pirna das Haus Habsburg vor dem Untergange reiten 
halfen, verloren 8000 Mann. Ihre Freude über diefen erften Sieg 
war unbefchreiblich, und in Wien veramftaltete man glänzende Triumph. 
feite, zum Gebächtnig dieſes Tages, es war ber 18. Yuni, ftiftete 
Maria Therefia den Therefienorden. Im der That dankte fie all ihr 
Hell dieſem Siege. 

Uneriwartet kam Friedrich dem Großen die erfte Niederlage. Tief 


erſchütterte ihn der ungeheure Verluſt und der plögliche Wechſel des 


Slüdes. Zu Nimburg. finden ihn feine Offiziere fpät am Abend, auf 
einer Brumenröhre ſitzend; ftarr vor ſich hinbrütend zeichnet er mit 
feinem Stode Figuren in den Sand. Endlid ermannt er fid; wie er 
aber die wenigen Ueberbleibfel feiner herrlichen Garde fieht, treten ihm 
Thränen in bie großen blauen Augen, und er ruft: „Kinder, ihr habt 
heute einen fchlimmen Tag gehabt; aber nur Geduld, id werbe Alles 


wieder gut machen!” Auch faßte er ſich fehr bald in philofophifcher 


Ruhe, und fein elaftifcher Geift hatte raſch Alles gefunden, was 
Roth that, um bie tiefe Scharte auszumehen. Die Belagerung 
von Prag mußte er nun freilich aufgeben, auch Böhmen räumte 
er allmählich in einem meifterhaften Ruckzuge nad Sachſen, ber den 
Feinden die anderen Früchte ihres Sieges raubte, bie fie fonjt hätten 
erndten müffen. Nur der Theil des preußifchen Heeres, der unter dem 
Prinzen von Preußen, Auguft Wilhelm, nad, der Lauſttz ging, hatte 
durch die Ungeſchicktheit feines Tührere beträchtliche Verluſte. Der 
König machte darüber feinem Bruder öffentlich ſehr harte Vorwürfe 
und bewog ihn dadurch, ſich vom Heere zu entfernen; dieſe Kraͤnkung 
ſoll dann deſſen frühen Tod zum Theil verſchuldet haben. Denn Frie 
drich der Große duldete nie, daß irgend wer, fet er gemeiner Soldat 
oder Prinz von Geblüt, den Staat durch feine Unfähigfeit befchädigte ; 
das war damals auch ein Unterfchted zwiſchen Preußen und Oeſterreich, 
daß dort kein Auſehen der Perſon galt, hier ungeftraft Prinzen und hohe 
Adlige dem Staate Täftig und ſchädlich wurden. Auch hatte Preußen 
Daller u. Bierfon, Geſchichte. IL 19 
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es wahrlich nöthig, daß ein Zeder faſt das Urbermeunſchliche Feiftete. 
Denn von allen Seiten kamen nun bie Unglückspoſten zum Könige. 
Mit 100000 Mann war der ruffiiche Feldherr Apraxin in Dftprar 
Ben eingebrochen und hatte das Kleine preußiſche Heer von 28000 Dam, 
das unter dem greifen Feldmarſchall Lehwald hier ftand, nach tapferftem 
Widerftande bei Großjägerndorf gefchlagen (28. Auguft), dann das 
Land größtentheils befegt. Hımderttaufend Franzoſen waren indeß unter 
dem Marſchall d’Eftrees bis an die Weſer vorgedrungen. Ihnen ftand 
das halb fo ſtarke hannöveriſche Heer unter dem ganz unfähigen Herzog 
von Enmberland gegenüber; e8 ward. am 26. Juli von d’Eftrees bei 
Haftenbed geichlagen, weil Cumberland den durch die Tapferkeit des 
Erbprinzen von Braunfchweig bereits halbgewonnenen Sieg wieder aus 
den Händen ließ. Das haunöveriſche Minifterium, welches aus felbf 
ſüchtigen Edelleuten und beſchränkten Yuriften beftand, gab .num feige 
Alles verloren und jorgte einzig für die Sonderintereffen der hohen 
Ariſtokratie. Es überlieferte. dur eine Kapitulation ben Framojam 
dad ganze Land, und der Herzog von Cumberland bekräftigte die, 
Inden er eine Konvention (zu Klofter Seven, 8. September) ſchloß, 
wonach fein Heer von weiterem Kampfe abftand und fi) zu zeritremen 
begann. Die Zranzofen fogen nun das Land. in Ruhe aus, verüblen 
allerlei Schandthaten gegen die nerrathenen Hannoveraner, und der 
neue Befehlshaber, der Herzog von Nichelien, ein begabter Wüjtling, 
ging dabei jeinem Heere mit. beftene Beiſpiele voran. 

Auch die Defterreicher errangen neue Vortheile. Der Herzog von 
Braunfchweig-Bevern, Friedrichs Schwager, follte gegen fie die Lanilk 
und Schlefien deden, war aber diefer Aufgabe nicht gewachſen. Eine 
Abtheilung feines Heeres unter dem genialen, doch ftarrfinnigen General 
Winterfeld ließ ſich bei Moys unweit Görlig von einem weit zahl. 
reicheren öfterreichifchen Heere, welches Nadasdy befehligte, überfallen 
und. ward gefchlagen (7. September); Winterfeld ſelbſt, Friedrichs Lieb 
ling, erhielt eine tödtliche Wunde. Die Niederlaufig, Niederſchleſien, 
die Mark ſelbſt lagen nun den Defterreichern offen; auch ſchickten ft 
(16..Oktober) eine Streifpartie unter Haddik nad Berlin, die fih 
indeß glei) wieder eilig entfernte, als es hieß, dee König eile herbei, 
In Pommern rüdten mittlerweile die Schweden ein; 22000 Dam 
ſtark, befeßten fie die Uckermark. Es war feine Provinz mehr, wo 
nicht Feinde ftanden. 

Dei fo vielen Unfällen und Gefahren, da ber Untergang bes preis 
ßiſchen Staats gelommen ſchien, wankte felbft bei ftärferen Geljtern 
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das Berteauen auf Friedrichs Stern. Sogar feine Feldherren und 
Berwandten hofften kaum mehr; fein Heer war zufammengefchmolzen 
und entmuthigt, feine Lande zum großen Theil in Feindeshand, ben 
Reſt, fo glaubte man, erwartete daſſelbe Schickſal. Aber er felbft, der 
große König, war derfelbe in feiner geiftigen Kraft und Herrlichkeit, 
merfchättert, feſt entfchloffen, den Kampf, den er mit halb Europa 
führte, bis zum legten Blutstropfen fortzuführen. „Vom Schiffbruch 
“ bedroht, (jchrieb er damals an Voltaire) werde ich, dem Sturme tro- 
gend, als König denken, leben und fterben.” Diefe großartige Gefin- 


nung ftählte ihn in feinem Unglüd, fo daß er gefaßt mitten in dem 


Kampfe auf Reben und Tod die Seelenruhe behielt, ſich in den Augen— 
bfiden der Muße nad wie vor mit wifjenfchaftlichen Dingen zu be« 
fhäftigen. So beſprach er fich zulLeipzig, wohin er auf dem Marfche 
zur Dedung Berlins gekommen war, mit bem berühmten Profeffor 
Gottſched über franzöfifche und beutfche Litteratur (15. Oftober). Nie 
verließ ihn die Selbftbeherrfhung. In feinem Geifte fand er denn 
auch die Mittel der Rettung. Gerade jet richtete er fih auf, um 
einige feiner fürdhterlihen, genialen Schläge zu thun, die das Glück 
mieder auf feine Seite zwangen. Der erfte galt den Franzofen und 
der mit diefen vereinigten Reichsarmee. 


Die Adhtserflärung, welche der Kaifer gegen den König von Preu- 


Ken beantragt Hatte, war zwar wegen ber Uneinigfeit bes Reichstages 
nicht zu Stande gekommen, wohl aber war ein Reichsexekutionsheer 
aufgeſtellt worden. Daſſelbe befand ſich freilich in elender Verfafſung. 
Nach der Bundesmatrikel ſtellte jeder Reichsgraf und Prälat ein Dutzend 
Leute, Geſindel aller Art, bunteſtes Gemiſch — das war die Reichs⸗ 
armee. Die beſten Beſtandtheile waren natürlich die Kontingente der 
größeren Reichsfürſten; aber Luſt gegen Friedrich den Großen zu kämpfen, 
hatten file auch nit. In den proteftantifchen Würtembergern und 
Badenern zeigte ſich fogar ein in Deutfchland ganz neuer Geift des 
Proteſtes gegen die fcheußliche Tyrannei, womit ihre Landesfürften fie 
an Frankreich verkauften. ALS der herzogliche Despot von Würtemberg 
in Stuttgart dem franzöfifchen Kommiſſär für das fremde Blutgeld 
4000 Dann feiner Landeskinder übergab, empörten fie fi, mollten 
nicht verfauft werden und entwichen; bie meiften biefer braven Männer 
gingen zu ben Preußen über. Ebenſo geſchah es bei den Soldaten von 
Baden-Durladh. Aehnliche Stimmung herrſchte aud) anderwärtd im 
Neiche, und mit Recht. Denn immer klarer wurde e8, daß Preußen 


allein der Hort des deutfchen Proteftantismus und der deutfchen Unab- 
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hangigkeit gegen Papiften und Franzofen ſei. Die Letzteren namentüd 
erregten den Grimm bes Volls, denn fie hauſten gleich Häuberbanden 
und entweihten die evangelifchen Kirchen aufs Schändlicfte. Gie er⸗ 
nenerten mit gewohnter Barbarei die Gräuel des breißigjährigen 
Krieges. B 

So war die Stimmung im Reichsheere den Preußen wenig gefährlich; 
überdies war bafjelbe fehr ſchlecht ausgerüftet und hatte einen unfähigen 
General, ben Herzog von Sahfen-Hildburghaufen. Es vereinigte fih 
in Thüringen mit einem franzöfifchen Heere unter dem eben jo unfü 
higen Prinzen Soubife; Beide fielen dann in Sachſen ein (Anfangs 
Oktober); fie zählten 64000 Mann. Gegen fie wandte ſich nun König. 
Friedrich; er führte nur 22000 Preußen mit fi. Auf der Ebeut 
zwifchen Unftrut und Saale, fühlih von Merfeburg, wo fo mande 
Schlacht gefhah, beim Dörflein Roßbach trifft er fie, wie fie, ſicher im 
Gefühle ihrer dreifach größeren Uebermacht, tafeln, fpielen und ſcherzen 
Sie wollen den König einfließen und halten es für ganz gewiß, daß er 
ihnen nicht mehr entrinuen Tann. Er aber trifft indeſſen ruhig feine 
Anftalten, täufcht fie durch meifterhafte Heeresbewegungen und greift 
fie am 5. November plöglih an. Da thut ber General Seidlig mit 
feiner Neiterei das Beſte; fchon nach anderthalb Stunden ergreifen die 
Beinde voll Entfegen bie Flucht, und viele von den Frauzoſen maden 
nicht eher Halt, als bis fie den ſchöͤnen grünen Rhein vaufchen hören; 
da fehen fie fih um und danken Gott, daß die Preußen wicht mehr 
hinter ihnen find. Manche wurden auf der Flucht von dem erbitterten 
Bauern wie Wölfe todtgeſchlagen. Auf dem Schlachtfelde hatten fe 
und ihre Verbündeten nur 700 Todte und 2000 Verwundete gelaffen, 
aber mehr als 5000 wurden von ben Preußen gefangen, denen ihr 
Sieg nur etwa 500 Mann Loftetel \ 

Nachdem ſich der König diefes Feindes entledigt hatte, wandte er 
fich gegen den gefäprficheren, gegen bie Oeſterreicher. Denn es fam 
darauf an, num auch Schlefien zu retten, welches bereits zum großen 
Theil in öfterreichifcher Gewalt war. Der Herzog von Bevern hatte 
fid ganz kopflos benommen, die Feſtung Schweidnig war verloren ger 
gangen; dann ließ ſich Bevern bei Breslau (22. November) von ber 
oͤfterreichiſchen Uebermadt eine Schlappe beibringen und bald barauf 
gefangen nehmen. Die Refte dieſes preußiſchen Heeres führte der Gr 
neral Zieten dem aus Sachſen trog der ſchlechten Wege in Eilmarſchen 
herbeieilenden Könige zu. Diefer fand bie Defterreicher, die auch Breslau 
erobert Hatten, entſchloſſen, Schleſien zu behaupten; fie betrachteten 
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biefe® Land bereits als das Yhrige. Friedrich mußte fie durch einen 
Hauptſchlag wieder herausmwerfen. Zwar beftand fein Heer auch nad) 
der Bereinigung mit Bieten (bei Parchwig) nur ans 32000 Mann, 
und bie Feinde hatten eine dreifache, gut aufgeſtellte Uebermacht. Aber 
Schiefien und den Zauber feines Namens zu retten, mußte Sriebrich 
auch das Ungeheure verfuchen; er jagte, er werde die Defterreicher an⸗ 
greifen, und wenn fie auf dem Zoptenberg ftänden. Um das große 
Bageftäd durchzuführen, erfüllte er zunächſt feine Truppen mit dem 
Heldenmuthe, der Begeifterung, bie ihn felbft befeelten; das gelang ihm _ 
leicht; feine Krieger von Roßbach brannten vor Begier, den alten Ruhm 
zu ernenen, die anderen, es Zenen gleich zu thbım. Dann verfanmelte 
er feine Höheren Offiziere und hielt eine fenrige Anrede an fie, die Alle 
zu gleicher Such anfachte. 

Ws der König Abends (am 3. December) durch das Lager ritt, 
empfing ihn überall begeifterter Jubel. Die alten fehlachtgemohnten 
Krieger ſchwuren, für ihm zu fiegen oder zu fterben. „Sieg oder Tod 1“ 
wor die Lofung des ganzen Heeres. So marfhirte es dem Feinde 
entgegen, welcher bie Heine preußiſche Macht fpettweife die berliner 
Wachtparade nannte; er follte es ſchwer büßen. Das öfterreichifche Heer 
war freilich fehr ftark, es zählte 90000 Mann guter Truppen; auch 
warb ea von tüchtigen Unterfeldgerren befehligt und hatte eine ſtarke 
Stellung bei Breslau. Allein fein Oberfeldgerr war der Herzog Karl 
von Lothringen, der Dams Math, hinter den Verſchanzungen ftehen 
zu bleiben, verachtete und den Preußen entgegen zu ziehen beichloß. 
Das war Alles, was Friedrih nur wünfchen durfte; im offenen Felde 
hoffte er mit den Defterreichern leichter fertig zu werden. Beim Dorfe 
Leuthen (nordweſtlich von Breslau) trafen bie beiben Heere auf einanber; 
e8 war am 5. December. Eine Meile weit dehnte fih die Schladht- 
orbuung des großen öfterreihlichen Heeres aus. Dreimal geringer an 
Zahl rüdten die Preußen an, Tampfesfroh, geiftlihe Lieber fingenb. 
Ihr König entfaltete an biefem Tage das Aeußerſte feines Genins; 
fein Schlachtplan war bewunbernswürdig und wurde trefflich ausge⸗ 


führt. Er wählte die ſogenannte fchiefe Schlachtordnung. Aufmarſchirt, 


hielt er feinen Linken Flügel zurld und bedrohte fcheinbar bed Feindes 
sechte Seite, während er in ber Chat feine Hauptmacht rechts vor- 
führte. Mit Außerfter Genauigkeit und Stcherheit, wie auf dem Uebungt⸗ 
plate, vollführten bie Preußen alle Züge ihres gentalen Feldherrnz in 
keiförmigen Haufen fchob er fie raſch, ſcheinbar mordentlich, dicht an 
einander , entwirrte den Knäuel dann kunſtvoll und Tieß bie ganze Maſſe 


⸗⸗ 


plöglih auf ben liuken oͤſterreichiſchen Flugel fallen. Bald wandte 
diefer unter dem wüthenden Anfalle der Preußen. Zuerſt wichen bie 
Würtemberger und Baiern, die, van Defterreich ihren Zürftes ab 
getauft, nicht viel Luft Hatten, die ihnen zugefchobene Rolle als Kanon 
futter im Vordertreffen lange zu ſpielen. Donn flohen auch die Defter 
reicher, fie wurden ein Regiment auf das andere geworfen — fe 
roliten die Preußen die feindliche Schlachtreihe auf. Zugleich hieb die 
preußifche Neiterei auf allen Seiten ein und vermehrte die Verwirrung 
der Defterreicher, und das fehwere preußiſche Gefchüg richtete furchtbart 
Berheerungen unter ihnen an. Binnen drei Stunden wer ihr großet 
‚Heer zertrümmert; nur bie einbrechende Nacht rettete es wor gaͤuzlicher 
Vernichtung. Doch war ihr DVerluft ungeheuer: 10000 Todte um 
Verwundete, über 21000 Gefangene, 117 Kauonen, 59 Fahnen 
Den Preußen koſtete diefer Ehrentag etwa 5000 Mann. Uber wer 
gefallen war, bintete und ftarb mit der nämlichen Begeifterung, mit ber 
er gefochten hatte. Ein gefangener bairifher General ſtieß da auf 
einen preußiſchen Grenabier, der in feinem Blute ſchwaum; beide 
Füße waren ihm abgeſchoſſen, aber er rauchte ruhig Tabal. De 
Baier wunbderte ſich darüber. Der Preuße verfegte laliblutig: „Eterh’ 
ich dod für meinen König!“ Ein anderer preußifcher Grenadier verlot 
fein Bein; er ftügte fih alsbald auf fein Gewehr als Srüde und 
ſchleppte fid) am bie vorbeimarſchlreuden Gefährten: „Fechtet wie breit 
Preußen!" ruft er ihnen zu; „ſiegt oder ſterbt für euern Königl! — — 
Und als fie nun gefiegt Hatten und auf beim gewonnenen Blntfelde 
ftehen, am kalten Winterabend, da ſtimmt ein Cremabier das herrlich 
Loblied an: „Nun daufet alle Gott!“ und Megiment nach Regiareuk 
zuletzt das gauze brave Heer fingt e8 mit. — Möge dieſer madere Soldeten⸗ 
geift und nie abhanden kommen! 

Unterbefien ritt der König, der wie immer. fo auch in dieſer Säleht 
feine Perfon oft der größten Gefahr ausgefeßt Hatte, noch ſpät am 
Abend nad) Liffe, um die Brüde über die Weiftsig zu befegen. Det 
Städten war voll Defterreicher, und Friedrich kom mit wesigen Ör 
folge nad) dem Schloß. An ber Thür traten ihm viele öfterreidilde 
Offiziere entgegen, Lichter. in den Händen; feine Freiheit ſtaud af 
dem Spiel, feine Geiftesgegenwart rettete ihm. „Guten Abend, mein 
Herren!" fprit eriruhig und heiter bie deinde an, — „Sie haben 
mid) Hier wohl nicht vermuthet? Kama man and noch umterfommen?" 
Ueberraſcht uhd ſchweigend bucken ſich die Defterreidher -tief vor Ihe 
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md er ſchreitet mitten durch ihre Reihen; bald danach lamen feine 
Generale an und nahmen bie Defterreicher gefangen. 
Der Breis biefes Steges war zunächſt die Eroberung von Breslau. 


Schon am 20. December ergab Ffich die ſtarke öfterreichifche Garmſon 


(20000 Mann) zn Kriegsgefangenen. Ziethen und Fouqusé verfolgten 


-tinbeffen bie Trummer des bei Leuthen geſchlagenen Heeres nad 
Böhmen und machten babet noch viele Beute. Nur mit 17000 Mann 
Samen Prinz Karl und Daun aus Schleſien heim; binnen zwei Wochen 


war das größte und fchönfte Heer ber Katferin-Königtn zu Grunde 
gerichtet worben. Prinz Karl that endlich von felbft, mas Maria 
Therefia längft hätte bewirken follen: er legte den Oberbefehl nieder 
unb 309 fi vom Kriege zurüd. Seine Tnfähigfeit hatte Defterreich 
zu wieberholten Malen an den Rand des Abgrundes geführt. 

Ganz Schlefien war nım, gleich wie Sachſen, vor Ablauf des Jahres 
von ben Feinden gefänbert. Im Norden hatten die preufifchen Waffen 


ebenfalls guten Erfolg. Denn die Ruſſen hatten Oftpreußen wieder 


gerämmt und dem Feldmarfchall Lehwald daburd Gelegenheit gegeben 
feine Truppen gegen die Schweden zu wenden, die er vor ſich hertrieb 
und zuletzt auf Nügen und Stralſund beſchränkte. 

Die Brandenburgifchen Staaten waren alfo gerettet und Kurſachſen 
war behauptet worden.‘ Die furchtbare Verbindung faft aller Großmädhte 
hatte Friedrih dem Großen nichts anhaben können. Es war ein 
ewig benfwürbiger Feldzug. Steben Hauptſchlachten, außer vielen Hei- 


neren Treffen, hatten bie Preußen der ungeheueren Uebermacht geliefert, 


in den meiften geflegt, in allen fich zıtt Ruhm bedeckt. Erfchlittert von 
‚Bewunderung biidte Europa auf biefen beifpiellojen Kampf. Man 


-ftammte den Genins bes Königs an, wie er in dem Augenblide, da er 


von Feinden erdrüct, da Alles verloren ſchien, mit feinem Heinen Heere 
in ein Baar Monden das Unglaubliche Teiftete: die Schnelligkeit feiner 
Bewegungen, die ihn und die Seintgen mitten durch Yeindesmaffen 
von ber Saale nad) der Ober trug, war eben fo unerhört, wie die 
Größe der Siege, die er erfocht, und mie ihre melfterhafte Benutzung. 
Rein Bolt aber zeigte, außer dem preußiſchen, fo laut und wirkſam 
feine Bewunderung für den großen Mann, als das engliſche. Hier er- 
regte namentlich die Niederlage der Franzoſen bei Roßbach großen 


‚Smbel. Um fo erbitierter war man auf den Herzog von Cumberland 


und den Vertrag von Klofter Seven; ber letztere wurbe von England 
nicht anerkanut, dem Herzog nahm man ben Dberbefehl. Weberhaupt 


beſchloß jetzt die engliſche Regierung, an deren Spitze der geniale 


Minifter Pitt ftend, fich des dentſchen Krieges thatkräftiger anzunehmen; 
Bitt erflärte, man müffe die Franzoſen in Deutſchland befiegen, dam 
wur werde England fie zur Nacgiebigkeit in den amerikantfchen Dingen 
bewegen. Daher bat die englifche Regierung zunãchſt den König von 
Breußen, daß er ihr einen Feldherru für das Heer gebe, meldet fir 
in Hannover : wieder aufftellte. Friedrich ſchickte ben ausgezeichneiſten 
Mann, dev dazu erwählt werden kounte, ben Herzog Ferdinand 
von Braunfhmweig, ber feine vortrefflihen Feldherrugaben bisher 
als preußtfcer General bewährt hatte, und nun mit größtem Gejäkt 
das engliſche Bundesheer einrichtete. Es beftand aus Hannoweranern, 
Engländern, heſſiſchen, braunfchweigifchen, lippiſchen Soldtruppen ud 
einigen Preußen. Diefe tapferen Truppen leifteten unter feiner Führmeg 
bald Borzügliches. Für Friedrich dm Großen war diefes Bundesheer 
fortan von größtem Nuten, weil es während des ganzen folgenden 
Krieges die Franzoſen im Schach hielt und den König wenigſtens gegen 
diefen Feind deckte. Die übrigen waren freilich, wie es fehlen, and 
nod mehr als genug, ihn endlich durch ihre Uebermacht zu übermältigen. 
Auch waren fie trog aller Niederlagen weit entferut, ſich zum Frieden 
zu bequemen; fie hofften durch neue Anftrengungen ihren Willen endlich 
doch durchzuſehen. Es warb daher während ded Winters auf beiden 
Seiten eifrig gerüftet. Für Friedrichs Gegner war dies bei ber Gräfe 
ihrer Staaten leichter; er felbft bedurfte größter Thatkraft, mit ſeinen 
Heineren Mitteln die Laſt des Krieges weiter zu tragen. Das Beſte 
"mußten natürlich feine eigenen Staaten leiſten; auch waren fie fer 
willig dazu, und namentlich die Märker und Pommern geicneten Rh 
durch opferfreubige Hingebung aus, wie fie auch die tapferften Goldaten 
ftelten. Aber Friedrich wollte und durfte Seine ohnehin ftart beſchwerten 
Bolker, bie auch von den Verwuſtungen ber Feinde viel zu leiden hatten 
nicht durch Ueberburdung erihöpfen; deshalb erhöhte er ihre Steuern 
während des ganzen Krieges gar nicht. Er wollte fie je viel als möp 
lich ſchonen und bebrüdte Lieber die Feinde. Zu diefen gehörte 
insgeheim auch die katholiſche Geiftlichleit in Schlefien, die darum 
mande Härten zu erleiden Hatte. Ueberhaupt zwang den König Me 
eiferne Nothwendigleit zu Schritten, die er aus freier Wahl nicht ger 
than hätte. Dahin gehört vor Allen feine Harte Behandlung Sat 
fens. Diefes unglüdliche Land mußte ihm bie Mittel zum Kriege 
Kiefern, die ihm bei der Meinheit feiner Staaten fonft gefehlt hätten. 
Es wurde ſyſtematiſch ausgefogen: es mußte eine Maſſe Wekruten 
ftelfen, Rriegeftenern zahlen, Rriegebebärfniffe alter Art Kiefern. Die 
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Sachſen berechneten fpäter den Werth deſſen, was fie während bes 
Krieges an Preußen hatten geben mäflen, auf 40 bie 50 Millionen 
Thaler. Und doch geftanden fie, daß der Drud ber Prenßen ihnen 
weniger befchwerlich geweſen fei, ala der, welchen ihre eigenen Bundes⸗ 
genofien, die Defterreiher und Reichstruppen, übten. ‘Denn biefe er- 
preßten eben fo ftart wie die Preußen, aber plünderten und brannten 
auferbem und mißhanbelten die Einzelnen. Friedrich dagegen vertheilte 
den Drud auf das Ganze, handelte mit Ordnung und Regel, duldete 
eine Willkur, fonbern hielt Mannszucht unter jenen Soldaten. 

Aehulich behandelte er da8 Herzogthum Medienburg- Schwerin. Auch 
dieſes Land mußte für die fchlechte Bolitif feines Fürften, ber den König ' 
haßte und fich defien Feinden beigefellt hatte, fchwer büßen. Friedrich 
nahm es ebenfalls in Beſchlag, hob Rekruten aus und Tieß fich Gelb, 
Bferde und Korn liefern — jo nahm er hier ebenfalld manche Million 
ein. Die Mecklenburger beredineten ihren Schaden 1768 auf 17 Mil⸗ 
Ikonen Thaler im Ganzen. Die regierenden Fürften von Anhalt-Deffau 
und Zerbit Hatten fi gegen Preußen zweibeutig benommen; dafür 
wurden ihre Länder gleich Kurſachſen und Medienburg- Schwerin heim- 
zeſucht. 

Daß die Länder der offenen Feinde, namentlich bie ‚öfterreichifchen 
und reiceftändifchen, nicht gefchont wurden, verfteht fih fonach von 
ſelbft; ein jeder Einfall der Preußen war mit ftarfen Brandſchatzungen 
verbunden. Die Feinde madten es noch fchlimmer; fehr übeln Auf 
im Rauben und Brennen hatten bie Kroaten und Panduren in Maria 
Thereflas Heere; am ärgften trieben es aber die Ruſſen und Franzoſen. 
Dagegen war die preußifche Kriegfährung menfchlich; wenigftene unnützes 
Rerftören ließ Friedrich nicht zu. 

Eine ergiebige Quelle der Einnahme war für ihn der Bund mit 


‚ Englend. Diefer wurde nämlich am 4. April 1758 bahin erneuert, 


daß England nicht nur die Beſoldung bes hanndverſchen Bundesheeres 
von 50000 Mann übernahm, fondern auch an Preußen jährlich 4 Mil⸗ 
Stonen Thaler Hülfsgelber zahlte. Da alle biefe Mittel noch nicht zu» 
reihhten, die übergroßen Kriegsbebürfniffe zu bezahlen, fo fah ſich Frie⸗ 
drich gezwungen, leichteres Geld prägen zu laffen, was übrigens an- 
dere Fürften auch thaten, ohne wie er dazu von der Roth getrieben 
zu werben. 
Sriebrich Hatte ben Winter 1757-58 gut benutzt; im folgenden 
Frahling war er fampffertig wie immer und beſchloß nad feiner Ge⸗ 
wohnheit zuerft anzugreifen. Die Feinde ftellten ihm diesmal im Gan⸗ 


zen an 320000 Mann entgegen, während er felbft sur 175000 Bam 
ins Feld führen konnte. Darunter mar das hannöperifge Bundesheer 
ven 30000 Mann, weldesHerzog Ferdinand befehligte. Diefer eröffnete 
im Einvernehmen mit dem Könige ‚die Operatiouen. Mech mitten im 
Winter [heuchte er die Franzofen aus ihren Winterquartieren auf. Rajch 
drängte ex das zwar jehr viel zahlreichere, aber ganz zuchtlofe und ſchlecht 
geführte Heer der Franzofen über die Aller, die Weſer, den Rei; fen 
im März waren Niederfachfen, Helen, Weftfalen von ihnen befreit. 
ALS der unfähige frauzöſiſche General, der Graf Elermont, fi dam 
endlich zu einer Schlacht entſchloß, wurde er von Ferdinand befiegt 
(am 23. Jımi bei Krefeld). Sein Nachfolger im Dhberbefeht, der 
Marſchall Eontades, war ebenjo ungeſchickt, und ein. anderes. frau 
files. Heer, das unter dem Prinzen von. Soubiſe am Main fand, 
richtete auch nichts: Wefentliches aus. 

Indeſſen Hatten die Preußen unter ihrem Lönige Schweiduig wieder 
erobert und waren dann in Mähren eingebrungen, wo fie Olmät 
-belagerten. Dies mißglüdte aber, weil Friedrich mit allzugeringen 
Mitteln eine fo ftarke Feftuug zu erobern unternahm. Zuletzt zwang 
ihn ber treffliche öjterreichifche Feldherr Laudon durch mwohlerfonnee 
Bewegungen im Juli zum Rüdzug, auf welchen ihn Daun zu verunichten 
hoffte. Denn der Rüdzug der Preußen gefhah mit. umabjehberen 
Transportzügen mitten durch ein gebirgiges, überall won ben Feinden 
befegtes Land. Aber hier zeigte fi Friedrichs Kriegskunſt wieder im 
glänzendften Lichte. Im meifterhaften Wendungen und Schrut fir 
Schritt fechtend, überwand er. alle Hinderniffe des Bodens und ber 
feindlichen Uebermacht und gelangte fo, ohne einen einzigen Magen dir 
Toren zu haben, mit dem Heere glücklich durch Böhmen nach Schleſten 
zurüd. Selbſt die Feinde bewunderten dieſen Müdzug: 

Mittlerweile waren die Ruſſen langſam, doch unaufhaltſam an 
ihren heimiſchen Standquartieren aufgebrochen und hatten Oſtpreußen 
beſetzt, welches Friedrich der Eutfernung wegen ihnen nicht ftectig 
machen konnte. Site behandelten das Land jegt als ruſſiſche prori 
und nöthigten die Vornehmſten der Einwohner, daß ſie in Königebeg 
der Kaiſerin Elifabeth die, Huldigung leiſteten. Niemand vwiberfehtt 
ſich. Es rachte fich Hier an dem Furſtenthume, duß es das Voll weht: 
los gemacht und alle Wehrkraft in den einen Soldatenſtaud vergl 
Hatte. Denn da: num feine, Soldaten vorhanden waren, fo wußte 
das Bolt, dem die Wehrhaftigkeit fehlte, es ruhig geſchehen Laffen, 
dab man es dem angeftammten Eambesheren emtfühnte. SDeaueh 
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zärute Friedrich darüber fo fehr, daß er nie mehr in feinem Leben 
fein Königreich Preußen betreten hat. Die förmliche Befiergreis 
fung . der Ruſſen Hatte übrigens für dieſes Land wenigftens den 
Bortheil, daß es mit großer Schonung, eben als: ruffilche Brovinz be 
handelt wurde. Die Ruſſen festen fi) darauf weiter in Marſch umd 
zogen durch das polnische Preußen an die Oder. Hier verwüfteten fie 
auf eine barbariiche Weile Hinterpommern und die Neumark, verbrann- 
ken muthwillig die Stadt Küftrin, deren Keftungswerke fie Doch nicht 
exobern fonnten, und hauſten überhaupt als die rohen Wilden, die fie 
warn. Mit Grimm und Schmerz; vernahm es Friedrich und eilte 
bon Schlefien her ihnen entgegen. Im überaus ſchnellen Märſchen 
ührte ex eine Heine Schar feiner Tapferen heran, vereinigte fich unter 
bem Jubel der Märker bei Küftrin mit den Truppen des Grafen Dohna, 
ber die Rufen nicht aufzuhalten vermocht hatte, und bot den Ruſſen 
bei Zorndorf (nördlich vom Einfluffe der Warthe in die Oder) bie 
Schicht. Er Hatte nur 32000 Mann, während die Ruſſen 52000 
zählten; aber Friedrich verachtete diefen Feind allzufehr und hoffte einen 
feihten Sieg. Er wollte die Ruſſen nicht bloß fchlagen, ſondern 
vernichten. In feinem Zorn gebot er, diefen Barbaren in der Schlacht 
feine Gnade zu geben, ließ- auch in deren Rüden einige Brücken ab- 
brechen. Daun griff er an, Morgens 9 Uhr am 25. Auguft. Gegen 
Mittag war der ruffifche rechte Flügel theild niedergehauen, theils in 
Moräjte getrieben. Es war Died das Verdienft des preußiſchen Reiterei 
unter Seiblig, welche hier durch. unmwideritehliche Angriffe den Sieg, 
den die Rufen. bereits über einige preußifche Fußvöller errungen zu 
haben glaubten, in völlige Niederlage verwandelte. Selbft Batterieen 
wurben von ihr genommen. Aber es zeigie jich auch, daß die Ruſſen 
weit leichter befiegt und getöbtet, als vom Schlachtfelde verjagt werben 
Iomnten. Sie ftanden wie die Mauern und ließen ſich abſchlachten, 
nicht aus füttlichen Muthe, fondern aus Stumpffim. Das erfchwerte 
den Preußen die Arbeit fehr. Seidlig wanbte fi nun gegen den linken 
Slügel des Feindes. Anuch diefen ließ der König zunächſt durch bie 
Aufonterie beftürmen; allein nur Friedrichs Veteranen, die er aus 
Schleſien mitgebracht, bewährten die alte Tüchtigkeit. Zuletzt entſchied 
and hier Seidlitz, ber zur rechten Zeit entichloffen mit feiner ausban- 
senden und tapfern Reiterei herbeiflog und wic ein. Wetter auf den 
Feind fiel, Da wichen die. Ruffen vom Schlachtſelde. Aber Mangel 
an Schießbedarf hinderte ben Sieger, die Gefchlagenen völlig zu ver- 
‚herben, Dis gegen Abend festen bie Preußen das Morden fort, bis 


* 


die Nacht und die Erfhöpfung dem ein Ende machten. Die Ruſſen 
welche hinter fich die Auswege verfperrt fanden, blieben nun nothge 
drungen ftehen, bis fie Tags darauf eine Rädzugslinte gefunden hatten. 
Friedrich mußte fie Leider entkommen laſſen, da feine Infanterie fein 
Munition mehr hatte und feine Reiterei zu abgemattet war. Balb 
daranf zogen die Ruſſen freimiliig nach Polen zurüd. Die Schlecht 
hatte ihnen 21000 Mann und 108 Kanonen gekoftet. Aber auch bie 
Preußen verloren an biefem biutigen Tage 11000 Mann. Webrigens 
war ber ruffifhe Feldherr, Graf Fermor, fo unverfchämt, fich chen 
falls des Sieges zu rühmen, was natürlich an feiner Niederlage richte 
änderte. Auf Befehl feiner Kaiferin brach er im Oktober wieder it 
Pommern ein und belagerte Kolberg; aber ohne etwas ausgerichtet zu 
haben (abgefehen von gränlichen Berwüftungen des Landes), kehrte et 
dann wieber in ſeine polniſchen Winterquartiere zurück. Eben fo wenig 
thaten die Schweden in Borpommern. Es war unter Friedrichs Beinder 
fein Plan, keine Uebereinftimmung. Am thätigften waren, und blteben 
die Defterreicher. Während der König die Ruſſen zurüdhnerf, hatte 
Daun in Verbindung mit dem Meichöheere, welches ber Prinz don 
Pfalz. Zweibrücen führte, Verſuche auf Sachſen gemacht. Diefes wid 


‚ tige Sand vertheibigte ber Prinz Heinrich, des Königs würbiger Bruder, 


ein fein gebildeter und höchſt tafentvoller Wann, ala Feldherr ausge⸗ 
zeichnet beſonders durch die Muge Umficht und Vorſicht, die ihm nie 
einen Fehler begehen ließ — fo war er für erfolgreichen Bertheibigumg®- 
trieg wie gefhaffen. Im der That gelang es feinen geſchidten Beier 
gungen und Stellungen, bie Hauptftügpuntte ber preußiſchen Maqcht & 
Sachſen, namentlid) Dresden zu decken und die Feinde hinzuhalten, " 
der König aus der Neumark heranlam. Rum befcränfte fich Dem 
anf die Bertheidigung und mit nicht geringerer Vorſicht, als zuvot vricz 
Heinrich. Der Konig war begierig, ihn durch einen feiner ungeftacra 
und doch tief durchdachten Angriffe zu bezwingen; aber Daum gab in 
Heine Blöße und blieb beharrlich auf den Bergen in unangreifbar 
Stellungen. Hier am Nordabhange des Lauſitzer Gebirges, beim Dorkt 
Oochtirch unweit Bangen, ſching nun Friedrich dicht bei ben Ocken 


reichern auch ſeinerſens ein Rager auf um den Feind anblih zu 


Rüdzuge nad) Böhmen zu nöthigen. Die Oertlichteit, bie er zu — 
Zwect wählte, war aber in hohem Grade unghnftig und Tchte 
Heer der größten Gefahr aus. Bergebens widerſprachen dem yo 
feine Genergle; er blieb eigenfinnig dabei, da er überzeugt wat, "- 


* würde es nicht wagen, ihm, ben @efürchteten, anzugreifen. Oieſer 
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beſtrafte ſich furchtbar. Denn die Defterreicher, auh an Zahl ben 
Preußen weit überlegen (fie waren. 90000 Wann gegen 42000), be- 
fchlofien, die Gunft der Umftände zu benugen. In ber Nacht vom 13. 
zum 14. Dftober rüdte ihr ganzes Heer in Schlachtorbnung mit größter 
Stille auf das preußifche Nager aus, wo Friedrich mit feinen Kriegern 
jorglo® ſchlief. Es war ein fchredliches Erwachen. Raſch hatten die 
Deiterreicher die Wachen überwältigt und ftanden mitten im Lager, wo 
fie ein furchtbares Morden begannen. Die eigenen Kanonen der Preu⸗ 
fen richteten fie auf die Weberfallenen. Cine gräuliche Verwirrung 
berrichte überall. Hier aber zeigte fich die preußifche Tüchtigleit anf 
eine ewig denfwürdige Weiſe. Es war eine Lage, in der Alles ver⸗ 
loren, das Heil nur in der Flucht zu liegen fchien. Muth, Zapferkeit, 
Degeifterung konnten hier nichts helfen. Was den Preußen half, war 
ihre Mannszucht, die zur zweiten Natur gewordene Ordnung, ber 
pünktliche folbatifche Geiſt. Im der tiefiten Finjterniß, im Sewähl von 
Freund und Feind, unter den Streichen des übermäcdtigen Feindes 
ftürzte Alles aus den Zelten umd ftellte fich meift nur halbbefleidet im 
Reih' und Glied; in wenig Augenbliden jtand das Heer in Schlacht 
ordnung! Über die Defterreicher hatten alle Straßen befeßt, reihenmeife 
fchmetterten jie mit den genommenen Batterieen die zu den Fahnen fich 
Sammelnden nieder. Democh fochten bie preußiichen Regimenter, jedes 
für fih, meift Mosm gegen Mann. Stundenlaug währte ber blutige 
verzweifelte Sampf. Hier ftarben die Waderften ber Soldaten und treff- 
liche Feldherren den Heldentod: der Feldmarſchall Keith, der Brinz 
Franz von Braunfchweig, der tapfere Major Lange, der, ein zweiter 
Leonidas, mit wenigen Hunderten gegen Taufende von Keinden feinen 


Platz behauptete; Prinz Morik von Deffau ward fchwer verwundet. 


Der König ſelbſt führte feine Soldaten immer aufs Neue in das euer 
und erhielt dabei eine Wunde. Beim Scheine des brennenden Dorfes 
Hochkirch wogte die Schlaht. Bis zum Morgen (nah 7 Uhr) bes 
Bauptete Friedrich den Pla. Aber feine Stellung, rings bon dem 
Feinde umzingelt, war jet, nachdem Tauſende feiner Tapfern gefallen 
waren, nicht mehr haltbar. Er ordnete daher den Rüdzug an, welchen 
die Räterei unter Seidlig deckte. Die Preußen zogen in größter 
Ordnung ab, wie auf dem Webungeplage; fie nahmen fogar 1000 
Gefangene mit fih, und ftellten fi) dann eine Meile weiter wieder in 
Schlahtordnung auf. Aber Daun wagte fie nicht zu verfolgen, noch 
abermals anzugreifen. Er war froh, überhaupt gefiegt zu haben. Uebri⸗ 
gend hatte er den Sieg thener genug erkauft; fein Berluſt betrug tm 
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Ganzen gegen 8000 Mann. Noch größer war freilich ber preußiſche: 
er belief fid) auf 9000 Mann und 101 Kanonen. 6 
Immer zeigte ſich Friedrich am größten nach einem Unfalle; fo nd 
jest. Nicht allein, daß er es verftand, mit feinem Heere fofort nah 
der Niederlage dem Feinde noch Schrecken einzuflößen; er entwidelte 
auch eine Thätigfeit und errang Erfolge, als hätte er die Schlappe 
von Hochkirch nicht erlitten. Daun hatte bezwedt, ihn von Schlefien 
abzufchneiden und diefes Land, das immer der Zielpumkt der öfterrel- 
chiſchen Kriegspläne blieb, zu erobern. Friedrich vereitelte den Plan. 
Er machte wahr, was er wenige Stunden nad der Schlacht ruhig, foft 
fherzend zu den Seinigen gejagt Hatte: Daun habe ihm einen gl 
ſchen Streich gefpielt, aber das Spiel ſei nicht verloren; er werde nad) 
Schleſien gehen und Neiße befreien. So that er jett. Nachdem ef 
für Sachſens fernere Vertheidigung geforgt hatte, ftellte er den Prin- 
zen Heinrich mit einem Heinen Heere bei Hirfchberg zur Beobachtumg 
Dauns auf und ging felbft über Schweidnik nad) Neiße. Diefe de 
ſtung ward vom General Treskow gegen dem öfterreichifehen Feldherrn 
Harſch tapfer „vertheibigt. Friedrichs Annäherung genügte, die Feinde 
zu verichenchen; fie zogen fi nach Mähren zuräd: Schlefien mat 
abermals gerettet. Sofort Tehrte Friedrich um und zog wieder nad 
Sachſen, wo Daun inbeffen Dresden bedrohte. Auch hier wid det 
Feind vor dem Könige; die Defterreicher und Reichstruppen gingen 
nah Böhmen zurüd. Die Früchte des Hochkircher Sieges waren alle 
gleih Null; man hatte ſich in Wien vergebens gefreut auf große er 
oberungen — nicht einen Schritt war man welter gefommen. Nur 
einen Erfolg konnte der Feldmarfchell Daun aufmelfen: den geweiheten 
Hut und Degen, den ihm der Papft (Klemens XIII.) für den Si 
über die Ketzer gefchentt hatte. Deutfchland aber Titt furchtbar durch 
die Verwüſtungen des unentſchiedenen Kampfes; und wenn es, außet 
ber Begeiſterung für Friedrich den Großen, davon ein Gutes hatte, 
fo war e8 ber fteigende Haß gegen bie Fremden, welche es ſo gräufi 
mißhandelten, und bamit das wachſende deutfche Gemeingefühl. Am 
roheften haufeten Sranzofen und Ruffen; aber auch die Schweden De 
gannen nun ben Krieg wie Räuberbanden zu führen. Sie taum 
Alles bis auf den Grund aus, wohin ſie kamen; das war freilich nid 
weit. Vielmehr jagte fie eine preußtfche Schar (diesmal unter Don 
raſch wieder nad) Straffund zurück und nahm in Schwediſch⸗Pomm 
Winterquartiere. & 
Sao' ſchloß auch diefer Feldzug überall günftig für dem König. 
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behauptete feine Stoaten und bie Länder, weiche er zum GErſatz Für 
bie esitiegenen Provinzen Dftpreußen und Kleve genommen hatte, näm⸗ 
lich Kurſachſen, Mecklenburg, Anhalt, ſelbſt Schwedifcdh- Pommern. Uud 
auch bie Xänder feiner Bundesgenoſſen, Hannover 'und Heflen- Kaffel, 
waren frei von Feinden. 

Democh biieb Maria Therefia bartnädig bei ihrem Vorhaben und 
Bielt auch ihre Verbündeten im Hafle gegen den großen König zuſam⸗ 


‚men: Frankreich, wo Jedermann anßer dem elenden Könige und feiner 


Beifchläferin von der Verkehrtheit dieſer Politik überzeugt war, ermeuerte 
doch den Bund mit. Defterreih, und Ruplands Kaiſerin verdoppelte 
fogar ihre Anfirengungen. Gleiches that Maria Therefia felber; fie 
verjtärkte ihr Heer und verwendete große Summen zur Beftehuug ruffi- 
fcher Großen und zur Bejoldung deutſcher Reichsfürſten. Die anderen 


- Eruppeu des Reichsheeres, namentlich 10000 Sachen, fowie die Schwe⸗ 


dem, bezahkte Frankreich. Um Rußlands Eifer noch zu erhöhen, gewähr- 
leiftete Maria Thereſia ausdrädlich diefem Staate die Provinz Preu⸗ 
Ben. Es gelang ben Verbündeten im Frühlinge 1759, gegen Friedrich 
350000 Mann (109000 Defterreicher, 76000 Ruſſen, 12000 Schwe⸗ 
den, 23000 Reichstruppen, 125000 Franzoſen) aufzuftellen. ‘Dagegen 
tonnte der Lönig mit änferfter Anftrengung feiner Kräfte und durch harte 
Bedrückung Kurſachſens, Mecklenburgs, Anhalts nur etwa 200000 Maun 
ins Feld führen, nämlich 180000 eigener Truppen und 70000 bes 
bonnöperifchen Bundesherres ımter Herzog Ferdinand. Er beſchloß 
daher, diesmal vertheidigungsweife zu verfahren; denn fein Heer war 
nicht bloß an Zahl weit ſchwächer, ſondern es ftellte ſich darin bereits 
auch ein fühlbarer Mangel an tüchtigen Offizieren und alten Soldaten 
ein. Die Gefallenen konnten nicht erfegt werden non Werblingen, die 
überall zuwjammengerafft waren, und jungen Burfchen, die man vom 
Pfluge geholt Hatte. Zwar die Begeiſterung für den großen König 
warb auch bei biefen rohen Rekruten vaf zur Quelle waderer Thaten; 
aber die Rerntruppen, die bei Prag und Leuthen gefochten hatten, waren - 
doch fehr zufammengeichmelzen. Andrerſeits hatten die Feinde von 
Friedrich und feinen Preußen den Krieg gelernt. Um fo ungleicher war 
nım der Kampf. Zwar im Weften wurde er glücklich für den König 
geführt. Herzog Ferdinand eröffnete hier wieder den Feldzug. Er fiel 
in Franken ein, wo er große Beute machte, griff die Franzofen uuter 
Broglio bei Bergen (unweit Frankfurt) an, 13. April, wurde hier zwar 
zurückgeſchlagen, verhinderte aber Boch die Eroberung bes Hannöperifchen, 
welche das franzöfliche Hauptheer unter Contades verfuchte, indem er 


daſſelbe mad) manchen gewanbten Zügen is eimer großen Schlaqht ad 
lich befiegte. Sie geihah am 81. Juli bei Minden. Gier erwarb ſich 
das engliſche, hanndveriſche und heſſiſche Fußvoll hohen Kuhn, ea 
durchbrach drei Schlachtreihen feindlicher Reiterei und den Mittelpunk 
des frauzoſiſchen Heeres und entſchied binnen zwei Stunden ben Erg 
Der Feind wäre vernichtet worben, wenn ſich nicht der eugliſche Be 
fehlshaber der Keiterei (Lord Sadville) ganz unfähig und feige bewie 
fen hätte; dennoch verloren die Franzoſen von ihren 45000 Maun den 
ſechsten, das hannöverifhe Heer von feinen 37000 Mann ur der 
wölften Theil. Am Schluffe diefes Feldzugs waren die Yranejen 
wieder über den Rhein und Main zurüdgetrieben. 

Defto unglüdlicher war das Jahr 1759 für den König Friedrich felbft. 
Yan die Verbindung der raffifchen und öfterreichtichen Heere auch feht 
su hindern, entjandte er den General Wedell mit unbebingter Vollmacht 
zu den preußifchen Truppen, die zwifchen Warthe und Oder ben beram 
nahenden Ruſſen gegenüberftanden. Webell war ein Liebling des 
Königs, aber zwar ein verwegener, doch ungeſchickter und einfichtelofer 
Feldherr. Er griff mit feinem. Heinen Heere die ruffifche Hauptmadt 
unter Soltifow bei dem Dorfe Kay unfern Zülligen an und murdt 
von der Ueberzahl, die aud eine viel vortheilgaftere Stellung hattı, 
teog größter Tapferkeit feiner Truppen geſchlagen (23. Juli). Mt 
einem Berlufte von 5000 Mann mußte er fich zurücziehen, und um 
ftand der Bereinigung der Rufſen mit dem heraneilenden dfterreichtiäen 
Heere, welches Laudon führte, nichts mehr entgegen. Sie geſchah m 
8. Auguſt. Ueber 80000 Mann ftart, verſchanzten ſich bie Ber 
bandeten unweit Frankfurt am vechten Oderufer. Friedrich fah ſich ich 
genöthigt, Sachſen vorläufig im Stiche zu laſſen, Schleſiens Bertheibk 
gung feinem Bruder Heinrich zu übergeben umb felber zur Rettung 
Brandenburgs herbeizneilen. Er war entfcloffen, mit 40000 Marz, 

"bie er an ber Ober vereinigte, das faſt doppelt fo ftarte ruſſiſch 
Öfterreichifche Heer anzugreifen. Er fand biefes auf Auhehen zwiſchen 
Frankfurt und Kunersdorf verſchanzt, in einer Stellnug, die von 
Natur ftart, noch durch Hunderte von Gefchügen befept wer. Dennoqh 
geiff er an (12. Auguft). Auch fochten bie Preußen mit gewohnter 
Tapferkeit. Kühn ftärmten fie die Höhen hinan, ben verbexbenfpeienben 
Feuerfchlünden entgegen. Ganze Reihen von Braven zerſchmettert der 
Zartatſchenregen; Hier fiel aud der Major Ewald v. Meift, der eilt 
Dichter des „Frühlings“. Aber immer friſche Wanner dringen nadı 
und enblidh erobern bie Preußen die feinblichen Gefcpiige (180 Kanone) 
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und werfen ben Tinten Flügel der Auffen. Der Steg war erfochten, 
wenn Friedrich inne hielt; aber er wollte die Ruſſen vernichten; fo trieb 
er die Weichenden zur Verzweiflung. Und bod waren feine eigenen 
Truppen von der furchtbaren Arbeit todesmüde. Gleichwohl befiehlt er, 
die Schlacht bis zur Außerften Niederlage des Feindes fortzufegen. Da 
füllen bie frifchen Truppen der Ruffen und Defterreicher auf die ermat- 
teten Preußen; Laudon beftürmt fie im Rücken; dies entfcheidet das 
Süd des Tages. Umfonft ift jeder Befehl des Königs, die menfchliche 
Natur erliegt, das preußiſche Heer flüchtet. Vergebens wirft fich Fried» 
rich den Flichenden entgegen und fett fidh verzweiflungsvoll ben feind- 
fihen Kugeln aus; mit Mühe entreißt ihn, der bis zulegt auf bem 
Schlachtfelde bleibt, ein Hufarenrittmeifter der drohenden Gefangenschaft. 


. Rur mit wenigen Neften feines Heeres kam er über die Oder. Er 


hatte 17000 Mann an Tobten und Verwundeten und 1400 an Gefan- 
genen in biefer gräflichen Schlacht verloren; doch auch die Ruſſen und 
Defterreicher geftanden einen Verluft von mehr ale 16000 Mann ein. 

Nie war Friedrich in einer gefährlicheren Lage; ſchon fah er felber 
im Geiſte den nahen Untergang voraus; er hielt Anfangs Alles für 
verloren. Indeſſen die Feinde benusten ihren Sieg fehr ſchlecht; Sol⸗ 
tikow war eiferſüchtig auf Laudon und meinte, die Ruffen wären allzu 
geſchwächt zu weiteren Unternehmungen, die Defterreicher müßten nun 
handeln. Dies Zaubern fam ben Preußen zu Statten. Ihr König 
hatte fi bald wieder zu feinem gewöhnlichen Selbftvertrauen er- 
hoben und entwidelte die größte Thätigkeit, um die verderblihen Folgen 
feiner Niederlage abzuwenden. In Kurzem Hatte er fein Heer wieder 
gefammelt und in Achtung gebtetenden Stand gefeßt. Er 309 aus 
Bommern, Sachſen, felbft vom Heere des Herzogs Ferdinand Verſtär⸗ 
kungen an fich, ließ neues Geſchütz aus feinen Feftungen kommen — fo 
ward es ihm möglich, ben Kuſſen, die langſam in Niederfchlefien ein⸗ 
gedrungen waren, wieder eine Schlacht zu bieten. Ste wichen ihm in⸗ 
deffen aus, und Soltikow führte fie dann nach Polen in die Winter: 
quartiere, zur großen Unzufriedenheit der Defterreicher, die freilich auch 
nichts Rechtes thaten. Schlefien und bie Marken blieben vielmehr in 
der Gewalt der Preußen. Gleichwohl war die Reihe der Unfälle, - 
welche den König in biefem Jahre betrafen, noch nicht gefchloffen. Ir 
Sachſen erlitt er noch empfindliche Einbußen. Diefes Land ftanb nach 
der Kunersdorfer Schlacht den Defterreichern und Reichstruppen offen. 
Im erften Schrecken über jene Niederlage hatte Friedrich dem Befehls⸗ 
haber von Dresden, bem Grafen Schmettau, für den Nethfatt eine 
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günftige Kapitulation empfohlen. Als diefer ſich uun Ende Anguft ven 
28000 Feinden eingefchlofien ſah, glaubte er mit feinen 5000 Mann bie 
Stadt nicht Halten zu konnen und übergab fie (4. September), gegen 
freien Abzug der Beſatzung mit allen Vorräthen und der Kriegslaſſe 
von 5% Millionen Thalern. Der König war darüber fehr ungehalten, 
da er mittlerweile fi in günftigere Lage geſetzt Hatte; doc war ber 
Verluft der hochwichtigen Stabt nicht wieder gut zu machen. Zwar 
fäuberte der wackere General Wunſch das übrige Sachſen von den ein⸗ 
gedrungenen Reichstruppen; dagegen mißglüdkten die Verſuche, die Oeſter ⸗ 
reicher ganz nach Böhmen zurüdzutreiben, vollftändig. Der König, immer 
zum Aeußerſten geneigt, fhicdte den General Fint mit 18000 Mann in 
Dauns Rüden. Trog aller Gegenvorftellungen mußte Fink hier eine 
ſehr gefährdete Stellung bei Magen (im Gebirge, ſadweſtlich von Birne) 
einnehmen, wo er von den Oeſterreichern und Reichstruppen, weide 
4000 Mann ftart rings die Höhen befegt hielten, eingefchloffen und au 
gegriffen wurde. Nach tapferer Gegenwehr ergab fi Fink mit feiner 
Schar ben Oefterreihern (21. November). Ein preußifches Kriege 
gericht verurteilte ihm dafür mach beendigtem Kriege zu einjäßriger 
Feſtungsſtrafe. Auch eine Heinere preußifche Abtheilung von 1400 Mann 
unter dem General Dieride hatte das Unglüd, von der Uebermacht bei 
Meißen umzingelt und trog aller Tapferkeit überwältigt zu werden 
(8. December). 

Um fo weniger gelang es dem Könige, Daun aus Sachſen zu dräw 
gen. Er verfuchte es dadurch, dag er mitten im ftrengen Winter ihm 
dicht gegenüber bei Wilsdruf ein Lager aufſchlug. Die Defterreiger 
mußten das Nämliche thun. Beide Theile litten ungenrein von Kälte und 
Entbehrungen aller Art; ausgerichtet wurde damit nichts. Doch war 
es ſchon viel, daß Friedrich mit Ausnahme von Dresden und defien 
Umgegend das fähftjhe Land behauptete Er dankte dies Ergebniß 
namentlich feinem trefflichen Bruder Heinrich, welder nad dem Ungläd 
von Kunersdorf die Defterreiher unter Dayn ſowohl an der. Verein 
gung mit Laudon und Soltikow, als überhaupt an größeren Erfolgen 
in Schlefien und Sachen gehindert Hatte. Der König ſelbſt hatte zwar 
mande Fehler gemacht, aber doc war es bewunbernswerth, wie &, 
Überdies törperlich krank, allen Schlägen des Unglüds mit ungebeugies 
Muthe und unveränderter Thatkraft ſich entgegenftenumte. 

Die gegen ihn verbündeten Mächte waren ber Ueberzeugung, daß fe 
im nädjjten Jahre erreichen würden, wozu in biefem ein, mens fen 
geringer Anfang gemadt worben war. Sie betrieben bie Rüftuugen 
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während des Winters mit neuem Eifer, und als der Frühling 1760 
kam, ftanden dem hannöverifchen Bundesheer von 75000 Daun aber- 
mald 115000 Franzofen, dem Könige felber 130000 Oeſterreicher, 


- 120000 Ruflen, 20000 Reichefoldaten, 10000 Schweden, überhaupt 


alfo, abgejehen von den ‚Franzofen, 280000 Mann gegenüber. Damit 
Hofften fie ihn endlich zu erbrüden. Diefe Hoffnung fchten auch höchft 
begründet. Denn Friedrich hatte zwar alle Kräfte angeipannt, fein ges 
lichtete8 Heer. zu ergänzen — ganz Deutſchland war von feinen Wer- 
bern überfchwenmt, feine Unterthanen leifteten bereitwillig, die Sachen 
und Medienburger gezwungen, das Mögliche — aber doc konnte er 
jegt nur 90000 Mann ins Feld führen, die überdies zum Theil aus 
Ueberläufern, Kriegsgefangenen und anderen unfichern Leuten beftanden. 
Friedrichs Geift wog den Mangel an äußeren Mitteln auf. Und was 
nie foll vergefjen werden, die Tüchtigkeit feiner Preußen ermöglichte ihm 
jene Thaten, welche diefen Feldzug ruhmreich wie nur einen gemacht 


Haben. Daß feine Veteranen fich ihres alten Ruhmes würdig bezeigten, 


war nicht zu verwundern, wohl aber, daß die Bauernjungen, die im 
Bommern und in Brandenburg vom Pfluge geholt wurden, alsbald fo 
wader ftritten, ale hätten fie ihr Lebtag nichts anders gethan als 
marichiren und Tämpfen. 

. Zum erften Male feit Begiun des Krieges begannen jet die Defter- 
reicher den Feldzug in Sachſen und Schleſien. Ihr Plan war, jenes 
Land durch Daun, diejes durch Laudon und die Ruſſen zu erobern. 
Demgemäß fiel Laudon in die Grafihaft Glag ein und bebrohte Glatz, 
Schweidnitz, Breslau. Der preußifche Feldherr Fougque follte mit ſei⸗ 
ner Heinen Schaar von 10000 Mann ihn zurüchwerfen. Er verſuchte 
es, indem er ſich bei Landshut aufftellte. Aber Hier warb er von Lau⸗ 
bon mit faft vierfacher Uebermacht angegriffen (früh am 23. Juni) und 
nach achtzehn Stunden heidenmüthigfter Gegenwehr beflegt und nebft 
etwa 4000 Mann gefangen genommen; an 3000 der Seinen waren 
todt oder verwundet, die Andern hatten fich glücklich durchgeichlagen. 
Der Feldherr felber war ſtark verwundet, fein Leben dankte er nur der 
Treue feines Reitknechts, der Ihn mit feinem Leibe gebedt hatte. Auch 


die Oefterreicher zählten 300 Todte und Verwundete. Ste fchändeten 


bann ihren Sieg durch gräßliche Unthaten, die fie in der wehrlofen 
Stadt Landshut verübten. Laudons nöächfter Erfolg .beftand in ber Er⸗ 
oberumg der wichtigen Feftung Glatz, wo er Einverftändniffe unter den 
Ratholilen und Sefuiten des Orts hatte. Der Prinz Heinrich, der num 
Schleſien gegen Ruſſen und Oefterreicher ſchutzen follte, Teftete, 98 


ſeine geringe Streitmacht erlaubte, und rettete auch Breslau, unterftügt 
von dem Heldenmuth des Befehlshabers diefer Stadt, Tauenzien, vor 
den Auffen, wie vor Laudon; aber e8 war nöthig, daß Friedrich felbft 
tam, Schleſien zu befreien. So machte fih denn der König im Yufl 
aus Sachſen mit feinen Kerntruppen dahin auf. Es war ein Meifter 
fü der Kriegskunſt. Vor ihm ‘zog Daun mit dem öſterreichiſchen 
Hauptheere, begierig, vor Friedrichs Ankunft in Schlefien zu fein, ſich 
mit Laudon und den Ruffen zu vereinigen. Hinter den’ Preußen zog 
ein anderes öfterreichiiches Heer unter Kascy. Dennoch gelangte Frie⸗ 
drich ohne den geringften Verluſt und mit großer Raſchheit nad Säle 
fien. Hier vereinigten ſich bie öfterreihifchen Heere, 100000 Hann 
ſtark; nur die Katzbach trennte fie von dem Könige, der unfern Liegnih 
fagerte. Hier wollte Daun den Hochkircher Ueberfall erneuern. Frie⸗ 
drichs Wachſamkeit vereitelte den Entwurf. Er-erhielt Nachricht davon, 
und als Laudon mit 30000 Mann in der Nacht vom 14. zum 15. Auguft 
anrückte, ftelfte er fein Heer auf den Anhöhen bei Kiegnig in Schlacht 
ordnung · und bereitete den Feinden einen harten Empfang. Mit feinem 
rechten Flügel. unter Biethen deckte er fih gegen Daun und Lascy, die 
fich vergebens bemüheten, rechtzeitig Über die Katzbach und das ſchwatze 
Waſſer zu kommen; mit dem linken Flügel (14000 Mann) griff er felbt 
Laudon am und flug ihm mad) zweiſtündigem Kampfe in die Flucht. 
Laudon ließ 6000 Todte und Verwundete, 4000 Gefangene, 82 Ra 
nonen zurüd, während bie Preußen nur 3500 Mann einbüßten. Um 
fünf Uhr Morgens war Altes gethan; und der König, der die Nacht 
über auf einer Trommel geſeſſen und mit den Soldaten gewacht, dan 
fie zum Stege geführt hatte, theilte num auch ihre Freude, ließ Freuden 
feuer machen, begnabigte gerührt ein Regiment, dem er bei Dresbn - 
wegen zu geringer Leiſtung das Seitengetvehr genommen, weil es fich jeht 
heldenhaft geſchlagen hatte. — Dann, vier Stunden nad) der Schledt, 
ſetzte er fi wieder in Marſch und führte fein müdes Heer fammt dem 
ganzen ungeheuern Troß von Beute, Gefangenen, Verwundeten noch drei 
Meilen weiter gen Parchwitz. 

Die Furcht vor dem Könige war nun bei den Feinden größer als 
je und Lähmte die Bewegungen der Defterteider, zumal Soltikow jekt 
das ruſſiſche Heer aus Schlefien zurüczog. Auch die Belagerung Kol 
bergs, welde die Ruſſen und Schweden von ber Gee- und Lanpdfeite 
unternahmen, feheiterte an dem tapfern Widerftande des Befehlshabers, 
Oberſt Heyden, und der wackern Bürger, umter denen“ ſich Foachin 
Nettel bec durch Vaterlandsliebe hervorthat. Beſſer glucte den Bein 
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den ein Haudſtreich gegen Berlin, welches rufſiſche und öſterreichiſche 
Scharen unter Tottleben und‘ Lasch am 8. Oktober einnahmen, da es 
nur eine ganz unbedeutende Beſatzung hatte. Tottleben erhob ſtarke 
Brandfchagungegelder, hielt aber fonft gute Mannszucht. Großes Ver- _ 
dienſt erwarb fi) bier, wie fchen früher, der Kaufmann Gotzkowsky, 
ein edler Mann und warmer Baterlandsfreund; er machte den fchönften 
Gebrauch von feinem großen Reihthum, indem er burch große Gelb- 
opfer viel Unheil von der Stadt abwendete. Ebenſo menjchenfreundfich 
bezeigte er ſich bei anderen Gelegenheiten jelbjt gegen frembe Städte, 
wie er denn Reipzig durch Rath und That mehrmals vor äußeriter 
Härte feines Königs beſchützte. Während fich die Ruſſen in Berlin nad) 
Art gebikdeter Völker benahmen, kehrten die Defterreicher und namentlich) 
ihre ſächſiſchen Söldner die Beftie herans und begingen ſcheußliche 


Frevelthaten. Webrigens genügte das Donnerwort „der König kommt!“ 


alle dieſe Unholde wieder weit zu verfeheuhen (13. DOftober). Die 
Affen gingen nun unter entjeglichen Verheerungen in die Neumark zu⸗ 
rüd. Ueberall, wohin fie famen, hauften fie wie Türlen und Tartaren. 
Unter gleichen Berwüftungen zogen die Defterreicher fich nach Sachſen zu- 
rüd. Dahin ging nun der König, um dies Land den Defterreichern 
and Reichstruppen wieder abzımehmen, welche fich während feiner Ab⸗ 
weienheit dajelbft ausgebreitet hatten. Seine Lage beim Herannahen 
des Winters, ohne Vorrathslammern, überall, bedrängt, war ſchrecklich; 
er mußte fiegen oder jterben. Er beichloß abermals, fein Glück in einer 
Schlacht zu wagen; er war bereit, fich unter den Trümmern des Vater 
landes zu begraben, oder, wenn ihm das Geſchick diefen Troſt verjagen 
würde, fein Leben freiwillig zu enden. 

Daun hatte eine ſehr feite Stellung -an ber Elbe inne. Auf den 
Höhen zwifchen dem Dorfe Süptig und der Stadt Torgau fand er 
mit 64000 Mann und Hunderten von Kanonen hinter Sümpfen und 
Graͤhen. Hier griff ihn Friedrich), defjen Heer im Ganzen 44000 Dann 
zählte, am 3. November mit feinem linken Flügel an, indem er bie 
Süptiger Höhen beftürmte. Es war zwei Uhr Nachmittags. Die 
preußifchen Grenadiere marfchirten bergan. Aber ein höklifches Feuer 
empfing fie, die immer aufs Neue angriffen; in einer halben Stunde 
Tagen 5500 der Tapfern in ihrem Blute; der König felber erhielt einen 
Schuß, der ihn indeß nur leicht verlegte und auf einen Augenblid be- 
täubte. Er raffte fich auf und rief: „An meinem Leben Liegt heut am 
wenigiten. Laßt uns unfere Schuldigfeit thun!“ Wieder führte er feine 
Krieger heran; fie drangen mehrmals vor, wurden wieder zuruckgeworfen⸗ 


- 


810 Sechstes Bud. Sechster Abſchnitt. “ 


ber Abend dunkelte herein, und nichts war hier gewonnen. Bielmehr 
glaubte Daun gefiegt zu. haben und ſchickte Siegesnadhrichten nach Wien. . 
Aber inzwifchen war Ziethen mit dem rechten preußiſchen Flügel um 
das Centrum des Feindes herumgelommen und griff nun defien rechten 
Flügel im Rüden an. Mit ihm vereinigte ſich ber greife Hälfen, ein 
tapferer Degen, der, durch Alter und Wunden zum Marſchiren unfähig, 
fih Hier, da ihm alle feine Pferde todtgejchoffen waren, auf einer Ra 
none ins Teuer fchleppen ließ. - Er führte bie Reſte des preußiſchen 
linken Flügels herbei. . Ziethen eroberte al8bald die vielumftrittenen 
Süptiger Höhen, das brennende Dorf Teuchtete dazu. Bergebens raffte 
Lasch die Defterreicher zufammen umd fuchte, den Preußen biejen Sieg 
wieder zu entwinden. Die Veteranen Salderns, Hülſens und Ziethens 
ſchlugen alle Angriffe ab; nad furdtbarem Blutbade endete die Schladt 
um balb zehn Uhr in der Nacht. Die Oefterreicher mußten ſich auf den 
Rückzug begeben; fie eilten, vom Dunkel begünftigt, über Schiffbrüden, 
die Daun hatte fchlagen laſſen, aufs rechte Elbufer hinüber. Die Ver 
wirrung in der Finſterniß war groß. Scharen von Freund und Feind 
irrten auf dem Schlachtfelde herum, auf den Höhen, in dem Torganer 
Walde. Hier lagerten bei zahllofen Feuern viele Hunderte von Ber 
fprengten, die blauen Preußen und die weißen Defterreidher friedlich 
neben einander; fie hatten Waffenftillftand geichloffen, wollten nach der 
Haft fih dem Theile ergeben, defjen Heer am Morgen gefiegt haben 
würde. Friedrich felbft verbrachte die Nacht in der Kirche des Dorfes 
Elsnig (nahe der Wahlftatt); Hier ließ er ſich verbinden und ſchrieb, 
auf den Stufen des Altars figend, feine Befehle für den andern Tag. 
Am folgenden Morgen, als das tapfere Heer aufmarfchirt war, dankte 
der König dem waderen Ziethen für ben Sieg, und die Soldaten rie⸗ 
fen jubeld: „Es lehe der König! es lebe umfer Brig! es lebe Ziethen, 
unſer Vater, der Hufarenköntg!**) 

Dies war die mörberifchefte Schlacht des ganzen Krieges; die Preu⸗ 
Ben hatten 18000 Todte oder Verwundete, die Defterreicher deren 16000; 


) Zahlreiche Geſchichten erzählte ſich nachmals das Voll vom alten Ziethen; eine 
derſelben bezeichnet recht gut den Charakter dieſes braven Handegens. Der Koͤrit 
fhidte feinen Generalen den Befehl zu, einen Schlachtplan vorzufchlagen; er wollte 
fie prüfen. Da kamen manderlei Karten und Entwürfe ein. Ziethen ſandte ein 
großes Stüd Papier mit finf Kleckſen. Befremdet fragte ihn der König nachher im 
Kreife der Generale, mas das bedenten follte. Ziethen meinte: „Der mittelfte Kiede 
bin ih, mag nun der Feind ſtehen, im welcher Himmelsgegend ex will, fo gehe ich 
u anf ihn los und ſchlage ihn nieder.“ 


— 
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bie Letzteren verloren außerdem 50 Kanonen und 8000 Gefangene: 
Der Preis der gewaltigen Arbeit beftand für den König darin, daß 
er den größten Theil Sachſens auch nah diefem Feldzuge behauptete; 
Dresden und der erzgebirgifche Kreis blieb freilich dem Defterreichern. 
In Schlefien Hatten Letztere noch weniger errungen, nämlih nur Glatz 

Auch die Fortfchritte der Franzoſen ftanden durchaus in keinem Ver⸗ 
hältniffe zu den ungeheuern Mitteln, mit denen fie ben Feldzug eröffnet 
hatten. Der Herzog von Braunſchweig und fein tapferer Neffe, der 
Erbprinz, hielten ihnen jehr gefchieft den Widerpart, fochten in mehreren 


Meinen Gefechten meift glücklich, immer ruhmreich, und vertheidigten 


jeden Fußbreit im weitlicden Norbdeutichland fo gewandt und hart- 
nädig, daß bie Feinde außer einigen Punkten (Kaffel, Göttingen) nichte 
Weientliches gewannen. Doch Tonnten fie in Heflen bie Winterguar- 
tiere beziehen — auf furze Zeit, wie bie Folge lehren wird. 

Nachtheiliger als die Eriegeriichen Vorgänge geftaftete ſich aber für 
Preuben das VBerhältnig zu feinen Hülfsqnellen. Eine der ergiebigften 
floß ihm aus dem. Bunde mit England, und diejer verlor feine ftärkfte 
Stüge dur den am 25. Dftober 1760 erfolgten Tod des englifchen 
Königs Georg II. Denn deſſen Nachfolger, Georg III., war ein ſchwacher 
und befchränkter Mann, der fi) ganz in den Händen feines. Sünftlinge, 
bes Lord Bute, befand; dieſer aber war ohne Einficht und Ehrgefühl 
und dem großen Könige ſehr abgeneigt. Daher fette Pitt es nur mit 
Mühe durch, daß die bisherige Politik Englands vorläufig noch dieſelbe 
blieb. Andrerſeits mehrte fih bie Zahl ber mittelbaren Gegner Frie⸗ 
drichs dadurch, dad Spanien im Sommer 1761 fi mit Frankreich 
gegen England verbändete. 

Immer empfindlicher machte fich ferner bie Berheerung der preußt- 
ſchen Länder fühlbar; fie Tonnten zum Theil die Abgaben nicht mehr 
aufbringen. Nocd mehr waren Sachen, Diedienburg-Schwerin und An⸗ 
halt ansgefogen. Das Elend bes Volles war groß; feine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit daher gering. Es fehlte an Gelb, Getreide, Pferden, Men⸗ 
fhen. Und doch mußte Friedrih von allen diefen Erfordernifien zum 
Kriege wieder viel haben. Er fpannte alſo bie Kräfte, melde den Böl- 
tern, Aber die er Macht hatte, noch blieben, aufs Aeußerite an. Ver⸗ 
ſchlechterung der Münze, Erprefiungen in Sachen, Werbungen im gan- 
zen Reiche, gewaltſame Aushebungen in ben eroberten Gebieten waren 
außer den Leiftungen der preußiſchen Unterthanen die hauptjächlichften 
Mittel, wodurch es ber auferorbentlihen Thatkraft des Könige denn 
auch jet wieder gelang, feine Müftungen zu bewerfftelligen. Zwar bie 


überall zufanmengerafften Rekruten waren lange, nict..To tächtig ala 
die alten preußifgen Soldaten, aber unter dem Einfluffe des kriegeri⸗ 
fen Geijtes, der ihre Mitftreiter durchdrang, des Feuers, das von 
Friedrichs Genius auf fie ftrömte, wurden fie brauchbarer, als die Feinde 
erwarteten. Die Leßteren rechneten jept am meiſten auf die Erſchoöpfung 
des großen Königs; fie wechſelten darum auch feine Gefangene mehr 
mit ihm aus, der Mangel follte ihr wirkfamfter Bundesgenoſſe jein. 
Ihnen: felbft war es ja ungleich ‚leichter, aus ihren großen Reichen 
Menſchen zum Kriegsdienft zufammenzutreiben. Wirklich brachten fir 
im Frühling 1761 wieder 410000 Mann ins Feld, nämlich 150000 
Branzofen, 130000 Oeſterreicher, 100000 Ruſſen, 18000 Reichsfoldatin 
12000 Schweden. Den Franzoſen ſtanden abermals nur etwa 75000 
Mann unter Herzog Ferdinand gegenüber; den übrigen, mehr als 
200000 Feinden konnte Friedrich nur mit 96000 Mann ſich eutgegenſtellen 
Er ſah ſich daher genöthigt, wiederum nur vertheidigungsweiſe zu dere 
fahren. Trotz ihrer Zahl blieben die Franzofſen nicht allzu gefährlich 
weil ihre Sriegsverfgffung und Führung noch immer. fehr ſchlecht beſtellt 
war. Daher ward gegen fie angriffsweife verfahren; auch wollte fih 
Friedrich den. Rüden decken ‚und feine Werbegebiete im Reiche ſichern 
Demgemäß eröffnete Herzog Ferdinand mitten im Winter den Feldzug, 
indem er die Srangofen, Anfangs Februar, plögli in ihren Winter 
quartieren angriff und fie an den unteren Main gurüdtrieb. Aehulich 
gings. den Reichstruppen, die von einigen preußifchen Scharen im Voigt 
Iande überfallen und bis Bamberg zurüdgeworfen wurden. Die Haupt⸗ 
ſache blieb freilich der Feldzug gegen die Defterzeicher und Ruſſen. 
Dieſe bemühten ſich lange Zeit vergeblich, eine Vereinigung ihrer Heere 
in Schleſien herbeizuführen, um das legtere Sand endlich zu erobern. 
Friedrich, der Sachſens. Vertheidigung feinem Bruder Heinrich übergeben 
hatte, verfuhr in Schleften fo vorfictig und wählte fo geſchict feine 
Stellungen, daß jene Gefahr bis in den Auguſt hinein verzögert wurde 
Dann aber (15. Auguft) gelang es Laudon, mit feinem Heere bei Jane 
zu dem ruſſiſchen zu ftoßen, Beide zufammen zählten hier 140000 
Menn. Friedrich Hatte wur 55000; er fehlen alfo verloren. Gonft 
hatte er in folchen Fällen durch eine Schlacht fid gerettet. Nun aber 
konnte ſolch Wagftüd, auch wenn es gelang, ihm nur ſchaden, weil 
ſelbſt der Sieg fein Heines Heer (das größte und befte, was er bamald 
hatte) ſehr geſchwächt und ihn der feindlichen Uebermacht preisgegeben 
hätte. Immer reich an’ Auskunftsmitteln, beſchloß er daher bie Feinde 
hinzuhalten, fid mit ihnen an einem Punkte gleichfam feftzunageln und 
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fo fein Laub gu decken. Er bezog baher in der Nähe von Schweibnig 
bet Bunzelwig ein Lager, wo er fih bis an die Zähne verfchanzte. 
Mit ftaunenswerther Schnelligkeit und Erfindſamkeit warb Hier der 
ganze Bereich des Lagers in eine ungeheure Feitung umgewandelt. 
Breite und tiefe Gräben, zahllofe Sturmpfähle, fpanifche Reiter, Wolfs- 
genben, Verhacke aller Art fiherten jeden Fußbreit Landes; bazwifchen 
überall Batterieen; überdies wurde jede natürliche Schwierigleit des 
Dobdens, das Striegauer Waſſer, der Würbener Berg, ein Wald, Mo- 
zäfte, ſorgſam benutzt, die Feftigfeit der Stelung zu verftärten. Das 
ganze Werl war in brei Tagen und Nächten fertige. In dieſem Lager 
wurde nun Friedrich, von ben Ruſſen und Defterreichern umzingelt; fie 
wollten ihn hier angreifen und vernichten, fofte es, was es wolle — 
wesigitend war dies Anfangs ihre Abficht, und namentlich bie Laudons, 
Aber theils die Feſtigleit des preußischen Lagers und die Furcht vor 
dem verzweifelten Widerſtande, den jie von ben Preußen erwarten muß» 
ten, theils die Uneinigkeit zwiſchen Buturlin, dem ruffiichen Befehls» 
aber, und dem Defterreicher Landen verhinderte fie daran. So ftanden 
fich Die Heere hier drohend gegenüber. Friedrich konnte es kaum glauben, 
daß bie Feinde nicht emdlich doch den Angriff wagen würden; am mei⸗ 

Sen erwartete er einen folchen in der Naht. Er ließ daher fein Heer 
jede Nacht in Schlachtordnung treten. Das vermehrte die Mühfal der 
Breußen;, am Tage quälte drüdende Hitze; es fehlte auch bald an 
Lebensmitteln. Der König theilte getreulih mit den Seinigen alle 
Üntbehrungen und Anſtrengungen. Und dabei bewahrte er trotz Gefahr 
nad Noth feinen ftandhaften Sinn, fein unerſchütterliches Pflicht⸗ 
gefühl, ob and finftere Ahnumgen, daß das Lnvermeidliche doch über 
ihn hereinbrechen werde, feine Seele erfüllten. Manchmal theilte er 
feinen Kummer dem treuen alten Ziethen mit; der aber tröftete ihm 
wall fejten Gottvertrauend. Lines Tages fragte ihn der König bitter, 
„ob er- etwa einen Verbündeten gewonnen habe, daß er noch immer auf 
eine glückliche Zukunft hoffe?" „Einen neuen Alliirten habe ich nicht,” 
gab ihm Ziethen zur Antwort, „aber ber alte dort oben verläßt uns 
nicht!" Darauf meint der König bekümmert: „Ach, der wirkt keine 
Wunder mehr." „Sit auch nicht nöthig,” fpricht der alte Ziethen, „er 
ftreitet doch fir uns und läßt uns nicht finken.“ — Und fiehe, wiber 
alte Erwartung des Königs greift das vereinigte feindliche Heer die 
Brenfen in ihren Verſchanzungen nicht an, und bald ziehen die Ruſſen 


a6 Mangel an Lebensmitteln über die Oder zurück; kurz: Friedrich 


#ft befreit. Da ſpricht er, tief ergriffen von biefer wundergleichen gu⸗ 
gung, zum alten Ziethen: „Sein Allirter hat doch Wort gehalten!“ 

Drei koſtbare Worhen waren den Feinden vor dem Bunzelwiger 
Lager verloren gegangen. Die Ruſſen zogen fi nun nach Polen zu 
rüd, Laudon hielt fi mit feinen Oeſterreichern allein nicht für ftart 
genug, das obwohl auch jegt noch Meinere Heer Friedrichs anzugreifen, 
und verſchanzte ſich nun feinerfeits. Allgemein war der Jubel bei den 
Breußen über des Königs Rettung. Im der That war das Schlinmfte 
von ihm glüdlich abgewendet worden. Doc erlitt er noch in dieſen 
Sahre einige empfindliche Unfälle. Als er nämlich fich Ende September 
näher nad) Neiße hin bewegte, um Landon zum Verlaſſen feiner Stel 
fung zu bewegen, überrumpelte diefer in der Nacht zum 80. September 
die wichtige Feſtung Schweidnig. Sie war ſchlecht bewacht und 
ſchwach befegt, denn Friedrich konnte nur werige und gerade bie un 
tüchtigften Soldaten für die Garnifonirungen entbehten. So gel 
den Truppen Laudons (meift Defterreihern und einigen Ruſſen umter 
Tſchernitſchef) die Erftürmung der Feſtung, auch mit Hülfe darin be 
findlicher öfterreichifcher Krtegsgefangenen. Die Sieger pländerten mn 
die unglückliche Stadt; doch ahmten dabei die Ruſſen bie Barbarei der 
Defterreicher nicht nah. Durch den Befig diefes Stutzpunktes fonztm 
die Defterreicher zum erften Male in Schlefien eine regelmählke 
Winterdaufung beziehen. Der größte Theil diefes Landes blieb freilh 
in preußiſcher Gewalt. 

Auch in Pommern glüdte es jetzt dem Feinden, fefteren Fuß zn faffen 
Zum dritten Male berannten hier bie Ruffen (unter Romanzom) dk 
Feſtung Kolberg. Ste bebrängten diefelbe mit einem Landheen 
umd einer Flotte. Vom Monat Auguft an dauerte die Belagerung 
Aufs Tapferfte wehrten ſich die Kolberger; aber endlich brach Hunger® 
noth unter ihnen aus, und am 16. December mußten fie fid anf gu 
Bedingungen ergeben. Mit diefer Feſte verloren bie Preußen den + 
lichen Theil von Hinterpommern an die Ruffen, welche num hier Wir 
terwohnung zu nehmen vermodten. 

Zu diefer Zeit war es, daß eine entſetzliche Gefahr unfer Bat 
Tand in der Perfon des Königs bedrohte. Ein Verräther ſchwieden 
den Plan, ihn den Defterreicern in die Hände zu liefern. Dife 
Schurke war der ſchleſiſche Gntsbefiger, Baron Warkotſch, dem Brie 
drich mande Wohlthat erwiefen hatte. Dennoch hafte er — 
Regierung, weil fie nicht liit, daß bie Edelleute ihre Bauern bedrkl- 
ten. Darum trat er mit den Defterreichern in Verbindung, und ad 
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Lord Bute entzieht Friebrich dem Großen bie engliſchen Subfidien (1761). 315° 


der König in Woiſelwitz bei Streblen nahe dem Heere Landons 
fein Hauptquartier hatte, kam Warkotſch mit dem Oberften Wallis, der 
zumächft jtand, überein, daR Friedrich in der Nacht vom 30. November 
aufgehoben werden follte; „tobt oder lebendig!” war ihr Lofungswort. 
Ein Fatholifcher Pfarrer vermittelte die Briefe. Da entdeckte ein Fäger 
bes Barons, Ramens Kappel, der die Briefe zu tragen hatte, den Plan 
und übergab ben letzten Brief bes Warlotich dem Könige. So ward 
diefer dicht vor der Ausführung des Verraths gerettet; er belohnte den 
Jäger; der Junker und der Pfaffe entlamen nad) Oefterreih. Warkotſch 
erhielt dann von Maria Therefia ein Heines Jahrgehalt. — _ 

Während die Rufen und Defterreiher ein Stüd von Pommern 
and von Schlefien gewannen, unternahmen das Reichsheer und das 
öfterreichiiche unter Daun in Sadfen nichts von Bedeutung und wur- 
den bort vom Prinzen Heinrich fo geſchickt im Schach gehalten, daß 
fie während des ganzen Jahres Feine Kortjchritte machten. Eben fo 
wenig famen die Schweden in Vorpommern vorwärts. Der Oberft 
Belling führte gegen fie böcht erfolgreich den Heinen Krieg und trieb 
fie zuleßt wieder über die Peene in ihr eigenes Land zurüd. Die 
Franzoſen ernteten mit ihren übergroßen Heeren auch jegt nur Schmach 
und Unheil. Prinz Soubife follte vom Niederrhein, Broglio vom 
Main her vordringen. Aber das viel Heinere hannöverifche Bundesheer 
unter Herzog Ferdinand und dem Erbprinzen von Braunfchweig trieb 
fie nah manchen Zügen und Gefechten endlich doc wieder an den - 
Rhein und nach Thüringen zuräd. Durch Räuberei und Morbbren- 
nerei hatten die Franzoſen nad) ihrer Art fi an dem Lande, daß fie 
nicht behaupten konnten, gerächt. | 

Dennod war Friedrichs Lage am Ende des Jahres 1761 ganz ver⸗ 
zweifelt; feine Hülfsquellen floffen immer fpärlicher, die engliſche Ein- 
nahme hörte jett jogar ganz auf. Denn Pitt wurde durch Bute ans 
dem englifchen Kabinet verdrängt, und der leßgenannte Miniſter kün- 
Digte num dem Könige von Preußen den Subfidienvertrag. Und doch 
war das Landgebiet, welches Friedrich ausnutzen konnte, jet Kleiner 
als je; die Feinde waren ihm näher auf den Leib gerüdt,; Schlefien, 
Sachen, Pommern, bie Neumark befanden fich nicht ganz mehr in 
preußifcher Gewalt. Um fo fehwieriger wurde es, die Streitmacht bes 
Königs, welche auf 60000 Dann zuſammengeſchmolzen war, wieder 
zu ergänzen. Vergebens fah ſich Friedrich bei Türken und Tartaren 
nad) Bundesgenoffen um; die Zahl feiner Gegner mehrte ſich eher; 
Spanien trat zu Ihnen und führte auf dem Meere und in Portugal 


gegen die Engländer einen freilich fehr unglücklichen Krieg. & wi 
thete das Kriegäfener von einem Ende Europas zum aubern, md Frie 
drichs Feinde fhürten es unermüdlich, weil fie hofften, die Kraft des 
großen Königs werde fi endlich verzehren müfjen. Marie Therefe 
rechnete fo gewiß darauf, daß fie, um Geld zu erfparen, einen Theil 
ihres Heeres” entlieh. Ihre Geldnoth war freilich auch groß; fhen 
tängft bezahlte fie faft nur in Papier. _ 

Aber Friedrich verzagte nicht, ftandhaft fuhr er fort, ale Vorbe 
reitungen zu dem neuen Feldzuge zu treffen; zu, oft Hatte er ſich au 
drohendem Untergange ſiegreich erhoben, um nicht auch jegt bie en- 
liche Wiederkehr des Glüds zu Hoffen. Er blieb ftark durch feinen 
Muth und durch die uuerſchutterliche Begeifterung der Truppen fomehl 
für feine Perfon als auch für Preußens Ehre. Dies war der Zauber, 
wodurd fie jeded Ungemach zu ertragen. vermochten unb dem Tode fühn 
entgegenftürzten. Und bie Ausdauer des Könige, das Ghrgefühl 
feines Heeres wurde belohnt. Im Januar kam die frohe Botjhaft, 
daß Friedrichs erbitterte Feindin, die Raiferin Elifabeth von Rußland 
endlich geftorben’ fei (5. Januar). Rum beftieg ige Neffe Peter IE 
den ruffifchen Thron, und diefer Furſt war ein leideuſchaftlicher Br 
wunderer des großen Könige. Er ſchloß fofort Frieden mit Preußen 
auf den Stand vor dem Kriege (der Vertrag warb am 5. Mei unter 
zeichnet), obwohl Lord Bute niederträdtigerweife ihm davon abreden 
und einen Theil Preußens ambieten Heß. Peter III. verhandelte ſoget 
einen Bundesvertrag mit Friedrich dem Großen; diefer ſollte ihm hel⸗ 
fen, Schleswig den Dänen zu entreißen, auf weiches Peter als gehe 
rener Herzog. von Holjtein-Gottorp Anſprüche Hatte. Beide Fürften 
überhäuften ſich mit Ehren- und Freundſchaftsbezeigungen, gaben fih 
gegenfeitig die Gefangenen heraus; Peter begann die eroberten prew 
Bifchen Gebiete zu räumen 'und ließ fogar bie Truppenabtheilung, die 
unter Tſchernitſchef in Schlefien fagerte, zum Könige ftoßen. Dem 
Beifpiel Rußlands folgte die ſchwediſche Regierung infofern, ale fit 
ebenfalls mit Preußen auf den Stand vor dem Kriege Frieden ſchloz 
(22. Mai). . 

So hatte der König num wenigftens auf einer Seite Luft bekommen. 
Immerhin blieben noch übermächtige Feinde genug übrig. Denn Maria 
Thereſia verharrte ftarefinnig bei ihrer Politik, um jo mehr, als fd 
nod immer Fürften fanden, die bereit waren, ihre Völker für Oefter 
reich weiter biuten zu laſſen. Die mit ihr berbündeten Reidefüchten 
erhielten ja dafür noch immer Gold von Wien und Paris, umd be 
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König von Frankreich fuhr noch fort, ihr die Intereffen feines Reiches 
zn opfern. Er jtellte in diefem Frühling (1762) 140000 Dann gegen 
das hannöveriihe Bundesheer ind Feld, welches nur 70000 betrug. 
Und die Defterreiher mit den Reichstruppen (in Sachſen und Schle- 
fien) waren auch wieder 155000 Mann ftarl. Diefer Ueberzahf 
fonnte Friedrich mit Anfpannung aller Kräfte, mit äußerjter Bedrüdung 
Sachſens, nur 120000 Mann entgegenftellen, wovon er felbft in 
Schleſien 78000 Mann befehligte; 42000 ließ er in Sachſen unter 
dem Befehle feines Bruders Heinrih, der fofort ben Meinen Krieg 
gegen die Reichstruppen und Defterreicher mit vielem Güde begann. 

‚Die Aufgabe des Könige war es, zunächſt das wichtige Schweidnig 
wiederzugewinnen. Diefe Feftung gu decken, bezog Daun mit 60000 
Mann eine ftart verfchanzte Stellung auf den Höhen ringsum. Es 
mar vergebens, daß die Breußen durch mancherlei Bewegungen ihn von 
da fortzubringen verfuchten. Friedrich beſchloß alfo, ihn durch eine 
Schlacht zu zwingen. Schon war Alles dazu bereit, als er die furcht⸗ 
bare Nachricht erhielt, fein Freund, Kaifer Peter III., fei von feiner 
fittenlofen Gemahlin Ratharina entthront worden. Diefe, bie nunmeh- 
rige Katferin befehle der ruffiichen Hülfsichar den Rückzug nach Polen. 
Friedrich mußte fürchten, Rußland werde nun wieder auf die Seite 
feiner Gegner treten. Indeſſen war er gleich wieder gefaßt. Raſch 
befahl er den Angriff auf die Höhen bei Burfersdorf unweit Reichen- 
bah, den Stüßpunft von Dauns Stellung (21. Yuli). Dabei war. 
ihm Tſchernitſchef infofern behülflich, als er auf feine Bitte jene Nad- 
‚richt jet noch geheim hielt und mit dem Abmarſch zögerte, wodurd) 
Daun genöthigt war, das ruffifhe Corps dur einen Theil feiner 
Truppen beobadıten zu Lafien. Indeſſen ftürmten die Preußen mit 
äußerftem Nachdruck die verfchanzten Berge. Ihre Imfanterie unter 
Möllendorf verrichtete hier Thaten, die ihres alten Ruhmes durchaus 
würdig waren. In vier Stunden hatten fie die Höhen genommen, 
der Sieg war erfochten, ber Feind flüchtete mit Verluſt von 3400 
Mann. Den Breußen, deren Heer dem Daunſchen diesmal an Zahl 
ziemlich gleich gemweien war, foftete ber Tag nur 1500 Mann. Die 
Auffen, die dem Gefecht als unthätige Zufchauer beigewohnt hatten, 
zogen nun, voll Bewunderung für ben König und mit Bedauern über 
die Trennung, heimmärts. Webrigens beftätigten ſich Friedrichs Beſorg⸗ 
tiffe vor Rußlands nener Politik nicht. Die Kalferin Katharina II. 
hatte zwar das Verbrechen, wodurd fie den Thron Heftieg, noch durch 
die Ermordung ihres Gatten vergrößert, that aber nichts Zeindfeliges 
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gegen Preußen. Sie beitätigte vielmehr dem Frieden mit dem Könige, 
theils weil fie aus deſſen Briefwechſel mit Peter III. erfuhr, daß er 
feinem Freunde von deſſen Unbefonnenheiten und der ſchlechten Behand 
fung feiner Gemahlin immer abgerathen hatte, theils weil fie jelbft 
der Ruhe bedurfte, um fi auf dem biutbefledten Throne zu be 
haupten. Die Rufen räumten daher alle Pläge, die fie noch in 
Friedrichs Staaten befegt gehalten hatten, namentlich auch Oftpreupen, 
und zogen heim. Von diefer Seite nun dauernd gefichert, betrieb Frie⸗ 
drich mit größtem Eifer die Belagerung von Schweidnig, welche 
Daun, ins Eulengebirge zurüdgedrängt, nicht zu ftören wagte. Der 
König machte außerordentlich große Anftalten; Maffen von Geihät 
ließ er herbeilommen, eine ftarfe Belagerungsmannſchaft ftellte er auf, 
welche der General Tauenzien (bisher ruhmvoller Bertheibiger von 

" Breslau) befehligte. Friedrich felber dedte die Belagerung mit einem 
Heere. Daun machte noch einen Verſuch auf die ihm zunächft Tagernde 
preußiſche Schar des Herzogs von Bevern; aber tapfer zurüdgemorfen, 
zog er ab und überließ dem Kommandanten von Schweidnitz, dem 
öfterreichiihen General Guasco, ſich felbft zu wehren. Dieſer verthei⸗ 
digte ſich tapfer. Erft am 9. Oftober ergab ſich die Stadt; bie game 
Beſatzung, noch 9000 Mann, ward Friegägefangen. Es war ein großer 
Erfolg für die Preußen, fie fanden in der Feſtung reiche Worräthe 
und vor Allen war Schleſien (außer Clay) nun wieder vollftändig in 
ihrem Beſitze. " 

Eben fo glüdtic Hatte indeſſen Prinz Heinrich in Sachſen gefochten 
Die raftlo® thätigen Generale Seidlig, Belling, Meift ließen bier den 
Defterreihern und Reichstruppen nirgends Ruhe und fügten ihnen in 
zahlreichen Heinen Gefechten viel Schaden zu. Sie drangen dann in 
Böhmen ein und brandfchagteh bis Eger. Den Hauptſchlag führte 
aber Prinz Heinrich felber. Während namlich der öſterreichiſche Feld 
here Haddik, an den jet an Stelle des unfähigen Serbelloni der Ober 
befehl gefallen war, ſich nad ber Laufig wandte, um die aus Schleſien 
anrüdenden Regimenter des Königs zu beobachten, griff Prinz Heisrih 
das vereinigte Hauptheer der Reihstruppen und Defterreicher nater 
dem Prinzen von Stolberg bei Freiberg an und gewann über bie 
feindliche Ueberzahl einen raſchen und vollftändigen Sieg (29. Oftober) 
Er verlor dabei nur 1400 Mann; die Feinde Hatten deren an 8000 
und büßten noch 4400 Gefangene ein. Darauf wurde ganz Gadfer 
- (außer Dresden) von den Feinden gefäubert, welche Kleiſt nach Böhmen 
verfolgte, wo er wieder ftart brandfcagte, doch ohme bie Barbard, 
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welche die Märler hatten ertragen müflen. Beide Theile bezogen bann 
Winterquartiere und ſchloſſen einen Waffenftillitand. Diefer betraf nur 
Sachſen und Schleſien. Das „Reich“ gaben die Defterreicher babei 
preis. Die Preußen batten alfo freie Hand gegen die unglüdlichen 
Reichsſtände, die es mit dem wiener Hofe hielten. Friedrich fchickte 
ann 10000 Mann leichter Truppen unter dem Öufarengeneral Kleiſt 
ins Reich, um die Fürften für ihre Feindſchaft zu züchtigen. Da ging 
e8 den Bürgern und Bauern biefer Landespäter gar traurig. Ganz 
Franken ward, verheert; überall erhob Kleist ftarke Kriegsfteuern. Bis 
eine Meile vor Regensburg ftreiften die Preußen, worüber ber bortige 
Reichstag fi nicht wenig entſetzte. Dieſer glückliche Streifzug hatte 
außerdem dem erftrebten Erfolg, daß die meiſten Neichsftände, namentlich 
Pfalz und Baiern, ihre Kontingente vom Reichsheere abberiefen und 
am Frieden battn. Ein folcher ward zunächſt von Mecklenburg, Bai⸗ 
ern, Mainz; Würzburg, Bamberg, mit dem Könige von Preußen ab- 
ſchloſſen; jene Stände erflärten ſich darin für parteilos. 

Herzog Ferdinand von Braunfchweig hatte indeflen die Franzoſen 
über die Diemel bis nach Kaſſel gedrängt, in deffen Nähe fic ein Treffen 
verloren (bei Wilhelmsthal, 24. Juni). Doc gelang es ihnen durch 
Bereinigung ber Heere vom Oberrhein (unter Soubije und d'Eſtroͤes) und 
vom Niederrhein (unter Condé), eine fo bedeutende Uebermacht auf: 
zuftellen, daß fie fich ihres Gegners wenigftens erwehrten. Dennoch 


. gelang diefem zuletzt noc eine wichtige Unternehmung, nämlich die Er⸗ 


oberung von Kaffel (1. November). Zwei Tage darauf fchloffen zu 
Bontainebleau Fraulreih und Spanien mit England Frieden. Letz⸗ 
teres gewann darin zwar bedeutende Vortheile (den Beſitz von Canada 
und anderer überfeetfchen Länder), allein es hätte noch mehr erlangen 
fönnen, wenn feine elembe Regierung weniger beichränft geweien wäre; 
feinen alten Verbündeten, den König von Preußen ließ es dabei treu- 
fofer Weife ganz im Stich. Es bedang zwar aus, daß die Franzofen 
Deutichland räumen foliten, allein die preußiſchen Provinzen Kleve und 


Geldern ließ es in fraugöfiicher Gewalt. Herzog Ferdinand Tegte den 


Dberbefehl über das hannöverifche Bundesheer nieder, und dieſes Löfte 
fich auf. Ä 

Friedrich betrieb nun mit gewohnter Thatkraft und mit ben beften 
Ausfichten feine Rüftungen für das nächte Jahr; Sachſen wurde von 
ihm wieder hart befteuert und im Neiche wurde Ttarf geworben. Noch tim 
December ſchickte er Truppen nad Weftfalen und befegte feine dortigen 
Provinzen, welche die Franzoſen freiwillig aufgaben. Gr gedachte, den 


mädhjften Feldzug mit 200000 Mann tn Sachſen, Schleſien und ım 
Rhein zu eröffnen, bie nod) feindfichen Reicheftände zu überziehen und 
die Dejterreicher mit neuer Kraft anzugreifen. Diefe verloren nun aber 
bie Luft, den Kampf fortzufegen, da Andere nicht mehr für fie fechten 
wollten. Der Wiener Hof hate Preußen fo bitter als je; aber jet, 
da er dem großen Könige allein gegenüber ftand, Konnte er nicht mehr 
Hoffen, im Trüben zu fiſchen; die Zeit, mit frembem Blute und Gelde 
fi) zu vertheidigen, war vorüber. Maria Therefia fah überdies ein, 
daß Oeſterreich allein ben König nimmer befiegen werde, den es in 
Bunde mit fo vielem und großen andern Mächten nicht hatte bezwingen 
tonnen. Sie entſchloß fih daher zum Frieden. Friedrich war mh 
dazu geneigt, wofern berfelbe ehrenvoll für Preußen wäre. Auf dem 
ſachſiſchen Schloffe Hubertusbnrg famen daher im Februar 1763 ine 
Bevollmaͤchtigte, von Sachſen, Defterreich und Preußen, zuſammen nd 
fteliten den Frieden auf die von Friedrich vorgefälagene Grundlage 
feft: nämlich auf den Stand vor dem Kriege. Die Defterreicher hätten 
zwar gern wenigitens Glatz behaften, aber Friedrich blieb ſtandhaft bei 
feiner Forderung, und fo gaben fie nad. Am 15. Februar 1763 wurde 
die Friedensurkunde unterzeichnet. Die preußiſchen Krieger ränmien 
Sachſen; auf Befehl des Königs, ber feine verheerten Rande wieder 
bevölfern wolkte, hatten fie dort noch raſch Frauen genommen oder Bräutt; 
dieſe zogen nun fcharenmweife mit. 


So war denn der ſchredliche fiebenjährtge Krieg geenbet. Er hatte 
Europa über eine Million Menſchen gelojtet und es ˖ in Schulden gu 
ftlirzt, die noch dem Urenkel drüdten. Am melften Hatte naturlich 
Deutſchland gelitten, feine biühendften Gaue waren verwüftet, nament 
lich das nördliche und mittlere Deutſchland. Zahlloſe Dörfer und 
Städte waren zerftört oder ausgeranbt, Hunderttaufende von Menſchen 

unglücklich gemacht. Sachſen war ausgefogen!, Frankreich gerrätie, 
Oeſterreich mit großen Schulden belaſtet, und dabei hatten dieſe Haupt 
feinde des großen Königs mit allen Opfern nichts als Schande und 
Scimpf geerntet; denn ber Zweck ihres übermächtigen Bundes gegen 
den Ginzigen war völlig gefcheitert. Friedrich ging unverfehrt und 
ruhmreich aus dem ungleichen Kampfe hervor; man hatte ihm nicht ea 
Dorf nehmen, geſchweige ihn von der glänzenden Höhe, auf bie er fh 
geſchwungen, herabftärzen Können. Und fie, die all jenes nuplofe Elend 
durch ihre Rauke und Hartnadigkeit verſchuldet Hatte, Die Meiferie 
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Rönigee, Marig Thereſia, galt als die frömwfte, tugenbhaftefie Iran, 
die je ein großes Reich regierte! So war auch ihr Ahnherr, Ferdinand II., 
welcher den freilich noch viel gräulicheren dreißigjährigen Krieg genährt 
hat, ein „frommer Mann und eifriger Katholik.“ Hätte fie ihren Zweck er- 
reiht, fo wäre Deutjchland abermals wie beim weftfälifchen Frieden 
für alle Leiden des Krieges noch mit den größeren, dauernden der Er- 
niedrigung, Zerftüdelung, Sremdherrfchaft belaftet worden. Denn die 
Ruffen Hätten dann Oftprenßen, bie Schweden ganz Pommern, die 


Franzoſen wieder ein Rheinland erhalten, der öfterreichifche Katholicis- 


mus hätte in Deutſchland das Heft in die Hände belommen: — und dies 
Altes, damit das Haus Habsburg Leinen Nebenbuhler in Deutſchlaud 
habe und Schlefien wiedergewinnel Aber davor bewahrte und ber 
große Friedrich. Mit feiner Kraft hat er die Fremden ans dem Vater 
lande herausgeichlagen, hat den Bund des veralteten Enropas zu Schaur 
den gemacht und einen ruhmgekrönten ftarfen deutichen Hort: bie preu⸗ 
„ Wiche Großmacht errichtet. So war es fein Berblenit, daß ber fieben- 
” jährige Krieg Fein breißipjähriger wurd, daß die Deutſchen mit eben fo 
viel Stolz auf jenen blicken, wie fie.an diefen mit Scham und Trauer 
denken. Denn die Lorbeeren Friedrichs und Preußens waren deutſche 
Ehren; ber deutſche Geiſt war es, ber nene, proteftantifche, welcher bier 
ben Rawıpf mit den alten Mächten, mit der Gewalt und der Finfterniß 
fiegreich beſtand. 
Aber noch eine andere fegensreiche Wirkung hatte des großen Königs 
glorreiher Kampf. Die Deutſchen gewannen endlich wieder Achtung 


vor ſich ſelbſt, fie konnten ſich für deutſche Heldenthaten begeiftern; ihr 
Rationalbewußtſein erhielt wieder einen edeln Inhalt. Auf einem deut⸗ 


ächen Throne ſaß der größte Mann des Iahrhunderts, den die ganze 
gebildete Welt beivunderte, und Türken und Indier ftaunendb nannten. 
Zugleich) ſahen fie durch den Gegenfat deſto klarer die Erbärmlichkeit 


der meiften andern Fürften, und ihr Umwille jtieg. Der Unterthan fing 


an, über Stantsfachen nachzudenken, zwar nur erſt ſehr langſam. Die 
allgemeine Erregtheit des beutfchen Geiſtes, die durch den Krieg entftand, 
brach fi allmählich Bahn, zuerft, wie es in feinem Weſen lag, im 

Bereiche des Fühlens und Denkens, in der Literatur, der Wiſſenſchaft; 
die Aufklärung bemächtigte fi der Köpfe. Die Einflüffe der franzöfl- 
schen und englifchen Aufllärer hätten ohne Zweifel in Deutfchland nicht 
fo felbftändige und eigenthümliche Geftalten, nicht fo vortreffliche Er⸗ 
fcheinungen in Kunft und Wiſſenſchaft, Poefie und Philofophie, veran- 
Inst, ohne bie gewaltige Kraft, mit welcher Friedrich ber Große uud fein 
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flebenjäpriger Krieg den deutfchen Geiſt in allen feinen Tiefen auftegten 
und erfüllten. 


7. 
⸗riedrich der Grofe und Iofeph II. 
Be ann an a an ii nd man 
Auskafins Grin. 

Während die anderen Staaten ben langen und koſtſpieligen Krieg 
war durch große Erhöhung der Steuern und Aufnahme ungeheure 
Schulden Hatten führen konnen, ging Friedrich aus demſelben ohne 
Schulden hervor; er war felbft derjenige, der noch dem letzten Thaler 
in ber Tafche behielt, und dabei hatte er bie Steuern in feinem Staate 
nicht im Geringften erhöht. Dies war teils das Verdienſt feiner ge 
ſchickten fparfamen Verwaltung, theils aber auch jener oft erwähnten, 
harten Mafiregeln, die er nothgebrungen während bes Krieges Hatte 
treffen müfjen. Im Preußiſchen konute er auch ohne Ueberbärbung bie 

-&teuern gar nicht erhöhen, denn fie waren bereits fehr hoch. Uebri⸗ 

gend waren feine Staaten jegt tro alledem am meiften erſchöpft, weil 
fie der Schauplag des Krieges gewefen waren und bie naturgemäßt, 
wichtigfte Quelle der Mittel zu demfelben. Namentlich die Marken, 
Bommern, Schleſien waren furdtbar verwäftet. Die Nachwirkungen 
des Krieges waren noch lange fühlbar; insbefondere ftiftete das maſſen⸗ 
Hafte ſchlechte Geld, das num allmählich auf feinen wirklichen Werth 
herabgeſetzt wurde, viel Unheil. Aber wenn das preußiſche Voll das 
Meiſte gelitten Hatte, jo war doch and) fein Gewinn der größte, und eh 
glaubte den hellen Glanz des Nationalruhms durch alle Opfer und 
Leiden nicht zu thener erkauft. 

And) that Friedrich alles Mögliche, um bie Wunden zu heilen, die 
der Krieg geſchlagen Hatte. Gerade bie Rüdficht auf die Leiden feined 
Landes Hatte ihm beftimmt, bereitwillig Frieben zu machen, als man 
ihm denfelben unter ehrenvollen Bedingungen bot. Set nahm er fih 
der Orbuung und Befferung der inneren Angelegenheiten mit demfelben 
Eifer an, den er im Kriege nach Außen hin gezeigt hatte. Die Stasi 
maſchine brachte er fofort wieder in den gewohnten Gang, das Beamten 
thum kam wieder unter die ftrenge Aufficht, das Volt umter bie ſorg⸗ 
fame Behandlung bes großen Meifters. 

Aus den Erfperniffen feines Privatvermögens ſuchte er des Roth 
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abzuhelfen, welche beim Verfall des Aderbaues und der Gewerbe maäch⸗ 
tig überhand genommen hatte; auch fuchte er allen Schaden zu erjegen, 
welchen das Land in den Kriegsjahren erlitten hatte. Er beobachtete Alles 
mit eigenen Angen, ergründete alle Bebfirfniffe ſelbſt, traf fait immer das 
Richtige, und fegte die heilfamften Anftalten zur Abfchaffung alter Man⸗ 
gel, zur Verbefferung und zur Vervollkommnung unermüdlich ins Werk. 
Dabei zog fein Geift viele andere treffliche Geifter aus der Nähe und 
Ferne an, wedte ſchlummernde Talente und entflammte Alles zur Nach⸗ 
eiferung. Auf fein Gebot wurden ganze Stredlen mwüften Landes, na- 
mentlich die Dderbrüche, durch Anfiedler urbar gemadt.*) Die Geift⸗ 
lichen mußten die fo wichtige Anpflanzung ber Kartoffeln von den Kan⸗ 
zeln herab empfehlen. Es entftanden neue Dörfer, und in Städten, 
welche durch den Krieg gelitten hatten, neue Häufer, zu deren Anban 
er ben Bürgern Geld gab. Neue Straßen und Kanäle, 3. B. ber 
plauenfche zwifchen Havel und Elbe und ber Finow-Ranal zwifchen 
Havel und Ober, wurden zur Beförderung bes Handels angelegt, bie 
inländiihen Fabriken blühten fchöner auf, als je zuvor. Friedrich pflegte 
jährlich durch die Provinzen feines Staates zu reifen, um felbft nad- 
zuforfchen, wo er noch nachhelfen müſſe. Auch des Schulwefens nahm 
er fi) nun gleich nach dem Frieden mit größerem Eifer als früher an; 
fo erfich er 1763 eine Verordnung, daß alle Eltern ohne Ausnahme 
verpflichtet fein follten, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, und baf 
für die Kinder der armen Leute jedesmal die Armenkaſſe ihres Wohn- 
orts das Schulgeld bezahlen müſſe. Kurz das Gemeinnügige ſchien 
ihm überall das Wichtigfte; dies pflegte er felbft, und dazu hielt er 
auch fein Volt an — dur Geſetze und Anitalten, durch Rath und That. 

Freilich ergaben fich bei diefer überall eingreifenden Thätigleit des 
Königs auch manche fchlimme Verhältniffe und Erfolge. Dem da er 


nach Sitte der Zeit fein Volt in allen Stüden bevormundete und, ſei⸗ 


nes beften Willens wie feiner hohen geiftigen Weberlegenheit fiher, das 
was ihm in jedem Dinge das Zweckmäßigſte fchien, mit der ihm eige⸗ 
nen Ausdauer und Kraft durchführte, fo geſchah es, daß er zuweilen 
Irrtümer beging, fchlechte Maßregeln ergriff und ſchadete, wo er 
nüßen wollte. Dies ereignete fich befonders im Finanzwefen. Er war 
nämlich, wie damals die tüchtigſten Vollswirthichafter, ein leidenſchaft⸗ 
licher Anhänger des Merkantilfyftens, nad welchem bie Kraft eines 
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Staats im Handel und Gewerbe beruhe. Um nun bie preußiſche Ar 
beit, die neugegründeten Fabriken, denen ex Überall wiele anlegen fie, 
zu Shügen, machte er den Staat zu einem firengen Schutzzollſtaat, und 
demit das Geld im Lande bleibe, errichtete er viele Monopolien; na⸗ 
mertfich ben Alleinhandel mit Tabak und Kaffe behielt er fih der 
Wenn er hierdurch die nod junge Induftrie allerdings fchägte, fo drüdte 
er die Unterthanen andzerfeitö durch die Läftigen Momopolien, die der 
Genuß mandes Lebensbebürfnifjes fehr verküunzerten. Am ver⸗ 
haßteften aber. war die Regie, d. h. bie konigliche Verwaltung ber 
Zölle und. Menopolien, dadurch daß ber König fie an frauzöfiſche Päd 
ter &berließ, die damals für beſonders gefchidte Finanzkunſtler galten. 
Sie bereigerten fih anf Koſten des Wolfe, und bie „Kafferiecher“ in 
Berlin (Zollbecunte, die nad eigenmächtig gebranntem Kaffe zu fchtäk 
feln Yatten) waren ein allgemeines Yergerniß. Bergebens ſetzte du 
König das Wolmeinende feiner Abſichten durch öffentliche Belayut 
madhungen auseinander; das Mifvergnügen blieb natürlich; da es guten 
Grund hatte, 

Ein anderer Fehler in Friedrichs Verwaltung lag in feiner unbilli⸗ 
sen Begünftigung des Adels vor dem Vürgerftande. Er ſcheulte Milk 
fiosen von Thalern den abligen Gutsbefigern, welche durch den Krieg 
eruntergefommen- waren. Dies war loblich. Aber er ging weiter; m 
errichtete Kreditanſtalten und erließ Gefege, die nur den Zwec hatten, 
den Abel im Befige des Grund und Bodens au erhalten und-den-Bürgen 
ftaud davon auszufchließen. Auch im Heerwefen zeigte der König dieſelbe 
Partellichteit. Gleich nach dem Frieden war er daranf bedacht, es kp 
tig wieberherguftellen: für ben Fall, wenn irgend ein Feind es wage 
ſollte, den Staat. anzugreifen. Ex forgte für eine gründliche Ausbil 
dung der Offiziere im der Kriegskunft, zu welchem Zwece er Kabetter 
hauſer errichtete, für Vervolfftändigung ber -Gefchüge und. des Kriegk 

bedarfs, für die Ginäbung der Mannfchaft im Waffenbienft und für 

Hgndhabung ftrenger Mannszucht. Uber leider beſetzte er bie Offnie⸗ 
ftelfen blos mit Abligen, die Kadettenhäufer waren und blieben Adels- 
inſtitute; Bärgerliche ſchloß er aus. Und die Gemeinen blieben willar 
loſe Mafchinen, für deren Ehrgefühl der König nichts that; dem ei 
geftattete auch ferner ihre Beftrafung durch Stockſchläge. Das wars 
Gehler, welche ſich an bem preußiſchen Heere fpäter, als Friedrica 
Geiſt es nicht mehr beſeelte, furchtbar gerächt haben; eben wie auch die 
Staatsmaſchiuerie zuſammenbrach, als Friedrichs Seele entwichen war 

Die Irrthumer, in welche der große Qenig hier verhict, hattin ihen 
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Wrunb. darin, daß. ex ben Maßſtab feiner Iugendzeit auch im Alte 
feſthielt. Damals, ale er ben Thron beftieg, wer frellich der Abel 
wirtlid dem Bärgerftande an Bildung, Fähigkeit, Vermögen jeder Ant 
weit überlegen und alſo die vornehmfte Stüke bed Stans. Allein 
Dies Hatte fih jagt ſehr geimbdert, zum Theil gerade in Folge des 
friſcheren Geiſtes, dem Friedrich felbit verbreitete. Das Volt war nun 
unubiger geworden, ber Bärgerjtand hatte am geiftigem und ſtofflichem 
Vermögen ben Abel bereitö weit überholt; eben jetzt entfaltete er bie 
fichoaſten Blikhen des Geiltesiebens. Der „britte Staud“ fühlte ſich 
uch iR Deutſchland ſchon. Die Vorurtheile ſchwanden immer mehr; 
was Briebrich auf Frangöfiich gegen fie fagte und ſchrieb, dachte man nun 
bereits auf-deutfh. Von biefem gewaltigen Umſchwunge ber deutſchen 
Geſellſchaft ahute aber der König nichte. Daher feine Mißgriffe.. 
Uebrigens machte er durch die zahllofen Wohlthaten feiner übrigen 
Berwaltungsarcbeii gut, was er in einigen Beziehungen verfah. And 
feiner raftloſen Bemüyung hatte man es ſchließlich doch zu banlen, daß 
jih der. Gewerbfleiß ganz entſchieden hob, daß die Produftion und der 
Wohlſtand Sehr beirächtlich zunahmen. Es war fein Verdienſt, daß da⸗ 
male faft nirgends in Europa der Bauer fo wenig beſchwert war, fo 
viel Schu gegen die Unbilden der Beauten und Edelleute fand, wie 
in Breußen. Denn wenn Friedrich den Adel höher ſchätzte als billig - 
‚wer, fo beſaß er doch zu viel Gerechtigfeitsliebe, als daß er irgend eine 
Klaſſe der Unterthanen durch die andere Hätte drüden kaffen. Zwar 
deine Verſuche, die Leibeigenfchaft ber Bauern da, wo fie noch beftand, 
m Preußen, Bommern, den Marken, in Schlefien, abzufchaffen, ſchei⸗ 
terten an dem Widerſtande bes Adels, der feine gutsherrlichen Rechte 
nicht aufgeben wollte; und der König wollte ihm bdiefelben nicht mit” 
Orewalt nehmen. Aber aufs Strengfie hielt er darauf, daß die Buts- 
herrſchaft ihre Bauern nicht ungeſetzlich behandle, und er ftrafte unnad- 
ſichtlich, wenn ihm Klagen zu Ohren drangen, was freilid bei dem 
großen Einfluſſe, deu Adel und Beamtenthum zu behaupten vermochten, 
nicht "häufig vortam. ber dies bewies nur, daß eben gründliche Er⸗ 
neuerumg der gejellichaftlichen Verhältniſſe Roth that, welche denn au 
fpäter durch ben Sturz bed Staates erzwingen wurde. So lange 
Friedrich Iebte, war die Kenntni von feiner ſtrengen Rechtöpflege ge- 
nügend, um deu gemeinen Dann gegen Berlegungen, bie anberwärts 
alltäglich wasen, zu beichägen. Weltbelount find jene Geſchichten vom 
Windmüller zu Potsdam und von dem Müller Arnold, welche Fried⸗ 
richs Gerechtigkeit und eble Gefinnung bei allen Volkern berühmt mach⸗ 


ten. Er verkündete und bewies es durch bie That, daß in Preußen 

unter feiner Regierung der Bauer und der Prinz vor dem Gefege gleich 

feten. Und eben darum, weil fein Volt wußte, daß Friedrich, aud ne 

er irrte, weit entfernt von unrechten Abfichten war, daß er bie Tyrannei ” 

verabſcheute, und daß das Beſte bes Staates bei ihm keine Redensart, 
ſondern wirklich und wahrhaftig das einzig Maßgebende ivar — darum 
liebte ihn fein Volt. Während rings bie Völker ihr Mark den fürft- 
lichen Blutfaugern hingeben mußten, welche ben Staat zu ihren Lüften 
und Launen mißbrauchten, gehörte in Preußen jede Kraft des Staates 
ausſchließlich dem Staate. Der König verfagte ſich die gewöͤhnlichſten 
Genäffe feiner Mitfürften, arbeitete fo ftart wie irgend ein anderer 
Staatsbiener, Tag aus Tag ein bis zu feiner Todesftunde, gönnte ſich 
nimmer Ruhe — wer nad) Potsdam kam, fand da keinen prächtigen 
Hofftaat, noch glänzende Feſte, keinen Troß vom Schranzen und Schma⸗ 
togern; aber einen alten Mann konnte er da in Sansfonci fehen in 
abgetragenen Kleidern, mit abgefchabtem Hut, wie er von früh Mor- 
gens an feinen Schreibern die Befehle biktirte, bie jedes Ding in 
Preußen regelten, oder wie er Abends im Kreiſe feiner Freunde geift- 
reiche Gefpräde führte. " Kein König der neueren Zeit ift fo volls⸗ 
thlmlich geworden, wie ber „alte Fritz“. Unzählige Gefchichten erzählte 
fi von ihm das Volt, von feinem Helbentfum unb feiner Weisheit, 
von feiner Gerechtigkeit und Leutfeligkeit. Und da das Volt Thaten 
verlangt und Erfolge, jo verzieh e8 ihm gern bie harten Formen, trug 
willig die ſchweren Laften, zumal es allbekannt war, daß Preußen als 
die Heinfte der Großmachte alle jeine Kräfte aufs Aeußerfte anfpannen 
mußte, um feine hohe Aufgabe zu erfüllen, feinen Play in Curopa zu 
behaupten. 

Eben feine Thaten, feine Erfolge waren auch ben deutſchen Bater- 
landsfreunden ein reicher Erfag für manches Undeutſche in Friedrichs 
Art. Er achtete unfere Herrliche Mutterfprache gering. Auch dieſer 
Fehler Hatte, wie fein Vorurtheil für ben Abel, einen Grund, ber den 
König wohl entſchuldigt. Denn der Zuftand der beutfchen Literatur 
war in jener Zeit, als Friedrich fich entwidelte, Leider von der Art, 
daß er feinen Geſchmack daran finden konnte, wenn er fie mit der 
" feinen Ausbildung der franzofiſchen Sprache, mit den geiftreichen, ſchim⸗ 

mernben umb blendenden Werken der franzöfifcken Literatur verglich, 
deren vollendete, glatte Form ihn bezauberte. Diefe Geringfchägung 
blieb ihm auch in feiner fpätern Zeit, als bie vaterlänbifche Literatur 
raſch einen mälhtigen Aufihwung nahm; er kannte biefen nicht. Gott- 
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ſched und Gellert, die man ihm als die bebeutendften Bertreter ber 
deutichen Gelehrſamkeit und Schriftverfaffung genannt hatte, ließ er 
zu fi lommen; fie waren aber wenig geeignet,_ ihm eine viel beffere 
Meinung einzuflößen. Noch kurz vor feinem Tode befchäftigte ihn ber 
Gedanke, die deutſche Literatur aus ber Verfommenheit, in der er fte 
noch immer glaubte, zu. erheben. Als eine Anregung dazu nahm er 
ſelbſt fich die freilich fehr überflüäffige Mühe, ein guigemeintes Schrift: - 
hen aufzufeßen, das allerlei äfthetifche Rathichläge enthielt. Dan kann 
ihm alfo feine Anhänglichfeit an die ausländifche Bildung nit fo fehr 
verargen. Uebrigens war eben jener Einfluß ber franzöfifchen Geiftes⸗ 
richtung für die vaterländifche im Ganzen auch wieder von Vortheil; 
der geiftreiche, wigige Ton der franzöfifhen Schriftftellee half auch bei 
uns in Dentfchland den freieren Ideen Bahn brechen. Die Kühn⸗ 
heit, mit welcher biefe Schriftfteller alle, auch die höchſten Angelegen⸗ 
heiten dem Gerichte des Zweifels und der fchärfften Unterfuchung un⸗ 
terwarfen, vegte bie deutſchen Geiſter zu gleicher Kühnheit auf; fie lern⸗ 
ten ihre Kraft fühlen und übten diefe mit deutſcher Gründlichkeit; 
fo viele mittelalterliche Ueberreſte von Priefterherrihaft und Aberglan- 
ben, welde man ihres Alters wegen fonft wohl noch lange für 
heilig gehalten hätte, mußten zufanmenftürzen, jo wie deutſcher Scharf- 
finn und beutfche Forſchung fie prüfend berührten. Kurz die Auf- 
Härung Hatte freies Feld vor fih. Friedrich II. felbjt erwarb ſich 
übrigens um diefe in Deutichland noch ein befonder® hohes Verdienft; 
er ließ nämlich Jedem im Staate die Freiheit, fhreiben und 


druden zu laffen, wie Jeder dachte und fühlte, er geftattete 


eine faft unbefchränfte Breßfreiheit, und felbft feine eigene Perſon 
entzog er der freien Öffentlichen Beurtheilung nicht; ja fogar Spett 
und Schmähungen Tonnten ihn uicht verleiten, jenem Grundfag untren 
zu werben. ” 

Bon ungemeiner Wichtigkeit wurde Friedrichs NRegententhätigleit für 
das außerpreußiſche Deutichland vornehmlich auch dadurch, daß bie 
anderen Yürften größere oder Kleinere Anläufe machten, um, es biefem 
großen Könige nachzuthun. Ganz befonders wirkte Friedrichs Beiſpiel 
auf Defterreih. Man war hier Hug genug, um das Zwedmäßige 
vieler preußifchen Einefihtungen einzufehen, und fing daher auch am zu 
teformiren, am meiften in Sinanz- und Kriegsſachen, weil bier ber 
Nuten des Landesherrn ganz. augenfcheinlih war. Aber weil Preußen 
num eimmal der ebenbürtige Nebenbuhler Defterreihs in Deutſchland 
geworden wear, fo mußte man wohl oder übel auch in Dingen bor- 
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wurts ſchreiten, die mehr dem Volle zu Gute kamen: Daheir befſerte 
man ſowohl in Bezug auf Geſetzgebung, als auf geiſtiges Leben man- 
cherlei mit Berückſichtigung des eigentlicdden Volkes und Befhränfung 
der privifegirten Stände. Außer dem Mintiter Kaunitz find in dieſer 
. Beziehung befonbers der gelehrte Arzt Gerhard von Swieten um 
Joſeph von Sonmnenfels mit hoher Achtung zu nennen. Indeſſen fo 
lange Maria Therefia lebte, geſchah doch tin Ganzen nicht viel in bie 
fer Richtung. Dem jene Fürftin war zwar eine große Freundin dir 
ftarfen Monarchie, aber auch eine erbitterte Feindin der Anfllärng, 
die fie für irreligids hielt; ſie war bigott und bedächtig und ließ dem 
gFeudalweſen und der Hterardyie, dem Adel und der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit die wichtigſten Rechte, bie fie aus dem Mittelalter noch beſaßen. 
- Ganz anders war ihr Sohn und Nachfolger Joſeph. Nach dem 
Tode feittes Baters, bes Kaifers Franz I. (am 18. Auguſt 1765), em 
pfing er, damals vierundzwanztg Jahre akt, die deutfche Kalſerkrone, 
da er fchon im Jahre zuvor mit Zuftimmung Friedrichs II zum römt- 
fchen König erwählt und gefrönt werden war. Kaiſer Joſeph IT. war 
ein ſchoͤner ftattliher Mann, auf deſſen Antlig ſich fein Wohlwollen 
fpiegelte, in deſſen feelenvollen blauen Augen das Feuer feines Geiſtes 
wiederftrahlte. Voll natürlicher Anlagen und regfamfter Thatfraft, voll 
Wißbegierde und fehöner VBegeifterung für Menfchenwohl, war er ein 
leidenſchaftlicher Jüunger der Aufklärung. Er hafte das Adels- u 
Bfaffenwefen, unter dem er aufgewachfen war, von Grund feines Her 
zens; die pomphaften Förmlichkeiten, die zahlloſen Vorurtheile, die gei⸗ 
ftige Unfreiheit der Herrſchenden zu Wien und im Reiche erregten feine 
Berachtung; die Knechtſchaft und Unwiſſenheit ber Völker bewegten ihn 
sum Mitleid und zum Zorne. Deſto mehr beimunderie er Friedrich 
den Großen und erfüllte jih mit Ideen, ihm rühmlich nachzueifern. 
Er entwarf in feinem Geiſte die fühnften und edelften Pläne zum Heile 
der Menfchheit, hochfliegende Träume der Philofophte, der Humanität, 
wie fie damals von ben glänzenden Theorien der franzdfifchen ur englifchen 

Freidenker geboren wurben. Er brannte vor Begier, feine Deale zu 
verwirklichen und verzehrte fich vor Ungeduld, da ihm die Macht dazu 
fehlte. Denn feine Mutter nahm ihn nur ſcheinbar zum Mitregenten 
tn Sen Erblanden an, die Herrfchaft felbft behielt fie fich bis an ihren 
Tod vor. So ftand denn mir das Reich feiner Thatkraft offen, und 
hler hatte er als Kaiſer wenig genug zu fagen. Won dem aften faifer- 
fichen Anfehen war kaum noch ein Schatten übrig, kaum ein Fleck Lan⸗ 
des noch feiner ummittelbaren Regierung ımtergeben; fogar bie Relche⸗ 
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einkunfte bes Kaifers waren bis anf eine unbebeutende Summe zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, — der Reichstag war eine alte Maſchine, deren Räder⸗ 
wert ftodte; die Reichsftände waren unter einander in fteter Neibung, 
und die Stärkeren von ihnen unterdrüdten die Schwächeren. Die 
Rechtopflege des Neiches, in den Händen des Neichhofratge zu Wien 
und des Reichskammergerichts zu Wetzlar, war auf das Erbärmlichfte 
beſtellt und durch Beſtechung geſchändet; endloſe Trägheit hielt ben 
Geſchäftsgang auf. An dem ganzen morſchen Gebäude der Reichsver⸗ 


faffung überhaupt war nichts mehr zu reiten; die Schäden hatten fchon 


zu tief gefreffen, als daß eine Heilung möglich gewefen wäre; fie muß- 
ten völlig verwefen, auf daß aus dem Staube bald ein junges friiches 


Leben einporfteigen Tönne. Dennoch verfuhte Joſeph I. fich in dieſem 
Wirkungskreiſe mit großem Eifer, obmohl er ſich bald überzeugte, daß 


fein Tchätigfeitstrieb hier anf unüberwindliche Schwierigkeiten ftieh. 
Nach der elenden Verfaifung des deutfchen Meiches Hatte der Kaifer 


‚mr in den Neichögerichtsfachen wirkliche Nechte von einiger Bebentung. 


Joſeph warf ſich daher zunächſt auf die Reform der Reichsgerichte. 


And befanden ſich diefe, wie Niemand betritt, in dem erbärmlichften. 


Auftande. Das von den Rreifen befeßte Reichskammergericht zu Weklar 
und der vom Kaiſer beftellte Heichshofrath in Wien metteiferten mit 


einander in Schwerfälligkeit, Koftipieligfeit und endlojer Verfchleppung 
‘der Prozeſſe. Docd war der Neichshofrath außerdem berüchtigt. durch 


Parteiltchkeit und Beftechlichleit, was zum Theil daher fam, daß er vom 
Raifer abhing und ſchlecht befoldet wurde. Ihn wollte Sofeph II. nun 
grimdlich reformiren. Er erließ energifche Befehle wider die fchreiendften 
Mißbräuche und ordnete überhaupt eine genaue Unterfuchung und Ver⸗ 
befferung an. Aber er erreichte nichts als ein jahrelanges Hin» md 


Herſchreiben; der alte Schlendrian ſammt allen Mißbräuchen blieb, weil 


der Raifer keine Zwangsgewalt Hatte. Chen fo wenig glüdte es ihm 
niit der Meform des Reichskammergerichts. Auch ber Heinfte Verſuch, 
ben tanſen Miltigen ftarren Formelkram der beutfchen Pedanten und 


Inriftiſchen Rankeſchmiede, die alles alte Unweſen heilig hielten, zu 


durchbrechen, erregte das Gefchrei der Neichsrechtsgelehrten und bie 
kleinliche Eiferfucht der Hunderte von Reichöftänden, von denen feiner 
das geringfte Titelchen feiner Sonderrechte aufgeben wollte. Ale end⸗ 


ſich mit Mühe und Noth eine Vifitation des Gerichts zu Stande kam, 
vermehrte die gelehrten kaiſerlichen Kommiffarten ſelber durch ihre Schrei⸗ 


bewuth und Pedanterie, die ihnen eben fo eigen war als den andern 
juriftifchen Wortklaubern, voch den nnermeßlichen Ballaft der Alten» 


ftöße, ohne etwas Wefentliches auszurichten. Jahrelang kämpfte Joſephe 
gefunder Menfchenverftand gegen ben alten Wuft der Reichöverfaflung, 
aber ohne alle Frucht; er konnte dieſen Angiasftall nicht veinigen. 
Mifmüthig, mit feinen redlichen Bemühungen nichts durchfegen zu Fön 
nen, gab der Kaifer das Hoffnungslofe Beginnen endlich auf und ge 
rieth auf biefelbe Bahn, die alle feine Vorgänger feit dem Sturz der 
Hohenitaufen mehr ober weniger entſchieden eingefchlagen hatten: er 
beftrebte ſich, das Reich fo viel als möglich in feinem Hausintereffe ans 
zunugen. An Stelle einer beutfch-Laiferlihen trat num auch bei ihm 
die Habsburgifche Politit. Dadurch erhielt aber der Gegenfag Defter- 
reichs zu Preußen ein neues Merkmal. 

Anfangs ſchien e8 zwar, als wenn bie Feindſchaft dieſer beiden 
Staaten, welche durch ben Hubertöburger Frieden nur beigelegt, nicht 
aufgehoben worden war, dem gemeinfamen Gegenfage wider einen brit- - 
ten den Plag räumen werde. Beide deuiſche Mächte fühlten ſich näm- 
lich durch das Umfichgreifen Rußlands gleich ftart bedroht. Katharina 
II. entwidelte mehr und mehr bie Politit Peters des Großen, bie ge 
waltige Naturkraft des ruffifchen Reiches, gezäͤhmt und geeint, auf den 
Weſten zu drängen. Sie hörte fi gern die Semiramis des Nordens 
nennen, und ihrer Herrſchſucht kam die unruhige Beuteſucht der raffl- 
ſchen Arijtofratie entgegen. So wurde das ruffifche Volk wieder zu 
Eroberungen gebraucht, deren es weder bedurfte noch begehrte. Von 
allen Nachbaren bot feiner eine fo leichte und reiche Beute als Polen 
Diefes große Land befand ſich in den efendeften Staatsverhältniffen, die 
man fi denken Tann. Seit Jahrhunderten herrſchten hier der zahl 
reihe Adel und die katholiſche Pricfterfchaft.. Einen Mittelftand gab 
es nicht; der geringe Handel und Wandel lag in den Händen der Ju 
den. Die Maffe bes Volles, der Bauernftand, waren leibeigen und 
verfunfen in äußerfter Rohheit, Unwiffenheit, in leiblichem und geiftigem 
Elend. Bedruckt und ausgefogen von Adel, Pfaffen, Juden, hatte das 
Bolt weber Recht noch Wohlftand. Die Gefummtheit ge Adels und 
der Geiſtlichkeit bildete eigentlich ausſchließlich den Staat, „bie erlauchtt 
polniſche Republik.“ An ihrer Spige ftand ein Wahllönig, deſſen Be 
fugniffe fehr unbedeutend waren. Alles entſchied der Reichstag, und 

dieſer war in ber ganzen Welt berüchtigt wegen ber wüften Wirth 
ſchaft, die da herrfchte. Jeder Edelmann durfte hier erjcheinen und 
mitreben. Ein einziger Landbote konnte durch fein Veto jeden Reihe 
tagsbeſchluß umftoßen; natürlich kam dabei nie Etwas zu Gtande, und 
wilde Parteiung fpaltete bei jebweder Frage die Nation. Die Prim 
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(d. 5. ber Adel) Hielten diefe Unbeſchranktheit des Einzelnen (bies libe- 
rum veto) für ben Grundpfeiler ihrer Sreihelt, ihres Helles; es war 
in der That der Grund ihres Berderbens. Zurückgeblieben auf der 
Stufe des Mittelalters, hatte das polnische Reich nicht einmal die 
Möglichkeit der Befferung, denn ihm fehlte der Kern jebweder tüchtigen 
Boltökraft: das Bürgertum. Der Staat hatte fich längſt überlebt; er 
war nur noch gut dazu, der Welt ein abjchrediendes Beifpiel zu geben, 
wohin Adels und Pfaffenherrſchaft ein Bolt zulegt führt. Ohnmächtig 
‚nach Außen, zerrättet im Innern, hätte das Reich inbeffen wohl noch 
eine Weile fein wirres Leben fortjegen können, wenn nicht Rußland 
feinen Fall befchleunigt Hätte. Die ruffiſche Politif arbeitete nnabläffig 
daran, durch Einmiſchung in Polens Angelegenheiten bier Gewalt zu 
gewinnen, am das unglüdliche Neich zuletzt ganz zu verfchlingen. Da- 
rum vermehrte Katharina II. durch Ränke und Drohungen die Ber- 
wirrung, was ihr um fo leichter ward, al8 e8 unter ben Polen ftets 
Leute genug gab, die es nicht verichmähten, ihre Privatfeinde durch 
auslaͤndiſche Hülfe zu bezwingen. Den meiften Anlaß zu Eingriffen 
gab ihr aber die religidfe Unduldſamkeit der Polen, welche ihre nicht« 
katholiſchen Landsleute auf jede Weiſe unterdbrädten. Da nahm fich 
denn bie Raiferin bereitwillig der „Diffidenten" an. 

Die dentfhen Mächte erkannten nun Rußlands Abfichten auf Bolen 
ſehr wohl, und weder Defterreich noch Preußen waren davon erbant. 
Denn, wenn Polen in ruffifche Gewalt kam, jo ftand ein ungeheures 
Stavenreih unter einer abfoluten, eroberungsfüctigen Regierung dicht 
an ihrer Schwelle. Sie machten daher einige Verſuche, ſich näher zu 
fommen; denn offenbar Tonnte jene Gefahr mur durch ihren gemeinfa- 
men Wibderftand abgewendet werben. Joſeph H. ftattete dem großen 
‚König im Auguft 1769 zu Neiße einen freundfchaftlihen Beſuch ab, 
welchen Iener dann erwieberte. Friedrich ſprach bei diefer Gelegenheit 
die beherzigenswerthen Worte: „Wir Dentfchen haben lange genug unfer 
Blut unter einander vergoflen; es iſt ein Jammer, daß wir nicht zu 
einem befferen Verftändnig kominen Tönmen.” Allein das gegenfeitige 
Mißtrauen Aberwog doch; Defterreih zumal gönnte lieber dem Ruſſen 
als dem Breußen einen Vortheil. Die anderen Großmächte, England _ 
und Frankreich, ftanden bamals unter einer erbärmlichen Regierung 
und konnten daher nicht helfen. So war Niemand, der gegen Rußland 
auftrat. Denn Preußen, rings von Neidern und Gegnern umgeben, 
dazu erichöpft von dem eben fberftandenen furchtbaren Kriege, war allein 
zu ſchwach, für das bebrohete europäiſche Gleichgewicht fich in diefen 


Kampf zu ftüngen. Dasum hielt Friedelch art dem Buude feft, welchen 
er kurz nad dem Hubertsburger Srieden mir Rußlaud gejepluffen het, 
and ließ die Ruſſen in den polniſchen Dingen ſchalten. Datharina I 
Hatte nach dem Tode Augufts II. (1764) die Wahl bes poluiſchen 
Edelmannes Stanislaus Poniatowsty zum König erzwungen, und die 
ein Theil der Polen darüber die Waffen ergriff, -uief der Reichtin 
raffifche Hülfe Herbei. Ein ruſſiſches Heer rüdte ein und befiegte die 
„Komföderirten“ (verbundeten Edelleute). Da nahmen ſich die Türk, 
weil fie ebenfalls von Nußlands Fortſchritten bedroht wurden, der Pe 
len an’ und geftatteten, daß die Tartaren am Duileſtr und Pruth die 
Flüchtlinge aus Polch unterftägten. Daruber emtbrammte 1768 da 
rieg zwifchen Rußland und der Türkei. Diejer ſchlag für die Icptee 
ſehr ungünftig aus, und es war zu fürchten, daß die Muffen die Mel- 
dan und Wallachei, in bie fie eingefallen waren, behalten warden — 
eine große Gefahr für das oſterreichiſche Donaureich. 

Da wer e8 Friedrich der Große, der Rußlands Uebermacht pen 
drängte. Zwar allen Raub konute man. ber ruffiichen Gier nicht wie 
ber entreißen; aber es gelaug feiner Staatsflugheit, twenigfiens die 
deutſchen Intereſſen nach Möglichkeit zu wahren. Da er ſah, daß die 
Ruſſen aus Polen nicht wieder herausgebrängt werden konnten, dab 
diefes altersſchwache Reich dem rüftigen Geguer erliegen mäff, fo 
wollte er es wenigften® nicht ganz in ruffifche Gewalt kommen laſſen 
Zum Schuge feines eigenen Staates ſchien daher auch ihm eine Thei⸗ 
fung Polens das einzig paffende Auskunftsmittel. Rußland gab fh 
damit zufrieden, Defterreich wollte ebenfalls nicht leer ausgehen. Dit 
drei Mächte fchloffen daher am 5. Auguft 1772 eigen Tpeilungsuer 
trag, kraft deffen Rußland — Litthauen (1200 Quabratmeilen), Oefter- 
reich — Gallizien (1500), Preußen — das untere Weichſelland (6Bl 
Quadratmeilen) vom polnifchen Reiche abriß. Durch Waffengewelt zwangen 
fit den polniſchen Reichstag und König zur Einwilligung. Den- äußerlich 
Heinften, aber wirklich werthoolfften Erwerb machte hierbei Preußen 
Denn jein Antheil — Weftpreugen mit Marienburg, Kulm, Pouamerelen, 
Ermeland (dod ohne Danzig und Thorn) — ſchloß eime große Mid 
im preußiſchen Staatöverbande; ununierbrochen erſtreckte fich derjelbe 
man vom Memel bis zur Elbe. Noch ungleich wichtiger war bie Be 
ſchaffenheit diefer neuen Provinz, fruchtbar, gut bevöftert, vor Allen 
deutſchen Weſens. Denn unter ihren 800000 Ginwohneen war ber 
größere Theil vom deutſchem Stamme. Uebrigens ſtimmte bie. Gesch 
tigkeit zu diefer Erwerbung. Deun es war ja ein beutjches Land, def 
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Friebrich bier gewann. Wit Gewalt und Unrecht hatten es bie Bolen einſt 
(1455) von Dentſchland abgerifien. Was damals der elende Kaiſer Frie⸗ 


- dei TO. von Habsburg geſchehen ließ, das machte der Hohenzoller 


Friedrich der Große nun wieder gut, brachte dem deutfchen Baterlande 


das entfrembete, geraubte Kind zurüd. Der wiener Hof erfannte «8 


wohl, daß Preußen im Grunde von diefer Theilung den verhältniß⸗ 
mäßig meiften Gewinn gezogen hatte, und bies vermehrte feinen alten 
Widerwillen gegen den klugen und rührigen Nachbar. Bald Tamen 
Umftände Hinzu, welche das glimmende Teuer des Haſſes zur heilen 
Famme anfachten. 

Kaiſer Joſeph wollte für Schleſien ſich an einem andern deutfchen 
Lande entſchädigen; da er als Kaiſer in Deutſchland nichts vermochte, 
ſo wollte er als öſterreichiſcher Fürſt ſich anf Koſten Deutſchlands ver⸗ 
größeren. Er richtete feine Angen auf ben nächſtgelegenen Reichsftamd, 
omf Baiern. Mit Kurfürſt Marimiltan Sofeph von Baiern erloſch 
ter im Yahre 1777 das wittelsbachifche Herrſcherhans. Vom pfälzi- 
ſchen Zweige dieſes Geſchlechts war zunächſt erbberechtigt der Kurfürſt 
Karl Theodor von der Pfalz. Dieſen beredete nun der Kaiſer, daß et 
der bairiſchen Erbſchaft zu Gunſten Oeſterreichs entſage; dagegen wollte 
Um Joſeph HI. viel Geld und Gut für feine unchelichen Kinder geben, 
(rechtmaßige hatte Jener nicht). Karl Theodor, gewiſſenlos und pracht⸗ 
Itehend, daher geldbedürftig, ging den Handel ein ımd trat im Januar 
2718. Bien an Defterreich ab, welches fofort Truppen einrüden ließ 
und Beſitz ergriff. Sofeph IE gedachte, auf biefe Weile Friedrichs des 
Großen ſchlefiſche Unternehmung nachzuahmen. Aber er hatte fi) doch 
verrechnet. Denn Friedrich duldete dieſe Wergrößernng Defterreidje 
wit und nahm ſich thatkräftig des Herzogs von Pfalz-Zweibrüden an, 
weicher Karl Theodors nächfter Erbe war und nun bei Preußen um 
Dülfe. gegen die öfterreichtfche Räuberei bat. Troß feines Alters bedadhte 
ve ſich keinen Augenblick, das gute Recht Amelbrüdens mit feiner gan⸗ 
zen Macht zu unterftfiten, und fiel, als Defterreich hartnädig blieb und 
ulfe Protefte des Herzogs verachtete, mit einem Heere in Böhmen ein 
15. Full 1778). Indeſſen diefer bairiſche Erbfolgelrieg war 
glücklicherweiſe kurz und unblutig. Denn die greife Maria Therefia 
hatte große Abneigung, fi wieder in Krieg zu ſtürzen; auch ſah fie 
He Ungerechtigkeit ihrer Sache wohl ein. Daher nöthigte fie ihren 
Bohn: zur Nachgiebigkeit und unterhandelte ben Frieden, der denn aud) 
am 13. Mai 1779 zu Teſchen abgefchloffen wurde; leider unter aus⸗ 


laãndiſcher Vermittelung. Rußland mifchte fich nämlich zu Gunften Preu- 


— 


ßens hinein, und. Frankreich wirkte für Defterreih, mit dem es durch 
Verwandtſchaft der Herrſcher verbunden war. Uebrigens erreichte Fri 
drich der Große feinen Zwed. Denn Oeſterreich mußte in dieſem Ber- 
trage feinen Anfprühen an Baiern entjagen, welches alfo ber Familie 
Wittelsbach erhalten blieb. Nur ein Meines Stud von Nieberbaiern, 
das fogenannte- Innoiertel, zwifchen den Fläflen Inn, Salzach und 
Donan, warb an Defterreih als Entichäbigung abgetreten. Joſephe 
Plan war demnad in der Hauptſache gefcheitert; zum Theil darım, 
weil Rußland, deffen Einfluß auf die deutſchen Angelegenheiten durch 
feinen Bund mit Preußen geftiegen war, für feinen XWerbündelen in 
drohender Weiſe Partei genommen hatte. Da ſuchte num Defterreih, 
dem Könige von Preußen diefe Stüge zu nehmen und feldft in Bund 
mit Rußland zu treten. Es gelang. Kaiſer Sofeph II. reifte felbft au 
Katharina II., gewann ihre Neigung und bewirkte zugleich, daß fie 
völlig gegen Friedrich II. eingenommen wurbe; außerdem feflelte Se 
tharinen jegt das Intereffe ihrer Politit am Oeſterreich, weil fie deſſen 
Unterftügung bei dem Kriege gegen bie Türken im Auge hatte. Um nım 
das Uebergewicht Oeſterreichs in Deutfchlaud wieder zu ſchwaͤchen 
wurde von Seite Preußens dem ruſſiſchen Hofe vorgeftellt, daß «6 
Rußland gezieme, die deutſchen Verfafjungen und zumal bie Heineren 
Furſten zu beſchirmen. Das geftel ber ſtolzen Katharina gar wohl; fr 
ſchickte Gefandte an die deutſchen Fürftenhöfe und ließ diefen bedeuten, 
wie Rußland fortan ihr großmüthiger Befchäger fein wolle. Kaiſe 
Joſeph nahm mit tiefem Unwillen dieſe Anmaßung anf; ihm ſchwebte 
der Plan vor, das zerſplitterte Deutſchland wieder durch ein großeh, 
ftarkes Kaifertfum im alten Umfang ber Würde und Macht zu vereinie 
"gen; ein fchöner Traum, aber damals unausführber, deun dazu hätte 
erft die Macht der zahlreichen beutfchen Landesherren zerträmmert wer: 
den, vor Allem aber in bem Zwieſpalt zwifchen dem deutfchen Preußen 
und dem halbſlaviſchen Defterreich eine von beiden Märhten die anbere 
dauernd bezwingen müffen. Und das lag noch in weiter ferne, und 
überdies verlangte das wahre Imtereffe des deutſchen Volkes zwar ein 
ſtarkes Kaiſerthum, aber ein öfterreichiiches. Um fo mehr erregte &6 
die allgemeine Zuftimmung, daß Friedrich der Große fortfuhr, die Ber 
fuche Joſephs, weiche die Herftellung kaiſerlicher Rechte auf Koften Kiel 
mer Reicheftände bezwedten, durch Wachſamkeit und thatkräftigen Wider⸗ 
ftand zu vereiteln. &o ward Friedrich ein Beſchuher ber verrotteten 
Reichsverfaſſung, bie er ſelbſt eben fo ſehr verachtete wie Soſeph; aber 





— — — — — — — 2 a ——— Dun —ü De — Ri DE SE il Deu — — 


Maria Therefla 1780; Joſephe II. Zoferangebitt (1781). 335 


er durfte Defterreih, ben natürlichen Gegner Preußens, in keiner Weiſe 
wachſen lafien. 

Mit defte größerem Eifer warf fi Joſeph II. auf die Erneuerung 
Oeſterreichs, als er hier endlich durch den Tod feiner Mutter (1780) 
zur Regierung gelangt war. Mit dem ihm eigenen fenereifer für Licht 
und Freiheit, aber auch mit überftärzender Haft begann er das ſchöpfe⸗ 
riſche Wert durchgreifender Umgeſtaltung. Er molfte feine Erblande zu 
einem einzigen Staate verfchmelzen, in welchem alle Stände, alle 
Staubensbelenmtniffe ftantsbürgerlich einander gleichgeftellt fein, “Mit 
richtigem Scharfblid erkannte er, daß die Kraft eines Staates in dem 
Bolte liegt, und mit warmen Herzen ftrebte er, deſſen Bildung und 
Aufklärung, bdefien Befreiung von allen Laften, kurz beffen wahres Glück 
in jedem Sinne zu befördern. Leider war jeboch das Volk in feinen 
Erbftaaten für die herrlichen Pläne Joſephs, welcher kühn feiner Zeit 
voraneilte, noch nicht reif; Briefterherrichaft und Adeldgewalt hatten es 


im Berlaufe der Zeiten fo tief herabgedrückt, daß es die Segnungen - 


der nenen Freiheit nur langſam begriff. Um fo weniger glaubte Jo⸗ 
feph II. mit feinen Wohlthaten fäumen zu dürfen. Daher erließ er 
am 15. Ditober 1781 das berühmte Toleranzedikt, woburd er den 


Lutheranern, Reformirten und nidtunirten Griechen die freie Aus- 
“ Abung ihres Gottesdienftes erlaubte und fie in allen bürgerlichen Rech⸗ 


ten gleichftellte; nur eine Heine Zahl von Menfchen, welche, als Ab⸗ 
tönnmlinge von unterdrückten Proteftanten, ohne Bibel, Gott bloß nad) 
ihrer Vernunft verehrten und „Deiſten“ (Gottesgläubige) hießen, wur⸗ 
den infofern davon ausgefchloffen, als fie irgend ein gebufdetes Bekennt⸗ 


niß annehmen follten. Gleichwohl erffärte Joſeph die katholiſche Kirche 


als Staatliche; aber alles Fremdartige in ihr follte ausgeſchieden, fie 


ſallte vornehmlich von der rͤmiſchenHierarchie unabhängig werden. 
© legte Kaiſer Joſeph II. fübn Hand an die Vollendung eines Wer . 


tes, an welchem bie ebelften Geiſter der dentſchen Nation Jahrhunderte 
fang vergeblich gearbeitet hatten. Keine päpftliche Bulle durfte fortan 
verfündigt werden ohne vorhergegangene Genehmigung bes Kaijers, 
auf daB der Staat vor den Eingriffen des römifchen Hofes geſichert 
bleibe. Sodann ließ Joſeph II. plößlich viele hundert Mlöfter aufheben; 
nur ſolche follten fortbeftehen, deren Mönche oder Nonnen ſich mit dem 
Unterrichte der Jugend oder mit der Krankenpflege beichäftigten; nicht 
länger follten dem Staate viele Taufende von Menfchen entzogen wer⸗ 
ben, welche bisher in einem für heilig gehaltenen Müßiggang gelebt 


hatten; bie Güter der anfgehobenen Kinfer*) lieh Infeph eimiehen.suna 
zu gemeinnügigen Stiftungen verwenden, mämlid, zur Gründung neuer 
Volls · und gelehrten Schulen, zur Heritellung wen Hospitalern, Wai⸗ 
fensäunfern, Findelhäuſern und ähnlichen Aniteiten.. Die Meſſe mußte 
im deutſcher Sprache gefungen werben, wozu ber. warkere dfteereidhifrge 
Dichter und Gelehrte Michael Denis geiſtliche Lieder uerfohte; Die 
heilige. Schrift wurde in die Landesſprache überfegt; bie Walfaheten, 
ſo haͤufig ein Anlaß zu grober Unfittlichkeit, wurden abgeſchafft. Diele 
und ngd) mehre andere wichtige Maßregeln Soſephs IL erregten den 
Born der Geiftlichfeit und die größte Beſorguiß des rümiihen Hofe. 
Da machte ſich 1782 ‚der Papft, Pins VI. auf den Weg und reife 
nad Wien, um durch perſönliches Anfehen und Meherredung den Sailer 
von feinen Neuerungen zurüdzuhakten. Joſeph IL. empfing das Ober 
haupt der fatholifgen Kirche mit der. größten Feierlichkeit und Böflich⸗ 
keit, ließ fd aber auf feine Unterredung über kirchliche Angelegenheiten 
mit ihm ein, fo daß ber Papſt unperrichteter. Dinge Wien verlieh. Io- 
ſeph II. betrieb wun die Lostrenmung der katholiſchen Kirche son ber 
Oberhoheit des römishen Stuhles immer eifriger, 

Diefe Angelegenheit befchäftigte damals hie: tirhtigftes rau ſae⸗ 
Männer der katholiſchen Geiſtlichteit. Der Weihbiſchof non. Trier, 
Johann Nilolaus von Hontheim, ein grundgelehrter, - unbefchektemer 
und frommer Mann, ließ (1765) unter dem Ramen Zuſtinus Fehr 
nius eine Schrift über den Buftend der -Nirche und hie rehimäßige 
Gewalt des Papftes im Drud ausgehen, worin die Lehre nom Pri- 
mat des Biſchofs zu Rom (d. i. des Papfies) ‚zwar mit großer Mär 
Kigung im Ausdrud, aber dafür mit um fo tiefer eindringlicher Beweic⸗ 
kraft in ihrer Haltlofigkeit dargeftelit wurde, zum größten Arge bes 
römischen Hofes, aber zur Freude wieler deutſcher Furſten und fo regt 
aus dem Herzen aller helldenkenden unter den katholiſchen deutſchen 
Biihöfen, welde nun den Plan einer von Rom unabhängigen latho- 
lifhen Rationallirde in Deutſchland Iebhaft auffaßten und 
ins Werk zu fegen ſuchten. Zu diefem Zwecke kamen 1785 die Geſand⸗ 
ten ber vier Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Köln und Selzburg im 
Bade Ems zufommen und erwarfen dreiundzwanzig Artikel, worin fie 
fi) verbanden, die Eingriffe des Papſtes in ihre biſchöflichen Rechte nicht 
Länger zu, dulden; ftatt der paͤpſtlich⸗ romiſchen Oberherrigaft über die 
ganze katholiſche Kirche follte die alte, auf geſchichtlichen Rechten be 


*) Es waren im Ganzen 700 mit 36000 Orbensientan. - Beftchen blichen noch 
immer 1324 Klöfter mit 27000 Mönden und Nomen | 
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gehndete Berwultung derſelben durch die Landeſs⸗Biſchofe wieder ein⸗ 

geſetzt werben. Dies Vorhaben ſcheiterte jedoch leider an den päpft- 
lichen Rauken, an der Meinigkeit und Ungeſchicktheit der Erzbiſchöfe 
und vor Allem daran, daß die Letzteren vorzüglich Ihre erzbifchöflichen 
Medgte verfochten und bie Sache ber Biſchöfe der Ihrigen mit gleich“ 
ftellten; daher blieben diefe an Rom hängen, und aus dem Plane einer 
beutichen Nationalkirche wurde wieder nichts. 

Immerhin war ſchon viel erreicht, wenn Defterreich, das Bollwert 
des romiſchen Katholickamus in Deutſchland, durch des Kaiſers Neu⸗ 
erungen von dem Alp ber blinden, übermächtigen Hierarchie befreit 
ward. Dies fchien num gefchehen zu fein, und unbekümmert um das 
Mißvergungen feines unwiſſenden Volles, das fo gerne vor bem gefcho- 
renen Haupte eines Moͤnches anf bie Knie ſank, ging Sofeph II. wei- 
ter, zum Ungriff gegen andere, kaum weniger große Mißbränche. 

Auch im Staatsweſen ftand Defterreig noch auf der Stufe bes 
Mittelalters, nur daß über der feudalen Gliederung ber Geſellſchaft 
fich hier die Monardie zu thatfächlicher Unbeſchränktheit erhoben hatte. 
Sofeph II. richtete num feine abfolute Gewalt im Sinne der Aufflärung 
wider das Feudalweſen. Wie Friedrich der Große wollte er bloß höch⸗ 
fer Berwalter des Staates fein. Er litt Teime Unterhändler und Ver⸗ 
mittler zwiſchen ſich und feinem Boll. Bor ber Chüre bed Kabinets, 
in welchen et vom frühen Morgen bis fpät in die Macht arbeitete, 
ftenden immer zahllofe Neute jedes Standes (denn Ieber burfte frei zu 
ben Kaiſer kommen und mit ihm reden); da ging Joſeph von Stunde 
zu Stunde hinaus, nahm ihnen ihre Bittfchriften ab und führte fie 
oft in fein Zimmer, daß fie ihm Alles fagten, was fie anf dem Herzen 
trugen. Schon Marla Thereſia hatte große Berbeffernngen eingeführt, 
vornehmlich bie Abfchaffung der Wolter, ber Hexenprozeſſe und der In, 
quiſition. Yofeph ging weiter; er fuchte die fo lange unterdrüdten 
Zuden durch Bildung und Recht ben übrigen Staatsangehörigen in 
Oeſterreich gleichzuftelfen, und erwarb fich ewigen Ruhm, indem er 1781 
bie Leibeigenfchaft aufhob. Dabei ſprach er folgende echt kaiſerliche 
und treffende Worte: Es tft ein Unfinn, zu glauben, daß bite 
Dbrigleit das Land befeffen habe, bevor es noch Unter- 
tbanen gab.” Durchdrungen von diefem wahrhaft humanen Geifte, 
nahm er fih"mit warmer Xiebe des Bauernftandes an, welcher in 
beutfchen Landen feit alten Zeiten Leider nur alle Laften ber übrigen 
Stände getragen, faft alle Amfpräce auf Rechte verloren hatte. Zum 
Beweiſe, wie hoch er. ben Bauernſtand achte, trat er einn auf einer 
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Reiſe durch Mähren (1769) zu einem Bauer auf freiem Felde, cgri 
den Pflug und aderte ſelbſt eine Strede Laudes; die mähriſchen Stände 
bewahrten dieſen Pflug, deu des Kaiſers Hand geführt hatte, zum 
Andenlen. Joſeph ſuchte Gleichheit der Abgaben durchzuführen, beuefhen 
auf Grund und Boden, nad den einfachſten und natürlichſten Grunb⸗ 
ſaͤren. Er, Hab alle Herrenrechte, Frohnden und Zehnten nuf. . &x 
wollte: alle Stände follten gleich fein por dem Geſentz (ſowie 
fie ja gleich find vor Gott); der geborene Adelige, der fich wicht. ges 
ſchämt ‚hatte, ein gemeines Verbrechen zu begehen,. follte auch Dies 
felbe entehrenbe Strafe verbüßen, wie ein Menſch ana der Hefe dei 
Bolfes. Joſeph Hab. die Todesſtrafe anf und verſchärfie dafür. bie 
Strafen durch öffentlide Schmach, um dadurch von Verbrechen abpw 
ſchrecken. Er ging dabei von dem Grundfak aus, daß durch die Scham 
das Chrgefühl erweckt werde; aber er bebachte nicht, daß die unteren 
Klaſſen dafür noch nicht reif genug, und daß die oberen Stände ſehr 
oft dafür längſt abgeftumpft waren. Statt. Gutes dadurch zu.eriwirten, 
erregte er nur eine grenzenloje Erbitterung des Adels, welcher durch 
die Sleichftelfung mit allen übrigen Menſchen feine Vorrechte wernichtet 
ſah. Dos neue Strafgeſetzbuch für Defterreich erichien 1787. — Joſeph 
iuchte auch den Handel und Gewerbfleiß auf jede mögliche Meiſe zu 
beleben; aber auch hier ſtieß er überall auf Widerſpruch. Wie Lörig 
Friedrich IL, fs hob auch ev die Cenſur auf und geitattete Preßfrei⸗ 
beit; da ſpraqh nun Jedermann frei und .offen "über Staats⸗ und Bir 
henangelegenheiten, und die alte Macht. des Aherglaubens wurde vr 
ſehr erſchũttert. 

Von ſeinem Fenereifer und von Ungeduld hingeriſſen, beging Ihe 
Joſeph IL bei feinen Neuerungen auch manche Mißgriffe im Großen 
wie, im Kleinen. Er überfah, wenn er gu die Erreichung feine 
großen Zwede date, mauche geſchichtlich begründete -Nehte,. melde 
ihm ftörend im Wege ftanden, und fick fie, indem er ungebulbig für 
die Zukunft wirkte, Keber raf um, ftatt fie zu würdigen und fih mi 
den Beſitzern derſelben auf eine fchonende Weile zu vergleihen. Se 
war es bei der Geiftlichkeit, jo war es beim Adel der Zul. So ham 
belte er auch gegen diejenigen von feinen Staaten, ‚melde nicht deutſch 
waren; er wollte fie zu einem großen deutſchen Ganzen verſchmelzen 
und beleidigte dadurch die fremde Nationalität, indem er feine. eigene 
zum glorreichen und Herrlichen Mittelpunkt machen ‚wollte; fo fünbigte 
ex unmwifjentli gegen die erhabenen Grunkfäge. rein menſchlicher Dal 
dung, weldgen er als Monarch hulbigte. Dies war befonders in Un⸗ 
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garn der Fall, wo er mit Gewalt dentſche Spraäche, Gefitiung und 
Berfaffnug einführen wollte. Und vornehmlich war es hier dee Adel, 
welcher ſich ihm drohend entgegenſetzte, weil er das von demſelben ge⸗ 
drũckte Volt zu erheben trachtete. Ueberhanpt ſtörte Jeſeph II. die 
Wirkung foner vortrefflichen Abſichten dadurch, daß er fo vielerlei Dinge 
alle auf einmal vornahm, daß er feinen Einrichtungen nicht ruhig 
Wurzel zu fchlagen vergönnte, fordern gleich die Erndte heimführen 
wollte, wo die Ausſat kaum gefhehen war. Es fehlte ihm das prak⸗ 
tiſche Genie feines großen Vorbildes, Friedrichs II., eben jo fehr, wie 
den Defterreichern die geiftige Reife der Preußen; daher kam es, da, - 
während in Preußen eine gefimde, natürliche Stantsentwidelung vor fi 
ging, in Defterreich die Waffe erft nım in Gährung kam, und Vieles 
von den Errungenſchaften Joſephs II. dann eben fo vafch zerronnen, 
wie gewonnen war. Dennoch war es Thon ein Großes, daß die zähe 
Widerftandöfraft des Alten Hier gewaltſam durchbrochen ward, daß bie 
ſchteiendſten Mißbraͤuche zertrümmert wurden. 

a. der äußeren Politik war Joſephs ungeduldige Haft nad Ver⸗ 
größerung der boſterreichiſchen Macht noch viel weniger angebradit, weit 
er es bier mit Widerfachern zu thun Hatte, die ihm am Geſchick weit 
überlegen und an Stärke gewachſen waren. Gleichwohl hörte er mit 
den Berfuchen nicht auf, die alten katſerlichen Anfprüche wieder zu beleben 
und demit dem öfterreichifchen Beſtand von Einfluß und Macht tn Deutſch⸗ 
farb zu vermehren. Er fuchte namentlich die gefftlichen Yeichöftände, 
wo er Tonnte, zu berauben; aber auch andere Heine Reichsglieder hatten 
ſich fiber ſeine Eingriffe zu beffagen. So heilfam mm auch die Schwä- 
chung der Tandesfürftlicher Gewalten zu Gunften des Kaiſerthums für 
das dentfche Volk ohne Zweifel war, fo war doch die Erkenntniß da⸗ 
von damals noch keineswegs in die öffentliche Meinung gedrimgen. 
Diefe nahm vielmehr für die beftehenden Sonderrechte Partei; man 
nannte den’ zerriffenen, erbärmfichen Zuftand Deutſchlands „bie deutſche 
Freiheit.“ Joſeph II. ließ ſich indeffen durch das Geſchrei ber’ Rechts⸗ 
gelehrten, denen die Form ſtets die Hauptſache iſt, nicht beirren. Nur 
vor Gewaltmitteln wich er zurück. An ſolchen war fein Plan anf Bai⸗ 
ern geicheitert; er gab denfelben nicht anf, aber das Ziel ficherer zu 
erreichen, arbeitete er jest auf dipfomatifchen Wege. Nicht durch Ge⸗ 
weit, Tondern durch einen Rändertaufch wollte er das wohlgelegene 
Nachbarland fih aneignen. ° Die rnffifchen Diplomaten in Deutſchland 
unterftähten eifrig diefen Wunſch des Bundesgenoſſen ihrer Kaiferin. 
Joſeph machte alfo dem Kurfürften Karl Theodor bon Balern „Im Jahre 


- 


- 


1785 deu Vorſchlag, ihm Die früher ſpaniſchen, jetzt üßterreichtiäen 
Niederlande (Belgien), mit Ausnahme von Mamur und Lugemburg, 
unter dem Titel eines Königreich Burgund abzutreten; dagegen follte 
Karl Tpeodor das wittelsbachiſche Stammland Baiern an Oefterreich 
überlaffen. Karl Theodor war damit zufrieden. Schon glaubte 30 
ſeph I. feine Abſicht erreicht zu haben. Da trat ihm abermals Frie⸗ 
drich ber Große in den Weg. Iunaer wachſam, hatte biefer bie Ber 
größerungspläne Defterreih® im Auge behalten und jedem Webergriffe 
des Kaiſers in den. deutſchen Dingen ſich widerfegt. Es war das fein 
Intereſſe; denn Preußen durfte Defterreich in Deutſchland nicht wachen 
laſſen. So fiel Friedrich dem Großen am Abende feines Lebens bie 
Aufgahe zu, der Beſchutzer „der deutſchen Freiheit“ zu werden, d.h . 
jener eleuden Reichsverfaſſung, die er ſelbſt früger verlegt hatte wa 
die er immer verachtete. Er entledigte ſich dieſer Aufgabe mit jugend 
licher Thatkraft und bewundernswertyem Geſchicke. Vom Herjog vos 
Pfalz-Zweibrüden, dem rechtmäßigen Erben Karl Theodors, gegen dab 
Öfterreichiiche Vorhaben zu Hülfe gerufen, ergriff er hurtig dieſen An- 
laß, um Oeſterreichs Pläne zu durdkrenzen und Preußens Einfluß und 
Anfehen zu erhöhen. Er trat mit rüftigem Muthe für die deutihen 
Reichs⸗ und Medtsverhältniffe auf, welche der Kaiſer bebrohete, und 
um jebe Verlegung derſelben zu verhindern, ftiftete er (am 23. Zul 
1785) einen deutfhen Fürftenbund in der Urt, wie einft der 
ſchmallaldiſche Bund gewejen war, nämlich eine Vereinigung vieler 
deutſchen Fürften, um ſich unter einander gegen willfürlice Beidläfle 
des Reichsoberhauptes zu jhügen. Außer Preußen, dem Haupte dieſer 
Verbindung, nahmen daran Theil: Hannover, Sachen, Rurmainz, Weimar, 
Gotha, Zweibrüden, Braunfcweig, Baden, Heffen-Kaffel, Anhalt, Ans 
bad u. A. Die erfte und wictigfte Folge dieſes Scheittes beftand darin, 
daß Joſeph II. fein Vorhaben auf Baiern fahren ließ. So mar Deutſch 
land und Preußen vor Defterreih® Uebermacht gerettet: Diefer Für 
ftenbund war Friedrichs des Großen letztes Verdienft um Deutſchlaud 
und überhaupt fein Iegtes Werk. Gr ftarb am 17. Auguft 1786 zu 
Sansfonci, vier und fiebzig Jahre alt. Bon der Gicht feit langen Fah- 
en ſchwer geplagt, zuletzt von der Waſſerſucht bebrängt, blieb ex trag 
Krantgeit und Erfhöpfung bis zum legten Tage unausgejegt tätig, 
immer voll raftlofer Sorgfalt für den Staat, für bie Größe und das 
Wohl des Volkes. Erſchutternd ˖ ging die Trauerkunde von dem Tode 
des größten Furſten durch die Welt; aber nicht Alle ahnten, was Preu- 
. gen an ihm verloren hatte. Dieſer Großſtaat, vielbewundert in 
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Europa wegen feiner Verwaltung und feines Heeres, war Friebrichs 
Wert. Er hatte ihn Als eine Mittelmaht von 2300 Onadratmeilen 
mit 2—3 Millionen Einwohnern überfommen; er hinterließ ihn ale 
eine europätfche Großmacht von 3600 Quabratmeilen mit 6 Millionen 
Einwohnern; das Heer hatte er don 76000 auf 200000 Mann ver- 
mehrt, bie Einfänfte von 12 auf 22 Millionen, den Staateihak von 
8 auf 60-70 Millionen Thaler. Und mehr als diefe Zahlen, bedeu⸗ 
teten die gftigen Errungenſchaften: glänzendfter Kriesgsruhm, mäch⸗ 


tiges Selbſtbewußtſein, ftarfe Rationalität — dazu gefteigerte Thätigkeit 
der Bewohner, gehobener Anban des Landes, trefflich geordnete Ver⸗ 


waltung des Staates. Das war das Erbe, welches Friebrich ber Große 
hinterließ. 

Und mächtig lebte er Im Andenken des Volkes fort. Die Bäter, 
bie unter ihm gefochten hatten, erzähften ihren Kindern und Kindeskin⸗ 
dern taufenderlei merfwürbige Züge feines Charakters und feiner felt- 
famen Eigenheiten. So kam's, daß ihn, noch lange nad feinem Tode, 


. jeder Preuße wie Tetbhaft vor fi jah, — in etwas gebüdter Stellung, 
An blauer Uniform, den großen breiedigen Hut auf dem Kopf, die Hand 


auf einen Krückenſtock geſtützt, aus feinen Weftentafchen unaufhörlich 
Tabak ſchnupfend, — wie er dicht auf die Leute zuging, fie mit feinen 
Adlerblicken anſah, daß fie wie verzaubert waren, wie er fie ſy barſch 
und Hoch fo Leutfelig anſprach, — das Alles ift noch jett nicht vergeſſen, 
und der „alte Fritz“, der „große Fritz“ iſt noch heutigen Tages im 
anferen Herzen lebendig. Sein ehernes Bild in Berlin mag- einft in 
Trümmer fallen — fein großer Name wird, fo lange beutfches Bolt 


befſieht, nie vergeffen fein, benn einen größeren Fürſten hat fein Land 


unb feine Zeit hervorgebradit. 


Wenn Edelfinn und begeifterter Eifer für Menſchenwohl genügten, 


einen Herrfcher als Gleichen neben ben großen Dahingefchiedenen zu 
ftellen, fo mußte Joſeph II. bes Platzes an Friedrichs Seite würdig 
erſcheinen. Leider fehlte ihm aber jenes praktifche Gente, ohne welches 
ein Furſt nichts wahrhaft Großes zu leiften vermag. Joſephs Abfichten 
aber waren unübertrefflich und gereichen ihm zur höchften Ehre. Un⸗ 
verdroffen fette er feine hochherzigen Bemühungen für das Befte feiner 
Bölter fort. Er war es, diefer deutſche Mann, der früher als jene 
franzöftfchen Revolutionäre die Menfchenrechte hoch emporbhielt und für 
den dritten Stand gegen Abel und Pfaffen Partei ergriff. Es genügte 
ihm nicht, die Reibeigenichaft aufzuheben; er wollte auch bie drüdenben 


Stenern des Bauern erleichtern. Aber bes Katfers edle Bemühungen. 


- 
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bBlieben fruchtlos, weil die Edelleute deren Ausfuhrung überall durch⸗ 
kreuzten; zum Theil hatte Joſephs eigene Ungeſchickthejt daran Schuld. 
Noch ſchlimmeren Ausgang hatten Soſephs IL. Refornwerſuche in fer 

nen außerdeutſchen Staaten. Zweierlei erftrebte er hier: die Verſchmel⸗ 
zung aller Provinzen zu einem innerlih und äußerlich geeinigten Gen 
‚zen und bie Verbefferung der überlieferten Einrichtungen in Staat und 
Kirche nach den Ideen der Aufflärung. Da ftieß er nun auf den alles 
entſchiedenſten Widerftand, der um fo gewaltiger war, als der eben nicht 
‚bloß. von ben benorrechteten Ständen, fonbern auch von deu Böllern 
ausging; denn dieſe wollten ſich ihre Nationalität nicht nehmen Laffen 
and vertheidigten: diefelbe zugleich mit den einheimiſchen Mißbräuchen. 
Große Kämpfe und fchwere Kränkungen hatte da Sofeph II. zu beftehen; 
vorzaglich in den öfterreihifhen Niederlanden. Diefe Provinz 
ſtand feit 1714 unter Oeſterreichs Oberherrſchaft, dach fo, daß fie ſich 
eigentlich durd) ihre Stände (oder „Stanten"), aus Adel, Geiftlichkeit 
und, Bürgerjehaft gebildet, felber regierte. Diefe alte Verfaſſung hatte 
dan ſchweren Nachtheil, daR fie das Wolf unter die Gewalt des Adels 

‚ mb des Clerus beugte (demm beide Stände überwogen bebeutend den 
dritten Stand), und. daß fie zugleich. die Macht des Kaiſers, der in die 
jan Falle Helfen wollte und mußte, ſehr beiegränfte. Jofeph II. wer 
unn kejneswegs gejonnen, die „alten verbrieften" Mißftände ruhig md 
ter beftehen zu laffen. Bielmehr griff er fie. kahn an der Wurzel an. 
Das Boll ſchmachtets in den Bauben ber römifch-Tatholifchen Briefter- 
schaft; religiöfe Finſterniß, Monchsunweſen und die anderen Leiden, die 
von Rom über die Völker kamen, lafteten auf ihm fo fehwer, wie kaum 
irgendwo anders in Europa. Deshalb hob Joſeph IL durch ein Edilt 
vom 17. März 1783 hier die Klöfter auf, ſchaffte die geiftlichen Bri- 
berichaften ab (8: April 1786), errichtete zur Erleuchtung der Prieſter⸗ 
Schaft ein General-Seminar zu Löwen, kurz er führte vernichtende 
‚Schläge gegen die römische Hierarchie. Ebenſo täatkräftig verfuhr er 
gegen die andern Benorrediteten. Er fihmälerte die Privilegien des 
Adels und ber ariftofratifchen „Staaten"; alle Stände follten vor dem 
Geſetze gleichftehen. Daher fchaffte er die Organe der befgifchen Ari- 
ftolratie, den „Staatsrath", „Geheimen Rath“, „Finanzrath” ab. An 
ihre Stelle feßte er ein „Öeneral-Gousernement“, das Belgien «2 
‚öfterreihliche Provinz verwalten follte. Auch die belgischen Gerichtshaͤſe 
erjegte er durch neue Inſtanzen. So heilfam für das Volk feine Maß—⸗ 
regeln aber auch waren; fie erregten gleichwohl die größte Unzufrieden 
heit. Denn bie Belgier wollten ihr belgiſches Sonderweſen trotz deffen 
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verrvtteter Veſchafftahrit: nicht verlieren; fie wollten Mine’ Oefterreicher 
werden. Daher gelang es ber erbitterten Geififichfeit leicht, das Bolt, 
zu beffen Brummen: ber Kailer verfuhr, gegen biefen furchtbar. aufzu⸗ 
dringen, als ob er ben Belgien Bollsweſen und. Religion nehmen 
wolle.: Ueb erdies hatten die Anhänger des Alten das geſchriebene Recht 
fFar ſichz ſte ſchrieen über Berfaffimgsbend) und klagten den Kaiſer bes 
Despotismus au — Beides mit Hecht, d. h. mit formellem RNechte, wel⸗ 
ches hier in Wahrheit das größte Unrecht war, aber von den gewöhn⸗ 
lichen Menſchen meiftentheils mit dem ewigen und göttlichen Rechte 


. serwedhfelt wird. So durften die Mißvergnüigten ihre Wühleret gegen 


beu Kaiſer mit gutem Scheine umgeben; es glückte ihnen, eine furcht- 
bere Gührung unter bem Wolfe hervorzurufen. Diele Stimmung Bel- 
gieas war ‚defte gefährlicher für Joſeph II., ale derſelbe damals in 
feiner äußeren Potitik wieder eine Niederlage erlitt, die fein. Anſehen 
‚Überans ſchwächte. Es beſtand nämlich ein .after, für Belgien ſehr un⸗ 
günffiger Vertrag mit Holland, kraft deſſen ben Belgiern nicht erigubt 
wer, die belgiſche Schelde und die See an ihren Küften hambdeltreibend 
gu befahren. Dieſe verbriefte Ungerechtigkeit bereitete uatüurlich den 
MDeigiern großen Schaden;. Jofeph II. wollte die Unbill nicht län⸗ 
iger dulden und forberte drohend, daß bie Holländer künftig darauf ver- 
zichteten. Diefe fanden aber für ihr „Recht“ bei Sranfreih und allen 
!@ränern des Kaiſers Schub, und als Letzterer mit zwei Schiffen die Scheide 
befahren ließ, ſchoſſen fie darauf und nöthigten biefelben zur Umkehr. 
Daruber wäre es nun zum Kriege gelommen, wenn nicht bie franzöfl- 
Iche Dipigmatie den Kaiſer zur Nachgiebigkeit bewogen hätte; er lieh 
fih Geldantfchädigung zahlen und gab fein Vorhaben auf (1785). Bei 
biefer gunzen Sache Hatte er fich indefien Sehr unklug und ſchwach ge⸗ 
zeigt; daher wuchs hie Verachtung des kaiſerlichen Anſehns in Belgien. 
Sn DSahre 1787 begannen hier die „Staaten“ den Maßnahmen ber 
-AIniferlichen Regierung entgegenzutreten, welche ſich ungeſchickt und ſchwach 


vertheibigte. Joſeph IE. befand ſich zu dieſer Zeit bei der Kaiſerin Ka⸗ 


tharina in Cherſon, mit der .er ſich gegen die Türken verbündete. Der 
geheime Zweck der Verbündeten war eine Theilung ber Türkei; aber er 
fheiterte an dem unglüdlichen Ausgang, den der Krieg, weichen fie 
im folgenden Jahre gegen die Türken begannen, für fie nahın. Kaifer 
Zofeph beſaß Feine Feldherrntalente und kämpfte ohne Glück; Trank und 
von Kummer gebeugt, kehrte er plößlic nach Oeſterreich zurüd. 

Kun wollte er die aufrührerifchen Belgier mit Gewalt zur Unter- 
werfung bringen. Aber eben dadurch, und nody mehr bei einer zu [päten 


Machgiebigkeit Joſepho, welche bie Unzufriedenen als GSchwäde betrach 
teten, brach ihr Widerſtand in offene Empörung aus. Heinrich van 
der Noot, ein Anwalt aus Brüffel, eigentlich da® Werkzeug eines 
Briefters, von Eupen, und Fr. Bond, gleichfalls Advolat, ſtellten fd 
an bie Spige ber Unzufriedenen; Holland und Preußen nährten die 
Hoffnungen derſelben eine Weile. Es hildete fich eine weitverzweigte 
Berſchwoͤrung, es organifirte ſich eine Vollsbewaffnung, an deren Spike 
der General van der Merſch trat, und plößli erllurten ſich die 
Niederländer als „vereinigte Belgier“ für frei und unabhängig bon 
Deſterreichs Oberherrſchaft. Die öfterreigifchen Truppen mußten ver 

der belgiſchen Nationalbewaffnung fliehen, die öftereeichiiche Megterung 
mußte ſich anflöfen, alfe niederländifhen Provinzen bis auf Luxemburg 
waren für Oeſterreich verloren (1789.) Zu gleicher Zeit erhob fh in 
Un garn ber Adel voll tiefen Jugrimms gegeft den Kaifer umd rei 
and) das Boll. Da fah ſich Joſeph, ſtech und mit gebrochener Kraft, 
gezwungen, feine Verorbnungen — zurädzunehmen. Im Bewußtfeln, 
daß er redlich nur das Gute gewollt, ſprach er einft: „Ich mwünike, 
ba man auf mein Grab ſchreibe: Hier ruht ein Furſt. deffen Abfichten 
vein waren, der aber.das Ungläd hatte, alle feine Pläme feheitern zu 
fehen.“ Ein anderes Mal fagte er: „Die Räumung Brüſſeis ifr mein 
Tod. Ich fterbe; — o ich müßte ja von Holz fein, wenn ich nicht 
ftürbe." Und am 20. Februar 1790 ſtarb er, verfehen mit dem Troft 
der Kirche, deren Vereinigung mit den Zweden bes Staates und ber 
Humanität ein hohes Ziel feines Lebens geweſen, ein Ziel, um welches er 
fo ſchwer verfannt, fo oft verfäftert worden war. Seine letzten Worte 
woren: „Ich glaube, meine Pflicht als Menj nnd Regent erfüllt zu 
haben." Sein Leben und Wirken auf Erden war wie bie. Brühlinge 
ahnung einer fehöneren Zeit der Bildung und Freiheit, umb für bie 
Menſchheit nicht verloren. Denn er war ihr treuer, ob auch ungläd 
licher Kampe wider die Mädzte der Finfterniß. Und wenn ihm bes 
Meifte mißgludt ift: Eins hat er erreicht, daß in bie mittelaiterliche 
erftarrte Maſſe ber oͤſterreichiſchen Staaten ein Strahl von Licht und 
"Leben drang, ber bie Keime zu befferen, zu nenen Geſtalten ber 
fruchtete. 
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8. 
Hlüthezeit des deutſchen Dichtens. 


Sonnen, die deu Tag verfünben 
N Neuer deutſcher Herrlicgkeit! 
Wege. 


So waren num zwei erhabene Geifter von der beutfchen Erbe ge 
ſchteden: Friedrich der Große und Soſeph IL, Seder in feiner Art eigen- 
thumlich; Friebrich der Große durch Die überlegene Macht feines Ber- 
jtondes und Willens, Joſeph IL. durch ben hinreißenden Eifer feines 
Herzens. Zeder von Beiben "het feinem Staate bie Stellung gewon⸗ 
wen, welche derfelbe fortan in Dentichlans und im Verhältniß zu 
den großen Mächten Europas einnehmen follte. Die natürliche Gegner⸗ 
Schaft zwifchen Preußen und Defterreich blieb feitbem. Bor diefem Gegen» 
false ſchward der legte Schimmer von Bedeutung des deutichen Reiches, 
ats eines Ganzen, in Schatten dahin. Es konnte ſich künftig nur 
barum handeln, wer von Beiden dem Andern in Deutfchland das Feld 
räumen werde. Mittlerweile bauerte bie Zerriffenheit des Vaterlandes 
und die unbefdränfte Wirthichaft der kleinen Landesherren ungeftört 
fort. Nur Wenige von diefen gebrauchten ihre Macht redlich zum Wohle 
und zur Bildung ihrer Unterthanen. Doch gab es Solche. Denn au in 
Die hochſten Schichten der Geſellſchaft war bie humane Aufllärnng einge- 
brungen, nnd das leuchtende Beiſpiel bes großen Friedrich und Joſepheé I. 
fand Nachahmer. Mit Ehren ift in diefer Beziehung ber wohlwollende 
Maximwilian Zofeph von Balern zu nennen; ferner der edle Markgraf Karl 
Friebrich von Baben, welcher nach Sofeph® I. Vorgang im Sabre 
1788 bie Leibeigenſchaft aufhob; und ein nufterbliches Andenken erwarb 


Sich der herzogliche Hof zu Weimar durch feine liebevolle Unterftiigung 


bentfcher Geiftestraft; fo warb dieſe Heine Reſidenz der Mittelpuntt 
unſerer literariſchen Bluthenperiode. 

Die meiften übrigen Fürſten wetteiferten nad wie vor in Willkür⸗ 
herrfchaft und Belbgier. An ihren Höfen herrichte Sittenlofigleit; alte 
Wohlfahrt des Staats ftand ihnen für Geld fell; eitler Prunk jollte - 


die derforene Ehre erfegen. Bon Recht und Freiheit des Dolls war 


nicht die Rede. Der Fürft betrachtete dad Land mit Allem, was darin 


-wor, als fein Eigenthum. Darum eutblöbeten fich diefe „Landesväter“ 


auch nicht, ihre Unterthanen wie Sklaven zu behandeln unb zu ver⸗ 
Tanfen. Sie zwangen bie Bauern zum Kriegebienft und verhandelten 


6 —O3 - °-7 este Bir: Wider Muri: 


fie dann an jedwede Macht, die Geld zahlte. Dies Geſchäft kam zuerft 
im fiebenjährigen Kriege recht eigentlih in Schwung. Frankreich und 
England zahlten damals bie Gelder, wofür die guten Deutſchen einan- 
der zerfleifhten. Die Fürſten, namentli ber Landgraf von Heflen- 
Kaſſel, Tiefen fih von den Engländern fogar für jedes Glied ihrer 
perftümmelten Soldaten einen feften Lohn bezahlen, welchen fie in ihre 
Taſche ſteckten; den Soldaten gaben fie ftatt der reichlichen Soldgelder 
einen fürglichen Hungerſold, und die Berftünmelten mußten hernuch als 
Supaliden betteln gehen! Auch Aber das Meer verkauften bie Furften 
ihre Landeskinder, namentlich an die Holluinber, nach bein Kaplande umb 
nach Java, deflen töbtliches Klima alljährlich: viel Nachſchub erforderte 
Als Damm zwiſchen England und den britiſchen Kolonlieen in RNord⸗ 
amerika ber Krieg ausbrach, war für die deutſchen Furften wieder viel 
zu verdienen. Sie verkauften 20000 Mann au die Cugkänder; bie 
Allermeiften davon fanden jenfeits des Oceans ihr frühes Grab. Es 
waren Braunfichweiger, Hannoveraner, Waldecker, Ansbacher, Auhalter, 
besonders aber Hefſen. Denn’ ber letztgenannte Volksſtamm Hatte da⸗ 
mals vorzugsmeife das Loos, mit feinem Mark: und feinen Knochen 
ben Landesvater den Säckel zu füllen. Die beruchtigſten Serlenverfäufe 
waren bie Landgrafen Friedrith und Georg Wilheim von Heflen-Kafle; 
mit Gewalt ließen fte ihre getteuen Unterthanen znfanmıertretben 'uub 
nah England fchleppen; fie kamen auf biefe ſchmutzige Weiſe zu einem 
großen Brivatvermögen. Auch Markgraf "Ulerander von Ausbach be 
trieb diefen Menichenhanbel mit Außeriter Schamlofigkelt. Leider wer 
Niemand da, der ſolche Bräuel hindert: Amar Fricdrich ber‘ Große 
bezeigte dieſen edrlofen Furſten bafür feine volle Vernchtung; er age: 
„es ſei billig, daß er von den durch fein Land ziehenben. Solbaten ber 
Fürſten den Viehzoll erhebe, weil fe ja wie Vieh verkauft würden" -- 
aber nur Gewalt hätte Hier helfen können, Verachtung glitt am diefen 
Menſchen ab. Friebrih mochte auch denten, kein: Boll werde ſchlechter 
behandelt, als es verdient; ſprach er dad kurz dor feinem Vode: „Ih 
bin es müde, über Sklaven zu herrſchen.“ Die höheren Stänbs, na⸗ 
mentlich die Adligen, befanden fi bei ſolchem Bürftenregimimte gan; 
wohl, fie theiften mit dan Hofe die Macht und bie Einkünfte: und miß- 
brauchten ihre Vorrechte gegen Bürger und Bauern Ban Dieſen Tamen 
faft allein die Staatsſtenern; fie harten überdies‘ ine‘ Meuge ſeunduler 
Laften zu tragen. Der Bauer erlag nuber Frohnden, BVorſpaum, Ab⸗ 
gaben, Kriegsdienft und ‘dem Unweſen der herrfchuftlichen Tagbı Degu 
kam der Mangel an unparteiiicher Stechtöpfiege. Einem nerrichmtn 


, 
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Herrn gegenüber wagte ber Nichter felten, Die Klage des Bürgers oder 
Bauern anzunehmen, gejchweige Diefem zu feinen Rechte zu verhelfen. 
So Titt und baldete das Boll. Die vornehme Welt ergab fich indeffek 
jchmaͤhlich undenlſcher Sitte, las nr leichtfertige, franzöfifche Schriften 
und fühlte fi behaglich beim geiftlofen Kartenfpiel, beim fchmelgerifchen 
Gelage, beim Anfchauen ‚Appiger Ballete ober beim Anhören welfcher 
Triller im Opernhauſe. Regte fich irgendwo im Bolle ein edlerer 
Geift, fo ward er mit dem Kerker beftraft. Dam bie Despoten hiel⸗ 
sen ihre Soldaten nicht allein als Gelbauelle, um fie gelegentlich zu 
vertaufen, fonbern auch abs Bättel wider die Untertanen und als Be— 
wacher threr Staatölerker. Ein folder fand auch anf bem Hohen 
Asperg, berüchtigt durch des eblen Dichters Schubart Leiden. Ihn 
hatte der Thraun von Würtemberg, Herzog Karl, auf dem Gewiften. 
Diefer Yürft, der nicht ohme Belft war, aber einen unbändigen Eigen⸗ 
willen beſaß, brädte fein Land aufs Aeußerſte. Ungeſcheut verletzte er 
die Bollerechte und mißachtete die braven Landſtände, welche fich ber- 
felben amtahmen. 

Während in den meiften ürftenländern WBuhlerinmen, despotifche 
Mintfter und Beamte herrſchten, bie vor den Hohen krochen und bie 


- Niedrigen mißhandelten; ſah es in ben Landchen ber einen Reths- 


imbe noch ſchllumer aus. Da hielt faft jeder Reichsgraf, faſt jeber 
Meichoritter feinen eigerren Hof, fein eigenes Kriegsheer von etwa einem 
Dutzend Soldaten; ja faft jeber pruntte ſogar mit feinem eigenen Gal- 
gen zum Zeichen eigener Gerichtsbarkeit auf feinem Gebiete, und in Er- 
mongelung von zahlreihen menſchlichen Unterthanen trieb man bie und 
da in dieſen Duodezſtaaten Hundeſtatiſtit. Dabei dimkte fich jeder biefer 
„Lanbesherren“ fo viel wie der Kaiſer; jeber übte feine fogenannte „Ka 
binetsinfttz”, wobei die Ihrterthanen oft muthwilliger ale das Vieh be- 
handelt wurden. Deutfchlands Elend war groß. 

Aber ſchon begann, zumächft auf geiftigem Gebiete, unter Sturm und 
Drang Deutſchlands Wiedergeburt. Die Aufklärung, welche zu Anfang 
des achtzehnten Zahrhunderts durch engliſche und franzöflfche Denker 
entzimdet wurde, die dann auf Friedrichs des Großen und Joſephs II. 
Throne eine Stätte fand, erhielt in Deutſchland die mächtigſte Forde⸗ 
zung durch die Bewegung, weiche felt ber Mitte des Jahrhunderté 
hier die "beiten Geifter ergriff. Das junge Geflecht, welches Heran- 
wuchs, während Friedrich feine Großthaten wider halb Europa voll⸗ 


trrachte, ward von gewaltigem Pathos ergriffen. Das deutiche National⸗ 


gefuht erwuchte zugleich mit deutſchem Thatendrange. Eingeengt in bie 


Bande der Meinen, befchränften Wirklichkeit, warf ſich der dentjche Geiſt 
in die Welt des Denkens umb Dichtens, floh ins Heid der Ihenfe uns 
dem Jammer der polttifchen Verhäftuifie, ans Kieinſtaateret und polte- 
licher Plackerei. Nicht umterftägt von den deutſchen Farſten, «ber auch 
anerreicht vom Verderben der Höfe, ftolz und Kühn durch eigene Kraft, 
blühten deutſche Dictkunft und Wiffenfhaft empor aus dem tiefen 
Grund und Boden deutſcher Bollstraft, und aus dem wunderbaren 
Kelchen diefer Blumen ftrömte der Odem ber Freiheit im fügen Düften 
weithin in deutfchen Landen. Die deutſche Sprache hatte ſich aus der 
Entwürbigung emporgerafft, worin fie feit ſo langer Zeit gefdmadtet; 
fie Hatte bie Feſſeln gefprengt, worin fremde, zumal franzöftiche Dioden 
fie, gebunden; fie warf das aus vielen hundert Lappen des Ant 
lands zufammengeflidte Bettlerkleid ab und trat in igrer eigenahändk 
gen Kroft und Schönheit auf; durch alle Gaue ließ fie ihre lichen, 
treuberzigen Töne wieder erſchallen, und begeiftert lanfchte das: Boll, 
es eilte aus feinem Elend, aus feiner Kuechtfchaft hervor und begrüßte 
jauchzend feine Sänger und Weifen, welde die Mutterfprache aus ber 
Bergauberung erlöit hatten. Diefe Männer begannen bie geiftige Be 
freiung des ganzen deutſchen Volles; fie riffen es durch die Kraft ber 
Begeifterung zur Aufklarung fort; die heiligften Söeen der Ma 
Heit: Freiheit und Vaterlandsliebe, Tugend und Wahrheit, traten wie 
Engel des Troftes ins Familienleben ein; ber Glaube erhielt feike 
Weihe durd die Vernunft; der Verftand öffnete bie geheinmißvolle 
Werkftätte der Natur umd unterwarf deren bieher unbekannte Kräfte 
zum Nuten ber bürgerlichen Gefellfchaft; die Wiſſenſchaft und die Dicht⸗ 
kunſt begründeten die fegensreiche Herrichaft der Humanitat; die Mufll 
werebeite die Gefühle; kurz ein neues Beitalter war angebrodhen, in 
welchem fi alle Kräfte und Eigenfchaften des Voltes in reger. Zedhfeh 
wirkung allmählich ſchon zum großartigen Einflang zu ordnen begannen. 
Die Schriftfteller nahmen wun im Staatsleben diefelbe bebeutungsvolie 
Stellung ein, welche früher ausfchließlich die Priefter and Gottesgelehr ⸗ 
ten behauptet hatten; fie wurden die Lehrer, bie Erzieher, bie Berebier 
bdes Volles. Diefe großartige Wanbelung war natürlich nicht bes 
Werk weniger Jahre, noch einzelner Männer: das ganze junge Gefchleht 
arbeitete daran, eine große Schar ausgezeichneter Geifter erſtaud bay, 
und auf allen Gebieten des Denkens und Dichtens warb bahin geftrekt. 
Die Wertzenge der Borfehung, die hierin das Beſte thaten, haben ſich felh 
dabei eigen Ruhm ale Wohlthäter unſerrs Bolkes verdient, indem fie ben 
deutſchen Geift frei und groß machten umd mit Ehren vergerrlicten. 





Im: Gehbiete ber Philoſophie gefchah die größte und folgenreichfte 
Ummalzung durch ISmmannel Kant (geboren zu Königsberg 1724 
usb eben dert geitorben 1804). 

Während. damals in England und Frankreich die philefophiichen 
Denker ed im Grunde nur zu einem Zweifel gebracht hatten: der, ſo 
nũutzlich er auch zur Bertilgung der alten Vorurtheile war, dod bie 
Dehiafuifie des nach Erklenntniß ringenden Gelftes nicht zu befriedigen 
vermochte, beiten) in Deutſchland die Summe alles philoſophiſchen Ar- 
beitens in ſpitzfindigen Wortgefechten und methodiſchem gelehrten Ges 
Ihmäg. Die Schüler Wolfs herrichten Hier unumjchräntt und wandten 
die Art ihres Meifters, alle, auch die fchwierigften Fragen menſchlicher 
Forſchung wie ein Rechenexempel abzuhaudeln, mit großer Selbitbefrie- 
digrug wid meiſt in ſchöner Rebe auf jede Kunft und Wiſſenſchaft an: 
Des Ungrundliche ihres Verfahrens hatte Kant ſchon als junger 
Menſch gefühlt. Nachdem er 1750 Brofefior an der Univerſität zu 
Aönigsberg geworhen war, arbeitete er im Stillen an einer Reform 
der philoſaphiſchen Erkenntniß. Bor feinem fcharfen Blicke Föfte fich 
bie damals gültige Logik, bie gelehrte Kunſt, durch unklare Begriffe und 
faliche Schlüffe alles Mäglide zu erklären umd zu .beweifen, in eitet 
Munft und Nebel anf, Er erfekte fie durch eine wahre Logik, d. h. 
bush eine ſtreng wifienfchaftliche Begrenzung und Beftimmung ber Bor 
griffe nud fcharfe Darlegung ihres äußeren Zuſammenhanges. Nach⸗ 
dem er fo das Feld für ein georbuetes fruchtbares Denken freigemacht 
haste, zeigte ex die Grundſatze, nach welchen alles menſchliche Forſchen 
zu Werke gehen muß, wenn eine wahrhafte Erkenntniß gemonmen werben 
fol. Weber einen Gegenftand war feit Jahrtauſenden von ben Philo» 
ſophen fo niel geredet worden, als über ben Geiſt. Auch tft ja dieſer 
Begriff die Grunbiage aller Seelenlehre und alles Wiſſens vom Mich 
fhen. Kant erwies nun, baß derjelbe bisher noch gar nicht aufgeklärt 
worden, daß man von dem vernünftigen Wefen in uns, von dem Geiſte, 
jo recht eigestfich nichts wußte. Er bahnte dann ben einzig richtigen 
Weg zur Aufbellung dieſer jchwierigen IRaterie, indem er jede geiftige 
Rxaft nach Urſache und Wirkung unterfuchte und vornehmlid die Deal» 
Iraft in allen ihren Gründen und Aeußerungen einer ftrengen Prüfung 
unterwarf. So gelang es ihm, über die wahre Natur und die noth⸗ 
wendigen Grenzen ber Vernunft heſtimmte Erkenntniſſe zu finden, und 
damit einen feiten Boden für alle menfchliche Forſchung zu gewinnen, 
Zunächſt kam dies der Metaphyfik zu Gute, db. h. der Wiſſenſchaft, die 
ea, mit dem GErkennen der Überfinnlichen Dinge zu. thun hat. Er löfte 


fie anf das Beſtinunteſte vom Glanben mub Ahıseniah, welche Geiftet- 
vermögen die Träger einer anderen‘ Wiffenfchaft des Ueberſumlichen 
- nämlich ber Theologie, find. Beiden, der Philofophle mb der The 
logie, Teiftete er damit einen Dienft, daß ex ihre Green ſcharf fon- 
derte. So konnte eine jede deito felbftänsiger ihren Weg gehen. Die 
gangbaren Schulbeweife vom Dafein Gottes wibenlegte er, aber er 
zeigte an, auf welche Art man zu einem wahrhaften Beweisgrunde 
deffelden gelangen kounte. Aufbauend verfahr er dann auch darin, deh 
er bie Verbindlichkeit des Sittengefees als Stäge für den Glauben 
aufftefite. Weil die wiſſenſchaftlichen Grundlagen jeglicher Forſchatz 
urfpränglich eins find, jo ergab fich bie Nothwendigkeit, eben auch alle 
- BWiffenjhaften in Kants meuer Methode zu behandeln. Er ſelbſt gab 
"dazu Sie Anleitung. Am früheften Half er der Aeſthetik auf, ber Lehrt 
vom Schönen, indem er feine ſcharfſianigen Beobadgtungen über Is 
Gefühl des Schönen und Ergabenen (1764) befanmt machte. Gpäter 
(1786) gab er einige Abhandlungen über Moral (Metaphyſik der Sitten) 
und über Returwiffenfhaft heraus. Sehne Hauptwerke find aber du 
Kritit ber reinen Bernunft (1781), die Kritik der prakttiſchen 
Bernunft und die Kritik der Urtheilstraft (1790). 

So ſchuf diefer fühne Deuter die fogenannte kritiſche Phlloſophie 
die eine förmliche Revolution in der Wiſſenſchaft herbeifährte, derjeni⸗ 
gen nicht wnähnlich, welche Kopernikus durch feine Entbedung des mah 
ren Sonnenfoftems in die Naturkunde brachte. Beide Manner warch 
Preußen; fo ging zweimal von dieſem deutſchen Dftfeelamde eine große 
geiftige Errungenſchaſt aus, melde die Menſchheit mächtig welter ge 
fördert Hat. Die deutfche Philefophie gewann durch Kaut einen Bor 
fprung vor ber Forfchung ‚aller amdern Völker; aufs Neue war ber 
hohe Beruf des beutfchen Gelftes, der übrigen Menuſchheit vorzudenlen 
glänzend bethatigt werben. 

Vierzig Jahre darchdachte und bearbeitete Kant feine mene Lehm, 
ehe er voliftäudig damit vor die Welt trat; auch in dieſer Zurädhaf 
tung feinem großen Landsmann Kopermifus ähnlich. Cine Zierde der 
Uömigeberger Univerfität, war Kart aud ale Menſch im hohen Grade 
achtungewerth; einfach, bieder, wohlthätig; feine Rebemsart ftreng gere⸗ 
gelt. Berũuhmt ift noch Heut in Königsberg der „Bhilofophendeen‘, 
ein Spaziergang vor der Stadt, wo der große Weife jeden — 
tag um vier Uhr einſam ſpazierte, meiſt in Gedanken verfunten, di 
er gleich aufzeichnete. 

Inbeſſen gingen in Deutſchland auch auf anderen Sorten Uewdl · 
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zuge: var ah, melde das "geiftige Reben :in: neue Bahnen leukten. 
Ramontfich mar a8 die klaſſiſche Philelogie, das ‚Studium des. heibnis 
ſthen Alterthums, welche zu fchönen Ergebnifſen führte. Dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft hiähte jetzt ſchöner als je auf; geiſtwolle Gelehrte wieſen hier 
eine neue Bahn Heyne in Göttingen und vor Allen F. A. Wolf in 
Halle beſchworen ana ben Meifterwerlen der Alten den ewig” jungen 
Seift. hereuf; fie ergründeten bie herrlichen Verfafſungen von Hellas 


und Mam, bei welchen die Schönheit der Form fo innig mit.der We _ 


jenheit verbunden war. Wolf vernadjläffigte dabei. keineswegs bie 
grammetiſche Erklaͤrung; vielmehr reformirte ex diefe durch kriliſche 


Methode. Die philologiſchen Arbeiten waren feitbem nicht bloß gelehrt, - 


ſendern auch gründlich und daher deſto werthuoller. Die geſchmackvolle 
und finnge Behandlung der Alten, welche nun aufkam, die Betonung 
des bildenden Inhalts und bie Verwerthung der antiken Form für bie 
eiaene Mutterſprache, hatte den wehlthätigen Erfolg, daß die Urbilder 
a wahrhaft Schönen aus den Büchern in die Geljter ber beutfchen 
Agend drangen. Es demächtigte fich eine ideale Sinnesrichtung zuerft 
der Ausgezeichneteren, daun alles Strebenden unter dem jungen Ge⸗ 
ſchlechte. Am wirkſamſten ward dieſer Einfluß her Alten, namentlich 
ber Griechen, auf die Pflege der ſchönen Künfte, zumal durch Win⸗ 
lelmana und Leſſing, vom deueu in der. Folge berichtet werben ſoll. 

Die. übermäßig ſtarre oxthodere Theologie ward damals nicht nur 
von allen Aufflärern der frambſiſchen Schule verlacht oder befämpft; 
Be fand auch Gegner und viel gewaltigere an geiſtvollen und gründli⸗ 
Hau deutschen Gelehrten. Semler in Halle, dann Blank, wenbeten 
eige freifiguigere Bibelerklaͤrung an und zeigten deu Ungrund wandern 
Slaubensfäge der ftrengen Lutheraner. Allmählich kam eine neue Re 
ligionswiffenſchaft auf, melde auf. den Geift des Chriſtenthums, auf 
die Sittenlehre daß Hauptgewicht Fegte und der Vernunft auch in 
seligiöfen Dingen vor dem Ahnen und Glanben bie erfte Stimme zuer⸗ 
kaunte; man nannte daher bie Nahänger diefer Richtung fpäter Rationali⸗ 
ften (Vernünftler). Philoſophie und Gottesgelahrtheit gingen nun Hand in 
Hand, um die Vernunft als hoͤchſte menschliche Richterin über die höchiten 
menſchlichen Angelegenheiten mit den Vieberlieferungen der Religion umb 
des Glaubens in Einklang zu bringen Natürlich gefcheh diefe Um⸗ 
wanblung ber Theologie nur langiam. Am weiſten wor Niederſachfen 
dafür vorbereitet. Hier hatten fhon um die Mitte des Jahrhunderts 
freifinnigere Theologen gelehrt, z. B. Jeruſalem in Breuufchweig, Spal⸗ 
ding, berühmt wegen feiner lichtvollen und anmuthigen Predigten, in 


Berlin; letztere Stabt war ja aberhaupt der Mittelpunkt ber Waflik 
ung, fo lange Friedrich der Große regierte. Der falſchen Auftlärung, 
nämlich der platten Auffoffung des Ueberirdiſchen, melde fi freilich 
bald auch breit machte, wurde von allen Edleren träftig widerſtauden; 
namentlich iſt unter Letzteren Johann Georg Hamann (geb. 1780 zu 
Königeberg, } 1788 zu Münfter) zu erwähnen, der das myſtiſche Cie 
ment in der Religion geiftvoll vertrat und Weltanfichten voll ſtaunent⸗ 
werther Tiefe entfaltet, umbegriffen von feinen Beitgenoffen mad erft 
von ber Nachwelt richtig gewürdigt. 

Die folgenreichjte Ummälzung vollzog fih aber auf dem Geblete der 
Füdagogil. Man fahte als Grumblage für die Erziehung zum die 
Menſchenliebe (Philanthropie) ins Ange, ftatt der rauen Zucht, bie bie 
her galt. Die Natur follte den Maßſtab geben ſowohl für den Gteff 
des Unterrichts, als für defien Behandlung. Baſedow (geb. 1738, 
+ 1790) vollführte diefe Revolution im Schulweſen. Er verkündet, 
man müffe nichts ehren, was dem Kinde nicht unmittelbar einlenchtt; 
flatt unverftandenen Gedächtnigframes fegte er Anſchaumgen und pre 
tifche Fertigkeiten. Er errichtete 1774 zu Deſſau eine Mufterauftalt, 
das fogenannte Philaythropinum, wo nach feinen Grundfägen erzogen und 
unterrichtet wurde. Mit großer Begeiſteruug nahm man allerorin 
diefe Reform’ auf. Viele tüchtige Lehrer eiferten ihm nach, woruntet 
fich befonders Salzmann in Schnepfenthal und Eampe*) in Ham 
burg auszeichneten. Eine Fluth von Kinderfchriften, „Kinberfeeunden" 
verbreitete fih über Schule und Haus, und bradyte das unmittelbar 
Wiffenswürbige dem kindlichen Geiſte fpielend bei. Am meiften gewwam 
dadurch das bisher arg vernachläffigte Volks ſchulweſen; vornehmlich 
wirkten dafür auch Rohom und Felbiger. Der Bauer und Bürger 
-erhielten nun enblih Schulen, bie ihnen eine Blldung gewährte, wie 
ihr Stand und das praktiſche Leben fie forderten. Mealfchufen kamen 
auf, wahrhafte Burgerſchulen (zuerft in Berlin 174T), wo ber künftige 
Handwerker und Geſchaftsmann eine geblegene zeitgemäße Worbereitung 
im Sinne Humaner, doch auch unmittelbar nägfiher Bildung erhielt. 

Unter den deutſchen Univerfitäten waren es Göttingen und Jena, 
wo man ſich zuerſt von dem alten Schiendrian gelehrter Bedanterie und 
trodenen Formenweſens losmachte und eine Reform der Gelehrtenſchulen 
im Sinne wahrer Humanität begann. Und zwar wurden zu Göttingen 


*) Berfaffer der Rinderfcheift „Robisfen Erufoe“, einer Bearbeitung des engliſchen 
MWetes von be Fos. 





deſſen Hauptfächlih dadurch vermittelt, daß die Gelehrten Togestchrift- 
fteller wurden und fo ihr Wiſſen aus den alademifchen Hörfälen umb 
ben dicken Folianten in die Zeitungen, in bie Welt brachten. Zwar 
gab es außerhalb Preußens (und auch Hier nur unter Friedrich bem 
Großen) nirgends in Deutfhland Preßfreiheit. Allein die Regierungen 
handhabten ihre Gewalt über Wort und Schrift auf fehr verfchiebene 
Weiſe; einige gehörten entfchieden zu ben Anhängern ber Aufklärung 
und beförberten biefelbe von oben herab. Namentlich thaten fich ba- 
durch die Fürften von Weimar, Gotha, Braunſchweig, Mainz hervor. 
Iebod für eine wirklich. freifinnige Zeitfchrift. gab es mur im Han« 
növerjchen Raum, wo der englifche Einftuß bie heimifchen, Ariftofraten 
zägelte. Hier in Göttingen begründete Schlözer 1775 ein Journal, in 
welchem er mit fühnem Freimuth die Ungerechtigkeiten, Mißbräuche ber 
Beamten und Meinen Despoten des übrigen Deutſchlands ſchonungslos 
aufdeckte. Dadurch gewann die öffentliche Meinung endlich einen An» . 
walt, der ihre Stimme zur Geltung brachte. Zwar mußte auch er fich 
im Ganzen ſehr zahm halten, doch war feine Zahmheit für jene Zeit 
noch außerordentliche Kedheit. Viele Mißftände im deutſchen Staats⸗ 
und Beamtenwefen beſprach aud von Mofer, doch in vorfichtiger Weife, 
in feinem Batriotifchen Archiv (1784 begründet); er arbeitete darin dem 
Irrtum entgegen, als folle jeder Beamte nichts weiter als ein willen⸗ 
loſer Diener des regierenden Herrn fein, er zeigte, daß ber Beamte zur 
nachſt dem Vaterlande verpflichtet und ein Staatsbürger ſei. Andere 
Beitfchriften, 3. B. die allgemeine deutfche Bibliothek Nicolai's zu Ber 
tin und Wieland’s Merkur zu Weimar, enthielten fich faft ganz. ber 
Bolitit; fie waren zumeift [hönmiffenfhaftlichen Inhalts. Während ber 
deutſche Geift alles Vergangene und Beftehende einer ſcharfen Prüfung 
unterwarf, dadurch den troftlofen Wahnglauben an das Einwirken eines 
blinden Zufalls aus der fittlichen Welt vertrieb umd die göttliche Fü- 
gung mit der menfhlihen Willenskraft und Zurechnung verband, ſchlug 
er auch in den Naturmwiffenfhaften denfelben Weg ein. Auf die 
ſem Felde erwarb vor vielen andern Männern ein tiefgelehrter Forfcher, 
Albrecht von Haller in Göttingen (geb. in der Schweiz 1708, 
+ 1777), unfterblichen Ruhm. Es zeigte fi alfo in dem geiftigen Le⸗ 
ben der Nation ein Fortſchritt, der alte Wiſſenſchaften zu Höheren Zie 
len führte und bie Befreiung bes gefammten deutſchen Wefens von den 
alten Banden des Mittelalters mächtig förderte. Eine gewaltige Gäh- 
rung ergriff die Köpfe; Aufklärung, Menfchenliebe und Menfchenwohl 
wurden überall die Loſungsworte; dafür entbraunten bie Herzen, eiferten 
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bie Geifter — wenigftens war dies fo bei dem jungen Gefchlechte und 
den Ebdeljten der alten Schule. Dennoch wäre vielleiht dieſe fchöne 
Aufwallung mit der Zeit verflogen, wie fie in ber Zeit entfprang, hät- 
ten die Ergebniffe fi) auf den Kreis der gelehrten Welt beſchränkt und 
auf die Verwaltung einiger mohlmelnenden Regierungen, wäre nicht 
unſer Bolt fähig geweſen, aus dem Wiberftreite der alten Nacht mit 
den neuen Ideen eine Schöpfung zu gebären, melde als herrliches 
deutfches Gemeingut allen Wechſel der Zeiten überdauern und eine 
ewigfriiche Quelle fchöner Begetjterung, edler Bildung fein wird, fo 
lange e8 ein deutſches Volk giebt. Das war die Geburt einer neuen 
Shönen Nationalliteratur. Zerriffen in zahllofe Vaterländchen, 
geſchieden in feindliche Neligionsparteien, hatte unfer Volt nur noch 
ein Band der Gemeinfamfeit: die Sprade. Und diefe war lange in 
traurigem Verfalle geweſen; von fremden Wörtern verunftaltet, ſchwer⸗ 
fälligen Ganges, entartet zur Rohheit — fo konnte fie fein Nattonal- 
gefühl erweden. Und die Werke, denen fie zur Form diente, waren 
ebenfo barbariih, voll Schwulft, Unnatur, Gedankenarmuth. Da be. 
gann um die Mitte des Jahrhunderts eine beffere Zeit. Einzelne Ge- 
lehrte wandten der Reinigung der Sprade, der Läuterung des Ge- 
fhmads erfolgreihe Bemühungen zu. So beſchäftigte fih Fulda 
(f 1788) damit, die Urbeftandtheile der Sprache zu erforfchen und 
nachzuweiſen; und Adelung (F 1806) mit unfäglichem Fleiße, alle 
Formen derjelben zu fammeln, zu vergleichen und zufammenzuftellen. 
Für die Feftftellung der Grundfäge vom Begriff des Schönen wirkte 


. zuerjt namentlih Gottſched in Leipzig (geb. 1700, + 1766); er übte 


viele Fahre in Sachen deutfcher Dichtkunft ein unbefchränktes Nichter- 
amt. Allein bei manchen Verdienften um Aufwelfung nütlicher Regeln 
war Gottſched doch felbft zu pedantifch und geiftlo®, um das Uebel an 
der Wurzel anzufaffen. Diejes beitand aber in der Unnatur der Em- 
pfindung, in der Kraftloſigkeit des Gedankens. Da mar ed das Ver⸗ 
dienft 3. 3. Bobmer’s, eines Schweizers (geb. 1698, + 1783), daß 
er auf die wahren Quellen der Poefie hinwies. Freilich befaß auch er 
feine bichterifche Kraft, war aber voll Sinn für das wahrhaft Boetifche; 
er machte auf die friſche Dichtkunſt Englands, auf die deutſchen Dich⸗ 
tungen bed Mittelalterd, auf die Natur aufmerkſam; an diefen Vor⸗ 
Bildern folle die deutſche Dichtkunft fi) wieder aufrichten. Darüber 
geriet er mit Gottfcheb, der die fteife Regelmäßigkeit der Franzoſen 
vertheidigte, in einen heftigen Streit. Alle geiftvollen Männer nahmen 
für Bobmer Bartel, und das heranwachſende Geſchlecht 1pärfte dabei 
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feine Urtheilskraft. Bald trat es auch ſelbſt auf den Wahlplatz. Zu 
Berlin ward von Nicolai ein ritifches Journal, die neuen Literatur 
briefe (1759), begründet, um das Volk über gute und fchlechte Erzepg 
niſſe feiner Literatur aufzuklären; der vorzüglichjte Mitarbeiter war 
Leffing, der die Nachahmer der Franzofen befämpfte und nadhdrädlig 
auf urfprüngliche Dichterwerfe drang. Darauf fam e8 eben an, daß 
dichterifche Thaten gefchahen; über die Erforberniffe dazu war man nun 
ſchon ziemlich aufgeflärt. Und ſchon waren die Männer geboren, welde 
ber deutfchen Mufe unverwelllihe Lorbern erfämpfen jollten. 

Der Erfte, welcher die neue Blüthenzeit der deutfchen Dichtkunft 
vorbereitete, war Albrecht v. Haller, ber ftatt ber bisherigen Arm⸗ 
feligleiten wieder einen großartigen Stoff würdig bearbeitete; er jdil- 
derte in feinem Lehrgedichte „die Alpen” bie Erhabenheit und Schönpeit 
der Natur. Im Gegenjag zu ber ernften Boefie Halfers fteht die hei- 
tere anmuthige Friedrichs v. Hagedorn (geboren 1708, + 1754), 
der im Geiſte des Horaz liebliche Lieder der Gejelligfeit und der Lebens⸗ 
freude dichtete; er ſchrieb auch jinnige Fabeln. Ihm folgten als Fabel 
dichter: Chriftion Fürdtegott Gellert (geboren 1715, F 1769), 
Profeſſor in Leipzig, der durch feinen ehrwürdigen Charakter zahlreiche 
Sreunde fand und auf den fittlichen und religiöfen Sinn des Bürger⸗ 
ftande8 mächtig einmirkte; ferner Lichtwer, Bfeffel, Zadhariä. 
Diefen fächfifchen Dichtern ſchloß fid) der Satiriter Rabener an, wel- 
her freilih nur mittelmäßigen Wit befaß. Darin übertraf ihn weit 
der göttinger Profeſſor Käftner (f 1800), berühmt durch feine tref- 
fenden Epigramme. Faft alle genannten Dichter legten ihre poetiſchen 
Srundfäge und beften Erzeugniffe in einer literarifchen Zeitſchrift nie 
ber, den „Bremer Beiträgen“ (feit 1742), welche zur Hebung des 
Geſchmacks viel beitrug. 

Weit bedeutender ward eine fpätere Vereinigung junger Dichter, der 
fogenannte „Hainbund” zu Göttingen. Mehrere feurige und kühne 
Geijter bildeten ihn, Freundſchaft und Boefie gaben ihm die Weihe. 
Gebildet durd das Studium der englifhen und griechifchen Meifter- 
werte, ftrebten dieſe Muſenſöhne eifrig den höchſten Idealen zu. 
Es waren Hölty (F 1776), deſſen ſchwermüthige Lieder das Volk gar 
bald Iieb gewann, Leifemwig, die beiden Brüder Grafen zu Stol- 

berg; Johann Heinrich Voß (geboren 1751, } 1826), ein bexber, 
praftifcher Dichter, babet ein tüchtiger Philologe, welcher befonders durch 
feine Ueberfegungen griechifcher und römischer Dichter, namentlich des 
Homer, zur Vervollfommnung unferer Mutterfprade, zur Bildung 


Hin U 


— — — — -- 


— — ———— — te ⏑ üü⸗- — — — 3 — - u — 


Der Hainbund. Mopftod. 857 


des deutſchen Versbaues außerordentlich viel beigetragen hat. Ein wahrer 
und großer Vollsdichter war Gottfried Auguft Bürger (geboren 
1748, 7 1794), deffen Dichterkraft Teider in einem unglücklich zerrütte- 
ten Reben unterging; doc hat er einige unfterblihe Gedichte verfaßt, 
die feinen Ruhm begründen; wer kennt nicht das „Lieb vom braven 
Dann’, ben „wilden Jäger“, die „Lenore”, den „Kaifer und ben 
Abt“! Beliebt beim Wolfe war auch Mathias Claudius (geboren 


- 1740, } 1815), genannt „ber Wandsbeder Bote”, ein frommer, gemüth- 


voller, treuherziger Volksdichte. Während Voß, Bürger, Claudius in 
Niederfachjen volfsmäßig dichteten, erwarb in Schwaben Johann Peter 
Hebel auf diefem Felde die Meifterfchaft durch feine in ſchwäbiſcher 
Mundart verfaßten „allemannifchen Gedichte”, mehr noch durd feine 
bochdeutfch gejchriebenen Volksſchriften, von denen die beiten im „Schatz⸗ 
kaͤſtlein“ ftehen. 

Hoch und gewaltig ragt über diefe Dichter, wie über die Genoffen 
bes Hainbundes, dem er al8 größtes Mitglieb angehörte, Friedrid 
Gottlieb Klopftod empor (geboren 1724 zu Quedlinburg, + 1803 
zu Hamburg). In ihm verfchmolzen zuerft die drei Hanptelemente un⸗ 
jerer Gefittung, der deutfche Geift, das chriftliche Gefühl, der antik. 
klaffiſche Formenſinn zu einem fchönen harmonifchen Ganzen. Voll 
erhabener Gedanken, im kühnen Fluge feiner Begeifterung, riß er die 
deutſche Sprache mit fich fort, daß fie wie verjüngt und von taufend 
neuen Kräften durchglüht vom Himmel wieder zur Erde niederftieg. 
Denn er befang das Erhabenfte der Menſchheit, ihre Erlöfung durch 
den Meſſias in einem großen Heldengebichte, und die thenerften Güter 
der Erbe, die Freiheit, die Liebe, die Freundfchaft, das Vater- 
fand, in ftrengen Teufchen Liedern voll mächtigen Schwunges, den 
„Oden“. Sein Ruhm flog raſch über ganz Deutfchland, und zahlreiche 
Zünger eiferten ben neuen erhabenen Mängen nad. Doch aud) Klop⸗ 
ſtocks Fehler, feine überfpannte Empfindfamfeit, ward nachgeahmt, und 
von geiftlofen Nachtretern des großen Barden (fo nannte man damals 
einen urdeutfchen Sänger) erſcholl weinerliches Gewinfel oder ſchwül⸗ 
ſtiges Bardengebrüll, ftatt gefunder Poeſie. in begabter Berehrer 
Mopftods, deutfch durch und durch, war der würtembergifche Dichter 
Sriebrih Daniel Schubart (geboren 1739, + 1794); er fang voll zer- 
fchmetternden Zornes wider die Tyrannen das Lied von der „Fürjten- 
gruft”; auch fchrieb er einige deutfche und eine Vaterlands⸗Chronik, 
worin er das deutfche Volt zum Bewußtſein aufrief. Deshalb warb 
er, und zwar durch eine fchändliche Verrätherei, gefangen und vom Her- 


309 von Würtemberg auf der Zeitung .Hohen-Asperg im Kerker ge 
halten; darin ſchmachtete der Sänger der Freiheit zehn Fahre lang, bie 
1787, wo endlich ein Triumphgefang auf Friedrich den Großen feine 
Feſſeln fprengte. Mit innerer Wahrheit und weicher Empfindung die 
teten in Klopſtocks Geifte einige Naturdichter: Geßner, berühmt durch 
- feine Idyllen, Friedrich Matthiffon und Gandenz dv. Salis, bie 
Maler elegifcher Stimmungen und Landſchaften. 

Vaterlandsfreunde wie Llopſtock und Heiterem Lebensgenuſſe hold wie 
Hageborn, waren die preußifhen Dichter, bie damals in Halle und 
Halberftadt einen poetifhen Freundſchaftsbund fchloffen, nämlich Gleim 
(geboren 1719, } 1803), der in Kriegsliedern die Thaten Friedrichs 
des Großen befang; Ewald EHriftian von Kleift (geboren 1715), 
welcher "vorzüglich durch das Gedicht „der Frühling“ berühmt wurde. 
Er focht unter Friedrichs Fahnen und fiel in der Schlacht bei Kunerd 
dorf 1759. Zu diefem Kreife gehörten ferner der ausbachiſche Dichter Uz 
(geboren 1720, + 1796), der in ernten, kräftigen Weifen zur Tugend 
und Vaterlandsliebe ermahnte, und der Kritiker Ramler, hochverdient 
um Bersmeßkunft. 

Im diefe Zeit der aufwogenden Begeifterung, ber eindringenden Aufe 
Härung, da die Gelehrten der Pedanterie den Krieg zu machen began 
nen, und bie Jugend nad) dichterifchen Thaten ſich drängte, Wahres 
und Falſches in den Geiftern durcheinander wallte, trat ein Heros im 
Reiche des Denkens, fharffinnig und edel, wie Deutfchland felten einen 
geboren Hat, Gotthold Ephraim Lefjing (geb. 1729 zu Kamen 
+ 1781), nächſt Göthe der größte Reformator der deutſchen Literatur. 
In den verſchiedenſten Feldern der Kunft und Wiſſenſchaft wirkte er 
überall .anregend und durchgreifend. Die ſchwierigſten Vorwürfe der 
Philoſophie, Theologie, Aeſthetik behandelte er mit unübertrefflicher 
Mllarheit und Deutlichkeit, führte Alles zurüd auf die Probehaltigfeit 
dor der ausgebildeten Urtheilsfraft und fonderte fcharf, was die Zeit 
und das Vorurtheil feit lange verwirrt hatten. So wurde Leffing der 
Schöpfer der wifjenfhaftlihen Kritik (namentlich durch die Literatur⸗ 
briefe 1759—1765), welche nun ein hödjfter öffentlicher Gerichtshof für 
die geiftigen Angelegenheiten unſeres Volkes wurbe und gleichfam eine 
Gemwährleiftung, Verantwortlicteit und Vermittelung für die Geiſteswerle 
der Literatur, gegenüber ber Nation, übernahm. Dabei hat Leffing die 
deutſche Profa zum zweiten Male (feit Luther) neu gebildet; fein Stil 
warb muftergältig; man mußte fich jeitdem an Leffings Profa wenden, 
wenn man lernen wollte, über jedweden Gegenftand gut beutjd au 
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ſchreiben. Erfolgreich wirkte Leſſing zuerft für eine höhere geiftige Auf⸗ 
faſſung des Chriſtenthums, das er eben fo Fräftig gegen heuchlerifche Fa⸗ 
natiler, wie gegen frevelnde Spötter in Schug nahm. Darüber kam 
er jedod mit vielen beſchränkten Köpfen in heftige Streitigfeiten. So 
gezwungen, führte Leifing gegen bie Binfterlinge einen Vernichtungskampf, 
ähnlich dem Huttens gegen die Obffuranten. Seine Flugſchriften zer- 
ſchmetterten mit unwiderftehlicher Geiftesfchärfe, beißendem Spotte, tiefer 
Gelehrſamkeit die Geguer, deren Führer der hamburger Paſtor Götze 
war; daher nannte Leſſing feine vernichtenden Fehdebriefe Antigötze.“ 
Borzäglih iſt auch feine Schrift von ber Erziehung des Mens 
ſchengeſchlechts, worin er das alte Teſtament als deren Vorſchule 
extlärt. 

Auch das deutiche Theater hat Leifings Träftigem Talente viel zu 
verdanken. Er jtellte für die dramatifche Boejie, wie überhaupt für die 
ſchöne Literatur, die wahren Grundfäge auf, auf denen ein gutes Dich- 
terwerf beruht. Außer den Literaturbriefen wirkten in diejer lehrenden, 
kritischen Weife befonders der „Laokoon“ (oder über die Grenzen der 
Malerei und Boerfie, 1766) und die Hamburgifhe Dramaturgie 
(von 1768 an). Den Geift ber englifhen und ber griechifchen Mei- 
fterwerle führte er damit auch bei uns ein. Für die Verwerthung der 
antiten Schönheitsmuſter und die Begründung wiſſenſchaftlicher Anfich- 
ten auch über die bildende Kunft ftand ihm Sohann Winkelmann 
(aus Stendal, geb. 1717, F 1768) wirkſam zur Seite, der befte Kenner 
antiter Kunft und Begründer der Kunſtgeſchichte. 

Obgleich Leſſings Genie hauptſächlich kritiſch war, feine größte 
Stärke im Verftande lag, jo bewies er doch auch große poetifche Be⸗ 
gabung in den Dramen, die er gedichtet hat, und die als Beifpiele faft 
fo viel wirkten wie feine Eritifchen Lehren. In dem Schaufpiel „Minna 
von Barnhelm“ gab er uns das erfte deutjche Nationalbühnenftüd. 
Ebenſo berühmt ijt fein „Nathan der Weiſe“ (1779), ein Stüd, wos 
rin er die Grundfäge der Humanität und Duldung fchöner und ſegens⸗ 
reicher im Gemüthe des Volkes einpflanzte, als dies durch viele Pres 
bigten gejchehen konnte. Leffings ganzes Streben, fo vielfeitig es aud) 
war, ging von dem einzigen Geſichtspunkt aus, die Wahrheit durch 
freie Thätigkeit zu ergründen; er ſelbſt drückte fi) darüber in den 
ihönen Worten aus: „Wenn Gott in feiner Rechten alle, Wahrheit 
und in feiner Linken den einzigen immer regen Trieb nad) Wahrheit, 
obſchon mit dem Zufag, immer zu irren, verfchloffen hielte, und ſpräche 
zu mir: Wählel — dann fiele ich ihm mit Demuth in feine Linke 


860 Sechstes Bund. Achter Abſchnitt. 


und fagte: Vater, giebt Die reine Wahrheit tft nur für Dich!“ Des⸗ 
bald hatte Leffing auch fein ganzes Reben lang mit Ienen, weiche ihn wicht 
begriffen, viel zu kämpfen, und er that e8 mit einer bewunderungswär« 
digen Kraft und Meifterfchaft des fpradhlihen Ausdruds. Er ftarb 
1781 als Bibliothelar zu Wolfenbüttel. Seine Schriften find eine 
Zierde ber deutfchen Literatur und werben noch lange jeden Denter 
mächtig anregen; feine Verdienfte für Humanität haben ihm ein um⸗ 
fterbliche8 Andenken gefichert. — Eine ganz andere Erfcheinung bietet der 
Dichter Chriftoph Martin Wieland (geb. zu Biberach 1733, 7 
1813). Voll üppiger Phantafie, leicht und gewandt in der Behand- 
fung des Verſes und Reimes ſowie der Proſa, folgte Wieland mehr 
franzöfifchen Vorbildern und verbreitete eine heitere, jinnlihe Lebens⸗ 
philofophie, welche fich an den herrfchenden Ton der vornehmen Welt 
anfchmiegte. Biel trug er befonders durch fein reizendes Gedicht „Obe⸗ 
ron,” zur Erwedung der romantifhen Bildung in ber deutfchen 
Dichtung bei, während feine profaifhen Romane den Sinn für fchalt- 
hafte, muntere Erzählung befriedigten und verbreiteten. Die edle unb 
geiftreiche verwitwete Herzogin Amalie von Weimar. berief ihn 1772 
an ihren Hof zur Erziehung ihrer Söhne. — In Weimar begann da—⸗ 
mals ein eigenthümliches ſchönes Leben, voll geiftiger Regſamkeit; bie 
ebelften Geifter der Nation traten hier zufammen. Hierher berief der 
Hof au I. &. Herder deflen Bedeutung für unſere Literatur hoch⸗ 
wichtig if. Er war zwar gleich ehrenwerth als Philofoph und Ge 
ſchichtfchreiber, als Theolog und Schulmann; fein Hauptverdienſt liegt 
aber in feiner ſchönwiſſenſchaftlichen Thätigfeit. Zu der allgemeinen 
Gährung der Geifter, die in der Zeit lag, waren nun die Erfolge 
Klopſtocks, die kritiſchen Fehden Leſſings, die finnliche Teichtfertige 
. Manier Wielands gekommen — eine ungeheure Aufregung erfaßte die 
Geijter, das Alte zu ftür:.n. neue unerhörte Gebilde zu gebären. Diefe 
deutiche Revolution ging auf Literarifehem Gebiete mit berfelben Heftig« 
feit vor fich, wie fiebzin Jahre päter (1848) auf politiichem. Es war die 
Zeit der Original- und Kraftgenies, „die Sturm⸗ und Drangperiobe" 
(1767—1781). Zu ihrer Klärung hat Leffing, zu ihrer Sättigung 
hat Herder das Meijte beigetragen. Denn wie er felbft die beutfche 
Fähigkeit, alles Fremde recht zu würdigen und zu fchönerer Geftalt zu 
verarbeiten, im hohen Grade befaß, fo leitete er auch, feine Zeitgenoffen 
an, das Große und Schöne aller Zeiten und Völker in fih aufzuneh- 
men. So warb durd) Herder das Univerfelle, Allumfaffende ein eigen- 
thümlicher Charakterzug unferer neueren Literatur. Schon in feinen 
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Sragmenten zur beutfchen Literatur (1767) und in ben „Lritifchen Wäl- 
bern” (1768) wies er auf die Stoffe hin, welche wahrhafte, fruchts 
barjte Poeſie bergen; in feiner „älteften Urkumbe des’ Dienfchengefchlech- 
1e8” führte er dann im das Berftändnif der orientalifchen Poefie ein. 
Am verbienteften machte er fih aber dadurd, daß er die Volkspoeſie 
als reichfte Quelle wahrer Dichtung nachwies, namentlid) in feiner 
Sammlung von VBolfsliedern aller Nationen, den „Stimmen der Völker" 
(1778). Herder ftrebte überall nad; Humanität und Wahrheit; hier war 
dies Streben aber befonders bedeutſam und wohlthätig, weil nun das Volls⸗ 
thumliche aus feiner unverdienten Verachtung wieder zu Ehren gebracht 


ward, zum großen Ruten unferer Literatur und Bildung. Vielfach 


anregend und bahnbredend, war Herber felbft fein eigentlicher Dichter; 
do find feine poetischen Ueberſetzungen vortrefflich, namentlich der „Cid.“ 

In der Fähigkeit, wahrhafte Boefie überall, wo fie ſich fand, aufs 
zunehmen, ward Herder durch feinen jüngern Freund Goethe noch weit 
übertroffen; aber biefer hatte Aberdied das Vermögen, welches Herder 
fehlte, den Stoff felbftändig zu verarbeiten und Meiſterwerke zu fchaf- 
fen, welche der ewige Stolz unferes Vaterlandes bleiben werben. 
Johann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguſt 1749 zu Frank 
furt am Main geboren. Nie tft ein Dichter fo vollftändig mit affen 
Anlagen des Geiftes ausgeftattet gewefen, wie er; nie hat ein deutſcher 
Dichter von früher Jugend auf fo viele günftige Gelegenheiten gefunden, 
feine Talente in freier Muße, ohne Nahrımgsforgen und fonftige Hin» 
berniffe auszubilden, wie Böthe. Aber felten hat aud) ein Dichter ein gün- 
ftige® Aufannmentreffen der Umſtände fo fehr verdient und fo großartig zur 
eigenen Vervollkommnung und zur Ehre der Menfchheit benutt. Volks⸗ 
fied und Gelehrtenweisheit, Altertfum und Modernes, Natur und Men⸗ 
fhen, Dinge und Berfonen, Alles ließ er nad deſſen Weſen auf fi 
wirken, ohne je ſich felbft zu verlieren; er war immer Meiſter des 
Stoffe, wie die Biene des Blüthenſtaubs. Feinfühlend achtete er die 
Schranken, welche dem menſchlichen Geifte geſetzt find, und darum tra- 
gen feine Werke nirgend die Spuren menfchlicher Bedürftigkeit. Mit 


der Natur fo innig verwachſen, wie mit dem Leben, fpiegelte fein Geiſt 


in gleicher Treue das gefegmäßige Walten in Hain und Flur, und das 
frete Streben der Menſchheit wieder; aber Alles warb in ihm zu ſchö—⸗ 
nem Einklang, zu anmuthvollfter Haltung verflärt. Er war ein Dichter 
ans innerer Nothwendigkeit; was er in feinem reichen Leben durchlebte, 
das gab er wieder in Bildern ebelfter Schönhelt. Auch er gehörte ber 


Sturm» und Drangperiode an, aber er trat raſch in vollenbeter Mei- 
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fterfchaft aus ihr hervor. “Die Löftlichkten Perlen ber deutfchen Lyrif 
find aus feinem Geifte bereits in diefer Zeit entftanden. Immige, ein- 
fahe und dod) ſo reizende Lieder ‚ließ er erklingen, Sagen und Ro⸗ 
manzen im echten Volfston, wie das „Haiberöglein", vom „König in 
Thule," „Troſt in Thränen,“ vom „Fiſcher,“ vom „Erllönig," dei 
Yung und Alt wie bezaubert lauſchte und fie nachſang. Sein erſtes 
größeres Wert war das Schaufpiel Götz von Berlichingen“ (1774), 
ein echtes Volksdrama, vo überfchwellender Kraft und nationalen Gei⸗ 
jtes. Er fprengte damit den Zwang aller herkömmlichen Regeln und 
ftellte ein leben8volled Gemälde deutfiher Vergangenheit auf die Bühne. 

Die fentimentale Stimmung ber Zeit ergriff einen Augenblid auch den 
jungen Goethe; er entledigte ſich diejer Krankheit durch eine poetiſche 
Schilderung berjelben in dem Roman „Werther. Leider trug diefe 
freie überlegene Darjtellung des Seelenlebens - und der Leidenfchaft zur 
Ausbreitung der Empfindfamleit unter den Zeitgenoifen nod mehr bei. 
Sie verfchlangen das Buch und viele, meift erbärmliche Nachahmungen def- 
felben (3. B. den Siegwart von Miller) und wurden jentimentaler als zus 
vor. Aehnlich ging ed Goethe mit feinem Goeß; dies bortreffliche Wert 
ward mit ftürmifchem Beifall begrüßt, aber eine Menge elender Ritter- 
Ihaufpiele und Nitterromane wurden dadurch veranlaßt. 

Indeſſen ftieg Goethe raſch immer gewaltiger zum höchſten Staud- 
punkt der dichterifchen Weltbetradhtung empor. Zwar trat er 1775 in 
Weimariſche Hofdienfte, wo er dann Freund und Minifter bes jungen 
Herzogs Karl Auguft wurde, aber das Hof- und Gefchäftsleben ent- 
fremdete ihn nicht der Poefie. Erfrifcht und mit neuen Keimen zu 
herrlichen Geftalten befruchtet ward feine Seele durch eine Reife, die 
er nah Stalien machte. Unter dem Einfluß ber antilen Schönheit, 
welche er in den Dentmälern des Altertyums dort erfchaute, dichtete er 
das erhabene Schaufpiel „Iphigenie in Tauris“ (1787), worin alt 
griechifher Geift mit deutſcher Gefühlsinnigkeit vermählt tit; ſodam 
das feelenvolle Drama „Zorquato Taſſo“ und das Traneripiel „Eg- 
mont.” Das Größte aber, was er geichaffen, ift die Tragödie „Fauft,“ 
ein dramatifches Gedicht, worin das Streben, Ringen und Irren ber 
Menfchheit, worin ihr, erhabener Urfprung von der Gottheit, ihre ge 
heimnißvolle Sehnjudt nach Verbindung mit derfelben, ihr tieffter Jam⸗ 
mer und ihr Höchfter Triumph fo meifterhaft ausgebrüdt find, wie fein 
neuer Dichter ein Wert von gleich umfaffender Bedeutung gefchaffen 
bat. Faſt ſechzig Jahre lang (von 1773—1881) bat Goethe dieſer 
Stoff mit ſich herumgetragen, an ihm gearbeitet. Was das Alterthum 
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in der Titanenſage, das Mittelalter in der Fauſiſage bezeichnet, bie 
über alle Schranten jtürmende Begehrlichleit der Menfcheunatur: biefe 
Idee ftellte Göthe im erften Theile des Fauſt dar, während er im 
zweiten zeigte, wie die titanenhaften Kräfte der Menſchheit, wen fie 
innerhalb ihrer irdischen Schranken ſich ordnend fügen, im Dienfte des 
Schöuen und Nüslichen eine herrliche Welt erjchaffen, die reich befriedigt. 

Auch in der poetifchen Erzählung fchuf er Meiſterwerle: Hermann 
und Dorothea, ein bürgerliches Epos, und mehrere Romane, die 
freilich weniger vollendet in Form und Inhalt find als jenes Gedicht, 
nämlih „Wilhelm Meifter" und „die Wahlverwandtichaften.”" Muſter 
bes proſaiſchen Stils und Fünftlerifcher Behandlung des Steffs ift- 
mdlih das Wert „Wahrheit und Dichtung”, eine poetiſche Beichreibung 
jeine® eigenen Lebens. 

Wenigen Dichtern ift es beichteben geweſen, ſchon bei ihren Lebzeiten 
unbebingte Anerkennung zu finden; Goethe hat auch dieſes Slüd gehabt; 
nie genoß ein Schriftiteller bei feinen Zeitgenofien größeren Ruhm; er 
warb ſchon damals faft vergöttert. Um jo mächtiger war fein Einfluß 
anf die ganze deutiche Literatur; fo oft er eine neue Richtung angab 
oder verfolgte, riß er jtetd eine Menge anderer Talente erwedend mit 
fih) auf derfelben fort. Er aber ftand jtets in völliger Klarheit, feſt 
und groß inmitten aller Geiſter, welde im Sturm und Drang Fühn 


emporſtrebten. 


Unter dieſen arbeitete ſich Einer hinauf zu gleicher Höhe des Ruhms 
und errang felbjt größere Beliebtheit bei unjerm Volle. Das war 
Friedrih Schiller. Wie Goethe ein Dichterfürft von Gottes Gua⸗ 
den, fo wurde Schiller es durch Müh’ und Arbeit. Ihm Lächelte ſpärlich 
das Glück; aber die Leiden ftählten feine Kraft, er warb durch fie früh- 
zeitig felbftändig und groß. Geboren am 10. November 1759 zu Mar- 
bad in Schwaben, zeigte er ſchon als Knabe foviel Fähigkeiten, daß 
ihn fein Landesherr, Herzog Karl non Wärtemberg, in die Karlsſchnle, 
eine von dem Herzog geftiftete Akademie, aufnehmen ließ. che freie 
Geiftesregung ward hier mißfällig betrachtet und unterdrüdt, wie e8 - 
der mtilitärifche Despotismus des Herzogs mit jich brachte. Aber dieje 
fteenge Abhängigkeit feftigte Schillers Freiheitsmuth, ftatt ihn zu brechen; 
das Brotftubium, wozu ihn der Herzog beitinunte, widerte ihn an; er 
warf fich vielmehr in die literarifchen Strebungen ber anderen Kraft- 
genies jener Zeit. Er hatte an der kernhaften Bibelüberſetzung Luthers 
die Herrlichkeit der deutfchen Sprache jtubirt, und vorzugsweiſe die 
Schriften Klopftads und Herders, fowie Goethes Götz von Berlichingen 


termen gelernt. Da brach plöglich auch feine eigenthümliche Kraft umter 
dem laftenden Drud der Verhäftniffe hervor; er ſchrieb außer mehren 
Gedichten das Trauerfpiel „die Räuber“, ein wildes, regellojes, aber 
doch riefenhaftes Werk, das fi trogig aufbänmte gegen den erbärm⸗ 
lichen Zuftand aller bürgerlichen und fittlüchen Berhäftniffe in Deutfch- 
land. Er felbft gab ihm die Auffchrift: „Gegen die Tyrannen“ und trat 
damit als Verfechter der Idee auf, der er dann fein ganzes eben Tang 
treu geblieben ift: das Recht des Einzefivefens gegenüber unnatürlichen, 
verderben Zuftänden der Gefellihaft, da® Recht der Nothwehr gegen 
Bergewaltigung. Diefer tragifche Kampf edeler Empörung wider feige 
Schurkerei wird in den „Räubern” mit übermäßiger Leibenſchaft, aber 
padender Gewalt, wahrer Empfindung dargeſtellt. Daher erwarb das 
Stüd, als es im Jahre 1782 zum erften Male in Mannheim aufge 
führt wurde, ungeheuern Beifall; freilich nicht bei den Großen. Der 
Herzog Karl zürnte Heftig, und Schiller fah fich gendthigt, aus feinem 
Baterlande ins Meintngenfche zu entfliehen, wo er zu Bauerbach eime 
Freiftätte fand. Er folgte num ganz dem Zuge feines Genies, das für 
die Poefie, und vornehmlich für die dramatifche, gefchaffen war. Frei⸗ 
lich Hatte er noch lange mit den Fehlern der Zeit zu kämpfen, deren 
Kind und Verfechter er war, mit der Ueberſchwenglichkeit der Empfin- 
dung, mit der Willfürlichkeit in- Behandlung der wirklichen Dinge, mit 
der Neigung zu überfräftigem Ausdrud; alles dies blieb ihm and 
immerbar eigen, wiewohl er es zu mildern wußte. Denn er arbeitete 
raſtlos an fi; fo drang er denn auch zu kumſtleriſcher Vollendung 
durch. Im feinen beiden näcdften Stüden, der „Verſchwörung des 
Fiesco“ und „Rabale und Liebe“, gelang ihm das noch nicht ganz. 
Hier war e8 denn auch zumeift der Stoff, welcher das Publikum bes 
geifterte. Denn in dem erfteren wurde ber Despotismus gegeißelt, alfo 
die Staatsform, unter der die Zeitgenofien feufzten; in dem anderen 
Stüde ftellte Schilfer den entfeglichen Zuftend des damaligen deutſchen 
Hoflebens dar, die geheimen und öffentlichen Schanbthaten verberbter 
‚Höflinge und eines Landesvaters (vom Heffen-Raffel), der feine Unter 
thanen wie Vieh verkaufte. \ 
Im Yahre 1788 begab ſich Schiller nad; Mannheim, um bort für 
das Theater zu dichten und zu wirken; aber feine Hoffmmgen wurden 
auch hier bald getäufcht, und fo führte ihn fein unſtätes Literatenfeben 
weiter, nad) Sachſen, wo er zuerft (1785) in Leipzig, dann in Dresden 
ſich aufhielt. Er dichtete Hier das Trauerſpiel „Don Carlos“, wort 
er wieder das Recht der Natur, ber unterdrückten Menfchheit gegen das 
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Beſtehende geltend machte. Den folgenreirhiten Schritt zu feiner höheren 
Entwidelung that er aber durch feine Ueberſiedelung nad) Weimar 
(1787), wo ihn Wieland und Herber liebevoll empfingen. Cr trat bier in 
ben Mittelpunkt jenes geiftigen Lebens, das in engem Kreiſe die tüch⸗ 
‚ tigften Geifter der Nation zu Weimar vereinigte. Auf Goethes Ber- 
werbung gab ihm dann der Herzog Karl Auguſt eine Anftellung ale 
Brofeffor der Gefchichte an der Umiverfität zu Jena (1789). Nun be- 
gan für Schiller ein neues, höheres Streben: er widmete fich eifrig 
philofophifchen und hiftorifhen Studien und läuterte dadurch feinen 
Seift, ohne deffen Kraft zu ſchwächen. Immer war er in feinem Dich⸗ 
ten ins Reich ber Ideale aufgeftiegen, um aus dem Allgemeinen das 
Befondere zu begreifen; dieſe Eigenthümlichkeit blieb ihm, fie erhielt 
aber durch die Philoſophie eine feftere Richtung und höhere Weihe. 
Die großen Alten lehrten ihm Maß und Ruhe, die Gefchichte wies ihm 
wahrhaft großartige Stoffe, Kant's Weltweisheit ſchärfte feinen Blick 
für alles Schöne im Reiche der Formen und bes Sittlichen. Bon gro- 
Bert Nugen für ihn war fein Verkehr mit Goethe (feit dem Jahre 1794), 
weil er von diefem ein ruhigeres VBertiefen in die Ratur des Stoffes, 
und ein willigeres Anerkennen der Wirkfichleit lernte. Andrerſeits warb 
auch Goethe durch Schillers Einfluß gefördert, namenilich zu erneuter 
poetilcher Thatkraft angeregt. 

Unter dieſen käuternden und ergänzenden Einwirkungen des Lebens 
zu Weimar und Genua reiften denn auch bie vortreffuͤchſten Früchte des 
Schillerſchen Dichtergenies: das dreitheilige Drama (Trilogie) Wallen⸗ 
ſtein, ein Trauerſpiel in glücklicher Wahl des großartigen Stoffes nnd 
in vollendeter Ausführung gleich unübertroffen (1799); dann die ruh⸗ 
renden Tragödien Maria Stuart und Jungfrau von Orleans, 
letzteres Stüd freilich etwas phrafenhaft; die Braut von Meſſina, 
das ausgezeichnetfie Denkmal prachtvollen Ausdrude, glaͤnzender Bild⸗ 
nerei, das ein deutfcher Dichter unferer herrlichen Sprache geſetzt hat; 
endlich Wil helm Tell, worin der Vollskampf für Recht und Freiheit 
gegen Gewaltthat und Drud verherrliht wird. Aus diefer Zeit ſtam⸗ 
men auch Schillers fchönfte Iyrifche Gedichte: feine unfterblichen Ro- 
manzen und Balladen, das Lieb an bie Freude, von ber Glocke, bie 
philoſophiſchen Gedichte (3. B. Ideal und Leben) und fo viele, die ewig 
werden befannt und geliebt fein. 

Zenugen feiner Thätigfeit als Geſchichtsſchreiber find bie Geſchichte 
bes Abfalls der Niederlande und bes breißigjährigen Krieges. Um 
wirkſamſten ift er aber als Dichter gewejen; namentlih im Drama, 


wo er auch fein Talent am glängenbften entfaltet. Er faßte abrigens 
die Schaubuhne in eblerem, höherem Sime auf, als man damals 
pflegte. Er wollte die Bühne zu einer „moraliſchen Anſtalt“ machen 
und zu einer öffentlichen Freiftätte für den. Nationalgeiſt. Durch feine 
und durch Goethes Bemühungen ward denn auch wirklich das deutſche 
Buhnenweſen außerordentlich gehoben, und, wie bie Literatur, em 
Bildungsmittel für den Rationalfinn, für alles Ideale unter uns. 

Schillers ohnehin ſchwächliche Geſundheit wurde durch übermäßige 
Geiftesarbeit frühzeitig zerrüttet; er ftarb (1805) kaum 45 Jahr alt zu 
Iena. Schon damals war er ohme Zweifel der belichtefte Dichter 
Deutfchlands ; feine leidenſchaftliche, begeifterte Bertretung der hoͤchſten 
Ioeen der Menfchdeit, feine erbitterte Feindſchaft gegen alles „Gemeine 
amd Unedle, der mächtige Schwung und die Farbenpracht feiner Rede 
riffen die Mitwelt zur Bewunderung, zur Liebe Hin, mie nod) heute 
die Nachwelt. Millionen von Deutſchen danften und banken das Befte 
in ihrer Bildung der Schillerſchen Mufe, zumal die Srauenmelt und 
der Mittefftand. 

Anf. der Bühne hielten Schillers Dramen Iange Zeit der Mittel 
wäßigtelt ein ſtarkes Gewicht, melde, als ſchlimmfie Feindin bes 
Mealen, ſich fpäter bafeldft einzmiften begann. Nach den gräaulichen, 
ungefügen Nitterfchaufpielen, die eine Zeit Lang herrſchten, kamen zu 
Anfang des 19ten Sahrhunderts die bürgerlichen Schanfpiele auf, voll 
jammerlicher Alltaglichkeit und Plattheit: Iffland, dann befondere 
u. v. Rogebue waren ihre Vertreter und eben fo fruhtbare, ale 
gehaltloſe Dieter. Doch ihre geſchmackverderbende Wirkfamfeit gehört ber 
reits fpäterer Zeit an. Im der Periode, von der Bier die Rebe tft, 
überwogen bei Weiten die edlen Linfläffe ımferer Maffifer: Leffing, 
Goethe, Schiller. 

In der Brofa brachte dieſe Zeit eine eigenthumliche Erſcheinung herr 
vor, nämlich de Humoriſtik, eine Art der Weltbetrachtung, welche 
mehmäthige Empfindfamkeit mit muthwilligem Witze verbindet und in 
der finnigen Kleinmalerei bes Lebens ihre Stärke hat. Diefe Gattung 
der Literatur bebauten mit Erfolg: Theodor Gottlieb v. Hippel 
(Kants Freund zu Konigsberg), der göttinget Profeffor Georg Ehriftoph 
Lichtenberg and vor Allen Iean Paul Friebrich Richter aus 
Ansbach, ein Dichter voll jugendlicher Gefuͤhlsſchwäͤrmerei, vol herz 
Ucher Innigkeit und reiner, doch reicher Phantafte. Auch er gab durch 
feine Schriften den Beitgenoffen, beſonders ber Zugend uhb dem Mittel 
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ftande, eine ibenfe Nichtung, indem er ihr Gemüth erwärmte ımd mit 
zweten, weichen Gefühlen durchlänterte. 

Dem Auffhwunge der gefammten Literatur ſchloß fid) eine groß⸗ 
artige Erhebung der deutfchen Mufit würdig an. Ste hatte {chen frü- 
Her das deutſche Gemüth mächtig ergriffen, indem fte fih in ihrer 
ganzen Fülle an die Religion anſchloß. Georg Kriedrih Händel (ge 
boren zu Halle 1685, + zu London 1759) hatte im großartigen Kicchen- 
fit eine Toudichtung gefchaffen, benannt „ber Meſſias“, weiche alle 
Heiftfichen Glaubensparteien durch ihre Erhabenheit gleichmäßig ergriff. 
Ihm folgten Johann Sebaftian Bad (geboren 1685, + 1750) und 
Ehriftian Gluck (geboren 1714, F 1787) ruhmvoll nach; ber Lebtere 
erſchuf in Deutfchland die dramatiſche Muflt (die Dper). Nach biefen 
großen Meiftern traten zwei andere ruhmvoll auf, Joſeph Haydn (ger 
boren 1738 in dem Dörflein Rohrau an der Öfterreichiidh -ungarifchen 
Grenze, 7 zu Wien 1808) und Wolfgang Amadeus Mozart (geboren 
zu Salzburg 1756, F zu Wien 1791). Joſeph Haydn war der Sohn 
eines armen Wagners, der an Sonn» und Feittagen von Thüre zu 
Thüre zog und Muſik machte; ein Schulmasn in Hatmburg entdeckte 
die Talente des Knaben nnd ertheilte ihm Unterriht. Unb aus dem 
arnten, ftillen, befcheibenen Mnaben ward. ein Mann, welcher liebliche 
und dorh erhabene Tomwerte jchuf, zur Verherrlichung Gottes uub zur 
Freude aller Menschen: die „Schöpfung“ und die „Jahreszeiten“ bes 
titelt. Es wird erzählt, daß Haydn ſchon als Greis einer Kuffährung 
feiner „Schöpfung” in Wien beimohnte, und wie bie Mufik kam zu 
ben Worten: „Es werbe Licht”, und inte nun alle Töne in einem ein- 
zigen Jubel zufannmenbranften, da babe ber Meifter, tieferfchättert den Blick 
gen Himmel ridytend, ausgerufen: „Das it nicht mein Werk, das kommt 
von oben." — Mozart, der Sohn des erzbifchöflichen Bicefapelimeifters 
in Salzburg, zeigte Ichoy im zarteften Kindesalter ſolche Proben der gött- 
lichen &abe, welche feine Seele erfüllte, baß alle Welt fiaunte, wohin 


- ee irgend kam; denn fein Bater machte mit ihm viele Reiſen in Deutſch⸗ 


Sand, England und Italien, und alle Meifter priefen des jungen Kimft⸗ 
lers Spiel. Und ale Mozart heranwuchs, wendete er fein muſilaliſches 
Zalent vorzugsweife ber Bühne zu; da bezanberte er als Tondichter 
Don Opern das ganze deutſche Volk, und alle Welt, die bis dahin in 
dem Wahne befangen geweſen war, daß nur Stalien allein die wahre 
Helmath der Muſik ſei, erkannte des dentſchen Meiſters unſterbliches 
Berdienſt. So ſchrieb er die Muſik zu vielen Opetn, wie „bie 
Gutfahrung aus dem Serail“, „bie Zuuberflöte“ und „Don Yuan”; 
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darin umfaßte er die ganze unſichtbare Welt menſchlicher Gefühle mit 
dem Zauberbande der Töne und drüdte bad höchſte Inuchzen der Wonme, 
den DBerzweiflungsichrei des Schmerzes, das felige Entzüden reiner 
Liebe und den Uebermuth der firogenden Luft, den ganzen Trotz der 
finnlihen Natur gegen das Veberfinnlihe und bie erhabenen Schauer 
des Weberfinnlichen aus. Im der legten Zeit feines Lebens kam eines 
Tages ein unbelannter Mann zu ihm nnd beftelfte bei ihm eine mufile- 
liihe Seelenmefle (das „Requiem”") für einen Verſtorbenen. Mozart 
begab ſich mit größtem Eifer and Werl, ahnend, daß er fein eigenes 
Kodtenlied fchreibe. Und es warb ed auch. Er ftarb in der Bluͤthe 
bes Lebens, erſt fünfunddreißig Sahr alt, viel zu früh für feine Zunft, 
ale Menſch eben fo geachtet, wie ale Känftler. Mit Hecht fagt em 
denticher Dichter von ihm: „Er wird, fo lange Herzen fchlagen, ber 
Liebling jedes Herzens fein!" Im allen Ländern, ja in allen Weli⸗ 
theilen hat Mozart die deutjche Muſik zu Ehren gebradt. — So Hatte 
nun unfer Voll große Eroberungen im Weiche des Geifted gemacht: 
BHilofophie, Literatur, Muſik — darauf konnte es ftolg fein, darin war 
es jekt den anderen Nationen nicht nur ebenbürtig, fondern ſogar Aber- 
legen. Nach den Heldenthaten im Kriege unter Sriebrich dem Großen 
hatte es jet auch Großthaten im Frieden, in Kunſt und Wiſſenſchaft 
vollbracht, und die letzteren Lorbern waren unwerwelliih. Die Folge 
devon war, daß fi das beutiche Rationalgefühl in merklicher WBeife 
hob, welches vorher troß aller offiziellen Reichetagoredensarten tief da⸗ 
‚nieder gelegen hatte. 

Die geiftige Befreiung unfers Volles, beren Beginn wir fo eben 
geſchildert Haben, erſtreckte fich freilich zunächft nur auf das proteftan- 
tiſche Deutihland, von dem fie ausging. Denn wie alle jene Heroen 

anjerer Literatur und Philofophie — Kant, Leffing, Herder, Klapftod, 
Wieland, Goethe, Schiller — und ebenfo faft gie Geifter zweiten Ran- 
ges Proteftanten waren, fo beruhte überhaupt dieſe geiftige Erhebung 
auf dem proteſtantiſchen Prinzip der Aufklärung, des felbfteigenen Den- 
tens. So war auch jebt, wie zur Zeit der Reformation, das nördliche 
und mittlere Deutichlaud der Boden, wo bie neue Kultur erwuchs. 
Das katholiſche Süddeutfchland zeichnete fih nur in der Muſik aus, 
ber Sprache des Gefühle; ber Gedanke war Hier noch nicht mündig 
geworden. 

Doch auch die Katholiken wurden, zum Theil gewaltfam, durch 
Sofeph6 II. Neuerungen auf die Bahn gerifien, wo bie Proteftanten 
mächtig zur geiftigen Freiheit fortichritten. Dazu wirkte auch ein Er- 
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eigniß, welches für bie Entwidelung der Freiheit und Humanität in 
Deutichland, wie auf der ganzen Erde ungemein wichtig und folgenreich 
war; nämlich die Aufhebung des Jeſuitenordens. Der Iefuitenorden 
batte feit mehr als zweihundert Jahren den Erdkreis beherricht, in den 
fatholifchen Ländern durch feinen grenzenlofen Einfluß auf die Fürften, 
in den niditlatholifchen Ländern durch feine heimlichen Senblinge, 
welche die Völker zu verführen und anfzuwiegeln fuchten. Er hatte ge- 
herriht im Namen der roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche, deren Wiederher- 
ftellung er zımm Borwande nahm, aber eigentlich) nur aus der größten 
Seldftfucht, die je erhört worden in der Weltgefhichte: bloß um feiner 
felbft willen. &r hatte ungeheure Reichthümer erworben. Er hatte 
bafür allen Blindgläubigen einen wmergründlichen Wuft verworfener 
Sittenlehren als fchleichendes Gift mitgetheilt und hatte den fhmäh- 
lichften Knechtsfinn verbreitet. Das deutſche Volk verbantte ihm ins- 
befondere noch alle Gräuel des Neligionshafles, der Zwietracht und bes 
bürgerlichen Krieges, der dreißig Jahre lang unſer Vaterland zerfletfchte. 
Run war aber für den Seinitenorden die Stunde feine® Falles ge- 
fommen, die Stunde des Gerichtes für alles Unheil, welches er je ge- 
ftiftet; denn die Menfchheit war durch die Xeiden immer reifer gewor⸗ 
den, um die einfache Wahrheit einzufehen, daß nicht diefer oder jener 
ftarre Slaubensfag, fondern daß die Humanität felbft das höchſte und 
einzige Ziel ihrer Entwidelung ift, und daß fih in diefer Entwidelung 
ber Menfchheit die Duldumg von felbft verjteht, welche jeder Strebenbe 
dem andern heilig halten muß, wenn er felbft fie für fich in Anfpruch neb- 
men will. Gegen dieje Offenbarung des wahren Geiftes der Menfch- 
heit, welche ſich in allen chriftlichen Ländern Europas geltend machte, 
konnte natürlicherweife der Ieiuitenorden nicht länger beftehen, welcher 
auf Selbftfucht und Unbuldfamleit begründet war. Aber die politifche 
Macht war ed, welche ihm den Zobesftoß gab. Der Yejuitenorden 
hatte jich nämlich hochverrätherifcher Umtriebe fchuldig gemacht, und jo 
wurde er denn gerade aus ftrenglatholifchen Ländern, wie Portugal, 
Spanien und Frankreich, zuerft vertrieben. Der aufgeflärte Papft Kle⸗ 
mens XIV. hob endlich im Sahre 1773 durch eine Bulle, welche mit 
den Worten anfängt: „Dominus ac redemptor noster*, den Jeſuiten⸗ 
orden in allen Ländern, weldhe dem römifchen Stuhle geiftlidd unter- 
worfen waren, förmlich und feierlich auf. Im Defterreich lag der tief- 
dentende Staatsmann Kaunitz der frommen Maria Therefia mit allen 
erdenklichen Gründen und Vorftellungen lange Zeit an, diefes päpftliche 
Gebot vollſtrecken zu laſſen. Sie weigerte ſich aber hartmädig. ft als ihr 
Dyller m. Bierjon, Geſchichte IL 
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Kaunitz ſchwarz auf weiß ihre eigene Generalbeichte zuſtellte, welche fie 
früher ihrem Beichtvater, dem Jeſuiten Pater Parhamer, abgelegt, und 
welche dieſer dem Oberſten ſeines Ordens in Rom mitgetheilt hatte, — 
erſt da ergriff Maria Thereſia, perfönlich beleidigt und von tiefer Ent⸗ 
rüftung über eine ſolche Schändlichfeit hHingertffen, die Feder und uuter- 
zeichnete die Verordnung der Aufhebung des Jeſuitenordens in ihren 
Staaten. Alfo geſchah's auch im deutjchen Reiche. Aber die Jeſuiten 
gaben ihre Sache noch keineswegs auf. Wenn fie auch äußerlich nicht 
mehr das geiftlihe Gewand ihres Ordens trugen, fie hatten doch die 
Schäte und — ben Geift defjelben gerettet und fegten nun, in welt- 
lichen Kleidern, tin weltlichen Aemtern, ihr altes Treiben nur um fo 
fiherer fort, da fie Niemand mehr als Jeſuiten Tante. Das find bie 
fogenannten „Exjeſuiten“, d. h. geweſene Jeſuiten, die doch im Herzen 
Sefuiten biieben und die Aufllärung der Menfchheit zu vereiteln trach⸗ 
teten. Ste beftanden nun fortan in der bürgerlichen Welt der Staaten 
gerade jo, wie das Böſe in der fittlihen Welt unter höherer Fügung 
befteht, nämlich nicht um feiner felbjt willen, fondern bloß, damit das 
Gute einen Gegenfat und Widerftand hat, den es befämpfen muß, um. 
fih dadurd) immer mehr zu vervolllomnmen; weil fi) die Menschheit, 
gleich wie der einzelne Menfch, nur im fteten Kampf entwidelt, um bem 
böcften Ziele immer näher zu kommen. Leider richteten fie noch im- 
mer Schaden genug an. Denn als Vertheidiger des „alten Glaubens“, 
d. h. des beſchränkteſten Fanatismus, und der alten Staatskunſt, d. h. 
des unbeſchränkten Despotismus der Regierenden, alſo als äußerſte 
Konſervative waren ſie ben Bevorrechteten und Finſterlingen in Staat 
umd Kirche lieb und werth und riffen bald, nachdem freifintige Kürften 
Rüdihrittsmännern Pla gemacht hattet, die Gewalt wieder an fid; 
fo geſchah es namentlich in Balern und Defterreih. Daher drang dem 
in dieſe Länder auch nicht viel von bem Lichte bes Jahrhunderts. Doc 
war ed hinreichend, um die tüchtigeren Gelfter zum Aufwärtsftreben zu 
erwecken. Es bildete ſich zuerft in Baiern unter ben Aufgeflärteren ein 
Bund, ber dem Sejuitenorden entgegenwirken folite, der geheime Orden 
ber Illuminaten (Erleuchteten). Der Profeffor Weishaupt zu Ingol⸗ 
ftabt begründete ihn im Jahre 1776. Das Bedarfniß nad Aufklärung, 
fowie der Hang zur Schwärmeret und Myſtik trieb dann viele Gleich⸗ 
gefinnte, darunter fehr edle Männer, zur Theilnahme, und der geheime 
Bund verbreitete ſich raſch über das katholiſche Süddeutſchland, ja er 
bildete fogar Zweigvereine bi nad) Schweben und Spanien hin. Ber- 
volffommmung des Menſchen, Veraligemeinerung ber Bildung war ber 
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ausgeſprochene Zweck; das Belämpfen der Erjefuiten war das Mittel 
dazu. Biel that zur Ausbildung und fyftematifchen Einrichtung des 
Drdend der Herr v. Knigge, ein Hannoveraner, befannt als welt- 
männifher Schriftftelfer, und damals bedeutend durch feine freimaure- 
tische Wirkfamfeit, die er dann auch den Illuminaten zumendete. 
Veberhaupt jtand zu jener Zeit das geheime Ordensweſen in Deutſch⸗ 
land in großer Blüthe. Gerne entflohen die Deutſchen aus ben ge- 
drüdten, trüben Verhältniſſen der Wirklichkeit in die fchrankenlofen 
Räume der Bhantafie und des Gedankens. Gerne fuchten fie Stätten 
auf, wo fie die Freiheit der Rede fanden, die ihnen in der Oeffentlich⸗ 
feit verfagt war. Daher gab es damals überall zahlreiche geheime 
Klubs, namentlih des Freimaurer⸗Ordens. Diefer Bund war 
eigentlidh aus Handwerks» Innungen des Mittelalters entftanden; die 
Manrer hatten urfprünglich Zunftgeheimniffe — Kirchen- und Burgenbau, 
überhaupt ihr Handwerk anlangend — darin gepflegt. Allmählich Hatte 
man das Fachliche, bis auf Namen und Gebräude, fallen Laffen und 
alfgemein menfchliche Intereffen, Duldung und Nächitenliebe, Wohlthä- 
tigkeit und Freifinn, zum Gegenitande des gemeinfamen Wirfens ge- 
nommen. ‘Der Bund war in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
vorzüglich in den Niederlanden, in England und in Nord- und Mittel- 
Deutichland verbreitet; er galt als freigeiftig und proteftantifch, doch 
gehörten ihm auch viele Katholiten an, namentlich in Frankreich. Na⸗ 
türlich war er den Papiften und Sefuiten höchlich zumider, da er ja, 
im Gegenſatze zu diefen, Anfllärung betrieb. So fegte er fich die höchite 
Bervollfommmung der Menfchheit im Ganzen durch die des einzelnen 
Menſchen zum Ziele. Obwohl er fid übrigens beftrebte, bie Menfchen 
durch den Gebrauch der Vernunft zu veredeln, fo lief doch damals au 
viel Unvernünftiges mit unter. Geheimnißfrämeret und religiöfe oder 
empfindfame Schwärmeret verunftalteten viele Vereine (Rogen) des Or⸗ 
dens; einige fielen fogar in bie Hände von Gaunern, welche durch aller- 
let Gaufeleien und Schwindelkünfte ihre Teichtgläubigen, wunderfüchtigen 
Genoſſen für fih auszubeuten verftanden: — fo geſchah es namentlich 
einer Sekte von Freimaurern, ben Rofentreuzern (um das Jahr 1780). 
Dem Freimaurer⸗Orden gehörten befonbers die höheren Stände, felbft 
viele fürftliche Perſonen an, zum Theil, weil fie in bemfelben auf leichte 
und angenehme Weiſe zu wichtigen Wahrheiten über Welt und Leben, 
Gott und Menihheit zu kommen bofften. Daher ward ber Orden 
nirgends angefochten; übrigens war feine Wirkfamfeit  fehr harmlos 


umd befchränkte fich fo ziemlich auf gefelligen Verkehr, auf allerlei my⸗ 
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ſtiſches Symbol⸗ und Formelweſen, auf Thaten der Menſchenliebe; ſonſt 
verſuchten fich feine Mitglieder wohl auch in aufgeklärten Reden und 
Schriften. Die Illuminaten, die fih vielfah an die Freimaurer an- 
ſchloſſen, wirkten injofern mehr, als fie ihren Hauptfig in dem biöher 
tief verfinfterten Baiern hatten und hier ein gutes Gegenmittel wider 
ben Jeſuitismus abgaben. Eben darum boten ihre Todfeinde, die Je 
fuiten, Alles auf, den Arm ber Obrigkeit wider fie zu bewaffnen. Et 
gelang. Der Kurfürft erließ im Jahre 1784 ein Verbot ber geheimen 
Drden und verfolgte dann die Freimaurer und Illuminaten als „ftaate- 
und Firchengefährlich und fittenverderblich” mit Kerfer oder Landesver: 
weifung. Dennoch war das Dämmmerlicht, welches diefe Drden in den 
füddeutfchen Pfaffenländern hatten verbreiten helfen, nicht mehr zu er 
ftiden; freilich wogte der geheime oder offene Kampf zwifchen Finſter⸗ 
lingen und Aufgellärten hier noch lange unentſchieden hin und ber. - 
Auch in den öfterreihifchen Erblanden begann es langſam zu tagen. 
Die Aufhebung des Sefuitenordens brachte aber erft feit Zofephs II 
Regierungsantritt gute Früchte. Denn die nächfte Folge jener Maf- 
regel war bier für die freie Vollsentwidelung feineswegs günftig. An⸗ 
geblih, um die geheimen Umtriebe der Jeſuiten zu erforfchen und zu 
überwachen, errichtete nämlih der Staatsminifter Kaunitz eine ge 
heime Bolizet:. er befoldete Menfchen aus allen Ständen und beiderlei 
Geſchlechts, welche fi als Spione in die Familien einfchlichen, auf 
jede8 Wort, welches da geſprochen wurde, lauerten, es hößeren Ort 
wieder hinterbrachten und dadurch zahlreiche Anlagen, fehr oft au 
gegen Unjchuldige, begründeten. Die böfen Folgen diefer Anftalt liegen 
Mar am Tage. Nicht bloß das Volt, fondern auch die Regierung felift 
wurde von einzelnen fchlechten Menſchen abhängig, welche die ihnen 
übertragene Gewalt zur Befriedigung ihrer Privatleidenfchaften, zur 
Mißgunſt und Race mißbrauchen konnten; der Lohn für Verrätherd 
reizte zur Treuloſigkeit, und diefe ward zu einem fürmlichen Gewerke, 
bei dem alle Scham erftarb, und die Heuchelei geheiligt ward; das Ber- 
trauen, jenes Heiligfte Band, welches die Kamilien und die bürgerliche, 
Gefellihaft zufammenhält, wurde vergiftet. Ein Voll, das in ewigem 
Argwohn vor unfichtbaren Schergen bebt, wird entfittlicht, und durch 
ben Verluſt der Sittlichkeit wird es auch entmannt; es gehorcht dann 
nur aus Furcht, welche die allerſchwächſte Stüte der Regierungen ifl, 
während es gern bie Treue erwiedert, welde ihm die Beherrſcher er 
weifen. So gefhah es auch damals in Defterreih, zumal nad dem 
Tode des edeln Joſeph IL, als die alte, volfsfeindfiche Politik Habe⸗ 
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burgs hier wieder auf dem Throne ſaß. Aber es war ein Zeichen der 
Zeit, daß auch bie jeſuitenfreundlichſte Regierung in Deutfchland es 


num nicht mehr wagen konnte, dem hbereinbrechenden Lichte allen und 


jeden Zugang zu verftopfen. Und wenn Baiern und Defterreich auch 
wie bisher Hinter der Aufllärung bes ührigen Deutfchlands weit zurück⸗ 
blieben, namentlid an den Wortichritten der Philofophie und Literatur 
nicht felbftthätig Antheil nahmen, fo gelangte doch auch über ihre Gren⸗ 
zen mancher belle Strahl der Morgenfonne, die über Nord⸗ und Mittel- 
Deutihland aufgegangen war. — 

Waͤhrend jo ein fchönes vielverheißendes Streben und Schaffen bes 
Beiftes in deutſchen Landen ſich geltend machte, das, noch keineswegs abge- 
f&loffen, friſch und rüfttg fortdauerte ; während der Deutſche an feiner inne- 
ren Befreiung mit Erfolg arbeitete und im Reiche der Ideale die trüben 
politifchen und bürgerlichen Verhältnifje feines Vaterlandes zu vergefien 
ſuchte: geſchah im Welten ein umgehenres Weltereigniß, welches fich 
bald wie wehende Feuerflammen gegen ben deutfchen Boden heranwälzte, 
daß die Grundfeften der beutichen Reichsverfaſſung barften, und das 
ganze alte Gebäude fich zum Zufammenfturz neigte. 


9. 


Die * rampöfifäe Revolution. 


Gin Rieſe ſank danieder und ftarb. 

Über er blieb nicht tobt; denn es fam ein Geiſt und beliebte 

Den Tobten wieber. Der richtet a 

Steht und ſchauet umher mit Generbliden. Die Seele, 

Nur Schatten, umtrrt ihn, bebet vor Ihm. 

Bolt ift der Name bed Riefen; des Schattens Name tft König. 

Alopſtoch. 
Den franzoſiſchen Thron hatte nad) dem Tode König Ludwigs 

XV. (1774) deſſen Enkel Ludwig XVI. beftiegen, welcher mit Maria 
Thereſias Tochter, Maria Antoinette, vermählt war, — ein fittenreiner, 
gebildeter und herzensguter Mann, welchem aber Charakterfeſtigkeit 
und ein tieferer Blick in die Verhältnifie feines Reiches fehlten. Die 
grenzenlofe Unterdrüdtung des franzdfiichen Volkes feit Ludwig XIV. 
hatte im Stillen entfegliche Folgen herangereift; der franzöfiihe Hof 
mit Allem, was drum und dran war, mit Adel und Geijtlichleit, war 
ein ſcheußlicher Pfuhl von Sittenlofigkeit geworden und trug jeine Ver⸗ 
worfenheit noch obendrein freh zur Schau. Nichts war ben Macht⸗ 


habern in Frankreich mehr heilig; bet ihren üppigen Gelagen, taumelnd 
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von Wein, in den Armen ihrer Buhlerinnen, ſpotteten fie über das 
Daſein eines gerechten ewigen Gottes fo leichtfertig, wie über das. Da⸗ 
fein von Unfchuld und Tugend, wie über die Menſchenrechte des Bol- 
fe8 und leugneten Beides; — gewiſſenloſe Schriftfteller, verderbt wie fie 
und die Genoſſen ihrer Lüfte, Tigelten durch witzige Schriften dies 
Wohlgefallen an der Verhöhnung des Göttlichen und alles Heiligen, 
der Religion und der Menfchenwürbe. Aber es gab noch einzelne edle 
Männer, welche tief erfchüttert von einem fo entfetlichen Zuftande der 
Dinge, voll heißer Sehnfucht nad) Verbefierung, das Volk durch Schrif 
ten über feine unverjährbaren Rechte aufflärten. Einer von biefen we 
nigen Männern, und zwar einer ber edelften, war Johann Jakob 
Rouffeau (geboren 1712, + 1778). Er fchrieb ein Buch, weldes 
ungemeine Wirkung hervorgebracht hat, „über den Geſellſchafts— 
Bertrag”, worin er den Urjprung und die Beftimmung des Staates 
beſprach und den Grundſatz aufftellte, daß der allgemeine Volls⸗ 
wille die erfte und einzige gefhichtlich- begründete und vernünftige Un 
terlage der Staateverfaffungen ſei. Wie ein Todkranker, der nod 
inbrünftig an der Luft des Lebens hängt, jede Arznei, die ihm 
gereicht wird, mit Haft ergreift, jo horchte das franzöfifche Volt den 
Aufſchlüſſen über Freiheit und Menfchenrechte; unbemerkt von den ftol- 
zen Machthabern, durchſchlich im Stillen ein unnennbarer Drang das 
Herz des Volkes, und eine gewaltige Gährung bereitete fich vor; eifrig 
las man jegt in Franfreih die Gefchichte der Griechen und Römer, 
man lernte die freien Verfaſſungen des Alterthums Tennen und bie 
Helden, welche für Freiheit gelämpft und gefiegt hatten oder geftorben 
"waren. Mächtiger wirkte zu gleicher Zeit das Beiſpiel ber englifchen 
Anfiedelungen in Nordamerika, welche damals (1773—1783) gegen 
England für ihre Freiheit fämpften; Frankreich war mit ihnen gegen 
England verbündet, und viele Franzofen fochten in ben Meihen der 
nordamerifanifchen Republikaner. Endlich brachten der Adel und die 
Geiſtlichkeit die allgemeine Gährung in Frankreich zum Ausbruch. 
In Folge der übelften Verwaltung war nämlid die Verwirrung bed 
Staatshaushaltes aufs Höchfte geftiegen; ein förmlicher Stantsbanterott 
ſchien unvermeidlich zu fein; der König wußte feinen Rath mehr. Da 
wandte er, weil das Volk völlig ausgefogen war, fein letztes Augen 
mer? auf den Adel und die Geiftlichkeit, weiche bisher fteuerfrei gewe⸗ 
jen waren und faft ausſchließlich die Nationalreichthiimer befaßen; er 
berief Beide und verlangte von ihnen Hülfe zur Rettung bes Reicht. 
Sie aber vermweigerten ftolz jede Beiftener und wollten ihre aften Bor 
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rechte nicht aufgeben. Run veffammelte Ludwig XVI.(1789) die Reichs. 
ftände in Verſailles; da kamen feit Tanger Zeit auch die Abgeordneten 
des Bürger- und Bauernftandes (Beide zufannnen: der fogenannte 





„dritte Stand"), eben fo ftarf an Zahl als die vom Adel und der 


Geiſtlichkeit; eudwig XVI. forderte denn jet die ganze franzöfifche 
Nation zu Rath und That anf. Mit Beratung und doc voll Ei⸗ 
ferfucht beobachteten Adel und Geiftlichleit "den überwiegenden britten 
Stand und verlangten, um ihren eigenen Einfluß zu behaupten, daß 
nicht nach Köpfen, fondern nur nah Ständen geftinmt würde. Aber 
heftig widerſprach dem ber dritte Stand, welder feine Rechte, feine 


Dedentung fühlte, es kam zum erbitterten Streit, und Ludwig XVI. 


föfte die ganze Verfanmlung anf. Doc ber dritte Stand blieb und 
erklärte fih (am 17. Juni 1789) zur „Nationalverfammlung”, 
und dieſe fühne Beharrlichkeit begeifterte da8 ganze Boll. Der Name 
„Volk“ — von den Mahthabern fo Tange verhöhnt und wie ein 
Schimpfuame betradhtet, — gewann nun feine alte, edle, großartige Be⸗ 
deutung wieder und wurde den bevorzugten Ständen gar bald fo furcht⸗ 
bar wie die Stimme ber ewigen Gerechtigkeit. Die Bürger von Paris 
griffen zu den Waffen, um die Abgeordneten gegen Gewalt zu ſchützen. 
Adel umd Geiftlichkeit mußten fich endlich fügen und ſich dem „dritten 
Stand” anfchließen, und nun begann bie Nationalverfammlung, deren 
Seele diefer war, raſch, gewaltig und burchgreifend zu wirken. Schon 
am 4. Auguft wurde alle Leibeigenſchaft, wurden alle Lehns⸗Zinsrechte 
an todte Sand, wurden alle freibrieflichen Vorrechte Einzelner wie ganzer 
Senofienfhaften, des Adels und der Geiftlichkeit, kurz alle mittelal- 
terlihen Feudalrechte aufgehoben und abgefhafft. Am 13. Februar 
1790 wurden alle Slöfter und geiitlichen Orden in Frankreich aufgeho- 
ben, bie Güter derfelben für Nationaleigenthum, hierauf alle willkür⸗ 
lichen Verhaftsbefehle für ungültig erflärt, dann alle äußerlichen Zeichen 
ber Standesimterfchiede abgefchafftl. Am 3. September 1791 wurde 
eine neue Berfaffung angenommen, deren Grundlage bie Anerken⸗ 
nung der unverjährbaren Menſchenrechte und die Souveränität 
des Volkes bildeten, fo, daß der König nur des Bolles erfter Be- 
amter ſei. Der König beftätigte biefe neue Verfaſſung am 13. Sep- 
tember. So griff die franzöfifche Staatsumwälzung um fid. — Der 
Abel und die Geiſtlichkeit mußten fich fügen oder weichen. Ste erkann⸗ 
ten die unwiderſtehliche Begeiſterung des Volkes, die überwiegende Dil- 
dung des dritten Standes und ihre eigene Ohnmadt. Nun fügten 
ſich Viele von Adel und Geiftlichleit Müglich in die Zeit; viele Andre 
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aber, welche dafür zu ſtolz und eingebildet waren, wanderten Lieber aus 
Frankreich fort, und zwar nad Deutichland, wo man fie die „Emi- 
granten“ hie. So waren and einft zu Ludwigs XIV. Zeit viele 
franzöfifche Auswanderer zu uns gefommen, aber dad waren verfolgte 
Männer aus dem Volle geweſen, gewerbfleißige, tugendhafte und 
fromme Menſchen, die bei uns eine Freiftätte für freies Glaubensbe⸗ 
lenntniß geſucht und auch gefunden hatten. Die neuen „Emigranten“ 
hingegen brachten alle ihre Anmaßungen und Anfprüce, alle ihre Sit 
tenlofigfeit mit und forderten die Fürften unferes Vaterlandes zum 
Kriege gegen ihr eigene® auf; durch dieſe feindfeligen Gefinnungen, welde 
das franzöfifche Volk erfuhr, vermehrten fie jedod nur deſſen glühenden 
Haß gegen den franzöfifchen Hof. Der Abel in Deutfchland empfand 
eine große Theilnahme für die „Emigranten“ und betrachtete fie nur 


als Opfer eines verabſcheuungswürdigen Böbels (denn fo belichte man 


damals don Seiten ber voruehmen Welt das Volk zu nennen). Auch 
die deutschen Fürften betrachteten den Zuftand der Dinge in Frankreich 
von einem faljchen Gefichtspunfte aus. Anfänglich meinten fie, daß Fraul⸗ 
reich, diefer alte Feind Deutichlands, fich jelbit dabei anfreiben würde; 
bald aber beforgten fie, daß die Erhebung des franzöfiichen Volkes auf 
das beutiche Bolt zu gleichen Berfuchen verleiten möchte. Das Hans 
Habsburg-KRothringen hatte überdies noch ein beſonderes Intereſſe für 
das franzöfifche Königshaus, weil e8 mit biefem verjchwägert war, uud 
unverdroffen ſchürten die Emigranten die feindfeligen ‚Gefinnungen ber 
deutjchen Höfe gegen das franzöfiiche Voll. Da war es nun ein gro- 
Bes Unglüd für unfer Vaterland, daß gerade auf den guößten dentſchen 
Thronen damals Fürften ſaßen, die fo fchwerer Zeit nicht gewachſen 
waren. Am Uebelften war Breußen daran. Diefer ſchnell emporgelom⸗ 
mene Staat bedurfte durchaus nicht bloß eines guten, fondern au 
eines großen Könige, wenn er, jich auf feiner Höhe halten follte. Dem 
die uatürlihen Machtmittel reichten hier nicht aus; Geiſteskraft mußte ben 
Mangel deden, und da das Boll an der Regierung noch feinen Theil 
. hatte, fo mußte der Geiſt von oben, vom Throne kommen. Aber der 
Geiſt war mit Friedrih dem Großen dahin gefchieden, die Seele des 
Staats entflohen; es blieb eine ftarre Mafchine, welche unter den Haͤn⸗ 
ben ungejchidter Lenker ſich unmerklic dem Untergange näherte. 
Friedrich der Große hatte feine Kinder. Es folgte ihm daher fein 
Neffe, Sriedrih Wilhelm IL, ale König; ein Mann von gutem 
Herzen, aber von mittefmäßigem Berftande und ſchwachem Charalter, 
erichlafft in Sinnlichkeit und myſtiſchem Aberglauben. Cr überließ die 
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Regierung des Staats fehr bald feinen unmwürbigen Günftlingen, unter 
denen eine Mätrefie die Hauptrolle fpielte. Da begam in Preußen 
bie Zeit der Reaktion, der Muder und Hoffchranzgen, eines Wöliner 
und Bifchofewerder. Durch ihren Einfluß wurden viele treffliche und 
herrliche Einrichtungen Friedrichs des Großen vereitelt, der Staatsſchatz 
leichtfinmig verſchleudert, die Ausgaben vermehrt, die Aemter mit feilen 
Kreaturen beſetzt, bie Geſchäfte verwirrt, die Denk⸗ und Schreibfreiheit, 
fowie die religiöfe Duldung unterdrüdt; bean Friebrih Wilhelm war 
zugleich Brömmler und Wolläftling; gern fuchte er feine fleifchlichen 
Sünden durch kirchliche Muderei gut zu machen. » Daher befahl er 
durch ein Religionsedikt (1788) Rückkehr zur alten Rechtgläubigteit und 
ftäßte diefelbe durch polizeiliche Mafregeln. Sodann bob er in einem 
Cenfuredikt bie Preßfreiheit wieder auf, die Friedrich der Große ge- 
buldet hatte. Den Adel begünftigte er fehr und ließ ihn die Bauern 
wieder nad) Willkür bedrüden.. Der Bürgerftand, ber ſich ſchon zu 
füslen begann, mußte alle alten Laſten weiter tragen und ward zugleich 
in feiner freien geiftigen Bewegung durch jene neuen Bande gelähmt. 
Durch alles biefes ſchwand natürlich die fittliche Kraft bes Staates da⸗ 
bin. Uber auch die militäriſche war aligemac durch zwedckwidrige 
Maßregeln morfch geworden; die Dffigiere waren nämlich meiſtens alt 
und untücdhtig, weil man bet der Beförderung berfelben ben verkehrten 
Grundſatz befolgte, daß einzig und allein das höhere Dienftalter ent- 
ſcheiden follte, nicht das Verdienſt; ferner befaß der Adel noch aus 
ſchließlich die Dffizierftellen und ließ die Gemeinen, bie ihre altmodiſche 
fteife und hinderliche Tracht beibehalten mußten, nad) Willfür prügeln, 
wodurch jedes Ehrgefühl erftickt wurbe, ohne welches der Soldat auch 
feinen Muth, keine DBegeifterung hat; was fo mande Fürſten je- 
ner Zeit im Großen, das thaten diefe Offiziere im Kleinen; dunkelhaft 
- tremnten fie fich, gerabe als ob fie höhere Weſen wären, von ben Ge⸗ 
meinen (wie bie Regierungen von den Unterthanen); fie wähnten, im 
knechtiſchen Gehorſam Liege das Zaubermittel, "welches große Thaten 
voflbringt! Bei folchem inneren Verfalle konnte ſchmachvolles Verderben 
nicht lange anebleiben. Es war aber noch dazu ein großes Ungläd, 
daß bie preußiſche Armee, als fie auf Friedrich Wilhelms Befehl plöh- 
lich (1787) in Holland einbrah, um ben entflohenen herrſchſüchtigen 
GeneralftattHalter, den Schwager des Königs, wieder einzufegen und 
den Anfftand der freiheitöfuftigen Holländer zu unterdrüden, dort gar 
keinen Feind, einen Widerftand fand; biejen leichten Erfolg ſchrieben 


bie Dffiziere ihrer eigenen Thatkraft zu und Geftärkten fi) nun noch 
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mehr in ihrem Dünkel, welcher zur lächerliſten Prahlerei ausartete. 
Dabei wurde die äußere Politik bald ebenſo erbärmlich geführt wie die 
innere. Der unblutige Feldzug nach Holland, der aus rein dynaſtiſchen 
Gründen unternommen wurde, Toftete viele Millionen ber mühſam er⸗ 
Iparten Thaler Friedrichs des Großen und brachte dem Staate nidt 
den geringften Gewinn. Denn der König verzichtete in übel angebrachter 
Großmuth auf alle Entſchädigung. Noch ungefchieter behandelte er 
Preußens BVerhältniffe zu dem alten Nebenbuhler, zu Oefterreich. 

Diefer Staat war damals. dur die Aufftände in Belgien und Un 
garn, durch übereilten und unglüclichen Krieg mit den Türken und 
Polen in große VBerlegenheit und faft an den Rand des Verderbens 
gefommen. Da hatte num die preußifche Regierung, namentlich der von 
Friedrih IL. Hinterlaffene Minifter v. Herzberg, gefucht, im Sime 
Friedrichs ded Großen die Weltlage zu Preußens Nuten auf Koſier 
feines natürlichen Gegners anszubenten. Aber die Schlaffheit, Unent- 
ichloffenheit, felbft die Großmuth des Könige verbarben Alles. Er lieh 
ih durch bie fehlauen öfterreichtichen Diplomaten überliften und wil⸗ 
ligte in den Neihenbadher Bertrag (Inli 1790), worin er vid 
icheinbare Ehre und gar keinen wejentlichen Vortheil gewann. Die 
großartigen Rüftungen, die Brenfen gemacht hatte, waren wiederum 
verfchleudert; feine Vermittelung kam Niemandem zu Gute, als be 
Defterreihern. Zum Theil gerieth Preußen darum in Oefterreicht 
Nege, weil bier nad) dem Tode Zofephs II. realtionäre Herrfcher folg 
ten, mit denen Friedrih Wilhelm ſympathiſiren konnte. 

Kaifer Joſeph Hinterließ Feine Kinder, es folgte ihm fein Bruder 
Zeopold II. (geboren 1747), bisher Großherzog von Toskana; am 9. 
Ditober 1790 wurde derjelbe mit großem Pomp in Sranffurt am Mein 
zum Kaiſer gekrönt, nachdem ihn am 30. September die Rurfürften ein 
ftimmig gewählt hatten. Beides war eine leere Förmlichleit. Die Wahl 
fapitulation, abgefaßt im Sinne und Imtereffe der Bevorrechteten, 
\hügte die verrottete Reichsverfaſſung vor aller und jeber Reform. 
Leopold II. Hatte fich überhaupt auf feine Erblande zu bejchränten, 
wie feit lange die Katfer. Er übernahm den öfterreichifchen Staat ia 
jehr gefährlicher Lage. Joſephs II. Neuerungen hatten das Boll in 
Gährung gebracht, die Privilegirten waren erbittert, namentlich in Um 
garn, Belgien im offenen Aufftande, der Krieg mit den Türken übel 
geführt. Leopold mar aber eben fo ſchlau und fein, wie fein verfter- 
bener Bruder durchfahrend und unbefonnen. Er hatte zwar auch einige 
Anmwandlungen aufgellärten Despotismus'; aber die Aufffärung sind 
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bei ihm nicht tief. Er war Frömmler und Iefnitenfreund. Gern 
entichloß er fi daher zu gründlicher Reaktion. Er nahm os 
ſephs II. Verordnungen zurüäd. Dadurch, fowie dur gemandte 
Diplomatenfünfte, gelang es ihm bald, Adel und Getftlichkeit zu ver: 


. föhnen, die arijtofratifche Aufregung in Ungarn zu erftiden, die belgi- 


ihen Provinzen wieder zur Anertennung der öfterreichifchen Oberherr- 
ſchaft zu bringen und Defterreich überhaupt wieder in den alten, ftarren 
Zuftand eimzufchläfern, in dem es ſich Sahrhunderte lang unter Habs⸗ 
burgs Scepter befunden hatte. Auch mit deu Türken Schloß er (1791 
zu Sziftowa) einen günftigen Frieden. 

Zu der Annäherung zwifchen Preußen und Oefterreich, wobei Er: 
ftere8 feine bisherige erfolgreiche Gegnerfchaft aufgab, trugen die Creig- 
nifje in Frankreich jehr viel bei. Denn es war natürlich, daß Fürjten, 
die dem Fortſchritt, der Aufllärung fo abhold waren wie Friedrich 
Wilhelm und Leopold, fi in dem gemeinfhaftlichen Widerwillen gegen 
die franzöfifhe Voltserhebung begegnen mußten; das Schlimmfte für 
Preußen war babei, daß fein König für biefes perfönliche Gefühl die 
Kräfte des Staates einfegte, auch hierin fehr unähnlich Friedrich dem 
Großen, der einft der nordamerikaniſchen Revolution mit günftigen Ge- 
ſinnungen zugeſchaut und fie gern und bald anerlannt hatte. Aber 
Friedrich Wilhelm IL. verlannte feinen Beruf fo völlig, gab fi fo 
rackhaltlos feinen perfönlichen Leidenichaften hin, daß er alle Kluge 
Staatskunft, alle Bortheile feines Staates bei Seite fette, um ſich mit 
bem Gedanten eines königlichen Kreuzzuges wider bie Revolution zu er- 
füllen. Dem fchlauen Kaifer war biefe Stimmung Friedrih Wilhelms 
fehr erwünfht, und er benutzte fie zu feinem Vortheile. Er war eben 
fo feindfelig wider die Vollsſache gefinnt und hatte ale Schwager Lud⸗ 
wigs XVI. noch ein ganz befonderes nahes Interefſe an dem franzöfi- 
Shen Königthume; aber er war ein Taltblütiger Politiker, ber jeden 
Schritt berechnete und nur den Vortheil ermog. Er zögerte daher, zu 
Sunften Ludwigs Schritte zu thun, bis der König von Preußen in 
feiner falſchen Großmuth und in feiner Aufregung über die unerhörten 
Borgänge zu Paris, fi ohne alle Bedingungen an Defterreih an⸗ 
ſchloß. Beide Fürften, Kaifer Leopold II. und Friedrich Wilhelm IL, 
traten nun gemeinfchaftlich als Verfechter des franzöfifchen Thrones 
auf, indem fie fih am 27. Auguft 1791 in Pillnig zu einem Bünd-- 
niſſe vereinigten, um die Erhebung des franzöflichen Volkes zu unter: 
bräden und Ludwig AVI. in ben Stand zu feken, die bebrohete ftreng 
monarchiſche Stanteform zu behaupten. Indefſen, ber Kaifer Leopold 


hatte wenig Luft, feine eigenen Staatskrafte aufs Spiel zu fegen; ihm 
war e8 nur darauf angekommen, der preußifchen Politik eine Richtung 
zu Gunften Oeſterreichs zu geben; er that daher weiter nichts gegen 
Frankreich, als daß er einige biplomatifche Erklärungen abgab. Dabei 
blieb es vorläufig. 

‚ Bald danach, nämlih am 1. März 1792, ftarb Kaifer Leopold IL., 
und fein Sohn Franz (geboren 1768) wurde, als Franz der Zweite, 
am 5. Juli zum deutſchen Kaifer erwählt. Im großen Saale des ſo⸗ 
genannten Römer zu Frankfurt am Main, wo die Kaiſer ermählt 
wurden, find viele Nifchen, in deren jeder feit geraumer Zeit das Bilduiß 
eines Kaiſers angebradt worden war; wunderlicherweiſe war damals für 
das Bild Franz’ des Zweiten nur noch eine Nifche, die allerleite, leer. 
Man erinnerte fi fpäter diefer Vorbedeutung. Diefe Wahl follte für 
lange Zeit die letzte fein. — Franz II. war im Privatleben ein wohl 
wollender Mann, aber geiftig beſchräͤnkt; feine Haupftärke lag in ber 
Zähigkeit, womit er feinen Vortheil ſtets Im Ange behielt. Die feine 
Staatskunft feines: Vaters lag über feinem Geſichtskreiſe; doch hielt er 
es für gut, deſſen Grundjägen im Allgemeinen zu folgen. Auch er war 
ein eifriger Freund ber katholiſchen Kirche, und bie Demokratie hafte 
er von Grund feines Herzens. Romantiſche Ideen, gromütbige Auf 
wallungen, wie fie ber Känig von Preußen hatte, waren ihm fehr fern; 
er that Alles ans nüchterner Selbftfucht. Es ſchien ihm nüglid, im 
Bunde mit Preußen, den Krieg gegen die franzöffihen Demokraten zu 
unternehmen, weil er dabei wenig Mühe und viel Gewinn für Defter- 
reich erwartete; überdies galt es ber guten Sache für Thron und U 
tar. Der alte vielerfahrene Staatsmann Kaunig, ber bie Dinge rich 
tiger erwog, rieth zwar, Frankreich nicht anzugreifen, und meinte, man 
müffe die Leidenfchaften dort austoben laſſen. Andrerſeits bot aber 
die Partei der Emigranten Altes auf, die Monarchen zum Sriege zu 
bewegen; und auch bie Kaiferin Katharina II. von Rußland ſchurte dab 
Feuer, denn fie hatte die Abfiht, während Oeſterreich und Preußen 
mit. Frankreich friegten, ſich indeffen des letzten Meftes von Polen u 
bemädhtigen. Die Hauptſache war, daß ein Kampf zwifchen dem neuen 
revolutionären Frantreich und ben alten Feudaiſtaaten unvermeidlich 
war; es mußte fi entſcheiden, ob den Völfern oder ben Füurſten bie 
Zukunft gehöre. Denn zu nahe hing die europätche Volkerfamilie pr 
ſammen, um nicht in ihrer Entwickelung ſich gegenfeitig zu bedingen Ab 
lem Zweifel wurde-übrigens dadurch ein Ende gemacht, daß die Balls 
partei zu Paris den König Ludwig XVI. nöthigte, am Oefierreich, weil 
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es drohende Bündniffe geichloffen und ſich überhaupt in die innere 
franzöfifhe Politik gemifcht hatte, den Krieg zu erllären (20. April 
1792). Rur fo hofften die Demokraten Heil und Rettung, wenn fie 
den Kampf gegen Ariftofraten und Fürften zu einem offenen machten, 
bei dem ſich Freund und Feind genau unterjchieden. 

Gern nahm die monarchiſche Partei den Fehdehaudſchuh auf. Kaifer 
Franz und König Friedrih Wilpelm Tiefen Truppen an den Rhein 
ziehen und beivogen das deutjche Reich, deflen Rechte durch die fran- 
zöfifche Nationalverfammlung in einigen Punkten verlegt worden waren, 
ebenfalls zu Kriegsrüftungen. Mit diefen war es dann freilich fchlecht 
beftellt. Die elende Verfaffung des zerriffenen Reiches hinderte alles 
Gute; einige Neichsfürften wollten lieber neutral bleiben, andere ver- 
fänmten die zwedimäßigften Maßregeln. Aber auch bei Preußen und 
Defterreich zeigten fih große Mängel; Letzteres hatte viel mehr Solda- 
ten auf dem Papier, als im Felde und zeigte feine gewöhnliche Lang⸗ 
ſamkeit. Preußen führte zwar ein fchlagfertiges und zahlreiche® Heer 
herbei, aber die Leitung taugte nichts. Auch fehlte es an rechter Ein- 
müthigfeit zwifchen den Verbündeten; fo ließen fie die koſtbarſte Zeit 
verftreichen, während die Franzoſen dieſelbe gut benusten, um fich in 
tüchtige Kriegsverfaffung zu ſetzen. Endlich im Auguſt überfchritt 
da8 verbündete Heer, aus Preußen, Defterreichern, Heilen und franzö- 
fifhen Emigranten zujammengejett, die franzöfifche Grenze und mar- 
fhirte langfam in die Champagne ein. Oberfeldherr war der Her- 
zog Ferdinand von Braunfchweig, preußiicher Generaliffimns, 
ein einfichtspoller Mann, aber unentſchloſſen. Vor fich her hatte er 
ein Manifeft ergehen laſſen, eine Kundmachung an die Franzoſen, des 
Snhalts, „wenn der König von Frankreich nicht fofort in feine Rechte 
wieder eingefeßt würde, dann follte in ganz Parts kein Stein auf dem 
andern bleiben!” Diefe troßige ErHlärung hatten die Emigranten abge: 
foßt; nur ungern hatte ber Herzog fie unterfchrieben, denn er ſah ein, 
wie verfehlt fie fein würde. In der That trug fie nur dazu bei, bie 
Framoſen erbitterter und einiger gegen dns Ausland zu machen und 
das 2008 ihres Könige zu verfchlimmern. Denn da biefer in Paris 
für einen heimlichen Sreund ber Fremden galt, für einen ftillen Ver⸗ 
räther des Baterlandes und der Volksrechte, fo überfielen ihn am 10. 
Auguft 1792 die aufgerenten Bürgerhaufen, nahmen ihn gefangen, 
die Nationalverfammlung fette ihn ab und erflärte am 21. Sep⸗ 
tember Frankreich zur Republik. Kräftig im Gefühl ihrer Volks⸗ 
fouveränität, voll glühenben Haffes gegen die Fremden, gegen Arifte- 
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raten und Königthum, boten die Sranzofen der ganzen Welt Trob. 
Aber ihre Truppenmacht war noch keineswegs gut geordnet, und die 
deutschen Heere rückten flegreih vor. Allein die Unentſchiedenheit de 
Herzogs von Braunfchweig, die methodifche Langſamkeit der anderen 
Generale, das Ausbleiben ermwarteter -öfterreichifcher Truppen, überhanpt 
die Fehler der Verbündeten, dazu die Ungunft der Witterung (manf- 
hörliche Regengüffe während des Spätfommers erfchiwerten den Marſch 
und erzeugten Rranfheiten unter den Soldaten) — alles dies rettete 
Frankreich. Denn fo verging bie Zeit in nutlofem Hins und Herjie 
hen, in Borpojtengefechten am Argonnerwalde, wobei fich bie jungen 
franzöfiihen Soldaten raſch an Kriegszucht gewöhnten; in Begeiſterung 
waren fie den deutjchen weit überlegen, benn fie fochten für Ihr Vater 
land und für die neuen Ideen, welhe ihr ganzes Volt durchglühten. 
Diefe Handwerker und Kauflente, Bauern und Literaten, auf die der 
Artftofrat fo verächtlich herabjah, fochten mit republifanifcher Hinge 
bung und brachten bald Feldherren hervor, welche mit neuer, kühner 
Kriegskunſt die alten Heere vor fich niederwarfen. Schen in bdiefem 
Herbfte zeigte fih die Schwungfraft, die nun in den Kriegern der De 
motratie zu wirken begann. Am 20. September vertheidigten fie fih 
unter General Kellermann mit Erfolg bei Valmy gegen bie Preußen, 
denen der fhon fichere Steg durch Unfähigkeit ihrer Führer, des Kö— 
nigs und des Herzogs, wieder aus den Händen ging. Der Feldzug in 
die Champagne war alfo mißlungen; die Preußen räumten lang 
ſam das franzöftfche Gebiet. Darauf gingen die Franzoſen ihrerjeitt 
zum Angriff über, fielen in Belgien ein und befiegten mit Uebermacht, 
geführt von dem General Dumouriez, die Defterreicher bei Jemap⸗ 
pes (6. November). In Folge dieſes Sieges beſetzten fie die öͤſter⸗ 
reichiſchen Niederlande. 

Auch gegen Deutſchland ſelber führten fie glückliche Schläge Ge⸗ 
trade unfere Weftgrenze war ja damals am ſchwächſten, der Feind Tonne 
dba am Mittel- und Oberrhein Teicht einbrechen. Hier lagen die feft 
wehrlofen Kleinſtaaten, die geiftlichen Stifter, wo viel Dünkel und we 
nig Kraft war. Das wichtige Mainz, der Schlüffel zum mittleren 
Deutſchland, mar eine erzbifchöfliche Reſidenz, zwar befeftigt, aber eben 
nur von elenden „Reichs⸗ und Pfaffenfoldaten” vertheidigt. Und wenn 
bie Heinen Fürften am Rhein fih noch auf ein opferbereites Voll ge 
ftägt hätten! Aber nirgends war die Unzufriedenheit mit den alten po 
litiſchen und bürgerlichen Verhäftnifien fo groß und fo beredhtigt, als eben 
in den beutfchen Kleinſtaaten. Natürlich Hatte das Bolt werig Laſt, 
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feine weltlichen und geiftlichen Herren bis aufs Blut zu vertheidigen. 
Die Gründe, welde bie Franzofen zur Revolution trieben, waren auch 
in Deutſchland vorhanden; warum follte man gegen die Republikaner 
Gut und Blut wagen? Auf diefe Stimmung der deutfchen Nachbaren 
rechneten die Franzoſen, als fie Anfangs Oftober von Landau her mit 
18000 Mann unter dem General Euftine Speier und Worms überfielen, 
einnahmen und dann vor Mainz erfchienen. Sie hatten einigen Grund 
um Zorn gegen diefe geiftlihen Staaten; denn Koblenz, Worms, 
Mainz waren die Hauptquartiere der Emigranten gewejen, bie dafelbft 
von den Bifhöfen mit Geld, Waffen und allen Rriegsmitteln unter- 
ftügt worden waren. In blinder Angſt flüchteten nun der Kürfürjt und 
die Vornehmen aus Mainz. Die Heine Befakung der Feftung, aus 
ungeübten Kreistruppen beitehend, war muthlos, ber Kommandant un- 
fähth und feige, die Bürgerſchaft unfchläffig, zum Theil von den neuen 


Ideen ergriffen — fo ergab fih Mainz am 19. Oktober an die Fran 


zofen. Nun ergriff das Entjegen auch die anderen Herrſchaften aller 
benachbarten Kleinſiaaten; im Bewußtfein ihrer Ohnmacht erzitterten 
fie vor den Fremden, die nicht bloß den Krieg, ſondern aud die Re- 
volutton zu bringen drohten. ‘Denn ſchon waren in Mainz bie fran- 
zoͤſiſche Freiheit und Gleichheit eingeführt, und alle Sinnbilder der Feu⸗ 
balgemalt vernichtet. Bereitwillig ſchloſſen ſich Hier deutfche Aufllä- 
ser, jelbft fo edle Männer, wie Georg Forſter, den franzöſiſchen Salo- 
binern (Demokraten) an und begrüßten das Heil, das von Paris über 
die Deutfchen gelommen ſei. In der That erwiejen die Franzofen dem 
Bolle infofern große Wohlthaten, als ihr Nationallonvent — damals 
die oberfte franzöfifche Staatsgewalt — durch Dekret vom 15. Decem- 


ber in allen bejegten Gebieten die Volksſouveränität, die Abichaffung 


aller Lehenslaften, Zehnten, Frohnden, der Leibeigenfchaft, der Jagd⸗ 
rechte, Kurz des ganzen Wuſtes von Mißbräuchen einführte, deſſen die 
Sranzofen fich felber durch ihre Revolution entledigt hatten.- Dennod) 


war die Stinnmung ber deutſchen Bürger und Bauern den Franzoſen 


wenig günſtig. Denn fehr bald brach deren angeborene Raubſucht 
durch alle Schönen Redensarten hinduch. Sie plünderten und brand 
ſchatzten, wohin fie famen, zuerit die Bornehmen, dann die Geringeren, 
und wiewohl fie das Volksrecht verkündeten, ward nichtsdeftomeniger 
das beſetzte deutſche Land zu Frankreich geichlagen, wozu fie die Ein- 
willigung der Bewohner erzwangen. So mußte der Reit von Vaterlands⸗ 
liche, ben die verjagten deutſchen Fürften ihren Unterthanen gelaffen hatten, 
fich gegen bie Abermäthigen, raub⸗ und herrfchfüchtigen Fremdlinge Tehren. 
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Untergang Polens. Vie ſranzöſtſchen Kevolutionskriege 
bis zum Kongreß zu Raſtatt. 
Deutſchland, ſchlummerſt Du necht Siehe, was rings um DIE, 
Bas Dir felber geſchah. Bühl es, ermuntre Did, 
Eh die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne den Scheitel Hlößt! 
Deine Rabarin fieh, Polen, wie mächtig einft 
Und wie ftolz! o fie kniet, ehren- und | 
Mit zerrifienem Bujen 
Bor drei Mächtigen unb verfiummt — — 
Soll dein Name verweh'n? Wilft Du zertheilet auch 
Knien vor Bremden? 
Herder. 


Die Einmifhung des Auslandes Hatte die Franzoſen nur rider 
vorwärts getrieben anf der Bahn der Revolution; wit dem alten 
Stantsrecht jtürzten fie auch das alte Volkerrecht um: Verderben allen 
Königen, Freiheit allen Volkern warb ihre Lofung. Einig und zum 
Kampf anf Leben und Tod entfchloffen, trat Frankreich dem alten Eu 
ropa entgegen; in feinem Innern wäthete inbeffen der Grimm der Nation 
gegen alle Ueberrefte der Feudalzeit. Schon war die Volks herrſchaft 
ftatt des Königthums eingerichtet, und ihre Vertretung, ber Konvent 
in Baris, führte die Regierung mit äußerſter Thatfraft, aber zugleich 
mit granfamer Härte gegen Alles, was volfsfeindfich war oder hie. 
Der Ausbruch der lang’ unterdrücdten Vollswuth, die Rache für bie 
Schmach und das Leid, das die Nation unter ber Tyranuei ımum 
ſchränkter Könige und bevorrechteter Priefter und Edelleute feit viden 
Menſchenaltern erduldet hatte, war furchtbar; alfe Bande der Natur 
zerriffen, und entſetzlich tobten bie Iosgelaffenen Leidenfchaften. De 
wurden die Simden ber Vorfahren an den Enkeln und Kindern gerät 
Auerft fielen die Spigen bes alten Feudalftanted. Der Konvent er⸗ 
Härte den König Lubwig XVI., als Hochverräther am Volke, in Anfloge 
ftand und ließ ihn am 21. Januar 1793 öffentlich enthaupten. Und 
wie fein unglückliches Haupt auf dem Blutgerüſte fiel, war bie Lofung 
gegeben zum Kriege der ganzen Chrijtenheit in Europa. „Tod allın 
Fürften! Vernichtung allen Monarchieen! Untergang allen Vorrechten! 
Freiheit und Gleichheit rings auf Erden!“ rief der Konvent; aber et 
achtete Fein Völkerrecht, und in Paris waltete bas Oberhaupt der 
Demokraten, der furchtbare Robespierre wie eine Geißel Gottes. 
Blut und Schreden follten Schutz und Schirm ber neuen Republil 
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Mein. Und. wie alle alten Einrichtungen, weiche am. die Zeit ber Th⸗ 


zermei noch exinnern kounten, mit der Wurzel ansgerifien morben waren, 


jo ſollten auch alle heimlichen Freunde des alten Königthums, ja felbft 
jene freigefinnten Männer, welche gemäßigt und menjchlicher dachten, 


‚außgerostet werden; ein Feind der Revolution zu ſein, ‚galt für einen 
Hochverrath an der Nation und wurde mit dem Tode beitraft. Da 


"Hatte das Fallbeil der neuerfundenen Enthauptungsmaſchine (,„Guille- 


sie“) vollauf zu thun; die Revolution verfchlaug im majeftätifchen 


Grimm, wie das Weltmeer im Sturm, Gerechte und Ungerechte. 

Da ſchloſſen die Könige Europas auf Englands Betrieb einen 
großen Bund („KRoalition”) gegen Frankreich, nicht bloß um die 
‚gemeinfane Sade des Königthums zu reiten, fonbern auch um neben- 
bei Beber für fich befondere Bortheile zu gewinnen. England griff 
Fraukreich zur See an, Spanien im Süden, bie italienifchen ürften 
thaten e8 von dem Alpen ber, Defterreih, Preußen, das deutiche Reid 


‚und Gellend vom Rhein. So von. allen Seiten umitellt, follte die 
franzsſiſche Republik vernichtet werden, und der furchtbare, mörberifche 


Kampf der Parteien im Innern berfelben fchten den Königen ben Er- 
folg diefer Hoffnungen zu verbürgen. 
Es handelte fich zunächſt darum, Mainz und Belgien ben Branzofen 


wieder abzunchmen. Deranf bezeg ſich der Feldzugsplan, ben bie ver- 


bündeten deutlichen Furſten für das Yahr 1793 entwarſen. Es trug 
aber ihr Uinternehmen von Anfang an den Keim bed Verderbens in fidh. 


"Dem ihre Heere ftanben unter verjchiedener Leitung; ber öſterreichiſche 


Beneral Wurmſer wollte nicht unter preußiſchem Oberkommando fichen; 
und doc Sollte die preußiſche Hauptmacht mit deſſen Hülfe am Mittel- 
ud Oberrhein operiren. Ein ähuficher Mangel an Eimmäthigleit fand 


‚bei dem zweiten verbünbeten Heere am Niederrhein Statt, wo ebenfalls 
MPrenßen, Defterreicher mid Reichstruppen unter getheilter und wenig 
‚zufenmenhängender Führung fanden. Dazu kam, daß die deutſchen 


Mittel» und Kleinſtaaten ihre Pilicht gegen das Reich,“ theils aus 


Schwäche, theils aus Treuloſigkeit vernachläffigten; fie gaben menig 


Geld und Spldaten her und ſchwächten dadurch die Wirkung bed Bun- 


des, wie fie dich allerlei Sonderpolitik deſſen Einklang ftörten. Es 


zeigte ſich wieder einmal, daß das deutſche Reich, fo Lange feine erbärm- 

liche polttifche Verfaffung beftehe, nichts Rechtes zu leiften vermüge. 

Sonft bewührten bie dentſchen Waffen, wo fie in einheitlichen Maſſen 

wirkten, aljo bie öfterreichifchen und preußiſchen Heere, ihre alte Tüch⸗ 

tigkeit. Im März rücdten bie Defterreicher unter bem derzos von 
Duller m Pierſon, Geſchichte. IL 
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Koburg (40000 Mann ftarf) vom der Mans gegen Brüffel vor. Bei 
Neerwinden ftellte fih ihnen das etwas zahlreichere franzöfiiche Heer 
unter Dumouriez entgegen (18. März); es warb vollftänbig geichlagen 
und mußte Belgien räumen. Anch am Mittelrhein zeigten ſich die dent⸗ 
fchen Truppen den franzöfiichen überlegen. Die Preußen umter bem 
Herzog von Braunfhweig (50000 Daun) trieben hier die Frauzoſen 
ver fih her, eroberten Mainz (28. Yuli) unb ſtellten daſelbſt 
ben früheren Zuftand der Dinge wieder her. Ueberhaupt war mit dem 
Siege ber fürftlichen Heere zugleich eine vollftändige Hesftellung ber 
alten, verrotteten Verfaſſung verbunden, welche die Franzoſen in den 
befegten Rheinlanden umgeftürzt hatten. Auf bie fremblandiſche Re 
volution folgte die einheimifche Reaktion. Allein, ba nun ber 
dentſche Boden wieder befreit war, erfaltete Preußens Eifer für den 
Angriffskrieg gegen Frankreich, weil ber König einſah, daß bie etwa u 
macenden Eroberungen hauptſächlich an Defterreich fallen würden, wel⸗ 
ches letztere gerade jet feine alten preußenfeinblichen Gefinuungen mehr 
und mehr hervorkehrte. Daher verfolgte er die Frauzoſen vorläufig 
wicht weiter, fondern ließ feine Truppen bei Mainz ſtehen. Darin be 
ftärkten ihn die Unfähigkeit und Selbftfucht, welche ber öſterreichiſchen 
Kriegführung in Belgien jetzt die Früchte ihres Sieges von Reerwinden 
ranbten. Denn anftatt aus Delgien kühn gegen Paris vorzubringe, 
beichäftigte fi ber Herzog von Koburg mit Einrichtung ber öjter⸗ 
reichiſchen Herrſchaft in dem franzöfifchen Flandern unb mit der frocht⸗ 
loſen Belagermag der Seefeftung Dunkirchen; Letzteres geſchah lediglich 
im Privatintereſſe Englands, das ebenſo wie Oeſterreich zuerſt an [d- 
nen Bortheil dachte und feine Truppen zurückzuziehen drohte, wen 
man ihm nicht willfahre. So wurbe bie koſtbare Zeit vergeudet. Sr 
beffen zogen die Franzoſen Berftärkungen an fi. Ihre Lage war den 
großen verbündeten Streitmaffen gegenüber in biefem Sommer eine der 
zweifelte. Ueber 200000 Wann geäbter Truppen — Oefterreicher, 
Preußen, Engländer, Hannoveraner, Heffen und anderer Reichskontu⸗ 
gente — ftanden von ber Mündung der Schelde bis zum Reder hin 
bereit, auf Paris einzubringen. Aber dieſe Soldaten, tapfer, kriegser⸗ 
fahren, ftegreich im Einzelnen, wurden von langſamen, unentſchloſſenen 
Seldherren befehligt, und, was bie Hauptfache war, gehörten verſchiede⸗ 
nen Mächten an, die von Tag zu Tage umeiniger wurden mud ſich 
gegenfeitig lähmten. So gefchah es, daß Frankreich Zeit gewann, eine 
mafienhafte Bolls- Erhebung und Bewaffnung einzurichten und zit 
geeinter Kraft die Feinde einzeln aufzuhalten. Zuerſt traf es bie Der 
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bünbeten in Belgien. Deren getrennte Truppentheile erlitten jet (im 
September) einen Unfall nad) dem anderen; bie Hannoveraner wurden 
bei Hondfcote, die Defterreicher bei Wattignies geworfen — tn beiden 
Gefechten ſchlugen ſich die beutfchen Truppen fehr tapfer, aber ihre 
ſchlechte Oberleitung ließ bereitS gewonnene Erfolge wieder entjchlüpfen. 
Beier ging es am Mittelrhein. Preußen und Defterreiher Tonnten 
fich zwar über einmüthiges Handeln nicht verftändigen; die Tühneren 
Generale nicht mit den Federhelden. Dennoch erfochten bie Verbündeten 
einige Siege. AS der öſterreichiſche General Wurmfer eigenmächtig 
die Sranzofen an den Vogeſen angriff, unterftügten ihn die Preußen 

tapfer und beftegten ben franzöfifchen General Morean bei Pirmaſens 
(14. September). Darauf brach da8 preußische Heer in den Elſaß ein 
und eroberte bie franzöfifchen Verfchanzungen in den Vogeſen (einen 
Theil ber Weiffenburger Linien, 26. — 28. September). Aber 
Größeres ward nicht bezweckt; des Königs Aufmerffamteit wandte fich 
uun faft ausſchließlich dem Oſten Europas zu. 

Die erfte Theilung Polens hatte die Habgier der Ruſſen feinet- 
wegs befriedigt, fie nahmen diefelbe gleichſam nur als Abſchlagszahlung 
hin. Auch Defterreih war begierig nad neuen und mit fo leichter 
Mühe zu bewerkftelligenden Erwerbungen. Jeder Zuwachs diefer beiben 
Kaiſerreiche war aber eine Gefahr für Preußen; namentlich juchte es, 
das Vorbringen Rußlands aufzuhalten. Ans diefem Grunde hatte der 
König es gerne gefehen, als ſich die Polen im Jahre 1791 eine zeit- 
gemäße Verfaſſung gaben, welche den polnifchen Staat, wenn fie durcdh- 
geführt wurde, widerftandsfähiger gemacht hätte. Leider beharrte aber 
ein Theil des polnischen Adels in Verblendung und ſpann wieder ver- 
rätherticge Umtriebe mit den Ruſſen gegen das eigene Vaterland an. 
Katharina II. erhielt dadurch den ermünfchten Vorwand, fi immer ge 
waltthätiger tn bie Angelegenheiten Polens einzumifchen. Preußen hatte 
bisher ale der Befchüger der Polen gegolten und fich in der That be 
mäht, den Wall diefes Reiches aufzuhalten; aber dem Drängen Ruß⸗ 
lands gegenäber gab es dieſe Rolle als eine Hoffnungslofe auf und 
kam wieber anf die Staatstunft von 1772 zurüd, nämlich zwiſchen zwei 
Uebeln — dem vollftändigen Aufgehen Bolens in Rußland und der Thei⸗ 
fung Polens unter alle drei Nachbaren — das für Preußen und Deutſch⸗ 
fand Heinere zn wählen. Weberdies war es feine Pflicht, die deutſchen 
Städte Danzig und Thom den Polen abzunehmen und wieder ati 
Dentſchland zu bringen. Darum vereinigte es fi mit Rußland zu 
einer zweiten Theilung Polens (Januar 1793). Ruffiihe und preu⸗ 
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hßiſche Truppen rückten in Großpolen ein und noͤthigten ben: polniſchen 
Reichstag im Juli und September zur Abtretung mehrerer Provinzen. 
Demnach erhielt Preußen die Städte Danzig und Thorn (mnb damit 
die Herrfchaft über den Weichfelhandel) und die Gebiete von Pojen, 
Gnefen, Kaliſch, Aujavien (etwa das heutige Großherzogthun Poren); 
diefe nene Provinz erhielt damals den Namen Südpreußen umb hatt 
einen Umfang von ungefähr 1100 Quadratmeilen mit 1100000 Cie 
wohnern. Rußland nahm wieder den größeren Antheil an ber Beute; 
es befam Litthanen, Podolien und die Ulraine. Oeſterreich wurde babe 
übergangen und war daher erzürnter als je auf das anfftrebeude Pren⸗ 
Ben; auch Rußland fah im Grunde ungern, daß ſich das Letztere gleih 
ihm felbft vergrößerte. Diefe Stimmung erfchütterte die große Koali⸗ 
tion gegen Frankreich) und erflärt die Rangfamleit der Preußen am 
Rhein; denn diefe mußten zugleich einen Krieg an der Weichſel befärd- 
ten. Zwar wurden bie polnifchen Angelegenheiten zwifchen deu Groß 
mächten noch friedlich geordnet; Defterreich erkannte jene Thellung an 
und Rußland hielt fein bisheriges Einvernehmen mit Preußen aufrecht. 
Allein es Herrfchte doch wenig Zutrauen unter ihnen, und auch bie 
Generale, der Herzog von Braunſchweig und Wurmfer, ftimmten merig 
überein. ‘Daher wurben zwar die Weiffenburger Linien (11.—14. Ob 
tober) den Sranzofen von dem preußtfch-Öfterreichtfchen Heere völlig ent 
riffen; auch fchlugen die Preußen bei Kaiferslautern den franz 
ſchen General Hoche mit großem Verluſt zurüd (28. bis BO. November), 
aber die allzu große Vorſicht des preußifchen, und die Unbefonnenkeit 
bes öfterreichifchen Feldherrn brachten es weiter zu keinem Ergebniß 
Eine Reihe von Heiner Gefechten, die nun folgten, entichieb nick, 
ſchwächte aber im Verein mit der ungünftigen Jahreszeit und ber mangeb 
haften Verpflegung die verbündeten Truppen fo fehr, daß juerft Warm 
fer, dam nothgebrungen auch der Herzog von Braunſchweig ihre Ste 
lungen in den Vogeſen aufgaben und fich zwiſchen Rhein und Nahe in 
die Winterguartiere zurückzogen. Diefer üble Ausgang des Feldzuget, 
ber auch in den Niederlanden ungünftig für die Koalition ablief, ver 
mehrte die Mifftimmung zwifchen den Verbündeten. Andrerſeits trat 
num bie riefige Kraft eines großen, in allen feinen Tiefen aufgeregtet, 
zur äußerften Anftrengung gefpannten Volksgeiſtes auf den Kampfplal- 
Ganz Frankreich waffnete fi; jeder Bürger mar Soldat zur Neitung 
des DBaterlandes und bed Nationalruhmes. Den dreſſirten Soldheeren 
trat ein begeiftertes Volksheer entgegen. Die Demokratie entfaltete In 
Frankreich eine ungeheure Chatkraft, verwegene Kühnheit, geriele &r 
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ſindſamleit. Durch -Schreden ward fie der immren Feinde Herr und 
trieb ſelbſt durch ihre Blutgerichte viele Tauſende in die Rager. Denn 
da es von Spionen und Angebern wimmelte, jo war fein Menſch fei- 
nes Kopfes ficher, wen Jene aus Ueberzengung oder aus Habicht, 
Rachluſt, felbit oft ans Dummheit bei den Mitgliedern der Volls⸗ 
vegierung als verdächtig anzeigten, der wurde ergriffen, eingelerlert, 
hingerichtet: — jo wollten Biele lieber ehrenvoll, die Waffen in der 
Hand, Segen die Feinde Frankreichs, ſtatt nuglos durch die Guillotine 
fallen nad zogen als Soldaten gegen die bedrohten Grenzen. Dis 
Meisten trieb doch, außer der mächtigen Vaterlandsliebe, die republika⸗ 
niſche Begeiſterung. Darum kämpften auch diefe Neulinge mit Muth 
und Hingebung. Sie waren Alle Bürger, fochten Alle für ihre eigenen 
hoͤchſten Intexeften; felbft den geringften Franzoſen adelte der National» 
ftolz, und ex fühlte fih erhaben über die feindlichen Soldaten, bie ex 
Tyraunenknechte nannte, und die noch immer ziemlich wie das Vieh be 
handelt wurden. ‘Die größte Veberlegenheit gewannen die franzöfifchen 
Heere aber durch die neue Kriegskunſt, die in ihnen jetzt auffam. 
Die Revolution hatte alle Unterfchiede von Rang und Stand, alle 
Borrechte ausgetilgt; darum gewann jekt das Talent allein den größ⸗ 
ten Spielraum. Wer fih duch Muth und Geichidlichleit im Seere 
auszeichnete, erflomm rajch eine Würde nad der andern; daher gab es 
inuner größeren Wetteifer in Kühnheit und um Ruhm. NRafch bildete 
fih aus den demokratiſchen Offizieren eine Schar genialer Zeldherren, 
die mit naturwüchſiger Kühnheit alle Kegeln der hergebrachten Kriegs⸗ 
methode durchbrachen und mit ihrem gefunden Menfchenverftande und 
praktischen Geſchick foft immer das Zwedmäßigfte trafen und raſch 
durchführten. So übertrafen fie bald weit die adeligen Generale, bie 
ihnen gegenüberjtanden. Denn dieſe fonnten ſich in die Bedürfniffe der 
neuen Zeit sicht finden, verfuhren meift mit zopfmäßiger Pedanterie oder 
waren träg, untauglich in Rath und That; die Tüchtigeren wurben durch die 
Yneinigfeit, das Mißtrauen, die Eiferfucht ihrer Kriegsherren an rech⸗ 
tem Wirken gehindert. Unter ſolchen Umftänden mußten die Franzoſen 
gewinnen. Der Aufichwung ihres Kriegsweſens war bereit8 am Ende 
des Jahres 1793 merkbar, noch mehr aber im nächften Feldzuge. 

Die Verbündeten eröffneten denfelben in ben Niederlanden mit 
einigen glüdlichen Gefechten; das Heer, welches fie hier aufgeftellt 
hatten, ass Reichstruppen, Englänbern, Preußen und befonderd aus 
Oeſterreichern beftegend, fchlug fich jehr tapfer; auch warb die Feſtung 
Landrecies erobert. Aber über die weiteren Schritte waren die Bejchle- 





haber fehr einig. Diplomaten und Minifter,, Höflinge und Offigtere 
firitten im oſterreichiſchen Hauptquartier, wo ſich der Katfer Franz be⸗ 
fand, mit einander, und dabei fam nicht viel Kluges heraus. Es fehlte 
auch an Einklang zwiſchen den Bewegungen biefes Heeres und ber 
Breußen, die an der Nahe fanden. Den Oberbefehl über bie Regteren 
hatte der Herzog von Braunſchweig unmuthig niebergelegt, und ber 
General Mötlendorf dam übernommen. Diefer ſchlug aud die Sram 
zofen aus ihren Berfchanzungen bei Kaiferslautern heraus (28. Mat), 
wobei ſich der tapfere Reiteroberft Blüder durch Kühnheit und Geſchick 
auszeichnete und den Generaldrang erwarb. Allein diplomatiiche Wer» 
handlungen der Kabinette von Berlin, London, vom Haag -hielten das 
Vorbringen des preußifchen Heeres wieder auf. Immer mehr brach 
fich bei demſelben, wie zu Berlin, die Ueberzengumg Bahn, baß biefer 
Koalitions- Krieg ſchadlich fei. Auch die Defterreicher wurden lan; ihr 
Minifter Thugut war ein ebenfo mittelmäßiger Kopf und charakterloſer 
Diplomat wie der preußifche Minifter Hangwitz; er fand daher auch, 
als die Dinge nicht nach feinem Wunſche gingen, daß bie Intereſſen 
Defterreich® nicht im Weften, fondern im Oſten zu verfolgen fein. 
Unter diefem Einfluffe warb der befgifche Feldzug matt geführt. Deſto 
größeren Eifer zeigte der Feind. Mit ungemeiner Ausdauer griffen die 
Franzoſen unter Pihegru bie Defterreicger in Flandern an unb brängten 
fie anf das linke Ufer der Sambre zurüd. Hier vereinigte fig der 
Geueral Yourdan, der bon der Mofel her mit 50000 Mann herbei 
309, mit ihnen. Es ftanden nun (im Juni) über 100000 Franzoſen 
zwiſchen Sambre und Mans. Sie eroberten Charleroi und lieferten 
den Kaiſerlichen am 26. Juni bei Fleurus eine Schlacht, in welcher 
die Defterreicher teoß ihrer Minderzahl den Pla behaupteten, bis 
ihr Anführer, der Prinz von Koburg, ans diplomatifchen Gründen ben 
Befehl zum Ruckzuge gab. Denn fon war es bei den Stimmführern 
der öfterreichifchen Politik befchloffene Sache, die Niederlande zu räumen 
und Oeſterreichs Kraft auf anderem Felde, namentlich in Polen, zu 
verwerthen. So wurde c8 ben Sranzofen doppelt Leit, bie Ber 
bündeten aus den meiften Stellungen in Slandern und Belgien zu ver⸗ 
drängen. Der Prinz von Koburg gab die Manslinie auf, dadurch 
et ſelbſt Trier in feindliche Gewalt. De half es denn nichts, daß 
die Preußen von Möllendorfs Heer, unter Anführung Hohenlohe's und 
Blücers, bei Kaiferslautern wieder mehrere glänzende Waffenthaten 
gegen dis Franzoſen vollbrachten (18.20. Septbr.) Der Prim von 
Koburg legte nun den Oberbefehl nieder, aber fein Nachfolger, General 





Gerfugt, murfte ebenfalle ver dem Fratzoſen zurucweichen, welche bie 
Deſterreicher allmahlich über die Roer nad; dem Rhein drängten. Zur 
dieich wurde eine andere Abtheilung ber Verbündeten unter bem Herzog 
won Hort nach Holland Hineingetrieben. Faſt das ganze Linke Rhein 
afper war nun in ben Händen ber Frauzoſen, bie ſich jet and zur 
Groberung Hollands anfchicdten. Gern hätte ber König non Preußen 
tea aller gerechten Berftimmmmg gegen feine Bundeögenoffen ben 
Krieg kraftiger geführt umb namentlich die deutſchen Rheinlande außer 
Gefahr gefegt; aber ex wurde ſchon feit dem Frühjahr durch die pol- 
nifchen Angelegenheiten genöthigt, die Hauptkraft feines Staates im 
Often zuräczupalten. 

Mit Imgriemm betrachteten die Bolen die neue Gewaltthat, welche 
von ihren Rachbaren an ihnen verübt worben war. Im März 1794 
erhoben fie ſich zu offenem Aufſtande gegen die Ruffen, bie im Lande 
Imgen. Ueberall ſcholl die Loſung: „Freies Leben oder freier Tod!“ 
Kosciusto fammelt die Männer des Volkes; „Polens Wiederher⸗ 
ſtellung“ ift ihr Ziel; raſch fördert die Begeifterung ihr Waffenglück; 
die Ruffen weichen. Auch nah Pofen verbreitete fih der Aufſtand. 
Preußen mußte die Baft eines newen Krieges auf fih nehmen, während 
es and gegen Frankreich fechten follte. Daher rührte dann zumelft 

„die Unfigerheit und Langfamteit in der preußiichen Kriegfährung am 
Ryein. Im Juni beftegten bie Preußen bei Szezekoczyn die polniſchen 
Scharen Kesciustos. Darauf rücte der König felber mit einem ftarken 
Seere im Suli vor Warfhau; die Belagerung der Stadt zog ſich aber 
tm bie Länge; Kranfgeiten und Mangel an Lebensmitteln ſchwächten die 
Belogerer bald fo, daß fie im September die Belagerung aufhoben. 
Imdeffen Hatten bie Ruffen Zeit gewonnen, ſich zu rüften, und famen 
mn miter Suwarow mit gewaltiger Heeresmacht herbei. Bei 
Mactejowice am 10. Oktober fiel die Entſcheidung. Die Polen 
wurben vdllig gefchlagen; Koseinslo felbft fällt verwundet vom Pferde; 
„Finis Poloniee” ruft er im Schmerz um das Vaterland; er wird 
gefangen, fein Heer zerfprengt. Darauf erftürmen die Rufen Brage, 
die Borſtadt Warſchaus, und ſchlachten dort mit barbariſcher Grauſam⸗ 
leit 20000 Menſchen, Bewaffnete und Wehrloſe, Greiſe, Frauen, Kinder. 

Aber auch ihnen koſtete der Sturm viele Tauſende von Leben. Um 
4. November ergab fih Warſchau. Und nun gab es kein Polen mehr 
im ber Reihe der Nationen. König Stanislane mußte bie Krone 
mieberlegen und in Petersburg von einem ruſſiſchen Gmadengehalte 
leben. Ruhlend war jegt in Polen Herr. Preufen, das den Sommer 
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hindurch bie erſte Wucht der polniſchen Erhebung miedergedrückt und ben 
Sieg der Ruſſen vorbereitet hatte, ward jetzt ven ben Werbünbeten 
mit ſchnödem Undank belohnt. Deun die ruſſiſche Katferin ſchloß 1eit 
Defterreih, das gar nichts gethan, aber heimlich. gegen Preußen ges 
wirft hatte, einen Vertrag über die britte Theilung Bolens (am 
3. Januar 1795), dem dann ber König von ‚Preußen, obwohl im 
Abler Stimmung, beitrat. Kraft deifen erhielt Rußland den größten 
Theil des feit 1793 noch übrigen Polens, Defterreich das Gebiet won 
Nrakau, nud Preußen das Land big Warſchau mit dieſer Stadt (bes 
fogerraumie „Süboftpreußen"). - 

Durch diefe Vertheilung war das gefährlichite Geſchenk — Warſchau 
— an Preußen gegeben: "diefer Staat hatte alfo in Zulunft die Haupt⸗ 
ſtadt des alten Polens, den Mittelpunkt jeber Lünftigen Erhebung bes 
gefnebeiten Volles, zum bewachen. Died Berhältniß mußte einen großen 
Theil der preußifchen Kräfte lahm Iegen: um fo weniger konnten dier 
felben im fernen Weiten wirten. Und doch hatte Der fränzöfige Krieg 
bereits den Staatsſchatz erſchöpft. Die Friedensliebe des Hofes nom 
Berlin wuchs daher beträchtlich, der Bund der Großmächte war über- 
dies Tängft zur Sache ſelbſtiſcher Politit geworben; die preußiſchen 
Stantsmänner erlannten endlich die Erfolglofigkeit der monarchiſchen 
Koalition wider das revolutionäre Frankreich: — to hielten fie es für 
das Beſte, die Sranzofen fich ſelbſt zu überlaffen umd durch Friedens- 
ſchluß die demofratifchen franzöftichen Ideen von Dewifihland fern. zu 
halten. Aus dieſen Gründen Inüpfte der König von Preußen mit dem 
„Wohlfahrtsausſchuß“ zu Paris Unterhandlungen an und rieth au 
feinen Berbündeten zum Frieden. Im deutfchen Reiche wer gleichfalls 
die Sehnſucht nad) Frieden allgemein, und fait affe Reichsſtände draugen 
in den Kaifer Franz IL, Defterreih uud Preußen möchten die Bew 
mittelung überuehmen; denn das deutiche Reich wolle weber erohern, 
noch fich in Frankreichs innere Angelegenheiten einmiſchen, unb nur bie 
Wiedergewinnung jener reichsftändifchen Beſitzungen unb ‚Rechte, bie 
Frankreich durch Umfturz des Feudalweſens an den Greuzen. au: fid 
gerifjen habe, fet der Zweck des Krieges geweien (Rejchstagsbefchluß 
vom 22. Dechr. 1794). Aber Defterreich war gerabe jetzt durch era 
englifge Hülfsgelder wieber fefter an die Koalition gelnüpft worder 
und hoffte, durch den Krieg in die Lage zu kommen, Baiern aber fonft 
ein wohlgelegenes Sand als Entichädigung im Frieden zu erhalten. 
Darum wiberjprah der Kaiſer dem Anliegen des Reiche und dem 
Wunſchen Preußens und verhinderte einen allgemeinen Frieden. Unter 
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biefew: Vunftänben entſchloß fi König Friedrich Wilhelm II., erzürmnt 
über Oeſterreichs Politik, die ihm in Polen und fonft entgegentras, 
and ber Koalition auszutreten und für Preußen und die andern Reichs⸗ 
ftänbe ben Frieden abzufcgließen. Derſelbe kam am 5. April 1795 zu 
Bafel zu Staube und ſollte nur die Einleitung zu einem offgemeinen 
Frieden: ſein. Die Bedingungen waren den kriegeriſchen Exfolgen der 
Frauzoſen und der Weltlage entſprechend; Frankreich behielt vorläufig 
das Linfe Rheinufer, dagegen ſollte das deutſche Reich, injofern es ſich 
biefem  Bertrage anſchließen würde, neutral fein; für den Fall, daß 
Frankreich beim aligemeinen Frieden ben Beſitz des linken Rheinufers 
erwerbe, follte Preußen auf deutichem Boden eine Eutſchädigung be= 
kommen, Dieſer wenig ehrenvolle Ansgang des Krieges war für Preu- 
Ben die gerechte Strafe der Vernichtung Bolens und der falſchen Politik 
Friedrich Wilhelms. Es wurde nm vou Ems bis Münfter und ringe 
um bie heſſiſchen und fränkiſchen Sereislande eine große Abmarkungs⸗ 
(„Demartations-") Linie gesogen; alle Länder hinter diejer Linie 
joßten dem Kriege fern bleiben und ihre Truppen zurädziehen, wogegen 
baum die Sranzojen die Linie nicht überjchreiten dürften. Dadurch war 
Deutichland gleichſam in zwei Hälften geteilt, und Norddeutſch— 
[and — unter Preußiſchem Schub — vom Kriege befreit. Holland 
aber war num den Franzofen preisgegeben; fie beſetzten es, beftellten 
darin eine republikaniſche Regierung und nannten es bataviſche Re⸗ 
publit“; — bald darauf ſchloß auch Heffen-Kafjel mit Frankreich 
einen beiomderen (einen „Separat-") Frieden. Auch Hannover und 
Sehen zugen fi) zuräl. Und nun dachte bie frauzöfliche Republik, 
wit ihrer ganzen Macht den Kaifer zu bekriegen. Diefer ſchützte durch 
feine Truppen und die Reichskontingente den Rhein bergeftalt, daß die 
Franzoſen überall am Uebergange gehindert wurden. Nur die Feigheit 
oder Borrütherei der pfalzbairiſchen Regierung verfchaffte ihnen endlich 
tim Spätiommer 1795) durch fchimpfliche Uebergabe der Städte Düf- 
fetborf and Mannheim fehle Punkte am rechten Nheinufer. Die fran- 
zöſiſchen Horden brachen nun herüber und plünderten, raubten, morde⸗ 


sen in gewohnter Weiſe. Wllein die Defterreicher unter. Elerfayt , 


machten dieſe Verluſte durch glückliche Gefechte am Near und Main 
‚wieber gut, ſchlugen die Franzoſen von Mainz zuräd (29. Oktober) 
umd drangen fiegreeich bis zum SHaarbigebirg und dem Hunbsräd vor. 

Aber die Söflinge an Franz' II. Hofe waren doch mit bem tüchtigen 
Meneral Elerfayt fehr umzwfrieben, weil er nicht that, wie fie und ihre 





Führer, der Mintfter Thugut, wollten. Daher feinbeten fie ihn fo 
lange an, bis ber thörichte Kaiſer feinen beiten Feldherrn entlieh. 

Der nähfte Feldzug 1796 warb in Stalten entſchieden. Dorthin 
fendete jest das franzöftfche Direktorium einen Mann, ber zur Her⸗ 
ftellung dieſer Behörde das Meifte beigetragen hatte, den General 
Napoleon Bonaparte; er ſollte num ben Oberbefehl des franzöfl- 
schen Heeres in Italien übernehmen, das bisher wendig gegem Eerdi· 
nier und Deſterreicher ausgerichtet hatte. 

Napoleon Bonaparte war: geboren am 15. Auguſt 1769 zu Ajaccio 
-anf der Infel Korfita, der Sohn eines Advokaten, in der Kriege 
ſchule zu Brienne gebildet worden und hatte ih ſchon als Unterfeid- 
herr glänzende Verdienſte um Frankreich erworben, weshalb er ſchuell 
zu einem höheren militärifchen Wirkungstreife befördert wurde. Die 
Natur hatte ihn reich ausgeftattet mit allen Eigenfchaften, welche Heere 
in wildbewegten Kriegszeiten zur Bewunderung hinreißen. Cine durch⸗ 
dringende Geifteskraft war diefem Manne eigen und eine eiferne Wil 
lenotraft. Ein praftifces Genie, wußte er, Perfomen und Berhäftniffe 
ftet® feinen Zweden dienftbar zu machen; gleichgültig ober feinbfefig 
gegen alles Ideale, griff er ohne Zaubern durch Form und Schein die 
Menſchen an ihrem irdifhen Theile an; voll ſchrankenloſer Selbftfucht, 
kettete er Ale durch felbftifche Intereffen an ſich, die Edleren täwfchte ex 
durch republikaniſche Blendwerle. Für ihn gab es kein Hinderniß, keine 
Gefahr; denn wo dieſe jeden Anderen, and) den Muthigften, ſchreckie, de 
eilte er ihr eutſchloſſen entgegen; dann machte fein Beifpiel auch den 
Beringiten in feinen Scharen zum Helden. So brachte er es dahin, daß 
die Soldaten, welche er anführte, Vaterland und Freiheit, wefär fe 
fteitten, nur in feiner Perſon fanden, daß fein Wort, fein ZKE, 
fein Name fie bezauberten, daß fie alle Ehre, allen Ruhm nur andge 
hen fahen won ihm. Gr felbft verwandte feine ungemetne Kraft und 
Ausdauer allein im Dienfte feiner Ruhm⸗ und Herrſchfucht und bemaf 
Welt und Menſchen nur nah dem Maßftab feiner großen Entwürfe 
So begann Napoleon Bonaparte von Erfolg zu Erfolg md durch jeden 
tühner, gewaltiger, wie der leibhaftige Kriegesgott Aber die Erde zu 
ſchreiten. Er war damals erft ſechsundzwanzig Sabre alt, do ſcheu 
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vertrauens. Er rehtfertigte es durch unerhortes Gluck und austzezeich⸗· 
nete Leiſtungen. Ian April 1796 ging er über die Alpen zum franz 
ſiſchen Heere und entflammte es durch einen feurigen Aufruf. Raſch 
ftürzt er ſich dann auf die Truppen Sardiniens, beſiegt fie in meh⸗ 
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teren Schlachten, zwingt ihren König zu einem nachtheiligen Frieden. 
Dann wirft er fih auf die Defterreicher, die von dem alten General 
Beanlieu geführt wurden, und ſchlägt fie am 10. Mat bei Lodi. Sie 
Mächten nad Tirol. Die ganze Lombardei gehorchte nun ben Giegern, 
bis auf das feite Mantua, welches alsbald von ben Sranzofen belagert 
wurbe. 

Indeffen wechſelte das Kriegsgluck in Deutſchland ohne Entfchei- 
dung. Hier führte den Oberbefehl an Clerfayt's Stelle ber junge 
Erzherzog Karl, zweiter Bruder des Kaifers Franz (geboren am d. 
September 1771 zu Florenz), durch die gründlichften Kenntniffe der 
Kriegstunft, durch Klugheit und Geiſtesgegenwart, durch perfönfiche 
Tapferkeit, Ausbauer, Edelfinn und hohe Geljtes- und Herzensbildung 
ausgezeichnet, aber ohne rechtes Feuer, auch vielfach vom wiener Hof 
triegsrath gehemmt. 

Die ſchwachſte Stellung ber Defterreiher war am Oberrhein; hier 
drangen denn and im Zuni die Franzofen umter Morean vor und bes 
möchtigten fi ber Päffe im Schwarzwald. Rafch eilte der Erzherzog 
vom Niederrhein her dem bedrohten Schwaben zu Häffe; aber dadurch 
gelang es num den Franzoſen unter Jourdan, auch über ben Nieder 
rhein vorzudringen; fie famen über den MWefterwald, an den Main, 
nach Franken. ‘ Ihr Plan war nun, Morean folle gegen Baiern, Jour⸗ 
dan gegen Böhmen ziehen, beide Feldherren dann vereinigt ins Herz 
ber kaiſerlichen Erbftaaten, gegen Wien eilen. Mit Ruhe und Bejon« 
uenheit ſtellte fi ihnen Erzherzog Karl entgegen, hielt fie auseinander, 
ſchlug fie endlich einzeln zurück. Am 24. Auguſt befiegte er die Fran⸗ 
zoſen unter Jourdan bei Amberg in der Oberpfalz, am 3. September 
bei Würzburg und trieb fie durch die unwirthlichen Gegenden bes 
Speffert und der hohen Rhön Aber den Rhein zuräd. Wacker half 
dazu das frankiſche Landvolk, das, von den Gräuelthaten der Sranzofen 
anfs Aenferfte gebracht, fi überall erhob und auf feine Dränger los⸗ 
ſchlug, fie überfiel, tödtete oder verjagte. Längft hätten bie deutſchen 
Negierumgen gegen die fremden Unholde einen Vollskrieg einrichten 
tonnen. Denn die Franzoſen waren bei den beutfhen Bürgern und 
Bauern fehr verhaßt, und mit Recht, weil fie wie Morbbrenner Hauften. 
Aber die Fürften und Ariftofraten fürdteten einen Bollsaufftend mehr 

als den Feind. In Schwaben und Batern hatten fie fich daher bei 
Moreaus Einfall beeilt, auf die härteften und ſchimpflichſten Bebingun- 
gen Hin, fich den Franzoſen zu unterwerfen. Die Oefterreiher mußten 
mm wit ihrem Schwerte wieber gut machen, was biefe Reihaftände 





aa Deutſchland fündigten. Auch glädte dem Enzherzog Karl bie Be 
freiung Süddeutfchlande. Denn General More, durch Jourdau's 
Niederlage in der Seite emtblößt, ftellte feinen Marſch gegen München 
ein, fuchte ſich vergebens durch Tirol mit Bonaparte zu vereinigen unb 
mußte fhließlid über den Schwarzwald, durch dem ſchauerlich ſchönen 
Engpaß, welcher die „Hölle“ heißt, feinen Rückzug nehmen. Auch Lei 
erhoben fich die Bauern und bebrängten die Feinde; deunoch gelangte 
Morean ohne große Berlufte an den Rhein, den er bei Hüningen 
überjhritt (Ende Oktober). 

Die Kriegsluft unter ‚den füdbentichen Reichsfrändee- wurde num 
wieder größer, und Defterreiche Anfehen ftieg, während Preußens Ein 
fluß ſanl. Daran hatte des Königs Friedrich Wilhelm Umencihloffen- 
heit viel Schub. Die Reichsſtadt Nürnberg Hatte ſich durch Volle 
abftimmung den preußifchen Staaten angefchlofien (Iuli 1796) und 
preußiſche Beimgung erhalten; jet gab der König dieſe Grwerbung 
wieder auf. Oeſterreichs Uebergewicht danerte übrigens nicht lange; in 
Italien ward es gebrodgen. Dorthin mar ber öſterreichiſche Feldherr 
Wurmſer entfandt worden, um Mantua zu retten. Aber Bomaparig 
entfaltete immer glängender feine Seldherrugaben. Er fchlug die De- 
fterreicher im Auguſt bei Brescia und Gajtiglione, im September . bei 
Roveredo und Baffano, im November bei Arcole, am 14. Innuar 
des folgenden Jahres (1797) bei Rivoli. Da ergab ſich ihm (am 
2. Fehr.) aud) Mantua. So hatte nun Bonaparte den Gieg der freu⸗ 
zoſiſchen Waffen in Italien entfchieden. Um feine Erobernngen zu ſichern, 
ftürgte er dort die alten Berfaffungen um und fegte republikaniſche ftatt 
deren ein. Schon hatte er auch dem öſterreichiſchen Hofe den. Frieden 
angeboten, wobei er verlangte, daß Belgien umb ein Theil der deutſchen 
Lander jenfeits des Rheins am Frankreich abgetreten würden. Als num 
der öjterreichtfche Hof zögerte, ſolche Bedingungen angunehinen, ba ber 
ſchloß Bonaparte, fein fiegtruntenes Heer mitten nach Defterreich hinein, 
auf Wien zu führen. Inzwiſchen hatte er mit ben Papſt ſchnell Frie⸗ 
den gefchloffen, um fi won einer Seite zu beden, und wollte ſchou 
im März den Feldzug eröffnen. Erzherzog Karl, welcher den Ober 
befehl über das öfterreichifche Heer in Italien erhalten hatte, befand 
ſich in einer bebrängten Lage und wollte eine eutſcheidende Schlacht 
mit Bonaparte vermeiden, wurde aber von diefem zum Rüchzuge bis 
nad) Nlagenfurth in Kärnthen gezwungen, und kuhn draug nun ber fieg- 
reihe Bonaparte An die Alpenländer vor, um Wien zw erreichen; ex 
rechnete daranf, daß zu gleicher Zeit auch die Gengrale Moreau und 





Hofe dom NRhein her verbringen würden. Die game Bfterreichiche 
Moenarchie war in Schrecken vor dem Sieger. Da ſammelte fich das 
Aufgebot des Volles zur Rettung bes Baterlandes; begeiftert ergriffen 
die Bürger Wins die Waffen, Jung und At, Studenten, Kimfiler 
and .Hanbwerter; auch bie Ungarn fcharten fi; die treuen Tiroler 
ftanden anf allen Hochwachten ihrer Berge, die Buchſen im Arm, ihre 
treffliche Schügenkunft an den Feinden zu erproben. So drohte unn 
dem Abgott der Soldaten plögfih ein Volkskrieg, und Bonaparto, 
welcher im kühnen Bertranen auf fein Glack immer tiefer in bie öfter- 
reichiſche Monarchie eimgebrungen war, fah fih ringe von ven 
‚größten Gefähren umgeben. Er befand ſich tief in Steiermast, abge 
fchnitten von Hilfe und Kriegsbedürfniſſen; vom Rhein her konnte ex 
teine Unterftügung befommen, benn Mortau war nach Paris geveift, 
und Hode nicht über den Rhein gegangen; — zu feiner Linten bedroh⸗ 
ten ifm die Tiroler; Hinter ihm Italien, das kaum halberoserte; — vor 
ihm der Landſturm; — am der Donau ber Erzherzog Karl wit einem 
trefflichen Heere. In biefer gefährlichen Lage wäre Bonaparte unter- 
‚gegangen, wenn. es zu Wien eine beffere Regierung gegeben hätte. Aber 
‚fie bebte vor dem Gedauken eines Volkskrieges zurüd; ein Miniſter 
(Graf Colloredo) meinte, „lieber dem Feinde eine Provinz opfern, als 
das Volt bewaffnen; denn dies hieße ben Thron umftürzen!" Auf ſolche 
Kurzfichtigkeit und Feigheit rechnete Bonaparte, als er Friebensanerbie- 
tungen machte; ex ſtellte ſich, als ſei er in der Lage, Geſetze vorzu⸗ 
reiben, wolle aber Menjchenblut ſchonen. Thugut beeilte fih, da- 
vanf einzugehen, und fo wurden am 18. April 1797 auf einem Schloffe 
‚bei Leoben bie vorläufigen Friebens- Verhandlumgen zwifchen Defter- 
reich und der framzöfifchen Republik abgejchlofien. An demfelben Tage 
ging der General Hoche bei Neuwied Kber den Rhein, ſchlug die De- 
fterreicher und wurde in feinem weiteren Borrüden nur durch die Nach- 
richt dom Friedensabſchluß aufgehalten. Auch Moreau war unterhalb 
Straßburgs über den Rhein gegangen und nach Schwaben vorgebrumgen. 
Die furchtbarſten Erprefjungen und Mifhandlungen wurden wieder von 
den franzöfifhen Heeren verübt. Endlich kam am 17. Oktober 1797 
im Campoformio (in Friaul) der formliche Abſchluß des Friedens 
zu Stande. Beide Theile foliten durch Abtretung von Ländern und 
"Gebieten entſchädigt werben; bie Politit nahm dabei den rein felbft- 
füßtigen, gewaltfamen Charalter jener Zeit an, in welder nur das 
Recht des Stärkeren galt. Lange ftritten beide Parteien, und bie öfter- 
reihäjchen" Unterhaudler wollten Bonapartes Gorberungen nicht bewil⸗ 





. Ügen. Uber Bonaparte Tannte feine Rente; die feinen Höffinge ſchachterte 
ex durch große Worte und fchaufpielerifche Leidenſchaft ein. In verftelltem 
Zorne donnerte er fie plögli an: „Ihr wollt alfo Krieg? Gut, ihr ſollt 
ihn Haben!“ warf ein koſtbares Borzellangefchirr (ein Gefhewt ber ruffl- 
ſchen Kaiferin) zu Boden, daß es in Scherben zeriprang, und fahr drohend 
fort: „So foll eure Monarchie zerträmmert werden, che drei Mouben 
vergehen." Nun gaben die Öfterreihifchen Gefandten nad und gingen 
auf feine Bedingungen ein. Frankreich behielt demmach die öfterreich 
ſchen Niederlande und feine Eroberungen in Italien; Oeſterreich opferte 
ihm (in einem geheimen Artifel) den Beſit bes Tinten Rheiunfers 
anf, und ftolz nahm jet Frankreich die Stellung eines Gchiebsrichters 
Aber Europas Angelegenheiten ein. Die betheiligten beutfchen Reiche 
ftände befamen bie Ausfdt, durch Ginziehumgen geiftficher Güter im 
übrigen Deutſchland entjhädigt zu werben. Defterreich erhielt als 
Entfhädigung für die verlorenen Niederlande das Gebiet der chemafi- 
gen Republit Venedig, welche durch einheimifhe Demagogen unb 
feanzöfifche Waffen am 12. Mai 1797 nad einer Dauer von eintan- 
end dreihundert und funfzig Jahren aufgelöft worden unb ans ber 
Reihe ber Staaten verſchwunden war; ferner veriprad Frankreich dem 
Kaifer (in geheimen Artikeln) feinen Beiftand zur Erwerbung Salz 
burgs und eines Theiles von Altbaiern. So war nun ber Rhetn- 
from die Grenze zwiſchen Fraukreich und Deutſchland; aber er hielt 
bie Eroberungspläne der Frauzoſen nicht zuräd; fen betrachteten fie 
lüftern Deutſchland als ihre künftige Beute. Zwar wurde öffentfich 
gar viel von der Erhaltung ber „Integrität" des Meiches gefpre- 
Gen, und jeder vaterländifch gefinnte Mann verſtaud unter biejem 
Wort die Unverlegtheit des Reichgebiets. Aber eudlich Tam’s 
heraus, daß man darunter verftanden wiſſen wollte: das Reich follte 
als Geſammtkörperſchaft erhalten werben. Dem nur burd) bie 
elende politifche Verfaſſung des deutſchen Reiches, durch feine Zerriſ⸗ 
ſenheit und Verrottung war es ben Frauzoſen möglich geworben, es 
zu mißhandeln, zu berauben, die Sieger und Meiſter zu ſpielen. De - 
zum ſchrieb damals Napoleon mit hohnender Wahrheit nach Paris: 
„Wenn der deutſche Reichskorper nicht exiftirte, jo müßte man ihn ans 
brüdlich zu Frankreichs Nutzen erſchaffen.“ Auch in Zukunft ging feine 
tiefere Politit dahin, zwiſchen den einzelnen Mitgliedern bes bentfchen 
Reiche, befonbers zwiſchen den Staaten Oefterreih und Preußen, Miß⸗ 
trauen und Zwietracht zu erhalten, und dadurch ſowohl alle Ginzefnen, 
als auch ganz Deutſchland unheilbar zu fchwächen. Um fekimmften 
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sing es babei ben Beineren RNeichtſtinden, welche vom ben größeren 
Mächten geopfert wurden. Sa fener Zeit (am 16. November) ftarb 
Friedrich Wilhelm D. von Preußen; und voll Hoffnungen blickten nun 
Ye Deutſchen auf deffen Sohn, Briebrih Wilhelm II. (geboren 
am 3. Auguft 1770), defien Biederfim und ftrenge Rechtlichkeit bekaunt 
weren. Darin unterfchied er fi zu feinem Borthell ven dem öfter- 
reichiſchen Herrſcher. Denn Franz I. war nicht bloß ein mittelmäßiger 
Kopf, jondern auch engherzig, mißtrauiſch, verftedt uud unter der Maske 
bes Wohlwollend ein harter ftarrer Despot. Darum war ihm auch 
aller geiftige Aufſchwung und Fortſchritt tief verhaßt. Diefe Sinnes- 
art erleichteste dem ſchlauen Bonaparte feine Erfolge; bderjelbe fanb 
aber auch bei dem neuen preußiichen Könige manche Blößen. | 
Friedtich Wilhelm ILL. war das Diufter eines chriamen Familienva⸗ 
ters, bürgerlich einfach, fittlich, Iparfom, voll Pflichtgefühl und Ordnungs⸗ 
fiebe — fo war fein Weſen von guten Erziehern entfaltet worden und 
fo blieb 08 zur Zierde des Thrones. Aber es fehlte ihm an Selbft- 
vertrauen, und daher ließ er ſich von feiner Umgebung leiten, bie bald 
Schlecht, bald gut auf ihn einwirkte. Ebenſo mangelte es ihm an ra- 
fcher Entichloffenheit und rechter Willenskraft; zum Theil eben, weil er 
fühlte, daß feine Auffaffung ber großen Welt⸗ und Vollsverhältniſſe 
oftmals unklar oder einfeitig war. Auch er haßte von Herzen alles 
Revolutionäre und hielt ängftlih an dem Herlömmlicden fe. Nur 
widerwillig ließ er fich daher in ben Tagen ber Noth zu freifiunigen 
Angeftändnuiffen bewegen, und Größeres bielt er dann, als die Noth 
vorbei war, zurüd. Cr übernahm ben preußiichen Staat in einer fehr 
gefährdeten Lage: aufgebunfen durch deu polnifhen Zuwachs, verſtrickt 
in eine ſchwächliche und falſche Politit, ohne Schag, mit allen alten 
und einigen neuen Mißbräuchen behaftet, baber innerlich ſchwach, ver- 
rottet — fo war der Staat, als Friedrih Wilhelm IH. den Thron 
beſtieg. Der junge ehrbare König ftellte fofort einige Mebelftände ab. 
Die Matreſſenwirthſchaft hörte anf, die heuchleriſchen Froͤmmler ſammt 
ihren Religionsedilten mußten abireten. Aber zu großartiger Neuge- 
fialtung Preußens fehlte e8 dem Könige ebenfo fehr an dem Willen 
als an ber Fähigkeit. Er meinte in dem alten Geleife des abjoluten 
monarchiſchen Fendalweſens ruhig fortfahren zu lönnen. Ohne Frie⸗ 
drichs bes Großen Genins zu befigen, meinte ex doch, bie Maſchine, 
bie Iener gefhaffen, fo weiter bewegen zu Lönnen, wenn er nur im 
Einzelnen beffernd nachhelfe. Aber ſchon ſtand im Weſten drohend bie 
Wetterwolle, deren Blitze bald auch dieſen ſeelenloſen Staat zertrum⸗ 
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mern follten! Roc wewiger beachtete freilich Kalfer: Sram: die Zeichen 
ber Zeit. Die Schwachen Anfänge Marta Therefins, die jügen Anläufe 
Zoſephs IE zur Berbreitung der Aufllärung, zur Entbindung der Vollt⸗ 
Kräfte. im. Defterreichifchen "wurden in keiner Weife fortgeſent; vielmehe 
trat wieder trübe Dümmerung ein, das geiftige Leben fiel im ben alten 
Schlummer zurück. 

Bei dieſem Verhalten ber beiden Fahrer Deutſchlando war es nicht 
zu verwundern, daß auch die andern dentſchen Fürſten nicht daran had 
ten, durch zeitgemäße Reformen das Boll zur Teilnahme an ben Staat 
heranzuziehen. Die Könige hatten noch nicht in ber Bittesen Schule 
ber Velden gelernt, daß ber Thron am ficherften auf voltsthänliäer 
Grundlage ruhe. Bielmehr wetteiferten alle Oberhänpter in kurzſich⸗ 
tiger Selbftjucht, die Lieber dem Reichsfeinde Vorthelle zugeſtand, ale 
den. eigenen Unterthanen. Bon Gemeingeift war unter ihnen leine 
Epur. Wie der König von Preußen 1795 das Reich im Stiche lieh, 
fo hatte a8 jet ber Kaiſer gethan; denn ber Friede von -Kampofotuio 
galt nur für Defterreich. Und Beide konnten ſich ſehr wehl zit 
ber Sonderpolitik und ber Läftigleit bee anderen Heineren Weicheftände 
entſchuldigen. 

So kam es, daß Deutſchlands Demitthigung jet dem höchſten Glpfel 
erreichte. Ohne im Felde beſiegt zu ſein, erlag es den Franzoſen darch 
die elende Politik feiner Furſten und den jaͤmmerlichen Zuſtand feiner 
Verfaſſung, in der das Volk gar nichts mitzureden hatie. Auf dem 
Kongreß zu Raſtatt geſchah die Schmach. Die deutſchen Diploma⸗ 
ten Tamen hier am 9. Dezember 1797 mit den fraugöflichen zufammen, 
um für das beutiche Neich ben Frieden feſtzuſtellen. Mit frechem Ue⸗ 
bermuthe behambelten ba die franzäftiihen Geſandten, welche ſich auf dem 
Kongreß befanden, die unglüdtichen Heinen Reihsftänbe, von benen mar 
cher durch bie franzöftiche Beflgergreifung plöglich zum Bettler wurde 
Gewalt war die Lofung, Fein Recht mehr heilig; Beſtechung wechſelte 
fthamlos mit Plünderung, und ber deutfche Name ward mit jeder rt 
von Hohn und Schmach befledt. Und was that bie deutſche Nation 
"Dagegen? Ste tonnte nichts thun, fie hatte ja Feine‘ gemeinfame Ber- 
faffung zur Grundlage der Nationalbewaffnung. Außerdem waren bie 
Fürften eigennägig, uneins und auf einander eiferfüchtig. De mußte 
‚unfer Bolt alle Unbill von den Fremden dulden und Beichäftigte ſich 
faft Lediglich nrit feinen geiftigen Angelegenheiten, am beren Spige SGH- 
ler und Goethe ftanden. Während -diefer Zeit belagerten bie Frauzoſen 
808 preisgegebene Mainz am linken Rheinufer und am reiten bie Fel⸗ 
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fenfefte Ehrenbreitftein, zwangen fie durch Hunger zur Uebergabe und 
fehleiften die Feſtungswerke. Auch verfuchten fie durch heimliche Send⸗ 
boten das deutſche Bolt in allen Landen gegen die Regierungen aufzu- . 
wiegeln, und es erhob ſich aud hie und da, aber nicht ſowohl gegen 
die Fürſten, als vornehmlich gegen die ungerechte Willfür der Beamten 
und gegen die Borrechte bed Adels. Doc feldft in jenen Rändern, wo 
es fo lange furdtbar unterdrüdt worden war, gab das deutfche Volt 
ben fremden Einflüfterungen Tein Gehör und bewahrte den Fürften die 
Treue; es wollte die gute Sache feiner Rechte nicht durch Gemeinschaft 
mit‘ den Fremden entweihen und ind Verderben bringen, mit Frem⸗ 
den, deren Eigennuß das deutjche Volt mit feinem gefunden Hausver⸗ 
ſtande beffer durchſchaute, als die meiften Fürften. Denn die Franzoſen 
machten zwar aus allen Ländern, welche fie damals eroberten, Freiſtaa⸗ 
ten, aber die Sreihelt war dabei nur ein Traum, und alfe diefe Frei⸗ 
ftaaten nad) franzöfifchen Zufchnitt und unter franzöſiſchem Schuß 
follten-eigentlih bloß Provinzen Frapkreichs werden. Dazu kam, 
daß die Franzoſen überall wie Wilde plünderten und brannten. Es 
war unter folhen Umftänden natürlih, daß bie Deutfchen denn doch 
tieber von ihren einheimifchen Tyrannen ſich weiter pladen ließen, als 
bon den fremden Häubern und Deorbbrennern, die ſich ihnen unver- 
ſchämt als „brüderliche Befreier“ antündigten. 


11. 


Auflöfung des deutſchen Reichskörpers. 


Wenn die Glock ſoll auferfichen, 
Muß die Form in Stücke gehen. 
Schiker. 


Während der Kongreß in Raftatt, zum tiefften Kummer aller va- 
terländifch gefinnten Männer, fortdauerte, waren die Sranzofen (1798) 
in die Schweiz eingebrochen, hatten die alten, burch Mißbräuche ent- 
arteten Verfaffungen, wobei das Volt von ben Geſchlechtern (Ariſto⸗ 
kraten) gedrüct wurde, vernichtet, die ganze Schweiz, als untheilbar und 
als fogenannte „helvetiiche Republik“, unter eine einzige Regie⸗ 
rung gebracht, aber dabei nach Ihrer Welfe zugleich fo ſchaͤndlich ge- 
plündert, daß fie fih und diefe Regierung, welche ganz und gar unter 
ihrem Einfluß ftand, verhaßt und verächtlich machten. 

Am 19. Mai deffelben Jahres war Napoleon Bonaparte mit den 
beften Soldaten feiner in Italien ruhmgefrönten Armee aus dem Hafen 
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von Toulon abgeſegelt, um Aegypten zu erobern. Zwei Beweggründe 
vereinigten ſich für dieſe Unternehmung. Bonaparte hatte durch ſeine 
Siege in Italien die Bewunderung des franzöſiſchen Volles und Hee⸗ 
res in einem fo hohen Grade erworben, daß die damalige Regierung 
(das fogenaunte „Direktorium“) beforgte, er möchte von Ehrgeiz ver- 
Leitet werden, biefen ungemeinen Einfluß zu ihrem Sturze zu mißbrau- 
hen; Bonaparte jelbft beforgte hinmwieder von der Eiferſucht des Di- 
reftoriums das Schlimmfte für fih; andererfeits war bie Nepublil de 
rauf angewiefen, Eroberungen zu machen, um jich- jelbit” erhalten zu 
können, und die Aegyptens verſprach dem franzöfifchen Handelswege die 
glänzendften Ausfichten, während zugleich Englands Macht durd Be 
deohung feines indifchen Handel® empfindlich getroffen werben würde. 
Bonapartes kühner Geift ergriff aljo mit Freuden die Gelegenheit, 
feinen Namen, deffen Klang ſchon das ganze Abendland erfüllte, and 
im Morgenlande berühmt zu machen; er Tnüpfte die ftolgeften Pläne 
an die Unternehmung gegen Aegypten. 

Bet diefer Lage der Umftfrde beforgte England, daß die Franzofem 
den Welthandel, in deſſen fait ausſchließlichem Beſitz es fich bisher be 
fand, an ich reißen möchten; deshalb rüftete es um fo ftärker gegen 
Sranfreih. Am 1. Auguft 1798 befiegte der englifche Admiral Nelfon in 
‚ einer Seeſchlacht bei Abukir die framzöfifche Flotte und vernichtete fie 
fajt ganz und gar. Sodann bewegte England alle Mächte Europas zu 
einem Bunde gegen Frankreich. Rußland und Defterreich, weldes we 
gen der gefährlichen franzöſiſchen Nachbarſchaft in der Schweiz in gro⸗ 
Ber Beſorgniß war, ſchloſſen fih an; auch Nedpel, Sardinien und bie 
Türkei; — das war die „zweite Koalition” gegen Franfreih. Daß 
Defterreih, und damit ein großer Theil Deutfchlands, wieder in offe 
nen Krieg gegen die Franzoſen trat, hatte folgende Gründe. 

Auf dem Kongreß zu Naftatt hatten Anfangs die kaiſerlichen Be 
vollmädtigten ganz nah Wunſch der Franzofen gehandelt. Kaiſet 
Franz war jogar fo pflichtvergeffen geweien, daß er auf Bonaparte 
Forderung feine Truppen aus Mainz und andern deutfchen Rheiufe⸗ 
ftungen zog und biefe den Franzoſen überlie. Mit kaiſerlichem 
Beiftande war es dann gelungen, die 76 Gefandten ber Reichsſtände 
jo einzufhüctern, daß fie den Geboten Fraukreichs in allen Hauptie 
. Ken nachgaben. Das linke Aheinufer und bie Entichähigung deutſcher 
Fürſten durch Sälulariſation geiftliger Stifter waren die beiden 
Punkte, worauf. die Franzoſen beftanden. Dex letztere fand fogar 
viel Beifall, und die weltlichen Fürften ftritten num eifrig um die Deuts; 
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jeder ſuchte durch bie Gunft der franzöfifhen Demokraten einen Fetzen 
beutfegen Bandes zu erringen. Allein bald änderte fih die Lage. Der 
Kaiſer pflog nebenher Unterhandlungen mit den Sranzofen (zu Selz im 
Yumi), um mit ihrer Hülfe Baiern und größere Stüde von Oberitalien 
und dem Kirchenftaate zu belommen; ba es nicht gelang, und die Fran- 
zofen wielmehr in Oberitalien die „cisalpintfche Republik“ aufrichteten, 
wie. in der Schweiz eine „belvetifche”, fo gewann die Kriegsluſt zu 
Wien mwieber die Oberhand, und Defterreih trat in bie zweite Koali- 
tion ein. 

Preußen verhielt fih dabei durchaus parteiloe. “Der berliner Hof 
hielt Neutralität für die höchite Weisheit; in der That war fie nur 
das Ergebniß des Kleinmuths, der Unentjchloffenheit, des Mangels an 
Scoftvertrauen. König Friedrih Wilhelm III. haßte zwar die fran- 
zoͤſiſche Republik, wie alles Demokratiſche, herzlich und hätte die Frem- 
den gern aus Dentichland vertrieben; aber zu einer thatkräftigen Poli⸗ 
tit konnte er ſich nicht entichließen. er, hielt es für feine Pflicht, vor- 
erit die gröbften Mißbräuche zu verbeflern, welche fich unter der vorigen 
Stegterung in das Berwaltungsmejen eingefchlichen hatten. Aber was 
in diefer Richtung geſchah, war auch nicht bedeutend. Allerdings be⸗ 
durfte Preußen damals des Friedens, um fich neu zu geitalten und 
auf den bevorftehenden Kampf fich inmerlich vorzubereiten. Allein dies 
geſchah eben nicht; es blieb im Weſentlichen Alles beim Alten. So 


‚war des Königs innere Staatekunft nicht viel wirkfamer als feine äu⸗ 
Bere. Uebrigens wußte Frankreich durch feine diplomatifhen Künfte 


fortwährend Mißtrauen nnd Eiferfucht zwifchen Preußen und Defterreich 
zu erhalten. Dies gelang volllommen, und jo fah Preußen dem Kriege, 
der nun wieder ausbrach, unthätig zu. 

Während nämlich) Bonaparte Aeghpten eroberte und von dort nad) 


‚Syrien in Afien zog, um nene Siege zu erfechten, eröffneten die Fran⸗ 


zoſen in Italien, in der Schweiz und in Deutjchland ben Krieg gegen 
die Verbündeten; Anfangs mit ungünftigem Erfolge. Das franzöfijche 
Heer unter dem General Jourdan ward von den Defterreichern, bie der 
wackere Erzherzog Karl führte, bei Oſterach (21. März) und bei Stok— 
ach (23. März) zwifchen der Donau und dem Bodenfee gefhlagen und 
zum Nüchzuge über den Rhein gezwungen. Auch in ber Lombardei 
kampften die Defterreicher mit Glück; unter dem tapferen General Kray 
beflegten fie bei Magnann (5. Aprif) den Feind und trieben ihn bie 
über die Abba zurüd. Bald darauf Löfte fich der Kongreß zu Raſtatt 


auf, wobei dort ein ſchweres Verbrechen verübt wurde. Di öfterrei- 


chiſche Regierung ließ nämlich die frechen franzöftichen Gefandten, als fie 
am 28. April abreiften, duch Szekler⸗Huſaren überfallen, ihrer Papiere 
berauben und (bi® auf einen, welcher entkam) todtſchlagen. So ver⸗ 
Iegte die Regierung des Kaiſers Franz eben fo arg das Vollerreqht, 
wie die franzöfifchen Demagogen es fonft ihaten. Uebrigens ſuchte 
man zu Wien, ‘alle Mitſchuld an diefer Gewaltthat abzuleugnen. 
Unterdefjen jagten die Defterreicher den Feind aus Tirol, wo er 
von der Schweiz her eingedrungen war, und fuchten ihr darauf in dem 
legteren Lande heim. Unterftügt durch Aufitände des ſchweizer Land: 
volls, gewannen fie bald die öftliche Schweiz, während der Erzherzog 
vom Oberrhein Her nahte. Vereinigt befiegten die Katferlihen dam 
da8 franzöftfhe Heer unter Maſſena in der Schlacht bei Zürich (4 
uni 1799). Noch ſchlimmer erging es den Franzoſen in Italien. 
Dort vereinigte fih ein ruſſiſches Hulfsheer, das der Katjer Paul 
(Nachfolger Katharinas IL. und erbitterter Feind der Demokraten) ab⸗ 
gefendet hatte, mit dem öſterreichiſchen Heere; ben Oberbefehl erhielt 
ber fühne ruffiiche General Sumworoff. Unaufhaltfam trieben nun 
die Verbündeten den Feind vor ſich Her und hatten ſchon Ende Mai 
faft das ganze nördliche Italien inne. Da eilte ans dem fühlichen 
Theile der Halbinfel ber General Macdonald mit 22000 Mann herbei, 
der kurz vorher mit feinen Truppen Neapel erobert Hatte. Jetzt warb 
auch er von Suworoff mit etwa ebenfo viel Truppen volfftändig gejchla⸗ 
gen (an der Trebia, 17.—19. Juni). Auch ein neues franzöfifches Her, 
das ſich an der genuefifhen Küfte fammelte, Hatte daſſeibe Schidfel; 
es erlitt bei Novi am 15. Auguft eine furchtbare Niederlage. So 
hatten die Verbündeten durch die Tüchtigfeit ihrer Feldherren und bie 
Tapferkeit der Truppen eine Reihe glanzender Erfolge davongetragen, aus 
Deutſchland, der öftlichen Schweiz und Italien die Franzofen faft gam 
verdrängt, und konnten daran denken, in Frankreich felbft einzufallen. 
Aber die öfterreichifche Politik verdarb nun wieder Alles. Dean 
Sranz I. und fein Minifter Thugut wollten den Sieg benugen, um Er⸗ 
oberungen für Defterreich zu machen; Katfer Paul beabſichtigte aber die 
Herftellung der Dinge, bie von den Franzofen waren umgeftärzt wor 
den. Dazu kam, daß ber wiener Hoffriegsrath den talentvollen Sn 
woroff fortwährend anfeindete. So erfdütterten Mißtrauen, Eiferfuht, 
Zwietracht wieberum die Koalition. Die nädjfte Folge davon wer 
eine Veränderung des Feldzugsplanes; Suworoff follte mit ben Ruſſen 
nad) der Schweiz gehen, und ber Erzherzog Karl nach Baden. Ungern 
fügten fih die Feldherren biefer verkehrten Anordnung, die zumelft 
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vom wiener Hoflriegsrath hHerrührte. Denn nun gewannen die Fran- 
zofen. unter Maſſena Zeit, fich in der Schweiz zu verftärfen, und be- 


. flegten dann ein ruffifcheöfterreichifches Heer bei Zürich (25., 26. Sep- 


tember). Im denfelben Tagen überſchritt Sumoroff mit feinen Ruſſen 
ben St. Gotthard und das Gebirg nad) Glarus Hin. Unter unfägli- 
hen Muhſalen Kommen biefe abgehärteten Krieger über Felſen und 
Schlunde, auf unwegjamen Pfaden, durch die Neuß, über die Teufele- 
bräde, wo zu den Schreden der Natur nod die Waffen des Feindes 
famen. Allein diefer kühne Alpenzug entfchted nichts mehr. “Die öfter- 
reichiſche Hauptmacht blieb am Schwarzwald ftehen, mwollte nicht nach 
dee Schweiz umfehren, und fo blieb dies Land größtentheild dem Feinde. 
Erzürnt über die fchlechte Unterſtützung, die fein Feldherr vor den Des 
fterreichern erhielt, und über die felbftfüchtige und dabei ungeſchickte 
wiener Politik, rief Katjer Paul feine Heere zurüd und trennte ſich 
auch vom Bunde mit England. Ein wichtiges Glied der Koalition 
war alfo ausgefchleden. Dennoch hofften die Defterreiher das Beſte, 
weil fie in dieſem Feldzuge Deutfchland behauptet und Italien erobert 
hatten. Jetzt aber brachte das Wiederauftreten Bonaparte’8 eine ent- 
fcheidende Werbung hervor. 

Bonaparte war im Juni 1799 von Syrien nad) Aegypten zurüd- 
gelehrt und Hatte dort die Nachricht vom Unglüd der franzöftichen 
Waffen und von neuen Wirren zu Paris erfahren. Sofort entjchlof- 
fen,. übergab er die Truppen in Aegypten dem General Kleber umd 
kehrte, obgleich das ganze mittelländifche Meer von englifchen Kriegs- 
ſchiffen wimmelte, nad Frankreich zurüd, wo er am 9. Oftober wohl- 
behalten laudete. Das Boll, dem er dur feine glückliche Thatkraft 
bereits fehr werth war, begrüßte ihn ald Netter Frankreichs; er aber 
eilt nach Paris, ftärzt dort die bisherige Regierung durch einen milt« 
tärtichen Gewaltſtreich und bringt eine neue Staatsverfaffung zu Stande, 
in der Art, daß die höchfte Macht im Staate drei Männern als ver- 
antwortlichen „Konfuln” der franzöfifchen Republik übertragen wird; 
er felbft läßt fih zum erften Konful mit ausgedbehnter Herrfchermadht 
umd zwar auf zehn Jahre ernennen. Dadurch war bie föniglihe Macht 
dem Wefen nach hergeftellt, wiewohl noch unter republilanifchen Na- 
men — Bonaparte's Ehrgeiz hatte fein Ziel erreicht und raftete einen 
Augenblick, ehe er fich ein neues, noc höheres fete. Die Franzoſer, 
überfättigt von demokratiſchem Treiben und müde der fteten Unorbnun- 
gen und Schwankungen aller öffentlichen Verhäftnifie, fehnten ſich nad) 
einer feften kraftvollen Regierung, welche die Ordnung und das Geſetz 
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handhabe und der erwachten Gier der Nation nach Ruhm und Erobe- 
rungen Genüge leifte — alles das gab Bonaparte, darum war er ber 
Mann der Zeit und ftand feit auf feiner Höhe. 

Unter feiner Leitung ward denn auch der nächſte Feldzug mit Glück 
geführt, zunächſt in Deutfchland. Hier fand ein öfterreichifihes Heer 
am Oberrhein, ihm gegenüber ein franzöfifches unter Morenu. Den 
Oberbefehl über bie Kaiferlihen hatte ber Erzherzog Karl, mißmuthig 
über die ftete Einmiſchung des wiener Hofkriegsraths, niebergelegt, 
und General ray befehligte nun. Diefer ward von bem Feinde ans 
feinen gedehnten Stellungen verdrängt und mußte fi unter häufigen 
Gefechten allmählih bis an bie Iſar und den Inn zurüdziehen. In⸗ 
deſſen kämpfte ber öfterreichifche General Melas glüdlich gegen bie 
Franzoſen bei Genua und eroberte biefe Stadt. Da aber erfchien Bor 
ttaparte felber. Am 15. Mat 1800 überfchritt er mit einem Heinen 
Heere den Bernhard, während andere Abtheilungen über den Mont 
Cents und Gotthard gingen. Am Fuße der Alpen vereinigte er dieſe 
Scharen, beſetzte raſch Mailand und rüdte dann ben Defterreichern zur 
Schlacht entgegen. Sie geihah am 14. Juni bei Marengo. Beide 
Theile zählten etwa 30000 Mann; aber Napoleon brachte gegen ſeine 
Gewohnheit die Seinigen nicht in Maffe zufammen auf den Wahlplatz. 
Diefer Umftand und die Tapferkeit der Defterreicher bewirkten feine 
Niederlage; um 2 Uhr Nachmittags war die Schlacht für die Franzo⸗ 
fen verloren; ber alte Melas ging ſchon, um fih von den großen Ans» 
ftrengungen des Tages zu erholen, nad dem nahen Aleſſandria. Da 
traf leider, den Siegern ganz unerwartet, eine franzöfiiche Verſtäͤrkung 
unter Deſaix ein, ftürzte ſich auf bie völlig überrafchten Oeſterreicher 
und entriß ihnen den Sieg. So warf bier ein glücklicher Zufall dem 
„eriten Konſul“ Lorbern zu, die er gar nicht verdient hatte. Uebrigens 
waren die DBerlufte auf beiden Seiten ziemlich gleich; aber ‘der uner⸗ 
wartete Ausgang betäubte die Kaiferlichen fo, daß fie den Franzoſen 
die Lombardei überließen und fich hinter den Mincio zurüdzogen. Bo 
naparte benugte fein Glüd, um Unterhandlungen mit ben Oefterreir 
ern anzufnüpfen. Doc erſt als die Legteren umter dem Oberbefehl 
des jungen Erzherzogs Iohann am 3. December bei Hohenlinden 
(unweit Münden) vom General Moreau entfchleben gefchlagen worden 
waren, ging Kaifer Franz auf den angebotenen Frieden ein. Derfelbe 
ward zu Lüneville am 9. Februar 1801 abgefchloffen und zwar zu⸗ 
gleich für Defterreih und das deutſche Reich, das tm Süben wieber 
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wehrlos den PBlünberungen und dem Uebermuthe der Franzoſen preis- 
gegeben war. 

Es war ein trauriger Friedel Der Rhein wurde darin als Greene 
des deutſchen Reiches angenommen; alles beutfche Land am linken 
Ufer biefes Stromes (nämlich Belgien, Rheinland, Nheinpfalz) mußte 
franzoſiſch bleiben. Die weltlichen Fürſten follten für ihre dadurch 
erlittenen Berlufte durch Einziehung geiftlicher Stifter in Deutfchland 
Entſchaͤdigung finden. In Italien follte nur das Land um Venedig 
bis zur Etſch den Defterreichern gehören; alles Uebrige kam unter 
Frankreichs Macht, und zwar in der Form von Tochterrepubliken. 
Ebenſo gefhah es mit Holland und ber Schweiz; Jenes blieb num bie . 
„bataviſche“, Diefes die „helvetifche Republik“. 

Um die Entihäbigungen für bie benachtheifigten deutfchen Fürſten 
und Stände zu ordnen, wurde ein eigener Ausſchuß zu Regensburg 
(Reichsdeputation“) beftelit, der unter ber Vermittlung Englands und 
Rußlands handelte. Diejes langwierige und verwickelte Geſchäft, bei 
dem jeder Reichsftand ſich befliß, möglichft viel von dem alten Reichs» 
korper abzureißen und ſich einzuperleiben, wurde am 25. Februar 1808 
durch ben fogenannten „Reihsdeputations-Hauptfehluß” erle— 
digt, welcher am 24. März zum Reichögefek erhoben ward. Im Kraft 
deffen wurden die Kurwürden von Trier und Köln aufgehoben, ber 
Kurfürft von Mainz, Karl Theodor von Dalberg, erhielt den Titel 
Surerzlanzler, belam das Fürftentyum Afchaffenburg, Wetzlar und 
das Bisthum nebft der Stabt Regensburg, wo ex nun refibirte. Das 
gegen wurden vier nene Kurwärden geſchäffen, bie von Heſſen⸗ 
Naffel, Salzburg, Würtemberg und Baden, fo daß das Kurfürftenkol- 
legium jet ans zehn, meift proteftantiichen Mitgliedern beftand. Die 
Neihsftädte, bis auf ſechs ber bebentendften, verloren ihre bisherige 
Selbftändigleit und wurden denjenigen Herrenländern überwiefen, von 
welchen fie umfchloffen waren. Die meiſten Bisthümer und Ab- 
teten wurden eingezogen, und die DBifchöfe in der Verwaltung ihrer 
Spreugel zu Beamten ber Landesherren; ebenfo verloren bie Reichs⸗ 
grafen und Reichsritter ihre Reichsunmittelbarleit; fie wurden 
„medtatifirt”, d. i. mittelbar, ober Untertharen der größeren Sürften, 
beven Gebiete und Macht fich vergrößerten, während die Kaiſergewalt 
vermindert war, und das freie Bürgerthum in nur noch wenigen 
Orten beftand. So war denn bie ganze Reichsverfaſſung meient, 
(ih verändert, und nur das Eine war dabei vorgejehen: daß 
die inmeren Landes-Berfoffungen, wiefern fie anf Verträgen zwifchen 


den Regenten und bem Bolt, ober auf reichögefeglihen Grunklagen 
berubten, und eben fo auch die beftehenden Religionsverhältuiffe 
unangetaftet bleiben follten. — Was nun ben Gebietstauſch 
betraf, fo erhielt der Großherzog von Toscana Salzburg und Berd- 
teögaden, ber Herzog von Modena den Breisgau und die Ortenau; 
Preußen: Hildesheim, Paderborn, einen Theil von Mänfter, viele Ge⸗ 
biete in Weftfalen und Thüringen; Hannover erhielt Osnabräd; Ol⸗ 
denburg befam das Bisthum Lübeck; Baden bie NHeinpfalz und Kon- 
ftonz; Hefien-Darmftadt den Reft von Weſtfalen; Heffen und Raffan 
wurden. durch Nefte der Erzftifter von Trier und Köln vergrößert; Bai- 
ern durch den größten Theil des Hochftifts Würzburg und durch viele 
frühere Reichs⸗ und Bifhofsftädte, Würtemberg durch vieles geiftliche 
Gebiet und geweſene Reichsjtädte. Deutfhland im Ganzen aber 
hatte faft ein Neuntel feines Flächenraums, 1150 Meilen, und ein 
Siebentel feiner Bevölferung, nämlich drei ein halb Mülionen Men- 
fen verloren, welche nun nit mehr Deutfche heißen durften! 
Die, welche noch fo hießen, empfanden die Folgen diefer gewaltſamen 
Veränderungen, buch welde der alte Zuſammenhang zerriffen warb, 
zum Theil und in vielen Klaſſen und ‚Ständen ſehr ſchmerzlich. Biele 
Städte, welche früher blühende Nefidenzen oder felbftändig waren, ver- 
beten; Gras wuchs vor den Thüren, mo einft der Gewerbfleiß ein- 
und außgegangen war. Und bennod, fo traurig die augenblidliche 
Lage war, dennoch konnte die Zerftörung der alten Berhäftuiffe, unter 
welden das Nationalgefühl durch taufenderlei Privatintereffen, durch 
taufenderlet Vorrechte faft erftidt war, für die Zuhmft nur heilſam 
fein. Denn endlih war doch das morfche Gebäude der beutjchen 
NReichsverfaffung zum Abbruch gelommen, wenn and die Gewalt, die 
«8 einriß, leider eine fremde war. Getrieben von ber eiferwen Roth. 
wendigkeit, hatte man endlich unter der beutfchen Kleinſtaaterei gründ- 
“a aufgeräumt; Hunderte bon Heinen Feudalweſen, Pfaffenftasten 
Klöfter, reichsritterliche, gräfliche, fürjtliche Vaterläudchen waren ver- 
ſchwunden; an ihrer Stelle ftanden größere Gemeinweien. Zwar zur 
Einheit war Deutſchland auch jetzt noch Lange nit gelommen; das 
wäre auch ganz gegen die Abſichten der Fremden geweſen; aber. es war 
ſchon ein großer Schritt zum Helle damit gethan, daß man bes 
ſchlechte Alte nicht länger ftehen ließ, fondern in Trömmer warf. 
Ferner war die Regierungsweife in ben neuen Staatsgruppen, welche 
Deutſchland nun ausmachten, eine andere, ganz neue. Der frühere 
Schleudrian, das mittelalterliche Weſen Körte auf. Am: fühlberften 
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war der Umſchwung der Dinge in ben vormals geiftlichen (Gebieten. 
Das romiſch⸗katholiſche Kirchenthum hatte feine weltliche Gewalt fait ganz 
eingebäßt; unter bem Drude bes revolutionären franzöfiichen Geiftes 
ertheilte die Reichsdeputation den Landesherren auch die geiſtliche Ober⸗ 
hoheit. Die Fürften befamen oder nahmen ſich das Auffichtsrecht über 
bie . päpftlihen Beziehungen zu ihren Geiſtlichen. Eine Menge von 
Klöſtern und Domftiftern wurden eingezogen. Dem mittelalterlichen 
Pfaffenweien war aljo die Art an die Wurzel gelegt. Ebenſo dem 
Fendaladel. Er verlor jegt feine fetten Pfründen an Domherrnitellen, 
Bisthümern, Abteien; feine bisher reichöfreien Glieder durften nicht 
weiter als fleine Tyrannen ihr Wefen treiben und ein ebenfo Lächer: 
liches als verderbliches Staatenfpiel aufführen. Statt des alten Wu— 
ſtes jah man nun zeitgemäße Geftalten: rührige Beamten der neuen 
Regierungen, aufllärende Schulen, Verwaltungsanftalten nad) franzd- 
fiihem Muſter. Denn die Fürften, die ſich jetzt durch die Franzofen 
in größeren weltlichen Beſitz eingefett fahen, namentlich die von Ba⸗ 
den, Würtemberg, Baiern, gingen immer eifriger auf die franzöfifche 
Art zu verwalten ein, weil fie deren Rüslichleit erfanntn. Sie be- 
ganmen zu veformiren, Alle vor dem Geſetze gleich zu machen, Aufflä- 
rung zu verbreiten, die Kräfte des Staats zu konzentriren, Steuer- und 
Heerweſen umzubilden — Alles wie in Franfreih. Bei manden Für- 
fien war der Beweggrund auch ganz edel; fie wollten mit der neuen 
eine beffere Zeit herbeiführen und ihre Unterthanen glücklicher machen 
als bisher. Rähmlich that: fich hierin Karl Friedrih don Baden unb 
Mar Joſeph I. von Baiern (aus der pfalz⸗birkenfeldiſchen Linie Wit- 
telebach) hervor. Auch Karl Theodor von Dalberg, Kurerzkanzler zu 
Regensburg, buldigte dem Fortſchritt. So fielen in Franken, Schwa- 


ben, Baiern, wie jenfeits des Rheins Mikftände und Mißbräuche der 


alten Zeit: Privilegien einzelner Staatsbürger oder ganzer Genofjenfchaf- 
ten, Sagbrecht, Frohnden, Zehnten und fo manche andere Laft, die feit 
Jahrhunderten auf Bürgern und Bauern drüdte; religiöje Duldung, 
Gleichberechtigung Aller, befiere Volkserziehung — das waren die neuen 


gdeen, die num die Herrichaft hatten. Und alles dies war größten- 


theils Folge der franzöflichen Revolution und Waffengewalt. Die Deut- 
ſchen hatten alfo doch auch Grund genug, Gott zu banken, daß er das 
Ungerwitter ans Weiten über das Vaterland geführt hatte. freilich die 
Wehen, unter denen bie neue Zeit geboren ward, waren fehr ſchmerzlich; 
die Schmach und der Verluft am Rhein, der Uebermuth des Auslands, 
die beginmende Fremdherrſchaft! Denn im Weften fchätte der Rhein 





taum noch, da die beften Feſtungen an ihm im franzöflfcke: Händen 
waren; und ſchon bildete fich im inneren Deutfchland eine große fran⸗ 
söflfche Partei. Die Mittel- und N leinftanten, die mit renalutionärem 
Eifer das Einreißen ber alten Gebietsverhältmiffe betrieben hatten, bie 
ben auch ferner im Bunde mit der Macht, durch die fie fich vergrößert 
hatten. 


12 
Untergang des deutſchen Aaiſerthums. 


Was Habt ihr denn nod) großes Algemeineh, 
Bei Ban, das cud ala Bolt gufammenfäfichet! 
Seit ihr den Ratferfcepter Kreihen liehet 
Und euer Reid) gerfpalten, Habt ihr feines! 
Nur mod) ein eing'ged Band ft ed) geblichen, 
Das ift die Gprade; die ihr fonft vesadtet, 

Sept müßt {hr fle alß euer Ginz'geh Heben! 

Wdart. 


Zu Roftatt, Lumeville und Regensburg war ben Frauzoſen die heil⸗ 
loſe Zerrüttung des deutſchen Reiches fo Mar geworben, bag fie mm 
ungefcheut bemfelben Schmach anf Schmach zufügten. Nah dem bw 
feler Frieden follte Norddeutſchland unter Preußens Schutz unaugefoch⸗ 
ten bleiben; nad) den legten Sriedensfchläffen mit Kaiſer und Reid 
Hatte Napoleon nun boppelte Verpflichtung, kein Reichſglied mehr zu 
fchädigen. Aber Verträge hatten für ihn nur Werth, wann fie ihm 
müßten, und er achtete nur da6. Recht bes Stärteren. Im feinen Kriege 
mit England konnte er diefem Inſelreiche nirgends beifommen, ba c6 
zur See ihm weit überlegen war; allen ber englifche König Georg IV. 
war zugleich Kurfürft von Hannover. An diefer Stelle wollte ihn nuu 
Napoleon faffen. Im Frühling des Jahres 1808 ließ er framzäfiiche 
Truppen dort einrüden, denen die unfähige und feige haundveriſche Re 
gierung (adfige Herren und pebantifhe Iuriften) feinen Widerſtand 
feiftete. Die Franzoſen hefegten alfo Hannover und fogen es durch 
ungeheuere Erpreffungen aus, Ibrandſchatzten auch Hamburg nud ſpielten 
überhaupt im norbiweftlichen „Deutfhlend die Herren. Dies Ungiht 
wäre vermieben worden, wenn ber König von Preufen, wie es jeder 
BVerftändige und Bonaparte felbft früher erwartet hatte, Hanndver an 
ſich genommen Hätte und in Wahrheit als Befiger Norddeutſchlaude 
aufgetreten wäre. ber Sriedrich Wilhelm III. zeigte auch Hierbei feine 
Unentfchloffenheit und feine Heinmüthtge, kurzfichtige Stantstunft. & " 
ließ %8 ruhig gefchehen, was er weder hindern wollte, noch zu hindern 
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ſich fähig glaubte. Der regensburger Reichstag befa natürlich noch 
weniger Thatkraft. Balb darauf geſchah eine andere fchreiende Ber- 
letzuug bed beutichen Reiches. Am 15. März 1804 ließ Bonaparte 
plögli eine Abtheilung Soldaten über den Rhein ins badifche Gebiet 
eindringen und zu Ettenheim ben Herzog von Enghien, einen bourboni- 
ſchen Prinzen, nebft anderen Emigranten nach Frankreich fchleppen, wo 
berfelbe vor ein Kriegsgeriht geftellt und erfchoffen wurde; dieſe &e- 
waltthat follte die Royaliften, die in Paris heimliche Umtriebe fpannen, 
in Schreden fegen. Auch jetzt rährte ſich das beutfche Neich nicht. 
Furcht vor dem Gewaltigen hielt Alle befangen. 

Auch den Franzofen gegenüber trat Napoleon jetzt als Gebieter auf, 
der nur ſeinen Willen zur Richtſchnur ſeines Handels nahm. Am 
18. Mai 1808 legte er die republikaniſchen Formen bei Seite, die ihm. 
zur Vermittelung des Vebergangs von Demokratie zur Despotie gedient 
hatten, und ließ fih zum erblichen Kaiſer der Franzoſen aus- 
rufen; am 2. December mußte ihm Papft Pins VII. die Krone weihen, 
weiche er fich felbft anfiegte. Aber nicht- Frankreich bloß, die Welt 


ſollte Rapoleons Reich fein; wie die altrömtichen Cäſaren und mie 


Harl der Große gebachte er zu herrfhen. Die Gewalt war fein eiſernes 
Scepter, der Ruhm fein glänzender Thron. Wie ein übermenfchliches 
Weſen, fo ftand er feitdem mitten unter den Nationen, allmächtig herr⸗ 
ſchend über die Franzofen, weil er ihren Nationalftolz entflammte, und 
eben dadurch unüberwindlih, — Held und Geſetzgeber, nur nicht Vater - 
feines DVolles, — ein Feind ber Freiheit, — ftolz barauf, neue Könige 


zu Schaffen und alte zu feinen Füßen zu fehen, — ftolz, daß die Welt 


zitierte, wenn er feine Gebote verfünbigte ober das Schwert aus der 
Scheide 309. 

Die europälfchen Fürſten fahen den Umfturz der franzöflfchen Ne . 
publik fehr gern und zögerten nicht, die neue Monarchie anzuerkennen. 
Kaiſer Franz II. nahm indeffen von diefem Borgange den Anlaß, auch 
ſetne Erbftanten mit dem Tatjerlichen Titel zu ſchmücken, und erklärte 
(14. Auguſt 1804) Defterreih zn einem erbliden Katferthum. 
Uebrigend war der Haß gegen Napoleon bei feinen nunmehrigen Standes- 
genofien burhans nicht Heiner geworben, und namentlich der wiener 
Hof grolite heimlich und wunſchte, die Niederlagen von 1800 wieder 
gut machen zu Türmen. Aehnlich war Kaiſer Alexander I. von Ruß 
land (Baule Nachfolger) geftimmt. So wurde es ben Engländern 


- nicht Schwer, eine „dritte Koalition” zu Stande zu bringen; am 11. April 


1805 fchlofien England, Rußland, Defterreich wieder den Bund gegen 





Fraukreich. Der König von Preußen blich, zum Theil aus Uneut ⸗ 
fchlofienheit, zum Theil aus Mißmuth über Rukfands trogiges Draän- 
gen, abermal® parteilo8 und verſäumte fo wieder eine gute Gelepenheit, 
den gemeinfamen Feind zu übermannen. " 

Den Ausbrud des Krieges führte Napoleon ſelbſt herbei. Er ließ 
ſich in Mailand mit der eifernen Krone zum König von Italien 
trönen und richtete nun das nördliche republikaniſche Italien nach feiner 
Willkür ein. Dadurch verlegte er Defterreiche Imtereffen in dieſem 
Lande, und Franz II. 309 es vor, noch einmal das Kriegsglüd zu ver⸗ 
ſuchen, als den Anmaßungen und Webergriffen Frankreichs ferner ruhig 
zuzufehen. Am 8. September gingen bie öfterreichiſchen Truppen über 
den Inn, um Baiern auf bie Seite der Koalition zu bringen. Allein 
ſchon Hatte der Kurfürft Max Joſeph fich insgeheim.mit Napoleon ver- 
bündet und ihm fein Heer (25000 Mann) verlauft gegen das Ber- 
ſprechen, daß Batern vergrößert werden folle. Eben fo thaten die Für- 
ften von Baden und Würtemberg; Gener ſtellte für Rapoleon 3000, 
diefer 10000 Mann, der Erfte mehr aus Furcht, ber Zweite ans Hab- 
gier; deun Beide erhiekten ebenfalls die Zuficherung großen Lohnes. 
So verftärkt, zogen Napoleons Heere vom Oberrhein durch Schwaben 
und Baiern. Den Oberbefehl über die Defterreicher führte der gang 
unfähige General Mad. Cr hatte bei Ulm eine Stellung genommen, 
die bei Napoleons raſchen Bewegungen und ber Ueberzahl der Frau- 
zofen unhaltbar wurde. Durch eine Menge von Mißgriffen opferte 
Mad hier fein wackeres Heer auf; am 17. Oktober ergab er fi in 
Ulm mit faft 25000 Mann; eben fo viele Hatte er in nutzloſen Ge⸗ 
fehten und anf verlornen Poſten verzettelt. Nun mußte das Heer, 
welches der Erzherzog Karl an der Etſch befehligte, aus Italien na 
Immteröfterreich gezogen werden; alſo ward Stalien den Frauzoſen über- 
lafien. Selbft Tirol gaben die Orfterreicher auf, weil fie ihre zerfiven- 
ten“ Truppen vor Wien fammeln wollten. Budefien rädte Napoleon 
unaufhaltfam länge der Donan vor, und die Eopflofe Regierung und 
Kriegführung der Defterreiher war fein befter Schild. Fram I. ent 
floh voll Schreden aus Wien, und die Stadt ward bem Feinde über- 
laſſen (13. November). Nach Mähren richtete fi der allgemeine Rüd- 
zug. Hier wollten die Oefterreicher mit gefammter Macht Stand hal- 
ten, bier ſollten auch die ruſſtſchen Hulfstruppen, welde noch aus Polen 
nahten, zu ihnen ftoßen. Im Lager zu Olimüg geſchah die Bereinigung; 
beide Kaiſer, Franz II. und Alexander, befariden ſich felbft unter ihren Trup⸗ 
pen. Die Franzofen zogen von Wien heran; Napaleon war in Bränn. 
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In dleſem Angenblicke, da die furchtbare Entſcheidung beborftand, er- 
fhien von Berlin ein Gefandter an den franzöfifchen Kaifer. Preußen 
war endlich entichloffen der Koalition beigetreten und Tampfbereit, Na- 
paleon hatte den König durch. übermüthige Verlegung des preußifchen‘ 
Gebietes (tn Ansbach) dazu getrieben. Graf Haugwitz ſollte drohend 
von ihm Senugtgunng fordern und ihm preußifche Friedensvermittelung 
aufzwingen. Uber diefer fopf- und gewiffenlofe Diplomat Tieß fi von 
Napoleon übertölpeln, daß er die -Toftbare Zeit vergeudete, ftatt feinen 
Auftrag pflichtmäßig zu erfüllen, und mit Preußens Einfchreiten war es 
wieder nichts. So konnte Napoleon ruhig erft das ruffifch-öjterreichifche 
Heer niederwerfen. Daffelbe war zum Angriff zwifchen Aufterlig und 
Brünun anfgeftellt, etwa 82000 Mann ftark, aber unter fchlechten und 
wneinigen Führern. Ihnen trat bier der größte Feldherr dieſer Zeit 
entgegen mit einem fiegeötrunfenen und der Zahl nad kaum geringeren 
Here. Am 2. December 1805 geſchah dieſe „Dreikaiſerſchlacht“; fie 
warb für Napoleon zum glänzenden Siege. Kaifer Franz gab nun bie 
Koalition auf; Haugmwig ftimmmte allen Forderungen Napoleons zu — 
fo kam es zu dem fchimpflichen und nachtheiligen Frieden zu Preß— 
burg (geichloffen am 26. December). Darin mußte Defterreich den 
drei mit Frankreich verbimdeten fühdentfchen Fürſten alle feine deutfchen 
Beitsimgen vom Rhein Bis zur Grenze des Erzherzogthums und an 
Frankreich alle Entſchädigungen in Italien abtreten, welche es Im Frie⸗ 
den zu Sampoformio erhalten Hatte. Dafür erhielt es bloß Salzburg, 


deſſen bisheriger Befiger, ber Großherzog von Toscana, durch Würz- 


burg entichädigt wurde. Defterreihs Berluft beitrug 1140 Quadrat- 
meilen mit 2% Millionen Einwohner; es war aus Deutfchland fait 
herausgebrängt, hatte Stalien ganz verloren. Wie letzteres Land und 
die Schweiz, fo war nun auch der Südweften Deutſchlands in Franl- 
reichs Macht gegeben. Denn Napoleons Soldknechte herrſchten hier 
und wurden reich bedacht. Baiern bekam unter Anderem ganz Tirol 
mit Vorarlberg, Burgan, Paſſau, Augsburg, und von Preußen Ans⸗ 
bad; Würtemberg die vorberöfterreichifchen Herrſchaften in Schwaben, 
Baden den Breisgau, bie Ortenau, Ronftanz. Napoleon machte bie 


Furſten biefer drei füddentichen Länder zu Souperänen (ein von den 


Feinden der Freiheit fo oft mißbrauchtes und mißdeutetes Wort!) und 
gab den Kurfürften Maximilian Joſeph von Baiern und Friedrid 
von Würtemberg die Königewürbe, was auch Kaifer Franz II. 
anerlannte. Preußen mußte an Frankreich Kleve und Neufchatel abtre- - 
ten; das war feine erfte Strafe. 


v 


Und num wurde die Anflöfung ber alten. Reichewerkaffeng raſch vell⸗ 
endet. Napoleon benahm fich gegen Deutſchland von Tag zu Tag ge 
waltthätiger und warf die Lofe über Fürften und Bolt, wie ein Gott, 
zu deſſen Macht keine irdifche hinanreicht. Se gab er die Herrſchaft 
über Kleve und Berg feinem Schwager Joachim Mürat und nahen dem 
Großgerzog von Baden die wichtige Feftung Kehl am rechten Rheia- 
ufer; aber das Schlimmfte fam no: am 12. Juli 1806 traten eh 
zehn deutjche Fürften, nämlich die Könige von Baiern und Würtemberg, 
der Surerzlanzler und der Kurfürft von Baden, der neue Herzog vn 
Kleve und Berg, der Landgraf von Hefien-Darmftadt, bie Bürften von 
Naſſau⸗Uſingen und Naffan- Weilburg, die Kürften von Hohengolle- 
Sigmaringen und von Hohenzollern-Hedingen, bie Fürften von Selm 


" Salm md von Salm-Ryrburg, der Furſt von Ifenburg-Birftein, der 


Herzog von Ahremberg, der Fürft von Lichtenftein und der Graf vn 
der Leyen in einen Bund unter fih und mit Frankreich, welder der 
„Rheinbund“ genannt wurde. Dadurd trennten fich dieſe Alle vom 
bisherigen Reichsverbande und befamen viele kleinere Reicheftände durch 
Mediatifirung zu ihren Unterthauen; den Kaifer Napoleon erkantn 
fie unter dem Namen „Proteltor“ (Beihhger) als Herrn des Rdn 
bundes an.‘ Der Qurerzlanzler erhielt aum den Titel „Bärjt-Primas”, 
der Kurfürft von Baden, der Herzog von Kleve ⸗Berg und ber Lanb- 
graf von Heffen-Darnsftadt hießen jegt Großherzoge“ (mit Königlichen 
Rechten), das Haupt bes Haufes Naffan Hieß „Gerzog”, der Graf von ' 
der Leyen — „Furſt“. Die geweinſchaftlichen Angelegenheiten der 
Rheinbundsfürften follten in einer Bundesverſammlung, unter den Bot- 
fige des Fürften-Primas, zu Frankfurt am Main verhandelt, ihre Streitig 
keiten unter ſich dort geſchlichtet werden. Dadurch hatten die Türen 
bes Rheinbundes der alten Reicheverfaffung den Todesſtoß gegeben; ſe 
waren frei geworden von der Oberhoheit des deutſchen Kalfers; aber - 
fie waren Dienftpflichtige des franzöfifchen geworden, Wertzeuge feiner 
Hand. Denn er verfügte über die Politit und die Streitkräfte dieſcs 
Bundes. Dagegen überließ er ihnen durch Aufhebung ber alten laud⸗ 
ſtandiſchen Verfaffung ſchrankenloſe Gewalt über ihre Voller. So we 
ten 2400 Quadratmeilen mit 8 Millionen Einwohner von Deutſchlaud 
abgeriffen und thatfäglih der Fremdherrſchaft und der Kuehtiheft 
überliefert. Dafür konnten die Abſchaffung der mittelalterlihen Mik 
bräuce, die in den Rheinbundsftaaten nun völlig durchgeführt wurdt, 
und die Verſchmelzung zahlreicher Kleinſtaaten in Iebensfühigere, geb 


"Gere Stanten feinen ausreihenden Erfag geben. Am 1. Mnguf 1800 


wurde bie Erklärung der Verbindung auf dem Reichstage verkändigt. 
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Da lieh Kalfer Franz U. em 6. Auguft 1806 zu Wien und zu 
Regensburg eine Schrift verfündigen, worin er erflärte: „daß er — 


. Überzengt von der gänzlichen Unmöglichkeit, nad) der gejchehenen Los⸗ 


trennung der Stände vom Reich, die Pflichten feines kaiſerlichen Amtes 
zu erfüllen — es feinen Grundſätzen fchuldig fei, auf eine Krone zu 
nerzishten, die nur fo lange Werth für ihn gehabt, als er die damit 
Abernommenen Pflichten zu erfüllen im Stande geweſen fe. Da er 
nun dies nicht mehr vermöge, jo lege er fein Amt und feine Würde 
als Oberhaupt des deutſchen Reichs jetzt nieder und entbinde auch alle 
Mitglieder deifelben von ihren gefeglichen Verpflichtungen gegen ihn.“ 
So ging das beutfche Kaiferthum unter, im taufend und fechsten Jahre, 
nachdem Karl der Große es geftiftet hatte; das Bild Franz II. in der 
legten Nifche im Kaiferjaal des Römers zu Frankfurt am Main war 
nun das Bild des lebten deutichen Kaiferd. Die deutiche Reichs⸗ 
verfaffung, welche im Verlauf der legten Sahrhunderte jo vielfache 
Stürme ‘erlebt hatte, welche in der legten Zeit ihrer Ohnmadt, in 
ihrem jammervollen, unwürdigen Todesfampfe noch jo manchen Hohn 
von Fremden hatte erbulden müfjen, — fie war nun wirklich geftorben. 
Und das war an und für fih ein wohlthätiges, glüdliches Ereigniß; 
denn fie war das hauptjächlichite Hinderniß unferer nationalen Ent- 
widelung geweſen. Sekt erft war es möglich, daß etwas Beſſeres ſich 
bilde. Zunächſt freilich war der öffentlihe Zuftand traurig genug. 
Dentſchland war in drei Stüde zerriffen: Preußen, Defterreich und der 
Rheinbund, und der Lebtere war Diener der Franzofen, Despot feiner 
Deutihen. Namentlich that fih der König Friedrich von Würtemberg, 
ein Hauptirabant der Franzoſen, durch Enechtifchen Eifer für Napoleon 
und durch ſultanhafte Tyhrannei gegen die Würtemberger hervor. Na⸗ 
poleon jelbft zeigte ſich nun rückſichtslos als ber unumfchränkte Herr 
über Fürften und Volt, der er in der That war. Sein Wille galt 
als höchites Gele, die Freiheit der Meinungen nichts; wer es wagte, 
in gerechter Enträftung über Deutichlands Verknechtung, frei und offen 
zu fprechen und zu fchreiben, der wurde von dem fremden Machthaber 
als Hocperräther betrachte. So wurde ein nürnberger Buchhändler, 
Palm, welder eine Flugfchrift über Deutichlands Erniedrigung — 
nicht felbft gefchrieben, ja nicht einmal ſelbſt gedrudt oder verkauft, 
fondern bloß als Gefhäftsmann, wie hundert andere Bücher weiter ge- 
fendet hatte, plöglih von franzöfiihen Gensd’armen ergriffen, nad 
Braunau gebracht, dort vor ein franzöfiiches Kriegsgericht geftellt und 
anf ein Machtgebot hin, das gerabesweges aus Paris kam, am 26. Au⸗ 


guft 1806 zum Tode verurtheilt und erfchoffen. So durfte fremde Ge⸗ 
walt alles Recht verhöhnen! 

Napoleon verrieth dadurch, wie gefährlich ihm jede Regung des 
Volksgeiſtes ſchien. Und er irrte fi nicht. Denn Deutſchland, von 
feinen Fürften aufgegeben, ift dann von dem Wolfe wiedergewonnen, 
und ber fremde Eroberer geftärzt worden. Das deutſche Reich und 
Kaiſerthum war jegt untergegangen, aber die deutfche Nation lebte noch 
Dies Leben gab fich zubörderjt ſtark und rüftig in bem noch Gemein 
famen fund, in Gedanke und Sprache, in der Entwidelung der Diht: 
kunft und Wiffenfhaft. Sie waren, nach dem Einfturz der ftantereht: 
lichen Form, die aus dem Sarge des heiligen römifchen Reichs deutſcher 
Nation durd den Genius des Volks felbft geretteten, unverwelllichen 
Blüthen. Zwar hatte (in Folge der Beforgnig der Regierungen vor 
der Ausbreitung der franzöftfchen Revolution) die Einführung der Een: 
fur theilweife wieder ftattgefunden, theilweife war ihre Berjdärfung er- 
folgt; aber mächtiger als diefer widerrechtliche Geiſteszwang war der 
erhabene Aufihwung des nationalen Geiftes, welcher die deutſche Kitero- 
tur befeelte. Die liberalen Ideen, d. i. jene Ideen, welche nothwendig 
entfprangen aus ber maturgemäßen Fortentwickelung der Menſchheit für 
Wahrheit und Recht, und welde deshalb auch das Bewußtfein der Ne 
tion über ftantsbürgerliche und religiöfe Freiheit wecken mußten, bie 
Ideen waren in den Werfen der Weltweifen und Dichter fo tren ge 
borgen, wie fruchtbringender Samen in duftenden Bluthenkelchen. Men 
konnte diefen Samen nicht zerftören, ohme die Blüthen zu knicken, und 
man konnte es nicht wagen, die Bläthen zu knicken, ohne ben gerechten 
Unwillen der deutſchen Nation aufzuladen, welche faft nur noch für die 
Literatur begeiſtert war. Auf den deutſchen Hochſchulen ftügten trefflihe 
Männer den vaterländifchen Geift und weckten durch ftetes Erinnern m 
bie vaterländifche Geſchichte die Herzen ber Jugend für die aften Rechte, 
für die alte Würde des Vaterlandes. Ueberhaupt äußerte die Geſchichte 
immer wnfaffender, immer tiefer ihre fegensreiche Wirkfamteit; bie Ver⸗ 
gangenheit wurde zum Warnungsfpiegel für die Gegenwart, zur Quelle 
don Hoffnungen, zum Sporn der Thatkraft für bie Zukunft. Weil nur 
bie Form verloren war, aber das Mark der Nation noch frifc und 
gefund, ihr Geift eigenthümlich blieb, ihr Herz noch jugendlich art 
flug, fo mußte gerade der politifhe Drud ein um fo höheres geiftigeh 
Aufitreben Hervorbringen. Ein machtiger Hebel für die allmählich 
Heranbildung des öffentlichen Lebens warb die höhere Bedeutung, welche 
d08 Beitungswefen buch bie von dem Buchhändler Eotta in Zübin 





Romentifge Poeſte. FU 


gen gegründete „allgemeine Zeitung“ gewann. Die wichtigften politi« 
[hen Fragen wurden dadurch immer mehr wieder zu bem, was fie ur- 
ſprunglich fein follten, nämlich zum Gemeingut des ganzen Volles; 
e8 bildete ſich eine neue Macht: die öffentliche Meinung. 

Die deutſche Nationalpoefie nahm damals durch Schiller den höch⸗ 
fin Aufihwung und entzündete im Herzen bes beutfchen Vollkes bie 
heiligften, die erhabenften Ideen. So wie Schillers edler Geift fidh 
immer fühner entfaltete, fo riß er auch das Volk immer gewaltiger Hin. 
Gerade als die Schmad; Deutſchlands begann, 1801 und 1804, fchrieb 
er jene Stüde, deren wichtigfter Inhalt die nationale, die Freihettsibee 
ift: die „Sungfrau von Orleans" und den „Wilhelm Tell”. Amar 
feine Begeifterung für das Ideale, fein raftlojes Dichten und Denken 
rieb feine ſchwache trdifche Hülfe allzufräh auf — er ftarb am 9. Mai 
1805, -erlebte alfo nicht mehr unfere ärgfte Shmah — aber feine 
Werke fuhren fort, den Geift ber Edeln zu erfrifchen. Und wie bie 
Dichtkunſt den Nationalgeift geweckt und entflammt hatte, fo nahm fie 
jeßt auch entfchieden die Richtung an, in welcher fih diefer entwickelte. 
Nüftige Männer Teiteten ben Geſchmack auf bie Werke bes Mittelalters 
zurüd. Man fuchte mit Liebe die alten bdeutfchen Volkslieder wieder 
auf; man erfaßte das Volkothum auch auf frembem Boden; man hielt 
fi imiger an den religiöfen Glauben; man fing an, die alten Formen 
zu ſchaͤtzen, jogar zu überfchägen. Diele Richtung umferer ſchönen Litera⸗ 
tur hieß die „romantifche”. An der Spitze derfelben ftanden bie Brä- 
ber Auguft Wilhelm und Sriedrih Schlegel, Ludwig Tied, Friedrich 
von Hardenberg, genannt „Novalis", Ludwig Adhim von Ars 
nim, Semens Brentano und Helnrih von Kleift, ber die echt 
deutſchen Vollsſchanſpiele „das Käthihen von Hellbrom“ und „ber 
Prinz von Homburg“ gefchrieben hat. An dieſe Beftrebungen fchloß 
ih aud eine neue Auffaffung und Behandlung der Philofophte dur 
Johann Bottlieb Fichte (geb. 1762, + 1814) und durch Friedrich Wil⸗ 
helm Joſeph Schelling (geb. 1775 zu Leonberg in Schwaben, + 1857). 
Diefer Lehtere gründete die fogenaunte „Naturphilofophte” und gab 
dadurch den mächtigen Anſtoß zu einer neuen großartigen Auffaffung 
ber Naturwiſſenſchaften. 
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Siebentes Buch. 
| Vom Jahre 1806 bis zum Jahre 1848, 
' Vorbereitungszeit der politifchen Reife des deutſchen Volkes. 


| J. 
Preußens Sall und Wiedergeburt. 
Das Unglück tft gar oft der beſte UArzt; 
deckt verborg'ne Schäden treulich a anf, - 
Unb zeigt bir flott, wie bu dich heilen zunft! 
Friedrich Wilhelm II. Hatte Alles aufgeboten, um den Frieden n 
erhalten. Nur mit Mühe war er von der Kriegöpartei an feinen: Heft 
bahin gebracht worden, für. die Verlegung des Ansbachiſchen Gebiet 
auch mit den Waffen Genugtguung fordern zu wollen. Dann Hatte et 
fich wieder beſchwichtigen laſſen and war feläft fo weit genangen, daf 
ex in einen Vertrag mit Frankreich willigte, kraft deffen ihm für jest 
btretungen von Kleve, Ansbach und Neufchatel das Land Hannover zw 
falten ſollte. Dadurch verfeindete er ſich mit England, ohne doch Re 
poleong Feindfchaft dauernd vom fi abzuwenden. Diefer behandelt 
ihn vielmehr mit offenbarem Hohne, täufchte ihm erſt Kiftig und verrieih 
ihn dann. Denn nachdem er. Hannover an Preußen verfprochen haklt, 
bot er es den Engländern wieder an, fowie Preußiſch⸗Polen den’ Ruſſer, 
werm fie mit ihm Frieden fchlöffen. So Hatte die preußiſche Regierung füriht 
jahrelunges Schwanten, für ihr thatenlofes Abwarten, während Deutid 


land zerſtückelt und geknechtet wurde, nichts als Schimpf und Schaut 


eingeerntet. Da entſchloß der König fich denn endlich zum Kriege, sum At 
Beleidigungen zu rächen und Preußens bedrohte Machtftellung zıt retten; 
dazu trieb ihn vor Allen auch die ehrliebende Gattin, die tugendhaftt 
und liebenswärdige Königin Lutfe (geborne Prinzeffin von Mecklenburg 
Strelitz). Leider geſchah aber nichts, um mit Erfolg den furchtbaren 
Kampf gegen den übermächtigen Kaiſer zu beſtehen. Hof und Regie⸗ 
rung verließen ſich auf die beiden Schöpfungen Friedrichs des Großen: 


Zuſtand des peraflichen Stacee aud Hetves i. 3. 1306. 410 


wuf die Staatsmaſchine und das Heer; ſie wußten nicht, daß jene ver⸗ 
rottet und dieſes In unbegrenzter Selbſtüberſchätzung und eitlem Ga⸗ 
maſchendienſt verkommen, überhaupt ohne geiſtige und ſittliche Tuchtig⸗ 
keit war. Die Kriegsverfaſſung hatte ſich überlebt. Die Generale 
und höheren Offiziere waren faft ſämmtlich alt und gebrechlich, „eine 
wurmftichige Geſellſchaft“, bie jüngeren voll Tächerfichen Dunkels und 
ohne Erfahrung, alle aber adelsſtolz und felbftzufrieden. Auch die 
Sofdaten waren zu alt, meift Famillenwäter, die ohne innern Trieb 
ins Feld zogen. Bon der neuen Kriegskunſt wußte man nichts; ber 
Barabebienft mar fo ziemlich Alles, was man gelernt hatte. Die De 
waffnung und Ausrüſtung litten an großen Mängeln; die Truppen zo⸗ 
gen bepadt wie die Laſtthiere bahin, ein fchwerfälliger, geiftlojer Haufe. 
And was das Schlimmfte war, die Soldaten gehörten nicht ben tüch⸗ 
tigſten Klaſſen des Volfes an; fondern ‚dem [ändlichen und ftäbtifchen 
Pobel, zam großen Theil fogar dem geworbenen Auswurf aller Natio- 
nen; fie hatten keine DBegeifterung, kein wahrhaftes Ehrgefühl. Woher 
hätten diefe moraltfchen Mächte. ihnen auch kommen follen? Sie fanden 
anter den Stod, Tonnten nie Offizier werben, hatten weder eine große 
Sache noch eine großartige Perfönlichkeit, die fie entflammen Tonnte, 
wie weiland Friedrich der Große es verftand. ben fo ftumpf war 
dao Bel; ausgeſchloſſen von allem -Artiheil an der Lenkung der vater 
Tändifchen Geichide, nur betrachtet und behandelt als willenlofe, ge 
horchende Maſſe von Stenerzahfern und Rekrutenlieferern, war es ganz 
sntürligermwetfe gleichgültig gegen den Staat, von dem es nichts als 
Laften hatte, umd gleichgültig gegen bas Heer, dad nur wie eine Ver⸗ 
forgungsanftalt des hochmütdigen, bevorrechteten Adels und mie eine 
Sandplage für den armen Bürger und Bauer erfehten. Nun gab es 
in der Umgebung bes Königs allerdings auch Männer, welche die 
Schäden des Staats⸗ und Heerweſens Tannten und ihre Warnnngs⸗ 
ſtimme erhoben: der Freiherr von Stein und der Major von dem 
AKneſebeck drangen fchon 1805 darauf, Beides grimdlich und zwar in 
volkothumlichem Sinne umzugeftalten. Aber der König umb feine un 
fühigen und eingebildeten Räthe wieſen dieſe Vorfchläge ale zudring- 
liche und thörichte Einmifchungen zuruc. So erfüllte ſich denn das 


Geſchick des alten Preußens. 


Ohne innere Stärke trat der: Staat Friedrichs bes Großen dem 
großen Saiferreiche entgegen, das vorn neuen Lebensfräften ftrogte, Aber 
ungeheure, fleggewohnte Streitkräfte gebot und von einem Feldherrn und 
Staatsmann wie Napoleon . befehligt ward. Nicht einmal Zundes⸗ 
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genofien konnte Preußen mit ſich ins Feld führen. Denn durch feine 
bisherige ſchwankende Politik hatte es ſich in den Ruf ber Treulofig 
feit oder Unzuverläffigleit gebracht. Rußland ſchloß uun zwar mit ihm 
einen Bund, aber die ruffiichen Hälfsteuppen waren noch weit entfernt. 
Sachſen gab zögernd und ungern Beiftend. Mittlerweile mußte bie 
Entſcheidung gefhehen, die um fo gefährlicher war, als fich auch die 
preußifchen Feftungen theils in fchlechtem Zuſtande, .theils in den Hän- 
den untauglicher oder feiger Befehlshaber befanden, meift alter Gene 
rale, die zwar fehr adlig, aber auch fehr abgelebt waren. 

Raſch, wie er es gewohnt war, eröffnete Napoleon den Feldzug, 
und mit übermächtigen Truppenmaſſen; war er doch unumſchränl⸗ 
ter Herr der Geldbeutel und Arme in Frankreich, Holland, Italien umb 
den deutſchen Rheinbundeftaaten. Leber 200000 Mann führte er heran, 
vom Rhein und- von ber obern Donan her auf Sachſen zu; neben ben 
Franzoſen marfchirten die Baiern (22000 Mann), die Würtemberger 
(8000 M.), die Badener (4000 M.), die Heffen- Darmftäbter (6000 
Mann). Unter Napoleon befehligten feine beten, kriegserprobten Ge⸗ 
nerale: Soult, Ney, Bernabotte, Augereau, Berthier, Lannes, Mürat, 
Lefebure, Davouft. Dagegen hatte Prenßen 130000 Mann aufgebracht, 
zu denen 20000 Sachen jtießen; aber wirklich verfügbar waren nur 
erft etwa 100000 Mann, denen Napoleon. alfo die doppelte Zahl ent- 
gegenwarf. Das preußiſche Hauptheer ftand Anfangs Oltober an der 
Nordſeite des Thüringer Waldes, ein Theil unter dem nunmehr 71jäh> 
sigen Herzog von Braunſchweig bei Auerftäbt, ein anderer unter dem 
Fürſten von Hohenlohe bei Sena, beide weit auseinander, ohne rechte 
Verbindung, ohne rechte Oberleitung und Einheit. Cine Heine Truppen⸗ 
abteilung ftand unter dem General Tauenzien bei Hof ala Vorhut, 
eine audere unter dem Tühnen, ritterlichen Prinzen Ludwig von Preußen 
bei Saalfeld. Napoleon trieb bie erftere am 7. Oktober 1806 zurüd, 
und zeriprengte am 10. die leßtere; da. wurbe Prinz Ludwig umzingelt, 
focht Heldenhaft und fand in einem Reitergefeht den Tod. Die Mafle 
des preußifchen Heeres zog ſich indeſſen nach Auerſtädt; die Saale 
trennte fie von den Truppen Hobenlohes. Man beſchloß im preußi⸗ 
fen Hauptquartier nad langem wirrem Hin⸗ und Herberatben, über 
bie Unſtrut zu gehen. Aber Napoleon kam zuvor. Schon war er met 
feinen Heeresmaffen mitten unter den Preußen. Um 14. Oltober ge 
ſchah bei Auerftäbt und Jena eine furchtbare Schladt; bei Auer- 
fädt focht der Marſchall Davouft, bei Jena Napoleon ſelbft. Im 
Folge jener ungänftigen Stellung hatte fein Theil des preußiſchen Hee⸗ 
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res dom andern Nachricht. Im entſcheidenden Augenblid wird der 
greife Herzog don Braunſchweig, wie er mit den Schügen eines Gre⸗ 
nadierbataillons angreift, von einer Kugel getroffen, die ihm beide Au⸗ 
gen koftet. Er finkt zu Boden und wird, das Antlig von Blut überftrömt, 
zurüdgebradgt. Nun fehlt es ganz an einheitlicher Führung; ſtuckweiſe 
werden die Truppen vorgeführt und fechten tapfer, aber planlos gegen 
die einſichtsvoll geführten, doppelt fo zahlreichen, Tampfgeübten Scharen 
der Franzoſen. Auf beiden Theilen der Preußen nimmt bald Verwir⸗ 
rung Rberhand, die Flucht ift in vollem Sturz und Drang; Napoleon 
Hat den Sieg errungen. 

Diefer Tag entichied bald das Schickſal des alten preußiſchen Stan- 
tee. Denn da er einzig auf das Heer geftügt war, fo brach er mit 
diefem zuſammen. Zwar ber Verluſt, den die Preußen bei Jena ges 
habt, war nicht gerade übermäßig, und auch von ben Franzofen Tagen 
viele Taufende tobt auf dem Felde — allein die Folgen der Nieder 
lage waren nnerhört. Faſt alle höheren Offiziere verloren, von panis 
ſchem Schreden betäubt, die Befinnung, ben Muth, das Ehrgefühl. 
Die Feldherren, wie die Befehlshaber der Feſtungen wetteiferten in 
Topflofer Haft, ſich ſammt den ihnen anvertrauen Truppen, Vorräthen, 
Plägen zu ergeben. So warb am 16. Oftober das wichtige Erfurt, 
am 25. Spandau überliefert; Davouft rüdte in Berlin ein, während 
die preußifchen Heerestrümmer nad der Oder abmarfchirten. Fürft 
Hohenldhe, unentſchloſſen und verzagt, ließ fi von feinem Adiutan- 
ten Maſſenbach berathen, und diefer war eben fo ungeſchickt und ver⸗ 
zweiflungsvoll als Jener — fo ergab fih Hohenlohe mit feinen Trup⸗ 
pen bei Prenzlau (28. Oftober), ganz ohne Roth, in ber Einbildung, 
Altes fet verloren. Chen fo ſchmachvoll Handelte der alte General von 
Nomberg in Stettin; am 29. übergab er feige die wichtige Stadt. 
Aehnlich benahmen fi andere Generale. Nur wenige Männer behiel- 
ten die Faffung, wehrten fich entſchloſſen und retteten durch Tapferkeit 
und Geſchicklichteit die Ehre des preußifchen Namens. So that ber 
wackere Hufarengeneral Blüder. Mit dem Reſt ber Reiteret von 
dem Heere Hohenlohe's ſchlug er ſich tapfer nach Medienburg durch, 
wo er etwa 21000 Mann um ſich ſammelte. Verfolgt von den Fran- 
zoſen, lieferte er ihnen glücliche Gefechte und fette ſich in Lubeck feft. 
Aber von der Uebermacht angegriffen und ohne ausreichende Munition, 
mußte er diefe Stadt nach einem blutigen Straßenkampfe den Franzo⸗ 
fen uberlaſſen, welche biefelbe nun in gewohnter Barbarei gräulich miß⸗ 
Hanbelten (6. November). Am nachſten Tage mußte er aus Mangel 











en Brot und Munition fi mit dem Reſte feiner Schar (etwa 8000 
Mann) zu Ratlau ergeben; er. hatte hier vergeblich gehofft, Schiffe zu 
finden, um ſich übers Meer zu retten. Bald darauf wurde er gegen 
den von den Preußen gefangenen Marſchall Victor ausgewechſelt; bie 
Vorſehung hewahrte ihm zu großen Dingen auf. Kaum aber war er 
wieder frei, fo ſammelte er auf Rügen ſchon neue Scharen zum Kampf 
für das Vaterland. 

Mittlerweile gebrauchte Napoleon feinen Sieg mit. großer. abe 
kraft, aber auch mit der ganzen Rachſucht und dem. ganzen Uebermuth 
feiner Torfifchen Natur. In feinen Zeitungsberichten (Bülletind) über 
ſchuttete er die. eble Königin Luiſe, die er haßte, mit gemeinen Schmäh- 
reden; dieſe Niebrigleit ber Gefiunung warb freilich noch überboten von 
der Gemeinheit eines Deutichen, des Königs Friedrich non Würtemberg, 
welcher: einen Cenfor ‚von feinem Amte jagte, weil der ehremmertke 
Mann jene elenden Schmähreden in würtembergifchen Zeitungen nicht 
wollte abdrucken lafjenl — Mit giftigem Hohne und Heinlicher Made 
ſucht behandelte Napoleon auch den unglüdlihen Herzog von Braun⸗ 
ſchweig. Als der blinde, wundenkranle Greis auf einer Bahre in fein 
Erbland gebracht ward und in feine Reſidenzſtadt, fand er Feine Gnade 
bei: dem Sieger, fonderu unedle Schmähungen; Napoleon ſagte, „er 
kenne feinen fonueränen Herzog von Braunfhweig, fondern nur ben 
preußiſchen General Braunſchweig.“ Da ließ fi der Kranke Fürft 
weiter tragen, bis nah Ottenſen bei Altona; hier ftarb er am 10. No⸗ 
vember, hier ward er and begraben, auf demſelben Friedhof, wo Klop⸗ 
ſtock, der deutſche Freiheitsfänger unter der Fühlen Linde liegt. Sein 
Land ward von ben Franzofen beſetzt, die Nberhaupt Norddeutſchland 
nun als Eroberung behandelten; Hefjel-Rafjel, Raffan, Hannover und 
die andern Kleinſtaaten ftanden dem Kaifer zur Verfügung. Auch Kur- 
fachfen glaubte fi in feiner Gewalt und ſuchte Gnade. durch Abfall 
von Preußen. Aber nicht bloß in dem regierenden Kreifen herrſchten 
Berzagtheit und Unvermögen; alle alten Stügen wankten: Aufſehen 
machte namentlich der Abfall des Geſchichtſchreibers Johaunes Müller, 
der ins Lager des allmächtigen Framoſenkaiſers übergiug und deffen 
Neuerungen bereitwillig begrüßte. Zu Iegteren gehörte auch ein. Ger 
waltftreih, ber gegen England gerichtet. war. Napoleon berorbnete 
namlich am 21. November 1806 von Berlin aus, wo er am'27. OP 
tober eingezogen war, das fogenannte „Rontinentalfgften"; er gebot, 
daß alles europaiſche Feſtland (oder der „Kontinent") gegen England 
abgefperrt fein, daß ganz Europa mit diefem Staate durchaus feine 











Verbindung, weber im Handel, noch fogar brieflich, untethallen folttet 


Dur; diefe Maßregel Hoffte Napoleon, Englands Handel, den Kern 


der Macht · dieſes Staates, zu vernichten. Aber England, dieſer Zux 
fluctsort der Breigeit, von den Wogen des freien Meeres rings um⸗ 
ſchanzt, fpottete folcher Mafregeln, und ftolz flögen die engliſchen Schiffe 
nad) allen Welttheilen, während der Handel des Feſtlandes, der Mur 


nirgends einen Ausweg hatte, zu Grunde gerichtet wurde. 


Man hätte erwarten follen, daß der Einfturz ber preußiſchen Mo« 
narchie, der fo raſch und ſchmählich ftattfand, unfer Volk zur Wuth 
Hätte entflammen ſollen; aber dies war nicht der Fall. Natutlich far 
hen die Bevölkerungen ben fremiden Sieger mit Schtaerz und Unwilleü 
einziehen, aber ein großartiges Gefühl vegte ſich in den Maſſen keines⸗ 
weg. Dies hatte eben denſelben Grund, der überhaupt das Zufams 
menbrechen des Staats ermöglicht Hatte: die große Menge, der Bid 
ger⸗ und Bauernftand hatte feinen Theil an dem alten Gtantsmeftk 
gehabt, außer baf fie die Zaften deſſelben und den Uebermuth der Bevor⸗ 
rechteten Hatten ertragen müffen. Woher follte ihnen die Begeiſterung 
kommen, die einen Vollkskrieg entzündet? Vielleicht fahen Manche ſelbft 
mit heimlicher Schabenfreude die ſchmahliche Niederlage diefer hodnaft- 
gen Edelleute, dieſer übermüthigen Gardeoffiziere, die fich gegen Bürger 
und Bauer Alles erlaubt hatten. Vielleicht war es Manchem wicht 
wlieb, daß ſich der elende Zuftand der alten Verfaſſung fo offenbar 
erwies. Es rachte ſich nun an dem Ganzen die Schuld ber oberen 
Stände. Niemand hatte fih bisher um des Volkes Wille gekummertz 


es hatte nicht mitrathen dürfen, fo that es jetzt auch nichts. BL 


Auch in biefer ärgften Noth wandte fi der König nicht an den 
Geiſt und die Kraft des Volkes, fondern an die bisherigen Rathgeber; 
fie drangen in ihn, um Frieden zu bitten. Et that es, aber Napoleoit 
Umerfchämtheit wuchs mit feinem Glüce und ber’ beifplelfofen Unfa⸗ 
higkeit feiner Gegner. Denn ſoeben ergaben ſich wieder ein Pant 
Hauptfeftungen: Küftrin am 1. November durch die Feigheit des Ober 
ften don Ingersleben, Magdeburg am 8. November durch die Beigyett 
des: General: von, Mleift. Letzterer war auch ein abgelebter Greis wie 
die. meiften preußifchen Befehlshaber. Denn nad dem fltinfofen Brain 
des Altervorzuges waren in Preußen die wichtigſten Feſtungen und 
Generalfchaften im Befige vom alten Invaliden, unter bene ſich nas 
trkic, überaus felten ein Blucher befand. So mar es fein Wunder, 
daß bie feiteften Pläge fielen, die ftärkften Heeresabtheilungen bie Waffen 
ſtredten, fobat ein Feind fich zeigte. Denn die alten, ſtumpfen Leute; 


die zum Berderben des Staats ben Befehl Hatten, waren froh, burg 
Rapitulation ihren gebrechlichen Leichnam in Ruhe zu bringen und con 
noch ihr Eigenthum zu retten. Unter den jüngeren Offfzieren gab e& 
genug ehrenwerthe Männer; aber nach altpreußifchem Brauch war ih⸗ 
nen Widerftand gegen die Vorgefegten als allergrößtes Verbrechen cin 
geprägt worden; fie waren inmerlich wie äußerlich unfelbftändig un 
fügten fig. 

Imbeffen verfolgte Napoleon raftlos feine Siege, ging über die 
Oder ins Poſenſche, wo die Polen fi für ihn empörten, und verwarf 
alle Friedenserbietungen, indem er bie maßlofeften Forderungen auf 
ſtellte. Andererjeits beharrte der König noch immer dabei, bie biäge 
rige verkehrte Art der Regierung, namentlich feinen Kabinetsrath neben 
dem Miniftertum, beizubehalten, wies abermals Steins heilſame Bow 
ftelungen zurüd und gab ihm, als diefer mit männlichen Freimuth bie 
Wahrheit fagte, ungnädig bie Entlafjung (4. Ian. 1807) Ex Hoffte 
noch immer, ohne Zugeftänbniffe an das neue, volksthumliche Element, 
fertig zu werden, baute auf Rußland, auf die noch übrigen preußiſchen 
Truppen. Diefe ſchlugen jih denn and in dem Winterfeldzuge, der 
nun folgte, brav genug. Aber gegen Napoleon mußten ganz andere 
Mächte in den Kampf treten, die jest noch gefeffelt waren. Den alten 
Monarchieen mit ihren ariftofratifchen Beamten und Offizieren und 
geworbenen ober gepreßten Soldaten blieb er weit überlegen. Er hatte 
ſich nad) Pofen begeben und rief von dort aus bie Polen zur Erhebung 
auf, daß fie ihr altes Vaterland wiederherſtellten. Entzuct hörten fir 
es, begrüßten den franzöfifhen Kaiſer als ihren Retter und ſcharten 
AG zum Aufftand; fie ahnten nicht, daf er fie betrog und nur al 
Wertzeuge feiner Eroberungspläne gebrauchen wollte. Auch gegen bie 
Deutſchen übte Napoleon die alte, felbftfüchtige Politik Frankreichs. & 
trennte ihre Fürſten und begünftigte die Einen gegen die Andern, um 
fie Alle für · ſich auszunutzen. So gab er dem Kurfürften Friedrich 
Auguft von Sachſen, deffen Truppen bei Iena und Auerftäbt mit den 
Preußen gegen ihn gefochten hatten, die Gefangenen zurüd, ſchloß am 
23. Oktober mit ihm Waffenftilfftend und am 11. December zu Pofen 
Zrieden, worin er ihn den Konigstitel heifegte; der neue König 
von Sachſen ſchloß fi nun dem Rheinbund an und mußte zwanzig 
tauſend Mann zu Napoleons Dienften ftellen. Auch gegen ben Herzog 
von Sahfen- Weimar, welcher bei Jena als preußiſcher General gegen 
ihn gefochten Hatte, war Napoleon in Folge jewer Politit großmäthig. 
&r begnadigte ihn, wie die Franzoſen es nannten; doch mußte Weimar 
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fowie die anderen thürtngiihen Herzogthämer, in den Rheinbund trete 
and 2800 Dann Hälfstruppen ftellen. Um fo ungroßmüthiger benahn 
Napoleon ſich gegen andere Fürften und gegen das Boll. Er befekt: 
Hannover, Oldenburg, Medlenburg-Schwerin, die Hanfeftäbte, Fulda 
Kurhefſen, aus weldem lebteren Lande ber Kurfürjt entfloh; er ero: 
berte, am beiten unterftügt von ber Feigheit der Feſtungskomman 
banten, die Provinz Schlefien und ließ überall furchtbar erprefien. Lei: 
ber mußten ihm dabei Deutſche als Bundesgenoſſen beiitehen; Bai 
een und Würtenberger waren hier die Hanblanger; dieſe Schmad) if 
jamnternswerther als alles Unglück! Aber es waltete barüber eine hö 
here Fugung. Die deutfchen Neichstrnppen, aus benen aller kriegeri 
ſche Geift längft entichwunden war, lernten unter Napoleons Fahner 
die Kriegskunft; der fremde Herrfcher machte fie wieder wehrhaft 
und, indem er fie gegen ihre eigenen Landsleute in die Schlachten trieb 
ahnte er nicht, daß eine Zeit kommen Tönne, wann fie die Kriegskunſ 
gegen ihn, den Meifter felbft erproben würden. Ende November (1806 
war das erfie ruffifche Hülfsheer nach Preußen gekommen; der Anführeı 
deffelben, Bermigjen, ein ziemlich umgefchichter Feldherr, erhielt vom Kö: 
nige Friedrich Wilhelm auch den Oberbefehl über die preußifchen Trup 
pen und ordnete ſogleich ben weiteren Rückzug an! Die Auffen zeigter 
überhaupt das Beftreben, Preußen im Stiche zu laſſen. So zogen fid 
denn die Verbündeten, im Ganzen etwa 105000 Mann, allmählich ge 
gen bie PBaffarge zurüd, während bie Sranzofen (150000 Mann ſtark 
eifrig nachdrängten. Endlich feßten fie fih dei Preußiſch⸗Eilau feft 
and es entipann ſich eine furdtbare Schlacht (7. und 8. Februar) 
Die Ruſſen und Preußen, geführt von Bennigſen und Leftocg, zählte 
bier im Ganzen 60000 Mann, die Franzoſen unter Napoleon 70000 
Die Berbündeten Tämpften mit ausgezeichneter Tapferkeit; der franzöft 
fhe Anfturm prallte an ber ruſſiſchen Ausdauer ab; endlich beganneı 
bie Nuffen zu wanken; da brad) die prenfifche Abtheilung unter Leftocı 
an der rechten Stelfe mit wüthendem Kampfesmuth ein, und die Frau 
zofen mußten ben größten Theil des Schlachtfelbed räumen. 2000 
Mann auf jeber Seite lagen tobt oder verwundet; beide Theile ware 
erfchöpft. Napoleon hätte zurückweichen müffen, wenn ein neuer Angrif 
erfolgt wäre; aber dazu mangelte e8 den Verbündeten an frifchen Kräf 
ten. Doch ſchlug der redhtlihe König von Preußen Napoleons Aner. 
bieten, einen Sonberfrieden mit ihm einzugehen, ohne Bedenken aut 
und blieb feinem Bundesgenofjen treu. Beide Theile fuchten fi nur 
vorerft zu verftärden, was Napoleon bei feinen großen Hülfsquellen 
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weit leichter gelang als den Gegnern. Inzwiſchen betrieb er den Fe⸗ 
ſtungskrieg gegen die noch übrigen Wehren ber preußifchen Monarigie 
in ben eroberten Provinzen. Unter biefen zeichneten ſich Schlefien und 
Bommern durch Opferfrendigkeit der Bewohner aus; jened warb zwar 
dur die Feigheit und Unfähigkeit der meiſten Befehlshaber größten- 
theils verloren, doch Hielten ſich Glatz und Koſel unbezwungen. Am 
ruhmpollſten wibderftand man in Pommern. Dort fammelte Ferdi⸗ 
nand v. Schill, ein preußifcher Lieutenant, begeiftert für das Vater⸗ 
land eine Freiſchar, einen fliegenden Haufen todesmuthiger Männer 
um ſich und bebrängte damit ben Feind, wo er konnte. Sein Rüdck⸗ 
halt war dabei das fefte Kolberg, deſſen Befehlshaber, von Loncadou, 
ein alter, fteifer Pebant, freilich wenig. mit ihm übereinjtimmte. Zum 
Glück wurde Loucadon bald burc einen Tüchtigeren erſetzt. Der geiſt 
volle und ihatkräftige Major von Gneiſenau erhielt dad Kommando, 
und von der braven Bürgerſchaft unterftügt, an deren Spike ber alte 
Ehrenmann Joachim Nettelbeck ftand, fchlug er alle Anfälle der Frans 
zofen heldenhaft zurüd und behauptete Kolberg glücklich. Eben fo glor- 
reich hielt fi) Oraudenz, welches der .alte, aber eifenfeite Cour⸗ 
biöre vertheidigte. ALS diefen die Franzoſen zur Uebergabe auffor⸗ 
derten und ihm fagten: „Wir haben ganz Preußen in der Hand; es 
gibt feinen König von Preußen mehr”, erwiederte er ihnen trokig: 
„Nun gut, fo bin ich König in Graudenz!” Auch Danzig warb von 
feiner Beſatzung unter bem General Kalkreuth gegen ein franzöſiſches 
Heer unter Lefebvre wader vertheidigt; aber alg die Vorräthe ausgingen, 
entſchloß ſich Kalkreuth auf ehremvolle Bedingungen ‚zur Uebergabe 
(25. Mai). Die Ruffen, die allgzuwenig zum Entſatze der Stadt gethan 
hatten, trugen an ihrem Verluſte viel Schuld. Auch ferner zeigten fie 
ihre Unluft, für Preußen zu fechten; bagegen verwüſteten fie das un⸗ 
olüdliche Land auf barbartfche Weife. Wo ber Feind angriff, verthei⸗ 
digten fie fi zwar mit Ausdauer. So endete ein Treffen bei Heils⸗ 
berg (10. Juni) unentjchieden; die Verbündeten konnten fi hier ſogar 
als Sieger betrachten. Bald darauf wurbe aber das ruſſiſche Haupt- 
heer bei Preußiſch⸗Friedland in einer jehr blutigen Schlacht ge 
fhlagen (14. Juni). Und nun war ber ganze Telbzug entfchleben. 
Denn die Ruſſen wichen bis an den Memelfluß zuräd,; Napoleva 
befegte am 16. Königsberg, am 19. Tilfit unb bot dem ruſſiſchen 
Kaiſer Frieden. Alexander ging darauf ein; ehrgeizig und herrſch⸗ 
füchtig wie er war, ließ er ſich bei einer Unterredung in Tilſit 
(25. Juni) von Napoleon durch Schmeichelreden und große Verſpre⸗ 
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dungen gewinzen und fiel von feinem Bundesgenofien und Freunde, 
dem Könige von Preußen, jhmählih ab. Denn allzufehr Todte bie 
Ausfiht, im Bunde mit Napoleon die Herrſchaft der Welt zu theilen; 
Sranfreih jollte im Abendlande, Rußland im Morgenlande unumfchräntt 
gebieten. Der König von Preußen, von Allen verlaffen, von Rußland 
amfgeopfert, ohne Heer, in den änferften Winkel feiner Monarchie ge 
drängt, mußte fi) num in das fügen, was bie beiden raſch befreunde⸗ 
ten Kaiſer über ihn feſtſetzten. So Tam der fchänbliche Friebe zu 
Tilfit zu Stande. . Der gewiſſenloſe Kaifer von Rußland ſchloß zu⸗ 
erſt ab (7. Juli), König Friedrich Wilhelm folgte mit fchmerem ‚Herzen 
em 9. Zuli. Schon am 5. war auch die edle Königin Luiſe in Tilfit 
angekommen; hochherzig überwand ſie jeden Gedanken an alle Kränkungen, 
melde Napoleon ihr zugefügt Hatte; ja fie war entfchloffen, den gewal⸗ 
tigen Sieger felbft duch Bitten zu einem ehrenvollen Frieden und zur 
Schonung zu bemegen. Napoleon beiuchte fie zu Tilſit, und fie em⸗ 
pfing ihn mit aller Beinheit und Anmuth einer großen Seele. Im Laufe 
des Geſprächs fragte Napoleon ftolz, indem er fie das Uebergewicht 
feiner Stellung empfinden laſſen wollte: „Wie Tonnten Sie den Krieg 
mit mir anfangen?” Da erwiederte ihm Luife im edler Würde: „Es 
war uns erlaubt, uns burc den Ruhm Friedrichs über die Mittel un⸗ 
jerer Macht zu täufchen, wenn wir ung überhaupt getäufcht haben!" 
Dod vergebens hatte fie von Napoleons Edelmuth etwas gehofft. 
Der Sieger Benngte mit rachfüchtiger Schadenfreubde fein Glück und 
nahm in dem’ Frieden zu Tilfit dem preußifchen Stante die Hälfte 
ber zu demſelben gehörigen Länder mit fünf Millionen Menfchen. Er 
machte Danzig zu einer freim Stabt und das polnische Land zu 
einem Großherzogthum Warſchau, welches er dem neuen Könige 
von Sachen übergab. Preußen verlor, außer dem polnischen Antheif, 
alle feine Befigungen jenfeitS der Elbe bis zum Rhein. Daraus num, 
fo wie aus Hannover, Braunfchweig und Heſſen⸗Kaſſel, machte Napos 
leon das neue Königreich Weftfalen, weldhes er am 15. Novem- 
ber 1807 feinem jüugjten Bruder Hieronymus, einem leichtfertigen 
und zur Herrihaft unfählgen Manne, übergab. Diefer überließ ſich 
baaz tollen Ausschweifungen, ftatt ſein beutjches Land mit felbftänbiger 
Kraft weile und mild zu regieren und war auf feinem Throne zu Raf- 
fel bloß das Werkzeug feines gewaltigen kaiſerlichen Bruders Napoleon, 
weicher forifuhr, Deutichland aufs Tiefjte zu demüthigen. — Für feinen 
Berrath erhielt ber Kaifer von Rußland ein Stüd des bisher preußi⸗ 
ſchen Polens und, was ihm die Hauptfache war, die bünbdigften Zuſi⸗ 








cherungen von Seiten Rapoleons, ba er gegen die Türken und Schwes 
den zur Ausbreitung ber rufftfchen Herrſchaft freie Hand haben folite, 
Dafür Tieß er die Franzofen in Deutſchland fhalten, deren Gewalt- 
herrſchaft bei uns nun freher als je auftrat. Denn bie ungehenren 
Opfer, die Preußen zu Tilfit gebracht hatte, trugen ihm doch einen 
wahren Srieden nicht ein; unanfhörliche Erpreffungen verübten die Trup⸗ 
pen, die Napoleon böswillig [m Lande ließ, um es nicht wieder aufs 
kommen zu laffen. Als er fie endlich herauszog, brüdte er ben preu⸗ 
Bifhen Staat dur taufend andere Mittel nieder. 

Aber ſchon reifte unter dem furchtbaren Drud der Verhäftniffe der 
Geift heran, der diefen Staat neu belebte, verjüngte, zu den außeror⸗ 
dentlichſten Leiftungen, zur rettenden That befähigte. Das maßloſe Elend 
von Iena bis Tilfit ift fo redjt ein Segen Gottes für uns gemefen, 
denn es hat die Erkenntniß Allen, auch den hartnädigften Anhängern 
des Alten eingeprägt, daß man fich beffern müfje, daß an Stelle der 
alten, faulen Zuftände zeitgemäße, tüchtigere zw fegen ſeien. König 
Friedrich Wilgelm nahm fich jegt die furchtbare Lehre zu Herzen und 
entſchloß ſich zu gründlicher Reform des Staats. Er berief zu dieſem 
Bwede den Mann, den er jüngft noch ungnädig von ſich gewiejen, nun 
als Retter: den Freiherrn vom Stein. Am 5. Oltober 1807 er 
teilte er ihm als oberſtem Minifter die auferordentlichfien Vollmachten, 
Alles im Staate neu zu geftalten. Da begann eine beffere Zeit. 

Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom Stein war ein Rhelnländer, ge- 
boren 1756 in Naffau an der Lahn, gus einem alten Rittergeſchlechte, feit 
zwanzig Jahren in deutfchen, zuletzt preußifcden Staatedienften, von 
umfaſſender praftifcher Erfahrung und zugleich befeelt von ibealem 
Schwunge, ber doch nie über das Zweckmäßige und Erreichbare hinaus: 
ftrebte. Mit durchdringendem Scharfblick erfannte er im Größten und 
Nlleinften das Rechte oder Verkehrte und wußte voll genialer Schöpfer 
kraft überall in den ftanflichen Dingen den belebenden Funken anzufa- 
hen oder zu”entzünden. Begeiftert für Recht und Freiheit, für Deutſch⸗ 
lands Glüd und Ehre, opferte er allezeit die eigenen Imtereffen dem 
Ganzen auf und verlangte baffelde von Andern. . Unfälle, Schwierig- 
keiten, Muhſale, ſelbſt Undank konnten ihn in feinem ausbauernden 
Streben nicht irre machen. Sein Eharakter war fo eifenfeft wie rein 
und edel. Die abgelebten Formen, die Mißftände aus alter Zeit wa⸗ 
ren ihm nicht ehrwürbig; wie der Arzt in bad Franke Fleiſch, ſchuitt 
er unbebenflich in die faulen Zuftände des Staatskorpers hinein; die 
felöftfüchtigen Feinde nannten ihn daher einen Revolutionär. Im bez 
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That war er ein großer Reformator, ben das Vaterland ſeit lang 
enibehrt Hatte, ohne ben es zu Grunde ging. Uebrigens, wie er il 
Lebensweife, Glauben, Gefimmung von altväterifcher, echt deutfcher Ar 


und Tugend war, fo zeigte er ſich au als Staatsmann der franzöfi 


ſchen Gleichmacherei abhold. Er war ein Feind aller Mißbräuche, de 
neuen und der alten, der welichen und der deutſchen. Die jchädliche: 
Vorrechte Einzelner haßte er; aber die natürlichen Bejonderheiten, be 
rechtigten Eigenthümlichketten jebes Standes, Stammes, Bolles wollt 
er geachtet und erhalten wiſſen, nur ſollten fie ſich ſämmtlich in hinge 
bendem Gemeinfinn zufammenfchließen; über dem reichen Sonberlebei 
fofite feit da8 große Ganze thronen: fo gedachte er eine freie glücklich 
deutiche Nation zu Schaffen. Als die Wurzel alles Uebels erfannte e 
richtig die Theilnahmloſigkeit des eigentlichen Volks, deſſen Weberbür 
dung, Bevormundung duch die Wenigen. Daher galt es ihm, bei 
Unterihan zu einem freiern und ſelbſtbewußten Staatsbürger zu machen 
die Maſſen zu Gemeinden zu ordnen, welche fich jelbft vegierten un 
jede an ihrem Theil jelbfihandelnd das Staatsganze ftülzten und alı 
eigenes Intereſſe verfochten; ftatt bes geift- und herzloſen Dienſtmecha 
nismus ein vielgliedriges Stantsleben zu Ichaffen, in welchen bie au 
allgemeiner Berechtigung und Xheilnahme begründete Vaterlandslieb 
bie kräftige Einheit bilde. Nur das Geſetz jollte herrfchen, vor diefen 
Jeder gleich fein; regieren follte fich jede Gemeinde und Provinz fel 
ber. Danıı werde ber König in ber gewedten Volkskraft, in dem freie: 
Staatshürgertbum eine ganz neue und umnerfchütterliche Stütze feine 
Thrones erhalten. 

Nach diefen Srundfägen unternahm der große Mann das gewaltig 
Berl, das Staatswefen in Preußen vollsthümlich nınzugeftalten. Tüch 
tige Gehälfen ftanden ihm dabei zur Seite, namentlih der Minifte 
von Schön. Der König erwarb fich dabei das große Verdienſt, der 
Andringen felbftfüchtiger Höflinge und Wriftofraten zu widerftehen um 
Stein’3 weiſe Einrichtungen gut zu heißen. 

Zuerft wurde der Zuftand des Landvolls verbeflert, welches bishe 
noch unter allerlei mittelalterlihen Frohnden ſchmachtete und großer 
theils nicht viel beſſer ale Teibeigen der abligen Gutsherrichaften waı 
Am 9. Oltober 1807 wurde nun die Erbunterthänigfeit der Bau 
ern aufgehoben, ber Dienftzwang hörte auf, der Bauer durfte ohn 
gutSherrlihe Senehmigung Taufen und verkaufen, beirathen und fort 
ziehen, er wurde frei; bas bisher beftandene ausſchließliche Vorrech 
bes Adele auf ben Beſitz von Nittergütern fiel fort, auch Bürger un 





Bauern durften ſolche erwerben; undererfeits burfte der Ebelmenn anf 
bürgerliche Gewerbe treiben. Damit ward ein freier Bauernftand geſchaf ⸗ 
fen, and der Faftenartige Unterſchied der Stände gebrochen. Der König 
verfich fodann allen Bauern auf den Krongütern oder Domänen (zu⸗ 
nädft in dem eigentlichen Preußen) ihre Grundfiüde als volles Eigen 
tum; fo ſchuf er dort großmäthig 47000 freie Bauernhofbefiger. 
AS dam bie Erpreffungen Napoleons immer furchtbarer wurden, mt 
ſchloß fich der König zum Verkauf vieler Domänen, wodurch ‚ebenfalls 
eine Menge neuer Hofbefigungen entftanden. So wurde Grund und 
Boden auf dem platten Lande immer freier, zum großen Nuten der 
Volkswirthſchaft. 

Auch die Verwaltung des Staats reformirte Stein von Grund aus; 
die Juſtiz ward von ihr abgetrennt, die Geſchäfte wurden vereinfacht, 
beſſer geordnet und nach einem Haren einheitlichen Plane behandelt. 
Es follte die fchädlihe Bevormundung der Staatsbürger durch die Be 
amten befeitigt werden; ein Jeder follte in feinen Mechten, in Freiheit 
und Eigenthum nicht befäränft werden, außer durch die allgemeinen 
Landesgefege. Der Verkehr ward von vielen Fefſſeln befreit; dies kam 
befonders ben Städten zu Gute. Für Letztere war Steins Wirkſamkeit 
nicht weniger ſegensreich als für die Laudbevblkerung. Er gab ihnen 
wieder ein felbftändiges Gemeindeleben durch bie vom König am 
19 November 1808 genehmigte Städbteordnung. Dana) behielt ber 

" Staat nur das oberfte Aufſichtsrecht; jede Stabt verwaltete fich fortan 
ſelber durch ihren Magiftrat und durch die Verſammlung der Stadt 
verordneten. Diefe ihre Vertreter wählte die Bürgerfchaft, melde 
fortan aus ber Gefammtheit der unbefcholtenen Hausväter in der Stabt 
beftand. Nur den Oberbürgermeijter beftätigte der Landesherr; die 
anderen ftädtifchen Beamten fegten bie Stabtverorbneten felbftänbig ein. 

Stein ging folgerecht noch weiter: er verlangte eine Vertretung deb 

* ganzen Volks, Provinzialftände ımd eine Reichsverſammlung; aber de 
mit drang er bei dem Könige und dem Hohen Beamtenthum nicht durch 
Er mußte fi mit ben erwähnten Verbefferungen In Stabt und Land 
begnügen; felbft mit diefen war bereits viel erreicht. 

In ähnlichem Geifte wurde nun auch das Heerweſen neu beftellt. 
Hier wär e8 vorzüglich ber General Gerhard David Scharnhorfl, 
welcher das Befte that. Er war der Sohn eines hannöverfchen Päde 
ters, geboren im November 1756 zu Hämelfee bei Celle; in der ip 
piſchen Kriegsſchule zu Wilhelmftein gebilbet, trat er zuerft In Hand 
verſche, dann (1801) in preußiſche Kriegsdienfte. Seine geblegener 
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Nemminiſſe, feine ausgezeichneten Fähigkeiten als Offizier uud Kriegeleh ⸗ 
er zogen bie Aufmerkſamkeit des Konigs auf fich; er berief ihn ſofort 
nad) bem Frieden in eine Militair⸗Kommifſion, melde bie Schäden bes 
alten Herrweſens ausmerzen follte. Hier fand er mım Gelegenheit, feine 
großartigen und heilfamen Ideen zur Geltung zu bringen. Die me- 
chaniſche Drefiur des Soldaten, der bisherige Gamafchen- und Parade 
dienft, vor Allem die Trennung des Heeres vom Volke erfannte er als 
bie ärgften Mißſtande. Eine neue Kriegsart, gegründet auf geiftige 
und fittliche Tüchtigkeit der Krieger, anf ihr ſelbſtandiges, bewußtes 
Handeln, auf bie allgemeine Gleihberechtigung und Theilnahme des 
ganzen Volkes: darauf drang er. Treffliche Genoſſen feines Strebeus 
fand er an ben anderen Mitgliedern der Kommiſſion: das waren ber 
Oberftlientenant Neithart von Gneiſen au (geboren zu Schildau am 
27. Oftober 1760; Sohn eines öfterreichtfihen Offizters, der dann nach 
Erfurt üderficheite), ein feingebildeter und geiftvoller Kriegsfenner, un 





erſchopflich an fruchtbaren Gedanken, und eben fo tüchtig im Felde wie - 


im Rothe; der Major von Grolmann, kuhn und einſichtsvoll, der 
Major von Boyen, ein Oftpreuße, in nmeigennügiger Vaterlandeliebe 
und feeifianiger Denkungsart: Keinen nachſtehend. Diefe waderen 
Männer unterftägten und ergänzten Scharnhorft’s Vorfchläge auf das 
Befte, und ber König verwerthete forgfam ihren Rath. Demgemäß 
wurde zunächft das ftehende Heer neugebildet. Man hielt ftrenges Ge⸗ 
richt über Wille, bie ſich 1806 und 1807 feige oder unfähig bemiefen hat 
ten, zog die Tuchtigen hervor; ſodann wurde bie alte, unzwedmäßige 
Ttacht und Bepadung ber Soldaten abgefhafft, bie Heereslörper er: 
hielten beweglichere Geſtalt. Das auslänbifhe Werben Hörte fortan 
auf, nır Sandesfinder machten das Heer aus. Jeder Preuße warb 
wehrpflichtig; dafür fielen bie bisherigen Uebilftände fort, welde ben 
Kriegsdienft fo verhaßt gemacht hatten: mm das perfönlide Ver⸗ 
bienft ſollte zu den DOffizierftellen befähigen; fo erhielt Hier der 
Kern des. Volles, der Bürgerſtand Zutritt, und dem Abel wurde fein 
Borrecht genommen. Ferner wurde die entehrende, alfo entfittlichende 
IBeftcafung ber Soldaten durch Prugel abgeſchafft; ber Offigier warb 
angehalten, fich gegen bie Gemeinen freundlich, gegen bie Eivilperfonen 
beſcheiden zu betragen. "Sp wurden das Ehrgefühl und dus Natior 
nalgefühl wieder belebt. Der Sofdat, ber nicht mehr bloßer Knecht 
war, füßfte ſich als Staatsbürger edler und ftärker; er ging um 
mit Saft und Liebe ins Feld, um bie Feinde bes Waterlandes zu beſie⸗ 
gem, während er fonft bloß auf die Feinde feines Herrn blind Hatte 
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losſchlagen ſollen. So ging wieder die Idee ber alten deutſchen R« 
tionalbewaffnung auf, ein Stern der Rettung! — 

Dieſe weiſen Reformen wurden im Volke mit großer Befriedigung 
aufgenommen und trugen viel dazu bei, den Aufſchwung, welchen ber 
Rationalgeift jett nahm, zu fördern. Denn die Stimmung in Preußen 
und Deutichland ermannte ſich zuſehends. Die furchtbaren Leiden bei 
Baterlandes wurden von jedem Einzelnen ſchwer empfunden; bie Frau⸗ 
zofen forgten dafür, daß ber Arme wie der Reiche, ber Geringe wie 
ber Bornehme Grund zur Klage erhielt: eine Erprefiung reihte fich au 
bie andere, Gewaltthat an Gewaltthat, und zu den Mißhandlungen fügten 
bie fremden Dränger Spott und Hohn. So kam auch ber Stumpffte 
"zu der Einficht, daß Ehre und Unabhängigkeit des Vaterlandes fehr 
merfbare Güter find. Es erwachte mit ungeahnter Kraft die Liebe zum 
Ganzen, nährte ſich an der Theilnahme am Staat, der jest Gemeingut 
wurde, und wuchs wie der Haß gegen bie Fremdherrſchaft. In Berlin 
fanımelte fich unter den Augen ber franzöfifchen Gewalthaber ein reis 
erleuchteter Vaterlandsfreunde und ftärkte fi und die Mitbürger durd 
fretmüthigen Gedantenaustaufh. Da hielt der Philoſoph Johann Gott⸗ 
lieb Fichte feine geharniſchten „Reben au bie deutſche Nation“, in de 
uen er die Gründe des alfgemeinen Verderbens und die Mittel durch 
Selbftreinigung und opferfreudiges Aufgehen des Perſonlichen in bie 
Idee des Ganzen in mannhafter und begeifternder Sprache aufbedit 
(Winter 18078). Da prebigte Schleiermader, der tieffimige 
und vorurtheilsfrete Gotteögelehrte, die Religion der Innerlichkeit und 
der Liebe und erwedte bie Leichtfinnigen und bie Unglänbigen, bie 
Frömmler und Scheinhelligen zu wahrhafter Frömmigkeit. Diefe bei 
den Männer nebft manchen Gleichgefinnten, wie ber edle Wilhelm 
son Humboldt, Niebuhr, Beyme, Dohna bereiteten auch bit 
Gründung einer neun Hochſchule in Berlin vor, welche, zur Bflege 
rin höherer Rattonalbildung und beutfcher Geſimung beſtimmt, im 
Herbfte 1810 bafelbft eröffnet wurde. Bon anderer Seite her wirkte 
Ernft Moris Arndt, der deutſcheſte Mann, durch Schrift und Wert 
zur Belebung bes vaterländifchen Geiftes und zur Schärfung bes Haf 
ſes wider die Welfchen. Zu Königsberg in Preußen, auf der fernen 
Warte, wo Deutſchthum und Geiftesfreiheit die beite Wache hielten, 
wurbe von trefflichen Männern ein fittlich - wiffenfchaftlicder Verein zur 
Kräftigung der Vaterlandsliebe geftiftet; er erhielt den Namen Tu⸗ 
gendbund“, gewann raſch Immer mehr Mitglieder, namentlich aus ben 
gebildeten Ständen, und eine weite Ausbehnung. Auch bie Liebe zum 
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König erwachte im Bolfe mit neuer Stärke, da man fah, daß er fein 
Unglüd mit Würde trug, und daß er den reblichen Willen zeigte, bie 
Urſachen des Unheils fortzuränmen. 

Bei folder Stimmung bes Volles hielt es Stein - und jeder 
thatkräftige Waterlandsfreund für gerathen, mit der Erneuerung des 
Kampfes gegen die Franzoſen nicht zu zögern, fondern im Bunde mit 
Oeſterreich loszubrechen, einen Volksaufftand in ganz Deutſchland zu 
entflammen und bie Franzoſen eben fo einmäthig und entfchloffen heraus · 
zuwerfen, wie es die Spanier ſoeben im Sommer 1808 auf der pyre⸗ 
naiſchen Halbinſel gethan hatten. Aber Friedrich Wilhelm vertraute 
noch nicht recht auf ſein Volk, noch weniger auf Oeſterreich; er baute 
einzig auf den Kaiſer von Rußland, und dieſer ward gerade jetzt wie⸗ 
ber fefter an Napoleon geknupft. Auf dem Kongreß zu Erfurt (Sep 
tenber 1808) hielten ber abenbländifche und ber morgenländifche Kaiſer 
eine Zufammenkunft, bei welcher Napoleon, umgeben von dem Troß 
feiner königlichen Schergen, der Rheinbundfürften*) und feiner Brüder, 
denen er bie Kronen von Holland, Neapel, Spanien gefchenft hatte, 
einen glänzenden Triumph feierte. Er verſprach dem Kaifer Alexander 
Finnland und die Donaufürftenthämer, dafür Half ihm biefer, Deutfch- 
land niederzuhalten. Denn da nun Alerander dem Könige von Preu- 
Ben zur Ruhe umd Nachgiebigfeit rieth, fo war es mit Stein's Kriegs- 
plänen vorbei. Friedrich Wilhelm lehnte fte ab, fügte ſich in nene Forde⸗ 
rungen Napoleons, der wieber viele Millionen für die Räumung des 
Landes, ſowie die Beſchränkung des preußiſchen Heeres auf 42000 
Mann verlangte, und gab fogar zu, daß Stein feine Entlaffung nahm 
(im November); nur den Eintritt in ben Rheinbund, die ärgfte Schmach, 
wies er mit männliher Standhaftigfeit zurüd. Die Stellung feines 
Minifters war gegenüber ber offenen Feindſchaft der Franzoſen, ber 
geheimen Wähleret ber reakttonären Junker und Beamten und der Uns 
entfchloffenheit des Könige unhaltbar geworben. Im December ädhtete 
Napoleon den edlen Volksfreund, als „WVolföverführer“, den Mann, 
deffen Namen ganz Deutſchland gar wohl kannte, in ſtolzer Gering- 
ſchaͤtzung als — einen „gewiffen“ Stein; er gebot, ihn feftzunchmen, 
wo man ihn fände, und feine Güter einzuziehen. Gtein enttam aber 
glücklich nad) Oeſterreich und fpäter nach Rußland, wo er eine Frei⸗ 
ftätte fand und unermüdlich fortfuhr, für die Wiedererhebung Deutfch- 


=) Dazu gehörten jetzt alle bentfhen Farſten aufer den Herrſchern von Defter- 
reich und Preußen. 
Duller u. Bierfon, Geiäiäte IL 28 
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lands im Stiffen zu wirken. An Steins Stelle in Preußen trat 1810 
der Staatslanzler Karl Auguft von Hardenberg (geb. 1750 tu Han- 
nover, feit 1792 preußifcher Minifter, fpäter durch den elenden Haug- 
wig verdrängt); er war ein eben fo eifriger Freund des Vaterlandes 
und Feind ber Fremdherrſchaft wie Stein, nur barin glüdlicher ale 
fein Vorgänger, daß er den Argwohn der Franzoſen fchlau täufchte und 
fo ungeftört freifinnige und deshalb fegensreiche Verbefferungen im in- 
nern Staatsweſen vollbringen konnte. Am 28. Dtober 1810 hob auf 
Harbenbergd Antrag der König alle Steuerbefreitungen auf, ver- 
ordnete zum großen Mißvergnügen der Junker eine gleichmäßige Grund⸗ 
fteuer, Ichaffte die noch beftehenden feudalen Pflichten der Bauern ge 
gen die Gutsherrichaft ab, verfündete Gemwerbefreiheit. In dieſem 
nolfsthümlichen Sinne erfchtenen dann noch andere Verordnungen, um 
mentlich eine vom 14. September 1811, wonach bie Erb- und Zeit 
pächter ber Nittergüter gegen Abtretung eines Theil des Ackers au 
die Gutsherrihaft ihr Land zum Eigenthum erhielten und das Recht 
befamen, die darauf haftenden Dienfte abzulöfen und ihren Grundbefik 
nach Belieben zu theilen und zu vergrößern. Der Abel murrte gegen 
biefe „revolutionären“ Neuerungen und widerfegte fich wenigſtens der 
Grundfteuerburchführung lange mit Erfolg, Im Großen und Gan- 
zen traten aber dieſe Reformen wirflih ins Leben und erwedten nee 
Kräfte im Volke, namentlich in den unteren Ständen. Auch eine Vollks⸗ 
vertretung ward dem Lande (1810 und 1811) feierlich verbeißen. 
Summer mächtiger durchdrang indefien die geiftige Ausbildung die mitt 
feren und oberen Klaſſen des Volkes und erkräftigte das Nationalge⸗ 
fühl, während einzelne Chrenmänner, wie Arndt und Jahn, voll glü- 
hender Vaterlandsliebe das junge, heranwachſende Geſchlecht auch durch 
Ausbildung der Körperkraft zu künftigen rüftigen Kämpfern erzogen. 
Da wurden Zurnanftalten errichtet, auf denen die Jugend ſich fleißig 
tummelte und zugleich die edeljten Lehren von freiheit und Sittlichleit 
einfog und boden Muth und Kampfluft gewann. So bereitete fich 
Preußen durch innere Wiedergeburt auf ben legten Gang vor, ben es 
zu feiner und Deutſchlands Ehre thun mußte: auf den Vollskrieg wir 
der den fremden Zwingherrn. | 
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Auch in Oeſterreich hatte man die Mängel ber alten Zuftände er⸗ 
taunt und an ihnen gebeffert; freilich nicht im fo durchgreifender Weiſe, 
noch in fo volksthümlichem Sinne wie in Preußen; doch geſchah na- 
menilich im Heerweſen mandes Erſprießliche. Es kamen ins Minifter 
rium fähigere Leute, und bie Regierung ward einſichtsvoller gehandhabt 
Die Seele diefer Richtung zum Beſſeren war ber Minifter Graf Sta- 
dion. Er war auch ber eifrigfte Franzoſenfeind, und wenigftens in 
dieſem Gefahl Hatte er an dem Kaiſer Franz ſtarken Nüdhalt. Es 
wurde eifrig gerüftet; man betrachtete ben Frieden nur als Waffenſtill⸗ 
fand; Regierung und Bolt ftimmten in Defterreich darin überein, daß 
mon das Verlorene durch neuen Krieg wieder gewinnen und fo das 
Behaltene fihern müfe. Die Vorgänge in Spanien ſchienen nım eine 
gute. Gelegenheit dafür zu bieten. Dort hatte Napoleon die Lönigliche 
Familie aus bonrbonifhem Stamme durch Lift und Gewalt vom Throne 
geftärgt und feinen Bruder Joſeph auf denfelben gefekt. Da erhob 
fih das fpanifche Volt gegen die fremden Heere zum Vertilgungskampfe, 
und Napoleon Lernte zum erften Mal na fo vielen glänzenden Siegen 
die Bollkskraft kennen; er zog felbft nach Spanien, um bie dortigen An« 
gelegenheiten perfönlich zu beftellen. Aber alle feine Kriegskunft und 
alle Tapferkeit feiner Scharen zerſchellte da am Felſen der Vollstreue. 
Dies Beifpiel ermunterte auch die öfterreichifchen Volker; fie begeifter- 
ten fi für den Krieg und begrüßten freudig ben Aufruf, den ihr Kai⸗ 
fer im Fruhling 1809 an fie erließ. Alle Befchwerden der europäl- 
ſchen Nationen und Oeſterreichs insbefondere gegen ben unerfättlichen 
Eroberer wurben darin aufgezählt; jest folle dem unerträglihen Zu 
ftande der Dinge ein Ende gemacht werden. Einen weiten Nachhall 
fand auch der Aufruf, welchen der Oberfelbherr, Erzherzog Karl an bie 
deutſche Nation richtete. Darin fagte er: „Wir kampfen, um Deutſch⸗ 
lands Unabhängigkeit und Nationalehre wieder zu erringen. Unſere 
Sache ift die Sache Deutſchlands. Nur ber Deutfche, der fi ſelbſt 
vergißt, ift unfer Feind!“ Auch viele andere Aufrufe erſchollen 
wie Donner zu den deutſchen Volleftämmen: „Erwacht aus dem 
Todeoſchlaf der Schande, ihr Deutſchen! Soll euer Ram der Spott- 





ruf ferner Sahrhunderte werden?" Aber Napoleon gebot den Sürften 
des Mheinbundes, ihre Heere gegen Defterreich zu führen. Und fie the 
tem «8. Andernfalls hätte es ſchlimm um bie franzöfifche Macht in 
Deutſchland ausgefehen. Denn in Oeſterreich ſammelten fic über 300000 
Mann zu den Waffen; drei große Heere rüdten, das eine unter dem 
Erzherzog Karl an den Inn, das andere unter dem Erzherzog Johann 
nach Stalten, das dritte unter dem Erzherzog Ferdinand gegen Polm 
vor. Und als die Dejterreicher über die bairifche und tiroler Greuze 
gingen, da flammte der Volksaufftand in Tirol auf. Denn das bie 
dere Landvolk, obwohl von Defterreich abgeriffen unb bem Königreih 
Baiern zugetheilt, hing dem alten, angeftammten Kaiſerhauſe in une 
fhütterlicher Treue an. Auch Hatte die bairiſche Regierung die Ziro- 
ler in ihren alten Bräuden und Sitten, bie ihnen heilig waren, viel⸗ 
fach geftört und verlegt, am meiften aber durch Eingriffe in die finde 
lichen Angelegenheiten erbittert; benn der Tiroler war bem Regie 
ment feiner Pfaffen, und Minde blind ergeben. Diefe ſchurten deun 
auch den Haß gegen die aufgebrumgene, neue Herrſchaft. Jetzt geifi 
jeder Tiroler freudig für Kaiſer Franz und Oeſterreich zu den Waffen 
und wie’ die Fenerflanmme im Sturm, fo ging ber Aufftand von Berg 
zu Berg, von Thal zu Thal, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stel. 
Raſch ans Spanien zurüdgeeilt, zog nun Napoleon mit den Truppen 
des Rheinbunbes nad Baiern, wo fich das öſterreichiſche Heer leiber 
allzu langſam und ſchlecht geführt vorwärts bewegte. Mapoleon ſchlag 
es vom 19. bis zum 28. April 1809 bei Haufen, Abensberg, Landshut, 
Edmũhl und Negensburg, fo daß ber Erzherzog Karl durch die Ober- 
Pfalz nah Böhmen zurüdweichen mußte. Der Sieger aber zog num 
wie im Triumph auf Wien los, ädtete unterwegs den öfterreichifchen 
General Ehafteller, der fid mit ben aufſtändiſchen Tirolern vereinigt hatte, 
erreichte Wien ſchon am 10. Mai, beſetzte es und nahm fein Haupt 
quartfer in dem Kaiſerlichen Luſtſchloß Schönbrunn. Bor dort aus ge⸗ 
bot Napoleon der’ tapferen oͤſterteichiſchen Landwehr, ſich aufzuldſen 
Erfolgreicher war der Streich, den er bamals gegen bie Widerftand® 
partei in Italien führte. Am 17. Dat erklärte er nämlich, gleichfalls 
von Schönbrunn aus: „Die weltliche Herrſchaft bes Papſtes hat auf 
gehört! Der Kirchenſtaat ift von nun an vereinigt mit dem franzöfle 
ſchen Kalferreih, Rom eine freie kaiſerliche Stabtl" Dies ward auch 
bald darauf durch Woffengewalt ins Wert gefekt, Papft Pius VI. 
wefangen genommen und nad Mankreic gebracht: 
- Buzwifchen zog Erzherzog Karl mit fünfendfieizigtaufene Mann 








ans: Bohmen an bie Donau, um Wien zu entjegen. Napoleon rückte 
ihm in etwa gleicher Stärke von dorther entgegen. Am Pfingftfonn- 
tag (21. Mai 1809) kam es auf dem Marchfeld bei den Dörfern As 
pern und Eßlingen zwifchen beiden feindlichen Heeren zur Schlacht, 
weiche zwei Tage währte. Mit ungeheurer Erbitterung wurde von 
beiden Seiten gelämpft; jeder gemeine Mann focht als ein Held, und 
bie Felbherren wetteiferten mit den Soldaten an perjönlicher Tapferkeit. 
Da Hang. mand) ein Ruf wie ein Nachhall aus dem klaſſiſchen Alter⸗ 
thum; da antworteten die Krieger der Infanterie, mauerfejt zufammen- 
geſchart,/ ber. Aufforderung der heranfprengenden gewaltigen feindlichen 
Reitermaffen: „Street die Waffen!” voll hohen Stolzes und Muthes: „Holt 
fie eu"! Der Zauber von Napoleons Unüberwinblichkeit ward hier ge- 
köft; für die öfterreichifcgen Heere war ber 21. Mai ein neuer Morgen 
des Ruhms, des Selbftvertrauens und des Inneren Kraftgefühls. . Exze 
herzog Karl führte am zweiten Schlahttage, in dem Augenblick‘, als fi 
der Steg fon für ben Feind zu entſcheiden ſchien, felbft ein Bataillon 
herbei, um eine gefährliche Lucke auszufüllen, und ergriff "dann felbft 
bie Fahne des Regiments Zach, führte die begeifterten Soldaten heran 
und flog bald dahin, bald dorthin, wo bie Gefahr am größten war. 
Mehr als zehnmal war das Dorf Aspern erftürmt worden; bie Dorf⸗ 
tirche ward zur Feftung, die Kirchhofsmauer zur Schanze, jeder Baum 
im Wege zu einem Gegenftand des Kampfes. Erzherzog Karl hatte die 
Brüde zerftören laſſen, welche Napoleon zur Inſel Lobau gefchlagen 
Hatte, und num ward ber Kampf der Franzoſen ein Berzweiflungstampf; 
fie zogen fich endlich auf die Infel zurüd. Tieferfchüttert durch die tödtliche 
Verwundung feines Freundes Lannes, verlieh Napoleon um Mitternacht 
die Lobau und fuhr in einem Heinen Kahn über die hochgehende, durch 
binabtreibende Trümmer unfihere Donau nad Kaiſerebersdorf am 
rechten Stromufer. Diefe Pfingftfetertage von Aspern bleiben für alle 
Zeiten die höchſten Ehrentage bes öfterreichiichen Heeres. Aber leider 
wurde diefer Sieg nicht ſchuell benugt; fonft wäre Napoleon damals 
verloren gewejen. Uebrigens war er jo unverſchämt, in feinen Schlacht⸗ 
berichten (Bulletins), die freilich immer ein Mufter Tügenhafter Prah⸗ 
lerei waren, fih den Sieg zuzuſchreiben; zugleich fälſchte er nach feiner 
Art die Angaben ber beiderfeitigen Verluſte, welche in ber That bei den 
Defterreihern 28000, bei den Franzoſen 30000 Mann betrugen. Die 
beiden feindlichen Heere ftanden ſich dam ſechs Wochen lang unthätig 
gegerrüber, woranf Napoleon, nun durch friſche franzöfiiche, bairifche, 
fächffege Truppen bedeutend verftärkt, zum zweitenmal über die Donau 








ging, feinen Heldenmüthigen Gegner, ben Erzherzog Karl, am 5. 
und 6. Zuli mit Weberzahl angriff und im einer bintigen Schlacht beim 
Dorfe Wagram zum Rüdzug nöthigte. Auch hier fochten die Defter- 
reicher mit bewundernswürbdiger Tapferkeit; fie büßten im diefen Ta 
gen an 30000 Mann ein, ber Feind eben fo viel. Der Grund des 
Unglüds der Defterreicher war, daß ihnen das Heer des Erzherzoge 
Iohann, welches fie erwarteten, nicht zu rechter Zeit zu Hülfe kommen 
Yonnte. Diefer war indefjen (mie Ferdinand nah Polen) in Stalien 
mit Glüc vorgedrungen, hatte ſich aber dann gegen Ungarn gewendet, 
wo ihn der Biceldnig von Italien, Eugen Beauharnois, bei Raab ber 
fiegte, während bie Polen aud den Erzherzog Ferdinand zum Rüde 
zuge zwangen. Die Defterreicher zogen ſich nach der Schlacht bei We 
gram unter Erzherzog Karl in guter Ordnung nad Mähren zuräd, und 
dort wurde zu Znaim am 12. Juli ein Waffenſtillſtand vermittelt, auf 
defien Grund am 14. Oftober 1809 in Schönbrunn ein fürmlicer 
Triebe abgefchloffen ward. Es waren harte Bebingungen, bie ber 
Sieger vorfchrieb; aber Kaifer Franz entſchloß ſich dazu, weil ihn der 
ſchlaue Napoleon an feiner Selbſtſucht fahte und äußerte: falls Jener 
abdanke, wolle er Defterreich beffere Bedingungen gewähren. So mußte 
num Defterreich Salzburg, Berchtesgaden, zwei Kreiſe des Landes ob 
der Enns, Görz, Krain an Baiern, Trieft, Kroatien und Dalmatien an 
Napoleon, Weftgalizien mit Krakau an das Großherzogthum Warſchau 
und einen großen Theil von Oftgalizien an den Kaifer von Rußland 
abtreten — zufammen ein Verluſt von 2058 Geviertmeilen Landes und 
vierthalb Millionen Seelen. Außerdem hatte es ftarke Sriegaftenern 
an Napoleon zu zahlen. So theuer mußte e8 den Verſuch, feine Mate 
ftellung zu vetten, und das Vertrauen auf ben Gemeingeift aller Deut 
fen büßen. 

Der Aufruf des Erzherzogs Karl hatte jedoch Im nördlichen Deutſch⸗ 
Iond einzelne kühne Männer zur Rettung bes Vaterlandes von ber 
Fremdherrſchaft begeiftert. Der edle Schill rief feinen Hufaren zu: 
„Beſſer ein Ende mit Schreden, als ein Schredten ohne Endel“ un 
Fährte fie‘ am 28. April aus Berlin fort ins Weſtfäliſche, wo der 
Oberſt Dörnberg einen verunglücten Verſuch gemacht Hatte, bie fran- 
zoſtſche Herrſchaft zu ftürzen, und ins Medlenburgiſche; feine Scharen 
wuchfen bald bis zu einigen Taufenben heran. Mit biefen wirft er fih, 
don ben Beinden verfolgt, nad Stralfund und will es bis auf der 
legten Mann gegen fie vertheidigen. Aber die Dänen, um fi be 
d rankreich in Gunft zu fegen, ftürmen die Stadt und dringen hinein; 








da entbrennt (31.Mat) in den Straßen ein furchtbares Gefecht, Schill 
und die Seinen Tämpfen heldenhaft, aber erliegen der Uebermacht; Schill 
ſelbſt wird erſchoſſen. Wer von feinen Gefährten gefangen ward, wurde 
entweder erſchoſſen oder auf franzöfifche Galeeren geſchleppt. Dem 
todten Schill ſchnitien die Holländer, die gleichfalls bei den Feinden 
waren (denn Napoleon hatte ihnen feinen Bruder Ludwig zum Könige 
gegeben), das Helderhaupt ab und ſchickten es, in Weingeljt aufbewahrt, 
nad Leiden. Bon da ift es erft im Jahre 1835 nad Deutfchland 
zurücgefommen und Hat nebjt den Reſten Schill'ſcher Krieger vor den 
Thoren Braunfchweigs eine Ruheftätte in deutſcher Erde gefunden; da⸗ 
neben wurde eine Kapelfe errichtet. Elf Offiziere der Schillſchen Frei⸗ 
ſchar wurden von den Franzoſen, die fi hier fo wenig ritterlich zeigten, 
wie bei vielen anderen Gelegenheiten, nad Wefel abgeführt und bort 
(16. September) als „Räuber“ ſtandrechtlich erfchoffen! Diefe Elf erlitten 
mit freudigem Heldenmuth den Opfertod; es waren zwei Brüder von 
Wedell, Gabain, von Keller, Jahn, von Flemming, von Keſſenbringk, 
von Trachenberg, drei Berliner: Schmidt, Galle, Felgentreu. Schills 
Fall ſchrecte gleichwohl einen andern deutihen Mann aus uralten 
Furſtenblut nicht ab, dem Gebieter der Welt zu trogen. Das war ber 
landloſe Herzog Wilhelm von Braunfhweig, des unglüdlichen 
Ferdinand Sohn, der in Defterreih® Kampfreihen mitgefochten hatte. 
Mit bewundernswerther Kühnheit drang er nad dem Waffenftillftande 
von Znaim mit fünfzehnhundert Mann durch Sachſen und MWeftfalen, 
ſchlug die Feinde, die fi ihm entgegenwarfen, nahm fein Erbland feier⸗ 
lich in Beſitz und eilte dann nad Elsfleth an ben Meeresitrand. 
Dort beftieg er, von den Kugeln der Dänen umfauft, glücklich eine Flotte, 
welche ihn und die Seinigen nad) England trug, wo er fie und fi 
fürs Vaterland erhielt. — Auch eine Meine Voltserhebung in Franken 
mißlang. Dort hatte der König von Würtemberg im Einverftändniß 
mit Napoleon Mergentheim, den bisherigen Hauptfig bes deutſchen 
Ordens an ſich geriffen. Da empörten fich die Bauern, die natürlich 
fehr ungern unter die Herrfchaft jenes Tyrannen kamen, wurden aber‘ 
don deffen Truppen unterworfen und büßten theils in Selten, theils 
durch Frohndienfte ihr Beginnen. — Doc waren dieſe vereinzelten Ver⸗ 
ſuche, ſich der Franzofen zu entlebigen, obwohl mißglädt, nicht ohne 
Nutzen; fle vermehrten die Erbitterung und das Selbftgefühl des beut« 
ſchen Volles. Napoleon felbft begann, ſich in Deutſchland, unheimlich 
zu fühlen, namentlich feit der Volksgrimm ihm perjönfic nahe getreten 
war. Es gefhah nämlih am 12. Oftober, daß ein Züngling, Na- 





mens Friedrich Staps, eines Prebigers Sohn ayg Naumburg, km 
Schloßhofe zu Schönbrunn fih an Napoleon zu drängen ſuchte. Er 
wurde feftgenommen, und man fand ein großes Mefjer in feinem Gewande. 
Er Hatte die weite Reife bloß zu dem Zweck unternommen, um Re 
poleon zu ermorben- und Deutſchland dadurch vom befien Gewaltherr- 
ſchaft zu befreien. Napoleon fragte ihn, was er thun würde, wenn er 
in begnadige? — „Sie dennoch ermorden", ſprach der kühne Gtapt. 
Da ließ ihn Napoleon erſchießen. Aber voll inneren Grauens eilte er 
dann, den Frieden abzuſchließen und nach Frankreich zurüczureifen. 


3. 
Dolkskrieg in Tirol. 


Das Bolt ſteht auf, der Sturm bricht Io! 
Aöruer. 


Noch vor den Schlachten von Aspern und Wagram war im Lande 
Tirol durch die öſterreichiſchen Bevollmächtigten Chafteller und Baron 
Hormayr die Volfserhebung zu Gunften des Kaiferhaufes vollſtändig 
eingerichtet worden. Die Häupter des Vollsaufftandes waren der Sand 
wirth Andreas Hofer von Paſſeyr, ein ſchlichter, frommer Mann aus 
dem Bolt und von diefem hochgeehrt, zwar beſchränkt von Einſichten, 
aber treu und ehrbar, eine kräftige Gejtalt und ftattlich von Anfehen 
mit feinem langen ſchwarzen Barte; im untern Innthal Spedbader, 
der befte Schüge weit und breit, verwegen zu jeder großen That und 
meifterlich Hug; im obern Inuthal der Krämer Martin Teimer. 
Und bald Hatte ganz Tirol die baierifch-franzöftiche Herrſchaft abge 
ſchüttelt. Nun ſchickte Napoleon den Marſchall Lefebvre mit vielem 
Kriegsvolt ins Land. Da verlor Ehaftelfer den Muth; die Franzoſen 
und Baiern drangen ein, gewanuen einige Vortheile und mißhandelten 
die Tiroler, wo fie deren habhaft wurden, mit der unmenſchlichſten 
Graͤuſamkeit. In diefer Noth Liegen Chafteller und Hormayr bie bra- 
ven Bauern im Stich und flüchteten. Da beriefen Hofer, Eifenfteden 
und Spedbacher alles Bolt auf den Berg Ifel bei Innsbruck, und ein 
vothbärtiger Kapıziner, Namens Haspinger, kam auch dazn, ein 
Mann, mehr zum Feldheren als zum Mönd, erſchaffen. Nun begann 
am Berg Iſel ein langer, furchtbarer Kampf des Volkes gegen bie Lan 
desfeinde. Speckbacher verlegte ihnen den Weg bei Hal. € 
hatte einen jungen Sohn Andreas, der „Anderl” genannt; der Knabe 
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folgte ihm Inftig ins Gefecht, und weil er nicht felber mitfechten durfte, 
fo grub er keck die feindlichen Kugeln aus ber Erde heraus, wo fie 
eingefchlagen, ſammelte fie in feinem Hütlein und brachte fie dem Vater. 
Die Feinde erlitten ungeheuren Verluſt, während die Tiroler frifch- 
gemuth auf ihren heimiſchen Bergen jtanden und unverbrofien. mit 
ihren Büchſen herabzielten, jchoffen und wieder luden. Dennoch entkam 
ihnen der franzoͤſiſche Anführer. Aber auch die öſterreichiſchen Beam⸗ 
ten, die alles einrichten und leiten. wellten, verließen das Land, und 
ber Kaiſer Franz, weldger mit Napoleon den Waffenftiliitand zu Znain 
geichlofjen Hatte, gab feine braven Zirsler anf. Diefe waßten. nun nicht, 
woran fie waren, und neues franzöfiiches Kriegsvolk drang von- allen 
Seiten ins Land. Da ftellten fih Andreas Hofer und Speckbacher 
on die Spitze des Aufgebotes, und das Volk befämpfte die Feinde, wo 
e8 Tonnte, mit treuem Muth und gewaltiger Kraft. Es beſetzte die 
Engpäſſe, dur welche die Zeinde vordringen wollten-, ſchoß von den 
Höhen auf fie nieder und zerjchmetterte fie durch herabgemälgte unge» 
heute Feläftüde, die Weiber halfen den Männern; ganz Tirof- mer 
nur Ein Herz und Eine Seele. Run ſtellte fi) Hofer an die Spige der 
Landesregierung in Innsbrud und beforgte fie nad; feiner fchlichten 
verftändigen Weiſe. Spedbader zog inheffen wachlam umher, um 
die Grenzen des Landes zu fihern. Mittlerweile wurde der Friede zu 
Wien gejchloffen und Zirol von Defterreich felbft aufgefordert, fich dem 
Sieger zu ergeben, ber Verzeihung verſprach. Da ſchrieb der brave 
Hofer feinem Freunde Spedbader: „Es ift Alles aus; Defterreich Hat 
und vergeffen!” und feinen Landsleuten fchrieb er (am -8. Revember): 
„Alter Wideritand hört jegt auf." Aber ein gewifler Kalb, ein Abliger 
von Geburt, tänfchte den gläubigen Hofer durch allerlei erlogene Nach⸗ 
richten von den Siegen ber Kaiferlichen; diefer Kolb und ein - gewiffer 
Donay (ein Priefter) gewannen Hofer ganzes Vertrauen und verleiteten 
ihn, daß er am 12. November die Männer tm Vintſchgau und im Ober- 
innthal aufs Nene aufrief, die Waffen zu ergreifen. Das war ben 
Baiern und Franzofen gerade recht; denn fie nahmen dies zum Vorwand - 
und Anlaß, den Hofer für vogelfrei zu erlären. Ihre Heeresmadht, 
die von allen Seiten eingedrungen war, erbrüdte burd ihre gewaltige 
Ueberzahl die Bauern, welche überdies jet großentheild die Waffen 
niedergelegt hatten. Hofer war nun in feiner Heimath nirgends mehr 
vor Aufpafjern und Schergen ficher, hätte aber leicht entfliehen und 
fein Leben retten können. Das mochte er nicht, aus Anhänglichleit an 
fein liebes Vaterland, und barg fich lieber in einer einfamen Alpenhütte 





am Paffeyr unter Schnee und Eis zwei Monate lang vor feinen Ver⸗ 
folgern. Endlich verrieth ihn ein Elender für Geld und führte die 
Soldaten am 27. Januar 1810, mitten in der Nacht, zu Hofers ein- 
fomer Hütte auf der Alp-hinan. Dreimal pohen die Häfher; da tritt 
Hofer Heraus und fagt ihnen frei und ftolz: „Ia, ich bin's, den ihr 
ſucht; ſchont nur mein Weib und meine Kinder!” Sie ergreifen ihn, 
nehmen ihn gefangen und bringen ihn, mit Ketten gefefjelt, nah Man« 
tua. Dort wird er vor ein franzöfifhes Kriegsgericht geftelit, und, 
auf Gebot des Bicelönigs von Italien, zum Tode verurtheilt.) Am 
20. Februar 1810 führt man Hofer auf eine Baſtei der Feftung. Wie 
er feine gefangenen Landsleute ficht, fegnet und tröftet er fie noch mit 
den Worten: „das Land Tirof kommt doch noch unter den Kaifer Franz." 
Endlich erreicht er den Pla, wo er fterben fol. Man will ihm die Au⸗ 
gen verbinden, aber Hofer leidet es nicht; auch will er nicht nieberknien 
und ruft ſtehend den feindlichen Soldaten muthig zu: „Feuer!“ Da knal⸗ 
Ten die Gewehre, und der Mann des Boltes finkt, treu dem Katfer und 
feinem Lande Tirol, in fein Blut. Der Kapuziner Haspinger und 
Spedbacher entrannen glücklich den Nachforfhungen ber Feinde (der 
Letztere nach vielen Gefahren und vielen wunderbaren Abenteuern) nach 
Wien. Land und Bolt Tirol mußten fih nun der Gewalt fügen. Ho— 
fers Familie erhob der Kaiſer ſpäter in den Adelftand; das war fehr 
Aberflüffig: der Muth und die Trene des tiroler Volls bedurften ſolcher 
Flittern nicht. Uebrigens war Kaifer Franz, der diefe braven Leute 
ſchmahlich im Stiche ließ, unwürdig ihrer Anhänglichkeit; in fpäteren 
Zeiten, als ihn das Gluck wieder zu ihrem Herrn machte, hat er auch 
dem Volle ſchlecht genug gedankt. 


4. 
Napoleons Bug nach Rufland. 


Eeht Ver, bez en · Nationen, 
Geft und ertennet Gotten Hanb! 
Bde. 
Napoleon ftand nun auf dem höchſten Gipfel feiner Macht. Das 


enropälfche Feftland war theils unterjocht, theils gedemüthigt und in 
ſcheuer Furcht. Das nene Weltreih, größer als Karls des Großen, 


*) Kaifer Franz, ber Sefbftfing, that feinen Schritt, ſprach fein Wort ber Ber- 
mittelumg, ihm zu retten. Und doch hatte ex foeben feine Tochter mit Napoleon verlobt! 








Napoleons Sermählung md Rarie Tune (1810). 


diente willenlos feinem gewaltigen Kaiſer; die alten Staaten waren 
zertrümmert vor ihm niebergefunfen; ſchon Hatte er auch das Haupt 
der alten Kirche, den Papft, geftirzt. Napoleon fah nirgends einen 
Nebenbuhler feiner Gewalt, über ſich erfannte er Niemand; er be 
trachtete die Welt als fein eigen, alle Bölfer als feine Sklaven, 
alle Könige als. feine Vaſallen. Nur ‚Eins erfehnte er noch, 
feine ungeheure Monarchie zu verewigen: einen männlichen Erben. 
Darum ließ er feine Ehe mit feiner Gemahlin Iofephine Beauharnais, 
von welcher er leine Kinder hatte, auflöfen und warb um bie Tochter 
des Kaiſers Franz von Oefterreih, bie Erzherzögin Marie Luiſe. Es 
fmeichelte feinem Stolze, als Sohn des Volks, der Revolution ſich 
mit dem erlaucteften Fürftenhaufe zu verſchwägern. Nun haßte ihn 
zwar Kaiſer Franz anfs Bitterfte; aber aus Furcht, auch wohl in Hoffe 
nung auf Bortheile, die ihm aus biefem Bunde erwachſen könnten, gab 
er feine Einwilfigung. Am 2. April 1810 feierte Napoleon feine Ber- 
mählung mit der Kaiſertochter, und fünf Königinnen trugen der neuen 
Koiferin von Frankreich dabei die Schleppe. Im folgenden Jahre gebar 
fie dem Weltbeherrſcher einen Sohn, Napoleon Franz, welcher ſchon im 
feiner filbernen Wiege König von Rom genannt wurde. 

Altes fchien dem Gewaltigen zu glüden; fein Uebermuth, feine Will 
Kür gingen. num ins Maßloſe. Auch den legten Reſt von freiheit 
nahm er ben Völkern, fein Wille galt wie ber eines Gottes. Er 
ſchonte weder Franzoſen noch Fremde, weder die Großen noch die Klei⸗ 
nen; aud feine gefrönten Brüder wie die Rheinbundsfürſten mußten 
fich unbedingt jedem Worte, das aus feinem Munde kam, fügen. Als 
fein Bruder Ludwig die Krone von Holland nieberlegte, weil er das 
Bolt nicht nad Napoleons Geboten verderben wollte, erflärte diefer 
Holland für eine bloße Anſchwemmung der drei „franzöfifchen” Ströme, 
des Rheins, der Mans und der Schelde, und verſchmolz es mit Frank⸗ 
reih. Am Härteften Taftete feine Gewaltherrſchaft auf Deutſchland. 
Mit äußerfter Strenge ward von dem zahllofen „frauzöſiſchen“ Zoll⸗ 
beamten bie Handelsſperre gegen England aufrecht gehalten; nur ihre 
Beftechlichkeit und der Schmuggel halfen dagegen. Da vermehrte Nas 
poleon den Druck durch fehr Hohe Zölle, die er auf die Kolonialwaren 
fegte, und durch Auffpärung und Vernichtung der englifchen Mannfaktur- 
waren. Die Theuerung ftieg ins Unglaubliche. Dazu kamen die Kriegs⸗ 
ftenern und die unbarmherzigen Erpreffungen der franzöfifchen Truppen, 
die Napoleon einem großen Theile von Deutſchland aufhalste, endlich 
die maſſenhaften Aushebungen zum fremden Kriegsbtenft. (Eben fo eifrig 








wie bie Handelsfreiheit, unterdruckte der Kaiſer bie geiftige Freiheit. 
Er verfhärfte die Eenfur, Inebelte die Breffe, um die Sffentfiche Mei- 
mung zu vernichten. Ferner unterhielt er den nothwendigen Fluch aller 
Tyrannei, die Peft aller Sittlichkeit, nämlich eine geheime Polizei, ein 
weitverzweigte® Spionirweien; das Briefgeheimuiß ward fnftematifch 
verleßt, jedes freie Wort auf der Stelfe angezeigt. Die Kerker fülkten 
ſich mit polittfhen Gefangenen. 

Und fo fchaltete Napoleon nicht bloß im dem unmittelbar zu Frauk⸗ 
reich gefchlagenen deutſchen Ländern — zu denen im Jahre 1810 noch 
ein großer Theil von Norbbentfchlaub mit den Beſitzthumern mehrerer 
Fürften bes Rheinbundes, Oldenburg, Hamburg, Bremen, Lübe ge 
worfen wurden. Auch bie Rheinbundländer behandelte er ebenfo. Bon 
Selbftändigfeit ihrer Souveräne bem Kaiſer gegenüber war keine Rede. 
Sie hielten fi (mit Unsnahme des alten redlichen Großherzogs von 
Baden) durch Drud auf ihre Untertfanen für ihre erbaͤrmliche Stel- 
tung ſchadlos. Preußen und Oefterreich mußten wenigitens einen gro 
Ben Theil der Berluſte tragen, welchen die franzöflichen Handels 
maßregeln über das Zeftland braten. Auch Hatten die genannten 
Staaten, befonders aber Preußen, au den im Frieden auferlegten 
Kriegsftenern umd den tiefen Wunden, bie ber Krieg ſelbſt gefchlagen, 
ſchwer zu leiden. Der preußifhe Staat war ausgefogen, nur mühſam 
kam er durch feine innere Wiedergeburt zu neuen Kräften; der öfter 
reichiſche war ſchon 1811 bankerott und ftüigte fich doch nicht anf bolfs- 
thämliche Reformen. 

So glaubte Rapoleon, des niedergemorfenen Dautihlande für immer 
Herr zu fein; er hielt feine Macht für unantaftbar, unüberwindlich. Aber 
eben diefer ftolze Wahn führte fein Verderben herbei. Immer kühner 
in feinen Entwürfen, wollte er weiter wach Often dringen, um die Welt 
zu erobern, und ahnte nicht, daß inbeffen ſchon nuſer deutfches 
Baterland, welches er für fo ganz verfnechtet und marklos hielt, gerabe 
durch den unerträglihen Drud fein ganzes Bewußtſein, feinen ganzen 
Netionalftolz, feine ganze Kraft wiedergewonnen Hatte. Bergeblich 
warnte man ihn vor dem Volksgeifte, welcher fich in Deutfchland aller- 
orten regte; Napoleon verachtete die Deutſchen umd gab zur Antwort: 
„Die Dentfchen werden niemals Spanier!“ Er ſollte kennen Iernen, daß 
fie noch Deutſche waren! 

Es war im Jahre 1812, da fchaffte der Katjer von Rußland, ers 
bittert durch Napoleons Uebermuth und Gewaltſchritte, das ımerträg- 
liche Kontiuentalfyften in feinem Reiche ab. Dies nafın Napoleon 





zum wilfenmeenen Aulaß, um Rußland zu befriegen; er Hoffte, dies 
ungeheure: Meich,. welches über zwei WBelttheile, Curopa und Afien, hie 
anögebreitet ift, ‚zu beflegen, dann durch Afien mit feiner Macht hinab⸗ 
reichen ‚zu lonnen bis nach Oftindien, dort den Kern ber Macht des 
verhaßten Englands anzugreifen; — fo tranmhaft diefe ungeheuren 
Plaue waren, ihm, dem Liebling des Glüdes, Tonnten fie bach erreiche 
bar feinen. Und wie mın Napoleon fein Kriegsgebot in Frankreich, 
Stalier, den Rheinbundſtaaten erfſchallen laͤßt, da ſchart fi über eine 
halbe Million Menſchen in Wehr und Waffen, um dem einzigen Manne 
zu folgen; felhft Preußen und Oeſterreich, fo geſchwacht, daß er Beide 
zermalmen Tann, wenn fie ihm widerftreben, müflen ihm Truppen fchike 
ten. Ienes ftelite 20000 Mann und Iieferte große Mafien von Lebens⸗ 
mitteln; dieſes ftelite'80000 Want. Der König von Preußen gab nur 
bes ehernen Noth nah, als er dieſen ſchmaäͤhlichen Bund einging; der 
Kaifer von Defterreid; that e8 mehr aus Abneigung gegen Rußland 
und ließ fi dafür Erwerbungen an der untern Donau auf Koften ber 
Ruffen und Türken verfprechen. Am 28. Juni 1812 führte Napoleon feine 
„große Armee“ über den Niemeufluß, die Grenze Rußlands. Die an Zahl 
und Führung weit ſchwächeren Ruffen wichen von ihm tief ins Land 
zurũck; er eilt ihnen nad, ohne zw ahnen, daß er in dem ungehenren, un 
wirthlihen Räumen dieſes halbbarbariſchen Reiches fich verlieren wird. 
Sein bisher. umwanbelbares Glüd verblendet ihn. Unvorſichtig läßt er 
die preußifchen „Verbündeten” unter dem General Hord am Linken Flügel 
in Maffe beifammenftehen und kümmert ſich nit um die Stimmung der 
Deutſchen in feinem Rüden. Mit dem Centrum (300000 Mann Fran⸗ 
zofen, Italiener, Holländer, Schweizer, Deutfche) geht er raftlos vor- 
wärts und achtet es nicht, daf die Schwierigkeiten, das.ungeheure Heer , 
zu verpflegen, täglich größer werben, daß Krankheiten und Mangel ein«- 
reißen und die Reihen beträchtlich Tichten. Auch durch Entfendungen und 
Beſatzungen ſchwächt ſich das Hauptheer. Gerade jegt bedarf er, wie 
nirgends fo dringend, der Polen, und doch ſtellt er ihren Staat nicht 
wieder ber; er beharrt dabei, fie nır als Werkzeuge zu mißbrauchen; 
fo erftiett er ſelbſt ihre Begeifterung für ihn, doch finden fi unter 
thmen einige Taufend Thoren, bie ihm blind folgen: 

Indeffen weichen die Ruſſen, ungewiß welchen Kriegsplan fie befolgen 
follen, immerfort zurüd; erſt bei Smolenst am Duiepr halten fie 
Stand, 116000 Mann ftark, geführt von Barclay be Tolly; mit gro⸗ 
Ben Opfern erlaufen hier die Frauzoſen, etwa 175000 Hann ftart, den 
Sieg (1719. Auguſt 1812). Aber die Verluſte auf den eudloſen, üben 





446 Siebentes Bud. Bierter Abſchuitt. 


Wegen, durch Ueberanſtrengung, Mangel, Krankheiten, werben ftets grö- 
ßer. Doch raſtlos führt der ſtolze Eroberer ſeine Scheren weiter und 
weiter; Moskau gilts, die alte Heuptftabt der Ruffenfürften, das Klei⸗ 
nod der Ration — dort wird der Kaiſer ben Frieden, wie .er ihn will, 
erzwingen, und das Heer Ruhe und veichen Lohn finden. Am Fluſſe 
Mostma fetten fich bie Ruſſen endlich zum zweiten Male feft, entfchloffen, 
ihre heilige Czarenſtadt zu ſchützen, etwa 120000 Maut unter ben Ge⸗ 
neralen Kutuſow, Bagration und Barday. Hier griff fie Napoleon 
mit 130000 Mann (am 7. September bei Borodino) an; elf Stunden 
bauerte die furchtbare Schlaht, Napoleon fiegte, aber 30000 Mam 
toftete ihm der Sieg; die Ruſſen verloren 40000. Nun rüdte de 
Sieger unaufhaltſam nach) Moskau weiter und zog am 14. September 
teinmphirend in diefe Stadt und in’ ben Kreml (dem alten Kalferpafaft) 
ein. ber faft alle Einwohner waren aus Moskau entjlohen, die Bor 
säthe waren fortgefchafft, meift auf den Betrieb des Gouverneurs bet 
Stadt, ded Grafen Roſtopſchin. Die Franzoſen quartieren' fih ein, 
froh, wenigftens unter Dach und Fach zu fein und auf lange, behagliche 
Winterruhe hoffend. Da fchlagen plöglich an allen Eden und Enden 
der Stabt Flammen: empor und wallen und wehen im Sturm. Mit 
Graufen fieht Napoleon von einer Terraffe des Kremls das majeftätiihe 
Schaufpiel. Vergeblich ift jeber Verfuch, ben Brand zu Löfchen. Hob- 
wuflodernd verkundigt diefer ber Welt: „das Gericht wird beginnen über 
den gewaltigften Mann des Jahrhunderts!” Noftopfchin hatte den Zünd⸗ 
ftoff aufhäufen und durch Sträflinge den Brand anfachen Iaffen. Bon 
15. bis 20. wüthete das Fener, es verzehrte zwei Drittel der Stadt 
Rapoleons Lage wurbe nun fehr bedrohlich: ohne Vorräthe, 120 Mei 
len weit von feinen nächſten Hülfsgnellen, ſollte er auf dieſem öben, 
feindlichen Boden überwintern! Das war fein Verderben. Dennod 
bleibt er bis zum 19. Oktober bartnädig auf den Schutthaufen Do 
faus; noch immer hofft er, daß Kaiſer Alexander Frieden ſchließe 
werde. Daß bie nicht geſchah, war ein deutſches, war Steins Ber 
bienft; dieſer unerfchrodene Staatsmann bewog durch feine Lünen und 
vernünftigen Vorſtellungen den Kaifer Alerander, ber ihn als Rath⸗ 
geber bei fich Hatte, jeden Friedensgedanken zu verwerfen und bei 
Kampf mit allen Kräften fortzufegen. Da erkennt Napoleon mit 
Schmerz und Grimm, daß ihm zur Rettung nur noch ber Rüchzug 
übrig bleibt. Er tritt ihn an; ‚aber ſtets verfolgt und nınbrängt non det 
jet an Zahl weit überlegenen Ruſſen, mußte das Heer raſtlos durd 
verwũftete Gegenden ziehen. Die erfchöpften Pferbe fielen maſſen 
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weife, alſo mußte man bie Wagen ftehen laſſen mit Schießbedarf und 
Lebensmitteln. Auch die Soldaten konnten fich bald nicht mehr welter 
Ichleppen. Denn auf den öden Steppen brechen nun gleich Würgengeln 
zwei entjegliche Feinde über fie herein: Hungersnoth und der ruffifche 
Winter! Da fallen die Roffe zu Taufenden; da wanken bie alten Krie- 
ger, die in fo vielen Schlachten gefiegt, vom Zorne des Himmels über- 
wunden, in ſchlechter Hülle über die weiten Schneefelder dahin; das 
Dlut in den Adern erftarrt, die finftern, narbenvollen Gefichter vom 
Odem bed Todes angehaudt. Schon denkt in diefem Haufen Jeder 
nur an fi, ſchon laſſen fie die Geſchütze ftehen, ſchon werfen Viele die 
Waffen fort. Die „große Armee” geht in Trümmer, löſt fich auf. 
Ermattet, Trank, erjtarrt finfen zuerft die Sübländer, dann auch bie 
Andern zu Zaufenden in ben Schnee, zu rafchem Tode durch ben 
Froſt oder die Ranzen der Kofaden. Der Reft, 12000 Waffenfähige, 
vereinigt fid) an der Berefina mit 18000 Mann des Tinten Flügels, 
die non der Düna kamen. Ihren Vebergang über diefen Fluß zu hin- 
dern, greift der Feind fie mit Macht an; aber fie wehren fich mit ber 
Kraft der Verzweiflung und erfechten einen legten Sieg (28. Novem⸗ 
ber), durch ihren Muth eines befferen Lofes würdig. Doch gehen viele 
Zaufende beim Ueberjegen in der Verwirrung und dem Drange zu 
Grunde, theils in den eifigen Fluthen ber Bereſina, deren Brücken wank⸗ 
ten, brachen, theils unter den Waffen der Ruffen. Aber num ftieg die 
Kälte bis auf 20—25 Grad und raffte die unglüclichen Weberbleibfel 
des Heeres hin. Am 4. December verläßt Napoleon die Seinen, um 
feine Berfon in Sicherheit zu bringen; mit äußerfter Eile reift er voran, 
durch Polen, Deutichland, nad Frankreich, dort feine erſchütterte Macht 
wieder zu fejtigen und aufs Neue zu rüften. Unter unfäglichen Leiden 
und Gefahren flüchtet indeffen die „große Armee”, jegt ein Heiner, wü⸗ 
fter Haufen, durch Polen; zum Tode erfchöpft, mit erfrornen Gliedern, 
meift waffenlos, kommen endlich die einzelnen Trümmer über die Weich- 
fel. Bon jener halben Millton Menſchen (darunter ein Fünftel Dentfche 
vom Rheinbund), die gen Mosfau gezogen, wurden in Rußland 243000 





‚Zeichen gefunden und eingejcharrt; die Andern waren zeriprengt, ge 


fangen oder krank und elend; kaum 25000 waren im Januar noch 
gefund und waffentüchtig. Die Geſchütze (an 1200), die Pferde (an 
90000), die VBorräthe waren dahin. So fcheiterte der ungehenre Zug 
bes Welterpberers. Es war ein furchtbares Gottesgericht. Die grenzen- 
Ioje Schuld des Einen war an ihm gerächt worden, aber freilich weit 
entfetlicher noch an. den Völkern, die er geknechtet hatte. Doch war es 
für diefe der Anfang des Heils. 
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5. 
Die Sreihbeitskriege. 1813. 


So riffen wir und ringöberum 
Bon fremiben Banhen los, 


Nun find wir Deutiche wiederum, 
Run find wir wieber groß. 


Gertht. 

Als die erfchütternde Kunde von dem Untergange der „großen Ars 
mee“ nach Deutſchland kam, durdzudte mit Bligesflarheit der Gedanke 
das Volk, daß jest der Augenblid gelommen fei zur Erhebung, zur 
Befreiung. Nirgends war diefer Gedanke fo Tebendig und fo mächtig 
als in dem preußifchen Volke. Aber die Deutjchen waren gewohnt, in 
allen Dingen den Regierungen zu folgen, von biefen den Anftoß zur 
That zu erwarten. Und bie Fürjten fahen die Dinge doch anders an. 
Die rheinbündifchen, durch Napoleon erhoben und vergrößert, fürdhteten 
den Einfturz ihrer Throne, wenn der feinige fiel. Kaifer Franz Hatte 
zwar Feine Xuft, feine Truppen für den Verhaften einzufeßen, aber er 
wollte ſich auch Teineswegs in einen neuen Kampf mit dem Feinde ein- 
laſſen, der ihn bereits fo oft bejtegt Hatte. König Friedrich Wilhelm, 
von jeher zu großartigen Entfchlüffen wenig aufgelegt, glaubte noch 
Immer an Napoleons unverwüftlihe Macht und wollte abwarten; er 
wagte weder auf die eine, noch auf die andere Seite entfchleden zu 
treten. So durfte Napoleon hoffen, daß die Ruſſen am Niemen Halt 
machten und, felber durch den Feldzug fehr erfhöpft, ihm Zeit Tießen 
zu rüften und einen vortheilhaften Frieden zu erzwingen. Da waren 
es ein deutſcher Mann und ein deutſcher Volleftemm, welde durch 
freie That den Ausfchlag gaben, der ungewiſſen Lage ein Ende machten 
und Preußens König und Volk zur Tühnen Erhebung, zur Rettung 
Deutfchlands mit fortriffen. Das waren, ewigen Nachruhms werth, 
ber preußifche General Nord ımd das Volk von Oftpreußen. * 

Hans David Ludwig von Nord, geboren zu Potsdam (26. Sep- 
tember 1759), aus pommerfchem Gefchlechte*), General der preußifchen 
Hülfstruppen an der Oftfee, war ein echter Altpreuße von altem Schrot 
und Korn; zäh und feft, Falt und hart wie Eifen, war fein Charakter 
dem empfindfamen wie dem räfonnirenden Wefen des modernen Ge 
ſchlechts unzugaͤnglich. Solbatifches Pflichtgefühl und ernfte Vaterlands⸗ 
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Kiebe bedingten alt fein Thun. Als Kriegsmenn fett entichloffen und 
und tapfer, als Feldherr zugleich kühn und: befonnen, hatte er fich. in dem 
Feldzuge gegen bie Nuffen in Liefland und Kurland mit Ehren geſchlagen, 
treu dem Befehl feines Kriegäherrn, der ihn den verbaßten Franzoſen 
su Hülfe hatte ſchicken müren. Mit feinen 20000 tüchtigen Solbaten 
batte er es jet in feiner Macht, die Auffen zurüdzuhalten, den Frau⸗ 
ofen das Weichfelland und die Oſtſeeküſten bis zum Memel zu bewahren, 
ihre Räckzugslinie, ihre Stützpunkte in Preußen zu dedien. Aber damit 
vernichtete er die unmwieberbringliche Gunft bed Güde, und Preußens 
Ketten biteben feſt. Das fah er Har im Geifte. Fiel er dagegen ab 
von ben Franzoſen und dachte nur an des Baterlandes Heil, fo verletzte 
er den ſoldatiſchen Gehorſam gegen feinen . König. Eine große, eine 
weltgefihichtliche Enticheidung Tag in feiner Hand. Er ſchickte eilig 
einen Boten nad Berlin und ließ ben König fragen, wie er handeln 
fsfite; aber Friedrich Wilhelm war zu feiner beftimmten, unzweideutigen 
Antwort zu bringen. So mußte Horck ſelbſt enticheiden. Er zeigte 
fi der großen Aufgabe gewachſen. Er beichloß, fidh von den Frauzofen 
zu treunen ımb Preußen zur Erhebung zu veranlaffen. Daher ging er 
am 80. December (1812) zn Tauroggen an ber raffiich- preußiichen 
Greuze mit ben Ruſſen einen Vertrag ein, Eraft defien die unter feinem 
Befehl fiehenden Truppen vorläufig für neutral erflärt wurden, bie 
Sranzofen ihrem Scidfal überliefen und. fih zwiſchen Memel unb 
Tilſit aufftellten. Mit Zubel vernahmen e3 die preußifchen Megimenter, 
mit JInbel die Nation. Nun ränmten die Franzoſen in raſcher Flucht 
208 Land bis zur Weichfel, und Kaiſer Alexander, von Stein angefenert, 
entſchloß fi, den Krieg über die Grenzen feines Reiches hinauszutragen. 
Aber der König Friedrich Wilhelm ſchwankte noch, theils um ſeiune 
perfönfiche Sicherheit in bean von Franzoſen beſetzten Berlin beforgt, 
theils ummuthig über Horde Eigenmächtigleit; er ſprach fogar (doch 
mehr zum Scheine) deſſen Abſetzung aus. Aber York biteb feit; er 
erllärte, der Wille des Könige ſei ımfrei, man müſſe das Land und 
den König befreien. Er übernahm feine frühere Stelle als General- 
gouverneur ber Provinz Preußen und trat mit ben Vertretern biefes 
Landes in Berbindung. 

Das oftpreußiſche Volk tft vor andern deutichen VBollsftäunnen durch 
markige Dentfchheit, Ternige Kraft und regſames Geiftesieben ansge- 
zeichnet; Wächter und Pfleger der beutfchen Art im fernen Often, bat 
e8 den ſlaviſchen Nachbaren gegenüber eine befonders ftarte Baterlands- 
liebe. So zeigte es ſich damals in voller Tachtigleit. Zwar * es 
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noch mehr als andere Provinzen durch bie Kriegeleiden umb feindlichen 
Erpreſſungen gelitten; aber es hatte in fich ſelber unerſchopfliche Hüter 
mitiel. Jetzt ftanden bier Alle einmuthig auf wider bie fremben 
gwingherren; bie freien und tüchtigen Bürger und Bauern, die ritterlichen 
Ebdelleute — Alles ging Haud in Hand. Ausgezeichnete Männer traten 
am die Spige und Ieiteten weife und kühn ben Eifer der Bevölkerung, 
Da der Konig ſchwieg, fo mußte das Land felber handeln — dieſen 
Gedanken ins Leben zu fördern, war Steins Verdienſt. Er La im 
Sannar als Bevollmächtigten Weranders nach. Königsberg und ermum ⸗ 
terie zum Handeln. Auf feinen ‚Betrieb. beriefen der Oberpräfibent 
Schon, ein um die. Erhebung Hochverbienter Mans, und bie glei 
woderen Graf Alexander Dohna und von Auersmald- bie Stände 
Don Oftpreußen und Litthauen: nad) Königsberg. Am 7. Februar 1818 
beſchloſſen diefe (bie Vertreter der Ritterfchaft und Städte) im Eiuver ⸗ 
ehmen mit Yord, voll begeifterter Vaterlandeliebe, eine Landwehr 
und einen Landſturm zu bewaffnen. Zugleich verſicherten fie durch 
eine, Adreſſe an den König, bie von beim Oberbürgermeifter von Konigeberg 
‚Heidemann, bem Führer. des Bürgerſtandes, abgefaßt war, deu Mo⸗ 
narchen ihrer unwandelbaren Treue. Darauf räftete diefe eine, halb⸗ 
ausgeſogene und ‚mäßig bevölferte Provinz auf. ihre Koften ein beträcht ⸗ 
liches Heer; eifrig drängte fich Jeder zu den Fahnen, in Kurzem ftanden 
‚hier 40000 Mann unter Waffen, außer dem PMordfchen Heere. 
Inzwiſchen war and der König zu fefteren Entichläffen gelommen. 
Mehr und mehr erkannte er bie günftige Lage, in die Napoleons Rio 
derlage Preußen gebracht hatte, und er Ienkte in die Stimmung ein, 
welde fein Bolt durchglühte. Zwar nährte er duch feinen Staats- 
lanzler Hardenberg noch Immer die Einbilbung des feanzöftfchen Kaifers, 
er: werbe, Preußens Iegte Kräfte für Frankreich aufopfern. Aber es 
war. nur Verſtellung, zu ber ihn bie Anweſenheit der franzöfifchen 
Truppen in Berlin nöthigte. Insgeheim unterhandelte er mit Laiſer 
Alexauder, und als Diefer trenefte Hüälfe verfprach, entſchloß fish Friedrich 
Wilhelm, eine ſelbſtäudige Stellung eingunehmen. Er begab fih am 
22. Januar vou Berlin, aus dem Bereiche der Franzoſen, nad; Breslau 
und betrieb eifriger als je die Nüftungen. Am 3. Februar erließ ex 
einem Aufruf zur Bildung freiwilliger Iägercorps. - Uner 
meßliche VBegeifterung entbrannte ba im ganzen Wolfe, ale es ſich num 
überzengte, es werde „losgehen.“ Es war überfläffig, bag der König 
bald darauf das Gantonsweien aufpob unb allgemeine Wehrpflicht ver- 
tündete. Dem ſchon ſtaud freiwillig Alles auf und drängte ſich zu den 








Waffen. Für die Nationalehre, für die Unabhängigkeit, bie Lange 
Schmach, das namenlofe Elend an dem fremden Zwingherrn zu rächen, 
eilten nun Jung und Alt, alle Stände und Geſchlechter, Hab und But, 
Blut und Leben auf dem Altar des Vaterlandes zu opfern. Um bie 
Wette eilten Fünglinge und Märmer, auch unzählige Hausväter von 
ihren Familien, Yemtern und Gewerben fort, um im ben Reihen des 
Heeres fürs Vaterland zu kämpfen. Die Hörfäle der Univerfitäten, 
die oberen Klaſſen der Schulen, die Werkftätten und Schreibftuben 
leerten fih. In Berlin unter den Augen ber Franzoſen traten in drei 
Tagen 9000 Freiwillige ein. Bei jedem Regiment ſtellten ſich in Maffen 
freimilftge Jäger” ein, die edelften Sünglinge, meift aus den hö⸗ 
heren Ständen, die fi anf eigene Koften bewaffneten. So wuchs das 
ftehende Heer ſchnell auch an Zahl eben fo mächtig heran wie an Muth. 
Der König, jegt in Breslau von den tüchttgften Männern umgeben, 
von Scharnhorft, Blücher, Gneifenan, Clauſewitz, Boyen, erkannte mit 
NRührung und Bewunderung dem opferfreudigen Volksgeift und traf 
nun offen wider Frankreich auf. Am 28. Februar ſchloß er zu Ka⸗ 
liſch einen Bund mit dem Kaifer von Rußland, zunähft zur Wieder 
herftellung Preußens in feinem früheren Umfange. Am 17. März erließ 
Friedrich Wilhelm dann einen Träftigen Aufruf „An mein Bolt" zum 
Teßten Entſcheidungskampf für das Dafein, die Umabhängigfeit, den 
Wohlſtand des Staates. Diefer Aufruf") ſchloß mit folgenden Worten: 
„Brandenburger, Breußen, Schlefier, Pommern, Litthauer! Ihr wißt, 
was ihr feit fieben Yahren erduldet habt... Erinnert euch an den großen 
NKurfürften, den großen Briedrih... Wir müffen flegen, wenn wir nicht 
aufhören wollen, Preußen und Deutſche zu fein... Auch einem ruhm⸗ 
vollen Untergange würdet ihr getroft entgegen gehen, weil ehrlos ber 
Breuße, und der Deutſche nicht zu leben vermag. Allein wir bärfen 
mit Zuverficht vertrauen. Gott und unfer fefter Wille werden unſerer 
gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen fiheren glorreichen 
Frieden und die Wiederkehr einer glücklichen Zeit.” Die Verbündeten 
wandten ſich dann in ähnlichen Aufrufen an alle Dentfche, riefen die 
Völter auf, bedrohten die theinbündifchen Fürften, die Deutſchland zu 
vergefien fortfahren würden. — Das ganze preußifche Bolt erhob fih 
zum Heiligen Kriege. Als der König zugleich mit dem Erlaſſe vom 
17. März die Bildung der Landwehr verfügte, trat fie bei dem uner« 
hörten Eifer des Volls auch wunderbar raſch allerorten ins Leben. 
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Ihr reihte fih der Landfturm an. So kam bie alte, tief tm Wehen 
des Volles gründende Nationalbewaffnung wieder. in ihr gutes, altes 
Recht; die Bürger und Bauern, von den Gemeinben bekleidet, bildeten 
die Landwehr, und ber König ftellte ihre Führer an Ehre und Rang 
denen des ftehenden Heeres gleih. Und wenn bie Landwehr auszog, 
ba wejiheten fie die Geiftlicden zum Heiligen Kampf, da erflangen bie 
Sloden von aflen Thürmen, ba bebte jedes Herz von freudiger, füher 
Hoffnung fürs Voterlaud, und fo manches bange „Lebewohl“ non den 
Pippen ber Mütter, der Hausfrauen, der Bräute ſcholl den Wehrmän- 
nern nad. So ging es fort „Mit Gott für König und Vaterland!" 
Weil die Kräfte der Regierung tief erfchöpft waren, bradte das Bolt 
freiwillige Beiſteuern, auch der Aermfte trug freudig fein Legtes zum 
allgemeinen Gut herbei. Taufende, die nichts mehr hatten, gaben ihre 
goldenen. Trauringe und nahmen eiferne dafür mit ber Infchrift: „Gold 
für. Eifen.” Arme Witwen, Waijen, Dienftboten gaben ihre Spar 
pfeunige. mit gleicher Trende, wie mancher Bauer fein letztes Pferd, 
mancher Beamte feine Beſoldung. ES war ein rührender Wett 
eifer aller Stände und. Familien. Niemand wollte zurückbleiben; auch 
die Frauen und Jungfrauen nicht; fie verkauften ihr Geſchmeide, ja 
manches Mädchen fchnitt fih das Haar vom Scheitel, verfaufte es und 
brachte ben Erlös. dem Vaterlande bar; andere Jungfranen zogen Manus⸗ 
kleider an und ftellten fich fo in die Reihen der Kämpfer, gleichwie jeme 
Heldenfrauen des deutichen Volkes in alter Zeit gethan haben, Zugleich 
bildeten fich Sreifcharen, beftimmt, Freiwillige aus anderen deutfchen 
Ländern. aufzunehmen. Die berümteften darunter waren bie „Schwar- 
zen" des Major von Lützow: „bie wilde verwegene Jagd." Bis zum 
15. Mai hatte der Heine, geſchwächte preufifche Staat, der damals 
famn 5 Milltonen Einwohner zählte, 271000 Streiter — Alle Landes 
finder — in Waffen aufgeftellt! Ein nie dageweſenes Beiſpiel von Lei- 
ftungsfähigleit, von Volläfraft, von Vaterlandsliebe. Am 10. März 
ftiftete der _ König auf Scharnhorſt's Rath für bdiefen Heiligen Krieg 
ben Orden des „elfernen Kreuzes” zus Belohnung jebweben Verdienftes. 
Der Stiftungstag war ber Geburtstag der Königin Luiſe, bie leider 
bieje fchöne Zeit nicht mehr erlebte: die Edle war bereits 1810 geitorben. 
. So that fid) der alte, Triegerifche Geift bes deutſchen Volks in. Breußen 
herzlich fund, voll ebelfter VBegeifterung, religiöfer Weihe, zur Freude ber 
‘treuen Männer, die Lange diefen Tag ber. Erhebung Berheigefehnt hat⸗ 
ten. Ernſt Morig Arndt begrüßte ihn in Ternigen Liedern, welche 
die Iohen Flammen nur noch mächtiger aufachten. Nun ka auch Hord 
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wöieber bei Höfe zu Ehten und führte felne Heldenſchar neh:Berfin, 
das bie Branzofen am 4. März eilig geräumt hatten. Außer ifen:chet 
ſich bereite ‘der General Priebrih Wilgelm v. Bulow (geb. 1755) 
durch trefflihe Leiftungen hervor; im Beftpreußen bildete. er vol und 
gefchidt ein ſchlagfertiges Heer. 

Preußen Hatte nun kuhn den erſten Schritt: in der gemeinfomen 
Sache des ganzen dentſchen Baterlandes gethan; es fehte fein Altes, 
fein ganzes Boll mit Gut unb Blut ein — wie ſah es im —* 
Deutſchland aus? Die Völker waren uberall den Franzoſen feiud md 
Hätten gern ihr Joch abgefchüttelt. Aber: die Fürften hielten feft au 
ihrer unbentfchen Politik. Der Kaiſer von Defterreih hielt ſich neutral; 
die Mheinbundfürften ſtellten ihre Staaten auch jegt ihrem: Herma und 
Deeifter zur Verfügung. Beſonders eifrig rüftete ber wärtewberger 
Despot für Napoleon; und bie Anderen wettelferten bald mit ihm im 
ſchandlicher Dienftfertigkeit für die Franzoſen. Der König Friedrich 
Auguft von Sachfen, ein bejchraukter ſchwacher Geift, bepackte ſich iu 
Dresden mit ſoviel Geld und Juwelen, als er mitnehmen konnte, und 
flüchtete nach Regensburg, fpäter nad Prag. Sein Land, fi ſelbſt 
überlaffen, Hatte wohl einige Vorliebe für die deutſche Sache; aber bie 
Sachſen waren doch folder Thatkraft umd Begeifterung, wie Oftpreußen, 
allein gelaffen, ans ſich heraus beiwiefen hatte, keineswegs fähig. 
Schnell und kuhn mit ganzer Macht nad dem weftlichen Deutſchland 
vorzugehen und bie feindlichen Fürften zu ‚zwingen, die. Bebölferungen 
in Maſſe mitzureigen, das ſchien ben preußiſchen und ruſſiſchen Führer 
bed) nicht gerathen, weit die Nuffen in der That weit.weniger Truppen 
zur Hand hatten, als fie. anzugebet.pflegten, und weil bie Preußen mit 
Ähren Nüftungen natürlich noch nicht ganz fertig waren, vor Allen 
aber, weil der Geift, der in Preußen fo Großes leiſtete, anbermärts 
nur vereinzelt und fehr abgeſchwaͤcht zu merfen war. Webrigens erhob 
fich das Bolt im norbweftlihen Deutſchland jubelnd, wohin bie leichten 
Truppen der verbündeten Preußen und Ruſſen vordrangen, wie in 
Hamburg und Lübel (Ende Mär). Auch riß fih der Herzog von 
Mecklenburg⸗Strelitz zuerft von Frankreich los mit bem fchönen 
Ausruf: „Mit Gottes Hulfe werb’ ich mich der Ehre werth zeige, 
ein deutſcher Furft zu feinl“ Allein dieſes Beiſpiel fand unter dem 
Rheinbundfürften keine Nadahmumg, fie blieben franzofiſch und befolg⸗ 
ten Napoleons Gebot, für ihn aufs Aengerjte zu rüften, wie er felbft 
es that. Die Verbündeten mußten alſo ſich anf ihre eigenen Waffen 
verlaſſen; ihre Haupiftärke waren die Preußen. Denw bie zufflichen 





Truppen ftanden noch größtentheifs in Belen und Rußlaud. Damah 
erhoben die Ruſſen die größten Anfprüce, während bie Prenfen dog 
das Meifte und Beſte in diefem Kriege Leiften follten und auch wirklich 
geleiftet Haben, So wurde denn jet auch zum Oberfeldherrn des ver⸗ 
bündeten Heeres ein Ruſſe eingefett, nämlich Wittgenftein, ein General 
von mittelmäßigen Fähigkeiten. Die Oberleitung war aber befonderd 
noch darum fchlecht, weil auch die beiden Monarchen fich tm Haupt 
quartier befanden; dies .brachte manche Uneinigkeit im Befehl zu Wege 
Der Feind war in dieſer Beziehung befier daran. Mit gewohnter 
Raſchheit und Thatkraft Hatte Napoleon neue Truppenmaſſen aufgr 
bracht und an die Elbe geworfen. Im April übernahm er die Führung; 
fie wer: einheitlich, planmäßig, gefchiet, wie immer. Hiesin und in der 
Veberzahl der Soldaten war er ben ‚Berbüindeten überlegen. Dagegen 
waren die preußifchen Krieger weit tüchtiger durch ihre Begeiſterung; 
auch ihre Generale zeichneten ſich trotz ber fchlechten ruſſiſchen Oberleitung, 
ber fie fih Anfangs fügen mußten, durch Geift und Kraft ans. So 
begann Cube April der eigentliche Feldzug. Horck eröffuete ihn mi 
feinen Preußen auf glänzende Weife, indem er, unterftäht von anderen 
preußiſchen Truppen unter Borftell und Yülom,. den Feind bei Mödern 
angriff und burd die große Tapferkeit der Seinen, trotz deſſen Leber 
zahl, in. die Flucht fchlug (5. April). Nun kam Napoleon felbft herbei; 
feine Streittsäfte betrugen bereits 130000 Wann, theils Franzoſen 
theils Rheinbundler. Ihm ftanden jegt zwifchen Sunte und Elbe 0000 - 
Mann Verbündete gegenüber (zur Hälfte etwa Preußen, zur Hälfte 
Rufien). Am 2. Mai griffen fie ihn, als er auf Leipzig losgeher 
wollte, ummweit Lutzen bei dan Dorfe Groß⸗Görſchen an. Hier ge⸗ 
ſchah die erfte große Schlacht diefes Krieges. Wit unwiderſtehlichet 
Wuth stürzten ſich die Preußen unter Blücher, Scharnhorft und Yard 
anf die Franzoſen und fchlugen fie vollftändig; aber Napoleon entfandk 
immer nene Berftärkungen und in Maſſe auf den rechten Punkt bin, 
während Wittgenftein, fonft einer der geſchickteren ruſſiſchen Feldherren 
bie verbündeten Streitträfte bie und da verzettelte. Dennoch warte | 
die Preußen ben Feind immer wieder zurüd und behaupteten bad er · 
oberte Feld, obwohl erſchoͤpft durch vielſtündiges Gefecht und bu 
sorhergegangene Märfche, die für einige Abtheilungen 36 Stunden ge 
damert hatten. Schon neigte fih der Tag feinem Ende an, umb bie 
beifpiellofe Tapferkeit und Ausbaner der Preußen fchten durch den Sig 
belohnt zu fein. Da führte Napoleon mit netten Truppen einen legten 
Stoß, und die ruffiigen Scharen, bie längft hätten eintreffen Tolle 
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beieben und jeit großtentheiis aus. So gelang es Napoleon, dus 
Sqhachtfeid bis auf Groß ⸗Gbrſchen wieder zu gewinnen; am andern Tage 
entfchloffen ſich die Verbündeten zum Rüdgug über die Elbe und führ- 
ten ihn, trefflich georbnet und dem Feinde Trotz bietenb, aus. Im 


„diefet Schlacht Hatten Im Ganzen 68000 Framoſen und Rpeinhünbler 


gegen 54000 Berkünbete (meift Preußen) gekämpft; Sene hattet 16000 


= Man eingebüft, biefe 10000, nämlich 2000 Kuffen und 8000 Preußen, 


Die Legteren hatten 5 Kanonen und 800 Gefangene erbentet und felben 
Beine verloren. Schen hieraus ging hervor, wie zweifelhaft Napoleons 
Steg war; er Hatte den. Muth der jungen preußifchen ‚Krieger kennen 
erlernt; diefe Hatten fid mit Ruhm bedeckt, während bie Auffen lau 
Mumpften und umgefchickt geführt wurden, auch anf den Rüdyug drangen 
ta welchen Friedrich Wilhelm nur jehr ungern einwilligte. Jetzt über 
gab Friedrich Auguſt von Sachen fein ganzes Land nebft Borräthen, 
Veftungen, Trappen dem franzöfiichen Kaifer umb verftärkte dadurch 
ſchimpflicherweiſe den Feind bes deutichen Vaterlandes, ftatt ſich pri“ 
gemäß an deffen Vertheidiger anzuſchließen. 

Napoleon ging nun ſeinerſeits über die Elbe und zog ben Verbum ⸗ 
beten nach, die fih an ber Spree bei Bautzen feftfeigten. Auch jet 
zeigten fich die Uebel der ruffiſchen Oberleitung; Wittgenſtein, Barelay, 
Raifer Alerander orbneten bald bie, bald jewes an; bie viel fähigeren 
preußiſchen Feldherren wurben wenig gehört. Im zweclloſen Vorpoſten⸗ 
gefechten und aufreibenden, wunügen Märfchen opferte das; ruffiſche 
Hauptquartier mauchen braven Krieger anf, namentlich von den Preußen: 
Als dam Napoleon.am 20. Mai mit überlegener Macht — er führte 
180000 Mamn gegen 90000 — angriff, fochten zwar bie Preußen un ⸗ 
ter Zeit, Yord, Blucher wieder mit äußerftem Heldenmuth, und nu 
die Ruffen fochten Hier brav, wenigſtens beſſer als bei Lügen; an 
diefem Tage behaupteten bie Verbündeten auch hartnädig ihre Stellung 
anf den Höhen bei Bangen; als aber am folgenden Tage Napoleon 
ben Stoß mit gefammter Macht erneute, wurde ber Schlachtplan ber 
Verbündeten durch verlehrte Maßregeln Kaifer Alexanders, der ſich hier 
wie oft zum Schaben des Ganzen in die Führung einmiſchte, in Ver 
wirrung gebracht, und nad) abermaligem tapferitem Widerſtande mußten 
fich die Verbündeten entichließen, die Schlaht Nachmittags 3 Uhr (des 
21. Moi) abzubrechen. Auch jet überließen fie dem Feinde nichte als 


„ein Teithenbefärtes Schlachefeld ehne Siegeszeichen. 25000 Mann hie 


trug Napolrous Berkuft an Todten und Verwundeten, während bie 
Verbündeten deren 14000 hatten. Ein theurer und doch fruchtloſer 





⸗ 


Sieg! Er ſelbſt rief ingrimmig: „Nach- einer ſolchen Schläͤchterei keine 
Refultate, keine Gefangenen! Die Lente werden mir nicht einen Nagd 
übrig laffen!” Im feinen Bülletins fprac er freilich anders; da wur 
den der Welt nad) Franzofenart ungeheure Brablereien, unverfcpänte 
Lügen aufgetiſcht. 

Um beffere Erfolge zu erzielen, betrieb Napoleon die Verfolgung des 
Berbündeten mit größter Thatkraft; aber fie wehrten jeden Anfall tapfer 
ab; hier wetteiferten Ruſſen nnd Preußen an: Züchtigleit. Ein glänzen 
des Reitergefecht führte dabei Blücher mit der preußifchen Kavallerie 
bei Haynau aus (26. Mai), wo er den Feind volllummen aufs Haupt 
flug. So zogen fidh die Verbündeten ruhmvoll aub ohne weientlige 
Einbuße nah Schlefien zurüd. Hier molkten nun bie Ruſſen nid 
bleiben, fondern erft in Polen Halt machen. Zum Glüuck wurde dieſer 
verderbfiche Plan nicht verwirkligt. Denn Napoleon, ber das Gefäaͤhr⸗ 
liche des Krieges mit dem preußifchen, vielleicht bald mit dem ganzen 
deutſchen Volle erfannte, hoffte fchon mehr durch Unterhandlungen mi 
den Fürjten, als durch feine Waffen zu erlangen; er gedachte, Rußlau 
"wie vordem anf feine Seite zu ziehen ober Defterreich zu —— 
auch thaten ihn Verſtärkungen an friſchen Truppen Mt — 
brauchte er Zeit. Darum entichloß er Th, den Verbündeten * u 
Waffenſtillſtand anzubieten, der ihm einen vortheilhaften Frieden briw 
gen follte. Gern gingen die Verbündeten darauf ein; denn für fie wear 
biefer Zeitgewinn höchſt erwünſcht; nun konute ſich bie preußiiche Boll 
kraft erft recht entfalten, alle noch unvoltendeten Ruſtungen konnten num 
ungejtört ins Leben treten, vielleicht Defterreih gewonnen: werden — 
jebenfall® -war der Waffenftiliitand für fie der größte Vorthell. Der 
felbe ward am 4. Juni abgeichlofien und follte bis zum 6. Juli bauen. 

Während dieſe Ereigniffe bei den Hauptheeren gefchahen, wurde im 
Nüden Napoleons von kühnen Sreifchärlern. manche kecke That ausge 
führt. Preußifche Freiwillige unter: Colomb und Helwig, die Läkower 
„wilde verwegene Jagd“, die Koſacken fireiften weithin zwiſchen Ele, 
Werra, Wejer,” überfielen franzöfifche Transporte und Truppen und 
machten fi den Feinden fehr läſtig. Um fo lieber ergriffen dieſe bie 
Gelegenheit, nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes die arglos dahin⸗ 
ziehenden. Lügomer heimtückiſch mit schnfacher Macht anzufallen und 
großentheils nieberzumeteln. Größere Thaten geſchahen an der Unten 
elbe und in der Mark. Im dieſer Provinz organifirte Bülow mit anf 
gezeichnetem Geſchick die Landwehr ımd fchühte ruhmvoll Berlin gegen 
feangöftiche Angriffe -DBei Luckan ſchlug er mit 15000 Mam bet 





poleon, dann Anfangs Auguft im Berein mit ruſſiſchen und preufifien 
Geſandten zu Prag. Er verlangte verhaͤltnißzmaͤßig geringe Opfer — 
Abtretung Illyriens an Defterreiih, Polens an Preußen, Rußland und 
Defterreich, Freigebung der deutſchen Lande an ber Mordfecküfte zwiſchen 
Ems und Elbe —; aber felbft dazu wollte Napoleon in feiner. verblen⸗ 
deten Herrſchfucht ſich nicht verſtehen. So tent denn Defterreich offen 
uud entjchieden auf die Seite ber Verbündeten, welche ihm bie größter 
Bortheile verſprachen (12. Auguſt). 

Die preußiſche Diplomatie war jetzt, wie faſt immer, viel ſchlechter 
bedient. Der Staatskanzler Hardenberg zeigte gegen die verbſundeten 
Möchte ſchlaffe Nachgiebigkeit. Schon in dem Bertvage zu Keliſch hette 
er leihtfertig die preußifchen Eutſchädigungen zu allgemein und unbe 
Rinmt feſtſetzen laſſen; ahnlich that er es jegt, da zu Reichenbach 
(15. Yunt) ein Bund zwiſchen Preußen und Rußland mit England zu 
Gtande kam. Bon Preußens Vergrößerung war. darin nur leichthin, 
von Englands, d. h. Hannovers fehr genau die Rebe. Preußen mußte 
ter das Meiſte leiften, und die Andern follten das Meiſte bekommen 
Indeffen für jet kam es zunächſt darauf an, ben g deind 
niederzuſchlagen, und dazu waren nun die beſten Ausſichten. Volk und 
Heer in Preußen waren ſchon froh, daß es doch nicht zu einem 
faulen Frieden kam, wie man allgemein gefürchtet hatte. Ihre Stimmung 
war jet begeifterter al® je. Ganz Preußen glich einem ungehenern 
Eriegslager. Städter und Landleute wetteiferten in Opferfrendigfeit; 
überall übten fih die neuen Mannſchaften, um fo ſchuell mie mögtich 
ins Feld rüden zu können; Aberali gab man Geld, Vorräthe, Pferde 
wit beifpielfofer Bereitwilligleit. Die Kurmark allein hat damals im 
diefer Weife neun Milltonen Thaler geopfert. Die andern Propinzen 
keifteten nicht ſchlechter. Schon Ende Juli ftanden 100000 Mann nur 
von der Landwehr fehlagfertig ba, neue Truppen, die vor Kampfluſt 
bramnten. Auch hie Literatur nahm voltsthümlichen, kriegeriſchen Auf 
ſchwung. Zwar Goethe zog fid; mißmuthig zurück; er fühlte fich diefer 
großen Volksbewegung gegenüber unbehaglih — follte er deu Rüd- 
ſchlag geahnt haben, der nachher von den Fürſtenhöfen amsgehend die 
edle deutſche Gluth bdämpfte? Aber andere Geifter, jugendlicher, 
boffnungsreiher Waterlandsliebe voll, trugen ihren Haß und igre Liebe 
in das Scrifttfum: Arndt und Jahn, Mag v. Schentendorf 
(geb. 1783, + 1817), der ritterliche deutſche Sänger, und ;Cheodor 
Körner, ber Dichter von „Leier und Schwert“ (geb. 1791 zu Dresden), 
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warteren Merrſchall Oudindt und zwang Ihn zinn Nüdzuge (4. Ir): 
Dagegen erlitt die gute Sue im nötdlichften Deutichland einen herben 
Berluſt. Hambarg ging nämlich wieber verloren; die unzureichende 
Truppen der Berbindeten unter Tetteuborn ränmten es, als Bandamme 
ein franzoſfiſches Heer zur Beſtürmung heranführte; man hoffte, die 
Schweben, mit denen fh Rußland und Preußen verbunden hatten; 
wörben es ſchutzen, denn fle ftanden mit hinlänglichen Streitlräften tw 
Schwediſch⸗Pommern und rückten jelbft auf einen Augenblid in Ham⸗ 
burg ein. Aber: ihr Kronprinz Bernadotte (ein früherer Marſchall 
Napoleons, weichen Schweben zum Throne berufen Hatte), war ein ver⸗ 
särneriiher Rankeſchmied und gab Hamburg den Franzoſen preis; autf 
bie "Dänen zogen ihre erft veriprochene Hülfe zurück. So ergab fi 
He Stadt, deren Bevölkerung bei preußiſchem Geifte fie wohl ſelbſſ 
Hätte mit Erfolg verteidigen können. Vandamme behandelte bie Ham⸗ 
burger aus eigener Grauſamkeit und‘ auf Mapolcons Anerbnung mit 
batbarifcher Rachſucht. Verwüſtung, Erpreffung, Blutgerichte, jede Art 
von Mißhandlung wurde an der unglüdlichen Stabt verübt, 25000 
Einwohner verjagt, Ins Elend getrieben. Danach beſetzten die dren—⸗ 
zoſen auch Lubed wieder. 

Während des Waffenftillſtandes, der von beiden Selten zur Bett 
endung der Müftungen benugt wurde, gab ſich Napoleon -ungemeine 
Mühe, den Bund zu fprengen, indem er Rußland gewinne; als dies 
mißlang, fuchte er um fo eifriger, Oeſterreich an ſich zu ziehen. Kaifer 
Franz und fein Mintfter Metternich — ein glatter, charafterlofen 
Diplomat, ber. feinem Herrn an kalter Selöftfucht gleich war, ihn in 
Schlauheit und Formgewandtheit meit übertraf — hatten weder für die 
eine noch für die andere Partei warme Sympathieen. Rußlands Macht 
ſchien ihnen mit Recht für Defterreihg kaum weniger gefährlich ale 
Stanfreihs; die deutfche Sache begeifterte fie nicht, weil fie überhaupt 
weder begeifterungsfähig noch beutfchen Sinnes waren; bie preufifdye 
Bolkserhebung war ihnen ſogar fatal, welt fie alles Vollsthümliche 
als revolutionär haßten. Andrerfeitd war Napoleon der Verderber, 
ber den Kalfer Franz mehr als einmal gedenüthigt nnd beraubt und 
dadurch tödtlich beleidigt hatte; das vergaß ihm Franz I. nimmer. 
Fetzt rachte er fſich. Webrigens benahm fich die öfterreichifche Staats» 
fanft hier wieder mit größter Schlanheit; ſie berechnete Alles ſehr 
nüchtern und vorſichtig, unterhandelte nadı allen Seiten, betrieb dabei 
eifrig die Mriegeräftung and verkaufte ihren - Beiftand bet, ber das 
Meifte bot. Ende Juli verhandelte Metternich zu Dresden mit Na- 


Napoleon begann den Krieg mit einem Verſuch auf: Werft; &x 
ſchiate 70000 Mann (Freanzofen und Rhembimdler) unter Oudtnot & 
die Mark, die preußifche Hauptftabt zu nehmen und biefen- Heerd des 
Bollsaufftandes zu zerftören. Bernadotte wich in angſtlicher ‚Gelb 
fucht zurũck; aber die Preußen, die feinem Oberbefehl untergehen waren, 
gedachten nicht, fich feinen felgen und verfehrten Anordnungen zu fügen. 
Bülow warb Berlins Retter; er erflärte: „Unfere Knochen ſollen vor 
Berlin bleichen, nicht rüchwärts." So griff er demm auf eigene Hand, 
mebft den anderen preußiſchen Genetalen, Tauenzien und Borftell, der 
Feind, ber fon bis Großbeeren vorgerkdt war, hier an (28. Aupak 
5 Uhr Nachmittags). Unter firömendem Regen gingen die preuftihen 
Truppen, Linie und Landwehr, auf bie Franzoſen und Sachſen lei 
und hieben fie mit furdtbarer Wirth zuſammen. Auf jeber Geite 
waren etwas über 30000 Dann im Kampf; die Sathſen fochten tapfer, 
die Franzojen flan, Beide wurden von den handfeften pormmerfihen um 
märkifhen Landwehren mit den Kolben niebergefchlagen: „fo flujcht d 
“ better“ hieß es da. Rach wenigen Stunden war der Sieg erfochten 
die Franzoſen flohen mit Berluft von 4000 Mann und 14 Kanonen, 
Berlin war gerettet; die Preußen hatten nut 150 Todte und 900 Ber 
wundete. Bernadotte, der gar nichts getan hatte, war nachher fü 
unverſchämt, einen Antheil an dem Siege ſich jelbft beizulegen. Gciieneer 
war es, daß er Bülow verhinderte, den Steg raſch weiter zu verfolgen. 

Einige Tage darauf (am 27. Anguft) griff der preußiſche Gene 
Hirfchfeld vom Tauenzienfchen Corps eine etwa gleich zahlreiche Mb 
t5ellung Branzofen unter Girard bet Hagelderg an. Es waren ff 
Tanter neue Truppen, bie noch Feine Schlacht gefahen hatten, kuraie 
tiſche Landwehr; aber ungeftü ftärzten fie anf den Feind Les, Kin und 
ber mogte bie Schlacht, während ber Regen herniedergoß; nach einigen 
Stunden waren die Branzofen in Hagelberg zufammengebrängt. AM 
entipann fich ein mörberifher Kampf; in Bierecken ftanden die Sram 
zofen, die preußiſchen Landwehrleute ſchlugen in wortlefem Grimm 
mit den Kolben, gleich Dreſchflegeln, nmaufhörlich drauf los; fo ſchich⸗ 
teten fie Pyramiden von Branzofenleihen auf; bis zum Abend hatka 
fie hier mehr denn 4000 Franzofen todtgeſchlagen. Nur 1700 er 
rannen. Die Sieger hatten bei der Bfutarbeit nur 1800 Mann m 
Todten und Verwundeten verloren. 

Wie viel mehr wäre noch von dee „Norbarmee” geleiſtet werben, 
wenn fie ftatt des lauen und hinderlichen Bernadotte einen tülftigen 
Sberfeldheren gehabt Hätte :Dod mas nut Nupelevne‘ Plan’ yegs 
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ber Aringer in Rügemws Freiſchar, dieſer „Schar ber Rad”, ben das 
Vaterland lieber war als feine Braut und aller Dichterruhm. 

Am 10. Auguft hatten Preußen und Rußland, am 12, auch Defter- 
rei den Krieg gegen Napoleon mieber angekündigt. Ihnen ſchloß fi 
leider auch Schweden an; Bernadotte fand es (fo wie Defterreich). feinem 
befonderen Vortheile angemefien, auf die Seite der: Verbünheten. zu 
testen, und er lieh fich bedeutende Vortheile bafür verſprechen. Was 
ee leiftete, war denn aber fo gut wie nichts; von den verbünbetien 
Monarchen an die Spige braver, preufifcher Truppen (bes Bülowſchen 
Corps) geitellt, hemmte er ſiets ihre Thaͤtigkeit, ſchonte feine eigenen, 
nubebrutenden Scharen und fchrieb fi hinterher die Siege zu, welche 
bie Preußen, die unter feinem Befehle ftanben, troß feiner erforhten. - 

Alle triegführenden Mächte hatten die Waffenruhe trefflich zur Ver⸗ 
mehrung ihrer Kriegsſtärke benugt. Der Kampf murbe ein wahrer 
Büllerfrieg: 270000 Preußen, 260000 Defterreicher, 250000 Ruſſen, 
20000 Schweden ftanden auf der einen Seite — dabon waren nad 
Abzug der Beſatzungen, Belagermgetruppen unb anderer abgejonberten 
Corps, im Ganzen eima Daun wirklich gegen Napoleon felbfi 
verwendbar und ftanben zwiichen Oder und Elbe. Der Teind ‚zählte 
dagegen nur 350000 Mann, theile Franzoſen, theils Mheinbündfer (im 
Ganzen etwa 112000 Deutiche: Babenfer, Baiern, Wüsrtanberger, 
Sachſen, Doarmftädter, Weftfalen zc.); auch einige Polen und Italiener 
moren darunter. Aber was Napoleon an der. Zahl der ‚Soldaten 
fehlte, erfetzte ihm reichlich der Umftand, daß feine Truppen einem 
Einzigen, ibm dem großen Kriegsfürften, gehordhten, während die Ver⸗ 
bünbeten eine viellopfige Oberlettung hatten, die viele Fehler beging. 

Die Stellung ber Verbündeten war nad dem Kriegsplan nun fol 
genbe: in. Böhmen ftaud die „böhmtiche Armee” unter dem Oberbefehl 
des Bürften Schwarzenberg, 120000 Deftesreicher, 95000. Ruffen, 
45000 Preußen unter Kleiſt; in Schleſten bie „Ihlefifche Armee”. unter 
dem Oberbefehl Blücders, 60000 Ruſſen, 40000 Preußen unter Yord; 
in ber Mark bie „Nordarmee“ unter dem Oberbefehl bes Sronpringen 
won. Schweben, 20000 Schweden, 36000 Rufſen, 80000 Preußen unter 
Bülow und Tauenzien. Napoleon befand fi mit dem Kern feiner 
Heereamacht in der Gegend von Dresden; die VBerbünbeten wollten nun 
mit allen drei Heeren zugleich auf ihn losſtürzen, wohin er fi) aud) 
wenden mochte. Indeſſen bie gelehrten Kriegspläne taten es nicht; 
Napoleon Hätte fie bald durchkreuzt; es war das BVerdienſt der 
prenßiſchen Rrieger und Feldherren, daß nun bie Zeit ber. Siege kam. 


vollsthumlich, begetſtert für Vaterland und Kriegsruhm, war Wläcder 
der rechte Mann, als Führer in diefem Bolkekriege es mit Rapolcon 
aufzunehmen; die gewaltigften Schläge, raſtloſe Angriffe bis zur 
Bernichtung find dem Franzofenfaifer denn auch von biefem Gegner 
gefommen. Aber das Große, was durch Blücher geſchah, war nur 
möglich bei folder Tachtigkeit der Unterfelbherren und der Solbaten, 
als bie befaßen, welche Jenem untergeben waren. Die Ruffen in dem 
ſchleſtſchen Heere haben fich immer wacker gefchlagen und wenigftens 
einer ihrer Generale, Saden, war ein guter und bereitwilfiger Gehäffe 
des Oberfeldherrn. Unvergleichlich aber tft die Tapferkeit, die Sim 
gebung, die. Ausdauer der Preußen Hier, wie überall in biefem Kriege, 
gewefen, und Yorck, der fie unter Blucher befehligte, Hat durch feine 
Vmſicht, durch feine Vorforge für Alles, was bie jungen Krieger zu 
tuchtigen, geübten Soldaten machen konnte, eben fo ſehr wie durch feine 
zahe Tapferkeit dem Oberbefehlshaber erſt die: Siege ermöglicht, die 
erfochten wurden. 

Das ſchleſtſche Heer ſtand zwiſchen Breslau und Schweidnitz. Kaum 
ging ber Waffenſtiliſtand zu Ende, als Blaucher ſchon vorrüdte. Ne 
poleon beſchloß, fi mit groͤßter · Macht auf ihn zu werfen, das ſchle⸗ 
fiſche Heer durch eine Schlacht zu zertriimmmern,- dann ſich rufch gegen 
das böhmifche zu wenden. ber Blucher wich ihm gewandt aus, 
während Schwarzenberg in der Richtung auf Dresden vorging; da zog 
fich Napoleon eilig dahin zuruck und ließ den Matſchall Macdonald 
mit 80000 Mann in Schleſien. Sorglos führte dieſer feine Truppen 
anf Bauer und Liegnitz zu; er glaubte, Blucher weide vor ihm. Am 
26. Auguſt drangen bie Franzoſen über bie atzbach und die wüthen de 
Neiße, Gemwäfler, die, am fi) umbebeutend, jetzt durch Regengüſſe ger 
waltig anſchwollen. Hinter. denſelben, am rechten ‘Ufer, auf Höhen, 
bie zur müthenden Neiße herabfallen, wär das ſchleſiſche Heer aufge 
ftellt. Nachmittags 3 Uhr griff Blücher ben heraufziehenden Feind am, 
York führte den erften Stoß. Mit blanfer Waffe, da der Negen am 
Schießen Hinderte, mit gefälltem Bajonnet bricht das Fußvolk, mit ge 
ſchwungenem Säbel die Neiterei in die Franzoſen ein. Die Brandem 
burger, die Oſtpreußen, Bücher felbft-voran, kämpfen am ruhmvoliſten; 
won fieht and Hier die Brandenburger den Feind dutch Kolbenſchläge 
wieberhanen. Auch die Ruffen meter Gaden fechten vol Mut. Un 
aufhaltſam dringen die Verbündeten unter Hurrahruf vorwarte und 
werfen ‚den Feind zur Katzbach und wüthenden Neiße herab. Im dem 
wilden Waſſern firden viele -Flüdhtige Kaufen ber Feartzoſen ihren Tod: 
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fie neweitelt, feine Marſchaͤlle gingen zerüd, auch Davouft, ber ins 
Medienhungifche eingehsungen war. Hier fiel bei einem Vorpoſten⸗ 
gefechte (am 26. Auguft bei Gadebuſch) der Dichter und Freiichärler 
Theodor Römer; zu Wöbbelin unter einer Eiche warb der Helden- 
iüngling begraben. | 

Große Thaten geichahen an biefem Tage in Schlefien. Das „Ichle 
Bide Hear" hegann jetzt feine glänzende Laufbahn. Denn es war das 
einzige der drei verbündeten Heere, das. einen einheitlichen und genialen 
— hatte. Blucher führte es; er ſtand bier endlich auf feinem 

ee. 
Gebhard Lebrecht ». Blucher (geb. am 16. Dechr. 1742 zu 
Moftod, aus einer alten pommerfehen Familie) war ſchon im fleben- 
jährigen. Keriege preußiicher Hufer geworben; feine wilbe Berwegenheit 
gefiel dem, großen Könige, aber Blücher baute auch zuweilen „über bie 
Schnur“, und. das litt. der alte Fritz nicht. Er fehte ihn daher zu- 
rüd, und als Blücher trogig um ben Abſchied einkam, antwortete der 
Rönig: „Der Rittmeifter v. Bläcder kann fi zum Teufel ſcheren.“ 
Rım warb Blücher Laundwirth und trat erft nach Friedrichs Tode ins 
peeußiiege Heer. wieder ein. Sein ungetümer Muth, fein loderuhes 
Sriegefeur, das er raſch auch ben Seinen mitzutheilen wußte, fein 
Geſchick machten ihn im den Feldzügen von 1793— 1807 um fo ber 
liebter und beyühmter, da die anderen führer meiſt unfähig und 
Shlefmüsig waren. Jetzt führten zwar andere Leute, Nord, Bülow, ° 
Tauenzien, Kleiſt, Gneiſenan, Grolmann und noch viele vortreffliche 
Feldherren. Aber anf Keinen ſetzten Voll und Heer in Preußen fo viel 
Hoffnung, wie auf Blücher; er war ber Abgott des gemeinen Mannes. 
Siebzig Jahr nun alt, hatte er Förperlich und geiftig noch Zünglinge- 
soft und Junglingefriſche. Wo die Anderen Alles klüglich hin und 
ber erwogen, ſah er ſchnell mit durchdringendem Scarfblid das, wor- 
auf es ankam, und ging alsbald unanfhaltiam drauf los. formen, 
Aeußerlichkeiten Hatten für ihn wenig Werth; er durchbrach fie ‚mit 
großem Sim, aft mit derbem Humor; die Sache, das Weien lag ihm 
am Herzen. Das liebte ber Soldat, ben er Überdies durch natürliche 
Freundlichkteit und forglofen Frohfinn einnahm. Gelehrte Bildung 
hatte er nicht, aber was fie im Kriegsfach Gutes vermochte, bas ließ 
er ſich gern vom feinen Gchälfen, namentlich dem trefflichen Gneiſenan, 
wiksheilen und verwerthete es in großertiger Weije, indem er feine 
eigene: Holdeutraft ‚binzufügte, Zumer gefaßt und immer kuhn 
suigingemd,. auch vexſchlagen, no BVermegenheit uub Geiſteagegenwart, 


Handeln, und die Stimmung des öfterreiifchen Heeres und Volks, 
überhaupt ohne die Begeifterung, die in Preußen herrſchte, hatte iha 
ſchwerlich davon abgehalten. Den Sieg bis zur Wernichtung des boh⸗ 
miſchen Heeres zu verfolgen, entfanbte nun Napoleon Truppen mat 
Bandamme. Die Berbimdeten foliten auf ihrem Rädzuge nach Böhmen 
In den Gebirgspäffen des Erzgebirges eingefchaoſſen werden. Dieſe 
ungeheure Gefahr wandten fie aber von fih ab und verkehrten bie Ihn 
zugedachte Niederlage in den herrlichſten Sieg. Am 20. Auguſt hieit 
nämlich eine Meine Abtheilung bes bohmiſchen Heeres, 19000 Waffen 
anter Dftiermann und Prinz Engen von Würtemberg, ange 
fenert vom Könige von Preußen, die doppelt zahlreicheren Felude bi 
Zulm duch Heldernnäthigen Widerfiand dem: ganzen Tag auf, md ch 
am folgenden Morgen Vandaume bis Sqhlacht nugeſtinn erwenerte, 
waren ben Ruſſen bereits Verſtärkungen zugelommen, öfterreiäifhe 
Truppen, die ebenfo tapfer fochten. Unentſchieden wogte die Schloh. 
Da erſchien im Rüden der Franzoſen, über die Höhen des Etzhebirhel 
nach Nollendorf niederfielgend, eine ftarke-preußifge Abtheilung uw 
ter Kleiſt, vom Könige von Preußen zu echter Zeit herbeigerufe. 
Run‘ fah Bandamme das Verberben vor fd; ſich zu retten, verſuche 
er den Nuckzug zu erzivingen; mit feiner Hauptmacht warf er ſich uf 
die Preußen, aber diefe ſchlugen ihn tapfer zurüd, während Nuſſen mb 
Oeſterreicher auch ihrerſeits vordrangen. Bald war ber Sieg mb 
ſchieden. Er Foftete den Verbündeten (an beiden Schlachttagen zufam 
men) 7000 Rufien, 1500 Preußen, 800 Oefterreicher, bie tebt ode 
verwundet waren. Aber Vandamme's nicht minder tapferes Corps war 
vollig zerſprengt: ‘5000 Franzoſen Tagen tobt. oder verwimbet, 10000 
nebſt Vandamme felser waren gefangen. So hatte das bohmiſche Her 
trotz ſeiner ungefchleften Oberleitung bie Scharte von Dresden ausge 
weht. Am 3. September hielten die verbindeten Monarchen zur fer 
men deier der Stege von Grofbeeren, Hagelberg, an ber Kaybad mb 
von Kulm ein großes Dankfeft zu Tee und peiefen vo aumah 
tigen: Bott. — 

Den Eindruck, welchen fo viele icderfagen auf fein sm und die 
Welt machten, wunſchte Napoleon durch einen großen Sqhlag zu ver 
wiſchen. Dazu ſchien Ihm ein neuer Angriff auf die Nordarmee“ md 
auf Berlin ſehr geeignet. Denn Bernadotte's ſcheue und unttchtie 
dauhrung war ihm wohtbelannt. Aber zum Gluck haudelten die pre& 
hiſchen Feldherren in ber Mark wieder auf eigene Hund und hinderm 
burch vaſche That, daß Dener der gutem Güde ſchadete. : Our aaumq 
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Ney, Napoleons befter Feldherr, mit 75000 Mann von der Elbe gegen 
Züterbod auf die Haide von Dennewig heranzog, beichloß Bülow, fich 


Ihm im Verein mit den beiden andern preußifchen Generalen Tauen⸗ 


zien und Borſtell zur Schlacht entgegen zu ftellen, obwohl ihre Streit- 
kräfte im Ganzen nur 50000 Mann, ſämmtlich Preußen, betrugen. 
Demgemäß hielt Tauenzien, al8 er um 9 Uhr Vormittags am 6. Septem- 
ber den Kampf gegen Ney zwijchen Füterbod und Dennewig eröffnete, 
bie Wucht des an Zahl meit überlegenen Feindes vier Stunden lang 
tapfer ans; die Landwehren, die den größten Theil feiner Abtheilung 
ausmachten, haben fich Hier wieder mit Ruhm bededt. Unterdeſſen 
warf fih Bülow zwifchen Dennewig und Niedergörsdorf auf die Scha⸗ 
ren Reynier's und fchlug fie aufs Haupt, während füdlich von biefem 
Felde bei Gölsdorf eine andere preußifche Abtheilung ebenfalls ben 
Sieg erfocht. Zwar Tamen den Gefchlagenen friiche Truppen unter 
Oudinot zu Hülfe; aber nun erfchien auch Borftell (Nachmittags gegen 
4 Uhr), und troß ber Tapferkeit, mit der fich bie Polen und Rhein⸗ 
bündler, namentlich die Sachſen, ſchlugen — die Franzoſen und Ita⸗ 
liener fochten weit ſchlaffer — hatten die Preußen gegen Abend auf 
allen Punkten den vollſtändigſten Sieg erkämpft. Er koſtete ihnen 
9000 Mann an Todten und Verwundeten; das feindliche Heer verlor 
aber allein an Gefangenen 15000 Mann, nebft 80 Kanonen, und bes 
fand fich in gänzlicder Auflöfung. 

Der Rronprinz von Schweden, Bernabotte, hatte auch jetzt die Un⸗ 
berihämtheit, das Verdieuſt des Sieges, der ohne ihn und eigentlich 
ihm zum Trog war erfochten worden, fich zugufchreiben; erft fpäter er 
fangte Bülow die wohlverdiente Anerlennung; ber König von Preußen - 
ernannte ihn 1814 zum Grafen von Dennewig. Mit ähnlicher Frech⸗ 
beit wie Bernabotte faßte Ney feinen Schlachtbericht ab; er wälzte darin 
alle Schuld feiner Niederlage anf die Sachen! Ueberhaupt war es bie 
Gewohnheit der Franzofen, ihren deutfchen Hülfsteuppen In jeder Schlacht 
ben größten Theil der Gefahr und Arbeit zuzufchieben und fie hinter- 
ber für alles Unheil verantwortlich zu machen. 

"Napoleons Kriegskunft hatte fonft darin beftanden, daß er bie Geg⸗ 
ner zu trennen und fie einzeln mit überlegenen Maſſen zu fchlagen 
ſuchte; darauf hatte er den Verbündeten gegenüber von Anfang an fein 
Hauptaugenmerk gerichtet. Aber dieje hatten ihm feine Künfte abge 
lernt. Auch jest nach Ney's Niederlage zog Napoleon mit feinen Sche- 
ren von Dresden bin und her, gegen Böhmen und Schlefien und wie 
ber zurüd von Bautzen nad) Dresben. Er wollte bald das ſchlefiſche 

Duller u. Pierſon, Geſchichte. IL 


Heer zum Kampfe zwingen, bald das böhmifche in ungünftige Gtellmg 
drängen; aber Hug vermieden fie ben Kampf, während er feine Truppen 
nutzlos erfchöpfte. Für die Verbündeten kam es barauf am, ihre drei 
Heere zu vereinigen, Napoleon in Sahfen in die Mitte zu nehmen und 
zu bewältigen. Dazu that jest das ſchleſiſche Heer unter Bluͤcher wir 
der das Beſte. Es drang Ende September fühn gegen die Elbe vor 
und erzwang -am 3. Dftober bei Wartenburg den Uebergang. & 
war bie Heldenſchar NYord’s, welche Hier durch Wunder der Tapferkeit 
den hinter dem Fluſſe gut verfchanzten Feind, 20000 Franzofen und 
Rheinbundler unter Bertrand, vertrieb und dem Hauptheere den Weg 
Öffnete.*) Nun konnte aud ber Kronprinz von Schweden fih nit 
länger weigern vorzugehen, er überſchritt mit bem Nordheere bei 
Deffan ebenfalls die Elbe, während Blucher ſchon nach der Mulde vor 
ructte. Bet Düben geihah dann Beider Bereinigung. Zugleich ging 
das böhmifche Heer vom Erzgebirge nordwärts vor, um den Halbkreis 
um Napoleon zu ſchließen. Dieſer hatte auf die Kunde von Blücers 
Webergang über die Elbe Dresden verlaffen (7. Oktober); er wandte 
fid) nach Leipzig und zog dort den ganzen Reſt feiner Streitmact, 
200000 Mann zufammen, um das herannahende böhmiſche Heer zu 
ſchlagen. Aber ſchon zogen auch die beiden anderen Heere heran, das 
ſchleſiſche raſch und entichloffen, das Nordheer Iangfam, weil Bern 
dotte nur wiberwillig fi an bem Entſcheidungskampfe betheiligte. Aut 
Bluchers vaftlofem Drängen war es überhaupt zu verdanken, daß bie 
Berbündeten mit gefammter Macht ſich jetzt in die Ebenen von Xeipzig 
bewegten, daß es endlich zur enticheldenden Hauptſchlacht kam. Am 
16. Oltober begann bie ungeheure Voͤlkerſchlacht. Noch war et 
das böhmifche Heer erfchienen, Blucher war nahe, Bernadotte zögerte 
zu kommen. Des Oberfeldherrn Schwarzenberge Schlachtplan war 
ziemlich fehlerhaft; defto genialer Napoleons Aufftellung und Kührung 
Dazu fam, daß die franzöfiihen Streitkräfte fämmtlich in einer Hand 
Tagen, während bei den Verbündeten die Oberleitung, wie oft bemetft, 
vielföpfig war und es daher zu Feiner rechten Uebereinftimmung in ben 
Anordnungen brachte. Diefe Umftände erfegten den Franzoſen reichlich 
die fehlende Truppenzahl. 
Um 9 Uhr Sonnabends den 16. Oktober begann der dentwürbige 
Kampf. Das bohmiſche Heer griff die Dörfer im Süden von Leipsig 


=) Yord erhielt dafür fpäter dem Titel Graf vom Wartenburg, wie Melt Graf 
von Nollendorf, Tauenzien Graf von Wittenberg, Bläcer Fürſt von Wahlſiadt wurde. 
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an. Hier hatte Napoleon feldft auf den Höhen bet Wachau eine 
ftarte Stellung genommen. Trotz hundert Fenerfchlünden, welche hier 
die Andringenden reihenweife zu Boden ftredten, wurden fie von ben 
Preußen und Ruſſen unter Kleift und Prinz Eugen von Würten- 
berg erftärnt; dieſe heldenmüthigen Kämpfer hielten fi) hartnäckig 
gegen die feindliche Webermadht, bis anf Abend and die Defterreicher 
eintrafen. Doch zu einer rechten Entfcheidung kam es nicht, wenn aud 
die Verbündeten die errungene Stellung behaupteten. Unterdefjen fchlug 
ſich weftlih von Leipzig bei Lindenau eine andere Abtheilung bes 
böhmifchen Heeres — e8 waren Oefterreicher unter Giulay — mit den Trup⸗ 
pen Bertrands: ebenfalls ohne Entiheidimg. An diefem Tage find bet 
Wachau und Lindenau 20000 Verbündete, meift Preußen und Ruſſen, 
und eben fo viel Franzoſen theils getödtet, thetl® verwundet worden. Troß 
der Tapferkeit aller Truppen hätte das böhmifche Heer vielleicht der 
überlegenen Kriegskunſt Napoleons wicht widerftehen können, wenn nicht 
gleichzeitig Blücher, von Halle hereilend, den rechten Flügel der Fran⸗ 
zofen angegriffen und an der Verftärfung des linken Flügels gehindert 
hätte. Hier ftand Marmont mit 20000 Mann. Auf ihn ſturzte fich 
underweilt, wie fie anfam, die Vorhut des fchlefiichen Heeres, Mord 
mit den Seinen. Der Sclüffel der feindlichen Stellung war das 
Dorf Mödern; die Preußen erftürmten und behaupteten es mit löowen⸗ 
fühner Tapferkeit und errangen einen völligen Sieg; er Toftete ih⸗ 
nen 8000 Mann; die Franzoſen, die etwa eben fo viel an Todten und 
Bermundeten und außerdem 2000 Gefangene, nebft 53 Kanonen verloren, 
mußten felber geftehen, felten folchen Heldenmuth, wie ihn bie Preußen 
bet Möckern bewieſen, gefehen zu haben. Am folgenden Tage fchmieg 
die Schlacht; Napoleon unterhandelte, er hoffte auf Kalfer Franz, aber 
diefer fo wenig wie feine Bundesgenoffen war Willens, den Sieg, den 
fie mit Recht in den Händen zu haben glaubten, wieder entichlüpfen zu 
laſſen. Unterdeffen kamen die übrigen Theile des böhmiſchen und fehle» 
fifchen Heeres, die noch zurück gewefen, herbei. Endlich traf auch das 
Nordheer ein und trat in die Schlachtordnung. So ftanden am 
Morgen des 18. Oktober im Ganzen 290000 Verbündete (Preußen, 
Ruſſen und Oefterreiher) in einem großen Bogen zwiſchen Pleiße, 
Bartha und Eifter; ihnen gegenüber Napoleon mit noch 150000 Mann, 
gelehnt anf Leipzig. Das Zahlenverhältniß Hatte fich alfo mittlerweife 
für ihn ungünftig geftellt. Es begegnete ihm Hier, was er früher den 
Andern gethan hatte; er ward mit Uebermacht angegriffen. Doch wie 
oft Hatte Friedrich der Große ben doppelt fo zahlreichen Bein befiegt; 


/ 


and; Napoleon rechnete auf feine überlegene Kriegefunft. Vormittagé 
begann der Kampf. Die Oeſterreicher drangen an ber Pleiße vor, die 
Preußen und Ruſſen unter Meift und Wittgenftein aufdas Dorf Probithepda. 
Hier am Mittelpunft der franzöftfchen Stellung war die Schlacht am heiße 
ften; von beiden Theifen kamen fortwährend Berftärkungen und verlängerten 
den mörderifchen Kampf. Zur Seite, oſtlich, brachen ſich die Verbündeten 
über das Dorf Holzhaufen bfutige Bahn und eroberten auch Paunsborf. 
Reynier, der hier befehligte, wollte feine ſächſiſchen Truppen abermals 
vorrüden laſſen; aber fie hatten es fatt, für die Franzoſen gegen 
Deutſchland zu fechten und gingen, 3000 Mann ftark, zu den Verbün- 
beten über. Mit Recht bemerkte der König von Preußen, fie hätten 
lange auf fi) warten laffen. Auf den Gang der Schlacht Hatte diefer 
Zwiſchenfall übrigens feinen Einfluß. Diefe wenigen Leute konnten 
nichts entjcheiden; zudem war die Schlacht von den Verbündeten bereite 
gewonnen. Denn fhon rüdte die ganze Schlachtlinie trog des tapfer- 
ften Widerftandes der Franzofen überall fiegreih vor. Die Preußen 
unter Bülow, die Ruſſen vom Noröheer und vom ſchleſiſchen Herr, 
die Defterreicher unter Bubna — fie Alle drängten die Franzoſen auf 
Leipzig zurüd. Die Vernichtung abzuwenden, beſchloß Napoleon den 
Rückzug. Am Abend erfolgte diefer dur die Stadt, bie raſch von 
den weichenden Maſſen des franzöfifchen Heeres erfüllt ward. Am 
nädften Morgen (den 19.) drängten die Sieger nad umd erftärmten 
Leipzig, Bülow voran mit feinen Preußen, dann die Ruffen unter 
Saden, Langeron, Benningfen und Blücher felber. Da ließ Napoleon 
die Eljterbrüde fprengen, fi mit den Trümmern feines Heeres den 
Nüden zu beden. Er opferte dadurch viele Taufende feiner Soldaten, 
die noch zurüd waren, auf; fie wurden erſchlagen oder ertranten, wie 
der Polenführer Poniatowsky, im der Elſter. 

Diefe Tage von Leipzig hatten Napoleons Streitträfte völlig ge 
brochen; fie kofteten ihm 300 Kanonen und 70000 Mann, nämlich 
30000 Tobte oder Verwundete, 20000 Gefangene, 20000 krank Zurüd- 
gebliebene. Mit den Webrigen flüchtete er dem Rhein zu. Deutſchland 
war befreit. Diefer große Erfolg war mit fehweren Opfern er- 
tauft worden, doc; welche wären dafür zu koſtbar geweſen? Die Preu- 
gen verloren im Ganzen an Todten und Verwundeten 16000 Mann, 
die Ruſſen 21000, die Defterreicher 14000. So wurde unfer Vater- 
land errettet. Da jauchzte jedes deutſche Herz, das für Nationafehre 
und Freiheit flug, und dankte Gott, wie die Monarchen thaten, daß 
er bie Hoffnung aller Guten erfüht hatte. Und laut erſchallten jur 
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beinde Siegesfieder, von Schentendorf ımd Friedrich Rüdert an- 
geitimmt; trunfen von vaterländtfcher Begeifterung fang das Volk fie nach. 


6. 
Don Keipzig bis Waterloo. 


Ausgerungen, audgeftritten 

Ift der lange ſchwere Streit, 

Ausgefüllt der Kreis der Zeit 

Und der große Feind bezwungen. 
Schiner. 


Napoleon eilte indeſſen dem Rhein zu; die Verbündeten hätten ihn 
durch raſche Verfolgung vernichten können, aber bie Monarchen ver⸗ 
nadjläffigten das. So behielt Jener noch 80000 Mann freilich er- 
fhöpfter Truppen zufammen. Bei Hanau traf er auf ein Hinderniß. 
Hier ftellte fih ihm ber batriihe General Wrede mit 31000 Baiern 
md 25000 Defterreicher entgegen. König Max Joſeph von Baiern 
batte ſich nämlich ſchon im September den Berbündeten angeſchloſſen 
md war vom Rheinbund abgefallen, weil er Napoleons Fall vorans- 
fah, und weil die Verbündeten ihm den ganzen Beitand feiner Macht 
gewährleifteten. Nun wollte er der gemeinfamen Sade einen Dienft 
erweifen. Aber Napoleon durchbrach am 30. Ditober Wrede’s Heer 
und gelangte nod mit 70000 Mann an den Rhein; am 2. November 
überfchritt er ihn bei Mainz. So war jet ganz Deutfchland bis an 
den Rhein von den Franzofen befreit. Nur in den Feftungen, welche 
fie früher bejegt hatten, befanden fi wohl noch einmalhunderttaufend 
Mann, doc, weil rings von den Deutfchen umſchloſſen, waren fie 
fon wie Kriegsgefangene; bald mußte fich eine jener Feſtungen nach 
ber andern ergeben. Noch in bemfelben Jahre verlor Napoleon auch 
Holland, welches Bülow eroberte, und die Schweiz, wo die Defterreicher 
einrüdten. 

Schnell hatte ſich nad) Baierns Abfall von Napoleon der ganze 


Rheinbund anfgelöft, und alle Fürften deſſelben, bis auf den in Leipzig _ 


gefangenen König von Sachſen, hatten — um ihren Sündenlohn: die 
Souveränttät und die Kandgebiete, die fie durch Napoleon erhalten, zu 
retten, — fi mit den Verbündeten vertragen und ihre Truppen mit 
denen ber Verbündeten vereinigt. Durch Defterreihs Bereitwilligleit 
enigingen -fie wie Baiern der wohlverbienten Strafe. Dalberg flüd)- 
tete nach Ronftanz und legte feine weltliche Herrſcherwürde nieder. König 
Serome v. Weftfalen war ſchon einmal, vor ber leipziger Schlacht bei 


Annäherung eines Koſackenſchwarms, geflohen; nach derfelben verließ er 
Kaffel für immer, und diefer Hohle Staat fiel zufammen. Defür kam der 

alte Kurfürft wieder, ein geiziger, unfittliher Mann und harter Des- 
pot, ber alle alten Mißbräuche wieder einfegte. Eben fo übeln Wechfel 
erlitten die Hannoveraner; ihre alte Ariftofratenregierung kehrte mit allem 
Zopf und Mißſtand der Vorzeit zurüd. Die verbündeten Monarchen 
aber beriethen fih nun zu Frankfurt am Main über die Herftellung ber 
alfgemeinen Ruhe und boten am 15. November ihrem großen Gegner 
den Frieden an; Frankreich follte unabhängig bleiben, aber eben jo 
auch jeder andere Staat Europas von Frankreich; diefes follte den Rhein, 
die Alpen, die Pyrenäen und das Meer als Grenzen behalten. Dem 
nicht gegen Frankreich kämpften fie (fo erflärten fie fpäter), fendern bloß 
für die Ruhe und das Glüd der Völker, umd bevor biefe nicht durch 
ein Gleichgewicht der Mächte gefeitigt und gefichert fein, wollten 
fie die Waffen nicht aus den Händen legen. So waren fie alfe zu 
einem faulen Frieden bereit, der dem Franzoſen einen großen heil 
ihres Raubes, das ganze deutfche Rheinufer der linken Seite gelaffen 
hättel So gewiſſenlos war die Diplomatie, Metternich an der Spige! 
Zum Glück für Deutfchland und zur Freude aller deutſchen Vaterlands⸗ 
freunde war aber Napoleon noch zu übermüthig, dieſes Anerbieten an- 
zumehmen; vielmehr rüftete er mit der größten Anftrengung ein neues 
Heer. Da entjchloffen ſich die drei Monarchen, angetrieben von bem 
wadern Stein, den Krieg nach Frankreich hinein zu tragen. 

Während die Defterreiher durch die Schweiz, Bülow durd Holland 
borbrangen, ging ber alte Marfchall Vorwärts in der Neujahrsnacht 
1814 beim zwölften Glocenſchlage mit dem ſchlefiſchen Heere bei 
Mannheim, Kaub, Koblenz, über ben Rhein. Ihm war die Entſchei⸗ 
dung auch in biefem Feldzuge vorbehalten; denn bie anderen Heere 
rüdten wegen der Lauheit und Schläfrigkeit des Hauptquartiers, wo 
die Diplomaten und Monarchen nebſt unentfchloffenen Kriegemännern, 
wie Schwarzenberg, ben Ton angaben, nur fehr langſam umd ohne 
rechten Zufammenhang vor: Dadurch verloren die Verbündeten zum 
großen Theil ben Vorzug ihrer Meberlegenheit, denn Napoleon brachte 
bei der Erfchöpfung Frankreichs nur 150000 Mann auf. Am 29. Jannar 
tam es bei Brienne zwifhen Napoleon und Blüher zu einem um- 
entſchiedenen Gefechte, am 1. Februar befiegte Blücher ben Feind bei 
La Rothidre; jeder Theil verlor an Todten und Verwundeten etwa 
6000 Mann, die Franzoſen überdies 3000 Gefangene. Allein das 
verbündete Hauptquartier benugte den Sieg ſchlecht und unterftägte 
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Blücher nicht, der fi nun in einer Reihe Heiner Gefechte mit Napoleon 
ohne Entſcheidung, dod mit ‚großem Verluſt an Menfchen, herumfchlug. 
Dann wandte fid) Napoleon plößlid) gegen ba® Hauptheer der Ver⸗ 
bündeten unter Schwarzenberg (größtentheil® das früher „böhmiſche“); 
aber ftatt daß es zur Schladht kam, begannen die Diplomaten wieber 
zu unterhandeln, und zwar auf Defterreih® Betrieb, welches Eiferſucht 
gegen Rußland empfand und Rückſichten gegen Napoleon nahm. Zu 
Chatillon auf einem Kongreß boten fie ihm abermals Frieden an, doch 
auch jegt war er mit den Bedingungen nicht zufrieden und wollte nichts 
davon wiſſen, daß Frankreich alle Eroberungen feit 1792 abtreten folfe. 


Da war es Blüchers Verdienft und feiner Gehülfen, namentlih - 


Gneiſenau's, daß der Krieg endlich thatfräftig geführt warb, daß es 
vorwärts auf Paris ging. Denn er bewirkte mit Hülfe Kaifer Aleranders, 


daß die Monarchen ihn durch Bülow verftärkten und ihm geftatteten, ” 


auf eigene Hand allein vorzudringen. Das entſchied den Krieg. Blücher 
marſchirte zur Vereinigung mit Bülow nach der Marne und nöthigte 
Napoleon dadurch, ji) mit der Hauptmacht gegen ihn zu wenden. Der 
Reſt des franzöfischen Heeres (30000 Dann) wurde bei Bar fur Aube 
von dem Hauptheere der Verbündeten am 27. Februar bejiegt. In⸗ 
deſſen den Hauptichlag führte Blüher. Bei Eraonne (7. März) und 
Laon brachte er vereint mit Bülow nad einem hartnädigen Kampfe 
(am 9. und 10. März) Napoleon eine ſchwere Niederlage bei, die den 
Tranzofen Alles in Allem 17000 Mann Eoftete. Ihr Kaiſer zog dar- 
auf mit 30000 Mann gegen das nun gleichfalls vorrüdende Heer 
Schwarzenbergs, ward von diefem mit Uebermacht zurüdgefchlagen (bei 
Arcis fur Aube 20./21. März), und nun zogen die Verbündeten, indem 
fie Napoleon über die Richtung Mres Marfches durch gefchicte Be— 
wegungen täufchten, gerade auf Paris lo8s. Aufdem Montmartre 
vor Baris wird die legte Schlacht gejchlagen (30. März). Preußen 
und Nuffen unter Blüchers Oberbefehl erftürmen den Berg, befiegen 
die Truppen Marmont’s und Mortier’s, die ihn veriheidigen, Paris 
ergiebt fih, und am 31. März ziehen bie Verbündeten ald Sieger in 
diefe Stadt ein. Die ruhmbebedten Heldenſcharen Yorck's und Kleift'e, 
die immer das Beſte gethan, durften nicht nad) Paris hinein: „Sehen 
ſchlecht aus, fchmugige Leute“, fagte Friedrich Wilhelm III.! Sie 
mußten in den Vorjtädten bleiben, fie waren zu Hager durd zahkloje 


Strapazen und Gefechte, und pulvergefhwärzt, auch ihre Uniformen 


freilich zu hart mitgenommen in dem langen Heldenkampfe! 
Schon am 1. April entjegt der feige und treulofe Senat, als 


höchfte Stantsbehörde Frankreichs, Napoleon feierlich des Thrones; 
feine Anhänger, auf deren Treue er gebaut, fallen in der Noth von 
ihm ab, wie im Herbfte das Laub vom Rieſenbaum. Da entjagt 
Napoleon am 11. April zu Fontainebleau für fih und feine Erben der 
Kaiſerkrone und muß fih anf die Infel Elba begeben, über welche 
er volle Selbftherrlichteit erhält. Hierauf wird in Frankreich das 
Königthum für die bourboniſche Familie wieder Hergeftellt und 
Ludwig XVII. befteigt den Thron; Frankreich aber behält kraft bes 
zu Paris (30. Mai) abgefchloffenen Friedens feine Grenzen, fo 
wie es fie vor dem Jahre 1792 Hatte. Dawüber zürnten alle vater 
landiſch gefinnten Männer in Deutfchlend, welche mit Hecht gehofft 
hatten, daß Frankreich nun endlich feinen alten Raub, den Elſaß und 
Kothringen, an Deutfhland werde zurücgeben müflen. ber die 
Monarchen übten auf Mleranders Betrieb übel angebrachte Großmuth 
gegen die Beſiegten, jet wie fonft auf Koften Deutfchlande. 

Noch in demfelben Jahre 1814 verfammelten fi viele beutfche 
Fürften und Bevollmächtigte der übrigen in Wien, um bie Staats- 
verhäftniffe Deutſchlands zu ordnen, welche durch die Aufldöfung der 
alten Reichsverfaſſung und das, was fi daran knüpfte, fo vielfach 
verwirrt worden waren; biefe Verfammlung zu Wien, welche im No— 
vember eröffnet wurde, hieß der Kongreß. Damals hofften gar viele 
Männer und Yünglinge in Deutſchland die Wiederherftellung des 
deutfhen Reiches, aber auch die der Volksfreiheit, wenigſtens 
eine gefegliche Beſchränkung der Willkür und eine Erleichterung der 
Laften. Aber mit befferem Erfolg drangen Adel und Geiftlichfeit auf 
bie Wieberherftellung ihrer früheren Vorrechte; benn bie Fürften waren 
eher ariſtokratiſch als volksthumlich geftimmt; von der eigenen Macht 
wollten fie jedoch am menigften etwas zu Gunften des Vollks ablaffen. 
In dem großen Gewirre vielfacher Wünfche und Forderungen bildete 
das Schickſal Sach ſens und feines Königs den Mittelpuntt. Sachſen 
ſollte an Preußen fallen und Rußland dafür Polen erhalten. Bergeb- 
lich waren die Einreden und Gründe des ſächſiſchen Könige, welcher 
ſich darauf berief, daß ja auch Balern und Würtemberg, welche gleidh- 
falls früher zum Rheinbunde gehört Hatten, doc im Beſitz ihrer Wür- 
den und Länder geblieben waren; vergeblich fagte Talleyrand, ber 
ſchlaue Unterhändler Frankreichs, der Deutſchland möglicft getheilt 
wiffen wollte: „Wenn man den König von Sachſen verurtheilt, fo ift 
in feiner Perfon die Perſon jedes Königs, fo ift das göttliche Recht 
aller Herrſcher, die Legitimität, preisgegeben." Won ber Zeit 
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an Tam dies fremde Wort „Legttimität" in Deutfchland auf und 
wurde von Wohldienern in der Art ausgelegt, als könne ein Madht- 
haber Alles, was er thut, Traft eines „göttlichen“ Rechtes thun; wel- 
ches über alles menschliche erhaben fei. Nur König Friedrich Wilhelms 
Nachgtebigfeit gegen Rußland vereitelte dann das völlige Aufgehen 
Sachſens in Preußen, und dieſes begnügte fi) ftatt deffen mit einem 
wenig werthvollen Stüd Polens. 

Während hierüber und um andere Verthellungen der Beute bie 
Machthaber auf dem Wiener Kongreß unter fich ftritten, fo daß ba- 
durch in allen deutfchen Landen viel Zwietracht und Mißtrauen er- 
wuchſen, kam plöglich die Kunde, welche fie alle erfchredte und einig 
machte: „Napoleon hat die Infel Elba verlaffen und tft (am 
1. März 1815) nad) Frankreich zurüdgefehrt." Und fo war es! 
Alle Soldaten ſchloſſen ſich dort fchnell an den Diann des Ruhms an; _ 
die bourbontfche Königefamilte entfloh vor ihm in großer Angft, und 
im Triumph 309g Napoleon raſch in Paris ein. Da erneuerten Defter- 
reih, Preußen, Rußland und England ungefäumt ihren Bund gegen - 
den gemeinfamen Feind; auch das deutfche Wolf vergaß jebt jeden 
Zwieſpalt der Meinungen und erglühte aufs Nene von tiefem Haß 
gegen jenen außerordentlihen Mann, von deffen gewaltiger Kraft es 
eine neue Unterdrüdung des Vaterlandes befürchtete. Und abermals 
ziehen die Heere der Verbündeten über den Rhein. Im Süden rüdt 


-Schwarzenberg heran, in ben Niederlanden eilen ber alte Marſchall 


Vorwärts und ber Feldherr des englifchen Heeres, Lord Wellington, 
heran. Napoleon greift am 15. Juni die Preußen, — fein Treuer, 
der Marfchall Ney, die Engländer an; da leuchtet des Kaiſers Glücks⸗ 
ftern zum legten Mal. Bei Ligny gefchieht (am 16. Juni 1815) 
eine furchtbare Schlaht. Der alte Held, Blücher, wird mit Macht 
zurüdgebrängt, das Pferd ihm unterm Leib erfchoffen, er liegt darunter, 
die franzöfifchen Küraffiere fprengen heran, bie Preußen find ſchon vor- 
über; da fpringt Graf Nofttz, der bei Blücher ijt, vom Pferde, jagt 
es ins Weite, daß bie Feinde den Heldengreis nicht gewahren follen, 
hält treu bei ihm aus und, wie die Feinde vorüber find, zieht er ihn 
unter dem Pferde hervor. So ift Blücher gerettet, befteigt ein frifches 
Roß und jagt zu den Seinigen zurüd. Aber die Schlacht ift für die 
Berbündeten verloren. Auch Wellington wird bei Quatrebras be- 
fliegt; dort finkt ein theurer deuticher Held, der Herzog von Braun: 
fjweig, in fein Blut. Mber zwei Tage danach fiegen die Verbündeten 
entfcheidend bei Waterloo oder Belle Alliance Hier ftand 
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Wellington mit 67000 Mann, nämlich 24000 Briten, 13000 Rieder: 
Ländern, 30000 Deutfchen (meift Hannoveranern, Nafjauern, Braun- 
fchweigern) auf einem Höhenzuge, ber einen wellenförmigen Boden durch⸗ 
309; einige Gehöfte und Gehölze waren feine Stüßpunfte; die Mitte 
der Stellung war der Pachthof „la belle Alliance.” Mittags den 
18. Juni griff ihn Napoleon mit 72000 Mann an. Die Franzofen 
fochten mit altem Ungeftäm, ihr Kaiſer Leiftete das Aeußerſte feiner 
Kriegskunit; aber die Verbündeten halten hartnädig Stand, und nament⸗ 
ih die Briten und Deutſchen fchlagen fi bewundernswürdig.*) Aber 
endlih wankte ihre Kraft vor den unaufhörlichen Stößen des beſonders 
durch Artilleriemaffen überlegenen Feindes; jie waren verloren, wenn 
nicht Hülfe fam. Und diefe erfchien zur vechten Zeit. Blücher hatte 
veriprochen, mit feinen Preußen Beiftand zu bringen. Trotz Regen 
und fchlechter Wege eikten feine Braven von Ligny heran. Um bald 
fünf Uhr erreichten fie Napoleons Schlachtlinie und griffen unverweilt 
an; e8 mar das Bülowſche Corps, das fo ben Truppen Wellingtons 

Rettung brachte. Die Preußen eroberten da8 Dorf Planchenois, dann 
mit den Briten, denen fie dadurch Luft gemacht hatten, la Habe, und 
nahmen heldenmüthig die Höhen von Mont St. Jean. Der Sieg 
war erfohten. Gneifenau nahm nun am Abend einen Theil ber 
Preußen mit fi und betrieb mit äußerftem Nachdruck die Verfolgung. 
Nur fchnellfte Flucht rettete den Kaiſer felber; feinen Wagen mit Hut 
und Degen ließ er zurüd; fein Heer war gänzlich zertrümmert; 25000 
Mann waren todt oder verwundet oder gefangen, die Uebrigen 
zeriprengt. Napoleons Macht war dahin. Dafür koſtete bee Sig 
nicht zu viel, obwohl er mit fchweren Opfern errungen war. Die 
Preußen verloren an Todten und Verwmundeten 6700 Mann, die Briten 
6900, die andern beutjchen Truppen 4800, die Niederländer fait 3000. 

Am 7. Juli 1815 zogen bie Verbündeten zum zweiten Male fieg- 
reid) in Paris ein; Napoleon will nad Amerika flüchten und befteigt, 
Englands Großmuth vertrauend, ein englifchese Schiff. Doch fchon 
haben ihn alle Mächte Europas geächtet, und er wird gefangen. 
Nun dringt man diefen außerordentlihen Mann, welder Könige zu 
feinen Füßen, welcher ganz Europa vor fich zittern gefehn, auf Befehl 
der Mächte, auf das öde Eiland Sankt Helena, das fern von allen 


) Rur ein hamðveriſches Onfarenregiment, das gleich nad der Rückkehr ber 
"bannöverifcgen Regierung gebildet war und ausſchließlich Edellente zu Offizieren 
batte und haben ſollte, zeigte fich feige. 
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bewohnteren LZänberftreden im atlantiichen Weltmeer Liegt. Dort faß 
es gefangen und trug fein Unglüd würdevoller als einft fein Glück. 
Am 5. Mai 1821 ftarb der geweiene Herr der Welt, feines Sohnes *) 
gedentend, auf dem Eilande St. Helena; eine Weide beirhattete fein 
einfames Grab. Erſt im Jahre 1840 wurden Napoleons irdifche 
Reſte, wie es der Kaiſer einft gewünſcht hatte, nach Frankreich gebracht 
und in Paris feierlich beftattet. — Napoleons Unglüd war aus Miß- 
achtung der Freiheit entfprungen; aber feine fürftlichen Gegner hand» 
habten ihre Macht nicht viel vollöfreundlicher. Den Sieg, ben ihnen 


inm ungehenern Kampfe die Völker errungen hatten, benugten jie nicht 


au deren wahrem Heile. 


7. 
Der Wiener Kongreß. Der Deutſche Gund. 


Alle nicht, bie wiederkehren, 
Berben ſich des Heimzugs freu'n. 
Schiner. 


Der zweite pariſer Friede, der am 20. November geſchloſſen wurde, 
war zwar etwas ungünftiger für Frankreich als der erſte: es lernte 
nun auch den Schimpf und Drud der Niederlage Tennen, erhielt aber» 
mals den Bourbon zum König, mußte 150000 Mann. verbündeter 
Truppen einige Jahre lang auf feinem Gebiete verpflegen und viele 
Millionen Kriegsftenern zahlen, auch Kunſtſchätze, die feine Heere in 


Europa zufammengeraubt hatten, wieder herausgeben; aber namhafte 


Landabtretungen brauchte es nicht zu maden, nur einige Grenzgebiete 
wurden ihm abgenommen. Es behielt die Grenzen von 1790. Eljaß und 
Lothringen blieben ihm auch jett noh! Rußland und England waren 
daran Schuld, fie wollten Deutjchland nicht ftärker machen. Mittler- 
weile hatten die Verhandlungen der Fürften zu Wien ihren Verlauf 
genommen und das Schickſal des Königreihs Sachſen wurde entjchieden. 
Es wurde zertrennt, und ein großer Theil deffelben mit Preußen ver- 
einigt; der König von Sachſen mußte am 15. Mai 1815 darein willigen. 
Sieben Tage danady (am 22. Mai) verfpradh der König von Preußen 
feinem Volke eine „Repräfentation des Volkes“, die er nie gewährte. 


*) Er warb am Hofe feines Grofvaters zu Wien erzogen, unter dem Titel Her- 
zog von Reichſtadt. Er ftarb in der Blüthe feiner Jahre 1832 im Schloſſe san 
braun. Gene Mutter erhielt Parma ald Herzogthum. 


Hierauf vereinigten ſich Die deutfchen Fürften, fo wie bie vier noch übrigen 
freien Städte Hamburg, Bremen, Lübeck und Frankfurt am Main, 
alte jelbftherrlich, zu einem „beftändigen, unauflöslichen, völferrechtlichen 
Berein, welher in feinem Inneren als eine Gemeinfchaft jelbftändiger, 
unter fi unabhängiger Staaten mit wechjelfeitigen, gleichen Bertrag® 
rechten und Vertragsobliegenheiten, in feinen äußeren Verhältnifien aber 
als eine in politifcher Einheit verbundene Gefammtheit befteht“, dem 
deutfchen Bunde, durch die fogenannte Bundesakte, welde am 
8. Juni 1815 unterzeichnet und in bie Wiener Kongreßakte vom 9. Juni 
1815 aufgenommen wurde. Da vereinigten fi der Kalfer von Defter- 
reich, die Könige von Preußen, Baiern, Sahfen, Hannovet (deffen 
Kurfürft, der König von England, ſich ſchon 1814 die Yönigliche Würde 
für Hannover beigelegt hatte) und Würtemberg, der König der Nieder- 
ande, wegen bes deutſchen Landes Luxemburg, das er erhielt, und 
der König von Dänemark, wegen des deutſchen Herzogthums Holftein, 
das man Ihm ließ, der Kurfürft von Hefien-Kaffel und die Großherzöge 
bon Heffen, von Baden, von Medienburg-Schwerin und Strelig, von 
Sachſen⸗Weimar und Didenburg, die Herzöge von Braunfchweig, Raffau, 
die ſächſiſchen Herzöge von Gotha, Koburg, Meiningen und Hildburg ⸗ 
Haufen, die drei Herzöge von Anhalt, die Fürften von Schwarzburg- 
Nudolftadt und Sondershaufen, von Lippe-Detmold und Schaumburg, 
von Walded, von Hohenzolfern-Sigmaringen und Hedingen, von Reuß 
(älterer und jüngerer Linie), von Tichtenftein, und fpäter auch der Land- 
graf von Heffen- Homburg, endlich jene vier freien Städte, als deut: 
ſche Bundesftanten zu bem Zwecke: „Bewahrung der Unabhängigfeit 
und Unverlegbarkeit der im Bunde begriffenen Staaten und Erhaltung 
der inneren und äußeren Sicherheit Deutſchlands.“ Alle ſollten durch 
ihre Gefandten einen immerwährenden Bundestag beftellen, und zwar 
in Frankfurt am Main; da follten die allgemeinen Angelegenheiten 
durh Stimmen (wobei man die Größe der einzelnen Bundesftanten 
einigermaßen als Anhaltspunft nahm) berathen und entfchieden werden, 
unter dem Vorſitz Oefterreiche. Diefer Bundestag follte die Grund: 
gejege für den Bund abfaffen. Streitigkeiten einzelner Bundesglieder 
untereinander follten zuerſt durch einen Ausſchuß der Bundesverfamm:- 
fung vermittelt und, wenn dies vergeblih wäre, dur ein eigenes 
„Austragsgericht* entjdhieden werden. Die Wehrverfafung des Bundes 
wurde erſt fpäter völlig geregelt. Die ganze Kriegsmacht deſſelben 
betrug danach in zehn Armeeforps 292377 Mann mit 594 Kanonen, 
und eine Referve-Infanterie-Divifion von 11116 Mann; jeder Bundes 
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ſtaat ftellte dazu den einhunbdertiten Theil feiner (damaligen) Bevölkerung. 
So war es alfo mit den fchönen Hoffnungen der deutſchen Vaterlands⸗ 
freunde anf ein großes einiges deutfches Reich gründlich vorbei. Deutſch⸗ 
land blieb zerfplittert in zahlreiche DVaterländchen und damit ſchwach 
und ohne Anfehen im Kreiſe der Nationen. Die Nänfe ber Metter- 
nichſchen Politik, die feindfelige Gegenwirkung der ausländifchen Mächte, 
die Schwäche der preußifchen, die Selbftfucht der öjterreichiichen Regie⸗ 
zung, fo wie die undentjchen Anstrengungen der andern deutſchen Fürften, 
die durchaus fouverän bleiben wollten, haben dies verfchuldet und den 
„deutſchen Bund” ftatt eines deutſchen Reiches und Kaiſerthums gefchaffen. 
Bergebens wiberjtrebte Stein; fein Einfluß auf den Kaiſer Alerander 
hatte ſehr abgenommen. 

Wäre nun wenigfiend Preußen nicht theilweife um ben Lohn feiner An- 
jtrengumgen gebracht worden. Es hatte ja das Meifte im Kampfe gethan- 
Über Hardenbergs nachläſſige und ſchwächliche Haltung und des Königs 
Nachgiebigkeit verjchafften den Anderen die Macht, die Bedingungen für 
Preußen möglichft wenig günjtig zu geftalten. Es erhielt nicht einmal den 
Umfang von 1806, welder 5600 DMI. betrug; jet brachten die Ent- 
Schädigungen den preußifchen Staat nur auf 5000. Freilich erhielt es — 
und das war ein großer Gewinn — ftatt des früheren polnifchen Ballaftes 
deutiche Länder: halb Sachſen, Neuvorpommern (welches Schweden gegen 
Lauenburg abgab, das e8 für Norwegen an Dänemark überließ), einen 
großen Theil Weſtfalens und am linken Rheinufer alles Land von 
Saarlouis bis Kleve, von Koblenz bis Aachen, außerbem das Pofenfche 
und die 1807 abgetretenen Theile von Weftpreußen mit Danzig. So 
wurde es (bis auf ein Fleines polnifches Element) zu einem rein deut» 
fhen Stante, zu Deutfchlands Hauptftaat, Wächter des Rheins wie 
der Weichjel umd des Memelſtroms. Aber die alte Stellung an der 
Nordſee — Oftfriesiand — und die kurze Erwerbung Hannovers blieben 
ihm verloren. Langgeftredt, ſchmächtig, in zwei Theile zerriffen, dehnte 
fi das preußifche Staatsgebiet von Frankreich bis Rußland hin, von 
Beiden bedroht, auf Wahsthum in Deutfchland angewielen, wenn es 
Großmacht bleiben follte. — Oeſterreich forgte beſſer für fih. Dies 
Mifchreich ward auf Koften der Italiener, und Polen bedeutend ver- 
größert und gut abgerundet: e8 erhielt die Lombardei und Venedig, 
Dalmatien, Tirol, Vorarlberg, Salzburg und die Bulowina. 

Was nun das Volk anbetraf, fo verpflichtete fih ber Bund, 
den Rechtszuſtand zwijchen Regierungen und Unterthanen aufrecht zu 
erhalten. Folgende verbindende Grundbeſtimmungen wurden feſt⸗ 
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geſetzt. Durch den dreizehnten Artikel ber deutſchen Bundesakte 
wurde jedem Lande eine landſtändiſche Verfaſſung, durch den fechzehn- 
ten wurde die bürgerliche Gleichſtellung ber Genoſſen aller chriſtlichen 
Glaubensbelenntniffe, durch den achtzehnten die Freizägigfeit, d. h. das 
Recht, von einem deutſchen Staate in den andern überzuzichen, zu⸗ 
geiichert. Zugleich verſprach die Bundesverfammfung, ſich gleich bei 
ihrer erften Zufammenkunft mit Abfaffung gleihförmiger Berfügun- 
gen über die Preßfreiheit und Sicherftellung der Rechte der Schrift- 
ftelfer und Buchhändler gegen den Nachdruck zu beſchäftigen; ebenfo 
verſprach fie, die Befreiung des Handelsverkehrs innerhalb ber Bundes⸗ 
ftanten zu Stande zu bringen. So war die neue Bundesverfaffung 
ber deutſchen Staaten beitellt. Die kummerlichen Zugeftändiiffe, die 
man darin dem beutfchen Volke machte, wurden hinterher in den wenigften 
deutſchen Staaten verwirfficht und auch da auf ein Geringftes befchränft. 
Es war dies hauptfächlih die Frucht der „Heiligen Allianz." Am 
26. September 1815 errichteten nämlich die Monarchen von Defterreid, 
Preußen und Rußland unter fi den fogenannten „heiligen Bund“, 
worin fie fich wechſelſeits feierlich verpflichteten, zur Ehre Gottes und 
zum Heil der Völker, zur Erhaltung des Friedens und der Gerechtigkeit 
zu regieren. Was fie darunter verftanden, wurbe dem Wolfe bald ſchwer 
genug fühlbar. Sie betrachteten jede freiere Regung des Vollksgeiftes 
als einen Ausflug der verhaßten revolutionären Ideen des Jahres 
1789 und hielten fie daher forgfältig nieder. Diefer reaktionäre Drud 
Taftete wie ein Alp Lange Jahre anf den Völkern” und ward namentlich 
in Preußen bitter empfunden, wo man wahrlich Beſſeres verdient hatte. 
Bon freifinnigem Fortſchritt war nun nicht mehr die Rebe; altes 
Volksthumliche ſchien verdächtig. 

In dieſer Beziehung war gerade das weſtliche Deutſchland, das in 
franzöſiſchem Beſitz geweſen war, weit beſſer daran. Die franzöſiſche 
Regierungsweiſe Hatte hier doch auch einiges Nutzliche geſchaffen; z. B. 
ein beſſeres Gerichtsweſen mit Oeffentlichkeit und Geſchwornen. 
Dieſe und andere heilſame Neuerungen ließ man wenigftens ben deut⸗ 
ſchen Ländern am linken Rheinufer, die nun größtentheils zu Preußen, 
fodann zu Baiern und zum Großherzogthum Heffen gehörten. So 
haben durch eine wunderbare Fügung gerade die Fremden uns eim 
urdeutſches Inftitut, das Gefchwornengericht, wiedergebracht. Und aud 
fonft ließ fich ihre Wirkſamkeit im fühweftlichen Deutſchland nicht fo 
Teicht verwiſchen; auch die entjchloffenften Reaktionäre konnten bie fen- 
dale Wirthſchaft des vorigen Jahrhunderts hier nicht wieder einführen. 


v 
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Aber es befam doch ein großer Theil der Kleinen Herren von ehedem 


wieder das Heft in bie Hände; in Hannover und Medlenburg machten 
fih die Junker breit, in Mitteldeutfchland gab es wieder einen Schwarm 
Heiner Gebieter; der Tyrann von Heſſen⸗-Kaſſel, der fein Volk aufs 
Neue mißhandelte, die Aheinbundfürften, die jo lange das Vaterland 


. verfauft und verrathen hatten, — fie blieben in Macht und Würden; 


in Oefterreich rührten ſich die Pfaffen und Jeſuiten, nad) wie vor herrfchte 
Metternich als oberfter Fürſtenknecht, und in Berlin verdrängten ges 


fügige Höflinge den Freiheren vom Stein: Unmuthig ſprach Goethe da 


bittere Wort: 
„Den Böfen find fte los, die Böfen find geblieben.“ 
Der große Welttyrann war gefallen, doch gab's noch Hundert Heine. 

Gleichwohl tft das Ringen, Bluten, Sterben unferer Väter nicht 
wumfonft gewejen. Denn das Größte, das Höchſte war erreicht: die 
Fremdherrſchaft abgeworfen, das große deutſche Vaterland befreit 
und mit reichen, unvergänglichen Xorbern geihmüdt. Es war bie dritte 
unſchätzbare Wohlthat, welche die Deutjchen im Laufe der Zeiten Europa 
erwiefen haben: Im Alterthum die Zertrümmerung des römischen Welt- 
reihe, am Anfang der Neuzeit die Reformation, jetzt bie Zerträm- 
merung bes bonapartifchen Weltreihs. Das Heil kam wie zu Luthers 
und Hermanns Zeit aus Norddentichland, und Preußen war's, das 
Land Friedrichs des Großen, wo die Rettung erftand. 

Wie Bieles alfo auch von den Diplomaten und Regierungen ver- 
fehen wurde, — die Vorthetle, die der große Freiheitsfrieg uns gebracht 
bat, find nicht hoch genug anzufchlagen: Deutichland ward felbftändig, 
fein Gut und Blut brauchte nicht mehr dem Auslande zu dienen; 
Dentichland behielt immer noc einen tüchtigen Stoff zu großartigfter 
Madtentfeltung, mit Preußen umfaßte es 13000 Gepiertmeilen, die 
jeßt 45 Millionen Einwohner enthalten; es hatte aljo reichlich die 
Mittel, ſich als das zu zeigen, was es in der That ift: der Schwer- 
puntt Europas, die erfte Nation der Welt, und durch den ftegreichen 
Kampf hatte es das Selbftvertrauen auf feine üßerlegene Stärke, das 
Bewußtſein feiner Volkskraft gewonnen; zugleich ben Trieb nad) Einig- 
keit und eine große Hoffnung auf Preußen, feinen Hort. Aber jener 


blieb noch lange unbefriedigt, und dieſe lange unerfüllt. Dafür Hat’ 


Deiterreich geforgt. 
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8. \ 
aampſ des abfoluten und des konflitutionellen Prinzips 


Das Gedelhen bleibet ferne, 
Bo Liebe fehlet und 


Viele der begeifterten Männer, welde Deutſchlands Freiheit 
erkämpft hatten, waren über die neue Orbnung der Dinge, wie fe ber 
wiener Kongreß feftgeftellt hatte, fehr erbittert. Sie Hagten mit Recht, 
daß das Ziel noch keinesweges erreicht fei; weder die Vollsfreiheit noch 
die Einigung Deutſchlands war hergeftellt. Die große Aufregung des 
Kampfes zitterte noch in den kräftigen Herzen ber deutſchen Jugend, 
noch fang fie die Freiheitslieder, entzündete am Jahrestag der leipziger 
Schlacht, diefes „Aller-Deutfchen-Fejtes“, Freudenfeuer auf Berges 
gipfeln. Sie jhwärmte, wie die meiften Freunde des Baterlandes, 
für eine Wiederherftellung des deutihen Kaiferreih®, natürlih in bei- 
ferer Geftalt als das 1806 zuſammengefallene; fie wünſchte zugleich 
freie Entfaltung des Volksthums. Voll nenen nationalen Schwunges 
und voll Haß gegen alles wirkliche oder eingebildete Fremdländiſche, 
fuchte eine Partei diefer Patrioten zunächſt die Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands in der Erneuerung der alten deutſchen Herrlichkeit, wie fie 
Friedrich) der Rothbart vertreten Hatte. So gerieth fie vom Boden 
der Wirklichkeit, aus dem Meiche der Neuzeit ins Nebelhafte, Bhan- 
taftifche; ihre „Deutfchthümelei“ arbeitete dadurch wider Willen und 
unbewußt ihren bitterften Gegnern in die Hände, weil fie beim Zurüdr 
gehen in die Vergangenheit nothwendigermweife auf feubale Einrichtungen 
hinſtrebte. Ein anderer Theil der Vaterlandsfreunde war klareren 
Geiftes und erfannte, was wahrhaft Noth that, daß ein echtes Ber 
fafjungsfeben für die deutfchen Völker gefchaffen werben muſſe. Reue 
Iutionäre Gedanken lagen diefen „Liberalen“ wie jenen Deutſchthumlern 
ganz fern. Das Votk in Deutſchland war an unbedingten Gchorfem 
gegen bie angeftammten Fürſten viel zu fehr gewöhnt, als daß es zur 
Selbſthulfe wider die Regierung hätte greifen mögen. Man vertraute 
-übrigens feft auf deren guten Willen und erwartete mit Zuverficht, bag 
die Verfprechungen, bie beim wiener Kongreß- gemacht worden waren, 
namentlich die Verheißung Friedrih Wilhelms vom 22. Mai 1815, 
in Erfüllung gehen würden. Es kam, aber anders, 
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Der hohe Aufſchwung, den Preußen feit dem Anfenge des Jahres 
1813 genommen hatte, dieſe gewaltige lebensvolle Volkskraft erfüllte die 


anderen Mächte, namentlich Oeſterreich, mit Eiferſucht und Beſorgniß.“ 


Man ſah voraus, daß Preußen, wenn es jetzt entſchieden in volks— 
thümlicher Bahn der Entwicklung vorwärts ſchritt, das ganze deutſche 
Volk, deſſen Stolz und Hoffnung es durch den Freiheitskampf gewor— 
den war, unauflöslich an ſich ziehen, daß es in Deutſchland zu unbe— 
dingtem Uebergewicht gelangen werde. Dies lag aber keineswegs im 
Intereſſe der öſterreichiſchen Staatskunſt; es war für ſie vielmehr von 
äußerjter Wichtigkeit, ja eine Lebensfrage, daß Preußen feinem natür- 
lihen Berufe, Deutjchlands Führer zu fein, auf alle Weife entfremdet 
werde. Da Defterreich feine wahrhaft deutihe Macht war, e8 auch 
wegen der Veberzahl feiner nichtdeutfchen Bevölkerung gar nicht fein 
fonnte, und aus legterem Grunde die abfolute Staatsform zur Nieder- 
haltung feiner fo verfchiedenen Nationalitäten bewahren mußte — fo 
hätte e& den erften Platz, ja die Herrſchaft in Deutfchland an Preußen, 
jeinen alten Nebenbuhler, überlajjen müjfen, wenn diefer die Volks— 
freiheit auf fein Banner fchrieb. So fah Metternich, Franz’ TI. rechte 
Hand, die Sache an; er wußte aber Kath zu finden. Es fam ja nur 
barauf an, daß in Preußen das wahre Heil des Staats verfannt ward, 
daß man dort eben nicht volfsthümlich, volksfreundlich fortf—hritt. Nun 
war in Preußen das Köuigthum noch durchaus abjolut; follten Re—⸗ 
formen eintreten, fo Tonnten fie nur vom Könige ausgehen. Aeußerer 
Zwang war nit vorhanden, es herrſchte Friede, das Volk hatte Feine 
Drgane. Auch das Beriprehen vom 22. Mai 1815 Hatte Friedrid) 
Wilhelm ohne jede äußere Nöthigung gegeben. Wenn er nicht wollte, 
fo wurde es nicht eingelöft. Metternich gelang e8 nun, den König 
allmählich mehr und mehr mit Argwohn gegen den Volksgeiſt zu er- 
füllen, ihn von volföfreundlichen Neformen abzubringen. Er erreichte 
das theils durch unmittelbare Einwirkung, theils durch diplomatiſche 
Bemühungen anderer Mächte, namentlich Rußlands, theils und am 
meiſten mit Hülfe der reaktionären Partei am berliner Hofe. Dieſe 
beſtand hauptſächlich aus Adel und Geiſtlichkeit, drängte ſich nach alter 
Weiſe zwiſchen Fürſten und Volk und arbeitete mit großer Rührigkeit 
den Liberalen unter der hohen Beautenſchaft, namentlich dem Staats⸗ 
kanzler Hardenberg, entgegen. Der König felber konnte fih in ein 
freies öffentliches Leben nicht finden; das Volksthümliche war ihm 
immer verdächtig gewefen, er glaubte den Umfturz des Thrones da- 
raus erwachſen zu fehen. Dagegen erfchienen ihm Adel, Seiftiaten, 
Duller u. Bierfon, Geſchichte. II. 
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ftehendes Heer auch jetzt noch als die fefteften Stügen der Regierung, 
und fo fam es, daß er die Vertretung bed Volks, die er früher ver⸗ 
ſprochen hatte, nicht verwirklichte, und überhaupt der realtionären 
Strömung, die von Defterreich mächtig ausging, gern folgte. Natürlich 
konnten fich derfelben die anderen, Kleinen Staaten Deutſchlands nicht 
oder nur theilweife entziehen, wenn felbft die Fürften e8 gewollt hätten, 
was doch nur hie und da der Fall war. Auch Rom förderte nad 
Kräften den Rüdichritt, und ein großet Theil der Tatholiichen Priefter- 
fhaft war, bejonders durch die Wiederherftellung der Jeſniten 
(1814), aber auch auf anderen Wegen, wieder an die Intereſſen der 
römifchen Hierarchie gedunden. Vergeblich warnte damals der edle 
Freiherr von Weffenberg, ſelbſt ein katholiſcher Priefter, aber 
"von echt deutſchem Herzen; vergeblich bradte er die Idee einer von 
Rom unabhängigen deutichen Nationallirhe, auf dem Grunde gemein- 
famer bifchöfliher Hirtengewalt, wieder in Anregung. Man beacdhtete 
feine Warnungen nicht; man dachte nicht daran, daß bie römische Hterarchie 
bloß ihre alte Gewalt wieder erlangen und zur Trennung des Stantes 
von der Kirche mißbrauchen, daß fich die Jeſuiten nur vorerft wieder 
feitjegen wollten, und daß einjt wohl noch eine Zeit kommen könne, in 
welcher die Jeſuiten, nad) ihrer alten unveränderten Moral, wenn es 
ihnen zweckdienlich vorkäme, eben fo verfuchen würden, das Volt gegen 
die Fürften einzunehmen, wie damals die Machthaber gegen das Bolt. 

Geneigt, in jedem Zeichen politifher Erregtheit eine große Gefahr 
für den Staat zu ſehen, bewacten die beutfchen Regierungen, von 
Metternich beeinflußt, die noch lodernde Begeiſterung der Iugend mit 
ängftlidem Mißtrauen. Ein an fich unbedeutendes Ereigniß fteigerte 
diefe Stimmung. Es verfammelten ſich nämlich im Sahre 1817 die 
Studenten einiger mitteldbeutfhen Hochfehulen auf der Wartburg, um 
dort das Jubelfeſt der Reformation zu begehen. Bei diefem Wartburg» 
feft verbrannte Abends, nachdem die meiften Feftfeternden fich bereits 
nad Eiſenach zurückbegeben Hatten, eine noch auf der Wartburg zuräd- 
gebliebene Kleine Zahl, vom Zorneifer hingeriffen, (nad) dem Vorbilde 
Luthers) mehrere gegen bie deutiche Freiheit feindfelig abgefaßte neuere 
Schriften und verſchiedene Sinnbilder deſſen, was man in ben Ein⸗ 
richtungen einzelner deuticher Staaten gehäffig fand. 

Zugleich vereinigten fich fehr viele Studenten zu einer großen deut⸗ 
ſchen „Burſchenſchaft“, wodurd die früheren Studentenverbindungen, 
die fogenannten „Landsmannfcaften”, aufgehoben werben follten; 
Voterlandsliebe, Freifinn und GSittlichleit wurden als Zweck ber 








Burſchenſchaft feftgefegt. Da nahmen die Beſorgniſſe der Regierungen 
zu und wurden noch durch fälfchliche Anklagen gefteigert. Die Polizet 
mußte nun mit größter Wachſamkeit überall forſchen und eingreifen; 
aber gerade dadurch wurde die Mifftimmung vermehrt. Noch heftiger 
jedoh wurde die Kühnheit, mit welcher einzelne fervile Schrift- 
fteller die Grundfäge des Rückſchrittes öffentlich zu vertheidigen, 
Freiheit- und Vaterlandsliebe aber zu verhöhnen wagten, — An- 
gefihts der ganzen Nation, fo kurz nach dem Befreiungskriege! Diefes 
Treiben entflammte den Haß der Jugend vollends aufs Aeußerſte. Man 
erfuhr außerdem, daß Rußland fi der Verbreitung der liberalen 
Ideen in Deutſchland mit feinem ganzen mächtigen Einfluß widerſetzte, 
und daß ber leichtfertige Theaterdichter Kogebne heimliche Schmäh- 
berichte über die deutſchen DBaterlandsfreunde nach Rußland ſchickte. 
Da eilte ein ſchwärmeriſcher Süngling, ein Student Namens Sand, 
verblendet von dem Bahn, „Deutfchland an einem — Kotzebue zu 
rächen", nad) Mannheim, wo diefer lebte, und ftieß ihm (1819) einen 
Dold ins Herz. Sand wurde hingerichtet, und die Folgen feiner 
biutigen That waren für Deutſchland fehr traurig. Denn nun fehienen 
die Beſchuldigungen der ariftofratifchen Partei gegen den Geift des 
Volks gerechtfertigt zu fein, und das Mißtrauen der Regierungen gegen 
das Bolt und die Jugend erreichte ben höchſten Grad. Es trat (1819) 
auf Franz’ II. Betrieb zu Karlsbad ein Kongreß zufammen, be 
ftehend aus den Miniftern Oeſterreichs und Preußens und einiger 
mitteldeutfchen Staaten; Metternich leitete das Ganze, König Friedrich 
Wilhelm gab perfönlich feine Zuftimmung. Man traf hier durchgreifende 
Maßregeln, um das Gefpenft einer im Dunkeln fchleichenden „Ver 
ſchwörung zum Umfturz der beftehenden Rechtszuſtände“ zu bannen. Die 
Burſchenſchaft wurde aufgehoben, das Tragen ihrer Farben (ſchwarz, 
roth und Gold) unterfagt; die dentfchen Hochſchulen wurden der ftreng- 
ften Aufficht unterworfen, und zu Mainz eine eigene Unterſuchungs⸗ 
behörde (die „Central-Unterfuhungs- Kommiffion") beftelit, 
um die Fäden des großen Gewebes aufzufinden, welches man über 
ganz Deutfchland ausgebreitet wähnte. Da fing eine große „Demagogen- 
riecherei* an, viele freifinnige Lehrer wurden verdächtigt und von ihren 
Lehrſtellen entfernt, wie ber edle hochverdiente Brofefjor Ernſt Moritz 
Arndt in Bonn, der Dichter der Lieder: „Der Gott, der Eifen wachen 
ließ“ und „Was iſt des Deutfchen Vaterland“; Manche flohen, viele 
Sünglinge wurden verhaftet. Das deutſche Volt im Ganzen und Großen 
hatte außerdem noch den Schaden, daß durch einen Beſchluß des 
81° 
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Bundestages, welcher auf den Beſchlüſſen des Kongreſſes zu Karlsbad 
beruhte, ftatt der in der Bundesakltẽ verſprochenen Preßfreiheit, 
1819 vorläufig auf fünf Jahre eine ſtrenge Cenſur eingerichtet und 
1824 durch einen Bundestagsbeſchluß auf unbeſtimmte Zeit verlängert 
wurde. 

Dies hing mit einem anderen Grundübel zuſammen, an welchem 
die deutſchen Zuſtände litten. Oeſterreich — d. h. Kaiſer Franz und 
ſein Werkzeug Metternich — bemächtigte ſich nämlich durch geſchickte 
Diplomatie des Bundestages und machte ihn zum Mittel, ſich die 
Herrſchaft, wenigſtens den leitenden Einfluß zu gewinnen. Urſprünglich 
war der Bundestag nichts als eine Verſammlung fürſtlicher Geſandten, 
die den einzelnen Staat in feinen innern Verhältniffen ganz ſelbſtändig 
ließ. So lange Preußen feine eigenen Wege ging, hatte Defterreich 
hier troß feines „Vorſitzes“ wenig zu jagen. Nun aber ſchloß Preußen 
fih in der innern Politik ganz dem reaktionären Syſtem Metternichs 
an; da wurde es diefem leicht, Preußen in den deutfchen Dingen über: 
haupt ins Schlepptau zu nehmen und im Namen des Bundestages 
auf alle deutſche Staaten, die ſich volksthümlich entwideln wollten, 
einen Drud zu üben. So ward denn au außerhalb der beiden Groß» 
mädhte, was an Reformen nach) 1815 gejchehen war, möglidhft ver⸗ 
kümmert. Wittlerweile waren nämlich in mehreren deutſchen Staaten 
nach und nad) jene Tandftändifchen Verfaſſungen eingerichtet wor- 
den, deren Einführung der deutſche Bund im dreizehnten Artikel der 
Bundesakte angeordnet hatte. Ste entwidelten fich unter verſchieden⸗ 
artigen Umſtänden, theils durch ein rebliches Entgegenkommen ber 
Fürften, theils aud in hartem Kampfe gegen die Macht bes Alten; 
und ebenſo verjchiedenartig war auch die Bedeutung und bie Form 
der einzelnen Verfaſſungen. Es ift in diefer Gefchichte ſchön erzählt 
worden, worauf die Idee der Landſtände eigentlich beruht (nämlich 
auf der Bertretung Aller, d. i. des Volkes, durch Einzelne), wie 
dieſe Idee tief im deutſchen Wefen begründet ift, wie fie ſich ge- 
THichtlich ausgebildet hat, und welche wichtigen Nechte die deutjchen 
Landſtände urfprünglich befeffen haben zum gemeinfamen Beften ber 
Fürſten und des Volkes. Indeſſen feit langer Zeit waren die beut- 
hen Landftände durch die Webergriffe der Fürften zu einem leeren 
Sormenfpiel geworden und zu einer bloßen Vertretung der Bevorrechteten, 
namentli des Grundadels. Die franzöfifche Revolution hatte erft 
wieder eine wirkliche Volfövertretung auf dem Feſtlande gefchaffen, und 
die Ideen von 1789 Hatten im weitlihen und fühlichen Deutfchland 
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Wurzel gefaßt. Anderen Fortjhrittsmännern ſchien die engliſche Ver- 
faffung zwar weniger freifinnig, aber ficherer und dem deutfchen Geifte 
angemefjener zu fein. Man nahm baher in Deutfchland bei Einrichtung 
der neuen Berfaffungen („Konftitutionen?) nur theilweife die Form 
der franzöfifhen, mehr die der englifchen zum Mufter. 

Die Landftände follten ſich nämlich in zwei Kammern verfammeln, 
in ber erften die Standesherren-(die mebdiatifirten Fürften, Mitglieder 
des regierenden fürftlihen Haufes und hohe Staatsbeamte), in der 
sweiten bie gewählten Abgeordneten (oder Deputirten): eine Form, welche 
in ihren Einzelnheiten nicht ohne Mängel iſt und dem Geift echter 
Bolfsvertretung nicht ganz entfpricht. 

Am fröftigften brach fih das Fonftitutionelle Leben zuerft in 
BWürtemberg freie Bahn. Da übergab König Friedrich im Jahre 
1815 ben verfammelten Ständen eine Verfaffung; diefe aber verwarfen 
fie mit feftem Muthe, als durchaus ungenügend, und verlangten ent- 
weder bie Wiedereinführung ihrer gewaltfam aufgehobenen alten, oder 
eine befjere neue, welche auf den Grund eines Vertrages zwifchen 
Ständen und Regierung, von Beiden entworfen, angenommen und be— 
ſchworen werben ſollte. Das verweigerte der König hartnädig; aber 
auch die Stände harrten ehrenhaft aus. Darüber ftarb König Friedrich; 
unter feinem Nachfolger Wilhelm dauerte der Kampf und die dadurch 
erzeugte Aufregung im ganzen würtemberger Lande fort. Die Stände 
murden, weil fie beharrlich auf ihren gerechten Forderungen blieben, 
anfgelöft; das Land aber rief ihnen durch den Mund des edlen Uhland 
au: „Daß ihr vom Rechte nichts vergeben, fei end; ein lohnend ftolzes 
Glüd!" Zwei Jahre fpäter (1819) aber wurde die neue Verfaffung, 
für welche fie gekämpft, wenn aud mit einzelnen Aenderungen, bennod 
angenommen; das Wichtigſte und Nichtigfte dabei war der Grundfag, 
da fie nur vertragsmäßig einzuführen fei. 

Anders geſchah's in Hannover, wo nur der Adel und der Stand 
der freien Gutsbefiger vertreten waren, und der Bauer erbunterthänig 
blieb. Faft noch fehlimmer ging es im Kurfürſtenthum Heffen zu. 
Der alte Kurfürft Hatte, wie andere vertriebene Tyrannen „nichts ge- 
lernt umd nichts vergefien“, er täufchte die Kiebe, die Hoffnung feines 
braven Volkes, verfpottete deſſen Rechte, führte nad) wie vor feine Ge- 
waltherrſchaft. 

Ein ſchönes Beiſpiel des Freiſinns, der Hochherzigkeit gab ein Meiner 
Furſt, der edlẽ Großherzog Karl Auguft von Weimar; er er- 
theilte vertrauensvoll den Ständen und den Abgeordneten aus feinen 





neuen Befigungen den Auftrag, ein nenes Verfaffungs-Grundgefeg zu bera- 
then und zu entwerfen. Da zeigte es fi wieder, daß der Fürft ſich nie 
täufcht, welcher feinem Volke mit vollem Vertrauen entgegenfommt, gleich 
wie alle Unzufriedenheit meifteng nur aus dem Mißtrauen der Re 
gierungen entipringt; binnen vier Woden (1816) war das Werk voll- 
endet, zum Segen beider Theile. 

Aehnlich handelte der König Max von Baiern (1818), ein Freund 
des Volkes und ein Ehrenmann; er gab den Gewifjen und Meinungen 
Freiheit, ftellte alle Stantsangehörigen an Rechten und Pflichten gleich, 
ftellte die Körperfhaften ber Gemeinden wieder her und fiherte die 
Unverleglichleit der Verfaffung vor aller Willfür. Bald darauf trat 
der Karlsbader Kongreß zufammen, und man fürdtete, dag num alle 
zeitgemäßen befferen Tonftituttonellen Einrichtungen wieder unterbrädkt 
werden möchten, darunter auch die Deffentlichkeit der landſtändiſchen 
Verhandlungen, diefe rechte Pulsader des ganzen Inftituts; aber der 
König von Baiern erklärte, „man muß dem Volk vertrauen; 
Deffentlichkeit und Medefreigeit dienen nur dazu, den wahren Werth 
der bejtehenden Stantseinrichtungen zu prüfen und die Regierung fo 
wie das Volk zu mandem Guten zu wecken.“ So hielt er feine Ber- 
faffung aufrecht. Außer der Liebe zur Sache felbft trieb ihn aber noch 
etwas anderes in die fonftitutionelle Bahn, nämlich die Eiferfucht auf 
Preußen. Denn die Mllein- und Mittelftaaten fürchteten, daß dieſe 
Großmacht, dem natürlichen Zuge der Dinge folgend, fie doch einmal 
verfchlingen werde; und Baiern, bie größte Mittelmacht, glaubte nur 
etwas bedeuten zu lönnen, wenn es fi auf die Gunft des deutfchen 
Volks ftüge. Wiederum aus Eiferfuht auf den ftrebfamen Baiern- 
fürften gab der Großherzog von Baden feinem Lande eine Verfaffung, 
die freifinniger war als die bairiſche; bald rührte ſich ein reges volle 
thümliches Leben in Baden. Derkümmert ward das Berfaffungswefen 
in Naffau; aud hier eröffnete man 1818 den erften Landtag, aber 
die Regierung fegte fih) über ihn bald hinweg, die Verfaſſung blieb 
hier Lange ein Scheinwerl. Im Großherzogtfum Heffen entſchloß 
fh die Regierung erft 1820, nachdem das Volt in Verfammlungen 
und Bittſchriften dringend, drohend aufgetreten war, den Landtag wirk- 
lich zu eröffnen, eine freifinnige Verfaffung zu gewähren. 

Nicht lange danach erſchien in der Schlußalte des deutſchen Bun- 
des (1820) die Erflärung: „ber Bundestag habe darüber zu wachen, 
daß in allen Bundesſtaaten landſtändiſche Verfaſſumen eingerichtet 
würden; jeder Zürft möge diefe innere Landesangelegenheit mit Be 
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rücfichtigung der früher gejeglich beftandenen ftändifchen Nechte und 
der gegenwärtig obwaltenden Verhältniffe ordnen, aber feiner dürfe 
durh die Tandftändifche Verfaflung in der Erfüllung feiner bundes- 
mäßigen Verpflichtungen gehindert werden.” Demzufolge war fortan 
in dentfchen Landen die gefammte Staatsgewalt geſetzlich vereinigt in 
dem Oberhaupt des Staates, welches duch eine Tandftändifche Ver⸗ 
fafjung in Ausübung gewiſſer Rechte an die Mitwirkung der Stände 
gebunden blieb. 

So war nun in einem Theile Deutichlands das FTonftitutionelfe 
Prinzip durchgedrungen, und dem Nechte nach follte es für ganz Deutſch⸗ 
land gelten. Aber nur fehr langjam kam das Verfaffungsieben aus 
feinen erften Anfängen heraus. Mit aller Macht widerftrebte ihm ber 
Abjolutismus, hielt e8 von den beiden Großmächten und Norddeutich- 
land zurüd, hemmte es in Sübddeutihland nad) Möglichkeit. Unter 
dem Borwande der Verpflichtung gegen den Bund wurden die frei- 
finnigeren Fürſten von Metternich bei jedem Schritte vorwärts aufge- 
halten; um fo Leichter wurde es den Regierungen, die Verfaffung, wo 
fie beftand, nach Belieben zu verlegen. Die Freiheit, welche die neuen 
Konftitutionen den Völkern gewährten, war überbies nur fehr mäßig; 
gerade das wichtigste Element volfsthümlichen Fortichritts, Preßfreiheit, 


trat nirgends recht ind Leben, weil die Metternichiche Staatskunſt Tod 


und Verderben für fih darin erblicte und es von Bundeswegen be- 
fämpfte. Gleichwohl war e8 fchon ein großer Gewinn für unſer Vater⸗ 
fand, wenn auch nur in einem Winkel deffelben, vornehmlich in Baben, 
das freie Wort eine Stätte fand; die ſüddeutſchen Kammerverhandlun« 
gen, öffentlich geführt und in den Zeitungen begierig nachgelefen, haben 
denn auch das große Verdienft um Deutichland gehabt, daß fie in jener 
Zeit den deutſchen Volksgeiſt politifch erzogen, ihn für das Verfaffungs- 
leben immer reifer machten und zugleich ein gemeinfames Band um die 
beutichen Völker fchlangen, die im Verfaſſungsweſen ein und daffelbe 
Heil für fie Alle jahen und jehen mußten. 

Auch war das Wejentlichfte einer rechten Verfaſſung — Bollsver- 
tretung durch gewählte Abgeordnete, Theilnahme der Stände an der 
Geſetzgebung und Stenerbewilfigungsreht — in Süddeutſchland wirklich 
vorhanden; auf diefem tüchtigen Grunde konnte man weiter bauen, jo 
weit es Metternihs Einfluß zuließ. 

In Oefterreih, wo bderfelbe unumfchränft herrfchte, war natürlich 
an volks⸗ und freiheitsfrenndliche Bemühungen nicht zu denken. Die 
Staatskunſt der Regierung beftand hier in forgfältiger Bewahrung der 





ftarren alten Zuftände, in Zuſammenſchließung ber bunten Nationalis 
täten zu einem wilfenfofen, ftenerzahlenden, refrutenftellenden Ganzen, 
in Begünjtigung der römiſchen Geiftlichkeit, durh die man das Bolt 
in der That jo lange feijelte, als die geiftige Dunkelheit vorHielt. Weber» 
haupt war der’ römifche Hof ein wirffamer Bundesgenoffe des metter- 
nichſchen Reaklionsweſens. Er fah das fräftige Emporblühen der Staats- 
gemalt mit großer Eiferfuht; er fah, wie durch diefe nationale Macht 
feine frühere kirchliche Herrfhaft für immer erftidt werden mußte; 
deshalb erhob er Einfpruc und bot mit großer Gewandtheit Alles auf, 
um fie mitten im Staate wieder zu erringen. Die meiften Fürften 
hielten e8 nun für ihre Pflicht gegen den Abjolutismus, der an-ber 
Geiſtlichkeit Stügen fand, oder auch gegen die Gewiffen ihrer Unterthanen, 
mit dem römifhen Stuhl angemeſſene Uebereinfünfte zu treffen, und fo 
entftanden die fogenannten „Konkordate“ der deutfchen Fürften mit Rom, 
wodurd) diefes abermals einen Weg fand, fich, unter dem Scheine der 
religiöfen, in die deutſchen Nationalangelegenheiten einzumifchen. 
Einen befondern Anftoß erregten dabei von Seiten Roms die fogenannten 
gemischten Ehen, d. h. die Ehen zwifchen Katholiken und Proteftanten; 
tatholiſche Priefter foliten nämlich folhe Chen nur dann kirchlich ein- 
fegnen, wenn die Eltern gelobten, ihre Kinder im römiſch-katholiſchen 
Glauben erziehen zu laſſen, was zum offenbaren Nachtheil der Glau—⸗ 
bensfreiheit war. Der edle Weſſenberg wirkte kräftig dagegen; doch 
drang er mit feinen freifinnigen Anfichten nicht durch. Auch die pren- 
Bifche Regierung konnte bei einem hierüber (1834) ausbrechenden Streite 
den Widerjtand der römischen Geijtlichfeit nicht ganz überwinden und 
fegte die ungehorfamen Erzbifchöfe von Köln und Poſen vergebens als 
Staatsgefangene auf Fejtungen. Rom hielt an der alten Form feit; 
denn es wußte wohl, daß darin allein der Zauber feiner Hierarchie 
lag; es konnte nicht den geringften Theil aufgeben, ohne das Ganze 
aufzulöfen, es durfte wegen feiner eigenen Eriftenz eine bloß katholiſche 
Kirche nicht anerkennen, welhe Roms Oberherrihaft nicht anerkannte. 

In Preußen griff die Regierung doc auch nach befferen Mitteln, ale 
der fteten DVerneinung alles Volksthümlichen, die Metternid übte, um 
das Berfafjungswefen fernzuhalten. Sie fuchte durch Befonnengeit und 
durchgreifende Kraft das große Räderwerk der Verwaltung in frifchen 
Umſchwunge zu erhalten und den raftlofen Trieb des Volles nad vor 
wärts auf eine den Machthabern unfhädliche und dem Staate mannigfach 
wirklich nüglihe Weife zu lenken, vornehmlich durch ein in mander 
Beziehung gewiß Löbliches, aber geiftige Individuafität und Freiheit 
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ſowie tüchtige Körperentwickelung nicht genug jchonendes Hinwirken auf 
die Erziehung. Der König befeſtigte ferner das Heerweſen im Sinne 
des Fortjchritts, der Humanität und deutſchen Vollsthümlichkeit; na- 
mentli hielt er die Landwehr, „das Volk in Waffen”, aufrecht, und 
in der Rinie ging man von den Verbefferungen des Freiheitskrieges im 
Allgemeinen nicht ab. Doch gewann der Adel hier wieder zum Schaden 
des Bürgerthums bei Weiten das Uebergewicht; die Offlzierftellen kamen 
nach und nach faft ausfchlieplich in feinen Beſitz. Die materiellen 
Sntereffen des Volles wurden ebenfali® in mandem Einzelnen wohl 
gefördert. Im Yahre 1818 hob die Regierung die Schranken auf, 
welche den Verkehr zwifchen den einzelnen Provinzen hemmten; zehn 
Jahre fpäter öffnete fie dem Prinzip der Handelsfreiheit über Preußens 
Grenzen hinaus in Deutſchland anfehnliche Gebiete. Ste begründete 
nämlich (1828) den Zollverein, das beſte Denkmal der Thätigfeit 
Friedrich Wilhelms III. fett 1815. Es war dies ein Verein beutfcher 
Staaten unter Preußens Führung, welder Förderung des Handels 
und ber Gewerbe durch Aufhebung der Zwifchenzölle zum Zweck hatte 
und denſelben trefflich erreichte. Allmählich traten die meiften deutichen 
Staaten — immer jedoh mit Ausnahme Defterreihs — dem Zoll: 
verein bei. So gewann Preußen auf biefem Felde einen Einfluß über 
Dentſchland, der den politifchen vorbereitete. Weberhaupt entwickelte 
fich die Induftrie in Prenfen mit ungemeiner Raſchheit und Stärke; 
aus dem alten Milttärftante wurde dadurch unmerklich ein Gewerbe- 
ftaat. Der Mittelftand hob ſich außerordentlich, und das mittelalter- 
liche Ständeweien wurde zu einer Unmöglichkeit, weil in der That der 


- dritte Stand die Nation war. Dazu kam, daß Preußen die "Wiffen- 


ſchaft, die geiftige Bildung des Volkes rühmlichft pflegte. Dadurch 
brachte es die Nation langſam, aber fiher auch zu wahrer politiicher 
Reife, und diente fo mittelbar dem Prinzip vollsthümlichen Fortſchritts. 
Um fo verfehlter war es freilih, daß die Negierung beharrlich von 
einer Bertretung des Volks abjah und fogar ftatt deſſen das mittel- 
alterlihe Ständefpiel erneuerte. Im Jahre 1823 führte der König 
nämlich die fogenannten „Provinzialftände” ein. Demnach wurden in 
jeder Provinz dann und warm Berfammlungen einberufen, welche aus 
dem Abel und aus Ländlichen und ftädtifchen Grundbeſitzern beftanben. 
Diefe „Stände“ vertraten in der That nur den Grundadel und hatten 
übrigens nur eine berathende Stimme, und zwar bloß über die Dinge, 
welche ihnen das Miniſterium vorlegte; felbft die Deffentlichleit war 
von den Sitzungen ausgeſchloſſen. Die reaftionäre Partei hatte damit 


einen Sieg erfochten; denn das ſchwache Zugeftändniß, welches ber 
König der Nation machte, geſchah fait ausſchließlich zu Gunften der 
Sunter. 

Es war alfo, wenn man Deutſchland im Ganzen betrachtete, ein 
gewiſſer Fortferitt nicht zu verfennen. Das Vollsthümlihe gewann 
in feinem harten Kampfe mit der Reaktion doc Tangfam Boden. Die 
BVerfaffungsfrage war urfprüngli von Weften her angeregt worden; 
Frantreich hatte die Vertretung der Völlker veranlaßt; es gab zu ihrer 
Förderung in Deutfchland, in Europa auch in der Folge Fräftigen 
Anftoß. 

Während nämlich der Abfolutismus mit anſcheinendem Glüd zur 
Unterdrüdung der Volfsfreiheit arbeitete, trat plöglih im Jahre 1830 
in Frankreich ein Ereigniß ein, weldes feiner Natur nah aud auf 
das fonftitutionelle Leben in Deutſchland einen : mächtigen Einfluß 
ausüben mußte. Es mar die fogenannte Sulirevolution. Die 
franzöfifche Regierung hatte den Einflüfterungen der römifch-jefuitifchen 
Partei allzuviel Gehör gegeben, melde dort, wie überall und auch bei 
uns, keck behauptete, daß alles Heil für die Regierungen nur in einer 
Hingebung bderfelben an bie römiſche Kirche Tiege,, daß bie Völker am 
fiherften beherricht würden, wenn man fie dumm mache und fomit das 
natürliche Streben nach immer größerer vernünftiger Vervolllommmung 
zurücdhalte, welches Gott in jedes Menfchen Bruft gelegt hat. Der 
damalige König Karl X. von Frankreich und feine Minifter waren 
ſchwach genug, diefer eitlen Vorfpiegelung Glauben zu ſchenken; fie 
verfannten eben aud den Geift der Geſchichte und gefielen ſich bloß 
in der Erinnerung an bie todten Begebenheiten, und dieſer Irrthum 
bringt ftet® Unglüd; kurz, fie fuchten die Breßfreiheit und bie 
Wahlfreiheit zu beſchränken, welche beide im innigften Zufammen« 
hauge ftehen. Aber in gerechtem Zorn erhob ſich das franzöftiche VBoll 
und vertrieb den König, weil er die heiligften Rechte verlegt Hatte. 
Das Beiſpiel des franzöfifhen Volles wirkte mächtig auf das deutſche, 
weil diefelben Urſachen, welde dort die Revolution im Juli 1830 her⸗ 
vorgebracht hatten, auch in mehreren deutfhen Staaten, in größerem 
und geringerem Grade, noch vorlagen. Denn nod) immer blieben wiele 
Verſprechen unerfüllt; noch immer gab es, ftatt der erjehaten Handels ⸗ 
freiheit, im Innern der meiften deutfchen Bundesftaaten ein ımverflän 
diges, ſchädliches Zollſyſtem, die verhaßte Mauth, welde das Schung- 
gefwefen und dadurch eine große Entfittlichung erzeugte; noch immer 
gab es ftatt der verheißenen Preßfreiheit die verhaßte Genfur, verhaßt 
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mit Recht, meil eine Beleidigung des Geiftes nnd Charakters der Nation, 
weil eine Berfündigung an ihr. Bald riß aud) Belgien ſich von Holland 
los, und num riß aud den Deutichen die Geduld. AZuerft erhoben ſich 
(im September 1830) die Braunfchweiger, welche unter der unerträg- 
lichen, ja fajt unfinnigen Gewaltherrichaft des Herzog® Karl gar fchwer 
gelitten hatten; denn diefer Mann verhöhpte das Volk geradezu. Sie 
erftärmten fein Schloß und ſteckten es in Brand. Karl -entfloh und 
fein Bruder Wilhelm, welder die Landitände anerfannte (mas Karl 
im dummen Trotz verweigert hatte), übernahm nun die Regierung. 
Eine gleiche Aufregung des Volkes fand im Königreihd Sachſen ftatt, 
in deren Folge der König Anton (ein Bruder des verftorbenen Frie- 
drich Auguft), im September 1830 feinen Neffen Friedrich zum 
Mitregenten ernennen mußte, ber dann eine zeitgemäße DVerfailung gab. 
Eben fo ging's im Kurfürſtenthum Heſſen, wo das Volk fowohl gegen 
die Geliebte des Kurfüriten, al8 auch gegen das Mauthweſen im höchſten 
Grade erbittert war. Auch dort mußte der Fürſt einen Mitregenten 
annehmen, nämlich feinen Sohn, den Kurprinzen, und eine ziemlich frei- 
finnige Berfafjung gewähren (1831). Ein Jahr fpäter brach auch im 
Königreich Hannover eine gleiche Aufregung los, mo der Miniſter, Graf 
Mänfter, zum allgemeinen Mißvergnügen die veralteten Zuftände, na- 
mentli die Junkerherrſchaft wieder hHerftellen wollte. Ueberall war 
die Errichtung einer neuen, mehr ober weniger freifinnigen Verfaſſung 
die Folge der großen Volksbewegung; in Kurhefien erwarb ſich befon- 
ders der Profeflor Sylveſter Jordan die weientlichften Verdienfte um 
die Einführung einer Verfaſſung, welche fih durch mande Borzüge 
(wie 3. B. das Einkammerſyſtem) vor anderen deutſchen Staats- 
grundgefeßen anszeichnete. Und nun entfaltete fi) das Tonititutionelle 
Leben in diefen Staaten rafh in vollsthümlicher Weile So war 
wieder ein tüchtiger Schritt vorwärts geichehen; auch Nord- und Mittel: 
Deutſchland hatte das Fonftitutionelle Prinzip erobert; nur Preußen 
und Defterreichh mit wenigen anderen Staaten (wie Medlenburg) hul⸗ 
digten noch der abfoluten Staatsform. Die Völker, die bereits früher 
eine Berfaflung hatten, gingen nun mit neuem Aufihwunge in ihrer 
verfaffiungsmäßigen Entwidelung vor. So geſchah es befonders im 
Sroßherzogthum Baden, wo ein milder, dem Volke wohlgeneigter- 
Fürft, Leopold, tm Sahre 1830 die Regierung angetreten hatte. Da 
fprachen in der Sammer der Abgeordneten die treffliden Männer 
Rotteck, Weller, Itzſtein, Duttlinger und mande andere Die. 
dermänner von echt beuifchem Schrot und Korn, welche fich nicht bloß 
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Badens, fondern auch der Nationalintereffen ganz Deutſchlands mit 
hoher Kühnheit annahmen und durch ihr Beiſpiel auch bie Abgeordneten 
bes Bolfes in den Kammern der übrigen Tonjtitutionellen deutſchen 
Staaten zu gleicher Thatkraft begetfterten, fo daß die meiſten zu des 
Volkes und der Fürften Beſtem frei und offen alle Gebrechen ber 
Regierung, alle Bedürfniffe des Volkes darlegten. Der fchönfte Preis, 
welchen die badifche Ständeverfammlung errang, war der Beſchluß über 
die Einführung der Breffreiheit in Baden (im Sahre 1832), welchen 
auch der Großherzog genehmigte. 

In jenen Tagen bewegte, außer dem Antheil an den Verhandlungen 
des eigenen fonftitutioneffen Lebens, aud) noch eine andere große Sache 
die Herzen des deutſchen Volkes. Bolen hatte fi nämlich im Jahre 
1831 gegen Rußland erhoben, um feine alte Sefbftändigfeit zu erringen, 
war aber nad) einem heldenmüthigen Kampfe unterlegen, und bie edlen 
Kämpfer zogen als heimathlofe Flüchtlinge durch Deutichland, überafl 
mit alt= und echt= beutfcher Gaftlichkeit, mit Ehrfurcht für ihr Unglück 
und mit einer DBegeijterung aufgenommen, welde aus dem Intereffe 
für die Sache entiprang, wofür fie gelämpft hatten, Nationalität umd 
Freiheit. Da regte fi zumal in Süd⸗Deutſchland die Zeitungs-PBreffe 
frei und kühn und ließ mächtige Worte an alle Deutſche ergehen; im 
Rheinbatern wurde ein Verein für Preßfreiheit geftiftet und zur Feler 
der Ertheilung der bairifhen Berfaffungsurfunde am 24. Mai 18832 
eine große Vollsverfammlung beim Schloffe Hambach (bei Neuftabt an 
der Hardt) gehalten, wobei die fchwarz-roth-goldne Fahne aufgepflanzt 
und Reden and Bolt gehalten wurden, die zur Einigung Deutfchlande 
und zur Errichtung einer allgemeinen deutſchen Verfoffung auf Grund 
der Volksſouveränität anfforberten. Aber diefe demofratifche Bewegung 
hatte eben nur in Rheinbaiern Boden und wurde von der bairifchen 
Regierung leicht unterdrüdt. Die Ausfehreitungen ber Heinen demo⸗ 
kratiſchen Bartei dienten nun ben Realtionären zum willlommmen WBor- 
wande, auc das Tonftitutionelle Prinzip mehr als je zu verbächtigen. 
Metternich) erflärte mit neuer Thatkraft die Staaten in Gefahr umb 
trieb den Bundestag abermals zu Schritten gegen alles Vollsthümliche 
Es wurden alfo nicht bloß in Rheinbaiern Gegenmaßregeln getroffen, 
die Preßvereine verboten, die Fühnften Redner und Zeitungsfchreiber 
verhaftet, fondern am 28. Juni 1832 faßte der Bundestag auch mehrere 
BDeichlüffe, welche hauptfächlich gegen die Wirkfamleit der Stände im 
füdmeftlichen Deutfchland und deren Steuerbewilligungsrecht gerichtet 
waren, legteres faft ganz aufhoben und den Regierungen ein- 
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fchärften, nichts zu dulden, was mit den Bundesbeichlüffen im Wider⸗ 
ſpruch ftehe; er unterdrüdte alle Vereine und Volksverſammlungen, fo- 
wie alle freifinnigen Blätter und hob die Breßfreiheit im Großherzogthum 
Daden auf. Das Tragen der deutichen Farben wurde verboten, und 
auf alle Demokraten oder eifrigen Liberalen gefahnde. Da entflohen 
viele Jünglinge und Männer, welche eine gewaltfame Umänderung der 
beftehenden Berhältnifje im Sinne hatten, aus Deutfchland, theil® nad) 
Frankreich, theils in die Schweiz, und unterhielten dort fortwährend 
insgeheim ihre Verbindungen mit Gleichgefinnten in Deutichland. Denn 
der übertriebenen Reaktion wollten fie die Revolution entgegenjegen. 
Irgend bedeutende Mittel hatten fie nicht, das Volk ftand nicht hinter 
ihnen; es waren im Grunde wenige Schwärmer, erbittert durch die 
Enttänfhung und die Verfolgung, worunter das liberale Element zu 
leiden hatte. Im der irrigen Meinung, durch Verfchwörung und Hand- 
ftreiche etwas gegen den Abjolutismus zu vermögen, entwarfen jie einen 
weitumfafjenden Plan, welder im Jahre 1833 zu einem finnlofen, 
ohnmächtigen Ausbruch fam. In der Nacht des 3. April 1833 machten 
etwa fiebzig Demokraten, größtentheils Studirende, den Verſuch, 
fih der Stadt Frankfurt am Main zu bemäctigen, um den Bundes- 
tag zu fprengen. Cr mißlang natürlihd. Kine Verfchwörung in 
Württemberg, welche damit im Zufammenhange ftand, wurde gleichfalls 
entdedt und leicht unterdrüdt. Die meiften Tcheilnehmer wurden ges 
fangen genommen, erhielten nach langer Unterfuhungshaft ftrenge Stra- 
fen, ſpäter aber, wenn geglücdte Flucht nicht durchhalf, befamen viele 
einzelne Mitglieder die Freiheit wieder, entweber unbedingt, oder mit ber 
Verpflichtung, nah Amerika auszumandern. Begierig ergriff Metternich 
dieſe neue Gelegenheit, die deutſchen Regierungen gegen den Volksgeiſt 
immer mehr aufzuhegen. Revolution und Konftitution galt der Rück⸗ 
ſchrittspartei als daſſelbe. Die Monarden von Rußland, Breußen und 
Defterreich vereinigten fich noch enger zur Belämpfung des „revolutio- 
uären Geiftes’. Der ruffifche Kaiſer Nikolaus, der Nachfolger Alexan⸗ 
ders feit 1825, trat nebſt Metternich als Hort des Abjolutismus auf, 
und ber ruffifche Einfluß wuchs dadurch ungemein, wie er andrerfeits 
der Reaktion den ftärfften Rücdhalt gab. So kam es, daß Metternich 
den‘ Bundestag immer rädfichtslofer zum Werkzeug feiner Feindfchaft 
gegen die beftehenden Berfaffungen machen konnte. Das Fonftitutionelle 
Weſen verfümmerte nun immer mehr. Bald darauf erfocht die Real- 
tion in einem bedentenden Mittelftaate einen voliftändigen Sieg. 





Im Hannover war nämlich im Jahre 1833 eine Verfaffung, ein 
neues, einigermaßen frefinniges Staa tsgrundgefeg vollendet und am 
26. September vom Könige Wilhelm bejtätigt worden. Aber nad dem 
Tode diefes Monarchen (20. Juni 1837) wurde Hannover von Eng- 
land getrennt und Wilhelms nächfter männlicher Erbe, der Herzog von 
Eumberland kam als König Ernjt Auguſt zur Regierung in Hanno 
ver. Diefer abfolutiftifch gefinnte Fürft erklärte fogleich durch ein Pa- 
tent vom 5. Juli 1837, daß er fi durch das Staatsgrundgeſetz nicht 
gebunden Halte, und hob es am 1. November deſſelben Jahres einfeitig 
und eigenmädjtig wieder auf. Weber biefen Schritt geriet das ganze 
Land in Bewegung, ja größtentheils in Widerftand, und fieben treffe 
Tiche Lehrer der Göttinger Hochſchule (welche im Auguft 1837 ihr 
Hundertjähriges Yubiläum gefeiert hatte): Dahlmann, die Brüder 
Ialob und Wilhelm Grimm, Albredt, Gervinus, Ewald 
und Weber unterfchrieben am 18. November eine Erklärung, daß fie 
ſich durch ihren auf das Staatsgrundgefeg geleifteten Eid fortwährend 
für verpflichtet halten müßten. Sie wurden hierauf durch königlichen 
Kabinetsbefehl abgefegt und mußten das Königreich Hannover verlaffen, 
erhielten. jedoch durch freiwillige Beiträge, die in den verſchiedenen 
deutfchen Ländern gefammelt wurden, eine Nationalpenfion und in ber 
Folge Anftellungen an andern deutſchen Hochſchulen. Die meiften deut- 
fen Ständeverfammlungen nahmen fich der Aufrechthaltung des Grund- 
gefeges an, obgleich regelmäßig mit Widerfprud ihrer Regierungen, 
welche den Landftänden die Berechtigung abjtritten, fi mit diefem 
Gegenftande zu befaffen und Bitten um Verwendung bei dem Bunbes- 
tage wegen Aufrehthaltung des Grundgefeges an die Regierungen zu 
richten. Die Landftände hatten aber das ihnen verfafjungsmäßig ges 
ftattete Mecht der Bitte und den deutlichen Umftand für fi, daß durch 
ſolche einfeitige Anfgebungen der ſchon durch den Bundestag erfchüt- 
terte Rechtszuſtand in Deutſchland mit völfigem Verderben bebroht fei. 
Iedenfall® war die große Theilnahme, welche das deutſche Volt dafür 
empfand und durch feine Vertreter, die Tandftände in Baden, im König« 
reich Sachſen, im Großherzogtfum Heffen, im Königreih Würtemberg 
u. f. w. ausſprach, ein Beweis, daß fih das Volk in alfen deutſchen 
Ländern als eines fühlte in feiner alten, fange faft vergeffenen, jetzt 
immer träftiger zum Bewußtſein gefommenen Brüderlichkeit. So er- 
ſtarkte trog alledem in Deutichland der Sinn des Volks für Berfaffungs- 
Teben und deutſche Intereffen, und das landſtändiſche Inſtitut diente 
auch noch in feiner befehränkten, mangelhaften Geftalt dazu, dieſen Stun 
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für geſetzliche Entwidelung und das deutſche Nechtögefühl zu pflegen. 
Zwar erft burch die Preffreiheit hätte das Volk über feine Angelegen- 
heiten vecht Tönnen aufgeflärt werden, aber in Ermangelung derfelben 
war bie Deffentlichleit der Kammerverhandlungen ein unjchätbares 
Out. Sie hielt die Theilnahme des Volls an dem Staate, an feinen 
eigenen wichligften Angelegenheiten rege, machte der Wunfch nach grö- 
Beren politiſchen Fortfchritten allgemein und bereitete fo ben Sieg bes 
Volksthums vor. 


9, 
Innerer Zufland Deutfchlands vor 1848. 


Der Menſchheit Blüthen blühn nach Jahregzeiten, 
Ein Sarten, bier und dort umbergepflangt, 
In ſchönerm Blanze hier, bort neunerjüngt 
Aufblühend; aber feine Wurzel tft 

Unſterblich. Und was bie Bernunft verntmmt, 
Vernahm fie! Herder. 

Am 7. Juni 1840 ftarb Friedrih Wilhelm III., nachdem er 42 
Jahre lang den preußischen Staat in größtem Verfall und in glänzend- 
ftem QAufftreben gefehen; das Unglück, das ſchwer auf ihm gelaftet 
hatte, war nit im Stande geweien, ihn in den Staub zu drük⸗ 
ten; er hatte das Herbefte mit Würde getragen, dann, als die Stunde 
ber Rettung jchlng, hatte er fich feft und befonnen mit feinem Volke 
zum ruhmvollen Kampfe erhoben. Diefes Verdienſt konnte auch von 
ben Fehlern feiner fpäteren Regierungszeit nicht verlöfcht werden und 
wird diefem Könige für alle Zukunft zur Ehre gereihen. Doc fühlte 
das Voll, das ihn um feines einfach bürgerlichen Weſens willen auf: 
richtig betrauerte, daß nun eine alte Zeit dahin fei, und eine neue voll 
höheren Strebens anbreche. Es begrüßte mit freudiger Hoffnung den 
Sohn des Berftorbenen, Friedrich Wilhelm IV., der jet den Thron 
beftieg; mit ihm, fo hoffte man, werde für Preußen, für Deutjchland 
der Tag der Einheit und DVolfsfreiheit aufgehen. 

Bereits vor Friedrih Wilhelm III. war Kaiſer Franz geftorben 
(1. Mär; 1835). Aber eine Aenderung der öffentlichen Zuftände hatte 
dieſer Todesfall nicht hervorgebracht; fein Sohn und Nachfolger Fer⸗ 
dinand I. war eben fo volksfeindlih und felbftherrlich geſinnt wie 
Jener und ließ Metternich fogar noch jelbftändiger jchalten; diejer aber - 
kaunte keine anderen Regierungskünſte als diplomatifche Raͤnke, arg⸗ 
wöhnifche Bevormundung des Volle, forgjame Pflege der Realtion. 


Mittlerweile hatte das deutſche Volk ſich ſeit dem Freiheitskriege 
mächtig entwickelt, ein reiches Leben in Arbeit und Genuß, Kunſt und 
Wiſſenſchaft entfaltet. Theils durch den gewaltigen Aufihwung der 
Vollskraft in den Jahren 1813—15, theils durch das Aufftreben des 
fonftitutionelfen Prinzips, das ſich dann bei uns eingebürgert hatte, 
war der Geſichtskreis des Deutſchen bedeutend erweitert” worden; er 
ftrebte rüftig, im edlen Wetteifer mit den andern Nationen, dem höd- 
ften gemeinfamen Ziele der Menfchheit, der Humanität, zu. Dabei 
prägte ſich feine Eigenthümlichkeit doch auch kräftig aus, die Vaterlande- 
liebe war erftarft, das deutſche Nationafgefühl brach ſich mächtig 
Bahn durch die Schranken der Bielftanterei. Das zeigte ſich recht 
deutlich im Jahre 1842, als plöglid die Kunde, Hamburg ftehe in 
Flammen, in allen deutfchen Herzen das Gefühl, das Bewußtjein einer 
großen Brüderlichkeit erwedte, und Fürften wie Völker, Reich und Arm, 
Yung und Alt, wetteiferten, dies Gefühl, dies Bewußtſein durch freie 
Kiebesthat zu bezeugen. Und in demſelben Jahre fprady ein beutfcher 
Fürft, ein echter Mann des Volkes, der edle Erzherzog Johann von 
Defterreich, am Rhein beim Feſtmahl der Fürften die denfwürbigen 
Worte: „Kein Preußen und fein Oefterreih! Ein einiges, großes, 
Deutſchland, feft wie feine Berge! Deutfchland Lebe hoc!“ 

Gewaltigeren Eindrud machte auf das Ausland die allgemeine Begei- 
fterung, welche die deutfchen Völker ergriff, als Frankreich 1840 Fries 
gerifche Abfichten gegen Deutfchland zu Hegen ſchien; da hallte Nikolaus 
Becker's Rheinlied „Sie follen ihn nicht haben ben freien deutſchen 
Rhein!“ im ganzen großen Vaterlande wieder. Das waren nicht mehr 
diefelben Deutſchen, die fonft das Ausland mit deutſchem Gut und Blut 
hatten falten Laffen, die ehemals den Rheinbund gebufdet hatten. Die 
Öffentliche Meinung war nun auch in Deutihland zu einer Macht ge 
worden, die ein Gewicht in die Wagfchale warf. 

Im Tangen Frieden Heilten raſch die Wunden, die der Krieg ge 
ſchlagen hatte. Wie ein Garten Gottes blühte das deutſche Land. Der 
Bauer pflegte es jetzt als ein freier Mann mit größerer Luſt, als er 
es früher als Sklave gethan; Gottes Segen trieb die deutſche Erde 
lachend ans Licht der Sonnen, goldene Reben und füße Frucht und 
wogende Saten, und im Schoß der deutſchen Erde erzeugten fi med 
fort und fort unverfiegbare Schäge. — Als ein freier Mann faß der 
Bürger am eigenen Herd, und die Breiheit fchwellte die Kraft feiner 
Sehnen zum rüftigen Gewerbfleiß, fie hob feinen Geift raſtlos zu Er⸗ 
findungen und zur Vervolllommnung; Maſchinen verrichteten jetzt bie 
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kunechtijche Arbeit, die er früher ſelbſt verrichter mußte; als er felöft 
nichts Befferes dem eine Art von. Maſchine war; nun konnte: er Zeit 
und Kraft zu Edlerem verwenden. Durch landwirthſchaftliche Volls⸗ 
ſeſte, durch Gewerbevereine und Gewerbeſchulen; durch Ausſetzuug won 
Preiſen ward überall ein reges Streben geweckt und gefördert. 

Die Berfaffung der nothwendigen ſtehenden Heere war humaner ib 
zugleich wieder nation! geworben, ımb hierin hatte. Preußen ein gro⸗ 
hes ſchönes Vorbild gegeben. Da tit jeher Zünzling ohue Ausuahme 
von Rang und Stand zum Waffendienft verpflichtet, doch nur .ant 
kurze Zeit, fo daß er feine Ausbildung, feine Geſchäfte wicht verſüumt; 
jo ift da8 ganze Volt in Waffen geübt, und wer nad Erlermung des 
Bonffendienftes and bem Linienmilitär ſcheidet, tritt im die Landwehr, 
bie fih einmel im Jahre wieber in den Waflen übt. Wis herriih 
wird dadurth der alte kriegeriſche Beift der beutfchen Ration forterhalten! 
Sp möge fie felbft, wenn wir Feſtungen banen zur Abwehr gegen 
Feinde im.Dften und Welten, das alierfeftefte Moltwert fein, das bie 
heilige bentiche Erbe ſchützt. — Gefallen waren (das ift wieder zu⸗ 
meist: Preußens Berbienft) durch den großen deutſchen Zollverein im 
mern faft aller deutjchen Bundesftsaten jene buntbernaften Schlag: 
bäume, welche früher ein dentiche® Land vor dem andern, wie vor 
Feindesland abſperrten; aufgehoben war jenes Manthweſen, weiches 
eiwen Deutſchen zum Aufpaſſer, zum Ankläger, zum Feind, oft zum 
Mörder dos andern machte; bie Schmuggelei Hatte aufgehört; ber Han⸗ 


del war frei und blühte ſchön und kräftig heran. Weniger Guuſtiges 


war freilich von dem Stande ber Fabriken zu Tagen, welche eine. ſchwere 
Konkurrenz; mit: dem Auslande beftehen mußten, das unfere Fabrikate 
wenig nahm, aber faft freien Einzug mit feinen Yabrilaten bei uR8 
hatte. Was die deutjche Imbuftrie vermochte, wie bebentend. fie fich ger 


‚hoben, das zeigte fich indeß im Jahre 1842 anf ber durch das Groß⸗ 


herzogthum Heſſen hervorgerufenen allgemeinen deutſchen Induftrie 
Ausftellung zu Mainz und beſonders 1844 in jener: zu Berlin. 
Ueberall zu Wafler und :zu: Land öffneten ſich dem Verkehr nmene 
Straßen durch Dampfichiffe und Eifenbahnen. Denn ſchon begann. auch 
bei uns Die Dampfkraft ihre mächtig fördernde Wirkſamkeit in. Handel 
nnd ‚Gewerbe und im Wölferverfehr zu äußern. So verband ein 
Schimsmeg Koln mit Antwerpen und Dftenbe, den Rhein mit der 


Schelde und Nordſee, fo baute Defterreich nach einem großartigen 


Plane die Nordbahn nach Polen und Sachen, die Südbahn nad dem 
Geftade des abriatifchen Meeres. Ein ‚großer Kanal verbaad ben 
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Rhein mit der Donau, bie Norbfee mit dem fchwarzen Meer; unferer 
Zeit war e8. vorbehalten, biefen Plan Karls des Großen ins Werk zu 
fegen. Die Entfernungen begannen zu ſchwinden, die Menfchen rückten 
fich näher, fie tauſchten nicht bloß Waren, fie taufchten auch Gedanken 
und Gefühle aus; ein früher ungeahntes großes Weltverftändig begann. 
Große Schritte dazu thaten die Verfammlungen der bentfchen Aerzte 
und Roturforjcher, fowie ber deutſchen Land» und Forſtwirthe, weichen 
fih dann die Verfammlungen der beutfchen Philologen und Schul ⸗ 
männer anreihten. Mitten im jenem Segen entfaltete fi und erftarkte 
eime Kraft, welche alles Irdiſche fanft verbindet, bie Kraft der 
Sittll 

Das Bebürfniß in den meiſten deutſchen Staaten, bie beſtehenden 
" Gefeke zu verbeffern und fie mehr unter ſich in Uebereinftimmung zu 
bringen, Hatte leider noch immer nicht dahin geführt, eine allge- 
meine beutfhe Geſetzgebung von den Punkten aus anzubahuen, 
wo ihre Erreihung am ſicherſten und fehnelfften gewejen wäre. Biel 
mehr befhäftigten fi die einzelnen Staaten mehr oder minber damit 
als innerer Sanbesangelegenheit, zu gerechter Beſorgniß des Patrioten, 
daß durch ſolche fpezielle Abgrenzungen, wenn auch für größere Maſſen, 
— das bisher vorhanden geweſene fogenammte gemeine deuntſche 
Recht, und mit igm.eines der wenigen Bande ber deutſchen Nationa- 
litat, verloren gehe. Ueberdies Lagen bie neuen Gejehgebungen noch 
mit politifchen Nüdfichten im Streit und hielten bie oberften Grund» 
füge zuräd, weil eben das ftaatliche Leben noch kein wahrhaft freies. war: " 
ein Umftand, welcher im Volke Gleichgultigkeit erweckte, und insbeſondere 
die deutfchen Bevöllerungen links vom heine, welche ihrer bisherigen 
Gefeiggebung eifrig anhingen, in ben Einrichtungen anf politiſchem und 
jeriſtiſchem Gebiete Ruchchritte erblicken ließ. 

Eifrige Sorge verwandte man dagegen auf bie geiſtige und ſittliche 
Grziehung der Iugend und erftidte dadurch die Keime künftiger Ber 
brehen. In Kleinkinder ſchulen wurden Taufende von Kindern der 
Anmften Llafje vom leiblichen und fittlichen Untergange gerettet. Hieran 
zeigten ſich Rnaben- und Mädcden- Arbeitsanftalten, Maßigkeitegefell 
fgaften, Vereine zur Obforge für entlafehe Sträflinge, Vereine für 
das Wohl der arbeitenden Klaſſen, für Verbefferung des bürgerlichen 
Auftandes der Juden, für beren Gleichſtellung in allen Rechten ber 
Stantöangehörigen die Fiberale Bartei mit der Tonfervativen einen Kampf 
zu führen begann. Ferner wurde auch außerhalb der Kirchen und 
Schulen durh Volkoſchriften, zu deren Verbreitung fih überall 
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Bereine bildeten, bie Volfsbildung, die Sittlichkelt gefördert. Deffen⸗ 
ungeachtet wanderten viele taufend Menfchen alljährlich ans Deutſch⸗ 
land fort, um fih — größtentheil® in der neuen Welt — eine neue 
Heimath zu gründen. Das war ein Beweis, daß nocd manche Stants- 
einrichtung nicht fo war, als fie fein follte. Auch andere, theils be 
denkliche, theild traurige Ereigniffe deuteten in den Jahren feit 1830 
darauf Bin, und Diejenigen thaten Unrecht, welche jene Ereignifie ledig⸗ 
ih aus dem unruhigen Sinne des Volkes ober Einzelner, fowie aus 
dem angeblichen ungehörtgen Uebergreifen der Landſtände in Gerechtfame, 
weiche ihnen nicht zuftehen jollten, ableiteten. Die Zeit war vielmehr 
deutlich in dem Zuftande der Mündigung begriffen, und wenn aller- 
dinge auch zu dieſem Zwecke Feine anderen als die gefeglichen Meittel 
angewandt werden follen, fo tft doch ebenfo nothwendig, daß den Re 
gierten unter jenen gefeglichen Mitteln auch foldye von der Regierung 
dargeboten werben, welche jene Mündigung, jenen freieren. Flügelfchlag 
bes Volkswillens im Staate, zu fördern im Stande find. Wäre das 
geichehen, jo Hätte fich die Wohlfahrt des Volles und deſſen Zufrieden- 
heit vermehrt, und dadurch auch das ‚heilige Band wechjelfeittgen Ber- 
trauens fefter gefchlungen, ftatt daß es ſich merklich lockerte. 

Ungemein war ber Reichthum tm geiſtigen Leben der deutſchen 
Nation gewachſen. Wiſſenſchaft, bildende Kunſt und ſchöne 
Literatur hatten ſich zu einem Standpunkt emporgeſchwungen, von 
welchem aus die ganze Weltbetrachtung in einem neuen Lichte erſchien; 
Schönheit und Wahrheit hatten ſich beide als ein und daſſelbe Gött- 


fihe erfannt. Es war ein inniger Einflang aller geiftigen Strebungen 


da, fo verjchteden fie immerhin auseinander Tiefen, fo eigenthümlich und 
felbftändig fich auch jcde behauptete. Es war eine raftlofe Wechſel⸗ 
wirfung da; eine Strebung förderte und wedte bie andre. Dabei 
verwerthete ber Geift feine Erfolge dadurch, daß er ins praftifche Leben 
eindrang; er verflärte es, Indem er es beichrte und verſchoͤnerte. Die 
Wiſſenſchaft, fonft fo ftolz und einfam, reichte jebt den erwerben, 
dem VBerlehr, dem Handel, der Betriebfamkeit die Hand; in alle Werk⸗ 
ftätten trat fie ein, fie verfchaffte dem Fleiß feinen Lohn und förderte 
die Wohlhabenheit der Bürger. Land« und Forſtwirthſchaft, Fabrik. 
weien, Kriegskunft — alles gemann und gedieh duch die Anwendung 
wiſſenſchaftlicher Grundfäge. — Im Gebiete der Philoſophie ragte 
befonders ein kühner Denker hervor, Hegel, auch ein Schwabe von 
Geburt, wie fo viele hohe Geifter deutfcher Nation (geboren 1770, ge» 
ftorben in Berlin 1831). Und es ranfchte mächtig der Strom des 
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neueu Lebeus, welches die Philoſophie durch ale Adern der Willen 
ſchaften und. Limſte ergoß.— Im Gebiete ber Gotteagelahrtheit 
wirkte außer vielen Andern der edle Schleiermader (geboren 1768, 
geitarben 1834) fegensreich. — Erftaunen erregten die ungeheuren Fort⸗ 
f&ritte der Raturwiffenfepaften feit jener Zeit, als ber Geift der 
Deutſchen alle Erfcpeinungen ber Natur, wie der Geſchichte und der 
fittlichen Welt als organijhe Entwidelungen auffaßte und tiefer er- 
jorſchte. Do machte man in raſcher Folge die wichtigften Entdedungen 
im -Gebiete der Chemie, der Arzneikunde und der Himmels« 
tuube, da wirkten weitgepriefen Männer, wie Liebig, Hufelaud, 
Hahnemann, Littrow. — Inder Sprach forſchun g nahm man die 
Entwickelung des Volkerlebens zum richtigen Leitfaden und erkannte 
üherrajht die nahen DBerwandtichaftsbeziehungen, in welden bie Völker 
als Kinder der Menfchheit zu einander ſtehen. Die Brüder 
Aalob und Wilhelm Grimm hahen ſich vornehmlich die Erforſchung 
der deutschen Sprache, Rechts/ und Religionsaltertgümer zum Ziel 
ihres Lebens gefsgt, viele koſtbare alte Denlmale des bdeutjchen 
Nationelgeiſtes aus der Vergefienheit gezogen und unfern Sprachgeiit 
auferfhloffen. — Die Erdkun de erforfhte Karl Ritter in ihrem Ber- 
haltniß zur Natur und zur Geſchichte des Völlerlebens. In der Er- 
jorſchung und Darftellung der. Geſchichte umd des Rechtes erwarben 
ſich Fr. v. Raumer, Rauke, Stenzel, Boigt, Schlofier, 
Rotted, Luden, Hammer-Burgftall, Eihhorn und noch gar 
viele audere treffliche Männer die höchſten Verdienfte. — Im heiteren, 
awigen Reiche der Dichtlunſt ward Goethe noch bis in fein hohes Alter 
wie der Furſt aller deutſchen Dichter geehrt. Gleichwie ihn das Glüd 
ſchou beim Eintritt in die Welt vor Allen feines Gleichen begünftigte, 
fo blieb es ihm auch trey bis an feinen Tod. Er ftarb, von Kaifern 
und Königen geehrt, in feinem dreiundachtzigften Jahre zu Weimar am 
22. März 1832. Im der Fürftengruft ruht feine irdiſche Hülle neben 
denen Schillers und des Großherzogs Karl Auguft. Neben Goethe, 
von ihm.zum Theil wenig geſchätzt, kamen andere Richtungen in ber 
Biteratur auf, die romantiſche, deutſchthumlich und phantaſtiſch, und 
bie politifche, mehr aufs Reale gerichtet, von der Zeitftrömung hie- 
Hin und dorthin getrieben. Als Meijter im Versbau, aber auch als 
warmer Patriot that ſich zu Berlin Friedrich Rüdert, hervor (geb. 
1789 zu Schweinfurt). Kühn hat er alle Zauber ber Mutterſprache 
ergrünbet, und ſchöpferiſch wie fein Anderer fie beherricht; was des 
Menſchen Herz Holdes und Heiliges kennt, was es Göttliches im Ban 
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der Wels ahnet und in der Fülle ber Natur, — ibm ward's zum Ger 
dicht; fein Geift trieb unerjchöpflich einen ewigen Liebesfrähliug; de 
prangten deutfihe Roſen unter jenen des Weorgenlandes, und wie .ein 
tiefer, kryſtallheller Bach in fanften Krümmungen, fo raufchten um all 
diefe Blumen Sprüche der Weisheit. Im fchönen Schwabenland “aber 
fang Ludwig Uhland, ein kerndeutſcher Mann voll Adel der Gef 
nung und vaterländifchen Freiheitöfinnes, viele wunderliebliche Romanzen, 


- und in den Tagen, da in Würtemberg hart um die Berfaffuug ger 


kämpft wurde, bat er in Träftigen Liedern ſtets ans gute alte Recht 
gemahnt. Auch zwei Schaufpiele dichtete er: „Ernft von Schwa— 
ben” und „Lubwig der Baier.” Eime durch und durch tüchtige und 
fernhafte Natur war Karl Immermann, geboren zu Magdeburg 1796, 
geftorben 1840 in Däffeldorf; eigenthumlich durch Kraft des Verſtandes, 
reih am Phantafie, gewaltig im Auffaffen, ein Meiſter im Schildern 
der Charaktere, gleich mächtig im erniten, tragifchen Werk, wie im ſcharfen, 
durchdringenden Humor, ftand er groß und bedentſam in ber erften 
Reihe der dentfchen Dichter da. Das Haupt der romantifchen Schule 
war lange Zeit Ludwig Tieck (geboren in Berlin 1773), der Meiſter 
in holden Mährchen und finnigen Novellen, der feit lange in Dresden 
lebte, dann durch König Friedrich Wilhelm IV. in den Kreis ausge 
zeichneter Deänner, wie Cornelius, Ruückert, Schelling, gezogen wurde, 
welcher der Königsjtadt Berlin zur: Zierde gereichte. Aber das eigen- 
thumlichſte Genie und von durchgreifendftem Einfluß auf bie Literatur 
war der Dichter Heinrich Heine (geboren in Däffeldorf 1799, ge- 
ftorben zu Baris 1858), welcher einen neuen Ton erklingen ließ, einen 
Ton wie muthwilligen Spott und doc wieder wie aus tieffter ſchmerz⸗ 
durchwühlter Bruft, einen jener wunderbar ergreifenden Töne, von denen 
man in alten Mähren lieſt, daß fie in ſtiller Mondnacht and Berges⸗ 
höhlen oder aus dem Grunde der Wellen klingen. Mit Alles zer- 
feßendem Spott griff er die politifchen und fozialen Zuftände an und 
verbreitete die Gährung im Vollksgeiſte; von den Regierungen verfolgt, 
hatte er fi) nad) Paris begeben und ſandte von hier aus feine wunder- 
lieblichen und boch auch verwegenen, oft frechen Lieder in dad Vaterland, 
das ihm entzückt lauſchte. Frriheitsliebend wie Einer dichteten der wild» 
gewaltige Grabbe (geboren in Detmold 1801, dafelbit geftorben 1836) - 
und der, in poetifcher Auffaſſung und farbenglühender Schilderung ber 
fernften Fernen wie der trauten Heimath, ausgezeichnete Ferdinand 
Sreiligrath (geborem zu Detmold 1810); in Schwaben ber tieffinnige 
Juſtinus Kerner, der wadere Guſtav Schwab, ber in Worten 
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kuhn ftürmende Georg Herwegh. Faſt jeder San brachte einen Dichter 
von eigenthümlichem Werthe hervor: die Lanfig den gebanfenreichen 
Leopold Schefer (geboren 1784 zu Muslau); Baiern den Grafen 
von Platen-Hallermünde (geboren 1796 zu Erlangen, geftorben 
1835 zu Syrafus), einen Meljter in Vollendung der Form; Schlefien 
den edlen, für die Heiligkeit der Freiheit begeifterten, nur felder allzu⸗ 
früh (1843) verftorbenen Sriedrih von Sallet, einen Saemann 
ihönerer Zukunft; Defterreich den edlen Trauerfpieldichter Grillparzer 
(geboren 1790 in Wien), ben herrlichen Freiheitsfänger Anaftafins 
Grün (mad feinem wahren Namen Anton Alerander Graf von 
Auersperg, geboren 1806), den tieffinnigen Lenau (nad feinem 
wahren Namen Niembſchv. Strehlenau, geboren zu Efatad in Un⸗ 
garn 1802), den Dichter der „Todtenkränze“ Joſ. Chriftian von 
Zedlitz (geboren zu Bohannesberg in öfterr. Schlefien 1790), ben geift- 
vollen Friedrih Halm (Baron Munch⸗Bellinghauſen). Selbft ein 
geborner Sranzofe, Adalbert von Chamiſſo (geboren 1781 zu Bon⸗ 
court in der Champagne, geftorben 1838 tn Berlin) ward in Geiſt, 
Gefinmung und Sprache zum deutfchen Dichter und wahrlich zu einem 
der trefflichften. Und eben fo viele Namen von Männern wären auf- 
zuzählen, welche in ungebundener Rede gedichtet, fo wie andere, weldhe 
das Scharfe Schwert der Kritik gefchwungen. Bon Vielen fei bier eines 
Mannes gedaht, welchen Wenige gleihlamen an reinfter Liebe zur 
Breiheit, an Scarffiähtigleit des prüfenden Blickes, an Gewalt bes 
Witzes und an der zermalmenden Kraft des heißen Zorns: das war 
Ludwig Börne (geboren in Frankfurt am Main 1785, geftorben in 
Paris 1837). Unter den Profaitern zeichnete ſich ſchon damals Kart 
Gutzkow durh Schärfe der Beobachtung und des uttheile, buch fieg⸗ 
reiche Macht glänzenden Stiles aus. 

Die deutſche Beredſamkeit nahm einen neuen Aufſchwung in 
Folge der landſtändiſchen Verhandlungen und am linken Rheinufer durch 
die Oeffentlichkeit der Gerichte. Dagegen hatte die deutſche Bühne jetzt 
nicht jene höhere nationale Bedeutung, welche ihr Leſſing, Schiller 
und Goethe gegeben; da gab es nur Sinnenreiz und Pracht, Sefang 
und Tanz — ftatt Gedanken und VBegeifterung. Die deutfghen Dichter 
aber hatten Feine Schuld daran. Drei große Schanfpteler fhloffen den 
Reigen, den Fleck, Edhoff, Schröder, Iffland eröffnet: Eßlair, 
Ludwig Devrient und Karl Seydelmann. Der einzige poetifche 
und geniale Vertreter des Vollshumors war der Wiener Ferdinand 
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Raimund; gleich originell als Diäter wie als Darfteller, ſchied er 
altzufrah (1836). 

Einen großen Einfluß auf das Bolt übte bereits das Zeitungs- 
weien (die „Journaliftik“) aus; freilich litt fle am alfermeiften unter 
der Ungunft ber politifchen Buftände. So wie nun die Literatur 
einen tieferen Eindrud im Volle gefunden hatte, fo erhob fich auch ber 
Buchhandel zu einer höheren Bedeutung. Letzterer wurde durch bie 
Regierungen infofern beachtet, als der dentfche Bundestag durch ein 
Geſetz gegen den Nachdruck (1887) das geiftige Eigentum enblig 
ebenſo ſchützte, wie jedes andere. Auch hierin ging Preußen mit gutem 
Beiſpiele voran. Nur Eins, allerdings das Hödfte, fehlte Hier noch 
Immer — bie Preßfreiheit. Vergebens warb fie vom ganzen Volke 
febhaft begehrt, vergebens ſprach fich diefer nationale Wunfch bei der 
im Sahre 1840 ftattgefundenen Säfularfeier der Buchdruckerkunſt aus, 
welche von Seiten der-Nation allgemein als eigentliches Rationalfeft 
betrachtet, aber nicht überall — in Folge engherziger Anftchten, arg- 
wöhnifcher Verbote der Regierungen — als ſolches begangen werben durfte. 

Ebenſo großartig und vielfeltig wie in den Wiſſenſchaften und in 
der fchönen Literatur, offenbarte fich die fchöpferifche Kraft des beutfchen 
Geiſtes auch in der Mufil, in welcher fich der erhabene Meiſter 
Beethoven, Karl Marta von Weber, der unvergleichliche Lieder⸗ 
komponiſt Franz Schubert, Meierbeer, Mendelsfohn- Bar- 
tholdy und noch viele andere ruhmvoll hervorthaten. Die bildenden 
Künfte waren feit nun zweihundert Jahren in ganz Europa in Ge⸗ 
Ichmadlofigkeit verfunten. Durch deutſche Männer wurden fie in unferer 
Zeit würdevoll wieder erwedt; Cornelius, Shadow, Ludwig 
Shnorr, Beit und Dverbed fchufen eine neue deutihe Maleret, 
großartiger ald die alte war, und raſch entwidelte fich bie höchfte 
Bluͤthe diefer herrlichen Kunſt; zahlreiche jüngere Talente, wie Leſ⸗ 
fing in Däffeldorf, Kaulbach in Münden, Bendemann in Dresden, 
Führig in Wien, Begas in Berlin, Genelli (ein geborner Ber⸗ 
Iiner) in Münden, Morig von Schwind (ein geborner Wiener), 
Schrödter in Däffeldorf n. W. rangen mit ausgezeichneter Schöpferfraft 
nad) dem Preiſe. Als Kupferſtecher ragten hervor der große Meifter 
Müller, 3. Felfing, Thäter, Merz, Amsler. In der Bild- 
hauertunft brachen der Däne Thormaldfen und ber Schwabe Dan- 
neker Bahn, Raud) in Berlin und ber Baier Schwanthaler wett⸗ 
eiferten kuhn mit Beiden; neben dem Letzteren find hauptfächlich der geniale 
Zubwig Schaller in Münden und Rietſchel in Dresden zu nennen. 


Auch die Baukunft begaun eis nes, eblexes Leben durh Schinkel 
in Berlin, Klenze und Gärtner in. München und viele andere große 
Meifter.. Deutſche Fürſten, vornehmlid Ludwig von Baiern, baun 
der neue König Sriedrih Wilhelm IV., fegten ihren Stolz darein, 
die Künfte zu umterjtügen, freigebig äffneten fie ihre Schäge dafür, und 
jo entftanden Werte, welche noch die fpäte Nachwelt bewundern wird. 
Diefer Aufſchwung der Künfte war von großer, unberechenbarer Wir- 
Iuug für das Voll; dem je Ichhafter diefes. daran Theil nimmt, je 
‚mehr es feinen Sinn fürs Schöne ausbildet, um fo fefter wird es 

ch am Wahren und Guten haugen, „wenn es einfieht, daß «alles 
Unmahre und Unfittlige häßli if. Sodaun griff der geryeckte Kunft- 
ſinn auch mächtig förderud ins öffentliche Lehen ein und erfräftigte das 
Nationalgefühl. Die. Thaten umjerer Ahnen, die - Geſange unferer 
Dichter wurden in Gemälden verewigt; ſchon aller Orten erhoben fich 
in Deutſchland unter Gottes freiem Himmel Denkmale großer. deutfcher 
Männer (fo z. B. in Osnabrüd die Bildfänle Inftus Möfers, im 
Mainz Gutenbergs, in Stuttgart Schillers, in Nürnberg Albredt 
Dürers, die Jean Pauls in Baireuth, Mozarts in Salzburg, 
Beethovens in Bonn, Goethes in Frankfurt a. M., Blüders 
dn Roſtoch, Berlin und Breslau, Karl Friedrichs in Karleruge, 
Zudwigs I. von Heffen in Darmjtadt u. ſ. w.); ſolche eherne Bil- 
der reden zu dem Herzen der Menichen, welche vor fie hintreten; fie 
erweden die Erinnerung bes Volkes an die Vergangenheit, welche es 
durchlebt hat, und fie mahnen zugleich das lebende Geſqhuehi, daß es 
einer ehrenvollen Zukunft entgegen ſtreben ſolle. 

Was die religiöſen Angelegenheiten betrifft, jo war eudlich bei 
dev Mehrzahl aller ebleren Geifter die Anficht herangereift, daß 
die. wiſſenſchaftliche Freiheit des Forſchens darüber der Würde, des 
Menſchen angemefjener und alſo auch wirklich gettgejälliger ift, ale 

ein bloß Klinder Glaube an priefterliche Ueberlieferungen. Die Ueber 
zeugung gewann immer mehr Boden, daß der Menſch nichts Menfc- 
Tieres thun faun, -al8 die freiheit des Glaubens bei jedem Neben 
menſchen ebenfp zu achten, als er jelbft wünfden muß, ‚daß fie bei ihm 
geachtet werde, kurz daß religiöfe Duldung ein urewiges Menſchen · 
recht iſt. Endlich aber war aud in der Mehrzahl bei ber Nation die 
Meberzeugung durchgedrungen, daß der Staat unabhängig fein muß 
von der Obergewalt, fowie von einzelnen Eingriffen der Kirche. Das 
wollte freili ‚die römifche Partei (mit den Jefwiten) noch immer nicht 
anerkennen und ftrebte mit aller Anftrengung dahin, -ihre alte Herr 
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ſchaft in Deutſchland wieber zu erringen. Und im Jahre 1844 erhob 
fie, ihres vollkommenen Sieges ſich bereits ficher wähnend, ein Tri⸗ 
umphgeſchrei. Es ward ein alter Rod ausgehängt zu Trier, dem fie 
den Rod Ehrifti nannten, und viele Taufende wallfahrteten nach dem 
Goiteshauſe, beteten an und opferten. Damit aber lief bad überfüllte 
Maß über, und der Unwille, welcher jedes ehrfiebende beutfche Herz 
im Stillen bewegte, fand dur den offenen Brief des katholiſchen 
Priefters Johannes Ronge an ben Biſchof von Trier, Arnoldi, reinen 
Ausdruck. Das Zeichen war gegeben; „frei jei ber Geift und ohne 
Zwang der Glaube“, dieſe Rofung ſcholl plöglih von der äufßerften 
Nordoftgrenze Dentihlande, insbefondere aber von Schlefien aus, durchs 
ganze Baterland; Losreifung von Rom, Berwerfung bes päpftlichen 
Primais umb der Hierarchie mit Cölibat und all dem unfeligen, un« 
menſchlichen Menſchewwerk war der erfte Schritt, den die „deutfchen 
Katholilen“ thaten; freie lebendige Auffaffung des Chriftenthums 
als einer Religion der Wahrheit, der Liebe, der Sittlichkeit bewegte 
die ganze Nation als ihre höchſte und wichtiefte Aufgabe, und in we- 
nigen Monben hatten fich über hunderttauſend deutſche Katholiken in 
zahfreihen freien Gemeinden zufammengethban, welde num gemeinjam 
bem einen Ziele einer wahrhaft allgemeinen Kirche zuftrebten. 

Wenn diefe Bewegung dann auch nicht fo viele Früchte getragen 
hat, als man in der erften Aufregung erwartete, fo war doch bas fchen 
ein großer Gewinn, daß bie Welt erfuhr, auch ber Katholit in Deutſch⸗ 
land ſei vorgefchritten mit der Zeit. — 

Die deutſche Nation war jet in allen Gebleien der Kultur ben 
beiden anderen Häuptern der europätfchen KLivilifatton, England und 
Fraukreich, vollkommen ebeibärtig; aus eigener Kraft hatte fie von ber 
furchtbaren Zerrüttimg im breißigjährigen Kriege ſich erholt und in 
lebter Zeit verhältnigmäßig die größten Sortichritte unter allen Völkern 
gemacht. Nur in Einem Stüde war fie noch zurüdgeblieben: in ihrer 
politifhen Entwidelnng. Zwar gab es Verfaſſungen in vielen deutfchen 
Staaten, aber fie waren theils mangelhaft, theils wurden fle durch 
Billfir des Lanbesfürften oder durch Eingreifen des Bundestages nicht 
heilig gehalten; aud waren gerade bie beiden Großmächte ohne Ver⸗ 
fafjungsleben. Sodann feufzte Deutfchland noch immer unter dem Uebel 
ber Dielftanterei; es war zeritüdelt umd entbehrte daher der Vortheile, 
die eine große Ration durch ihre ſtaatliche Einheit hat. Es war frei- 
lich feit Jahrhunderten fo geweſen, aber jet wurde das Unwürdige 
and MDöfe davon überall tief empfunden: das bentfche Voll hatte fich 


nun fo weit entwickelt, daß pofitifdhe Freiheit und Ginheit für dafſelbe 
Lebensbebürfwiffe waren. 

Da kam in Preußen ein neuer König zur Regierung, Friedrich 
Wilhelm IV. galt weit und breit als ein Mann des Fortſchritts, ale 
ein Freund der neuen Ideen; man ſetzte die hochfliegendſten Hoffuuugen 
auf ihn. Als er zur Hulbigung in Königsberg erſchien (1840), baten 
ihn bie dortigen Stände, die feit dem 22. Mei 1815 verheißene allge 
meine Landesvertretung endlich zu gewähren, überhaupt eine reicheftän- 
diſche Berfafiung einzuführen. Wie erftannt war die Nation, als der 
König noch in diefem Jahre aufs Bündigfte erklärte, daß er ihre Ver 
Tangen nicht erfüllen werde. Die Enttäufchung war fo groß als fräßer 
bie Hoffnung, und die Mißftimmung ftieg aus den oberen Aaſſen all · 
mählic auf die unteren hinab. Da begam fich eis Berhäftmiß zu 
bilden, das in Preußen durchaus nen war: Konig und Boll kamen 
auseinander; und — unerhört in biefem Bande — ein revolutisnärer 
Geift drang ein. 

Und doch war Friedrich Wilhelm IV. geſchmuct wit ſeltenen Iu- 
genden; auch feine Gegner geſtanden, daß er in anderer Zeit eine 
unvergleichliche Zierde jedes Thrones geweſen wäre, daß er ala Prinat- 
mann überall das Vortrefflichfte geleiftet Hätte. Es gab in Deutfchlenb, 
in Europa keinen geiftreicheren Fürften. Durch feine und vielſeitige 
Bildung glänzte er unter den Beſten unferer hodhgebildeten Nation. 
Seine Sprache war ein Mufter des guten Geſchmacks, feine Gebanten 
überrafchten durch Hohen Schwung, fprühenden Wig. Gelehrt in faſt 
jeder Wiſſenſchaft und ein feiner Kemer und begeifterter Stebhaber der 
Kauft, fommelte er ihre ausgezeichneiften Meifter um ſich und ehrte ſich 
und fie durch feine, nicht immer mit rechtem Dank belohnte Freundfchaft. 
Und dieſer fchöne, reich begabte Geiſt war zugleich eriwärmt durch des 
reine Feuer eines zarten, edeln Gemüthes. Er war aufrichtig fremm, 
und die Worte, die er einſt feierlich ſprach: „Sch und mein Haus wir 
wollen bem Herrn dienen!“ kamen aus feinem Herzen und find durch 
fein ganzes 2eben befiegelt worden. 

Aber man hat ihm nachmals gerade biefenigen Charakter Eigenfchaften 
abgeſprochen, die der König eines großen Staates am allermeiften nötig 
hot, nämlich Thatkraft, Seftigkeit, Entfchloffenheit. In der That Kat 
feine Regierung fpäter durch unentſchiedenes Schwanten, thatloſes Zu- 
warten bebauerlich gelitten. ber keineswegs, weil Friedrich Wilhelm 
von Natur ſchwach und unentjchloffen gemejen wäre. Eupfänglich für 
alles Ungemeine, beſonders großmuthiger Regumgen fehr fähig, ließ er 
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fih im Ginzelnen wohl oft umftimmen; doch fein gefammtes Wirken 
trägt deutlich den Stempel der Eigenart. Wenn das, was er that, nicht 
wie aus einem Guſſe war, wenn vieles Große mißglüdte, fo Iag der 


Grund nicht in feinem Willen, fondern eben in feiner ganzen, höchſt 


eigenthämlichen Geiftesrichtung, die mit dem Zeitgeift feindlich zuſam⸗ 
menftieß; das war — neben dem Unglüd, das ihn als Menfchen betraf 
— das andere Tragiſche in feinem Schidfal. Schon das erhabene 
Dentmal feiner begeifterten Kunſtliebe — der Bau am Kölner Dom 
— bezeugt, wohin die Gedauken bes Königs am Liebften flogen, in bie 
großartige Herrlichkeit des bentfchen Mittelalters. Er wollte fie erneuen. 
Daranf ging feine ganze Weltanfchauung. Der Geift der Zeit, ber, 
aus philoſophiſchem Grunde Tangfam erwachfen, mit unmwiberftehlicher 
Gewalt die Völker ergriff und fie mit den Ideen des gleichen Staats- 
bürgerthums, der allgemeinen Religionsduldung, des Vertrags zwiichen 
Fürften und Volt, der Trennung -von Staat und Kirche, ebenfo mächtig 
erfüllte wie mit dem Nattonalitätötriebe — erjchien ihm wur in der 
Beftalt des Zweifels, der Berneinung, ber Auflöfung, kurz als ber 
Geiſt des Berberbens, ald das vöſe Prinzip in der Welt. Friedrich 
Wilhelm IV. beſaß die echt deutſche Eigenthümlichleit, daß er mit 
Borliebe jedes Sonderweſen in ſeiner Berechtigung hegte und pflegte: 
das individnelle Leben ehrte er mit rückſichtsvollſter Scheun. Darum 
war ihm nichts verhaßter als die franzoöſiſche Gleichmacherei, das 
welſche Berwiſchen alles Befonderen. Und doch iſt das Aufgehen ber 
Einzelweſen in einem großen Allgemeinen das Prinzip des Staats. 
Aber fein Ideal von Staat war der Lehnsſtaat; er meinte, daß in 
demfelben jedes Wefen den ihm gemäßen Platz gehabt habe, und daß 


das fendale Leben nicht bloß ein vielfarbiges, mannigfaches, fondern 


auch ein innerlich weit folidered, glüdlicheres geweſen fei als in ber 
haftig dahinfltehenden Neuzeit. Denn er ſah es nur im verklärenden 
Lichte der „romantifchen Poefie und gab nichts auf bie Stimmen derer, 
die ans der Gefchichte urtheilen, daß in Wahrheit der Lehnsſtaat nichts 
gewefen tft als die Ausbeutung der Maffe durch die Wenigen, daß in 
ihm die ungehenre Mehrzahl der Menſchheit ein dumpfes, ſtumpfes 
Leben geführt Hat, daß bie gute alte Zeit zwar alt, aber keineswegs fo 
gut iſt ımd fein Tann wie bie Heutige, daß die europäiſche Menſchheit 
den Kinderfchuhen nun einmal thatfählih entwachſen ift und in fie 
nicht wieder zurückkehren wird, noch Tann. 

Und in der That: das Deutjchland, das Preußen der vierziger Jahre 
war bereits eine durchaus neue Welt im Vergleich mit den Zuftänden 
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des Mittelalters. Wo gab es hier noch ein ummündiges Volt, einen 
Adel, der alle Kraft, eine Priefterfchaft, die alfen Geiſt des Staats 
befeffen Hätte? Und Preußen, diefer junge Staat, hatte am wenigften 
den Beruf oder den Boden zu alterthümlichen Erwedungen. Bier war 
‚ der König weder durch Abel noch durch Geiftlichfeit, wie im Mittel⸗ 
alter, beſchränkt, hier gab es keine. Gliederung der Stände mehr, hier 
hatte der „dritte Stand”, d. h. Bürger und Bauer, wie in allen übri⸗ 
gen dentfchen Randen, das ungeheure Uebergewicht und konnte fich mit 
Recht die Ration nennen. Auch war hier das Volt im Beſitz groß- 
artiger geiftiger Meittel und faft des ganzen Nationalwohlftandes; 
es trug alle Laften des Staats; Gleichheit vor dem Gefek, perſdaliche 
Freiheit war jedem Staatsbürger zu Theil geworden. Somit Tonnte 
es mit Recht verlangen, daß ihm auch die politifchen Rechte gegeben 
würden, weldjye die Anderen gebifdeten Völker, Engländer, Franzofen, 
Holländer und manche beutfche genoffen. Es hatte noch ein befondere® 
Anrecht darauf durch feine beiſpielloſe Aufopferung im Befreiungstriege, 
und ber verftorbene König hatte baffelde damals freiwillig anerkannt, 
die Gewährung feierlich verfpredhen (22. Mai 1815). Bor allen Din- 
gen, es war unmöglich, den Gang der Weltgefchichte aufzuhalten, bie 
Zelt zur Umkehr zu bringen, den Dingen eine andere Natur zu geben. 

Gleichwohl hielt der König diefen Gegenſatz, in welchem er zu feiner 
Zeit ſtand, nicht für unausfüllbar; in einem unumfchränkten Königthum 
geboren, glaubte er, fein Bolt zu feiner Weltanſchauung befehren zu 
fönnen, und er beharrte um fo fefter dabei, als er fid) bewußt war, 
es aufrichtig gut mit dem Volke zu meinen. Er war keineswegs reis 
abfolutiftifch gefinnt; vielmehr wollte auch er, daß das Volt mehr am 
Staate betheiligt werbe; aber dies follte in feiner Weile geichehen, 
nad) Art der mittelalterlichen Zandftände. Er verkündete alſo, daß er 
die Provinziallandtage, die feit 1823 eingeführt, aber dann wieber 
fait in Vergeffenheit gerathen waren, neu beleben wolle; fie follten alle 
zwei Jahre einberufen werben; ihre vereinigten Ausfchäffe follten anch 
allgemeine Landesfachen berathen. Demgemäß eröffnete er 1841 in den 
einzelnen Provinzen die Landtage und 1842 dern Vereinigten 
Ausſchuß. Aber diefe ganze Einrichtung fand gar feinen Beifall im 
Bolle, es nannte fie einen offenbaren Rüdjchritt, und die Landtage und 
Ausſchuſſe felber erklärten fi für unzulänglih. Am werigiten konnte 
man barin eine wahre Volfsvertretung fehen. Denn die ftändifche 
Gliederung des Volks, woranf ihre Aufammenfekung beruhte, war eine 
bloße Einbildung, die in der Wirklichkeit nicht mehr begrändet wer. 
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So, vertreten die Landiage-in der That bloß den Grundheſitz und 
namentlich den Adel. Ein anderes Grundübel war die Sonberung in 
Propinzen; damit wäre, wenn die Ginrichtung überhaupt Lebenskraft 
gehabt hätte, der Staat jchliehlich in eine Menge Sonderweien zerbrö: 
delt. Zu dem Allen Fam aber noch, daß die Rechte, die der König 
jenen Verſammlungen einräumte, allzu unbedeutend waren; fie. hatten 
nur in untergeordneten Dingen wmitzureben, galten faft bloß. als &e- 


hülfen der DBerwaltungsbehörbden und hatten ans eigener Madtvoll- 


fommenheit gar nichts zu jagen. Noch überflüffiger mußte fich. der 
„Vereinigte Ausfhuß” vorkommen; die Minifter legten ihm einige 
allgemeine Arigelegenheiten, z. B. einen Gefegentwurf über die Fluß- 
ichifffahrt vor, aber in jeder wichtigen Sache entfchied von vorne herein 
die Regierung und that überhaupt troß dieſes neuen Ständeweſens, 
was ihr gut ſchien. Die Mißftimmung der Nation zeigte ſich denn 
auch bald. Die Volksſtimme äußerte fich zuerjt in Königsberg ver- 
nehmlich und entichieden. Ein paar Flugſchriften erfchienen da, die den 
allgemeinjten Beifall fanden; die eine betitelt „Woher und Wohin?“ von 


dem alten freifinnigen Oberpräfidenten v. Schön, der einjt fo wader an - 


Preußens Erhebung gearbeitet hatte; die andere „Vier Fragen”, noch 
Ihärfer und fühner Tautend, von Doktor Johann Jakobi. Weide wieſen 
anf die Nothwendigleit und Billigkeit hin, zeitgemäß zu reformiren, 
eine wahre Volksvertretung herzuftellen. Zahlreiche Gedichte (3. B. von 
Herwegh) und Brofchären politiſchen Inhalts und Liberaler, zum Theil 
demokratiſcher Tendenz, wurden ebenfalls viel gelefen; die kühnſten wur⸗ 
den von der Cenſur, die Friedrich Wilhelm (1842) nur gemildert hatte, 
verboten, aber im Publikum deſto eifriger verſchluugen. Mit männ⸗ 
licher Feſtigkeit verlangten auch die Provinziallandtage ſelher (1843), 
daß die Regierung der Zeit Rechnung trage, insbeſondere daß Reichs⸗ 


ſtände, d. h. eine Volksvertretung für den ganzen Staat, geſchaffen 


würden und ſo das Königswort Friedrich Wilhelms III. eingelöſt werde. 
An entfchtedenften ſprachen ſich dahin die Stände in Oſtpreußen und 
am Rhein aus, wo überhaupt bie politiihe Bildung am reifften war- 
Man Uagte übrigens nicht bloß über die ftaatlichen Vexhaltniſſe; * 
die kirchlichen Dinge gaben zu Beſchwerden Anlaß. Der König, in 

feiner Vorliebe für phantafie- und gemüthvolle Weltbetrachtung, wollte 
auch das Kirchenweſen mehr deu mittelalterlichen Formen nähern. Der 
Rationalismus erichien ihm als Flachheit und Kekerei, und gern hätte 
er fein Volk von diefer Art des Glaubens befreit; baher begünftigte 
er die Orthodoxen und BPietiften, und fein Minifter, Eichhorn war nun 
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fehr tHätig, in Kirche und Schule die ftrenggläubige Anficht zur alle- 
nigen Geltung zu bringen. Gerade der Drud aber, ber auf bie An 
hänger der „Bernunftreiigion” (Rationaliften) geübt wurbe, veranfafte 
bei denen, die fi nicht überzeugt fanden und auch micht heucheln 
. wollten, nur befte größere Regſamkeit; die Extremften darunter theten 
fih zum Theil in geheimen Geſellſchaften zuſammen, bildeten Selten 
als „Lichtfreunde” oder „freie Gemeinden”; ‚viel Verbreitung fanden 
Letztere übrigens nicht, weil es ihrem Blauben an pofitivem Smbalte 
fehlte, ohne den eine Religionsgenofienfchaft es nie zu einem rechten 
Leben bringen wird. 


Wenngleich ſich die Unzufriedenheit mit dem Fortbeftehen des Ab⸗ 
folutismus immer mehr ind Volk verbreitete, fo war es doch aufrictig 
erfreut, als der König im Jahre 1844 einer großen Lebensgefahr ent- 
ging. Ein Elender, der Bürgermeijter Tiheh, feines Amtes wegen 
Vernachläſſigung entfegt, war fo fchändlih, dafür an dem Könige 
perfönlih Rache nehmen zu wollen, und fchoß auf ihn. Zum Gfüd 
verfehlte er fein Ziel; er ward ergriffen und, ohne Neue zur zeigen, 
bingerichtet. 


Dagegen war ber übrigens harmloſe Anfall, den im folgenden Jahre 
ein Bollshaufen zu Leipzig auf den Prinzen Johann von Sachen 
machte, politifchen Urfprungs. Der Prinz galt als ein Feind der Bollt 
freiheit; man erregte daher gegen ihn einen Tumult, den das Militär 
indeß raſch und blutig unterdrüdte. 


Denn in Sadfen und im übrigen Deutfchland trat die Reaktion 
von Jahr zu Jahr rüdfichtslofer auf, und zwar nicht bloß auf pollti 
ſchem, fondern auch auf kirchlichem Gebiete. Die proteftantifche Orthe 
borie, die römifch-Tatholtfhe Hierarchie und der Abſolutismus wirkten 
zufammen gegen den gemeinfamen Feind und verftanden darunter bie 
Liberalen fo gut wie die Demokraten, die Nationaliften wie die Fre 
gemeinbler. Schon wurde der Wibderftand, welchen bie vorhandenen 
beutihen Kammern ber Rückſchrittspolitik der Regierungen Leifteten, 
matter; die einzige Hoffnung fette man noch, trog aller Enttäufcgungen, 
fort und fort auf den König von Preußen, weil er unbedingt der begab 
tefte deutfche Fürft war. Auch Hatte er ſich perfönlih als feine 
Freund kleinlicher Bedrückungen des Volksgeiftes gezeigt. Er halte 
bet ſeiner Thronbeſteigung den alten Arndt wieder in fein Amt alt 
Brofeffor zu Bonn eingefegt und den Turnvater Jahn, der ebenfalls 
wegen angeblicher demagogifcher Umtriebe der polizeilichen Maßregelung 
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wur. unterworfen worden, von dieſer befreit; er hatte überhaupt. eiwe 
politifche Anmeſtie gewährt. 

In der That würbe man Friedrich Wilhelm IV. Unrecht them, 
wenn man fein Abwenden vom liberalen Fortſchritt nur ihm felber 
zufehriebe; es hatte das nod andere Gründe. Er trug fich vielmehr 
ſchon damals mit der Idee, nicht bloß dem eigenen Bolke eine Ver⸗ 
foffung zu geben (freilich mit ſtark mittelalterlicher Färbung), ſondern 
auch in ganz Dentſchland das öffentliche Leben freier zu geftalten. Aber 
da war es wieber das Ansland — Rußland und Oeſterreich — das 
hinderlih in den Weg trat. Metternich namentlich arbeitete entgegen, 
aus den alten Gründen und mit ben alten Mitteln; und die Unruhen, bie 
feit 1840 anfangs in gefegliher Weiſe, durch Widerſpruch auf bem 
pofenfhen Landtagen, dann (1846) mit VBerfchwörung‘ und Aufruhr in 
Krakau und Galtizien unter den Polen ausbrachen, fchienen cher zur 
fräftigen Handhabung bed alten Spftems und ber „heiligen Allianz“ 
aufzufordern. Die drei Mächte erftidten zwar die Bewegung leicht, 
indem fie deren Herd, Krakau, das feit 1815 ein Freiftant war, in den 
öfterreichifchen Staat einverleibten; aber ben revolutionären Geift, jo 
meinte Metternih und Kaifer Nikolaus, könne man auf die Dauer nur 
durch unbebingte Bewahrung des abfoluten Staatsprinzips unfchädlich 
machen. Hierin ftimmte ihnen Friedrich Wilhelm doch nicht bei; der 
ftumme, blinde Gehorfam war ihm unleidlih. Er ließ zwar die Met- 
ternichiche Politit in Deutfchland . weiter fchalten, gab auch fein preu⸗ 
ßiſches Verfaſſungswerk vorläufig noch auf, aber, um doch das Volt 
am Staate noch mehr zu betheiligen, ohne babei von feinen Weberzeu- - 
gungen abzugeben, griff er nad einem Auskunftsmittel. Er errichtete 
duch Batent vom 3. Februar 1847 den Vereinigten Landtag und 
eröffnete ihn am 11. April zu Berlin. Diefer beftand aus benfelben 
Elementen wie die Provinziaflandtage, zerfiel in zmei Kurien (Kammern), 
deren erfte die Prinzen, ben hohen Abel und Mitglieder der oberjten 
Behörden umfaßte; die zweite enthielt die Wbgeordneten der Ritter⸗ 
ſchaften, Städte und Landgemeinden, und zwar in demfelben Verhält⸗ 
niß, wie fie auf den Provinziallandtagen erfchienen. Auch diefe Ver⸗ 
famminng hatte bloß das von der Regierung VBorgelegte zu begutachten; 
nur bei Einführung neuer Steuern oder Erhöhung der alten follte fie 
das Recht der Beichlußfaffung haben. Mit Legterem Zugeftändnig hatte 
der Köntg freiwillig einen Theil feiner bisher unumfchränkten Macht 
aufgegeben; allein in der Hauptſache war diefe Einrichtung doch nicht 
geeignet, das Voll zu befriedigen. Der vereinigte Landtag war eben 
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wieder Teine wahre Volksvertretung, was er and gar nicht ſein folkte, 
fondern ein mittelalterliches Ständeweien ohne Lebenskraft, des uict 
einmal die Suterefien des Adele, welche es doch hauptſächlich vertrat, 
wirklich ficherjtellte.e ‘Denn felbit die wllererften Bedingungen eines 
verfaffungsmäßigen Zuſtandes: geſetzlicher Schuß der perſönlichen Frei⸗ 
heit und der Gleichheit vor dem Geſetz, waren durch dieſe Verfaffung nicht 
garautirt. Die allgemeine Unzufriedenheit fand in dem Landtage felbit 
einen gemäßigten, aber freimüthigen und entichiebenen Ausbrud. Mit 
großer Mehrheit nahm die Verſammlung den vom oſtpreußiſchen Abge⸗ 
orbneten Alfred von Auerswald verfaßten Adreßentwurf an und machte 
ben König auf das Mangelhafte der Einrichtung aufmerkſam. Ste hob 
and) bei den Verhandlungen ber Gefchäfte, welche ihr die Regierung 
vorlegte, zu wiederholten Malen das Ungenügende diefer Art von Ber- 
fefjung hervor und forderte reichsſtändiſche Rechte. Am 26. Iumi 
wurde ber vereinigte Landtag geſchloſſen, ohne andere Refultate erwirkt 
zu haben. 
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Achtes Buch. 
Bom Iahre 1848 bis auf die Gegenwart. 





Deutſchlands Ringen nad) politifcher Sreiheit und nationaler Einheit. 
Der Deutſche ehrt in allen Zeiten 
Der Fürften Heiligen Beruf; 
Dog lebt er, rei einherzuſchreiten⸗ 
Und aufrecht, wie ihn Bott erſchuf. 
Ahland. 


Daß ſich der Bund zum Bunde raſch verſammle, 
Seid einig, einig, einig! 
Schiker. 


ge mehr im Schutze des langen Friedens feit 1815 die Bildung 
und ber Wohlftand des beutfchen Volkes zunahmen, defto weniger 
fonnten ihm die Formen genügen, welche fein politiſches und nattonales 
Leben anf dem wiener Kongrefie und dann durch Metternichs Einfluß 
erhalten hatte. Auch viele Regterungen fahen das ein, und der „verei« 
nigte Randtag” hatte dieſer Einficht feine Entftehung zu danken. Der 
König von Preußen wollte aber auch für ganz Deutfchland Etwas thun. 
Noch im Jahre 1847 (November) erflärte er durch eine Dentfchrift feines 
Freundes v. Nadowig, daß der „Bund” nichts geleiftet habe, nichts 
leiften werde und ganz und ger zu reformiren ſei. Leider verfchob er 
aber die Ausführung feiner vortrefflichen Vorſchläge; Oeſterreich hin⸗ 
derte ihn wieder. 

- So brad) das Jahr 1848 an, das ein Wendepunkt in der Geſchichte 
bes ganzen deutſchen Volles geworden ift. Wieder war es Paris, diejer 
Herd ber Revolution, von wo der Anftoß kam. Die Franzoſen em⸗ 
pörten fi gegen Louis Philipp, den „Bürgerfönig”, verjagten ihn und 
machten Frankreich zur Republik (Ende Februar). Alsbald verbreitete 
fih "die Bewegung mit reißender Schnelle über das ganze gebildete Feſt⸗ 
land; befonders tief ergriff fie Deutfchland. Die Lange niebergehaltene 
Gährung brach bier überall in heftigen Schlägen aus, welche Das Be 
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ftehende theils umwarfen, theils ſtark erfhütterten. Die liberale Partei 
in Süddeutſchland rührte fich und erhielt dort das Uebergewicht. Die 
Hauptſache war, daß aud Preußen jegt den Weg des wahren Ber- 
fafjungsfebens einſchlug. Es famen dringende Bittfhriften vom Rhein 
an den König, die Berliner Stadtverordneten baten ihn mündlich; fo 
entſchloß er ſich, das bisherige reaftionäre Minifterium zu ändern, die 
Genfur aufzuheben und eine freifinnige Verfaffung zu geben (18. März); 
die Rückſicht auf Dejterreih bamd ihn guch nicht mehr, weil dafelbft 
am 13. März eine Volkserhebung ftattgefunden und die Entfernung 
Metternichs, ſowie das Verſprechen freifimiger euexuuggn bewirkt 
hatte. Indeſſen auch dem preußiſchen Staate ward ein Volksaufſtand 
nicht erſpart. Die Berliner nahmen des Königs Zuſagen mit größtem 
Subel auf; ungeheure Menfchenmaffen fammelten jih vor dem Schlofje 
Mittags): Da fielen durch Mißverſtändniß eitige Schiffe. Das 
Milttär wollte den Pla reinigen, das Volk fehrie: „Wir find ver- 
rathen! zu den Waffen!“ Aufmwiegler brachten Plan in die Bewegung; 
200 Barrifaden wurden in den Hauptjtraßen aufgeführt. Dahinter 
fett ſich das Volk feit umd verwandelt auch viele Häufer in Feſtungen. 
Nachmittags 3 Uhr beginnt der Straßenfampf, er war blutig und hart 
nädig, das Militär griff nachdrücklich an, auch mit Kanonen. Am 
Abend waren mehr als Hundert gefallen, meijt Haubmerfer, doch auch 
viele_ aus den anderen, Ständen;, die Spldaten, nicht bloß von den 
Barrifaden, ſondern aud aus den Feuftern und von den Dächern der 
Häufer wit Kugeln und Steinen befämpft, ‚zählten ebenfalls viele Todte. 
Am andern Tage follte der bis jett noch unentichiedene Kampf ernemeri 
werden.: Doch der König verbot das weitere Blutyergiehen, er zog die 
Truppen aus der Stadt hergus und. vertraute „die Wachen in Berlin 
einer bewaffneten Bürgerwehr an; zugleich entlieh ex dad Minifterinm 
und gewährte eine politiſche Aumeſtie (19. März), Zwei Tage ſpäter 
hielt er mit fchwarz-roth-goldener Fahne einen Umzug in ‚der. Stabt 
und berfündete, „daß er fich zur Rettung Deutfchlands an deſſen Spige 
ſtelle uab als neuer Fonftitutionelfer König Führer der freien, wieder- 
geborenen deutſchen Nation fein wollel“ 

Unterdefjen hatten die ſüdweſtdeutſchen Liberalen bereit? eine Aufe 
forderung an alle Gefinnungsgenoffen ergehen laſſen, fi zur Berathung, 
wie ben beutfchen Dingen aufzugelfen ſei, zuſammenzuthun. Demnach 
verfommelten fi etwa 500 Männer aus Deutichland in Frankfurt am 
Main und bildeten ein Borparlament (31. März), der Bundestag 
gab dazu feine Einwilligung. Es wurde befchlofien, eine aus allge 
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mehren. fretet Wahlen: des ‚ganzen bentfchen Volkes hervorgrheude Ai 

tionalberfammlung ſolle die fünftige Verfaffung Deutſchlands beſchließen. 
Das Vorparlament nahm dabei Dit- und Weſtppreußen und Schleswig 
in den deutſchen Bund. anf, was dann aud mit Pofen hätte gejchehen 
müflen. Die Wahlen geihahen, mit Billigung der: Regierungen; am 
18. Mat hielt die deutſche Wattonalverfammlung zu Frankfurt 
an: Main in der Paulskirche die erfte Siuung. Cs kamen aber be 
vens Mißtlänge in das Berhältniß der Regierungen und Regierten. 
gene hatten die zum Theil ſehr ftürmifchen Forderungen bes: Volks 
Kbera (mit Ausnahme Defterreiche, wo Alles noch ſchwankte) gewährt; 
Deutſchland machte dabei wichtige Ertimgenfchaften: nicht allein, daß 
die .Fendallaften und Sondervorrechte, wo fie noch beftanben, fortfielen; 
e8 wurden auch Preßfreiheit, Vereinsrecht, Geſchwornengerichte und 
Oeffentlichkeit der Gerichtspflege, ſelbſt Volbsbewaffnung gewährt, und 
freifinntge. Minifterien angenommen. . Aber nun erhoben ſich manche 
Schwarmgeiſter, verwirrten und verhetten das Bolt durch republikaniſche 


Lehren und kommaniftifehen Unfinn. Das geſchah namentlich am Rhein, 


wo die überſpannteſten Demokraten unter Heder in Baden einen Auf⸗ 
suhr anzettelten (12. April), der glücklicherweiſe bald unterbräcdt wurbe, 
aber große Exbitterung zwifchen ben Gemäßigten und den Demokraten 
hervorrief und jene noch mehr auf die Seite der Regierungen trieb. 
Auch zu Berlin ftörte die Demokratie die Einigkeit, fie hielt das Voll 
in fteter Aufregung und gewann auch Einfluß auf-die preußiſche 
Nationalverfamminng, die am 22. Mal, durch unntittelbare Wählen 
entftanden und von der Megierung (Minijterium Camphaufen)- einbe⸗ 
rufen, zu Berlin zufemmentrat. Das Bolt, voll unklarer Wuuſche, 
ließ fich bier zw neuen Unruhen hinreißen und erftürmte (15. Bunt) 
das Zenghaus. So wuchs die Spannung, zum Schaben des Ganzen. 

Es zeigte fh Aberhaupt in Deusthlanb große Begeifterung für 


Freipeit und Einheit, Alles war in einem Freudenrauſch Aber die Er’ 


rungenfihaften dieſes jungen „Völkerfrühlings“; aber über die Mittel 
war man überall unklar, man wußte nicht. beftimmt, was man wollte; 
man konnte ſich daher auch lange nicht verftändigen. Das parlamen- 


tariſche Leben ber Deutſchen war fo neu, es Hatte früher nur in fo 


engen Schrumten fi) bewegt, dab es im Großen und Ganzen durchaus 

om einem feften Programm und an Führern fehlte, die der "Wufgabe 

wäre gewachſen geweſen. Kiberale, Konftitutlowelle, Demokraten, Re 

publifaner, Abſolutiſten, Ariſtokraten, dazu Ultramontane (Bapiften), 

Prenßiſchgeſinnte, Oeſterreicher — Alles wirrte durcheinauder, ſtritt 
35° 


mad larmte. Dieſes Chaos der Meinungen fanb in der Dentfchen 
NRationalverfammlung feinen Ausdrud. Der edle Heinrich von 
Gagern präfibirte; die Parteien maßen fi, die Gemäßigten (Liberalen) 
Hatten bie Ueberzahl, bie Demokraten die meifte Kahnheit. Letzteren 
ging die Freiheit über die Einheit; fie fegten durch, daß man erft über 
die Grundrechte des deutſchen Volls berieth; das führte zu langen 
Wortgefechten; die theure Zeit wurde von den Hunderten von lang- 
athmigen Rednern vergeubet. Indeß befeitigten ſich die erſchutterten 
NRegierungen und konnten dann die ganze Thätigkeit dieſer Berſamm⸗ 
lung fruchtlos machen. Das Bebärfnig einer Ceutralgewalt machte 
ſich aber zu ſehr geltend, man wählte daher am 29. Iuni 1848 (mit 
486 gegen 110 Stimmen) den Erzherzog Johann von Defterreich, 
einen eben Vollsfreund, zum Reichsverweſer; er follte die Be⸗ 
ſchluſfe des Parlaments zur Ausführung bringen, ben Oberbefehl über 
alle deutfchen Hsere haben und Deutſchland nad) Außen vertreten. Die 
Regierungen ftimmten bei, und am 12. Zuli legte der Bundestag feine 
Befagniffe in die Hände des Reichsverweſers nieder und löfte ſich 
auf. Der Reichöverwefer wählte ein verantwortliches Reichöminifterium. - 
Aber da bei al Diejem die Fürften wenig mitgewirkt hatten, jo waren 
fie auch ohne rechte Neigung, die neue Gentralgemalt wirklich zu ftügen; 
und gerade der, auf den es ankam, ber König von Breufen, betrachtete 
Be frankfurter Vorgänge mit großem, übrigens nicht unbegründetem 
Mißtrauen. Dies führte zu einer bellagenswerthen Niederlage Deutic- 
lands gegenfber dem Anslande, zu ber Schmadh in Schles wig⸗ 
' Holftein. 

Schleswig ⸗ Holſtein war feit 1460 rechtlich wie national verbunden; 
«4 mar ein deutſches Land nah Sitte, Sprache, Willen der Bevölle⸗ 
rung; an ben Marken des Geſammtvaterlands hatte ſich hier ein reges 
deutſches Nationalgefühl erhalten. Der Landesherr war zugleich König 
von Dänemark, aber die beiden Herzogthümer hatten ihre eigene WBer- 
feſſung. Nun ſaß im nordlichen Theile Schleswigs daniſche Bevölle⸗ 
rung, und wenn fie auch vor dem gebildeteren und kräftigeren deutſchen 
Elemente mehr und mehr an Boden verlor, fo hatte fie doch deu Bor⸗ 
teil, daß Schleswig 1815 nicht mit Holftein in den deutſchen Bund 
aufgenommen, fondern dem Könige von Dänemark als befonderes Herzog- 
thum war überlaffen werben. Dadurch gewann diefer einen erwünfchten 
Borwand, dies Land nad Kräften dauiſch zu machen. Der Drud, den 
ex auf das deutſche Weſen übte, erregte die größte Unzufriedenheit. Es 
hatte ſchon früher fehr mißfallen, daß der König (damals Chriſtian VIII.) 
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1846 in einem „offenen Briefe“ erklärte, Schleswig und Holſtein 
follten mit Dänemarkt untheilbar verbunden fen und auch in der. weib» 
lichen Linie vererben, wodurch Rußland ein Anrecht erhielt. Gegen 
diefe Rechtsverletzung Hatten die holſteiniſchen Stände beim Bunde ge 
Hagt, der denn auch Verwahrung einlegte. Als nun Ehriftians Nach 
folger, Friedrich VIL, Schleswig däniſch zu machen und von Hofftetn 
ganz abzureißen verfucdhte, empörten fi die Herzogthümer, und ber 
Herzog von Anguftenburg, der nächſt berechtigte Erbe (als Vertreter 
des oldenburgifchen Dannsftammes nach Erlöfchen des bänifchen Königs⸗ 
haufes), bat den König von Preußen um Hülfe, wozu auch der Bundes⸗ 
tag anfforberte. Ste ward zugeſagt. Am 4. April rückten preußiſche 
Truppen unter Wrangel in Holjtein ein, vereinigten fi mit ben 
Schleswig-Holfteinern und andern deutfchen Bundestruppen, flegten bei 
Schleswig und warfen die Dänen nach dem Norben Fütlande zuräd. 
Letztere konnten nur zur See durch Blockade der dentſchen Küften umb 
Störung unſers Handeld Schaden thun. Allein bie Selbfthülfe bes 
Bolls war Friedrich Wilhelm IV. verhaft, er ließ fi) daher durch 
enffifche Drohimgen beftimmen, Halt zu machen und den Waffenftilfftanb 
von Malmd zu fchließen (27. Anguft), der die Rechte ber Herzogthämer 
wenig fchügte. Darüber kam es in Frankfurt zu heftigen Kämpfen 
zwiſchen Gemäßigten und Demokraten, und der Böbel riß zwei Tonfer- 
vative Abgeordnete, den wadern preußiichen General v. Auerswalb und 
ben Fürſten Lichnowsky in Städe (18. September). Diefer Frevel 
erbitterte die Regierungen noch mehr gegen die Vollsbewegung, zumak 
auch in Baden durch republifanifhe, von Struve geführte Freiſcharen 
und in Wien durch Volksaufftand vom 6. Oktober die Grundlagen 
aller Ordnung erfdjüttert fchienen. Beide Verfuche ber demokratiſchen 
Bartet wurden übrigens bald erftidt,; Struves Sreifchärler wurden von 
Reichstruppen raſch nad) der Schweiz zurückgeworfen. In Wien war ber 
Kampf härter. Die Studenten, das Bolt, einige Truppentheile ſchlugen 
ben Neft der Garniſon heraus und behaupteten bis Ende Oktober die 
Stadt gegen das anrüdende Militär; in einem tagelangen blutigen 
Straßenkampf eroberten aber die Soldaten die Stadt; fie warb in Be⸗ 
fagerungsznftand erklärt, viele Bollsführer wurden ſtandrechtlich er⸗ 
ſchoſſen. Dagegen behielt die Revolution in den nichtdeutſchen Landed⸗ 
theilen noch ange das Feld; die Czechen in Böhmen, die Lombardo⸗ 
Benetianer, bie Ungern ftanden in offenem Aufftande. Die Nationa- 
ftäten, aus denen der öfterreichtiche Raiferftaat zufammengefchweißt war, 
firebten wild anseinander, Ungarn voran. Dort war das ganze Bolt 


der Magharen im Waffen, um einen eigerten ungariſchen tat herzu- 
ſtellen; Ludwig Koffuth war der Wührer. Im Italien ſtellte ſich der 
König Karl Albert von Sardinien an die Spitze der -Baterlanhöfreunde, 
die ein einiges freied Italien wollten; doch kämpfte er gegen bie tapferem 
und von dem alten Radetzki gut geführten Defterreicher ſehr unglücklich. 
Kaiſer Ferdinand verfuchte außer der Waffengewalt auch andere Mittel, 
der empörten Bölfer-Herr zu werben; er verlegte den Öfterreichifchen 
Reichstag, der nach alfgemeinem Stimmrecht in’ allen Provinzen gewählt, 
am 22. Zuli zu Wien eröffnet worden war, nach Krentfier in Beähren 
und lentkte fo wieder in die Wege ber Reaktion ein; fobann banfte er 
eb (4. December) und übergab die Krone feinem Neffen. Sranz 
So ſeph (geboren 1830). 

WvBreußen warb durch keinen Rationufitätentanıpf oflehet: Dem 
hier ift die ungeheure Mehrzahl der Bewohner deutfch, nur ein Heiner 
Bruchtheil ift polnifh. Die Polen, Hauptfählih im Sübeften des 
Großgerzogthums Bofen fehhaft, rührten fih gleihwoht, aufgeitachelt 
von ihrem Adel Im Grunde Hatten fie es nie fo gut gehabt, als feitdern 
fle unter preußiſcher Herrſchaft ftanden. Sie genofien*alle Vottheile 
deutſcher Kultur; geſetzliche Ordnung, Gleichheit Aller vor dem Geſetz 
guter Vollsunterricht, religtöje Duldung, jest auch Antheil an einem 
freien Verfaffungsleben: das waren große Güter. Ueberhaupt aber war 
Wer polnifcge Bauer umd Bürger in Pofen erft durch die preußifche 
Herrſchaft zu einem freien Manne geworben, während er früher ber 
Not des Edelmanns war. Die ruſſiſchen oder öfterreichiihen ‚Polen 
werten. auf ihm mit Neid blicten. Dennoch ließ er ſich darch ſeine adligen 
und geiftlichen Stammgenofjen zur Theilnahme an dem Aufſtande hinreißen, 
den biefe im April 1848 anfingen. Sie. wollten bas: alte” polniſche 
Weich wiederherftelen. Dabei verlangten fie unbilliger Weiſe nicht bloß 
die. Unabhängigkeit der thatjächlich rein polnifihen Gebiete, ſondern auch 
die Herausgabe aller ehemals polniſchen Länder! Daß mindeftene ganz 
Poſen ein polnifher Staat werben wmäffe, dies ſchienen fie. ſonderbar 
genug als felbftwerftäsblich anzunehmen. So lagen aber bie Dinge 
nicht. Nicht bloß mit Waffengemwalt, aud mit ihrer Hände frieblicher 
Arbeit Hatten die Deutſchen bas Land, an der Weichſel, Warthe, Netze 
erobert. Poſens ſchone Kultur ift ihr Werk; nicht nurrin den Städten; 
andy anf den Aeckern Haben fie fid; angeſiedelt. Der Aderdau, fo gut 
wie ber Handel und Wendel wird zumeift von ihnen ‚betrieben. "Bereits 
iſt der wichtigfte Theil des ganzen Bandes, der Norhweften, deutſch. Die 
Bader Deutschen iſt derjenigen der polniſchen Bevöllerung gleich; in Bil⸗ 
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dung, Wohkftand, geſammter Tüchtigfeit hat das deutſche Element bei Weitem 


das Tiebergewicht. So wurde denn auch der Aufſtand der Polen hier 


leicht untetbrüct (Im Mai). Und trog mancher Wühlereien des Adele 
wurd defſen preußenfeindliches Streben von Tag zu Tage hoffnungs⸗ 
loſer, weil die deutfche Anſiedlung unaufhaltfam nad) Often vorſchreitet, 
wert. die Polen nur vom der Kultur beiiegt werden, und weil bie 
preußiſche Regierung ſtreng geſetzlich verfährt und gegen Alle Gerech⸗ 
tigkeit tibt, Niemanden drückt. 

Schlimmere Erſchütterungen ſchienen dem preußiſchen Staate durch 
die Demokratie zu drohen. Der König beſchloß daher, dem ſchädlichen 
Einfluß derfefben ein Ende zu machen. Er entließ das freifinnige, doch 
zu nachgiebige Miniſterium und nahm ein thatkräftiges an, unter Vorſitz 
bed waderen Grafen v. Brandenburg (9. November). Das eigent- 
fiche Haupt deſſelben wurbe bald ber reafttonäre Minifter v. Manteuffel, 
der nun feine lange Nücfchrittslaufbahn begann. Der erfte Schlag 
gegen bie preußiſche Nationalverfammlung geſchah durch die Verlegung 
berfefben nach Brandenburg; ein Theil widerjegte fich zwar biefer Maß⸗ 
regel und ſprach die Steuerverweigerung aus; aber im Volke hatte bas 
Königthun weit ftärkere Wurzeln, ale die Demokratie, bie jenen Be⸗ 
ſchluß in der Nationalverfammiung bewirkte. Derſelbe fand affo wenig 


Beachtung, und die NRationalverfammlung wurde dann von ber Regie . 


rung aufgeldit (5. Dechr.). 

Die Befeftigung der preußifchen Monarchie, an fi ein Glück, war 
wohl geeignet, die gemäßigte Bartet in ber dentſchen Nationalverſamm⸗ 
lung zu kräftigen. Das größte Hinderniß war und blieb für die 
deutſche Einigung das Beſtehen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates; denn 


ans den verſchiedenſten Nationalitäten gemiſcht, konnte deſſen Aufnahme 


In einen deutſchen Bundesſtaat — ber jetzt die Loſung aller Gutge- 
finnten war — unmöglich ſtattfinden, und doch beharrte ein großer 
Theil dabei, namentlich unter den Süddeutſchen (bie „großdeutſche Par- 
tät”). Erſt die’ entſchiedene Weigerung der oöͤſterreichiſchen Regierung, 
mit Deutſchland fich verſchmelzen zu laſſen oder gar irgend eine deutſche 
Eentralgewalt über fich anzuerkennen, klärte Viele über Deutſchlands 
wahres Verhältniß zu: dem feiner Natur nad) undeutſchen Miſchreiche 
gründlich auf. Das einzig Mögliche war, Deutjchland ohne Dejter- 
reich zu 'emigen und Preußen an bie Spige zu jtellen. Diefer Plan 
Gagerns und aller Verftändigen wurde aber von den Ultramontanen, 
Deofterreihern ımd anderen Preußenfeinden und von allen Anhängern 
ber Vielſtaaterei und des alten Sonderweſens eben fo fehr bekämpft 


\ 
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wie von den Demolraten, bie eine fefte Monarchie fürdgteten. Um bie 
Zuftimmung diefer Gegner zu erhalten, räumte ihnen die gemäßigte 
Bartei einen großen Einfluß bei Errichtung der deutſchen Verfaſ⸗ 
fung ein; fo fam es, daß die „Grundrechte“, die am 27. December 
1848 von der Nationalverfammlung zu Frankfurt verfündigt wurden, 
viele demofratifche Elemente enthielten. Nach laugen Kämpfen fiegte 
endlich die „Kaiferpartei”. Am 28. März 1849 wählte bie dentſche 
Nationalverfammlung den König von PBreußen zum erblidhen 
Raifer der Deutſchen. Tags vorher war die Reichsverfaſſung 
fertig geworden, die dann von dem Reihsminifterium und der National- 
verfammlung unterzeichnet wurde. Danad) follten die einzelnen Staa- 
ten Deutſchlands zwar beftehen bleiben, aber einen Theil ihrer ftaat- 
fihen Hoheit an die Reichsgewalt abgeben. Der Kaifer follte durch 
ein verantwortliches Minifterium regieren, das Recht über Krieg und 
Frieden haben, die gefammte bewaffnete Macht befehligen, bie Vertre⸗ 
tung nad) Außen übernehmen. Er hatte den größten Theil ber voll- 
ziehenden Macht. Die gejeßgebende follte der Reichstag üben, ber aus 
einem Staatenhaus (gebildet aus Vertretern der Fürften und Volls⸗ 
vertretungen der inzelftaaten) und einem Volkshauſe (befchidt nad 
allgemeinem Stimmrecht durch unmittelbare Wahlen des ganzen deutfchen 
Bolfes) beftehen jollte. Ein oberftes Reichsgericht follte über Streitig- 
keiten der einzelnen Staaten entjcheiden. Das waren die wefentlichften 
Deftimmungen. 

Deutſchlands Schidjal lag nun in den Händen Friedrich Wilhelms IV. 
Die Welt erwartete mit Spannung, ob er die deutfche Kaiſerkrone an- 
nehmen werde. Am 3. April empfing er im Schloffe zu Berlin bie 
Deputation der deutfchen Nationalverfammlung (34 Abgeordnete mit 
dem Bräfidenten Simfon), bie ihm die Wahl verkündete und den neuen 
Thron anbot. Friedrich Wilhelm nahm nicht an. Seine Beweggründe 
hat er felbft bei diefer Gelegenheit, und noch genauer in einem Briefe 
an den alten Arndt, dargethan: er wollte die Krone nicht vom Volke Haben; 
er meinte, den deutſchen Fürſten ftche e8 zu, darüber zu verfügen; er 
wollte ferner einen Thron nicht, der durch eine fo demokratiſche Ver⸗ 
faſſung eingeengt werde; er war nicht gefonnen, fein mächtiges preußifches 
Königthum für ein deutſches Kaiferthum hinzugeben, das ihm nicht viel 
mehr zu fein jchien, als eine Schattenherrichaft, als ein Werkzeug des 
Parlamentes. 

Die Hoffnung der Nationalverfammiung war alfo dahin; ihre 
Stügen in der Öffentlihen Meinung brachen zufammen. Zwar erklärten 
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28 deutiche Regierungen ihre Zuſtimmung zu ber Reichsverfafſung; aber 
die übrigen, gerade bie Königreiche (mebft Defterreih) lehnten bdiefelbe 
ab und riefen ihre Abgeordneten heim. Auch die meiften andern Ge⸗ 
mäßigten traten nun aus, und der demokratiſche Heft der Verſammlung, 
ber in Stuttgart weiter tagen wollte (ale „Rumpfparlament”), 
wurde daſelbſt von der Regierung aufgelöft (18. Iuni 1849), Das 
wear das Hägliche Ende der großen beutichen Berſammlung, die Deutich- 
land hatte zur Wiedergeburt verhelfen wollen. 

- Mittlerweile waren an einigen Orten Bollserhebungen entftanden, 
die den Zwed hatten, bie Negierungen doch noch unter die Herrſchaft 
des Frankfurter Parlaments zu beugen. Zuerſt in Sadfen. Hier em . 
pörte fi (d. Mat) zu Dresden bie demokratiſche Partei, eroberte deu 
größten Theil der Stadt; ber König flüchtete und rief Preußen um 
Hülfe an. Die prenßifchen Truppen fchlugen denn auch (6.—9. Mal) 
nad, hartnädigem Streite die Barrikadenkämpfer nieder und richteten 
die Ordnung wieber auf. Gefährlicher war der Aufruhr in ber Pfalz 
und in Baden; dort nahmen die bemolratifhen Freifchärler faft das 
ganze Land ein, hier trat felbft das Militär zum Bolle über. Der 
Großherzog floh, die badenſchen Demokraten wählten eine propifortiche 
Regierung. Der König Mar von Baiern (Nachfolger Ludwigs, ber 
am 21. März 1848 abgebantt hatte) ımd der Großherzog von Baden 
gingen den König von Preußen um Hülfe au; im Inni rüdten bie 
preußiſchen Truppen unter dem Prinzen von Preußen ein und unter- 
warfen rajch die aufitändiihen Länder. 

Veberhaupt nahm Preußen nun die Ordnung ber beutfchen Dinge 
in die Hand; Friedrich Wilhelm erflärte, er werde das in Frankfurt 
begonnene Verfaſſungs⸗ und Einigungswerk aufnehmen und im Verein 
mit andern Yürften zu einem befriebigenden Ausgang bringen. Er ver⸗ 
fuchte, einen deutſchen Bundesſtaat unter premgicher Leitung und mit einem 
gemeinichaftlichen Parlament zu errichten, und Hannover und Sachſen 
traten ihm bei — fo entftand das „Dreifönigebändniß“ vom 26. Mai; 
die anderen Staaten fchloffen ſich ebenfalls diefer Union an, doch mit 
Ausnahme Baierns und Würtemberge. An ihrem Widerftande und am 
Defterreihe feindlicher Haltung, jcheiterte dann das Werl. Dem 
Friedrich Wilhelm ftellte es den Fürſten völlig frei, ob fie zu ihm 
halten wollten, und da die anderen Könige jahen, daß Defterreich wieder 
zu Kräften lam, jo gingen fie in defien Lager über. Ihre Souverä- 
nität wollten fie eben nicht anfgeben. 
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Oeſterreich war nämlich unterdeſſen in die Rage: gelͤmmen; alfen 
offenen md geheimen Feinden der preußiſchen Oberleitung einen ſtarkes 
Ruckhult zu geben. Den czechiſchen Auffſtimd Ju Prag hatte Für 
Windiſchgrutz durch Milttär unterdtückt (17. Juni 1848). : In Stalken 
hatte Radetzki den König von Sardinien bei Mortara und Movark 
82, und 23. März 1849) beflegt, und als Jener nun abbamfte,: fs 
mußte Jein Sohn und Nächfolger Viktor Emanuel eilig einen nachtiel- 
ligen Frieden fchließen. Darauf unterwarſen die Deſterteicher ganz 
Lumbardo- Venetien ımd gewannen auf der Halbinfel ihr altes Ueber⸗ 
gewicht wieder. Nicht fo Leicht warden fie der Alngarn Meiſter. Die 
ſes Bolk vertheibigte fich unter den Feldhetren Görgey, Ban, Dem 
biusty mit vielen Glück, erklärte. am 14. April 1849 dag Land für 
eine unabhängige Republik und eroberte ſelbſt Siebenbürgen dazu. Kalfer 
Franz Joſeph mußte ruſſiſche Hülfe erbitten. "Won drei Seiten wurden 
ran (Ende Mai 1849) bie Ungarn bedrängt, von Norden durch ein 
ruſſiſches Heer unter Paskewitſch, von Weſten durd ein! öfterneichifchen 
anter Haynan, von Süden durch die trengebliebenen Kroaten und 
Grenzer unter ihrem: Dam Jellachich. Die Ungarn vertheidigten ſtich 
tapfer, ‚aber: erlagen, zum Theil durch den Abfall des Feldherrn Gorgey, 
den bei Billagos mit 30000 Manm am 18. Augnjt die Waffen ſtreckte. 
Hier, wie überall, folgte der Bezwingung des Aufſtandes ein Belage⸗ 
rimgszuftand, ber hart anf bet Befiegten laftete. 

DOeſterreich hatte alfb bie emmpörten Nationdlitäten unterwisrfen um 
war num mächtig genug, auch in den beutfgen Dingen ſeinen verlorenen 
Einfluß wiederzugewimen. Als Preußen und feine Anhänger (nanient- 
ſich die. Kleinſtaaten) bie Idee des Bundesſtaates erniftlich zu verwirt⸗ 
tichen begammn und nach Erfurt einen dentfchen Reichstag ausfthrteben, 
proteftitte ber Kaiſer von Defterreich und brachte Sen König von Preußen 
dahin, :bapı er mit ihm ei vorläufige Bundesregierung vereinbarte, an 
welcher beide Staaten gleichen Antheil hattet. Der Reichsverweſer, Str 
herzog Johann, trat dann ſeine Gewalt berfelben förtnlicd ab. Sodmm 
proteftirte. Defterreich drohend gegen ben Erfurter Reichſstag, der 
20. April 1850 zuſammentrat. Endlich mies es Im Eirtverneßtten mit 
den Königen von Baiern, Wärtemberg, Sachſen, Hannover die bon 
Friedrich Wilhelm dargebotene Meichsverfaffung offen und aufs Ent 
ſchiedenſte zurück. Die ganze Partei, welche in: der Etnigung VDentfe- 
lands etwas Revolutionares erblickte, arbeitete ebenfalls der preußiſchen 
„Union“ entgegen, und Friedrich Wilhelm, ber ſeine reinen Abfichten, 
fein großmüthiges, zartes Benehmen mit ſolchem Undanke belohnt fah, 
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verlor zuletzt die Luft, um fo mehr, als viele vornehme Beamten und 
Edellente am Hofe, anch bie fremden Geſandten, die ein ftarled Deutſch⸗ 
fand fürchteten, feine Abneigung gegen bie fett 1843 eimgetretenen Neue⸗ 
sangen wnabläffig vermehrten. Um fo leichter wurde es Defterreih 
und Baiern, mit ihren Entwürfen burchgudringen nnd namentlich bie 
SHerftelfung bes alten Bundestages zu erzwingen. Dazu bienten ihnen 
Die Uingelegenheiten in Schleswig-Holftein und in Heffen. 

Der Waffenftilfftand von Malms führte nicht zum Frieden mit 
Danemark, da diefes, unterftäßt durch die ruſſiſche und englifche 
Diplomatie, den Herzogthümern ihr Recht nicht einräumen wollte. So 
begann im März 1849 wieder ber Krieg. Die dentſchen Hülfssruppen 
zerftörten bei Eckernförde durch das Fener ihrer Strandbatterieen ein 
daniſches Kriegsſchiff und eroberten ein anderes. Lebteres, die „&eflon“, 
wurde nachher der Heinen beutfchen Flotte einverleibt, welche darth 
freiwillige Geldbeiträge des deutfchen Volls zu Stande kam. Die deut- 
fhen Truppen trieben dann ben Feind meiter, und die Schleswig-Hol- 
fteiner befiegten ihn bei Kolding, ſchlugen fich auch bei Fridericia, wo 
fie von ben Dänen überfallen wurden, aufs Tapferfte. Aber bie 
preußiſche Regierung führte den Krieg läſſtg und fchloß wieder einen 
Mafjenitiiitand (Inli 1849), welcher Schleöwig von Holjtein trennte; 
am 2. Iuli: 1850 verteng fie fi mit Dänemark zu einem Frieden, 
der die Herzogthämerr — auf ben Stanbe ver bem Kriege — den 
Dünen: überli. Die Schleswig-Höffteiner mußten nun. alkein den 
Rrieg weiterführen. Ihr Heer, 26000 Mann ſtark, geführt von dem 
General. Willtfen, erlitt: von dem däniſchen, das nm 10000. Mann 
zahlreicher war, eine Niederlage bei Idſtedt, wo auf beiden Seiten 
tapfer gefämpft wurde und etwa 60000 Mann fielen (25. Juli 1850). 
Im befter Ordnung zogen -fih die Schleswig -Holfteiner nach dem 
füblihen Schleswig zurüd und machten fig hier zum neuen Kampfe 
bereit. Eim ſolcher geſchah indeſſen wicht, der Streit wurde viel- 
mehr von der Diplomatie beendig. Denn nun miſchte ſich der 
wiedererwachte Bundestag — Defterreich" mit feinem Anhang — Yinein 
und zwang, geſtützt auf Rußland, den Herzogthlimern feinen Willen anf, 

Auch in Hefjen erlitt Preußen und die Sache des dentichen Volle 
eine bittere Niederlage. Der Kurfürft Hatte im Februar 1850 ein 
seaktionäres Minifterium (Haſſenpflug) eingefegt, war dann aus ber 
Union ausgetreten, verlegte mehrfach die Verfaffung und befand ſich 
durch): alles dies mit feinem Volle im Streit. Die. Kammern verweir 
gerten die Steuern, ber Aurfürft erflärte das Sand in Kriegezuſtand 
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(Anfangs September). Aber ba verweigerte daB ganze Wolf, rem 
feiner Berfaffung, den Gehorſam gegen folche ungefeliche Maßregeln; 
bie Behörden, die Truppen, Alle erklärten einmüthig, fie wärben den 
Eid, den fie auf die Verfaffung geleiftet, möcht breihen; denn die Stänbe 
hätten nad) dem Recht gethan. Nun verlangte der Kurfürft Güffe bei 
dem Bundestage, und bereitinillig rückten öfterreichiſche und bairifche 
Truppen ein, während Preußen für bie heſſiſche Berfaflung auftrat 
and ebenfalls Truppen nad Heften fanbte (Anfangs November). So 
war Deutfchland in zwei Lager gefpalten: Die Union, db. h. Preußen 
mit den meiften Kleinftanten, und der Bundestag, nämfich Defter- 
reich mit den Mittelftaaten; jene vertrat das Volksthimliche und 
wänfchte den Heffen und Schleswig⸗Holſteinern zu helfen, diefer wollte 
die Lage vor 1848 wiederherfteller und eimer burchgreifenden Reaktion 
Bahn brechen. Im Hintergrunde bot Rußland, der Hort des Abſolu⸗ 
tismus, drohend feine Vermittelung au. Friedrich Wilhelm gab nad; 
er fandte feinen Minifter, den Grafen von Brandenburg, nah War- 
(han zu einer Konferenz mit dem öfterreichiichen Miniſter Schwar⸗ 
zenberg und mit bem Kaifer Nikolaus. Er wurbe bort mit Abermä- 
thigen Forderungen empfangen, Preußen follte alle feine Schritte, bie 
es zu Deutſchlands Heil gemacht hatte, zurückthun. Die Aufregung 
zug dem ehrenfeften Grafen eine tödtliche Krankheit zu, er ftarb nad 
feiner Heimkehr (6. November). Kurz zuvor hatte auch der edle Mi⸗ 
nifter Radowitz feine Stelle niebergelegt, und Manteuffel die Leitung 
der äußeren wie ber inneren Politik Preußens übernommen. Doc 
eutſchloß fi der König einen Augenblid zum bewaffneten Widerfiaube; 
Heer, Kammern, Boll ftimmten ihm freudig bei. Aber er gab der 
Kriegsplan wieder anf; Mantenffel ließ (15. November) die Unten 
auflöſen und reifte nad Olmutz zum Fürften Schwarzenberg (29. No⸗ 
vember), ber dort alle wejentlichen Abfichten Oeſterreichs durchſetzte 
Im April 1851 erkannte die prenßifche Regierung dann ben Bundestag 
im Frankfurt wieder an, befehidte ihn und gab fo feine Bemühungen 
für die Reform ber deutichen Dinge auf. Seit bem 12. Juni 1851 
ſaß der Bundestag zu Frankfurt in alter Weiſe umb führte die Lage 
vor 1848 nad Möglichkeit zurüd. Das geſchah zunächſt in Heſſen 
Die öfterreichtichen und batrifchen Erefuttons-Truppen maßregelten bus 
Land, zwangen ihm den Willen Haffenpflug® auf; Enbe Juli 1851 war 
bie kurfürſtliche Regierung des Volkes vöflig Meifter; fie hob im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Bunbestage die freifiuwige Verfaſſung (von 1831) 
auf und führte eine andere ein, welche die Rechte des Bolles aambaft 
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Die preußiſche Berfaffung war 31. Januar 1350. 8 


beeinträckigte.. Zugleich nahın der Bundestag bie ſchleswig⸗holftei⸗ 
wische Sache vor. Durch Drohungen brachte ex die dortige proviſo⸗ 
riſche Statthalterfchaft" zur Unterwerfung. Es rüdte überdies (im 
Februar 1851) ein öfterreichifches Heer in Holjtein ein — fo gelang 
es, die Schleswig-Holfteiner zur Niederlegung der Waffen zu bringen. 
Schleswig überließ man der Rachſucht der Dänen, bie e8 nun wieder _ 
unterjochten; auch Holftein mußte büßen, die Dänen bebrüdten es nad 
Kräften. Eugland und Rußland befiegelten diefen Zuftand durch einen 
Kt der Diplomatie, das londoner Protofoll vom 8. Mai 1852. ud» 
lich wurde auch bie letzte nationale Errungenfhaft Deutichlands ſeit 
1848 vom Bundestage vernichtet: bie deutſche Flotte ward — ver⸗ 
fteigert (im Sommer 1852). Der öfterreihifhe, reaktionäre Einfluß 
herrſchte weithin von den tiroler Alpen bis zur Nord⸗ und Oſtſee. 
Mur Eins konnte er nicht umgefcheben machen. Breußen war in die 
Reihe der konftitutionellen Staaten getreten und blieb dieſem Forſchritt 
in der Hauptſache treu — das war troß alledem auch für das ganze 
beutiche Bolt ein großer Erfolg, Die Nationalverfammiung zu Berlin 
(und Braudenburg) hatte das preußiſche Verfaſſungswerl nicht zu Ende 
gebracht, in demokratiſcher Ueberſtürzung war fie gefcheitert. Friedrich Wil- 
helm IV.gab nun jelbft aus freien Stüden („oltroyirte") am 5. December 
1848 feinem Volke eine VBerfaflung, die liberal und zeitgemäß war, zum 
Theil der englifchen nachgebilbet: ber Landtag beftand aus einem Herren- 
haufe (gebildet aus Vertretern des „alten befeftigten Grundbeſitzes“, ber 
größeren Städte, ber Univerſitäten und aus Vertrauensmännern der 
Krone) und aus dem Haufe der Abgeordneten, welche das Volk nad 
einem neuen Wahlgeſetz (mit Dreiſteuerklaſſenſyſtem“) zu wählen hatte. 
3m Auguft 1849 traten die neuen Kammern zu Berlin zujammen und 
revidirten nah Anordnung des Königs die Verfaflung; die jo „revidirte 
Berfaſſung“ ward dann zum Staatsgrunbgejeg erhoben (31. Januar 
1850) und am 6. Februar vom Könige beihworen. Zwar ließ das 
Miniiterium Manteuffel die freifinnigen Ideen, die derfelben zu Grunde 
(agen, nicht ganz in bie Vermaltung eindringen; bie liberale Partei, 
geführt von ben Ubgeorbneten Schwerin, Bine, Batow, hatte lange und 
harte Kämpfe mit der Tonfervativen auf dem Landtage zu führen; aber 
bie Hauptſache ward erreicht, nämlich daß der Konftitutionelle Geift aus 
ben gebildeten Ständen fi in das ganze Volt verbreitete. — Zugleich 
forgte ber fromme König für die Kirche, bie ihm Immer ſehr am Herzen 
lag; er jtellte fie freier Hin, gründete für fie den evangelifchen Kirchen- 
rath (1850) und begünftigte bie innere Miffion. — Auch in dem deutſchen 
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Dingen ſuchte bie preußtfche Negierimg ‘durch mancherlei heilfame Maß⸗ 
regeln ‘zu erreichen, was Hier im Großen mißlungen war: für die 
Einigung Deutſchlands errichtete fie im Verein mitt den andern Regie 
rungen den „Poſtverein“ (1851), verbeflerte das nattonufe Zoll⸗ umd 
Hanbelsiyften, gewann namentli Hannover und DOldenbarg für den 
Zollverein. Ein kleiner Schritt zur Abſchaffung der deutſchen Biel⸗ 
ſtaaterei geſchah auch durch die Einverleibung der höhenzolleruſchen 
Fürſtenthüumer Hechingen und Sigmaringen®) in den preußiſchen 
Staat (1850), die durch freiwillige Abtretung der bisherigen Landesherren 
erzielt wurde. Bon Oldenburg wurbe im Jahre 1853 der Jahdebuſen 
gefauft; Preußen gewann damit. einen Hafen an der Nordfee, einen 
Stägpnnkt für feine Kriegsflotte, die es feit 1852 zu bauen begann. 
Im Ganzen war das Ergebniß der Bewegung von 1848 folgendes: 
Deutfchland Hatte in freifinniger, volksthumlicher Entwidelung beträdt- 
liche Fortfchritte gemacht. Das Bolt hatte jetzt überall (immer mit 
Ausnahme Oeſterreichs) ein Berfaſſungsleben, Geſchwornengerichte, viele 
liberale Einrichtungen und Geſetze. Dagegen war die Einheitsidee auch 
diesmal nicht verwirffiht worden; Deutſchland blieb zerfplittert mb 
darum nach Außen ohnmächtig. Seine Niederlage im Streite mit 
Dänemark Hatte ihm auch den Testen Reſt von Anfehen beim Anslande 
genommen. Unter bdiefen Umftänden Tonnte e8 auch günftige Gelegen- 
heiten, welche bie allgemeine Lage Europas ihm bald bot, nicht zu 
feinem Vortheile benutzen. 
gIn Frankreich war nämlich die Repubft durch einen „Staatöfteeig* | 
geftlirzt und eine Militärmonarchie aufgerichtet worden (2. December 
1831); der bisherige Bräfivent Louis Napoleon, Neffe Napoleons I., 
gelangte mit Hülfe der Soldaten in den Befik biktatorifcher Macht und 
ließ fich dann (1852) durch allgemeine Volksabſtimmung zum Kaiſer 
der Franzoſen“ erwählen. Mit großer Klugheit und Chatkraft 
handhabte er fortan feine unumſchränkte Gewalt. Im Imnern befeſtigte 
er fie durch) Begünftigung bes gemeinen Mannes, des „vierten Standes”, 
und des Heeres; nach Außen vertrat er fehr fihlen den Gruudfag der 
„Voflsfonverämität‘ ftatt ber alten fürftlichen „Legltimität“. Da ihm 
auswärtige Kriege nöthig waren, um Volt und-Heer durch Kriegsruhm 
und glänzende Schauſpiele an ſich zu fetten; ba er ferner Frankreich wie 
ber groß und mächtig in Europa maden wollte, womöglich wie zur Zeit 
des eriten Bonaparte; ba er endlich die Niederlage feines Oheims und 
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feiner Ration an hen Siegers nor 1813—1815 rächen wolite: fo nahın 
er isig, Gelegenheit wahr, als Rußland fid im Orient Webergeiffe er» 
lanbte, um zumädft anf diefe Macht dem. Angriff mad zwar in ſehr 
gärdtiger Inge zu eröffnen. _ Kaiſer Nikolaus, begierig nach. ber. Erbe 
ſchaft. Sie. ihm aus dem Verfall des türkiſchen Reiches zu erwachſen 
ſchien, ließ (1868) Truppen au die untere Donau rüden und erfläute 
dem ‚Enultan dar Sieg. Aber Rußlands Vergrößerung am Schwarzen 
Mer, vielleicht bis Konftarttinopel hin, widerſprach den Interefſen der 
anderen turopãiſchen Möchte, namentlich Englands. Leberdies war die 
ruſſiſche Regierung, als fefte Stüge. der Realtion, den Bölkern tief 
verheht. : So. Tonnte Napolean III. (wie ſich der neue Herrſcher Frank⸗ 
veichs nannte) einen Bund mit Großbritanien ſchließen und fich: zum 
„Berfechter ber. Cipiliſation“ aufmerfen. Beide Mächte erklärten. (amt 
3. Min, 1854) an Rußland den Krieg und fchidien gewaltige Lriegs ⸗ 
flotten und Heere ind ſchwarze Meer. Ihnen ſchloß fid:. Sardinien 
an, ‚beflen König durch diefen Bund mit. ben. Weſtmächten einen ſtarken 
Nuckhalt gegen Oeſterreich, feinen natürlichen Feind, erhielt; er burfte 
hoffen, die „italtenifche Frage” fpäter mit ihner Hülfe zu. feinem Nuten 
köfen zu konnen — eine. Berechnung, in der er ſich nicht geirrt hat 
Die Verbündeten machten die Halbinjel Krim zum Schauplatze bes 
Krieges; fie ſchloſſen die ftarke Feſtung Sebaftopot ein und jchlugen bie 
Ruffen, die zum Entfage herbeizogen. Unterdeſſen drangen bie Türken 
umtes. Omer. Paſcha, nebſt einem Theile der verbündesen Truppen, in 
die Dobrudſcha, an der Donaumündung vor. Die innere Schwaͤche bes 
ruſſiſchen Koloſſes kam an den Tag, fo tapfer fi) auch die Beſatzung 
von Sebnftopok wehrte. Nikolaus wandte ſich vergebens an bie deut⸗ 
Then Höfe, auf die er fonft fo großen Einfluß gelibt Hatte. Gr hoffte 
amf. bie Dankbarkeit des Kaifers von Defterreih, ben er vor wenigen 
SZahren in Ungern gerettet hatte, aber er täufchte fich. Defterreich blieb 
neutral, ja es begkücdwünfchte jelbft die Weſtmächte zu ihren. Siegen. 
Nor weniger lag es in Preußens Intereffe, den gefährlichen Nachbar 
zu wnterftügen; überdies hatte es von ihm (zu Warſchau und Olmut, 
mie in Schleswig-Holftein) Nachtheil und. Demüthigung erfahren... Doch 
blieb es ebenfalls parteilos, jo ſehr auch Frankreich. lockte. Die Rufſen 
waren härteren Verluſten nahe, als Nikolaus I. ftarb, und fein Nach⸗ 
folger Alexander UL. fi zum Frieden entſchloß. Derjelbe ward am 
30. März 1856 zu Paris abgejchloffen, gewährleiftete der Türkei ihren 
alten Beſitzſtand und legte den Ruſſen einige Bedingungen auf, bie 
mehr ihr Unfehen, als ihre Macht verminderten. Einen fo günftigen 
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Frieden erlangte Rußland nur durch Napoleons Gunſt. Gr wollte ben 
befiegten Feind durch Großmuth ſich zum Freude machen. Es gelang 
ihm, und er fchaffte ſich dadurch freie Hand gegen den zweiten Theil⸗ 
nehmer der „heiligen Allianz” — gegen Ocfterreih. Schon auf bem 
parifer Kongreß brachte Sardinien die italieniſche Frage zur Sprade; 
ſeine Aufgabe war es, fie durch ſelbſtändiges Borgehen zum Kriegsfall 
zu wachen. Es geſchah dies dadurch, daß Sardinien die natiomale 
Bewegung der Italiener, die Defterreih 1849 nur unterbrüdt, widt 
erſtickt Hatte, anf alle Weite in Schwung bradte. Bald war das ganze 
Bolt in Italien voll venolutisnärer Gährung. 

Für Dentichland hatte Rußlande Demüthigung im. Orient immer⸗ 
hin einen Bortheil. Die Ruſſenfurcht, bie feit langer Zeit in manches 
Köpfen fpulte, war jet verichwunden; der Tähmende Einfluß der pe 
ter&surger Diplomatie hörte endlich faft ganz auf; bie Realtionspartei 
vertraute nicht mehr jo feit auf diefe Stüge. Als dann gar Wieran- 
ber II. in den Weg freifiuniger Reformen einlentte, war die Borliche 
uud bie Hoffuung der Rüdichrittemänner tief erfcghitert. Anbrerfeits 
nahm jekt Louis Napoleon eine fo gewaltige Stellung ein, daß alle 
Barteten in Deutſchland ihn mit großem Mißtrauen betrachteten. Man 
ertannte allgemein, daß die dentjchen Iuterefien an ihm den gefährlich 
ten Feind hatten. Gegen Preußen ließ er fchon 1857 feine gewandte 
Politik fpielen. Die Neuenburger wollten nicht mehr dem Könige 
unterthan fein, fie empörten ih. Friedrich Wilhelm hatte ohne Zweifel 
das Recht, dies alte (perfönliche) Befigthum feines Hauſes feftzubelten, 
allein die Suche ſchien ihm zu unbedeutend, um aus perfönlichen Iuter- 
efien den Staat in einen großen Krieg zu verwideln; denn Frankreich 
ließ merken, daß es die Schweiz, zu weicher Neuenburg gehörte, unterftügen 
werde. Friedrich Wilhelm IV. war alfo großmäthig genug, ben Neu 
enburgern ihren Willen zu laſſen; er verzichtete anf ihre nichtsſagende 
Unterthanenſchaft. Es war bie letzte politifche That in dem Negenten- 
leben dieſes edeln Fürften; er verfiel bald darauf in eine ſchwere 
Krankgeit, die ben reichen Geift des Dulders zerftörte. Am 8. Olteber 
1858 übernahm an feiner Statt fein Yruber, der Prinz von Bren- 
Ben, als „Prinz Megent” die Regierung. Freudig begrüßte ihn das 
Bolt, denn fein fefter Charakter, fein biederer, mannhafter Stu waren 
allbekaunt; bafd waren ihm Prengen und Dentfchland tief verpflichtet. 
In dem eigenen Lande bante er veblich weiter an dem KBerfaf- 
fungswerle des Könige, entlich das bisherige Mimſterimm und ſetzte 
ein freifinniges ein, in welches bie wackerſten Kämpfer für echtes Ver⸗ 
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Fefungtächen umd freiere nolfäthümliche Entwädelung eintreten. Segena⸗ 
rei war audı fein Wirken für das ganze Deutichland; es fand in Ihm 
einen kraftvollen und ehrlichen Vertreter. Ein Solcher that Noth, denn 
eine ſchwere Gewitterwolke zog langſam gegen unſer Vaterland herauf. 
Die Italiener betrachteten die oͤſterreichiſche Herrſchaft mit Ingrimm; 

fie wollten frei ſein von den Fremden und frei von der abſoluten Re 
gierungsform. Sie fahen Sardinien glüdlih unter einer tüchtigen 
einheimifcgen Regierung, mit einer freifinnigen Verfaſſung. Mächtig 
zegte ſich in ihnen von den Alpen bis zum Mittelmeer das National- 
gefühl; kein zerftüdeltes gefefieltes, ein einiges freies Italien war ihre 
Sofung. Aber fie felbft waren zu ſchwach, fich zu helfen; Sardinien 
fonnte fi allein nicht in den ungleichen Kampf mit dem öfterreichiichen 
Raijerftant einlaflen; es hätte wieder, wie vordem, ben Kürzeren gezogen. 
Aber da wer der andere mächtige Nachbar, der fo gern fih in fremde 
Dinge mifchte, Napoleon, der -Bundesgenoß feit dem Krimkriege. Und 
es paßte ihm gar wohl, abermals einen Rampf aufzunehmen, wo er 
ben Zeitgeiſt anf feiner Seite hatte. Da war ihm der Sieg von vorne 
herein Thom halb gewonnen. Dean richtig erlannte er die Zeichen 
der Zeit, fie benteten Mar auf das Emporlommen zerftüdter ober 
unterbrüdter, doch lebensfräftiger Nationalitäten. Das Nationalitäts- 
Brinzip ſchrieb er alfo auf feine Fahne, es warb ber befte Hebel feiner 
Mad. Am Nenjahrstage 1859 ſprach er es aus: „ber Schmerzend- 
ſchrei Italiens” dringe zu feinen Obren; das war bie Parole für diefes 
Sahr. Defterreich erfannte, dag die Gefahr unvermeidlich fei; es ent- 
ſchloß fh, ihr kühn emtgegenzutreten. Lange auf dem Kriegsfuß zu 
verhandeln war ihm unmöglich, weil feine finanzielle Lage fih im, 
äußerfier Zerrüttung befand. Es forderte alfo. (Ende Aprif 1859) 
kurz umd drohend, daß Sardinien aufhöre, die nationale Partei, bie 
fih in ber Lombardei und fonjt in Oberitalien rührte, zu ermuthigen, 
And als Sardinien fein Syitem fo wenig ändern wollte, wie Defterreich 
das einige, da erflärte Franz Yofeph den Krieg und ließ feine Truppen 
Aber den Ticino ins Piemontefifche einrüden. Aber ſchon war von ben 
Alpen her auch die franzöfifche Hülfe im Anzuge, dem Vertrage gemäß, 
ber zwißchen Louis Napoleon und Viktor Emanuel beftand. Der Krieg 
entbrannte. Anfangs hatten bie Oefterreicher den Vortheil ber Meberzahl 
120000 Wann. Aber ihr Anführer, Graf Giulay, war ein fchlechter 
Feldherr und ließ ben Feinden Zeit, fich zu verftärten. Als es dann 
am 20. Mal bei-Montebello zum erften Gefecht Lam, zeigte fich 
bereits beutlich, daß der öfterreichiiche Soldat nicht minder tapfer war 
Duller u. Bierfon, Geſchichte. U. 3 ' 
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als der franzöftiche, aber fchlechter geführt wurde. Braf Stadien erliet 
bort mit 15000 Mann eine Schlappe durd) den General Yorey, der etwa 
ebenfoviel zählte. Ende Mai jtand das verbündete Heer ber Franco⸗ 
Sarden am obern Po, etwa 200000 Mann ſtark; es rüdte auf Bercelli 
vor; zugleich drang am Fuße der Alpen der kühne Freifcharen- Führer 
Garibaldi mit italienifchen Freiwilligen in die Lombardei ein and focht 
glücklich bei Vareſe und Como. Die Entjeidung lag natürlich beim 
Sauptheere der Verbündeten; deſſen Vorhut, Sardinier, trieb bie De 
fterreicher bei Paleftro zurüd, die Franzoſen drängten nad, auf Rovara 
— fo warb Giulay, der unthätig am Po hinter der Sefia fland, auf 
den rechten Flügel umgangen. Er zog fih nım zwar über: ben. Ticino 
zurüd; aber die Franzoſen faßten ſchon an deſſen listen Ufer: Fuß 
Hier- wollte fie Giulay angreifen, vermochte aber ‚nicht, feine Heeres 
theile rechtzeitig zu vereinigen. Auch das feinbliche Heer war noch nicht 
völlig verfammelt, und die Schlacht, die am 4. Juni heim Städtchen 
Magenta und im Thalgrunde des Ticino fich entſpann, kam eigentlich 
beiden Theilen zu früh. Auf jeder Seite waren etwa 80000 Mann 
im Gefecht; der Kampf war hartnäckig, denn wenn beim öfterreichifchen 
Heere die Generale ungeſchickter waren als die feindlichen, ſo hate 
Napoleon feinerfeits den Nachtheil, dag feine Trappen nur ſtückweiſe 
auf dem Plage eintrafen. Zuletzt fiegte die überlegene Krtegsfunft ber 
Sranzofen. Das Öfterreichifche Heer zog fich mit beträchtlichem Verluſte 
zurüd: 6000 Todte und Verwundete, 4000 Gefangene (meift Italiener 
und Ungarn). Mailand wurde nım eilig geräumt, die Defterreicher 
gingen nach dem Mincio zurück. Giulay mußte ben Oberbefehl nieder- 
‚legen; Kaifer Franz Joſeph übernahm benfelben in eigener Perfon 
unter dem Deirath mehrerer vornehmer Generale; doch wurbe die Leitung 
nicht viel beffer, es fehlte ihr die rechte Einheit. Das Heer ſtand 
zwifchen Chiefe und Mincio, in weit vertheilten Maffen, nörblid Ge 
neral Benedek auf hügligem Boden, das Centrum unter Heß bei 
Solferino, füdlid in der großen Ebene der General Wimpfen. Am 
24. Juni wurden die Dejterreicher hier ziemlich unvorbereitet angegriffen. 
Napoleon jelbft mit feinen beften Feldherren, Mac Mahon, Niel, führte 
das franco⸗ ſardiſche Heer; es war gegen 150000 Dann flarl, bie 
Defterreicher hatten ebenfo viele. Weber eine Meile lang bebnte ſich 
das Schlachtfeld; auf allen Punkten wurde mit größter Erbitterung 
geftritten; am waderften fochten die Deutfchen im öfterreichtichen Heere, 
mit Tauerem Eifer die Ungarn und Staliener. Doch konnte bie Tap⸗ 
ferleit der Truppen die Fehler des Schlachtplans und bie Mängel ber 
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Führung nicht gut machen. Mac Mahon durchbrach das Centrum; 
am Abend raͤumten Die Oeflerreicher das Feld, wo fie 13000. Todte und 
Verwundete, 9000 Gefangene zurückiießen.”) Ste wichen fun über ben 
Mincio zurüd und ftellten fi, zu neuem Kampfe bereit, vor Verona 
anf. Defterreich® Lage war ungünftig,- aber keineswegs hoffnungslos, 
vielmehr ftand fein Heer, begierig die Scharten: von Magenta und 
Solferino auszuwetzen, in trefflicher Stellung zwifchen dem $eftunge- 
diereck Peschiera nnd Mantua am Mincio, Verona und Legnano af 
ber Etſch. Zwar fehlen Napoleon bereit, Truppen zur See Aber Dal- 
matten nach Ungarn zu werfen, wo fo viel Gährung herrſchte; aber 
das hätte die Radfiht auf Rußland, welches dann für Polen fürchten 
mmüte, wohl verhindert. Was indeß die Hauptſache war, Preußen 
wer im Begriff, gegen Napoleon III. loszubrechen und mit den eigenen 
und deutſchen Kräften in Frankreich einzufallen. Da erſcholl plötzlich 
eine Kuube, die alle Welt in Staunen verfehte: der Raifer von Deiter- 
reich hatte mit dem Opfer einer fchimen Provim — der Lombardei — ben 
Frieden erlauft! Zu Billafranca am 12. Juli war er geichlofjen worben. 

As die Öfterreichifche Negierung fh in ben Kampf mit Louis Na⸗ 
poleon ffürzte, geihah dies gegen ben Rath after befreundeten Höfe, 
auch Preußens. Sie verlangte gleiämohl, daß Preußen und Dentich 
land für ihren ttaftenifgen Beſitz mit gefammter Macht einftehe. Sie 
wurde inimer dringender zu Berlin. Aber der Prinz«Megent unter 
ſchied treffend zwiſchen demtfchen amd rein öfterreichiichen Intereſſen. 
Demnoch war er geneigt, Frankreichs Uebermacht zu brechen. Am 
14. Juni ließ er zwei Drittel des preußifchen Heeres mobil machen, am 
24. Juni erflärte er, als bewaffneter Vermittler zur Erhaltung des 
Öfterreichifchen Veſitzſtandes dazwiſchen treten zu wollen; am 4. Zult 
beantragte er beim deutfchen Bunde die Mobilifirung ber beutfchen 
Armeecorps und bereitete auch die Mobilmachung bes Testen Drittels 
des prenfifchen Heeres vor. Aber Defterreih verlangte den Beiftand 
als Pflicht, die ſich von ſelbſt verftehe, Preußen ſollte gewiſſermaßen 
as fein Baſall in den Krieg ziehen, Deutſchland follte Gut und Blut 
ohne Weiteres fir das Haus Habsburg einfegen. So verftand aber 
der Prinz-Regent die Würde und das Hell Preußens und Deutſchlands 
nicht. Er wollte felbftändig handeln und verlangte mit Mecht, daß ihm 


die Dberleitung des Krieges in Dentfchland überlaffen werbe, dem 


) Die Berluſte des Feindes an Todten und Berunbeten waren bier, wie bei 
Magenta, nicht viel geringer. 
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"Preußen hauptſachlich hätte ansfshten wüffen.” Die dfterreihtihe Me 


gierung wollte aber lieber einen ſchienpflichen Frieden ſchließen, als 
einen beſſeren nuter ber Bedingung gewinnen, daß Preußen wieder zw 
der ihm gebührenden Geltung in den deutſchen Dingen gelange. Sie 
arbeitete alſo den Anträgen Preußens beim Bundestage (in Betreff der 
Rriegöverfaffang und ber Feldhexruſchaft) enigegen, und ba ber Bring 
Negent feft blieb umd fich weder durch wiener Noten noch durch dem 
Rärı der fühdentichen Preffe zu usbedingter Dienftleiftung bewegen 
ließ, fo nahm Franz Iofeph den Frieden an, welden ihm Louis Na⸗ 
poleon anbot. Gleihwohl Hagte er, daß er ben Frieden habe ſchließen 
möäflen, weil er non Preußen im Stich gelafien feil Dieje Behandlung 
der Thatſachen ſchadete aber nur Defterreich jelber; Preußen veröffent- 
lichte bie Alten, und die öfterreihtihe Politit war damit nach Ver 


dieuſt gerichtet. Uebrigens hat Napoleon felber damals offen erflärt, 


daß die Furcht vor Preußens drohenden Rüftungen ihn beivogen habe, 
den Srieden anzubieten; denn in der That war ihm derjelbe weit nö« 
tiger als den Defterreichern. Die Strafe folgte auf dem Buße nad. 
Ba Billafraucn und in den Verhandlungen zu Zürich, bie den Frieden 
genauer feftiegten, wurden Beſtimmungen getroffen, melde ben öfter 
reichiſchen Einfluß auf bie Halbinſel zu retten ſchienen. Aber die That 
ſachen überholten raſch alle diplomatiſchen Kombinationen. Die italier 
niſche Bewegung errang Grfolg auf Erfolg; fie aufzuhalten war 
Defterveich nicht in der Lage, es mußte mit verfchränften Armen ber Ent ⸗ 
widelung zufhauen. Schon während des Krieges hatten die Italiener 
bie Landesherrihaften von Modena und Parına. verjagt, die bisherigen 
Anhänger Oeſterreichs. Dann kam die Reihe an ben Großherzog von 
Tostana; aud er verlor wer der Empörung feinen Kron. Alle dieſe 
Lander jo wie ein Theil bes Kirchenſtaats ſchloſſen fig an Sardinien 
wen, welches nach allgemeiner Volksabſtimmung und durch Vertrag dem 
A. Mär; 1860 die Lombardei von Frankreich gegen Savoien und 
Riga eintauſchte · Im nachſten Brühling (1860) geihah eser mod 
Größeres. Garibaldi landete mit feinen Freiſcharen auf Sicilien, 
‚eroberte bie Iufel, fegte nach dem eftlande über und hatte bald das 
ganze Königreich Neapel inne; König Stang I. (ein Bourbon) warf 
fih im die Feftung Gaeta, die er muthig vertheidigte, bad) zulcht eben- 
falls räumen mußte. Diefe ſtaunenswerthen Fortſchritte der Rationel- 
partei waren nur möglich in einem Lande, wo die Regierung fo verhaßt 
gewefen war, wie bie bourbonifde zu Neapel. Ueberall riefen bie 
befreiten Italiener den König Viktor Emanuel zum König von Stalten 
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aus; im Yrübling 1861 war er es thatfüchlich; nur die Stadt Rom 
und Venetien fehlte ihm noch; Jene hatten bie Framzoſen ime, bie dem 
Papft zu fchüten feit 1849 dort garnifonirten; Diefes war noch öfter 
reichiſch. 

Während bie Revolution noch wis ein Lauffener Italien durchlief, 
verſuchte es Louis Napoleon, Preußen für ſeine ferneren Abſichten 


zn gewinnen. "Gr bat um eine Zuſanmenkunft mit dem Prinz⸗Regen⸗ 


ten; fie fand zu Baben-Baden (Juni 1860) ftatt. Hier trat ihm der 
Brinz Regent als Deutichlaube Hort entgegen, umgeben von den Kür 


nigen von Batern, Würtemberg, Sachſen, Hannover, ben Großherzögen 


von Baden und Helfen, die alle dankbar Preußens ehrliche dentſche 
Politik anerlannten. Aber eben fo entſchieden vertrat er gegen Dieſe 
Preußens freifinnige Entwidelung und bie nationale Idee. Hierdurch, 
wie durch ihre gefammte Thätigkeit — ihr aufrichtig deutſches und 
liberales Borſchreiten — machte die nene preußiiche Regierung in ber 


öffentlichen Meinung große moralifche Eroberungen. Es erfolgte na 


mentlih in bem ihr fonft feindlichen Suddeutſchland ein Umſchwung 
der Anfihten und Stimmungen. In Mittel» und Rorbbeutfchland 
war das Bolt auch fräher preußenfreunblich geweien. So brach fidh in 
ber ganzen Nation die Weberzengung Bahn, es fet für Dentichlands 
Heil unerläßlih, daß Preußen die milttärifche und diplomatiiche Yüh- 
rung ıumferes Gefammtoanterlandes Abernehme. Dean erinnerte fich, wie 
Preußen in Wahrheit allegeit Mehrer des beutichen Reichs gemeien, 


‚ wie es dad Meifte im Freiheitskriege gethan, wie es neuerdings große 


Berdienfte fid) erworben, während da8 Haus Habsburg von jeher un⸗ 
beutfche Politik getrieben und fett 1815 unjere Entwidelung Iänger 
als ein Menichenalter zurüdgehalten habe. Diefe Erwägungen ımb 
manche anbere beftimmten viele beutfche Männer, anf Betrieb des han⸗ 
növerfchen Mbgeorbneten von Bennigfen, zu einer großen beutfchen 
Verbindung zufammenzutreten, bem Nationalverein, ber mit allen 
geſetzlichen Mitteln Deutſchlauds Einigung anf dem angegebenen Wege 
erfiteben follte. Im Juli 1859 hielt er feine erfte Sitzung zu Eiſenach, 
geſchutzt gegen das Uebelwollen vieler Regierungen durch ben Hochfin- 
nigen Herzog von Koburg⸗Gotha, dann durch den freieren Geift, ber 
von Breußen her wehte. Bald breitete ſich der Nativnalverein von 
Koburg, wo er feit dem Oktober b. 3. feinen Hauptfig hatte, über 
ganz Dentichland aus. Die bejonnene praftifche Art, mit ber er fi 
benahm, zeigte ſchon, daß unfer Bolt nicht mehr bafjelbe fei, welches 
ſich 1848 ſo kopflos überftürzt hatte. In ber That war es auch po⸗ 





ditifch reifer geworden. Dies Bing zugleich mit ben außerorbentlichen 
dortſchritten zuſammen, bie auf allen Gebieten des Lebens eingetreten 
waren. 

Zwar die Literarhiftorifer und Kunſtkritiler reden von unferer Zeit 
als eimer Epigonenzeit, wo nur noch eine Nachlefe zu halten ſei. Ohne 
Zweifel ift das Afthetifche, literarifche Element nicht mehr der Mittel 
punkt unſeres geiftigen Lebens; bafür ift das politiſche in feine Rechte 
eingetreten. Die Tagespreffe hat feit 1848 einen Einfluß gewonnen, 
ber wit wmerhörter Schnelligkeit politifche Bildung bis in bie unterften 
Schichten des Volls treibt. Die öffentliche Meinung tft bei uns eine 
Macht geworden, wie fie es in England und Frankreich Längft war. 
Die Gejchworenengerichte, überhaupt das öffentliche Gerichtsverfahren, 
bie öffentlichen Kammerverhandkungen haben ungemein bazu beige- 
tragen, ben Rechtsſinn des Volkes zu Läutern, feine Theilnahme ame 
Staate zu beleben, es über feine wichtigften Angelegenheiten aufzulfären. 
Dazu kommt das rührige, haſtige, neuernde Weſen unferer materielfen 
Eintwidelung; es hat vielleicht mehr als alles Andere dazu gethan, bie 
ehemals langſamen, nachdenklichen Deutſchen zu reger, felbftändiger, 
immer fprungfertiger Thätigleit aufzurütteln. Die Dampfkraft, bas 
Maſchinenweſen haben eine Revolution auf dem gewerblichen Gebiete 
und im Völfernerfehr hervorgerufen, größer als alle politiſchen Um⸗ 
wälzungen. Die Elfenbafnen, bie jet in vielgeſchlungenem Nee 
Deutſchland durchkreuzen, fördern nicht bloß die Waren mit Windes⸗ 
ſchnelle von Ort zu Ort, fondern auch die Ideen und Stimmungen. 
Das Reifen ift fo leicht’ geworden, die Entfernungen. ſchwinden; die 
Völker und Stämme treten ſich in frieblihem Verkehr näher und näher, 
bie Unterſchiede ſchleifen fi ab, das deutſche Sonderweſen wird da- 
darch in eben fo vielen Jahren verwiſcht, als es Jahrhunderte hin ⸗ 
durch beitanden hat. So mildert fi auch allmählich ber Gegenfag 
von Stadt und Land, von Hanptftabt und Provinz. In bie entlegen- 
fen Städten dringen ja bie Zeitungen, oft aud bie Dampfwagen, 
mit den anderen Errungenfchaften: Gasbeleuchtung und Trottoir. Es 
wächft mit den riefigen Fortfchritten der Iubuftrie überall der Wohl- 
ftand und damit die Grundlage der Bildung; Kenntniß aber iſt Macht. 
Wie gewaltig die deutſche Induftrie vorgefchritten ift, ward ſchon 1852 
auf der Weltausjtellung im Kryftalipalaft zu London gefehen, dann auf 
der zu Bari. Der Deutfche Hat in vielen Zweigen der Induſtrie 
feloft Engländer und Franzoſen überholt, in bes andern fteht er ihnen 
gleich. Won den Erfindungen, bie unfere Zeit hervorgebracht Kat, ges 
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hört den Deutichen ein guter Theil, 3. D. die Stenographie; an an⸗ 
deren, wie au der Telegraphie und Photographie, hat er wenigftens 


namhaft mitgewirkt. Ueberhaupt aber fteht er in Kunſt und Wiffen- 


(haft ohne Zweifel an der Spige ber Nationen. Düffeldorf, München, 
Berlin find die Site vortreffliher Malerfchulen (Leſſing, Cornelius, 
Hildebrandt, Kaulbad); die deutſche Baukunſt hat vor andern ſich 
aufgeſchwungen (zumal durch Schinkel); die Bildhauerei brachten 
Rauch und Rietſchel empor; die deutſche Muſik wird in der ganzen 
Welt geſchätzt (Meyerbeer). Und noch DBedeutenderes ift in ben 
Wiſſenſchaften geleijtet worden; in Bhilologie, Pädagogik und Theologie 
war der Dentfhe den Andern längſt überlegen, er ift es noch; Ge⸗ 
lehrte wie bie Gebrüder Grimm, Böckh, Lobeck, Hermann, Welder, 


Lepfins, zierten oder zieren unfere Univerfitäten; Grimm, Bopp, Bott 


und Andere thaten das Meifte zum Aufbau einer neuen Wiffenfchaft, 
der vergleichenden Sprachforſchung. Als ein zweiter Ariftoteles ragte 
unter Alten hervor der Vater der Kosmographie, der tieffte Kemmer und 
wirkſamſte Förderer aller Naturwiſſenſchaften, der große Alerander 
von Humboldt (geftorben am 6. Mai 1859 zu Berlin).e In ber 
Chemie erwarb fich die größten Verdienfte J. Liebig, in der Aftro- 
nomie Beſſel und Ende, in der Naturwifienfchaft der Entdeder der 
Jufuſorienkunde Ehrenberg, der Begründer der Meteorologie Dove; 
in der Medizin bebaute Prießnitz ein neues Feld (Waſſerheilkunde), 
Helmholz erfand den Angenfpiegel, Gräfe ward der erjte Augenarzt 
der Welt. Die Geographie hat völlig new begründet Karl Ritter 
(geftorben zu Berlin 1859). Deutſche Reiſende, wie Barth, Vogel, 
Overweg, Leichardt, haben fi durch kühne und umfichtige Erforſchung 
unbelammter Länder, namentlich bes innern Afrika, hochverdient ge- 
macht; manche dabei Gut und Blut für die Wiffenfchaft geopfert. Am 
bebeutendften ſchritt verhältnigmäßig die Geſchichtsſchreibung vor; dem 
älteren Namen Schloſſer, Raumer und Ranke ſchloſſen fih würdig an: 
Droyfen, Mommfen, Giefebrecht, Häuffer, Sybel, Dunder, und in befon- 
dern Richtungen Leo und Geroinus. 

Mit dem allgemeinen Fortichritte der Bildung bob ſich auch der 
fittlihe Zuftand. Die Kunft drang in die Werkitätten, der Schön. 
heitsfinn ins Leben und es wurde baburch veredelt. Wie der Geſichts⸗ 
kreis des Volkes fich erweiterte, mußten mandje Vorurtheile weichen, 
und die engherzige, kleinliche Selbſtſucht verlor ftarfe Stützen. Der 
Schwindelgeiſt des Börfenfpiels, ‚bie Geld⸗ und Genußſucht find frei- 
Lich belfngenswerthe, üble Ericheinungen. Aber die menſchlichen Dinge 








find immer ans Gutem und Böfen gemifcht geweſen, und daß e& im 
Ganzen und Großen heute befier um dem fittfihen Charalter unſeres 
Boltes fteht, als vordem, lehrt bie Geſchichte. Se Hat ſich aud der 
refigtöfe Sinn gehoben. Dafür fpricht der Umftand, daß das Seften- 
weien mehr und mehr verkümmert, baf die Konfeffionen ſich nähern in 
Duldung und lebe. Darum bat Friedrich Wilhelm IL. ein großes 
BVerdienft gehabt; im Jahre 1817 ftiftete er zur würdigen Beier der 
Reformation bie Union zwiſchen Reformirten und Lutheranern, ver- 
band Beide in der evangelifh-reformirten Landeskirche. Im ahnlichem 
Geiſte trat 1857 zu Berlin die evangeliſche Allianz ale Verbräberung 
aller proteftantifchen Kirchen zufammen. Auch tm Verhäftnig der Evan- 
gelifchen zu den Röomiſqh⸗Katholiſchen Hat fih die hriftlihe Liebe, 
unfer oberftes Grundgefeg, mächtig Bahn gebrochen. Und den Nicht ⸗ 
Hriften begegnet man mit der Gerechtigkeit, welche der Ehrift gegen 
alle feine Mitmenſchen üben fol. Ein fchönes Zeichen der chriſt⸗ 
lichen Liebe iſt ferner der großartige Wohlthätigkeitefiun unferer 
Zeit, wort fie es dem Alterthume zuvor, bem Mittelalter mindeftens 
gleich thick 

So ſchreitet das deutſche Volk rüftig vorwärts auf der Bahn ber 
Humanität und bereitet fid) durch raftlofe Arbeit an feinem innern 
Leben auch auf die nationale Wiedergeburt des Baterlandes vor. Denn 
von Tag zu Tage mächft feine Sehnſucht nad folder Einheit. Daher 
ward das Schilierfeft (am 10. November 1859) aberall mit begeifter- 
ter Theilnahme gefetert, wo nur immer in der weiten Welt ſich Deutſche 
fanden — ein Nattonalfeft, das den ftaunenden Nationen vernehmlicher 
als mandjes andere Ereigniß die Stärke und Allgemeinheit des deut ⸗ 
fen Nationalgefühle verkündete. Zugleich war es ein Triumph bes 
Genius, dem einmüthig Fürften und Völker huldigten. Nur Randes- 
herren und Krieg&helden wurden fonft durch öffentliche Denkmaler ge- 
ehrt. Das ft jet anders geworden. König Ludwig von Balern ging 
mit dem guten Belfptele voran, in ſeiner, Walhalla“ errichtete er ehren 
Ehrentempel auch für andere Wohlthäter Dentfchlande. Fu weuerer 
Zeit find dann allerorten Monumente errichtet worden, zu Ehren gro- 
ger Denker, Dichter, Staatsmänner. So erhielten noch füngft zwei 
treffliche Pfleger der Kultur zu Berlin öffentliche Standbilder: Thaer, 
der Begründer bes wiſſenſchaftlichen Landbaues, und Beuth, hochver⸗ 
bient um die vaterländifche Gewerbthätigkeit. In praktiſcher Weiſe 
äußerte fid; das deutfche Natiomalgefühl in der Schiller⸗Lotterie, die in 
Aulaß des Schillerfeftes zu Dresden hervorgerufen, vaf über eine 








Halbe Million Thaler zu Gunften des Vereins für bedürftige Schrift- 
fteller aufbradhte, und in fo mander andern gemeinnügigen Geldfamm- 
lung. Eine bleibende großartige Nationalftiftung ift endlich das ger- 
monifhe Muſeum zu Nürnberg. 

Auch die allgemeine Verehrung bes alten Arndt (er ftarb, an Jah⸗ 
ven und Ehren überreih, zu Bonn am 29. Sanuar 1860) bezeugte, wie 
viele Herzen ſich für das erwärmten, was jener deutfchefte Mann er- 
fehnt Hatte. 


Das war die Lage Deutichlands, als am 2. Januar 1861 König 
Friedrich Wilhelm IV. nad) langen Leiden ftarb, Leiden, die ihm 
die Bingebende Liebe der edlen Gattin, der Königin Elifabeth, gelindert, 
aber für bie es hienieden feine Hoffnung mehr gegeben Hatte. Auch 
als Herrſcher ift diefer geiftreiche und fromme Fürſt unglüdlicher als 
die meiften feines Hauſes geweſen. Mit feinen liebften Neigungen der 
Bergangenheit angehörend, doc gegen bie Vebürfniffe der geit nicht 
blind; überzeugt, daß Natur und Beruf feines Staates ein jtarfes fö- 
nigliches Regiment erheiſchen, aber fi mehr eines reinen Willens, als 
tühner, zäher Thatkraft bewußt, follte er zwiſchen dem Alten und 
Neuen vermitteln, und befriedigte feinen Theil; follte er der Held ber 
deutſchen Einheitsbewegung fein, und ward faft ihr Märtyrer. Ohne 
Erfolge nad außen, kämpfte ex in feiner Bruft einen Kampf, in dem 
ihm der Sieg wie die Niederlage die befte Geiftesfraft koſtete. Ohne 
viel Dank bei den Parteien zu finden, brachte er an feiner Machtfülle 
dem Volle Opfer, über deren Erſprießlichkeit er im Zweifel blieb. Den- 
noch wird fein Name ber Nachwelt immer theuer fein; denn fie wird 
nie vergefien, daß er aus freiem Entſchluſſe jenes Patent vom 3. Fe⸗ 
bruar 1847 erlaffen, mit dem er bie erfte wefentliche Abweichung vom 
althergebrachten Abfolutismus unternahm; daß er ber erfte Tonftitutios 
nelle König in Preußen geweſen, und daß fein Werk, die Verfafjung, 
ihm felbft ein Ehrendentmal, der preußifchen Nation eine ftete Mah— 
nung ift, die politifche Mündigkeit durch ftantsbürgerliche Tugend zu 
bewähren. — 
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Don Ber Thronbefteigung Wilhelms I. Königs von Preußen, bis zur 
Aufhebung der öfterreichifchen Geſammiſtaats -Derfaffung. 


Friedrich Wilhelm IV. hinterließ Teine Kinder; es folgte ihm da- 
her ber Prinz- Regent auf dem Königsthrone al8 Wilhelm I. (gebo- 
ren am 22. März 1797 zu Berlin). Preußen und Deutfchland Tann: 
ten ihn bereit8 aus zweijährigem Wirken; er hatte ihren Beifall ver: 
dient, und fie begrüßten ihn daher freudig jett als König. Vor dem 
verfammelten Landtag (14. Sanuar 1861) erneuerte er der Verfaffung 
gemäß den Eid: „Bei der Lebernahme der Negentfchaft”, fo ſprach er, 
„Habe Ich gelobt, die Mir von Gott verlichene Macht der Verfaffung 
und den Geſetzen ded Königreichg gemäß üben zu wollen, Indem Ich 
auf jenes Gelöbniß verweile, fordere Ih Sie auf, Mir die Treue zu 
geloben, welche Sie Meinem verflärten Bruder gefchworen und gehal: 
ten haben.” Auch dauerte die „neue Aera“ fort, die mit der Regent 
ihaft ugs deren Liberalem Minifterium begonnen, und das Programm 
eines beionnenen Fortichritts, das der Prinz- Regent aufgeftellt, blieb 
beftehen. Die Hauptgrundfäge deffelben waren: „Von einem Bruce 
mit der Bergangenheit folle nun und nimmermehr die Rede 
fein; e8 folle nur die forgliche und beffernde Hand angelegt werden, wo 
ſich Wilffürliches oder gegen die Bebürfniffe der Zeit Laufendes zeige... 
Beriprohenes müſſe man treu halten, ohne ſich der beſſernden 
Hand dabei zu entfchlagen; nicht Verfprodhenes müſſe man nöthi- 
gen Falls muthig verhindern... Die Verbefierungen, 3. DB. ber 
Gemeindeordnung, müßten ohne Weberftürzung erfolgen, die Negierung 
fih überhaupt von allen Ertremen fern halten... In den 
geiftlichen Angelegenheiten müfle die Union der Evangeliſchen auf 
recht gehalten, der katholiſchen Kiche ihr verfafiungsmäßiges Hecht 
gewahrt, aber jeder Uebergriff über diejes hinaus verwehrt werben; 
vor allem fei vor religiöfer Henchelei zu warnen, die wahre Religiofi- 
tät zeige fich im ganzen Verhalten des Menichen... Die Armee, bie 
Preußens Größe geichaffen, ſei zu den Befreiungstriegen geitgemäß re 
formirt worden, aber eine vierzigjährige Erfahrung habe jegt erwieſen 
daß mandjes an ihr geändert werden müſſe. Dazu ſeien ruhige poli- 
tiihe Zuftände und hauptſächlich Geld erforderlich, und es würde ein 
Schwer ſich beftrafender politiicher Fehler fein, wollte man mit einer 
wohlfeilen Heeresverfaffung prangen, die im entjcheidenden Augenblide 








Die Armee-Reorganifation in Preußen 


‚ den Erwartungen nicht entſpräche Preußens 9 
tig und angefehen fein, um, wenn e8 gelte, 
politiſches Gewicht in die Wagfchale werfen zu Fönn 
lung nad) außen anlange, jo müffe Preußen mit al 
freundſchaftlichem Vernehmen ftehen, aber ohne fid 
hinzugeben und ohne fich die Hände frühzeitig du 
den. Im Deutſchland müſſe Preußen moralifche ( 
duch eine weiſe Gefeßgebung bei ſich, durch Hel 
Elemente und durch Ergreifung von Einigungseleme 
verein es fei, der jedoch einer Reform bebürfe. 
wiffen, daß Preußen überall das Recht zu ſchüt 
feites Tonfequentes und, wenn nöthig, energiſch 
ber Politik, gepaart mit Klugheit und Beſonnen 
das politiſche Anſehn und die Machtſtellung verjd 
ſeine materielle Macht allein zu erreichen nicht im 

Dieſe Grundſätze waren ganz im Sinne derc 
preußiſchen Partei; diejenigen freilich, die in der 
gern ein parlamentariſches Regierungsſyſtem hätt 
mußten ihre Hoffnungen vertagen. Denn der Köni— 
die DVerfaffung, die in manchem hochwichtigen P 
war, zum Nachtheil der monardifchen Gewalt aus; 
bere hielt er es für feine Pflicht, die Hauptitüge di 
feines Staates, die Armee, nur nad) feiner eigene 
einzurichten, und infofern dazu ein Gefek nothweı 
er von der Vaterlandsliebe der Parteien, daß fie 
feinigen, des im Militärfach ergrauten Generals ı 
herren, ‚unterordnen würden. Er führte daher bie | 
fatioıtmbie er als Negent 1859 vorgenommen, nı 
Zwei Uebelftände waren e8 vornehmlich, die durch 
ber eine betraf die Rekrutirung, der andere die X 
Geſetz vom 3. September 1814 beitand in Prei 
Wehrpflicht; aber für die große, mit der Einwol 
immer fteigende Menge der Dienittauglichen waren 
tem zu Hein, und jo wurde nur ein Theil der V 
zogen, der andere blieb ganz undelajtet. Für der 
ferner waren Linie und Pandwehr fo in einander 
ohne lettere nicht Tonnte mobil gemacht werden; w 
bon geringerem Umfange faft biefelbe Störung ber 
werbsverhältnifje bewirfen mußte, als wenn es fi 
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trieg handelte. Die neue Heereseinrichtung dagegen beruhte auf ftär- 
ferer Relrutirung, auf Erweiterung der Linie durch eine Reſerve, welche 
die erften Sahrgänge der Landwehr umfaßte, und auf Erleichterung 
ber älteren Landwehrleute. Sie verftärkte das ftehende Heer fehr be- 
deutend. Aber auch die Einwohnerzahl, ber Nationalwohlftand und 
die Staatseinnahmen waren in den lebten Jahrzehnten ganz ungemein 
gewachſen*). Die Freunde der „NReorganifation" meinten daher, daß 
beren Prinzipien nicht nur an fih richtig, fondern auch ohne Weber: 
bürdung des Volles durchführbar feiern. Doc fchon die Mehrheit des 
ganz minifteriell gefinnten Abgeorbnetenhaufes von 1858 — 1861 war 
wenigſtens hinfichts bes zweiten Punktes nicht derjelben Anficht und 
bewilligte (31. Mai 1861) die Koften der Neorganifation nur „im 
Extraordinarium”, aljo bloß für das Iaufende Jahr. Die Frage, ob 
jene Einrichtung für immer Beftand zu behalten hätte, follte nach ber 
Meinung aller Liberalen demnächſt ein Geſetz entſcheiden, welches zwi- 
ſchen Krone, Herrenhaus und Unterhaus zu vereinbaren fei. Die be 
mofratifche Partei verwarf überhaupt jede Vermehrung des Linien: 
militärs und ſah in jenem Werfe des Königs eine Stärkung des abfo- 
Iutiftifchen Wefens, während ein großer Theil der Konftitutionellen 
die „NReorganijation” nur gleichjam als Entgelt für liberale Reformen 
auf anderem Gebiete, namentlich des Herrenhaufes, bewilligen wollte. 
Denn an dem Widerfprud) dieſes Haufes fcheiterte jede liberale Ge 
feßesporlage, und auch das Grundſteuergeſetz, weldes einen Testen 
Meberreft des alten Feudalweſens, die Grundftenerfreiheit vieler Ritter, 
güter in den öftlichen Provinzen und bie Ungleihmäßigfeit der Be 
laftung des Bodens befeitigte, wurde, obwohl es den bisher Bevor— 
rechteten auf Koften des Staats eine große bare Abfindung zugeftand, 
von dem Herrenhaufe doch erſt nad langem Widerftande (7. Mai 1861) 
und nur deshalb angenommen, weil der Steuerertrag, den e8 in Ausficht 
jtellte, zur Beftreitung der Neorganifationskoften unentbehrlich war. 
Da nun der König nicht geneigt ſchien, die von ber Vollspartei ge 


*) Mar Preußens Streitmaht im Jahre 1840 bei einer VBenöflerung vox 
15 Millionen 140,000 Dann Linie, 280,000 M. Referve und Landwehr erften Auf- 
gebots, 110,000 M. Landwehr zweiten Aufgebots ſtark gewefen, fo beſteht fie na 
Durchführung jener Reorganifation jet (1866) bei einer VBevöllerung von 20 Wil 
fionen aus 217,000 M. Linie, 450,000 M. Reſerve umb Landwehr erften und 
114,000 M. Landwehr zweiten Aufgebots. Im noch größerem Maße als die Ein- 
twohnerzahl ift in dem genammten Zeitraum der Nationalwohlftand gemachjen, umb die 
jährliche Staatseinnahme von 90 auf 157 Millionen Thaler geftiegen. 
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wünſchten Maßregeln behufs eines Liberalen Ausbaues der Verfafjung 
vorzunehmen, fo meinte fie ihn dazu drängen zu fünnen. Es erfolgte 
zunächit durch die Preſſe und in Vereinen eine Bearbeitung der öffent- 
fihen Meinung, um bei der im Herbfte 1861 bevorjtehenden Neuwahl 
bes Abgeorbnetenhaufes, das zu wenig Thatfraft gezeigt habe, entſchie— 
benere Charaktere in den Landtag zu bringen und durch diefe hinwie— 
der das Minifterium vorwärts zu drängen. In diefer Abſicht verban- 
den fih viele Ronftitutionellgefinnte mit der demofratifchen Partei, die 
bisher auf dem Landtage nicht vertreten geweſen war, jett aber, da 
fi nachgerade die Furcht vor der Neaftion gemindert hatte, wieder 
mit Erfolg an dem Wahllampf glaubte Theil nehmen zu Törmen; fie 
trot mit Vorſicht auf, verficherte, im Innern nichts als die Verfaffung, 
in der auswärtigen Politif nur Preußens Beſtes zu verfolgen, und fie 
hoffte beim Bürgerthum defto eher Anklang zu finden, weil das Gleich⸗ 
gewicht zwifchen den confervativen Elementen, die im Herrenhaufe, und 
den gemäßigt liberalen, bie in der zweiten Kammer vorherriähten, und 
der Stillitand, ber dadurch in die Entwidelung des Stantslebens kam, 
ben Bürger nicht befrtedigten. 

Die neue Partei, die fich fo aus ehemaligen Anhängern der revolutio> 
nären Bewegung von 1848 und aus Freunden gefeglichen Fortfchritts bil- 
dete, nannte fi die „deutſche Fortſchrittspartei in Preußen"; 
fie veröffentlichte am 9. Juni 1861 ihr Programmı; e8 hieß darin: „Wir 
find einig in ber Treue für den König und in ber feiten Weberzen- 
gung, daß die Verfaffung das unlösbare Band ift, welches Fürft und 
Bolt zuſammenhält ... nicht minder, daß die Exiſtenz und die Größe 
Preußens abhängt von einer feiten Einigung Deutſchlands, die ohne 
eine ſtarke Zentralgewalt in den Händen Preußens und ohne gemein- 
ſame deutſche Volksvertretung nicht gedacht werden kann. Für unfere 
inneren Einrichtungen verlangen wir eine fefte Liberale Regierung ... 
in&befondere Schuß des Rechts durch wirklich unabhängige Richter, 
Beieitigung des Anklagemonopols einer abhängigen Staatsanmaltichaft, 
Aufhebung der Gefege über das Verfahren bei Kompetenz. Konflikten, 
Aburtheilung politifcher und Preßvergehen durch Gefchwornengerichte, 
Erlaß eines Geſetzes über die Verantwortlichfeit der Minifter, Her- 
ftellung einer auf den Grundfägen der Gleichberechtigung und der 
Selbftverwaltung beruhenden Gemeinde-, Kreis- und Provinzialverfaf- 
fung... In der Unterrihts- und Ehegeſetzgebung Trennung des 
Staats von der Kirche, Einführung der obligatorischen Zivilehe ... 
Im Intereffe einer- nachhaltigen Krtegführung die größte Sparfamteit 





— 








für den Militär-Etat im Frieden... Wir Hegen die Ueberzeugung, 
daß die Aufrechterhaltung der Landwehr, die allgemein einzuführende 
törperliche Ausbildung der Jugend, die erhöhte Aushebung der waffen 
fähigen Mannſchaft bei zweijähriger Dienftzeit für die volfftändige 
Kriegstüchtigfeit des preußifchen Volkes in Waffen Bürgfchaft leiftet. 
Die Erreichung dieſer Ziele wird aber ein frommer Wunſch bleiben, 
fo lange nicht auf verfafjungsmäßigem Wege eine burchgreifende Re 
form des gegenwärtigen Herrenhaufes erfolgt ift. Diefe muß da- 
her als der Anfang aller Reformen vor allem mit Energie angeftrebt 
werben." 

Die Regierung ließ die Parteien ſich in voller Freiheit ausfprechen, 
übte auch auf die Abgeordnetenwahlen felbft feinen Drud aus. Die 
Betheiligung an denfelben (6. Dezember 1861) war denn aud) ftärter 
und offener als fonft; gleichwohl trat aud diesmal kaum ein Drit- 
tel fämmtliher Urwähler an den Wahltiſch; die Uebrigen hielten ſich 
fern, ſei es aus Gfeichgültigfeit gegen politifche Beſtrebungen, ober 
weit fie ſich ein Urtheil über politifhe Dinge nicht zutrauten. Unter 
denen, die wählten, ftinmte die Mehrzahl für Anhänger der fogenann: 
ten Fortſchrittspartei oder doch für entſchieden liberale Männer; die 
Meinung der politifirenden Klaſſen ſprach ſich alfo überwiegend gegen 
den bisherigen Gang der Regierungspolitik aus. 

Man durfte doch. darans Feineswegs den Schluß ziehen, daß der 
König beim Volke unbelicht war. Vielmehr zeigte fi die allgemeine 
Anhänglichteit an ihm und fein Haus oft und unzweidentig; am Mars 
ften, wo feine Perfon in's Spiel kam. Er Hatte am 3. Juli 1861 
ein Manifeft erlaffen, worin er anfündigte, er werde im Dftober def- 
felben Jahres zu Königsberg feierlich feine Krönung vollziehen; die⸗ 
ſelbe folle an Statt der altherfömmlichen Erbhuldigung des Landes gel- 
ten, weldes letztere er als ein unverbrüchliches Anrecht feiner Krone 
betrachte und als foldes feinen Nachfolgern in der Regierung gewahrt 
wiffen wolle. Er ſchien damit dem Programm der Fortfcrittspartei 
gegenüber das göttliche Recht des Königthums zu betonen, und die des 
mokratiſche Partei empfand es als einen Schlag gegen ihren Grund- 
fag, daß der König e8 einzig und alfein kraft der Verfaffung fei. Im 
Preußen hatte dieſer Grundfa nur hie und da oberflächlich Wurzeln 
geſchlagen, defto tiefer bei den Fortſchrittsmännern im übrigen Deutſch- 
land. Hier zieh man den König Wilhelm bereitd laut der Reaktionss 
luſt; die Ungebuldigften prophezeihten, er werde auch die Einheit des 
deutfhen Volkes, wie deſſen Sreiheit, eher hemmen als fördern; je 





aus chweiſtndere Erwartungen IE von DER „neuen Aera in preußen“ 
gehegt, deſto erbitterter betrachteten ſie nun deren Stillſtand. Ein 
Fanatiker ging gar fo weit, zum Verbrechen zu greifen, um den Zür« 
ften, der nad feiner Meinung dem Beruf eines Königs von Preußen 
nicht gewachſen fei, aus dem Wege zu räumen. Es war ein leipziger 
Student, Oskar Beder (in Odeſſa von deutfchen Eltern geboren), 
der den Frevel unternahm. Er reifte nad Baden-Baden, wo ber 
König zu feiner Erholung verweilte, und feuerte (14. Juli 1861) auf 
den arglos Spazierengehenden aus größter Nähe zwei Schüffe ab. 
Gott rettete den König; er wurde nur leicht am Halfe geftreift. Den 
Frevler verurtheilte das badiſche Gefchwornengericht zu zwanzigjähriger 
Zuchthausſtrafe, die er im Bruchſal verbüßt. Der Unwillen über 
Beckers That war groß und allgemein, bie Freude über des Königs 
Rettung befonders in Preußen fo ftark, daß fie über die Feſtigkeit des 
durch eine glorreiche Geſchichte zwifchen den Hohenzollern und ihrem 
Volke gelnüpften Bandes keinen Zweifel ließ. Denfelben Eindrud 
machte die Art, wie die preußifche Nation des Könige Krönung auf 
nahm. Sie gefhah mit ausgefuchter Pracht am 18. Dftober 1861 zu 
Königsberg. In Gegenwart der Mitglieder des Landtags und vieler 
andrer hoher Körperfchaften nahm Hier Wilhelm I. die Krone vom 
Altare umd fette fie fih aufs Haupt, zum Zeichen, daß er fie nur 
Gott verdanfe. Im feinen Reden, die er bei diefem Feſte hielt, hob er 
diefes Berhältniß, das Gottesgnadenthum feiner Würde, mit Nach— 
drud hervor und bezeichnete die neuen Einrichtungen, die Verfaffung, 
nad) deren Erlaß er als erfter König den Thron befteige, nur dahin, 
daß die beiden Häufer des Landtags berufen feien, der Krone zu 
rathen: „Sie werden mir rathen“, ſprach er, „und auf ihren Rath 
werde ich hören“. Er wies damit den parlamentariſchen Einrichtungen 
eine befcheidenere Stellung zu, als denjenigen lieb war, die von ihnen 
allein alles Heil der Zukunft erwarteten; gleichwohl feierte das Volk das 
Feſt des Königs fo Herzlich mit, daß daffelbe, zumal der Einzug des 
Königs in Berlin (22. Olt.), fi) zum wahren Volksfeſt geftaktete. 
Diefe Stimmung milderte indeß den Streit zwifchen Regierung und 
Abgeordnetenhaus nit. Nachdem am 14. Januar 1862 der Landtag 
wieder eröffnet worden, zeigte es ſich bald, daß das Minifterium nicht 
mehr das volle Vertrauen der Mehrheit im Abgeorbnetenhaufe befaß. 
Seldft auf ihre Gefinnungsgenofjen, die Altliberalen, konnten die Mi- 
nifter Schwerin, Auerswald, Patow, diefe Säulen der „neuen Aera“, 
nit mehr rechnen; man zweifelte nicht am ihrem guten Willen, 
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aber an ihrer Fähigkeit, die gewünfchten liberalen Reformen durchzu⸗ 
fegen. Dagegen fah man in einem Gejegentwurf, den die Regierung 
vorlegte, und der darauf abzielte, den Beichlüffen des Hauſes zwar 
hinficht8 der Hauptfummen des Staatshaushalts, aber nicht für bie 
einzelnen Süße beffelben eine bindende Kraft beizulegen, eher eine Be⸗ 
ſchränkung der Volksrechte. Andere Gefegesvorlagen, 3. B. ein Ent- 
wurf einer liberaleren Kreisordnung, gingen der Vollspartei nicht weit 
genug und fchienen übrigens undurdhführbar, jo lange das Herrenhaus 
fo blieb, wie e8 war. Um fo weniger ließ fi) die zweite Kammer 
bereit finden, die Armee-Reorganifation endgültig zu genehmigen. Die 
Mehrkoſten derfelben waren von der Regierung diesmal einfach umter 
die ordentlichen Ausgaben geſtellt, auch nicht im Einzelnen aufgeführt, 
fondern in den Gejammtbeträgen enthalten. Hiegegen begann bie Fort⸗ 
fohrittspartet ihren Angriff, und auf den Antrag des Abgeorbneten 
Hagen (6. März) beihloß das Haus mit Kleiner Mehrheit, der Ent- 
wurf des Staatshaushalts folle zunächſt fo gegliedert werden, wie der 
des Sahres 1859; das hieß, die Neorganifationsfoften unter die 
außergewöhnlichen Ausgaben zurüdvermeifen. 

Das Minifterium begriff die Unmöglichkeit, auf dem bisherigen 
Wege die Zuftimmung ber zweiten Kammer zu dem Werke, das dem 
Könige fo am Herzen lag, zu erlangen; e8 bat um feine Entlaffung 
(8. März). Der König war indeß der Anfiht, daß der Erfolg ber 
Fortfchrittspartei bei den letzten Kammerwahlen den Einflüffen von 
Verdächtigungen zuzufchreiben fei, welche die Unbefangenheit des öffent: 
lien Urtheils verwirrt hätten, und daß, wenn die Behörden den Wäh- 
lern über die Grundfäge feiner Regierung unzweldentigen Aufſchluß 
gäben, das Land ihm willfährigere Vertreter fenden werde. Er Töfte 
daher (11. März) das Abgeordnetenhaus auf, und es begann eine 
neue Wahlbewegung. Aber aud) das Minifterium wurde geändert; 
der König entließ (18. März) deſſen Liberalen Theil (v. Auerswald, 
v. Batow, Graf Schwerin, v. Bernuth, Graf Püdler) und erfekte ihn 
durd) Konfervative (Graf Itzenplitz, v. Mühler, Graf Rippe, dv. Jagow); 
der bisherige Handelsmintiter dv. d. Heydt, nunmehr mit den Finan- 
zen betraut, übernahm die eigentliche Leitung des Minifterinms. 

Die Beitürzung der Liberalen war groß. Aber da fie nun einmal 
in der Regierung feine Vertreter mehr hatten, fo ſchickten fie fid) defto 
rädjichtslofer an, ihre Meinung auf dem Landtag zur Geltung zu 
bringen. Die Anfpracdhen der neuen Minifter an ihre Untergebenen, 
die Erklärung, e8 handle ſich darum, die Rechte der Krone mit Ent- 





ſchiedenheit zu wahren und nicht zuzugeben, daß der Kraft des Tönig- 
lichen - Regiments zu Gunften einer fogenannten parlamentarifchen Re— 
gierung Abbruch gejchehe, die Bemühungen der konſervativen und feu- 
dalen Parteien — alles dies hatte wenig Erfolg. Viele Beamte wie: 
fen die Forderung, auch bei der Wahl die Regierung zu unterftügen, 
geradezu ab; Rektor und Senat der Univerfität Berlin thaten es mit 
der Erflärung, daß fie den Kampf, der gegenwärtig die Gemäther in 
Breußen beivege, nicht in dem Gegenfag des Königthums und der De 
mofratie ausgebrüctt fänden. Der Bürgerftand, foweit er fi an der 
Politik beteiligte, folgte auch jegt und eifriger als je der Richtung 
des Liberalen Beamtenthums; die große Maffe beharrte in ihrer Gleih- 
gäftigkeit. So erlitt denn die Regierung bei den Wahlen am 6. Mai 1862 
eine Niederlage; bie Mehrheit des aufgelöften Abgeordnetenhaufes ward 
wiedergewählt und um eine große Zahl. von Gefinnungsgenofjen ver- 
ſtarkt. Im der neuen Kammer fand ſich die minifterielle Partei auf ein 
geringes Häuflein zufammengefchmolzen. 

Die Regierung verfuchte den Konflikt durch einige Zugeftändniffe zu 
löſen. Der Finanzminifter v. d. Heydt hatte in einem vertraulichen 
Schreiben an den Kriegeminifter v. Roon, welches vor die Deffentlicdh- 
Teit gerieth (21. März), eine Ermäßigung der Stenerlaft und der Hee- 
resloſten als nothwendig bezeichnet. Der König gewährte bie Ver— 
langen; er Tieß (16. April) den Zuſchlag von 25 Prozent zur Einkom⸗ 
men- und Klafjenftener, fowie zur Mahl- und Schladhtfteuer, ber unter 
der Regentſchaft bewilligt worden, vom 1. Juli des Jahres ab fortfallen, 
verminderte auch) die Ausgaben für das Heer vorläufig um nicht unbedeutende 
Beträge. Auch darin konnte eine verfühnlihe Stimmung der Regie- 
rung erblidt werben, daß der Staatshaushalt, den fie dem neuen Land⸗ 
tag (19. Mai) vorlegte, mit forgfamer Ausführlichfeit und Gliederung 
eingerichtet war, und daß die Minifter dem Abgeordnetenhaufe ihre 
Freude erflärten, diejenige demokratiſche Partei, die fie bei ihren Wahl- 
erlaſſen eigentlich im Auge gehabt, hier nicht vertreten zu fehen. Allein 
die Volfspartei wünfchte Größeres; fie wäre vielleicht mit der Reor⸗ 
ganifation zufrieden geweſen, wenn die Krone bie gejetliche dreijährige 
Dienjtzelt um ein Jahr verringert hätte. Eine ſolche Maßregel war 
dom Könige erwogen worden; aber er fo wenig, wie eine deshalb be- 
fragte Kommiffion von Generalen (10. April) hatte ſich dafür entjchei- 
den können. Eine Verftändigung kam alfo auch jegt nicht zu Stande; 
am 23. September Ichnte das Abgeordnetenhaus mit großer Mehrheit 
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deffen an feinem Werk, das er als heilſam und nothwendig erfannt 
hatte, feft; er entließ den Minifter v. d. Heydt und ftellte den bißheri- 
gen Gefandten am franzöfifchen Hofe, den Herrn v. Bismard-Schön- 
haufen, ber als geiftreicher und entjchlofjener Staatsmann, wie als hef- 
tiger Feind des parlamentarifchen Weſens, befannt war, an die Spige 
der Regierung (24. Septbr. 1862). 

Der neue Minifterpräfident zog fofort die Zügel ber Regierung 
ftraffer an; Beamte, die am meiften Oppofiton gemacht, wurden be- 
ftraft; Zeitungen, die mit allzugroßer Erbitterung ſich äußerten, in Be— 
flag genommen. Dem Abgeordnetenhaufe erklärte er, das Budget 
tomme verfafjungsmäßig nur dann zu Stande, wenn alle drei Faktoren 
der Gefeßgebung (Krone, Herrenhaus und Abgeordnetenhaus) ſich dar⸗ 
über einigten. Fehlte diefe Uebereinftimmung, fo fand fi alfo bie 
Regierung in der Notwendigkeit, ohne Budget zu regieren. Das Her- 
renhaus unterftügte diefe Auffaffung der Verhältniffe; es verwarf (11. Ob 
tober) das vom Abgeordnetenhaufe befchloffene Budget, in welchem die 
Reorganifations » Koften geftrichen waren, und genehmigte das Budget, 
wie es von der Regierung vorgelegt worden. Dieſen Befchluß erklärte 
das Abgeordnetenhaus fofort für verfaffungswidrig, für null und nichtig. 
Damit ſchloß diefer Landtag (veriagt 13. Olt.). Auch in den nächften 
Sahren kam man zu feiner Einigung. Die Sachlage blieb im Wefent- 
lichen unverändert. 

Diefelbe Feftigfeit und zähe Ausdauer bei Verfolgung feiner Pläne 
wie im Innern zeigte Wilhelm I. in feiner auswärtigen PBolitit, 
wenn er auch entfcheidende Thathandlungen hier erft von dem Augen- 
blide an unternahm, als die Heeresverftärkung und Neuräftung völlig 
durchgeführt war, — ein Zeitpunkt, der ungefähr in den Frühling des 
Jahres 1862 fällt. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. hatte Preußen an Anfehn und Einfluß 
in Europa viel verloren; das thatlofe Zumarten, die nahdrudstofen 
Maßnahmen diefes Fürften ftanden in zu grellem Gegenfag zu ber Rolle 
einer Großmacht; die übertriebene Zartheit und Großmuth, mit ber er 
die deutfchen Fürften behandelte, legte man ihm nur als Schwäche aus; 
die urtheilslofe Menge fing an zu glauben, was Preußens Neider und 
Feinde fo eifrig predigten, diefer Staat fei eigentlich gar keine Groß- 
macht. Es war nicht das geringfte Verdienft bes Prinz» Regenten ge 
weſen, daß er durch fein mannhaftes Auftreien im Jahre 1859 jenen 
Wahn zerftört hatte. Aber noch fehlte viel, daß der Glanz des preu⸗ 
ßiſchen Namens völlig wäre wieberhergeftellt worden; noch träbte ihn 





der Fleden von Olmütz. Es galt biefen zu tilgen, die Stellungen in 
Deutfchland wiederzuerobern, die der Vorgänger preisgegeben. Uebri— 
gens verlangten Preußens materielle Intereffen ebenfofehr als Preußens 
Ehre, daß die Politit von Olmütz wieder gut gemacht werde. Durch 
eine glückliche Löſung der kurheſſiſchen und der ſchleswig- Hoffteinifchen 
Frage ebnete es fich erft den Weg zu ber Hegemonte, bie e8 im den ges 
fammten deutſchen Dingen erftrebte. Auf einen Bruch mit Defterreich 
mußte es dabet gefaßt fein, und da Frankreichs Haltung vorerft ganz 
unberehenbar blieb, fo ging der König mit defto größerer Vorficht zu 
Werke. In der Periode des Mebergangs von ber alten zu der neuen 
Einrichtung feines Heeres befchränkte er fich auf diplomatische Noten; 
fie reichten Hin, einerſeits die preußenfreundliche Bewegung, die der Na- 
tionalverein als ein Mittel zur Einigung Deutfchlands betrieb, gegen 
das Uebelwolten der fonderfüchtigen deutſchen Staaten zufchügen, andrer- 
ſeits das Beftreben eben diefer Staaten und ihres Hortes Oeſterreich, 
den Machtkreis der deutfchen Bundesverfammlung zu erweitern und 
Preußen derjelben zu unterwerfen, in feiner Nichtigkeit darzuthun. Nach⸗ 
dem aber die Armee-Reorganifation beendet war, kam die preußifche 
Politik in ftärkere Bewegung. 

Seit dem Nüdzuge der Preußen aus Kurheffen (1850) und der 
uUnterjochung biefes Landes durch Defterreiher und Baiern hatte der 
Kurfürft willkürlich über fein Volt gefaltet und trog alles Drängens 
der öffentlichen Meinung, trog aller Verwendungen verfaffungstreuer 
Fürften die von ihm eigenmächtig aufgehobene Verfaſſung von 1831 nicht 
wieder hergeftellt. Alle Liberalen Deutſchlands empfanden diefe Verge- 
waltigung des heſſiſchen Volfs als einen gemeinfamen Schimpf, als eine 
böfe Wunde am Leibe der deutfchen Nation. Nun ſchien nicht bloß für 
die Heffen, fondern überhaupt für Deutſchland eine Gewähr freiheit: 
licher Entwidelung gegeben, als im Yahre 1860 Oeſterreich in bie 
Reihe der Berfaffungsftanten eintrat. Der Kaiſer Franz Joſeph hoffte, 
die finanzielle Zerrüttung feines Reiches zu heben und feine Machtmittel 
außerordentlich zu mehren, wenn er feine Völker durch Ertheilung eint- 
ger Konftitutionelfer Nechte zu größeren Leiftungen fporne; ein Bruch 
mit dem alten Abfolutismus mußte ihm auch die Sympathien bes libe⸗ 
ralen Europa verfchaffen, die er im italtenifchgg Kriege zu feinem Scha- 
den entbehrt hatte. Daher erließ er am 20. Oktober 1860 Patente, 
nad) welchen Provinzialfandtage hinfichts der Provinzial-Angelegenheiten, 
ein Reichsrath in Wien Hinfichts der gemeinſamen Reichsangelegenheiten 
einen Antheil an der Gefeggebung erhielten. Damit aber die zahlrei- 
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en RNationen, aus denen dies Mijſchteich DEITEHE, inniget mit cinandert 
verſchmölzen, verlegte die (am 26. Februar 1861) für den Geſammtſtaat 
erlafjene Verfaffung den Schwerpunkt des ganzen parlamentarifchen 
Lebens in den Reichstag zu Wien, der von allen Kronländern durch 
Abgeordnete beſchickt werden ſollte. Die Zentralifirung des Reich mit 
den Mitteln des Abfolutismus war mißglüdt; fie wurde nun in Ton- 
ftituttoneller Form verſucht. Indeſſen gerade das wichtigſte Kronland, 
Ungarn, Iehnte dieſen Verſuch ab; es verlangte ftaatliche Selbftftändig- 
keit und fuhr fort, der Regierung zu grollen; auch Venetien wollte vom 
wiener Reichstage nichts wiffen; nur die Vertreter der zum beutfchen 
Bunde gehörigen Provinzen und Galiziens fanden fih in dem neuen 
Barlamente ein. Diefer „engere Reichstag“ Tonnte indeß die Schäben des 
Staats um fo weniger heilen, als feine Befugnifje gering blieben, und 
insbefondere das Konkordat mit Rom, welches der Tatholifchen Geift ⸗ 
lichkeit auf Schule und Haus einen übermäßigen Einfluß gewährte, in 
allen Hauptpunften unverändert feftgehalten wurde. Gleichwohl überließen 
ſich viele deutſche Liberale der Hoffnung, daß ber Einzug der Vollsfrei⸗ 
heit in Defterreich bevorftehe, und daß Defterreich fie auch in Deutſch⸗ 
and befördern werde. Der wiener Hof mußte diefe gute Meinung nad 
Möglichkeit aus; fie gab ihm, dem Nebenbuhler Preußen gegenüber, 
auch feinerfeits das Recht von moralifchen Eroberungen zu reden. Aber 
er war weit entfernt, die Ueberlieferungen feines Haufes im XWefent- 
lichen aufgeben zu wollen. Worauf fie am dringendften hinwiefen, war, 
Preußen nicht in Deutſchland wachſen zu laſſen. Oeſterreich arbeitete 
daher auch ferner denjenigen liberalen Strömungen entgegen, bie Breu- 
ßens Geltung mehren konnten. Es hatte am wenigſten Luft, dieſem 
zu helfen, die Scharte von Ofmüg auszuwetzen. Es unterftügte daher 
die diplomatischen Bemühungen Preußens in der kurheſſiſchen Sade 
nur zum Schein, und der Kurfürft beharrte denn auch bei feinem wider- 
rechtlichen Verfahren. So ficher war er diefes Nüdhalts, daß er ein 
dringendes Abmahnungsfchreiben des Königs Wilhelm und den Ueber 
bringer (General Wilifen) mit Geringfhägung behandelte (12 Mai1862). 
Da mahte Preußen Ernſt; der König erteilte (15. Mai) zwei Armee 
korps den Befehl, binnen acht Tagen marfchbereit zu fein. Nun hielt 
es Oeſterreich für geraten, den Kurfürften zu überzeugen, daß er im 
Kriegsfalle auf Schug Nicht reinen dürfe. Auch der Bundestag for- 
derte ihn nun (durch Beſchluß v. 24. Mat) zur Wiederherftellung der 
Verfaſſung auf. Nach einigem Sträuben fügte er fih, gab Preußen 
die verlangte Genugthuung und führte (21. Juni) die Verfaffung von 





4501 wieder ein. Aber wirklich in Kraft ließ er ſie nicht treten, legte 
den Ständen nicht, wie fie vorſchrieb, den Stantshaushalt vor, fondern 
verlängerte den Streit mit feinem Bolle. Die preufifche Regierung 
mußte abermals mit Gewalt drohen; in einer Note (v. 24. Novbr. 1862) 
ftelite fie ihm die Belegung Kurheſſens durch preußifche Truppen in 
Ausfiht, wenn er nicht nachgebe. Sofort mahnte ihn auch der wiener 
Hof ab, es nicht aufs Aeußerſte kommen zu laſſen. Cr fügte fih alfo 
wieder und nahm die verfafjungsmäßige Verhandlung mit feinen Stän- 
den von neuem auf. 

In der fehleswig-holfteinifhen Sache waren die Schwierig- 
keiten für Preußen ungleich größer; denn da Schleswig nicht zum deut⸗ 
ſchen Bunde gehörte, fo konnte das Ausland ſich Hier leicht einmifchen, 
und da biefe Herzogthümer eine außerordentlich hohe maritime Bedeu⸗ 
tung haben, fo lag die Einmifhung im Intereſſe des Auslands. Hier 
mußte von langer Hand Her, und wenn der rechte Zeitpunkt kam, ebenfo 
ſehr mit Umſicht und Vorſicht als mit Kühnheit gehandelt werden. Zu- 
nädjft galt es, diefe Angelegenheit erft wieder handgerecht zu machen. 
Danemarks Berfuch, die Herzogthümer zu danifiren, insbefondere deren 
felbftändige Verfaffung zu befeitigen, erfuhr zwar jegt, wie von je, bei 
deren Ständen hartnädigen Widerftand; wenn aber feine Hülfe von 
Deutfhland kam, konnte der Verfuch mit der Zeit gelingen. Die Ein- 
ſprũche des Bundestages fruchteten nichts, weil die Dänen deſſen Ohn- 
macht kannten. Erſt als Preußens fefte Abficht, das Recht zu fchügen, 
deutlich hervortrat, verzichteten fie darauf, Holftein dem Gefammtftaat 
einzuverleiben, obwohl fie mit deſſen Ausfaugung fortführen; Schleswig 
dagegen gedachten fie num deſto gewiſſer zu einer dänifchen Provinz zu 
machen. Unterdrüdung der beutfchen Sprade und Weife in diefem 
Lande, Trennung der holſteinſchen und ſchleswigſchen Intereffen, Unter- 
werfung der letzteren unter die Befchlüffe des däntfchen Reichsraths und 
Minifteriums — das waren die offen verfolgten Ziele der fogenannten 
Eiderpolitik, die feit dem Sommer 1861 in Kopenhagen zur Herrichaft 
kam. Preußen wirkte ihr nun zuvörderſt damit entgegen, daß es Schles- 
wigs Schidfal als eine deutſche Frage behandelte und nachdrücdlich 
Deutſchlands Anfprüce nicht bloß auf Holftein, fondern auch auf Schles- 
wig mwahrte. Es gefchah dies in einer Note vom 5. Dezbr. 1861: 
„Die Zufage, daß weder eine Inkorporation des Herzogthums Schles- 
wigs in das Königreich ftattfinden, noch irgend dieſelbe bezwedende 
Schritte vorgenommen werden follten, bildete eine der Bedingungen, 
unter welchen die deutſchen Mächte Verpflichtungen (zur Haltung bes 





Kondoner Protololls von 1852) übernommen und erfüllt haben.“ Die 
Ruckſicht auf die öffentliche Meinung trieb dann Defterreih und dem 
deutſchen Bund, ſich ebenfalls zu jenem Standpunkt zu befennen. In— 
deffen die däniſche Regierung zauderte nun zwar mit dem entfcheidenden 
Schritt, aber ihre Abſicht gab fie nicht auf, und e8 war klar, daß dieſe 
Angelegenheit fchließlih nur duch die Gewalt der Waffen werde ent- 
ſchieden werden können. 

Es zeigte fi immer Marer, daß dies für die gefammte deutfche 
Trage überhaupt das einzig wirkfame Mittel fein werde. „Richt durch 
Reden,” fagte der neue preußifche Minifterpräfident, v. Bismard, am 
30. Septbr. 1862 im Abgeordnetenhaufe zu Berlin, „nicht durch Reden, 
fondern allein durch Blut und Eifen kann man Deutſchlands Ein- 
heit herſtellen.“ Auf dem Wege des Nationalvereins wenigſtens kam 
man dem Ziele ebenfowenig näher, al durch bdiplomatifche Verhand- 
Iungen. Jener Verein zählte nad) dreijährigen Beftehen und bevor noch der 
Eintritt Bismards in die Regierung die „neue Aera“ definitiv gefehloffen 
hatte, doch nur 15,000 nichtpreußifhe Mitglieder — ein Beweis, wie 
feftgewurzelt der Sondergeift im deutſchen Volke war. Er vermochte 
denn auch weder auf die Regierungen noch auf die Randesvertvetungen 
einen weſentlichen Drud zu üben. Nur einige Kleinftanten und von 
den Mittelftanten Baden folgten feiner Richtung. In Hannover ers 
Härte fich die Mehrheit beider Kammern gegen jede Bundesreform Hein- 
deutſcher Tendenz. Diefe Erflärung richtete fi) gegen den Gebanfen 
eines unter Preußens Führung vereinten engeren Bundes deutſcher 
Staaten; einen Gedanken, den Preußen (20. Dechr. 1861) angeregt 
und gegen den Defterreih, Baiern, Würtemberg, Hannover, Sachſen, 
Heſſen-Darmſtadt und Naffau in identiſchen Noten (2. Febr. 1862) 
proteftirt hatten. Sie richtete ſich ebenfo gegen die vom National» 
verein vertretene Idee eines Bundesſtaats mit preußiſcher Spige, ber 
ganz Deutfhland, mit Ausſchluß der öfterreichifchen Lande, umfaffen 
follte. Die Sonderfüchtigen nannten diefen deutſchen Staat der Zu- 
tunft „Kleindeutſchland“, und Defterreich® Anhänger befürworteten 
dagegen eine Vereinigung aller habsburgiſchen Reiche mit Deutſchland; 
an ber Spite dieſes „Großdeutſchlands“, diefes „Stebzigmillionen- 
reichs“, follte der Erbe des altberühmten Haufes Habsburg ftehen. 
uebrigens war bei denjenigen Baiern, Würtembergern, Hannoveranern, 
theinifhen Ultromontanen u. |. w., die zum Großdeutſchthum hielten, 
die Neigung, fih dem öſterreichiſchen Staate unterzuorbnen, in der That 
keineswegs vorhanden; ihr Projekt ſollte ihnen bloß als Waffe gegen 
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das verhaßte Preußen und gegen den preußenfrenndlichen Nationalverein 
dienen. 

Die Fürften wußten, wie tief der Partikularismus noch dem deut- 
ſchen Volle im Blute ftede; um fo entjchiedener lehnten fie das uner- 
läßlichſte Opfer, daß Preußen zum Wohle Deutfchlands von ihnen ver- 
langen mußte, nämlich den Verzicht auf die Militärhobeit, von fi ab. 
Nur einige wenige ber allerfleinften Ließen fich dazu bereitwillig finden: 
voran ging wieder Ernjt von Koburg- Gotha; Walde und Altenburg 
folgten. Doc jelbjt in diefen Militärkfonventionen (rechtskräftig 
feit dem 20. Juni 1862) erhielt Preußen nicht die unbedingte Verfü- 
gung über die Truppen jener Ländchen und leijtete mehr, als e8 em- 
pfing. Es war ein nad Umfang und Inhalt geringfügiges Ergebniß. 

ALS gar der Streit zwilchen Negierung und Abgeordnetenhaus im 
Preußen ſich verbitterte, trat die Sonderjucht in der Bevölkerung des 
anßerpreußifchen Deutfchlands ganz offen an's Licht. Vergebens wies 
der Nationalverein darauf hin, der Beruf des preußiichen Staats für 
Deutichlands Einigung liege in der Natur der Dinge, nicht in borüber- 
gehenden Zeitverhältniffen. Dean erwiederte ihm, das abfolutijtifche 
Weſen jei dem Militärftaat Preußen angeboren. Daß in den Rlein- _ 
ftaaten die Volköfreiheit beſſer gedeihe, ließ fich freilich nicht behaupten. 
Sie war in Baiern dem Einfluß der Geiftlichleit, in Hannover und 
gar in Mecklenburg dem Uebergewicht der Ritterſchaft, in Naſſau, Heſ⸗ 
jen, Meiningen, Lippe, Anhalt, Köntgreih Sachen, dem Belieben der 
Regierung auf Feine Weife gewachſen. So recht gefiel ihr Stand den - 
Liberalen nur in einem verhältnigmäßig jehr Keinen heile Deutfch- 
lands: in Baden, Oldenburg, Weimar, Koburg, wo fie von den Für- 
ften faft mehr al8 vom Volke jelber gepflegt wurde. 

Indeſſen verfolgte die preußifche Regierung, durch die Ungunft der 
Barteien nicht beirrt, diejenige Bolitif weiter, die nach des Königs Ueber- 
zeugung das allgemeine Intereſſe Deutfchlands ebenſowohl, wie das be: 
fondere Preußens zu fördern geeignet war. Eine ihrer hauptſächlichſten 
Abjichten ging auf die Hebung des Zollvereinsd Er jtellte Deutſch⸗ 
lands Einheit wenigftens auf dem Gebiete des Handels und Verkehrs 
dar: die ihm noch anhaftenden Unpollfommenheiten nad) Möglichkeit zn 
befeitigen, war eine würdige Aufgabe des Staats, ber ihn ind Leben 
gerufen und der ihn zu führen Hatte. Seine Induftrie war jet bereits 
fo gewaltig emporgelommen, daß fie den Gemwerben Weftenropas fich 
ebenbürtig an die Seite ftellen konnte. Preußen unternahm e8 daher, 
die Grundſaͤtze des Freihandels, für die e8 ihn vorbereitet, nunmehr in 
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ihm zu größerer Weltung zu dringen und ihm in Den Mambariandern 
durch Herabfegung der Zölle und Erleichterung des Grenzverkehrs ein 
weiteres Marktgebiet zu verfchaffen. Dadurch wurde zugleich ein freund- 
licheres Verhältnig zum Auslande angebahnt. Diejer Umftand und das 
neue Verdienft, welches ſich Preußen bei folder liberalen und echt na- 
tionafen Handelspolitit um das deutſche Volt erwarb, fowie die euro- 
paiſche Stellung, die es fo wieder als Haupt des Zollvereins bethätigte, 
mußten fein Anfehn und feine Macht vermehren — ein Erfolg, der 
kaum geringer anzufchlagen war, als die Vortheile, bie für die einhei- 
miſche Erwerbstätigkeit in Ausficht ſtanden. 

Es vereinbarte daher für den Zollusrein zunächft einen Handels 
vertrag mit Frankreich (29. März 1862), der die Einfuhrzölle 
des Zollvereins beträchtlich ermäßigte und dagegen defien Waren in 
Frankreich leichteren und wohlfeileren Eingang verſchaffte; die beiben 
Länder fiherten ſich (nad Art. 31) überdies gegenfeitig die Behand- 
lung auf dem Fuß ber meiftbegünftigten Nation zu, wodurch für die Zu- 
funft noch weitere Fortſchritte zu völligem Freihandel gewährleiftet wur- 
den. Der große Nugen, den biefer Vertrag dem deutfchen Kaufmann 
und Fabrifanten zumandte, war einleuchtend; er förderte die gefammte 
Induftrie; er verlegte einzelne Erwerbszweige nur infofern, als er ihnen 
das Vorrecht, auf Koften des Ganzen durch hohe Schußzölle ihr Leben 
bequemer zu friften, entzog und die Konkurrenz zuließ. Mit Ausnahme 
diefer zumeift nur in Würtemberg und Baiern einflußreihen Schugzöllner 
erfannte denn auch ber deutfche Handels- und Gewerbeftand in feiner 
großen Mehrheit den Handelsvertrag als eine Wohlthat an. Defto 
erbitterter war Defterreih. Seine gering entwidelte Induftrie ver- 
mochte ohne großen Schaden den Uebergang zum Freihandelsſyſtem nicht 
nachzumachen; es fah fih von Deutſchland in handelspolitiſcher Bezie- 
hung ſchroffer als bisher losgetrennt, das im Zollverein geeinte Deutſch⸗ 
Iand mehr als je dem Einfluß Preußens anheimgegeben. Es verfuchte, 
deſſen Werk zu Fall zu bringen, und erhielt dabei die eifrige Unter 
jtügung aller derer, die aus Grundſatz oder Selbftfucht Preußen be 
fehdeten. Das war in Deutſchland eine zahlreihe Schar: die Parti- - 
kulariſten, die Ultramontanen, die Großdeutſchen und die Schutzzöllner. 
Sie bearbeiteten die öffentliche Meinung; fie verbreiteten, zumal in Wür- 
temberg und Alibatern mit Erfolg das alte Stichwort: nicht fi „ver- 
preußen“ zu Iaffen. Am meiften aber vertrauten fie auf die Mlangel- 
haftigeit der Verfaffung des Zolfvereins, die für deſſen Befchläffe 
Stimmeneinhelligfeit fordert. Denn von den beutjchen Regierungen. die 
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gegen Preußen zu wirken pflegten, nahm nur die königlich ſächſiſche aus 
Rückſicht auf die gewerblichen Interefien ihres Landes den preußifch- 
franzöfifchen Handelsvertrag fofort an; dagegen lehnten Batern, Heſſen⸗ 
Darmftadt, Würtemberg, Hannover, Naffau denjelben ab und unter- 
ftüßten die Bemühungen Defterreichs, welches in Berlin die nachdrück⸗ 
lichften Einſprüche that. Die preußifche Regierung blieb aber feft. Nach— 
dem ihr Landtag fait einjtimmig (nur die fatholifche Partei widerſprach) 
den Vertrag genehmigt, unterzeichnete fie ihn am 2. Auguft 1862, wies 
Oeſterreichs Protefte entjchieden zurüd und Fündigte den widerftrebenden 
Mittelftanten an, daß, wenn fie fich nicht fügten, der Zollverein aufge 
löft werden und Preußen feinen eigenen Weg gehen würde. Wollten 
jene die Intereffen ihrer Völker nicht aufs Aergfte beihädigen, fo muß- 
ten fie nachgeben. Dieſer Einfiht konnten fte fi) auf die Dauer nicht 
verſchließen; fie meldeten daher, wenn aud nach langem Sträuben, 
Einer nad) dem Andern, in Berlin ihren Beitritt zu dem Vertrage an. 
Im Oftober 1864 war bderjelbe vom gejammten Zollverein angenommen. 

Achnlihe Handelsverträge fchloß die preußifche Regierung auch mit 
Belgien (29. März 1863), mit England (16. Auguft 1865) und mit 
dem Königreich Italien (31. Dezbr. 1865), welches fie, -trog Defterreichs 
und der ganzen realtionären Partei, am 21. Sult 1862 anerfannt hatte. 

Auch in fremden Erbdtheilen trat Preußen mit Erfolg als Vertreter 
der beutfchen Interefien auf; es fchloß mit dem Taikun von Sapan 
(24. Januar 1861) einen Handelövertrag, der den Schiffen unter preu- 
Biicher Flagge den Verkehr mit jenem Neiche eröffnete. Diefer Erfolg 
war vorzüglich dem Umſtande zu danken, daß Preußen fo gut wie die 
großen Seemächte Kriegsfchiffe nach Japan geſchickt und damit bekundet 
hatte, e8 fei im Stande, nöthigenfalis auch dort feine Angehörigen mit 
den Waffen zu ſchützen. Aber in allen Meeren ſchwammen deutfche 
Kauffahrer, in allen Weltgegenden waren deutfches Gut und deutjches 
Blut zu vertreten. Eine Berftärkung der Kleinen preußifhen Marine 
that daher dringend Noth. Mit Befriedigung beobachtete nun jeder 
Baterlandsfreund, wie die preußifche Negierung zu dieſem Zwecke er- 
hebliche Anftrengungen machte. Ihr dabei zu helfen, wurden in vielen 
Theilen Deutichlands Sammlungen „zur Gründung einer deutſchen Slotte 
unter preußiſcher Führung“ veranftaltet, die indeß nur wenig einbrach⸗ 
ten und bald, als die Volksgunſt fih von der preußifchen Regierung 
abwandte, ganz im Sande verliefen. 

Seit Jahrhunderten hatte das Deutihthum die Verlufte, die es im 
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drohte ihm nun eine beträchtliche Einbuße, als im Jahr 1862 in Ruf- 
fifh- Polen ein Aufftand ausbrach, der die Wiederherftellung Bo- 
end bezwedte. Die Aufftändifchen hatten die Sympathieen Englands, 
Frankreichs und der deutfchen Liberalen für ſich: fie erklärten, nur Ruß- 
land befämpfen zu wollen, und einen Augenblic fchien es, als würden 
England und Frankkeich fi zu ihren Gunſten einmifchen; als würde, 
wie 1859 Italien, fo jett Polen durch Revolution und ausländifche 
Hülfe zur Unabhängigkeit gelangen. Wer die Polen kannte, wußte, daß 
dann die deutfch-polnifche Provinz Pofen fteter Unruhe preisgegeben war 
und dort das Werk der Germanifirung Rüdichritte machen mußte. Die 
preußifhe Regierung nahm daher eine feindliche Stellung gegen den 
Aufftand ein und ſchloß (8. Febr. 1863) eine Konvention mit Ruß- 
land, deren Zwed war, das Hinübergreifen der Empörung nad Preu⸗ 
ßiſch-Polen und die Ausbreitung derfelben über preußifches Gebiet zu 
verhindern. Damit war der Aufftand Lofalifirt, und erloſch allmählich, 
weil der polnische Bauer fich nicht betheiligen mochte, und beſonders 
weil die Weſtmächte mit der That zu helfen Bedenken trugen. Wie 
richtig aber die preußifche Regierung den Charakter defjelben beurtheilt 
hatte, erwies ein Manifeſt der geheimen polnifchen Nationalregierung 
vom 31. Juli 1863, worin dieſelbe als Endziel des Aufitandes die 
Wiederaufbauung Polens in den Grenzen von 1772 erflärte; Weſt⸗ 
preußen und Pofen hatten aljo vom preußifhen Staate abgerifien umd 
polniſch werden follen. 

Während die Beziehungen Preußens zu Sranfreid dur den Han- 
delsvertrag und durch die Anerkennung Italiens, zu Rußland durch jene 
Konvention ſich freundlich geftalteten, wurde die Spannung mit Defter- 
reih immer ſtärker. Lettered ging in der beutfchen Frage nunmehr 
von der Abwehr zum Angriff über. Am 14. Auguft 1862 brachte es 
mit Baiern, Würtemberg, Sachen, Hannover, Kurheſſen, Heflen-Darm- 
jtadt und Naffau am Bunde einen Antrag ein, es folle eine Delegir- 
ten: Berfammlung, gebildet aus Abgeordneten der deutichen Land⸗ 
tage, nad Frankfurt a. Di. einberufen werden, um gewiſſe allgemei- 
deutiche Angelegenheiten zu berathen. Da es hiebei nur darauf abges 
fehen war, dem Bundestage eine nene Stüße zu geben und feine Macht 
auf Koſten Preußens zu erweitern, fo lehnte letzteres den Antrag ab, 
der übrigens aud) bei der Volkspartei feinen Anklang fand. Eine Ber: 
fammlung deutfcher Volksvertreter, der „Abgeordnetentag”, verur- 
theilte (28. Sept. 1862) dies „Delegirtenprojekt“ aufs Entſchiedenſte, 
und ber Nationalverein fprad fi im Gegenfag zu dem öfterrei- 
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chiſchen Plane für die Neichsverfaffung von 1849 ans (6. Oftbr. 1862). 
Der.wiener Hof teöftete fih mit der Zuſtimmung der Großdeutfchen 
und des von ihnen (29. Dftbr.) gegründeten „Reformpereind.” Auch 
feßte er feine Bemühungen in biefer Richtung fo eifrig fort, daß Bis: 
marc ihm endlich den Rath gab (24. Yan. 1863), ji) aus Deutſch⸗ 
land zuräcdzuziehen und den Schwerpunkt feiner Monarchie nah Dfen 
zu verlegen, wenn er nicht befahren wolle, im nächften europäifchen 
Streite Preußen auf der Seite feiner Gegner zu finden. Aber Defterreich 
mar weit entfernt, diefem Rathe folgen zu wollen. Kaiſer Franz Fofef 
unternahm vielmehr fett einen großen Anlauf, fi) über den Nebenbuhler 
in Deutfhland emporzufchwingen. Anfangs Auguft 1863 erfchten er 
im Gaftein, wo grade der König von Preußen verweilte, und forderte 
ihn auf, einer Verſammlung der deutſchen Fürften, die er zur Berathung 
der beutfchen Frage nad) Frankfurt a. M. eingeladen, beizumohnen. 
Der Reformplan, den er ihm im Allgemeinen mitthellte, war fo fehr 
gegen Preußens Interefie, daß ber König die Einladung ablehnte. Die 
anderen Deutfchen Fürften fteliten fich zu dem Kongreß ein; am 17. Auguft 
wurde dieſer „deutſche Fürftentag” unter des Kaiſers Vorſitz in 
Frankfurt eröffnet. Defterreich legte feinen Entwurf vor: danach folite 
Deutichland die ihm nöthige Exekutivgewalt in einem „Direktorium“, | 
beftehend aus dem Kaifer von Defterreih, den Königen von Preußen 
und Baiern und zwei anderen Souveränen, und in einem „Bundes⸗⸗ \ 
rath”, gebildet aus den Bevollmächtigten der Negierungen, erhalten; | 
die gefeßgebende Gewalt follten die genannten Behörden mit einer Ver- 
fammlung von Delegirten der einzelnen LZandtage theilen. Den Vorſitz 
um Direktorium und Bundesrath follte Defterreicdh Haben, und die Frage, 
ob der Bund fid) an dem Kriege eines feiner Glieder, das zugleich 
außerdeutſche Länder beſitze, betheiligen wolle, mit einfacher Stimmen- 
mehrheit entfchieden werden. Obwohl vorauszufehen war, daß bdiefes 
fonderbare Projeft, welches Preußen auf eine Linie mit Baiern ftellte 
und Dentichland der wiener Hauspolitit unterordnete, ohne allen Er: 
folg bleiben würde, fo wurde es von dem Fürftentage doch nicht ohne 
Weiteres abgewiejen. Derjelbe erließ zunächft eine gemeinfame Einla- 
bung an König Wilhelm. Diefer Iehnte von Neuem ab. Darauf be- 
riethen die Fürften in Frankfurt den öfterreichifchen Entwurf, und hier 
erwarb fich der Großherzog Leopold von Baden, trefflich don feinem 
Deinifter von Roggenbad berathen, das Verdienft, die Untauglichkeit 
des Projelts heil in's Licht zu ftellen. Die meiften anderen Fuürſten 
nahmen den Entwurf im Wefentlichen an, die Ausführung vertagten fie 
36* 


= 


I— — 


556 Achtes Bud. 


auf ben Zeitpunft, wo Preußen feine Zuftimmung gegeben haben werde. 
So endete der Kongreß (1. Septbr.), ohne etwas zu Stande gebracht 
. zu haben; denn König Wilhelm fchlug die gewünfchte Zuftimmung rund 
ab und erklärte (22. Septbr.) einen Neformentwurf überhaupt nur dam 
berathen zu fönnen, wenn derjelbe Defterreich und Preußen auf bem 
Fuße vollftändiger Gleichheit behandle, wenn er eine deutjche Vollsver⸗ 
tretung, die aus allgemeinen unmittelbaren Wahlen hervorgegangen nub 
nad dem Verhältniß der Bevölkerungszahlen zuſammengeſetzt wäre, her: 
jtelle, wenn er mit einem Wort der Macht und Bedeutung bes praw 
Bifhen Stanted gebührend Rechnung trage. Seinerſeits lehnte himwie⸗ 
der Defterreich ſolche Grundlagen einer Verftändigung ab. Damit war 
die Verhandlung zu Ende. Auch die Liberale Volkspartei hatte Fran 
Joſefs Projelt von vorne herein gemißbilligt, fie kam immer wieber 
auf die Reichsverfaſſung von 1848 zurüd, bie nach ihrer Meinung noch 
zu Recht beftand nnd die einzig richtige Formel zur Löfung der deut 
fhen Frage bot. 

Die großartige Zurüftung, mit der Defterreih den Frankfurter Für 
ftenfongreß eröffnet, hatte in der däniſchen Regierung die Meinung ber- 
borgebracht, der Kaifer werde gegen Preußen nicht mit bloßen Worten 
vorgehen, fondern es gründlic, befehden. Site erflärte daher (27. Aug.) 
dem Bunde unverholen, fie mäfje dabei beharren, Holftein an den Ge 
fammtausgaben der Monarchie Theil nehmen zu laffen; fie fuhr anch 
mit den andern Nechtsverlegungen gegen die Elbherzogthümer fort 
Defterreich und feine Anhänger wollten e8 aber zu einem vollftändigen 
Bruche mit Preußen Teineswegs kommen Taffen; vielmehr einigte der 
Unwillen über Dänemarks Trog alle deutfchen Regierungen wenigftend 
ſo weit, daß. der Bund am 10. Okt. die Exekution gegen den bänr 
ſchen König befchloß; er beauftragte damit die Regierungen von Sachſen 
und Hannover, denen Defterreich und Preußen nöthigenfalls helfen fol- 
ten. Da ftarb (15. Nov.) König Friedrich VII. von Dänemark. Mit 
ihm erloſch die jüngere Linie des Hauſes Schleswig-Holftein-Gottorp, 
und kraft des Londoner Protokolls folgte ihm in der Regierung dab 
Haupt der Linie Schleswig-⸗Holſtein⸗Sonderburg-Glücksburg ale König 
Ehriftian IX. Es gab indeß noch andere Familien, die mit dem Ver⸗ 
ftorbenen nahe genug verwandt waren, um Erbanfprüche erheben zu 
fönnen: zunächſt die ältere Linie Gottorp, zu welcher der Kaifer von 
Rußland und der Großherzog von Oldenburg gehörten; und die Linie 
Sonderburg:Auguftenburg. Alle diefe ftammten von Friedrich I., Het: 
309 von Schleswig: Holftein-Gottorp ab, der im Jahre 1523 feinen 





Reffen, den däniſchen König Chriftian IL. Herzog von Schlesw.⸗Holſt.⸗ 
Segeberg entthront hatte. Der Vater Eprijtians II., König Johann I, 
‚Herzog von Schlesw.= Holft.- Segeberg, Hatte feiner Tochter Elifabeth , 
und deren Erben für den Fall, daß fowohl er als fein Sohn ohne 
männliche Erben ftürben, den fegeberger Antheil an Schleswig-Holftein 
vermacht; Elifabeth aber war die Gemahlin Joachims I. von Bran- 
denburg, und fo befaß and das Haus Hohenzolfern Erbanfprüche auf 
biefe Länder. Es war eine juriftifche Frage, wer unter diefen Umftän- 
den ber nädjtberechtigte Erbe jei. Die europätfchen Großmächte hatten 
indeß biefe Frage durch das Iondoner Protokoll entjchieden, und Däne- 
mark dann (30 Dezbr. 1852) den Herzog Chriftian von Augujtenburg 
duch eine beträchtliche Abfindungsfumme zum Verzicht bewogen. Gleich-⸗ 
wohl trat jest der Sohn diefes Herzogs, Erbprinz Friedrich, als 
Bewerber auf, und aud Peter von Didenburg beanfpruchte bald 
denfelben Befig. Chriſtian IX. aber führte felbft den ſchwerſten Schlag 
gegen die einzige Stüge feines Rechts, das Iondoner Protokoll, indem 
er (18. Nov.) auf Unbringen der bänifchen Demofratie durch ein 
neues Verfafjungsgefeg jenem Vertrage zum Troß bie Einverleibung 
Schleswigs in den daniſchen Staat anordnete. Denn biefe That 
entlud die Großmächte der Verpflichtungen, die fie aus dem Londoner 
Brototoll gegen ihn fonjt gehabt. In Schleswig- Holftein aber wurde 
der Ruf: „208 von Dänemark!” num alfgemein, und da die Bevölke— 
zung in ihrer großen Mehrheit glaubte, daß diefer Wunfch nur mit 
Hülfe der Erbanfprüche des Prinzen Friedrich erreichbar fei, fo war fie 
gern bereit, ihn als ihren Herzog anzuerkennen. Ebenſo dachte ein 
großer Theil des beutfchen Volkes; überall in Deutſchland wurden für 
Scleswig-Holjteins Befreiung Gelder gefammelt und begeifterte Reben 
gehalten. Auch die meljten Regierungen ber Mittel- und Kleinftaaten 
hätten ein jelbftftändiges Schleswig -Holftein ganz gern gefchen, zumal 
dadurch die deutſche Kleinftanterei vermehrt worden wäre. Sie konnten 
und wollten aber gegen den Willen der deutſchen Großmächte nichts 
unternehmien; ebenfowenig vermochten die Schleswig-Holjteiner ſich felbft 
zu helfen; es fam eben wieder alles auf Preußen und Defterreih an, 
die ja au, falle das Ausland den Dünen beiftand, die Hauptarbeit 
hätten thun müffen. 

Die Intereffen diefer beiden Staaten gingen hier, wie faft in allen 
Stüden, weit auseinander. Preußen, darauf angemwiefen, mindeftens 
die Kräfte Norddeutſchlands im ſich zu vereinen, konnte bei einer Be— 
freiung Schleswig-Holfteins, welche die Ehre ohnehin von ihm forderte, 





diel gewinnen, Dagegen war pur Beſterreich, wenn es ſeinen Araduuo- 
nen treu blieb, aus folhem Ereigniß ein Vortheil nicht erfihtlih. Je⸗ 
nes war daher entfchloffen, die Sache in die Hand zu nehmen, dieſes, 
fie fo zu behandeln, daß der Nebenbuhler davon möglichft wenig Nuten 
ziehe. Einig waren beide nur darin, fich weder vom Bunbestage, noch 
von der Volkspartei zu etwas nöthigen zu laffen. Sie verftändigten 
ſich daher über ein gemeinfchaftliches Vorgehen, um zunächſt die Rechte 
der deutfchen Herzogthümer nur innerhalb der Beftimmungen des Ion- 
doner Protokolls zur Geltung zu bringen. Unter ihrem Drud beſchloß 
der Bund (7. Dezbr.) nicht, wie die meiften Mittel- und Kleinſtaaten 
wunſchten, Holftein für den Prinzen von Anguftenburg in Befig zu 
nehmen, fondern dafeldft nur die Erekution gegen die däniſche Regie 
zung zu vollſtrecken. Am 23. Dezbr. befeßten demgemäß 12000 Sachſen 
und Hannoveraner Holftein, welches die Dänen, da ihnen das Ausland 
hier keinenfalls Half, ohne Widerftand räumten. Als darauf unter ſchwei⸗ 
gender Zuftimmung jener Bundestruppen und der mit ihnen gelommenen 
Bundestommifjäre fast überall in Holſtein eine große Partei den Erbpringen 
von Auguftenbnrg zum Herzog ausrief, und die Mehrheit der Bundes- 
verfammlung” ſich gewillt zeigte, ihn dafür anzuerkennen und dann hin 
fihtlih Schleswigs ihm wie einem Bundesfürften beizuftehen, erklärten 
Defterreih und Preußen (14. Ian. 1864), fie würden die Angelegen- 
heit nunmehr allein, ohne den Bund führen. Letzterer ergab fi) darein, 
und die Leitung der Dinge kam ausjchließlih am die beiden Groß- 
mächte, oder vielmehr an Preußen, defjen Regierung mit ungemeiner 
Geſchicklichkeit Defterreih von einem Schritt zum andern nad fih zog. 
Diefer Verbündete diente ihr dazu, den Verdacht des Auslandes zu ber 
ſchwichtigen und zugleich den fremden Mächten durch das ungewohnte 
Schauſpiel einer folhen Allianz zu imponiven. Ungemein erleichtert 
murden Preußens Pläne übrigens noch dur die Verblendung nad 
Verſtocktheit der Dänen felber, die der feiten Meinung lebten, England, 
Frankreich, Rußland, Schweden würden. in feinem Falle Schleswig von 
Dänemark abreißen laſſen, und die entfchloffen waren, Lieber Holftein 
ganz zu verlieren, als auf Schleswigs Einverleibung zu verzichten. 
Als daher die deutfchen Großmächte (16. Ian.) in Kopenhagen erflä- 
ren ließen, die vertragswidrige Verfaſſung für Dänemart- Schleswig 
vom 18. Nov. 1863 müſſe binnen 48 Stunden aufgehoben werden, 
widrigenfalls fie Schleswig in Pfand nehmen würden, Iehnte die dä- 
nifhe Regierung diefe Forderung einfad ab. Sofort fegten ſich pren- 
Kifche und öfterreihifche Truppen in Marfch, durchzogen Holftein, über: 





Deutfch-dän 


fehritten am 1. Febr. di 
Krieg begann. Preu 
43,500 Mann mit 110 
v. Preußen, Defterreidh ı 
FMðL. v. Gablenz; au 
wiener Hof an Preuße 
Wrangel übertrug. D 
fhen Truppen die Hau! 

Im Süden von € 
der Schlei, von der Ni 
(linie von ungemeiner ; 
fchweren hier den Web 
Danewert, von ben ‘ 
geftellt, machte ihn, w 
war, faft unmöglid. $ 
nicht viel mehr ale 30, 
Schleswig ftand. Gege 
ten nun die Defterreid: 
Gefecht bei Overſelk. 
terdeß waren zur Recht: 
(2. Febr.) den Dänen 
die Schlei zu fegen. % 
gang. Aber die Dänen 
gelung erfannt, gaben 
der Nacht zum 6. heim! 
zogthums an. Die Oeı 
fanden, verfolgten den ' 
bei Deverfee tapfer ı 
binderten Rückzug in b: 

Die Schanzen von | 
Alfen boten dem dänilı 
folgreicher Vertheidigur 
zahl, und an ſich feit, Iı 
ſchiffe noch mehr geichiı 
zu hartnäckigſter Gegen! 
gen bie Preußen, die 
Wochen hielten, würbe 
einzufchreiten. 

Aber die Bemühur 


Br | 





560 Achtes Bud). nn 


hatten wenig Erfolg. Rußland war mit feinen inneren Angelegenhei- 
ten, zumal in Polen, vollauf bejchäftigt und die Weſtmächte fcheuten 
die Gefahr eines Weltkrieges um fo mehr, als das ganze beutfche 
Volk von Begeifterung für die Befreiung Schleswig - Holfteins glühte. 
Sie ließen es fogar gefchehen, als Preußen den Krieg noch über 
Schleswig hinaus trug und (19. Febr.) Kolding in Jütland beſetzte. 
Denn Preußen erflärte, die volle Eroberung Scleswigs fei ohne Be⸗ 
fegung der ganzen Halbinfel nicht thunlich, und es gelang ihn, Defter- 
reichs Zuftimmung zu diefer Maßregel zu erhalten. 

Unterdeffen nahmen die Belagerungsarbeiten vor Düppel unter 
der umfichtigen Leitung des Brinzen Friedrich Karl ihren Fortgang. 
Montag den 18. April Vormittags erfolgte der Sturm. Die Dünen 
wehrten ſich wader, aber fie fonnten dem gewaltigen Anprall der 
Preußen nicht widerjtehen; in wenigen Stunden hatten die heldenmüthi- 
gen Sieger das ſchwarz-weiße Banner auf allen zehn Schanzen auf- 
gepflanzt. Mit Verluft von 5000 Mann und 118 Kanonen floh der 
Feind über den Aljenfund hinüber auf die Infel; den Preußen koſtete 
der Ihöne Tag 1100 Mann, die todt oder verwundet waren. Sofort 
nahm Wrangel die fürmliche Befegung Jütlands vor und fchrieb 
hier als Entgelt für die Schäden, die Dänemark dem deutjchen Handel 
zur See zufügte, eine ftarfe Kriegsiteuer aus. Uebrigens zeigte es fich, 
daß Deutichland auh zur See jebt bereits beſſer gerüftet war; die 
preußische Flotte beftand am 17. März bei Jas mund gegen ein über: 
legenes däniſches Geſchwader ein rühmliches Gefecht und machte die 
Blokade, die Dänemark über die Oftjeefüften verhängte, faft unwirk⸗ 
fam, und ein ähnlicher Kampf öfterreichifcher Schiffe mit dänifchen bei 
Helgoland (9. Mai) endete wenigftens nicht unglüdlid. 

Das wichtigfte Ergebniß des Sieges von Düppel war jedoch, daß 
die preußifche Regierung nunmehr beichloß, als Preis der gebrachten 
Opfer für Preußen und Deutfchland einen großen und dauernden Vor⸗ 
theil zu erjtreiten. Es milligte ein, mit den andern Unterzeichnern 
des londoner Protokolls über Herftellung des Friedens zu verhandeln, 
was aud) in den Londoner Konferenzen (25. April bis 25. Juni) 
geſchah. Aber es fagte fi (15. Mai) offen und unummunden von 
allen Verpflichtungen, die ihm das Londoner Protokoll auferlegt, los; 
Dänemarks PVertragsbruh und nun der Krieg Hätten ihm die volle 
Freiheit de8 Handelns wiedergegeben. Es forderte die gänzliche Tren⸗ 
nung der Herzogthümer vom Stante Dänemark. Defterreich blieb 
nun nichts übrig, al8 auch diefen Schritt nachzuthun, und da die Dä- 





nen bie Selbftfiändigleit Schleswig-Holfteins in keiner Form, weder in 
Berfonalunion mit Dänemark, noch unter der Regierung des Prinzen 
don Auguftenburg, zugeftanden, auch für den Fall einer Theilung der 
Herzogthümer nach den Nationalitäten zwiſchen Deutfchland und Däne⸗ 
mark fi mit dem nördlichften Schleswig nicht begnügen wollten, fo 
ging der Kongreß umverrichteter Dinge auseinander, und Deutſchlands 
Schwert mußte entfcheiden. Es durchhieb raſch den Knoten. Am 
29. Iuni gingen die Preußen, 18000 Mann unter General Herwarth 
v. Bittenfeld, über den Alfenfund, zuerft 8000 Dann auf 120 Böö- 
ten. Mit fröhlichem Muthe beftanden fie die Gefahren des Meeres 
und das feindliche Feuer, landeten auf Alfen, warfen das daniſche 
Heer, 11,000 Mann unter General v. Steinmann, raſch in die Flucht 
und in feine Schiffe. Nur 60 Todte, 300 Verwundete koftete die Er⸗ 
oberung der wichtigen Infel, des legten Bollwerfs, das die Dänen in 
Schleswig gehabt. Der Feind ließ 2800 Gefangene, 500 Todte und 
Verwundete zurüd und trug feine Entmuthigung nad den dänifchen 
Infeln hinüber. Denn jest überfam das dänifche Volt die Angjt, der 
es ſich bisher troßig erwehrt. Da auch das Meer nicht die Preußen 
abhielt, fo ſah es fie im Geifte bereits auf Fünen, auf Seeland und 
dor Kopenhagen. Ohnmächtigen Grimm im Herzen ließ e8 nun zu, 
daß König Chriftian IX. (12. Iuli) um Frieden bat. Hatten die frem« 
den Mächte dem Lauf der Sieger fi bisher nicht entgegengeftellt, fo 
verfuchten ſie and jet nicht einzugreifen. Dänemark mußte die Be: 
dingungen annehmen, die ihm die deutfchen Mächte vorfchrieben. Am 
1. Auguft kamen die Präliminarien, am 30. Oktober der endgül⸗ 
tige Friedensvertrag zu Wien zu Stande: Chriftian IX. trat darin 
die Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg an den König 
von Preußen und den Kaiſer von Defterreih ohne Vorbehalt ab; 
Defterreih® und Preußens Kriegsfoften, fowie ein angemeffener Theil der 
dänifhen Staatsſchuld follten von den Herzogthümern getragen werben. 

Seit Sahrhunderten Hatte Deutſchland einen fo günftigen Frieden 
nicht geſchloſſen: ein wichtiges Grenzland — Holftein — war ber 
Fremdherrſchaft entriffen, eine neue Provinz — Schleswig — gewon⸗ 
nen; nicht mehr die Eiber, die Königsau war jet Deutſchlands Grenze 
im Norden. Diefe fruchtbaren Lande mit ihren bortrefflihen Sechä- 
fen und ihrer tüchtigen, faft rein beutfchen Bevölterung*) — biefer 





*) Schleswig 164 O. M. mit 406,000 Einwohnern. Holfein 155 O. M. mit 
558,000 €. Sanenburg 19 O. M. mit 50,000 €. 
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Preis verlohnte überreichlich die Opfer, die der Krieg gefordert. Das 
Gewonnene au In Zukunft zu fchügen und die reichen Mittel der Her- 
zogthümer zum Beſten Deutfchlands, insbejondere der deutſchen Wehr 
kraft zur See, nutbar zu machen — war Preußens Aufgabe, deshab 
und weil- man ihm hauptſächlich die Eroberung verdankte, durfte es, 
wie e8 die Hauptarbeit gethan, nun auch für fich den Hauptlohn bean 
fpruden. Damit war nım aber weder Oeſterreich, noch die partikula⸗ 
riftifch gefinnte Mehrheit ber ſchleswig-holſteiniſchen Bevölkerung ein- 
verftanden. ALS daher Preußen am 22. Febr. 1865 in Wien bie Be- 
dingungen angab, unter denen es die Errichtung eines befonderen 
Staates Schleswig - Holjtein zugeben könnte, wurden diefelben unter 
dem Beifall der auguftenburgifchen Partei vom wiener Hofe abgelehnt, 
weil ſie dem preußifchen Staate namentlich aud) die Militärhoheit zu 
Waffer und zu Lande in den Herzogthümern zuertheilten. Dem 
Preußen forderte: Territorialgoheit über Rendsburg, Kiel, Edernförde 
und Lift, ſowie über die Ufergelände des Kanals, den es fich anfcidie 
don der Oſt⸗ zur Nordfee, etwa von Edernförde nad) Brunsbüttel, zu 
ziehen; ferner das Recht Matroſen auszuheben; die unbefchränkte Ber: 
fügung über die Truppen im Kriegsfalle und deren Stellung unter 
preußifchen Oberbefehl im Frieden; die Verwaltung der Jölle, des 
. Boft und Telegraphenwefens ; Vortheile bei Benukung des Nordoftier 
kanals und Eintritt ber Herzogthümer in den Zollverein. 

Inzwiſchen verwalteten Defterreich und Preußen, nachdem letzteres 
(Anfangs Dezember 1864) die Truppen und Kommiffäre bes deutſchen 
Bundes aus: Holftein verdrängt hatte, die eroberten Länder gemein 





ſchaftlich. Dies Verhältnig führte aber zu Neibungen zwiſchen den 


Bevollmächtigten der beiden Mitbefiger umd war überhaupt auf dit 
Dauer unhaltbar. Da nun Defterreich jene fogenannten Februar 
Bedingungen zurüdwies, fo faßte die preußifche Regierung die Anmerion 


der Herzogthümer um fo mehr in's Auge, als das Gutachten der mer 


Kifchen Kronjuriften (Juni 1865) etwalge Rechtsbedenklichkeiten bei ihr 
befeitigte. Diefelben erklärten, nad) Erbrecht habe das Haus Hohe: 
zolfern auf einen, da8 Haus Oldenburg auf einen andern Theil Schles⸗ 
wig-Holfteins Anspruch; der Erbprinz Friedrich von Auguftenburg ber 
fige, nachdem er Verzicht und Entfehädigung feines Waters arngenom- 
men, überhaupt Fein Anrecht mehr; es fei aber die ganze Erbfolgefrage 
durch den Krieg erledigt: der wiener Friede gewähre den Herrſchern 
von Preußen und Dejterreich ausfchliefliches und vollitändiges Beſih⸗ 
recht auf Schleswig und Holftein, fowie auf Lauenburg. Within fam 
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e3 nur darauf an, den öfterreichifchen Antheil an dieſem Befltrecht zu 
erwerben. Das war freilich fchwer. Denn Preußen konnte und wollte 

ihn weder durch Landabtretung, noch durd eine Garantie Venetiens 
erfaufen. Es war aber entihloffen, fih tn den Herzogthümern ſchon 

jet fo einzurichten, daß fein Intereſſe für alle Fälle hier gefichert fei, 

und als Defterreih Miene machte, dies zu hindern, drohte e8 ihm mit 

Krieg. Der wiener Hof lenkte nun ein; denn bie Zerrüttung ber 
öfterreichifchen Finanzen war fo groß, daß er wenigftens vor der Hand 

es zum Kriege mit einer Großmacht nicht kommen laffen durfte Er 
bequemte fi) daher zu einer Uebereinkunft (gefhloffen 14. Anguft 

1865 zu Gajtein, von den beiden Monarden am 20. Auguft in 
Salzburg genehmigt), kraft welcher Preußen die alleinige Verwaltung 
Schleswigs und in Holftein die Herrfchaft über den Kieler Hafen, das 
Mitbeſatzungsrecht in Rendsburg, das Recht den Nordoftjeelanal durch 
Holftein zu führen und zu beauffihtigen und einige andere geringere 
BDefugniffe erhielt. Webrigens blieb das Mitbeſitzrecht beider Mächte 

auf die Geſammtheit beider Herzogthümer beftehen, eine endäültige Lö⸗ 

fung dieſer Frage alio weiteren Verhandlungen vorbehalten. Seinen 
Antheil an Lauenburg dagegen, beffen Landtag fih am 28. Oktober et 
1864 fit Anfchluß an Preußen erklärt hatte, trat der Kaiſer ſchon 

jest, und zwar für 21%, Millton dänifher Thaler (= 17, Million 4 
preußifcher Thlr.) an den König von Preußen ab, welcher von diejem 


Ländchen am 15. Sept. 1865 Beſitz ergriff. ö ' 

Die gafteiner Konvention wurde in Defterreich als eine entfchies - 
dene Niederlage empfunden; in ber That hatte Preußen die Scharte — 
| von Olmüt vollftändig ausgewest und gegen Oeſterreich und deſſen 
partitularijtifche Anhänger in der fchleswig-Holfteinifchen Sache, wie ” 


hinfichts des Zollvereins, beträchtliche Erfolge errungen. Man konnte 
porandfehen, daß es bei dem Erreichten nicht ftehen bleiben werde. 
Sollte Defterreihh ihm Halt gebieten, fo mußte die innere Kraft dieſes 
Staates erheblich vermehrt werden. Franz Joſef beichloß daher einen 
neuen Verſuch zu machen, wie er die wiberjtrebenden Nationen, die er 
beherrichte, insbefondere die Ungarn, für die Machtjtellung feines Haus 
ſes begeiftern könne. Er hob (20. September 1865) die Gefammt- 
ftaats-Berfaffung vom 26. Februar 1861, die in Wien alle Kräfte 
des Reichs hatte vereinigen follen, auf und erklärte mit den einzelnen 
Zandtagen, namentlih dem ungarifchen, den er zu diefem Zwed nad) 
Peft einberief, über die Behandlung der gemeinfamen Reichd-Angelegen- 
heiten eine Vereinbarung treffen zu wollen. Ein harter Schlag für 


u 





das Deutgchthum IM Beſterreich! map DIOR jenſeits DET Leitha, ug 
dieffeits, zumal in Böhmen, Trieft — von Benetien zu gefchweigen — 
wuchſen ihm nun die fremden Nationalitäten über den Kopf. 

So war das Machtgebiet des deutſchen Wefens am Schluffe des 
Yahres 1865 im Norden erweitert, aber durch den nur vertagten Hader 
der Großmächte noch immer gefährdet, im Süboften ſchwer erſchuttert 
— eine Mahnung an alle Baterlandsfreunde; zur Herftellung ber deut: 
ſchen Einheit mehr beizutragen, als bis jetzt gefchehen ift. Die zahl: 
reichen deutfchen Feſte wenigftens, die in den letzten Jahren beim deut 
ſchen Volke fo viel Anklang fanden — das allgemeine Turnfeft zum 
Gedaächtniß Jahns (in Berlin 10. Auguſt 1861), das große Schügen- 
feft (13.—20. Juli 1862 in Frankfurt a. M.), das Künjtlerfeft (in 
Salzburg 6. Sept. 1862), das Sängerfeft (in Dresden 25. Yuli 
1865), felbft die Feier der Befreiungskriege im Jahre 1863 — waren 
zwar immerhin Anzeichen des Wunfches, doc ſchwerlich Beweiſe des 
feften thatentfchloffenen Willens. Die That aber, die allein Helfen kann, 
ift — Aufgebung der Sonderſucht zum Beten des Ganzen. 
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